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Hl  paar  W«rte  Ober  TrilobUr i-Fflsse,  Fahler  VHd  Taster. 

Von 

Herrn  Eduard  t.  Eiehwald. 

(Hienni  Taf.  I.) 


Die  vor  2  Jahren  gemachte  Entdeckung  von  Billinos  der 
festsitzenden  Ffisse  und  Taster  an  einem  Asaphus  in  der  unteren 
Graawacke  von  Canada  hat  uns  einen  bedeutenden  Sehritt  weiter 
geftthrt,  um  die  zoologische  Stellung  der  Trilobiten  zu  beurtheilen. 

Der  durch  seine  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  Tri- 
lobiten Canada*s  rühmlichst  bekannte  Paläontologe  E.  Bilunos  hat 
im  J.  1870  einen  Aiaphui  pIcUyeephalus  Stokes  mit  8  festsitzen- 
den hornigen  Füssen  und  ausserdem  die  Taster  beschrieben  und 
abgebildet  *  und  dadurch  genügend  bewiesen,  dass  die  Annahme 
der  Zugehörigkeit  der  Trilobiten  zu  der  Ordnung  der  Phyllopo- 
den  völlig  unstatthaft  ist,  wie  ich  diess  auch  früher  schon  anzu* 
nehmen  gesucht  habe. 

Die  Abbildungen,  die  Billings  auf  den  beiden  Tafeln  gibt, 
sind  sehr  lehrreich  und  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass 
die  8  Füsse  oder  vielmehr  Beine  ilegs)  aus  5  oder  6  hornigen 
Gliedern  bestanden >  die  an  ihren  Enden  etwas  verdickt  waren; 
sie  liegen  in  regelmässigen  Entfernungen  von  2%  Lin.  von  ein- 
ander, sind  nach  vom  gebogen  und  entspringen  wahrscheinlich 
in  der  Mitte  der  Brustsegmente  in  gleicher  Entfernung  von  2% 
Lin.,  obgleich  die  Ansatzpunkte  nicht  bemerkt  werden,  da  .sie 

*  £.  BiLLores,  Notes  an  same  speeimens  of  lower  Süurian  TrQohites. 
L  Asaphus  platycephalu 8  with  some  of  Ihe  legs  preserved,  in  Ühe 
Quart.  Jawm.  of  ihe  GeoHogical  8oc.  London,  Vol.  XXVI.  Nov.  I.  1870^ 
p,  479,  Tab.  81—82.  Taf.  I,  Fig.  1,  2. 
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von  den  ersten  Gliedern  der  Beine  selbst  bedeckt  sind.  Ganz 
so  sind  die  7  Fusspaare  der  Ligia  oceanica  gegen  die  Mitte  jedes 
Brustsegmentes  befestiget,  bestehen  aus  4  langen,  an  den  Enden 
etwas  verdickten  Gliedern,  die  wahrscheinlich  noch  jn  ein  fünftes 
Nagelglied,  wie  im  ÄsaphuSj  auslaufen. 

Es  ist  übrigens  nicht  ganz  deutlich,  ob  die  Beine  des  Asa- 
phtts  platycephalus  sich  nach  aussen  verschmälern  und  ihre  Glie- 
der da  feiner  werden,  wie  in  der  Ligia ^  und  ob  sie  wirklich 
naoh  cfer  innern  SeÄe  dicker 'waren  «Wd  an  der  geMillklen.MftlÄ 
der  Brustsegmente  festsassen.  Die  Beinglieder  dieses  Asaphus 
scheinen  deutlich  drehrund  zu  spin  und  auch  darin  den  Beinen 
der  Ligia  zu  gleichen,  da  sie  an  anderen  Tsopoden,  wie  an  der 
Idothea,  Serolis,  Sphaerofna  etwas  zlisammengedrückt  oder  ver- 
flacht-rund  erscheinen,  wie  auch  das  von  mir  beobachtete  und  in 
der  Lethaea  rossica  abgi^bildete  Trilobitenbein  sich  darstellt. 
'  Dieses  B^ln,  da^  Ich  in  dem  sehr  harten,  dichten  Grauwacken- 
kalkstein  von  Wesenberg  in  Esthland  fand,  ist  in  meiner  Lethaea 
auf  Taf.  LH,  Fig.  21  a  und  vergrössert  in  Fig.  21  b  abgebildet; 
ich  lasse  jetzt  eine  neue  Zeichnung  auf  Taf.  I,  Fig.  3*  folgen,  da 
ich  die  Versteinerung  besser'  blossgelegt  habe ;  die  Glieder  sind 
etwas  verflacht,  wie  diess  die  vergrösserte  Fig.  4  und  deir  Durch- 
schnitt Fig.  5  deutlich  zeigen;  sie  Sind  breit,  in  der  Mitte  der 
Seiteil  etwas  vertieft  oder  eingedrückt  und  gehen  iläch  unten  an 
der  äusseren  ^eite  in  ein  zugespitztes  Ende  aus;  sie  verschmä- 
lern sich  nach  dem  oberen  Ende  immer  mehr  und  scheinen  der 
Zahl  nach  aus  6  Gliedern  zu  bestehen;  in  der  Form  gleichen  sie 
den  Beinen  der  oben  erwähnten  Gattungen  der  Isopöden  und 
können  in  dieser  Hinsicht  nur  zu  ihnen  und  keinesweges  zu  den 
Phyllopoden  gehören,  da  wie  im  Asaphus  platycephalus  die  dreh- 
Tunden  oder  etwas  verflachten  Füssglieder  ganz  gleich  sind, 
was  auch  die  Veranlassung  gab,  sie  Isopöden  (i.  e.  Gleich- 
fössige)  zu  benennen,  während  die  Phyllopoden  Wegen  ihrer 
breiten  häutigen  Püsse  Blaltfüsser  genannt  würden;  sie  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  den  Amphipoden  und  Laemodipoden, 
die  der  Gestalt  nach  ungleiche  Beine  besitzen.     Was  die  Be- 


*  Sw  Ta£  I,  Fig.  3  in  na^arlicher  GVösse  und  Fig.  4  seehamftl  vei^ 
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festigung-  der  FQsse  des  Asaphus  an  den  Brustringen  betrifft,  so 
ist  es  an  dem  BiLUHos'schen  Exemplare  undeutlich,  Ob  sie  wirk- 
lich jederseits  von  der  Mittellinie  der  Brustringe  Ohe  sternat 
groove  of  ihe  ventrcU  surface  Bat.)  wie  in  der  Ligia ,  oder  ob 
sie,  wie  in  der  SeroUs  und  dem  Asaphus  von  Esthland,  in  einer 
ronden  Öffnung  festsassen,  die  sich  an  der  Unterseite  der  Brust- 
ringe and  ihrer  Seitenlappen  (lobi  laterales,  pleurae)  för  ihre 
Aufnahme  findet.  Ich  habe  diese  Öflhungen  oder  Ansatzpunkte 
der  Trilobitenbeine  schon  1855  gekannt  und  beschrieben*.  In 
der  SeroHs  sieht  man  diese  Öffnungen  an  der  Unterseite  des 
Körpers  sehr  deutlich,  und  zwar  da,  wo  sich  die  Seitenlappen 
der  einzelnen  Brustringe  mit  ihren  Mittelstöcken  vereinigen,  aber 
durch  die  Naht  deutlich  getrennt  sind.  So  habe  ich  Sie  auch 
auf  Taf.  Ln,  Fig.  24  a  auf  der  linken  Seite  des  Asaphus  Schlot- 
kam abbilden  lassen;  etwas  verschieden  davon  habe  ich  1.  c.  in 
Flg.  24  b  eine  kleine  runde  Öffnung  auf  dem  Abdrucke  eines 
hakenförmig  gebogenen,  aus  concentrischen  Schichten  bestehenden 
SeiteBiheiles  (appendix  lateralis),  der  vielleicht,  wie  bei  def  Ido- 
Aea  die  hornigen  Brutbehälter  des  Weibchens  befestigte,  da  diese 
zugespitzten  Seitentheile  ganz  und  gar  von  den  längsgefurchten 
Seitenlappen  verschieden  und  von  ihnen  getrennt  sind.  Ich  habe 
diese  Abbildung  zu  Fig.  24  gezogen,  bin  aber  überzeugt,  dass 
sie  ihres  verschiedenen  Baues  wegen  nicht  vom  Asaphus^  sondern 
von  einer  anderen  besonderen  Gattung  herrührt.  Auch  wird  wohl 
die  Fig.  20  auf  derselben  Tafel  LH  der  Lethaea  als  sehr  spitzes, 
gebogenes  Nagelglied  nicht  zu  Asaphus  gehören,  da  die  Ähnlich- 
keit der  Püsse  der  Anüoera  vom  Cap  der  guten  Hoffnung  mit 
ihr  sehr  gross  ist. 

Was  nun  den  von  mir  Taf.  I,  Fig.  3  neu  abgebildeten  Fuss 
betrifft,  so  ist  diet^s  ohne  Zweifel  ein  Trilobitenschreitfoss,  der 
aus  6  Gliedern  besteht,  die  wie  in  den  Isopoden  nach  dem  oberen 
Ende  allmählich  feiner  werden;  die  ersten  Glieder  sind  etwas 
länger  als  breit  und  endigen  nach  der  vorderen  Seite  in  eine 
feine  Spitze. 

BiLLiNOs   nimmt  in   seiner  Abhandlung  4  Längsreihen   von 


♦  BtOL  de  la  8oc.  des  Not.  de  Moseou,  bes.  Abdr.  f.  1855—1857, 
^  203—204.  —  H.  Bnuires  nennt  sie  Panderian  (ntgnm, 
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Sclireitfüssen  an;  ich  glaube,  dass  an  den  Brustringen,  ebenso 
wie  an  den  Bauchringen  (die  man  unnützer  Weise  Pygidium  nennt) 
nur  2  Reihen  von  Füssen,  jederseits  nur  eine  Lfingsreihe,  wie 
bei  allen  Isopoden  überhaupt,  vorkommen;  sie  befestigen  sich  in 
der  SeroUs  da,  wo  die  Seitenanhänge  (appendices  laterales)  mit 
der  Unterseite  der  Brustringe  die  ÖfTnung  zu  ihrer  Aufnahme 
bilden,  woran  Billings  (1.  c.  p.  483)  mit  Unrecht  zweifelt. 

Herr  Billings  hat  (1.  c.  p.  487,  f.  1.)  auch  deutliche,  ge- 
gliederte Taster  (palpi)  am  Asaphus  platycephalus  beobachtet  und 
sie  in  Verbindung  mit  der  Maxille  abgebildet.  Der  etwas  nach 
aussen  gebogene  Taster  besteht  aus  7  oder  8  kleinen  Gliedern, 
die  an  einer  dreieckigen  Maxilla  der  linken  Seite  festsitzen  und 
diess  ihrer  Seits  wieder  an  der  Oberlippe  (iabium  oder  mit  Un- 
recht als  hypoStoma  bezeichnet)  befestiget  ist.  Die  Mundöffnung 
zeigt  sich  mithin  zwischen  den  beiden  Ästen  der  Oberlippe,  den 
beiden,  jederseits  liegenden  Kinnladen  (Maxillae)  und  der  Unter- 
lippe, liegt  also  im  Kopfschilde,  wodurch  alle  Ähnlichkeit  mit 
dem  Limulus  moluccensis  verschwindet,  dessen  Mundöffnung  von 
den  stacheligen  Schenkeln  der  5  Paar  Brustfüsse  als  stellvertre- 
tende Kinnladen  (Maxillae)  und  der  Ober-  und  Unterlippe  ge- 
bildet wird  und  daher  auch  keine  gegliederte  Taster  zeigt,  aber 
statt  deren   ein  sechstes  Paar  Scheerenfüsse  an  sich  sitzen  hat. 

Durch  die  Entdeckung  der  Taster  am  Asaphus  platycephalus 
von  Billings  sind  die  Trilobiten  dieser  Gattung  noch  genauer  als 
zu  den  Isopoden  gehörig  bestimmt. 

Endlich  muss  ich  noch  der  Fühler  (Antennae)  der  Trilobi- 
ten gedenken;  ich  habe  einen  derselben  auf  der  Insel  Dago  bei 
Hohenholm  in  einem  harten  Grauwackenkalkstein  mit  verschie- 
denen Trilobitenresten  beobachtet,  jedoch  nur  lose,  so  dass  ich 
nicht  weiss,  welcher  Gattung  das  in  der  Lethaea  auf  Taf,  LH, 
Fig.  23  a,  b  abgebildete  Exemplar  angehört  Ich  lasse  es  in 
einer  neuen  Abbildung  auf  der  hier  beiliegenden  Taf.  I,  Fig.  () 
in  nat.  Gr.  und  Fig.  7  achtmal  vergrössert  noch  einmal  folgen, 
da  ich  das  Stück  etwas  besser  gereiniget  und  es  Fig.  8  von  der 
Seite,  sowie  noch  stärker  vergrössert  Fig.  9  im  Durchschnitt  dar- 
gestellt habe. 

Der  Fühler  ist  etwas  flach,  nicht  ganz  drehrund,  besteht  aus 
6  Gliedern,  die  iängsgefurcht  und  der  Qaere  nach  in  der  Mitte 
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mit  einer  unbedeutenden,  glatten  Erhöhung  versehen  sind;  die 
Glieder  stossen  nicht  ganz  dicht  an  einander  und  sind  an  ihren 
Rfindern  wellig  gebogen,  was  offenbar  von  den  Längsfurchen 
herrührt,  die  sich  als  wellenförmige  VertieFungen  an  den  Rändern 
darstellen.  Am  meisten  gleichen  diese  FQhler  denen  einiger 
Sphaeromen,  die  nur  sehr  allmählich  an  Grösse  nach  dem  Ende 
hin  abnehmen  und  sich  da  in  feine  Girren  verwandeln;  ihre  Füsse 
sind  ebenfalls  mit  spitzen  Nageigliedern  bewaffhet,  wie  diess  von 
mir  in  der  Lethaea  abgebildete  Nagelglied.  Auch  ist  der  von 
mir  soeben  beschriebene  FQhler  an  seiner  Spitze  cirrenartig 
verschmälert,  wie  an  den  Stenosomen,  was  noch  viel  häufiger 
unter  den  Amphipoden  an  der  Amphithoe  und  selbst  am  Cfam- 
WMTW  beobachtet  wird,  in  denen  die  Cirren-artigen  Glieder  an 
viel  grösseren  Basalgliedem  festsitzen. 

So  wie  die  lebenden  Crustaceen  in  viele,  sehr  verschiedene 
Ordnungen,  Familien  und  Gattungen  zerfallen,  so  war  es  auch 
mit  den  ausgestorbenen  Krebsen  der  Fall;  nur  besitzen  wir  ihre 
Reste  nicht  so  vollständig,  dass  wir  sie  gehörig  in  Ordnungen, 
Familien  und  Gattungen  unterzubringen  im  Stande  sind ;  es  fehlen 
an  ihren  Resten  meist  die  Fresswerkzeuge,  Fttsse,  Taster  und 
vor  Allem  die  Beine  und  Kiemen,  wodurch  ihre  Systematik  sehr 
erschwert  und  fast  unmöglich  gemacht  wird.  Daher  müssen  wir 
auf  kOnftige  Beobachtungen  in  Canada  rechnen,  da  schon  der 
erste  Anfang  dafür  mit  so  grossem  Erfolge  von  Billinos  gemacht 
worden  ist. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  so  selten  gut  erhaltene  vollständige 
Exemplare  von  Asaphus  in  Canada  beobachtet  werden,  wenn  auch 
der  Asaphus  platycephahts  dort  überaus  häufig  ist;  BaLiNos  hat 
während  der  langen  Zeit,  wo  er  nach  ihnen  suchte,  nur  5  Exem- 
plare mit  dem  Kopfe,  dem  Brust-  und  Bauchschilde  gefunden, 
und  auch  diese  haben  nur  ein  paar  Mal  ansitzende  Füsse  gezeigt 
Die  Füsse  und  Fühler,  die  ich  hier  aus  dem  Grauwackenkalk- 
steine  von  Esthland  abbilde,  sind  immer  nur  lose,  vom  Körper 
der  Trilobiten  getrennt  von  mir  aufgefunden  worden.  Das  war 
auch  die  Ursache,  dass  sie  nur  mit  grossem  Zweifel  als  ihre 
Füsse  and  FQhler  angesehen  wurden;  aber  seitdem  die  Paläonto- 
logen Englands  die  verschiedenen  Ansatzpunkte  am  Kopfe  und 
an  der  Unterseite  der  Brustringe  beobachteten,  ist  es  unzweifel- 
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haft,  dass  ^  TrUobiten  FiUae  und  FOhler  hatien,  u«4  jelzt  haben 
sich  die  Fttsse  sogar  festsitzend  an  beiden  Seiten  des  Körpers 
in  derselben  Zahl  8,  wie  die  Brostringe,  gefunden  und  dadurch 
allen  Zweifel  an  Trilobitenfüssen  für  immer  aufgehoben.  Ich  habe 
die  gegliederten  Füsse  xler  Trilobiten  schon  1825  in  einem  Grau- 
wackenkalksteine  der  Insel  Gotland  beschrieben  CGeognQstic(H 
s^ologicae  de  Trilobüis  observaHones.  Casani,  1825,  p.  40)  und 
ihr  Vorkommen  auch  da  ausser  Zweifel  gesetzt. 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  I. 

Fig.  1.    Asaphu9  plat^fcephdlus  mit  8  Paar  Füssen.  Oopie  aus  The  Quart 
Journ,  of  the  Geol  Soc.  of  London^  Vol.  XXVI. 

„    2.    Oberkinnlade  desselben  mit  einem  Taster  an  der  Maxilla  fest- 
sitzend. 

^    3.    Der  TrÜobitenfass  in  natürlicher  Grösse. 

„    4.    Derselbe,  6fach  vergrössert. 

y^    5.    Derselbe,  im  Durchschnitt. 

„    6.    Der  Trilobitenfühler  in  natürlicher  Grösse. 

„    7,    Derselbe,  8fach  vergrössert.» 

^    8.    Ein  Glied  desselben  noch  stärker  vergrössert. 
*  „    9.    Durchschnitt  desselben. 
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Cber  Inocerameii  der  Kreideformatioik 

Von 

Dr.  IL  B.  Geinltz. 


Unsere  Arbeiten  Tiber  das  Eibthalgebirge  in  Sachsen  haben 
vor  Karzern  zu  neuen  Untersuchungen  der  Inoceramen  geführt, 
tiber  die  wir  schon  1844,  S.  146  in  diesem  Jahrbuche  berichtet 
hatten.  Seit  dieser  Zeit  ist  das  damals  zur  Verfügung  stehende 
Material  durch  die  Sammlungen  des  Königlichen  Mineralogischen 
Masenms  in  Dresden  bedeutend  vergrössert  worden  und  es  haben 
die  verschiedenen  Publikationen  über  die  organischen  Reste  der 
Kreideformation  unsere  Kennlnisse  dieser  Gattung  wesentlich  er^ 
weitert.  Wir  haben  mit  besonderer  Voriiebe  diese  Galtung  seit 
einem  Menschenaller  fast  ununterbrochen  verfolgt  und  stellen  hier 
das  Endresultat  unserer  neuesten  Untersuchungen  darüber  zu- 
sammen. Eine  grosse  Reihe  von  Abbildungen,  worauf  hier  Be-- 
zng  genommen  ist,  wird  in  den  nächst  erscheinenden  Heften  des 
Elbthalgebirgeslj'Taf.  46  und  II,  Taf.  H— 14  veröffentlicht  wer- 
den, wo  gleichzeitig  auch  die  uns  bekannten  Fundorte  der  Arten 
genauer  angeführt  werden  sollen. 

1.     Inoceratniis  striatus  Mantell. 
1822.   J.  Websteri  u.  I.  striatus  Mant.  Geol.  of  Sussex,  p.  216,  217.  Tab. 

27,  f.  2,  5. 
1828.  SoWEABt,  Min.  Goncfa.    Tab.  5)82)  f.  a,  4. 
1©4~40.    GoLDFHsa,  Petr.  Germ*  II,  ju  115.  ,Taf.  112,  t  2.      . 

J.  cancentmus  Goldf.  ib.  p.  111  z.  TL    Taf.  109,  f.  8  d  e. 

J.  cordiformis  GohDV.  ib.  p,  113  z.  Th.    Taf.  110,  f.  6  a. 
1841.   I.  concentricus  z.  Th.  u.  L  striatus^ 
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A.  RdMBB,  nordd.  Er.  p.  61,  62.  — ?    I.  Dechmi  BAm.  ib.  p.  60. 
Taf.  8,  f.  10. 

1843.  d'ORBioHT,  Pal.  fr.  terr.  cr6t.  III,  p.  508  z.  Th.  PL  406. 

1844.  I.  concetUricus  Gbih.,  im  Jahrb.  f.  Min.  p.  149  z.  Th. 
1846.  Desgl.  Giw.,  Grnndr.  d.  Vergt  p.  462  z.  Th.    Taf.  20,  f.  9. 

I.  oonc,  TL  I.  striatus  Rbitbs,  böhm.  Er.  II,  p.  24,  25. 
1849.  Gkih.,  Qaad.  Deatschl.,  p.  174  (excl.  I.  pictua  Sow.). 
1863.  EvHTH  in  Zdtschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  p.  727  (exd.  I.  propin- 

quus). 
1865—68.    ?  I.  propinquus  v.  Eichwald,  Leth.  Rossica  II,  p.  487.  PI.  21, 

f.  5. 
1868.  GüMBCL,  Geogn.  Beschr.  d.  Eönigr.  Bayern,  II,  p.  700  o.  756. 

Die  Schale  ist  oval-dreiseitig,  hoch  gewölbt  und  mit  eineoi 
massig  grossen,  gegen  die  Axe  fast  rechtwinkeligen  hinteren 
Flügel  versehen.  Die  linke  Schale  ragt  mit  ihrem  spitzen,  nie- 
dergebogenen Wirbel  über  den  kleineren  der  rechten  Schale 
merklich  hervor.  Die  vordere  Seite  der  Schalen  ist  unter  dem 
Wirbel  stark  eingedrückt,  nach  unten  hin  aber  gerundet  und  durch 
ihre  Rundung  mit  dem  Unterrande  verbunden,  wodurch  sich  diese 
Art  im  Allgemeinen  von  /.  Brongniarti  anterscheidet. 

Ihre  Oberfläche  ist  mit  ringförmigen  Anwachsstreifen  dicht 
bedeckt,  wejche  entweder  ziemlich  gleichartig  oder  auch  zu  an- 
regelmässigen Wülsten  vereiniget  sind.  Eine  von  dem  Wirbel 
nach  der  Mitte  des  Unterrandes  gezogene  Linie  oder  Axe  steht 
ziemlich  senkrecht  gegen  sämmtliche  Anwachsstreifen.  Nicht 
selten  machen  sich  auf  der  Oberfläche  noch  einzelne  ausstrahlende 
Linien  bemerkbar,  was  auch  bei  einigen  anderen  Arten,  wie  na- 
mentlich /.  latus,  der  Fall  ist. 

Es  kommen,  wie  bei  allen  Arten  der  Gattung,  schmälere  and 
breitere  Abänderungen  vor;  die  ersteren  sind  meist  stärker  ge- 
wölbt, als  dfö  letzteren.  Als  eine  der  schmälsten  Abänderungen 
dürfte  /.  DechetU  A.  Rom.  aus  cenomanem  Grünsande  von  Essen 
a.  d.  Ruhr  zu  betrachten  sein. 

Vorkommen:  In  ihren  typischen  Formen,  oft  von  6—  12  cm. 
Grösse  überall  in  dem  unteren  Quader  und  zum  Theii  auch  im 
unteren  Pläner,  was  ihrem  Vorkommen  in  cenomanen  Schichten 
Frankreichs  und  anderer  Lander  sehr  wohl  entspricht.  Verein- 
zelt begegnet  man  ihnen  noch  im  Mittelquader  des  Elbthales  und 
selbst  noch  in  dem  Plänerkalke.     Hier  sind  es  indess  nur  meist 
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kleine,  spftriicfae  Exenphre,  oft  Sowkrby's  Abbildung  gfeichenil. 
Ebenso  citirt  Bbuss  diese  Art  aus  den  verschiedenen  Etagen  der 
böhmischen  Kreideforonation ;  Gümbel  führt  sie  als  leitend  fär  den 
Regensbnrger  Grünsand  an,  welcher  zam  unteren,  cenomanen 
Quader  gehört;  F.  Roher  fand  sie  in  Schichten  von  gleichem 
Alter  in  Oberschlesien,  Kunth  bei  Schmottseifen  in  Schlesien;  A« 
RdMKR  citirt  sie  aus  dem  Pläner  von  Sarstedt,  Uebenburg  und 
Halberstadt;  Goldfuss  hat  Ejtemplare  aus  dem  unteren  Quader 
von  Koschütz  bei  Dresden  zu  /.  conceiUricus  gestellt,  dto  Exem** 
plare  von  Mantell  und  Sowerby  gehören  der  unteren  Kreide  an, 
und  Exemplare,  wie  die  von  Strebten,  kommen  mit  Ämmomies 
peramplus  zusammen  im  PIftnerkalke  bei  Colorado  City  in  New- 
Mexico  vor.  Ob  /.  propinquas  v«  Eichwalo  von  Khoroschöwo, 
wie  man  nach  der  Abbildung  verniuthen  kann,  zu  /.  striahu  ge- 
hört,  kann  ohne  Einsicht  der  Exemplare  nicht  sicher  entschieden 
werden« 

2.  /.  $iriai(h^ottcerUricu9  Güwbel,  1868. 
Geogn.  Beschr.  d.  Königreichs  Bayern,  n,  p.  766. 

Nach  Gümbel  schliesst  sich  diese  Art  an  /.  cancentricus  und 
/.  striaius  am  nächsten  an,  ist  jedoch  schmäler,  dabei  viel  höber, 
d.  h.  aufgeblasener,  mit  spitzerem,  stärker  übergebogenem  Wirbel 
versehen,  als  letztere,  von  schmalen,  regelmässig  enggestellten, 
spitz  zulaufenden  concentrischen,  wulstigen  Erhöhungen  und  fei- 
nen Streifen  bedeckt  und  nur  mit  sehr  schmalem  Flügel  seitlich 
verlängert.  Von  /.  concefUricus  unterscheidet  sich  diese  Art 
durch  weniger  spitzen  Wirbel,  der  nicht  seitlich  ausgebogen  ist, 
durch  grössere  Breite  und  regelmässigere  concentrische  Wülste. 

Vorkommen:  Nach  Gümbel  in  Schichten  bei  Regensburg, 
welche  dem  Plänerkalke  entsprechen,  und  in  dem  Baculitenmergel 
von  Luschitz  in  Böhmen.  Obige  Beschreibung  entspricht  Exem- 
plaren aus  den  Gosauschichten  am  Glanecker  Schlossberge  in 
Oberbayern,  die  Dr.  0.  Schneider  doA  gesammelt  hat,  und  aus 
dem  oberen  Quadersandsteine  des  gläsernen  Mönchs  bei  Halber- 
stadt. 

3.  /.  Gdnitziantis  Stouczka. 

Pal.  Indica,  Cret.  Fauna  III,  Pdecypoda,  p,  407.    PI.  27,  f.  4,  6. 

Die  von  uns  1843  von  Kieslingswalda  (Nachtr.  z.  Char.  p.  15. 
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Täf.  3,  t  12)  als  /.  conceniricns'  besährkheneformj  welche  von 
SrOLiezKA  als  Möntiscfi  mit  /.  Gmiii^iianuf  nus  der  istldiniüsehen 
Kreideforrnation  betraclitet  wird,  bildet  eine  Mittelstufe  i:wischen 
/.  striahis  und  /.  latus.  Sie  unterscheMet  sich  von  dem  ersteren 
durch  ihre  geringere  Wölbung  und  die  fast  gleiche  Grösse  ihreir 
beiden  Wirbel,  von  dem  letzteren  aber  dadurch,  dass  ihre  *vordere 
Seite  in  der  Nähe  des  Wirbels  mehr  eingedrückt  und  eine  grös- 
sere Strecke  weit  abgestutzt  ist  Ähnliche  Pbrmen  kommen  auch 
in  den  Gosauschichten  am  Schlossberge  von  Glaneck  in  Ober- 
bayem  vor. 

4.     L  Brongniarli  Sowerby. 

1768.  Austern-Art  Wiloh,  d.  Naturg.  d.  Verst  H.  Ij  p.  142.  Tab.  D.  I  ♦*. 
1822.   I.  Lmna/rcki  Mamx.    Geöl,  q/  Süss,  p.  214.    Tab,  27,  f.  1. 

L  Cuvieri  Mant.  ib.  p.  213.    Tab.  28,  f,  1,  4. 

I.  Brongniarti  Mant.  ib.  p.  214.    Tab.  28,  f.  3. 
?  I.  undulatus  Makt.  ib.  p.  217.     Tab.  27,  f.  6. 
1828.   L  cordiformis  und  /.  BrongniarU  Sow.    Min.  Coneh.   PI.  440,  441, 

f.  2—4. 
1835.    Catülus  Cuvieri  Al.  Brongniart,  descr.  geol.  d,  env.  de  Paris,   3. 

6d.,  p.  628.    PI.  L,  f.  A,  E,  F,  G,  H,  L 
188^—40.    QoLDFTss,  Petr.  Gerin.  II,  p.  115.    Taf.  111,  T.  8. 

i.  (Oatm  GoLDF^  p.  116.    Taf.  112,  f.  3. 

I.  cordiformis  Goldp.,  p.  113.    Taf.  110,  f.  6  b. 

J.  annulatus  (joldf.,  p.  114.    Taf.  HO,  f.  7. 

I.  tmdulatus  Goldp.,  p.  115.    Taf.  112,  f.  1 
1850.   V.  Strombbck,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  G.  XV,  p.  121. 
1665—68.  I.  Humboldti  v.  Eichwald,  LeÜL  Rossicail,  p.  495.  PL  21,  f.  9. 

Die  Schale  ist  (ohne  Flügel)  verlängert-dreiseitig  oder  oval- 
dreiseitig,  je  nachdem  ihr  Vorderrand  mehr  oder  minder  weil 
abgestutzt  i^t.  In  der  Regel  erscheint  sie  längs  ihrer  ganzen 
vorderen  Seite  steil  abschüssig,  oder  senkrecht  abgeschnitten, 
zuweilen  sogar  eingebogen,  nicht  seilen  verbindet  sich  aber  der 
Vorderrand  durch  eine  Rindung  mit  dem  Unterrande,  was  den 
Varietäten  /.  annulatus  und  /.  undulatus  Goldf.  entspricht  und 
die  Verwandtschaft  mit  /.  striattis  Mant.  beurkundet.  Der  oft 
sehr  grosse  Flügel  ist  in  der  Regel  rechtwinkelig  und  wird  durch 
eine  meist  schnell  abfallende  Bucht  von  der  Rückenkante  der 
Schale  geschieden;  namentlich  tritt  diess  sehr  an  den  Steinker- 
nen  hervor,  weniger  an  jungen   Exemplaren  des»  PKneirkalkes. 
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Auf  die  relative  Grösse  des  Flügels  ist  jedoeh  kein -zu  grosses 
Gewicht  zu  legen.  In  der  Wiilbung  der  Schale  zeigt  sich  eine 
grosse  Veränderlichkeit,  was  auch  hier  zu  breiteren  und  schmä- 
leren Formen  Veranlassung  gibt.  Schmale  und  hochgewölbte 
Formen  kommen  neben  breiten  und  flachgewölbten  vor.  Sie  wird 
von  dicken  wulstförmigen  Anwachsringen  bedeckt,  auf  welchen 
fast  blätterige  Anwachsschichten  regelmässig  entfernte  Linien 
hinterlassen.  Die  faserige  Schale  wird  bei  dieser  grossen  Art 
oft  mehrere  Centimeter  dick,  besonders  in  der  Nähe  des  Schloss- 
randes, so  dass  man  oil  Bruchstücken  von  ihr  in  Mineralien- 
sammlungen als  Faserkalk  begegnet  Ad.  Brongniart  s  Abbildun- 
gen des  CaiUlus  Cutieri  können  sich  füglich  nur  auf  /.  Brong- 
marti  beziehen.  d*ORBiGNY  gibt  hierüber  keinen  Aufschluss,  in- 
dem er  Pal.  fr.  ierr,  crH.  III,  p.  5'iü  ausspricht,  dass  er  von 
jener  Art  nar  Bruchstücke  kenne  und  sie  daher  nicht  abbilden 
könne;  v.  Strombbck  hat  sie  mit  zu  /.  Cnmeri  gestellt. 

An  /.  cordiformis  Sow.  u.  Goldf.  nimmt  man  auch  ausstrah- 
knde  Unien  wehr;  die  Abbildung  Tef.  110,  f.  6  a  bei  Goldpuss 
weist  mehr  auf  /.  striaius  hin,  womit  d'ORBiGNv  den  /.  cordifor- 
MM  vereiniget  bat. 

/.  Humboldü  v.  EicHW.  ist  ein  ganz  typisches  Exemplar  für 
/.  Brongmarti.  Junge  Exemplare  mit  dicken  Anwaebsrtngen 
entsprechen  dem  /.  undutatusy  andere  sind  oft  mit  weit  schwä- 
cheren Streifen  bedeckt. 

Vorkommen:  /.  BrongniarH  ist  in  dem  oberen  Pläner  oder 
Planerkalke  und  dem  oberen  Quadersandsteine  des  Elbthales  un^ 
gemein  verbreitet  und  erreicht  hier  zuweilen  0,5  m  Grösse. 
Wir  kennen  ihn  aas  keinen  älteren  Schichten,  er  reicht  auch 
nach  anderen  Erfahrungen  von  dem  oberen  Turon  an  noch  in 
die  senonen  Kreideablagerungen  hinein,  wie  sein  Vorkommen  in 
dem  Kreidemergel  von  Osterfeld  bei  Essen  etc.  beurkundet.  Aus 
dem  PlAnerkalke  von  Colorado  City  in  New-Mexico  wurde  er  mit 
Ammonites  peramplm  etc.  zusammen  gefunden. 

5.     L  latus  Mantell. 

a.    breite  Form. 
1822.    Mantell,  Geol  of  Süss.  p.  216.    Tab.  27,  f.  10. 
1828.  8(ywBRBT,  Min.  Conch.    Tab.  582,  f.  1,  2. 
1884—40.    GoLDruss,  Petr.  Germ,  ü,  p.  117.    Taf.  112^  l  16. 
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?  J.  pkmu  Gotw.    Taf.  118,  f.  1  a. 
1841.   L  Mue  u.  I.  tenms  A.  Römer,  nordd.  Er^  p.  61,  62.  Tai  8,  f.  11. 

1843.  d'OBBioinr,  PcU.  fr,  terr.  crit,  lU,  p.  513.    PI.  408,  f.  1,  2. 

1844.  Geih.  in  Jahrb.  f.  Min.  p.  150  (fälschlich  alatus  gedruckt). 
1849.   Ghh.,  Quad.  Deutsch!.,  p.  176  (excl.  L  planus), 

1866.   ZiTTEL,  d.  BiTaWen  d.  Gosaugeb.  in  d.  nordöstlichen  Alpen,  p.  24 
(100).    Tat  18,  f.  7. 

b.    schmale  Form. 
1829.   I.  pictus  SowERBT,  Min.  Conch.    Tab.  604. 

1848.  L  Ugtüatus  Geih.,  Nachtr.  z.  Char.  p.  16.    Taf.  6,  f.  11. 
I.  striatus  d'OaBiGNT,  Pal,  fr.  t  er,  ni,  p.  509  z.  Th. 

I.  cuneiformie  d'OEB.  Ib.  p.  612.    PL  407. 
1846.  I.  pictus  Gew.,  Grundr.,  p.  463. 

1849.  I.  striatus  Gew.,  Quad.  Deutschi.,  p.  174  ».  Th. 

1870.  I.  latus  F.  Römer,  Geol.  v.  Oberschles.,  p.  316.    Taf.  34,  f.  12. 

Das  Auszeichnende  liegt  in  der  gleichen  Grösse  beider  Scha- 
len, ihren  niedrigen,  bei  der  breiten  Abänderung  kaum  vorragen- 
den Wirbeln,  unter  welchen  die  Schale  an  ihrem  Vorderrande 
nur  wenig  eingezogen  ist,  wodurch  sich  diese  Art  von  /.  striahts 
unterscheidet,  mit  dem  sie  die  Regelmftssigkeit  der  Biegungen 
ihrer  concentrischen  Anwachsringe  gemein  hat  Wie  bei  dem 
letzteren  ist  ihre  ganze  Oberfläche  mit  gleich-  oder  ungleich- 
förmigen, schwächeren  oder  stärkeren  Anwachsstreifen  bedeckt, 
ttber  die  nicht  selten  auch  ausstrahlende  Linien  nach  der  Mitte 
des  Unterrandes  hinlaufen  (vgl.  Zittel's  Abb.). 

Wie  eine  jede  Art  der  Gattung  Inoceramus^  tritt  auch  diese 
in  einer  breiteren  und  schmäleren  Varietät  auf.  Die  erstere 
wird  gewöhnlich  für  sie  typisch  erachtet  Der  Schalenumfang  ist 
bei  ihr  kreisrund-rhomboidal,  meist  eben  so  breit  als  lang,  ihre 
Oberfläche  ist  von  der  Mitte  aus  ziemlich  gleichmässig-  und 
schwach-gewölbt  und  von  dem  grösseren  oder  kleineren,  stampf- 
winkeligen Flttgel  nur  durch  eine  sehr  flache  Bucht  geschieden. 
Exemplare  mit  einem  sehr  kleinen,  wenn  nickt  verbrochenen 
Flügel  erscheinen  in  der  von  Goldfuss  als  /.  planus  Mi}N.  Taf. 
113,  f.  1  a  (nicht  1  b)  abgebildeten  Form. 

Die  schmale  Form  des  /.  latus j  deren  richtige  Stellung 
zuerst  F.  Roemer  erkannt  hat,  besitzt  einen  mehr  ovalen  Umriss 
und  ihre  Breite  verhält  sich  zur  Länge  nahezu  wie  2  :  3.  Ein 
mit  der  Längsaxe  der  Muschel  spitzwinkeliger  Schlossrand  be- 
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grenit  einen  schmalen  hinteren  Fittgel.  Sie  ist  etwas  stftrker 
gewölbt  als  die  breite  Form  and  Iftsst  zuweilen  Iftngs  ihrer  Mitte 
eine  flach-wulstförmige,  längsgestreifte  Erhöhung  wahrnehmen. 
Es  schliessen  sich  an  diese  Form  /.  piclt$s  Sow.  und  Gbin»  sowie 
/  cuneifortnis  d'OnB.  wohl  am  besten  an. 

Vorkommen:  /.  planus  scheint  nach  Exemplaren  aus  dem 
GrQnsande  von  Essen  und  dem  unteren  Pläner  von  Plauen  ihren 
Ausgangspunkt  schon  in  cenomanen  Schichten  zu  haben,  häufiger 
ist  sie  erst  in  dem  oberturonen  Piänerkalke  und  in  verwandten 
Bildungen  in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  man  begegnet 
ihr  nicht  selten  in  dem  obereti  Quadersandstein  und  Quadermer- 
gel  von  Kreibitz  in  Böhmen  und  in  den  senonen  blauen  Mergeln 
des  Marterberges  bei  Passau. 

Soweit  man  nach  Abbildungen  urtheilen  kami,  würden  sich 
auch  die  von  W.  A.  Oostkr  in  Proiozoe  heheUcOy  1.  Bd.  1869, 
pi  2,  3ti  u.  f.  als  jurassische  Inoceramen  der  Schweizer  Alpen 
beschriebenen  und  Taf.  1,  2,  12  und  13  als  /.  Brunneri^  L  Fol- 
§eri,  L  undMlaius  und  /.  fuscus  unterschiedenen  Arten  auf  brei- 
tere und  schmälere  Abänderungen  des  /.  latm  zurückfilhren 
lassen,  ohne  hiermit  ihre  Identität  befürworten  zu  wollen. 

6.    /.  UAialui  ScBLOTH.  sp. 

1768.  Ostracit  Waloh,  d.  Naturg.  d.  Verst.  11.  1,  p.  84.    Tab.  B.  II. 

b  ♦♦,  f.  2;  p.  152.    Tab.  D.  X.  f.  1,  2. 
1813.   OstracUes  labiatULa  o.  Pinnites  dihmanus  Scm<oTHEni  in  Lsorhard's 

min.  Taschenb.    VII,  p.  98« 
1820.  MyMUes  prMematieus  Soaiom.,  Petrefacteafcunde,  p.  30^ 

Pi$imU8  düwnaams  Schl.  eb.  p.  303. 
1822.   I.  mytüoides  Mahtkll,  Geol  of  Sussex,  p.  215.  Tab.  27,  f.  3;  Tab. 

28,  f.  2. 

1827.  CaUam  Schhfhemi  Nn^soN,  Petr.  Suec,  p.  19. 

1828.  L  myHhides  Sow.,  Min.  Oonch.    Tab.  442. 

1834<-40.    I.  mifiUoides  Qoldf.,  P.  G.  n,  p.  118.    Taf.  113,  f.  4. 

L  propimquus  Qolpv.  ib.  p.  112.    Taf.  109,  f.  9. 
1835.    Mytüoides  lahiaius  Ad.  Brononiart,  descr.  giol  d,  env»  de  Paris^ 

3.  W.,  p.  151,  622.    PI.  K,  f .  4. 
1843.  I.  probUmaHcus  d'ORBiGHT,  Pal.  fr,  t.  er.  lH,  p.  610.    PL  406. 

J.  anguhsm  d'Om.,  Ib.  p.  515.    PI.  408,  f.  3,  4. 

(L  angulaius,) 
1844--49.  I.  m^maiäes  Gior.  im  Jahrb.  f.  Min.,  p.  151;  Quad.  Deatschl., 

p.  176. 
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1865.  HUBERT  im  BuM.  de  la  Soc,  gioH,  de  Frcmes,  2.  s^r.,  t.  XX,  p.  6Sa 
¥,  3TR0MBS0t  in  Zeitschr.  d.  D»  geol  Ges.  XY^  p.  119. 

J.  j^rohkmaHcus  Daka,  Mcmudl  of  Oeology,  p.  475,  487. 
1865—68.  ?  I.  ambiguus  v.  Eichwald,  XeiÄ.  Äoss.  II,  p.  493.  PL  21,  f.  8, 

1866.  L  mytihides  Schlüter,  in  Zeitsclir.  d.  D.  geol.  Ges.,  p.  61. 
GüMBKL,  in  Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  München,  II,  p.  169. 
ü.  SQHLOf»rBAOH^  im  N.  Jahrb.  £  Mio.,  p.  311.      , 

187U  Stolicäka,  FaL  Ind.,  Cret.  Fauna,  Pdecypoda,  p.  408,  PL  29,  f.  1- 
?  J.  eximius  v.  Eichwald,  geogn.-paL  Bern,  über  d.  Halbinsel  Man- 
gischlak,  p.  192.    Taf.  18,  f.  1—4;  Taf.  19,  f.  3,  4. 
?  L  porrectus  v.  EicHw.  eh.  p.  191.    Taf.  19,  f.  2. 
?  I.  ambiguus  v.  Eichw.  eb.  p.  188.    Taf.  20,  f.  1^5. 
Geimitz,  in  Bitzungsb.  4-  Ida  in  Dresden,  p.  195.  ;     ' 

Oral  bis  zungenförmig  mit  gleichgrossen  Wirbeln,  die  über 
den  kurzen  und  sehr  schiefen  Schlossrand  well  vorragen,  unter* 
scheidet  sieh  Aese  Art  im  Allgemeinen  leicht  durch  die  fast 
Spirale  Drehvng  des  Wirbels  und  die  sich  deutlich  avssprechende 
Biegung  der  gflnzei^  Schale  nack  hinten.  Ihre  ganze  Torder^ 
Seite  ist  gerundet  und  stark  gewölbt,  nach  hinten  dacht  sich  die 
Schale  allmftMicher  ab,  bis  sie  in  den  kleinen  stiimpfwinkeligefi 
PlQgiel  verlauft.  Ihre  Oberflfiche  ist  mit  zahlreichen  Anwacbs* 
ringen  und  Streifen  bedeckt^  gegen  weiche  die  Axe  der  Schale 
deutlich  gekrümmt  ist. 

Die  Form  dieser  Art  unterliegt  übrigens  vielen  Schwankun- 
gen, da  sowohl  breitere  als  schmälere  Aböndefuugen  gewöhnlich 
sind,  der  Wirbel  bald  spitzer,  bald  abgestutzt  erscheint,  und  bald 
mehr  nach  vom,  bald  mehr  zurück  tritt.  Diess  gilt  besonders 
für  junge  Exemplare,  die  in  der  Regel  eine  grössere  Breite  als 
die  älteren  besitzen  und  zuweilen  in  der  als  /.  angulosus  (/. 
angulatus}  d'Oab.  beschriebenen  Form  auftreten. 

/.  propinqutis  Mün.,  bei  Goldfuss  Taf.  109,  f.  9,  kann  gegen- 
über der  Ansicht  von  Kunth  *  doch  nur  mit  /.  UAiatus  vereiniget 
werden  und  scheint  aus  dem  Mtttelquader  von  Schönau  zu  stam- 
men, nicht  von  Schandau  seihst.  Es  kommt  nicht  selten  vor, 
dass  durch  Verschiebung  der  Schalen  der  eine  Wirbel  ober  den 
anderen  etwas  hervorragt. 

Am  nächsten  verwandt  mit  /•  labiaius  ist  die  schmale  Form 


*  Über  die  Ereidemulde  von  LAhn,  in  Zeitachr.  d.  Deutsch,  geol.  Gea. 
1863,  p.  727. 
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des  /.  laius,  von  dem  er  sick  durch  itärkero  Eotwickelung  des 
Wirbels  und  die  dei^tlioiie  Biegung  der  Schale  nach  hialen  un^r- 
scheidet,  und  mit  /.  Cuviei-iy  vqn  welchem  /.  lQbia^^t  durch  ge*- 
ringcre  Brelle,  stärkere  Wplbung  und  seine  wei^  n\ehr  hervor- 
tretenden oft  buckelartigen  Wirbel  unterscheidet. 

Vorkommen:  L  labiakis  ist  das  gemeinsie  Fos$ij  inf  dem 
Mittelq«^er  und  Mittelplt^ner  oder  unt^rturonen  Ablagerungen, 
weiche  HteEBTU..A.  nach  ihm  als  .,»JLa6talui-Schichten**  beeeichT 
nei  haben;  vereinzelt  zeigt  er  sich  noch  in  dem  oberty/oneti 
Plänerkalke,  wo  er  jedoch  schpm  mehr  durch  I,  Cwcieri  vertreten 
wird.  Wie  in  D<Quischland,  so  bezeichnet  er  Hi  Frankreich  ganz 
vorzugsweise  die  im  Lißgen^n  der  Schichten  mit  Micra$ter  cor 
ksiudinarium  befindliche  Zone.  Diesen  Horizont  hült  er  gleich- 
falls bei  Colorado  City  in  Neu-Mexico  inne,  Stoliczka  erkannte 
ihn  In  der  Ootaloor-Gruppo  der  südindischen  Kreideformalion', 
nachdem  er  durch  Dana  u.  A.  schon  früher  im  W.  von  Missouri 
erkannt  worden  war«  Die  von  v.  Eiohwald  ats  /.  ambiguus,  I. 
eximms  und  /.  porreckn  beschriebenien  Arten  kommen  in  einem 
von  ihm  zum  Neokom  gerechneten  grauen  oder  schwarzen  Kaik<^ 
steine  Ton  Alaska  und  in  dem  Sandsteine  von  Wytkrino  bei 
Moskau  vor. 

7.    /.  CiWieri  Sowbrby. 

1828.   SowKRBT,  Min.  Conch.    Tab.  441,  £11. 
1834-40.    GoLDFUss,  Petr.  Germ,  ü,  p.  114.    TÄf.  111,  f.  1.     ■ 
1844.   Geüutz  im  Jahrb.  f.  Min^  p.  150  (excl.  J.  planus). 
1849.   Gbiu.,  Quad.  Deutschi.,  p.  176  desgl. 
1863.   V.  Stromöbck  in  Zeitschr.  d.  D.  geol.  (J.  XV,  p.  124  z.  Th. 
Nicht:  CoHllus  Cuvteri  Al.  Brongniart,   descr.   geol.  des  env.  de  Paris, 
3.  6d.  1835,  p.  628.    PI.  L,  t  A,  E,  F,  G,  H,  I. 

Die  Schale  ist  schieF-eiförmig-rhomboidal  und ,  wie  bei  L 
labiatus^  deutlich  nach  hinten  gekrümmt,  jedoch  ist  sie  weit  fla- 
cher gewölbt  und  besitzt  einen  kleinen  niedergedrückten  Wirbel. 
Ihre  vordere  Seite  ist  gerundet,  die  hintere  mit  einem  schmalen 
stumpfwinkeligen. Flügel  versehen,  der  mit  der  gebogenen  Längs*- 
axe  einen  spitzen  Winkel  bildet  Ihre  ganze  Oberfläche  ist  con- 
centrisch  gestreift  und  gefaltet. 

/.  Cuvien  bei  ftRONöNiARt  ist  auf  /.  Brangniartt  Söw.  zii- 
rfickzufQhren,  während  d'OaeiGNv  weder  von  /.  Cucieri,  noch  von 
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/.  BrongmarH  eine  Abbildung  gibt  Der  Anffassong  v.  Strom- 
bbck's  bezOglich  des  /.  Cuvieri  Iftsst  sich  in  ihrer  ganzen  Aas- 
dehnung nicht  beistimmen,  da  von  diesem  Autor  gleichfalls  Exem- 
plare des  /.  Brongniarti,  sowie  auch  des  /.  Lamarcki  dazu- 
gezogen  werden. 

Vorkommen:  Die  Exemplare  aus  dem  Plänerkalke  von 
Sirehlen  zeigen  deutlich  den  Typus  der  von  Sowvrby  und  Gold- 
Foss  beschriebenen  Art.  Ähnliche  kommen  schon  in  dem  Pläner 
des  Kahnsteines  und  Steinkuhlenbergs  bei  Langeisheim  im  Harze 
vor.  Nach  Goldfuss  ist  diese  Art  häufig  in  der  weissen  und 
grauen  Kreide  in  Westphalen  und  bei  Quedlinburg,  nach  Sowbrby 
ist  sie  gemein  in  der  Kreide  von  England. 

8.  /.  planus  Münster. 

1834—1840.    Goldfuss,  Petr.  Germ,  n,  p.  117.    Taf.  113,  f .  1  b  (nicht 
1  a,  der  zu  J.  latus  zu  gehören  scheint). 

Der  /.  planus  aus  dem  senonen  Kreidemergel  von  Halden 
und  Lemförde  in  Westphalen  bildet  einen  förmlichen  Übergang 
von  /.  Cuoieri  zu  /.  Cripsi^  schliesst  sich  jedoch  durch  seine 
regelmässigere  und  stärkere  Wölbung  nodi  mehr  an  den  letz- 
teren an,  wie  auch  schon  A.  Rokher  geltend  maclit,  dass  /.  Up- 
ius  als  eine  sehr  flache  und  weniger  breite  Form  des  /.  Cripsi 
aufgefasst  werden  könne. 

9.  /.  Cripsi  Mantell. 

1822.  MufTELL,  Oeol  of  Sussex,  p.  133.    Tab.  27,  f.  11. 
1834—40.    Goldfuss,  Petr.  Germ.  U,  p.  116.    Taf.  112,  f.  4. 

1843.  J.  impressus,  I.  reffuUms  und  J.  Chldfussianus  d'ORBiavT,  Pal  fr., 
terr.  crH.  HL,  p.  515,  516,  517.    PL  409-411. 

1844.  Geinitz  im  Jahrb.  f.  Min.,  p.  151. 

1848—50.    I.  Chldfussianus,  1.  impreesus  und  ?  I.  Ouvieri  Eher,  in  Hai- 

dinobr's  naturw.  Abh.  in,  p.  28.    Taf.  5,  t  2. 
1849.   I.  Cripsi  und  I.  impressus  Gbih.,  Quad.  DeutschL,  p.  178. 
1854.  F.  Römer,  in  Verh.  d.  naturL  Ver.  fÄr  Rheinl.  und  Westph.    XL 

p.  146. 
1856.  J.  stiblaevisy  L  convexus,  L  tetmiUneatus  und  I.  fragüis  Hall  und 

MzsK,  Deser.  of  New.  8pet.  of  Foss.  finm  ihe  Cret.  Form,  of  N0' 

braska,  p.  386-388.    PI.  2,  f.  1,  2,  8,  6. 
1868.  y.  Stroxbbok,  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XY,  p.  152. 
1866.  ZiTTBL,  die  Bivalven  der  Gosaugebilde  in  den  nordöstlichen  A^»^ 

p.  19  (95).    Taf.  14,  f.  1-5;  Taf.  15,  f.  1-6. 
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1871.  Z  (kip9iamt$  Stouossa,  PäL  Ind.,  Cret.  Fauna  m,  Pelecypoda, 
p  406.    PL  27,  f.  1-3. 

I.  Goldfu89i(mu8  Gbih.  in  Siizungsb.  d.  Ges.  Isis  in  Dresden,  1871, 
p.  195. 

Hit  GoLDFuss,  P.  RoEMER,  V.  Strombeck  und  ZiTTBL  fassen 
wir  unter  dieser  Art  Formen  zusammen,  die  sich  durch  ihre 
(grössere  Breite  oder  ihre  quer-ovale  Form,  die  vordere  Rundung 
ikrer  Schale,  einen  massig  langen  Schlossrand,  der  an  den  eben- 
fills  gerundeten  Hinterrand  stumpfwinkelig  anschliesst,  auszeich- 
nea  und  die  mit  ziemlich  regelmässigen  dicken  Anwachsringen 
bedeckt  sind.  Die  fast  gleichgrossen  niedrigen  Wirbel  pflegen 
mehr  oder  weniger  von  dem  vorderen  Ende  der  Schale  zurück- 
zutreten,  liegen  aber  zuweilen  auch  ganz  vorn,  ähnlich  wie  bei 
/.  angul09u$  d'ORB.  Die  Schale  ist  in  ihrer  Mitte  und  nach  vom 
hin  stark  und  ziemlich  regelmässig  gewölbt  und  verflacht  sich 
allmflblich  über  eine  sehr  flache  Bucht,  oder  eine  von  der  hinteren 
Seite  des  Wirbels  nach  dem  Unterrand  laufende  Furche  hinweg 
(var.  impresius  d'One.)  nach  hinten. 

Durch  ihren  Umriss  tritt  diese  Art  zunächst  in  Verbindung 
mit  /.  Cuttert  Sow.  und  /.  planus  Hün.,  woraus  sie  sich  viel- 
leicht entwickelt  hat;  im  Allgemeinen  sind  die  Formen  des  /. 
Cfipsi  breiter  und  stärker  gewölbt  als  jene. 

Eine  gleich  nahe  Verwandtschaft  mit  /.  Cripsi  zeigt  aber 
auch  /.  Lamarcki  in  seiner  breiteren  Abänderung  bei  d'ORBiGNv 
PI.  412,  der  sich  von  /.  Cripsi  fast  nur  noch  durch  stärkere 
Wölbung  und  durch  eine  deutliche  Eindrückung  unter  dem  Wir- 
bel an  der  vorderen  Seite  der  Schale  unterscheidet,  worauf  eine 
Verwandtschaft  des  /.  Lamarcki  mit  /.  siriafus  beruhet 

Unter  den  von  Hall  und  Meek  aus  Nebraska  beschriebenen 
Formen  ist  /.  contexus  dem  normalen  /.  Cripsi  am  ähnlichsten, 
während  /.  tenuHineaius  einem  dünnschaligen  Exemplare  der 
Muschel  mit  weiter  vorn  liegendem  Wirbel  entspricht,  so  dass 
er  wiederum  dem  /.  angulosus  d'ORB.  ähnlich  wird. 

Sowohl  junge  Exemplare  des  /.  labiatus  als  auch  des  /. 
Cripsi  können  nach  den  uns  vorliegenden  Belegstücken  in  der 
Form  des  /.  angulosus  erscheinen  und  müssen  auf  die  damit  zu- 
sammen vorkommenden  ausgewachsenen  Exemplare  zurückgeführt 
werden. 

Jahrbuch  1873.  2 
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Vorkommen:  Seinen  Ausgangspunkt  nimmt  /.  CripH  ans 
dem  unterturonen  Mittelquader  oder  Mittelpläner.  Mantell  be- 
schrieb ihn  aus  dem  grey  Chalk  Marl  von  Ringmer,  Hamsey  und 
Offham  in  England,  nicht  aus  dem  Gault,  wie  von  einigen  Au- 
toren angenommen  wird.  Mit  Ausnahme  sehr  vereinzelter  Exem- 
plare sind  ähnliche  breite  Formen  in  Sachsen  neuerdings  nicht 
beobachtet  worden,  wohl  abf^  kommen  sie  häufiger  in  dem  oberen 
Quadermergel  des  benachbarten  Kreibitz  in  Böhmen  vor,  womit 
die  senone  Etage  beginnt.  In  Ablagerungen  von  senonem  Alter 
ist  überhaupt  das  Hauptniveau  für  diese  Art  zu  «uchen,  und  sie 
wird  hier  von  den  oft  blasenförmig  aufgetriebenen  Abfinderungen 
des  /.  Lamarcki  begleitet,  so  bei  Nagorzany  unweit  Lemberg, 
nach  F.  Römer  mit  Belemnitella  mucronala  zusammen  bei  Zarno- 
wiec,  Karniowice  bei  Krakau,  nach  v.  Eichwald  in  der  Krim,  bei 
Ssimbirsk  etc.,  nach  v.  Hagenovv  in  der  Kreide  von  Rügen,  ferner 
in  dem  Kreidemergel  von  Ilseborg,  Blankenburg'und  Vienenburg 
im  Harz,  in  dem^  oberen  Quadersandstein  des  gläsernen  Mönchs 
bei  Halberstadt,  in  den  westphälischen  Kreidemergeln  von  Dül- 
men, Haldem  und  Osterfeld  bei  Essen  und  nach  d'O^BioNv  in 
senonen  Gebilden  Frankreichs.  Nach  Zittel  ist  es  eine  der  ver- 
breitetsten  Arten  in  den  Gosaugebilden  der  nordöstlichen  Alpen, 
Stoliczka  erkannte  sie  in  der  Arrialoorgruppe  der  südindischen 
Kreideformation,  Beyrich  in  Schichten  von  Afrika,  F.  Römer  in 
Texas.  Wie  ihr  Vorkommen  in  Nebraska  aus  den  Abbildungen 
von  Hall  und  Meek  erhellt,  so  lässt  sich  dasselbe  nach  den  uns 
vorliegenden  Exemplaren  auch  'für  die  Umgegend  von  Colorado 
City  in  Neu- Mexico  verbürgen,  wo  /.  Cripsi  mit  Baculües  gram- 
dis  Hall  u.  Meek  und  anderen  Baculiten  zusammen  durch  Herrn 
A.  Dittmarsch-Flocon  entdeckt  worden  ist. 

10.    /.  Lamarcki  Parkinson. 

1822.    I.  Brmigniarti  Mantell,  Geol  of  Sussex,  p.  214.    Taf.  27,  f.  8. 
1835.    Catülus  Lamarcki  Al.  Brongniart,  descr.  giol.  des  env,  de  JParis, 

3.  ^d.,  p.  630.    PI   L,  f.  10.  B. 
1834—40.    ?  GoLDFUss,  Petr.  Germ.  IT,  p.  114.    Taf.  111,  f.  2. 
1843.   d'ORBiONT,  Pal  fr.  terr.  cret  IH,  p.  518.    PL  412. 
1844—49.    Geinitz  im  Jahrb.  für  Min.,  p.  150;  Quad.  Deutschi.,  p.  17i 

(excl.  /.  Decheni). 
1850.   DixoN,  Geol.  a.  Foss.  of  Siissex,  p.  355.    Tab.  28,  f.  29. 
1866.  Zittel,  d.  Bivalven  der  Gosaugeb.  der  nordöstl.  Alpen,  p.  23  (99). 

Taf.  15,  f.  6. 
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Die  etwas  schief-ovale  Schale,  welche  theils  länger  als  breit, 
Iheils  aber  auch  breiter  als  lang  und  mehr  oder  minder  schief 
ist,  zeichnet  sich  namentlich  durch  ihre  bauchige  Wölbung  aus, 
wodurch  sie  oft  blasenfdrmig  aufgetrieben  erscheint.  Sie  ver- 
Iftoft  in  einen  mehr  oder  weniger  vorragenden  und  niedergebo- 
genen Wirbel,  an  dessen  beiden  Seiten  sie  steil  abßlit  und  etwas 
eingedrückt  ist.  Ihr  oft  unverhältnissmissig  kleiner  Schlossrand 
begrenzt  einen  kleinen  stumpfwinkeligen  hinteren  FlQgel,  welcher 
oft  ginzlich  zurücktritt.  Die  Oberfläche  ist  mit  dicken,  wulst- 
förmigen  Anwachsringen  und  concentrischen  Streifen  bedeckt,  wie 
bei  /.  Bronffmariij  womit  sie  häuGg  verwechselt  worden  ist,  zu- 
mal dessen  als  /.  annulatus  Goldf.  beschriebene  Varietät  ihrer 
Form  sich  nähert.  Von  diesen  unterscheidet  sich  /  Lamarcki 
durch  die  mehr  ausgesprochene  Rundung  der  Schale,  welche  nur 
m  der  Nähe  des  Wirbels  gestört  und  aufgehoben  wird,  und  durch 
seine  weit  höhere  Wölbung. 

Ebenso  verwandt  ist  /.  Lamarcki  mit  /.  Cripsi^  der  oft  einen 
gleichen  Umriss  zeigt  und  in  starkgewölbten  Abänderungen  an- 
getroffen wird«  In  beiden  Arten  spricht  sich  aber  sehr  deutlich 
eine  entgegengesetzte  Richtung  des  Wirbels  und  der  Anwachs- 
ringe  aus,  welche  bei  dem  ersteren  deutlich  nach  vorn,  bei  dem 
letzteren  deutlich  nach  hinten  gewendet  sind.  Die  Eindrückung 
der  vjorderen  Seite  unter  dem  Wirbel  des  /.  Lamarcki  und  die 
verhältnissmässig  stärkere  Wölbung  längs  der  hinteren  Fläche 
dieser  Art  weichen  wesentlich  ab  von  der  stärkeren  Wölbung 
der  vorderen  und  weit  schwächeren  der  hinteren  Fläche  bei  /. 
Cripsi. 

Vorkommen:  Diese  für  obere  oder  senone  Ablagerungen 
der  Kreideformation  bezeichnende  Art  liegt  uns  in  charakteristi- 
schen Exemplaren  aus  dem  Kreidemergel  von  Nagorzany,  Osler- 
feld  bei  Essen,  als  Feuersteingeschiebe  von  St.  Acheul  bei  Amiens, 
aus  dem  Grünsandsteine  von  Kieslingswalda  im  Glatzischen,  aus 
dem  oberen  Quadersandsteine  von  Waldau  bei  Görlitz,  Tanne- 
berg in  Böhmen  (durch  Herrn  Apotheker  B.  Kinne  in  Herrnhut 
gefunden)  und  einigen  Brüchen  des  Elbthales  vor,  wie  von  Postel- 
witz und  an  dem  Schandau  gegenüber  liegenden  Ufer.  Zu  ihr 
mögen  auch  Exemplare  aus  dem  senonen  Mergel  des  Marter- 
berges  bei   Fassau   gehören,   welche   unser  K.  Mineralogisches 
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Museum  Herrn  Baron  v.  Stockheim  schon .  seit  1851  verdankt. 
Froher  von  uns  zu  /.  Lamarcki  gestellte  Exemplare  von  Strehlen 
sind  auf  andere  Arten,  wie  /.  stri€Uus  und  /.  Brongniarti  zurück- 
geführt worden.  Die  aus  England  beschriebenen  Exemplare,  von 
welchen  Dixon  die  beste  Abbildung  gibt,  wurden  in  der  Kreide 
von  Norfolk  und  Sussex  gefunden.  Das  von  den  Abbildungen 
bei  d*0RBi6NY  und  Dixon  ziemh'ch  abweichende  Exemplar  bei  Gold- 
Fuss  fand  sich  in  der  grauen  Kreide  zu  Sindinkhaosen  in  West- 
phalen.  Es  erinnert  einigermassen  an  /.  striaiuB.  Ebenso  bildet 
/.  Lamarcki  aus  dem  Hofergraben  im  Gosauthale,  bei  Zittel, 
eine  eigenthümliche  Varietät  dieser  vielgestaltigen  Art,  die  nach 
allen  Modificationen  sich  endlich  noch  in  den  /.  ineohUus  Sow. 
umgestaltet  zu  haben  scheint. 


B^ekblick  auf  die  hier  beschriebenen  Inoceramen. 

Betrachtet  man  die  Inoceramen  der  Kreideformation  im  Geiste 
der  Theorie  von  der  Veränderlichkeit  der  Arten,  so  reicht  ihr 
Stammbaum  bis  in  den  Lias  zurück.  Ohne  auf  diese  älteren 
Formen  hier  eingehen  zu  wollen,  finden  wir  den  nächsten  An- 
knüpfungspunkt für  unsere  Inoceramen  in  dem  /.  concentricus 
Sow.  des  Gault.  Er  ist  offenbar  ein  naher  Verwandter  des  /. 
striatus,  jener  in  cenomanen  Schichten,  oder  im  unteren  Quader 
vorherrschenden  Art.  Hier  bedurfte  es  nur  einer  Verkürzung 
des  Wirbels  und  einer  grösseren  Ausdehnung  des  Schlossrandes, 
um  jene  in  diese  Art  umzuwandeln.  Beides  scheint  in  der  That 
hier  nach  jüngeren  Schichten  hin  stattgefunden  zu  haben,  denn 
/.  striatus  des  oberturonen  Plänerkalkes  hat  in  der  Regel  die 
kürzesten  Wirbel  und  den  breitesten  Flügel.  Dagegen  haben 
sich  in  dem  /.  striato-concentricus  Gümbel  die  ursprünglichen 
Charaktere  dßr  Stammart  weit  besser  erhalten. 

Von  /.  striatus  aus  entwickeln  sich  2  verschiedene  Reihen 
in  den  Formen  des  /.  Brongniarti  und  des  /.  latus. 

Der  erstere  stellt  die  vollkommenste  Entwickelung  der  Gat* 
tung  in  oberturonen  Ablagerungen  dar,  welche  noch  weit  in  die 
senonen  Bildungen  hineinragt. 

/.  l(Uus  aber,  der  durch  /.  Geimtzianus  Stol.  mit  /.  siriaius 
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sehr  eng  verbunden  ist,  wird  zur  Basis  für  2  neue  Entwicke- 
hmgsreihen,  deren  eine  durch  breite  Form,  die  andere  durch 
schmale  Form  ausgezeichnet  ist. 

An  die  breite  Form  des  /.  latus  schliesst  sich  /.  Cuvieri, 
an  die  schmale  Form:  /.  labi€Uu$  unmittelbar  an.  Der  letztere 
bildet  wieder  in  seinen  breiteren  Abänderungen  einen  förmlichen 
Übergang  nach  dem  ersteren  hin.  Immerhin  bleibt  aber  /.  /a- 
Uahu  in  seiner  typischen  Form  das  Hauptfossil  für  unterturone 
Schichten  oder  den  Mittelquader  und  Mittelpläner  des  Elbthales; 
in  dem  oberturonen  Plänerkalke  Yon  Strehlen  finden  sich  von  ihm 
nur  noch  spärliche  Exemplare.  Dagegen  hat  er  sich  noch  einige 
Geltung  in  den  Kieslingswaldaer  Schichten  verschaflTt,  während 
er  in,  diesen  analogen  Schichten  von  Kreibitz  in  Böhmen  und 
Harterberg  bei  Passau  nur  durch  die  schmale  Varietät  des  /.  la- 
tus vertreten  wird. 

Es  ist  vorher  gezeigt  worden,  wie  sich  /.  Cuvieri  Sow.  zu 
/.  planus  MüN.  und  /.  Cripsi  Mant.  verhält,  woraus  jedenfalls 
erhellt,  dass  sich  der  erstere  in  den  letzteren  umwandeln  konnte. 
/.  Cripsi  bezeichnet  aber  mit  seinen  Varietäten,  wie  /.  Goldfus- 
sianus  und  /.  impressus  d'ORB.  ganz  vorzugsweise  senone  Kreide^ 
bildung.  Der  ihn  hier  begleitende  /.  Lamarcki  und  die  letzten 
Nachkömmlinge  des  /.  Brongniarti  bilden  mit  /.  involutus  Sow. 
eine  Reihe  von  Arten,  welche  auf  mannigfache  Weise  eng  mit 
einander  verknüpft  sind,  und  mit  Entschiedenheit  wieder  auf  /. 
concentricus  zurückweisen.  Ihre  Beziehungen  zu  einander  lassen 
sich  annähernd  in  dem  folgenden  Schema  veranschaulichen: 
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liBerato^isches. 

Von 

Herrn  Assistent  August  Frenzel 

m  Freiberg. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Geh.  Commerzienrathes  Ferber  in 
Gera  wurden  die  nachstehenden  chemisch-mineralogischen  Bear^ 
beitungen  einiger  Nummern  seiner  reichhaltigen  und  schönen 
Sammlung  unternommen.    Wir  beginnen  mit  dem 

Berannit. 

Dieses  Mineral  wurde  bekanntlich  bis  jetzt  nur  in  Pseudo- 
morpfaosen  nach  Vivianit  von  der  Eisensteingrubc  Hrbek  bei  Set. 
Benigna  im  Berauner  Kreise  in  Böhmen  bezogen.  Herr  Ferber 
hat  indess  ein  sehr  schönes  Vorkommen  von  Beraunit  aus  Sach- 
sen, Vater  Abraham  bei  Scheibenberg,  erworben,  und  zwar  von 
Dr.  Krahtz.  Letzterer  hatte  das  Stttck  aus  der  SXMANn'schen 
Sammlung  in  Paris  mit  angekauft  und  dem  Stocke  lag  eine  alte 
Etiquette  bei,  wahrscheinlich  von  Freieslebem  geschrieben,  welche 
besagt:  »Fasricher  brauner  Eisei^hm  mit  braunem  Bisenstein, 
aus  dem  Scheibenberger  Bergamtsrevier."  Ist  nun  diese  Angabe 
richtig,  wogegen  irgend  welche  Zweifel  nicht  vorliegen,  so  dürfte 
die  bei  Scheibenberg  befindliche  und  auf  Brauneisenstein  bauende, 
jetzt  aber  anflissige  Grube  Vater  Abraham  der  Fundort  sein. 

Das  Stock  enthält  ziemlich  viel  Beraunit,  welcher  auf  und  in 
Brauneisenerz  sitzt,  und  wenig  Kraurit.  Der  Beraunit  bildet  blätt- 
rige und   coDcentrisch-strahlige  Partien  und  einzelne   Blättchnn 
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und  Stengel  laufen  in  Krystallspitzen  aus,  welche  die  Gypsform 
erkennen  lassen.  Das  Mineral  hat  ein  sehr  gutes  Ansehen,  be- 
sitzt hyacintbrothe  bis  röthlichbraune  Farbe  und  Perlmutter-  bis 
Seidenglanz;  das  Strichpulver  ist  gelb.  Spec.  Gewicht  2,983 
(Temp.  21,0  C). 

Plattner  hatte  schon  als  Bestandtheile  Eisenoxyd,  Phosphor- 
säure und  Wasser  angegeben;  eine  Analyse  ergab  dieselbe  Zu- 
sammensetzung und  zwar  procental: 

Eisenoxyd  ....  54,50 
Phosphors&ure  .  .  28,65 
Wasser 16,55 

"99/707 

Aus  dieser  Zusammensetzung  berechnet  sich  nach  der  Reci- 
prokenmethode  ein  Atomverhdltniss  von  5,1  :  3,0  :  13,8,  wofür 
man  setzen  kann  5:3:14,  so  dass  also  die  Formel  5Fe^03 
.  3P.2O5  +  14H^0  vorgeschlagen  werden  könnte;  diese  Formel 
verlangt: 

5FaA     .    .    ÖOO       64,13 

SP^Oft  ...    426        28,82 

14K,0      .     .    252        17,05 

1478,     100,00, 

was  also  ziemlich  gut  mit  dem  Gefundenen  übereinstimmt.  Es 
war  schwierig,  den  Beraunit  völlig  rein  zu  erhalten,  indem  ein 
schwarzer  Körper  beigemengt  war,  doch  wurde  selbstverständlich 
so  gut  als  möglich  reines  Material  zu  erlangen  gesucht.  Bei 
dem  Trocknen  des  Pulvers  bei  lOO^  entwich  nur  eine  sehr  ge* 
ringe  Menge  hygroscopisches  Wasser;  längere  Zeit  bis  nahe  zum 
Siedepunkte  des  Quecksilbers  erhitzt,  verlor  das  Mineral  13,20 
Proa  Hydratwasser  und  das  Pulver  behielt  noch  seine  schöne 
rothbraune  Farbe  bei,  bei  stärkerem  Glühen  erlitt  das  Pulver 
noch  3,35  Proc.  Verlust,  und  zwar  gingen  bei  dem  Glühen  im 
Porzellantiegel  2,12  Proc.  fort  und  das  Pulver  wurde  schmutzig- 
braun;  im  Platintiegel  endlich  entwichen  noch  1,23  Proc,  wobei 
das  Pulver  theilweise  schmolz,  ohne  den  Tiegel  anzugreifen.  Zwei 
in  dieser  Richttmg  angestellte  Versuche  ergaben  absolut  gleiche 
Resultate.  Berücksichtigt  man  dieses  Verhalten,  so  ergeben  sich 
durch  Rechnung  1 1  Aeq.  Hydratwasser,  während  3  Aeq.  als  ba- 
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sisch  gebundenes  (Conslitationswasser)  gedacht  werden  können^ 
and  es  liesse  sich  demzufolge  ein  Ausdruck  formuliren,  wie  folgt: 
(3Fe^03  .  P^O.^  +  2FeiO,,  SH^O  .  JP^Oj)  +  1  IH^O. 
Wenn  auch  unzweifelhaft  der  Beraunit  von  Set.  Benigna  eine 
Pseudomorpbose  nach  Vivianit  ist  —  Breituaupt  beobachtete  Kry- 
staüe,  die  zur  Hälfte  roth  und  zur  anderen  Hdlfle  blau  gefärbt 
waren  —,  so  Idsst  sich  unser  Vorkommen  schwerlich  för  eine 
Pseadomorphose  ansprechen,  vielmehr  hat  es  ganz  den  Anschein, 
als  ob  es  —  gleichwie  Kraurit  —  wohl  ein  secundttres,  doch 
selbststandiges  Gebilde  sei. 

AreenglaoB. 

Unter  diesem  Namen  begreift  man  zweierlei  Mineralien,  beide 
fon  der  Grube  Palmbaum  bei  Mafienberg  in  Sachsen ;  einmal  die 
Yon  Kebsten  analysirte  Varietät  mit  97  Arsen  und  3  Wismuth, 
darch  lebhaften  Metallglanz  und  vollkommene  monotome  Spalt- 
barkeit ausgezeichnet  und  zum  Anderen  unregelmässig  gestaltete 
Platten  und  Knollen,  welche  letztere  noch  in  neuerer  Zeit  von 
der  Freiberger  Mineralien-Niederlage  aus,  als  Arsenglanz  unter 
das  mineralogische  Publikum  gelangten. 

Die  letztere  Varietät  zeigt  ebensogut  als  die  erstere  die 
Eigenthümlichkeit  des  Fortglimmens  nach  dem  Entzünden,  ist  je- 
doch nur  ein  unreines  Arsen,  wie  sich  nach  einer  Analyse  her- 
ausstellte, welche,  nach  Abzug  eines  unlöslichen  Rückstandes, 
ergab: 


Arsen 
Antimon 
Eisen  .    . 
Nickel     . 
Schwefel 


92,80 
2,28 
1,60 
0,26 
1,06 

98,00. 


v.  KoBELL  wies  schon  nach,  dass  jedes  feinzertheilte  Arsen 
nach  dem  Entzünden  das  Fortglimnien  zeigte  und  vermuthet  da- 
her, dass  der  Arsenglanz  keine  besondere  Species  bilde.  Letztere 
Vermuthung  dürfte  jedoch  nicht  Grund  genug  haben  und  im  Ge- 
gentheil  wahrscheinlich  werden,  dass  dem  ausgezeichneten  Mi- 
neral eine  andere  chemische  Zusammensetzung  zukomme,  wofür 
schon  das  verhftltnissmässig  niedrige  spec.  Gewicht  5,3  spricht, 
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gegenüber  dem  spec.  Gewicht  des  Arsens  5,7  und  des  Wismuths 
9,7.    Leider  stand  uns  ächter  Arsenglanz  nicht  zur  Verfügung. 

Areenkupfer. 

Anittsslich  eines  Vorkommens  von  Arsenkupfer  in  Sachsen 
sendete  Herr  Fbüber  zur  näheren  Untersuchung  drei  Varietäten, 
die  von  dem  Verkäufer  als  Domeykit,  Algodonit  und  Whitneyit 
etiquettirt  waren. 

Als  Fundorte  waren  angegeben: 

I.  Domeykit,  Grube  San  Antonio  bei  Copiapo,  Chile. 
IL  Algodonit,  Lake  superior,  Vereinigte  Staaten. 
m.  Whitneyit,  Cerro  las  Paracatas,  Cigazuala,  Mexico. 
Die  Untersuchung  ergab,  dass  alle  drei  Varietäten  einer  Spe- 
cies,  dem  Domeykit  angehörten;  es  wurde  nämlich  gefunden: 


L 

n. 

m. 

Spec.  Gewicht  (Temp.  22^) 

6,700 

7,207 

7,547 

Kupfer    .    . 

70,16 

72,02 

72,99 

Arsen      .    . 

25,89 

28,29 

27,10 

Eisen     ; 

Alangan  \ 

3,50 

"~* 

~~' 

Schwefel .    . 

0,49 

— 

— 

Rückstand  . 

0,45 

— 

— 

100,49  100,31  100,09. 

Der  Domeykit,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  CujAs 
entsprechend  gefunden  wurde,  soll  hiernach  bestehen  aus: 

8Cu    .    .    190,2  71,72 

Ab      .    .      75,0  28^28 

265,2  100,00 

Das  gefundene  Arsen  von  I  verlangt  65,66  Proc.  Kupfer,  so  dass 
also  ein  Überschuss  von  4,5  Proc.  Kupfer  bliebe;  möglicherweise 
enthält  aber  dieser  Domeykit  Beimengungen  von  Arseneisen,  ge- 
diegen Kupfer  und  einer  Schwefelverbindung.  Auch  III  zeigt  eine 
etwas  abweichende  Mischung  und  möglicherweise  ist  auch  dieser 
Varietät  etwas  gediegen  Kupfer  beigemengt;  eine  Wiederholung 
der  Analyse  ergab  kein  besseres  Resultat. 

Die  Farbe  der  drei  Varietäten  ist  auf  frischem  Bruche  zinn- 
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weiss  bis  silberweiss,  das  lebhaft  metallisch  glänzende  Pulver  von 
n  (der  reinsten  Varietät)  hellgrau,  von  III  dunkelgrau  und  von  I 
granschwarz.  Binnen  24  Stunden  laufen  sie  mit  gelber  Farbe 
an.  Als  Begleiter  fanden  sich  gediegen  Kupfer,  Rotbkupfererz, 
Malachit,  Quarz  und  geringe  Partien  eines  reichen  radialfasrigen 
Minerals,  vielleicht  Wavellit. 
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Cber  die  Ursachea  der  Eiszeit 

Herrn  Dr.  Alfred  Jentzseh 

in  Leipzig. 


Herr  Professor  Pfaff  hat  kürzlich  (N.  Jahrb.  1872,  Heft  7) 
Betrachtungen  veröffentlicht  über  die  Veränderung  des  Klima's 
durch  gewisse  astronomische  Ursachen,  insbesondere  über  die 
Eiszeit,  und  dadurch  die  Discussion  dieses  so  hochwichtigen  Ge- 
genstandes von  Neuem  angeregt.  So  möchten  denn  auch  mir 
einige  Bemerkungen  vergönnt  sein,  die  vielleicht  dazu  dienen 
können,  die  Natur  der  hier  zu  lösenden  Fragen  näher  zu  fixiren. 

Bisher  hat  man  sich  oft  bemüht,  lediglich  Kälte  zu  schaffen. 
So  sollte  das  ganze  Sonnensystem  durch  eine  besonders  kalte 
Region  des  Weltraumes  gekommen  sein,  eine  Annahme,  die 
eigentlich  schon  in  Poisson's  Theorie  der  Erdwärme  enthalten  ist 
Vor  Allem  aber  hob  man  hervor,  dass  wegen  des  Vorrückens 
der  Nachtgleichen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Hemisphäre 
einen  längeren  Sommer  und  kürzeren  Winter  habe,  demnach  auch 
mehr  erwärmt  werde.  Gegen  die  letztere,  von  Adh^mar  her- 
rührende Hypothese  wendet  sich  nun  Herr  Pfaff,  indem  er  nach- 
zuweisen versucht,  dass,  da  die  Wärmestrahlung  der  Sonne  mit 
dem  Quadrat  der  Entfernung,  die  Geschwindigkeit  des  Planeten 
aber  nur  mit  der  Quadratwurzel  derselben  abnähme,  das  Verhält- 
niss  gerade  das  umgekehrte  von  demjenigen  sei,  welches  AdhA- 
mar  behauptete,  demnach  diese  ganze  Erklärung  fallen  müsse. 
Leider  beruht  der  eine  Vordersatz  des  Herrn  Pfaff  auf  einem 
Versehen.    Die  lineare  Geschwindigkeit  der  Erde  nimmt  nftmlich 
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umgekehrt  mit  der  EntfemoBg  von  der  Sonne,  die  Winkel-Ge- 
schwindigkeit, auf  die  es  hier  lediglich  ankommt,  aber  umgekehrt 
mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  ab,  so   dass  der  Betrag   der 
Sonnenstrahhing  ftkr  beide  Hemisphären  vollständig  gleich 
ist,  ein  Resultat,  welches  den  Astronomen   schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt  war.    Auf  der  nördlichen  Halbkugel  sind  gegai- 
irärtig  die  Sommer  etwas  zu  lang  und   in  gleichem  Maasse 
za  kalt,  die  Winter  zu  kurz  und  in  gleichem  Maasse  zu  warm. 
Dann  hob  man  hervor,  dass  eben  dieses  Verhältnisses  wegen 
die  nördliche  Halbkugel  jetzt  weniger  Nachtstunden  besfisse  als 
die  südliche,  resp.  als  sie  selbst  vor  12000  Jahren,  und  dass  sie 
demnach  froher  mehr  Wärme  durch  nächtliche  Strahlung  verlor. 
Dem  ist  einfach  entgegen  zu  halten,  dass,  einen   gleich   klaren 
Himmel  vorausgesetzt,  am  Tage   ebensoviel  Wärme  ausgestrahlt 
wird  als  in  der  Nacht,  ja  streng  genommen  sogar  etwas  mehr^ 
der  grösseren  Wärmedifferenz  zwischen  Erdoberfläche  und  Welt- 
raum wegen.    Wirkliche  Differenzen  in  der  Gesammtwärme  einer 
Hemisphäre   sind  somit   noch  nicht  nachgewiesen.    Sie  würden 
aach  dem  geforderten  Zwecke  gar  nicht  entsprechen.    Ist  doch, 
wie  Tyhdall  so  treffend  gezeigt  hat,  zur  Vermehrung  der  Glet- 
scher eine  recht  beträchtliche  Quantität  Wörme  nöthig,   um   die 
dazu  erforderlichen  Wasserdampfmengen   herbeizuschaffen.    Um 
die  Vergletscherung  der  Schwbiz  zu  erklären,  hat  man  vielmehr 
nur  einen  mächtigen  Condensator  nöthig,  und  diesen  findet  man 
emzig  und  allein  in  einer  andern  geographischen  Vertheilung  der 
Wirme. 

Mussten  schon  aus  diesem  Grunde  die  bisher  erwähnten  Er- 
klärungsversuche als  verfehlt  betrachtet  werden,  so  sind  sie  es 
aus  einem  andern  Grunde  noch'  weit  mehr.  Die  europäische  Eis- 
zeit besteht  nämlich  keineswegs  Mos  aus  einer  Vergletscherung 
gewisser  Theile  Europa's.  Gleichzeitig  fand  eine  Senkung  Nord- 
deotschlands,  ja  des  grössten  Theiles  von  Nordeuropa  unter  den 
Meeres^spiegel  statt.  Genau  zur  selben  Zeit,  als  Norddeutschland 
eine  mit  dem  Eismeer  zusammenhängende  Wasserfläche  bildete, 
ond  als  arktische  Strömungen  bis  in  unsere  Gegenden  drangen, 
genau  zu  dieser  Zeit  musste  Skandinavien  vergletschert  sein  -*• 
NB.  trotz  einer  Senkung  von  mindestens  600  Fuss  — ,  um  die 
von  jenen  Strömungen  nach  Deutschland  geflihrten  Eisberge  lie- 
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fern  zu  können.  Und  noch  mehr:  wie  in  den  Alpen  die  Gletscher 
zweimal  vorrttokten,  und  sich  zweimal  zurückzogen,  so  gilt  das- 
selbe  vom  Heere  in  Norddentschland ;   zweimal  drang  es  bis  an 
die  deutschen  Mittelgebirge  hin  vor  und  zweimal  sank  es  wieder 
zurück.   Dies  kann  kein  Zufall  sein.    Es  weist  unzweideutig  dar- 
auf hin:  Ein  Zusammenhang  besieht  zwischen  dem  Unterlauchen 
Deutschlands   und  der   Vergletscherung  der  Alpen;   eine  dieser 
Erscheinungen   hingt  von  der  anderen  ab,  oder  beide  sind  die 
Wirkung  einer  gemeinsamen  Ursache.     Die  Art  des  Zusammen- 
hanges liegt  auf  der  Hand.   Wenn  man  bedenkt,  dass  jeder  skan- 
dinavische Gneissblock  im  Minimum  das  löfache  Volum  Eis  zum 
Transport  beanspruchte    —   ungerechnet   die   Mengen    eiskalten 
Wassers,  welche  die  Bewegung  der  Eisberge  vermittelten  — , 
und  wenn  man  die  wahrhaft  enormen  Massen  von  Blöcken,  Kies 
und  anderem  nordischen  Gesteinsmaterial  betrachtet,  welche  über 
unsere  Ebene  verstreut  sind,  so  wird  man  zugeben,  dass  diese 
Zufuhr  nordischer  Blöcke  eine  ganz  gewaltige  Abkühlung  Mittel- 
europa's  bewirken   musste.     Und   diese  Wirkung  vertheilte  sich 
nicht  etwa,  wie  jetzt  auf  der  südlichen  Halbkugel,  auf  weite  Ge- 
biete, im  Gegentheil:  quer  durch  Europa  hindurch  lief  von  Ost 
nach  West  die  Grenze  des  Meeres;  hier  strandeten,  wenigstens 
in  der  ersten,  daher  auch  härteren  Eiszeit,  die  Eismassen,  um 
ihren  Gesteinsschutt  als  Kies  abzulagern;  hier  blieben  sie  liegen, 
bis  Sonnenstrahlen  und  warme  Winde  sie  zu  Wasser  auflösten. 
Ein  Theil  derjenigen  Wärmequellen,  die  das  besorgten,   konnte 
nun  nicht  mehr  verwendet  werden,  um  den  Schnee  und  das  Eis 
der  Alpen  zu  schmelzen,  dieses  musste  also  mehr  und  mehr  an- 
wachsen.    Wichtiger  aber   als  dieser  negative  Einfluss  war  der 
positive  auf  die  Vermehrung  der  Niederschläge.    In  den  südlich 
resp.  südwestlich  von  Europa  gelegenen  Gebieten   fand  dieselbe 
Wärmestrahlung  statt,  wie  jetzt,  und  gleiche  Mengen  von  Wasser- 
dämpfen wurden  daher  von  den  S.-  und  SW.-Winden  herbeige- 
führt   Jetzt  gelangen  dieselben  auf  einem  weiten  Gebiete  zum 
Niederschlage ;  damals  musste  sie  ihr  grösster  Theil  in  einer 
schmalen  Zone  am  Südrande  des  europäischen  Eismeeres   con- 
densiren.    Hier  und  da  mochte  dies  in  Form  von  Begen  geschehen, 
und  so  wässerreiche  Flussgebiete  entstehen;  in  Deutschland  war 
dies  anders.    Die  Alpen  entzogen  hier  schon  damals  den  über 
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sie  hinziehenden  Winden  einen  grossen  TheU  ibrer  FenchUgkeit. 
Gleichzeitig  waren  die  NO.-Winde  kalt  und  mit  Feuchtigkeit  ge- 
sättigt, sie  wären  ja  über  eine  Wasser-  und  Eis-Fidche  von  0^  R* 
hioweg^gangen.  In  den  Alpen  raussten  sich  daher  unter  der 
Einmrkong  dieser  beiden  Factoren  die  ohnehin  schon  bedeuten- 
den Niederschläge  noch  vermehren  und  während  eines  grossen 
Theiies  des  Jahres  zu  Schnee  gestalten. 

Die  Eisberge  der  norddeutschen  Ebene  bildeten  also  jenen 
Condeosator,  welchen  Tyndall  verlangt.  Dieses  meteorologische 
Yerbaltniss  ist  so  klar  und  selbstverständlich,  dass  man  es  als 
einen  wesentlichen  Factor  der  Eiszeit  für  immer  wird  festhalten 
mässen.  Man  wird  diesen  gewaltigen  Factor  sogar  als 
den  einzigen  zu  betrachten  haben,  so  lange  nicht  ent*^ 
weder  seine  Unzulänglichkeit  durch  Zahlen  bewiesen, 
oder  so  lange  nicht  noch  ein  anderer  unwiderlegbar 
erkältender  Einfluss  namhaft  gemacht  wird. 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  der  Ursache,  die  das  Sinken 
des  Landes  bewirkte.  Hier  sind  zunächst  von  Scbmick  kosmische 
Anziehungen  geltend  gemacht  worden,  welche  eine  Art  von  sä- 
culärer  Ebbe  und  Fluth  zu  Wege  bringen  sollten.  Pilar  hat  die- 
ser Hypothese  den  Boden  entzogen  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst  1872,  Heft  V.J.  Derselbe  stellt  eine  neue  auf,  wonach  die 
Anhäufung  von  Eismassen  an  einem  Pole  1)  die  Wa£;sermasseB 
anziehen  und  so  zum  Steigen  bringen,  2)  die  Erdrinde  nieder- 
drücken soll.  Die  Wirkung  1)  scheint  mir  mit  den  Gesetzen  der 
Gravitation  nicht  vereinbar;  die  Wirkung  2)  müsste  allerdings 
eintreten,  sobald  local  mächtige  Aufschüttungen  gebildet  würden. 
PaAB  denkt  sich  eine  Polarvereisung  dadurch  entstanden,  dass 
in  den  kurzen  aber  heissen  Sommern,  die  jetzt  auf  der  südlichen 
Halbkugel  stattfinden,  die  Wasserdünste  weiter  nach  dem  Pole 
vordringen,  dort  als  Schnee  niederfallen  und  so  diesen  vereisen 
mössten.  Indes&  würde  durch  die  Wasserdünste  da^  Klima  des 
Poles  zu  einem  milderen  gestaltet  und  so  die  ganze  Wirkung 
wieder  aufgehoben  werden. 

Diese  und  ähnliche  Hypothesen,  welche  eine  allgemeine  Zu- 
nahme des  Wassers  am  Nordpol  zu  erklären  suchen,  fussen  wohl 
stillschweigend  auf  der  Thatsache,  dass  ebenso  wie  in  Europa 
«ich  in  Nordamerika  die  Eiszeit  Spuren  hinterlassen  hat,  und  dass 
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auch  in  Nordasien  sich  eine  Senkung  nachweisen  Iftsst  Eine  der- 
artige zonenweise  vertheilte  Senkung  und  Hebung  wfirde  aller- 
dings einen  kosmischen   Einfluss   fast  zur  Gewissheit  erheben. 
[NB.  einen  kosmischen  Einfluss  auf  die  Vertheilung  des  Wassers, 
nicht  eine  allgemeine  Abkühlung,  die  beispielsweise  mit  dem  Auf- 
treten des  Hammuths  in  Sibirien  doch  gewiss  nicht  vereinbar  ist]. 
Allein  welcher  Beweis  liegt  denn  vor,  dass  alle  Lfinder  der  nörd- 
lichen Hemisphäre,  in  denen  wir  das  erratische  Phftnomen  beob- 
achten, ihre  Eiszeit  zugleich  hatten?    Es  fehlt  zur  Zeit  nech 
jeder  Anhalt  zur  Parallelisirung  nordamerikanischer  und  europäi* 
scher  Verhältnisse.    Und  betrachten  wir  nur  Europa,  so  findea 
wir  schon  hier  Beweise  gegen  jene  Annahme.  Während  Deutsch- 
land 2  Senkungs Perioden  hatte,  folgert  Lyell  aus  geognosti- 
schen  und  pflanzengeographiscben  Gründen  fCkr  Grossbritanien  2 
Perioden  der  Erhebung  des  Landes  Über  diei jetzige  Lage  und 
eine  Periode   der  Senkung.    Femer  scheint  die  Senkung  ver- 
schiedener Punkte  Deutschlands  von  gleicher  Breite  eine  ungleiche 
gewesen  zu  sein.    Vor  Allem  aber  muss  geltend  gemacht  wer- 
den, dass  die  Verbindung  der  Meere  über  die  Finländische  Seen- 
kette, wie  LovfeN  nachgewiesen,  nur  gegen  den  Schluss  der  Bis- 
zeit (resp.  während  der  zweiten  Senkungsperiode)  stattfand.    Es 
scheint  somit  mehr  eine  Art  Klappenbewegung  um  eine  ungefihr 
von  NO.  nach  SW.  gehende  Linie  erfolgt  zu  sein.  Auf  alle  Fälle 
aber  sind  die  Veränderungen  in  der  Configuration  der  Continente 
nicht  derart,  um   sie  kosmischen  Einflüssen  zuzuschreiben;  sie 
rühren,  mindestens  zum  Theil,  von  tellurischen  Kräften  her.    Es 
erscheint  dringend  wünschenswerth,  dass  gerade  diese  jugend- 
lichen Veränderungen  der  Erdoberfläche  möglichst  genau  er- 
forscht, demnach  auch  möglichst  sicher  parallelisirt  werden.  Man 
vfürde  dann  nicht  allein  die  Bedingungen,  unter  denen  so  viele 
Länder  der  Erde  nach  und  nach  jener  wunderbaren  Eiszeit  ver- 
fielen, klarer  erkennen,  sondern  man  würde  auch  vielleicht  das 
Gesetz  auffinden,  welchem  die  grossartigen  säculären  Hebungen 
und  Senkungen  der  Continente  folgen,  und   somit,  so  paradox 
dies  klingen  mag,  durch  das  Studium  der  Eiszeit  einen  nicht  un- 
wichtigen Beitrag  zur  Theorie  des  Vulkanismus  gewinnen. 
Leipzig,  am  3.  December  1872. 
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Cber  deo  Kreislauf  der  Stoffe  in  der  Natan  * 

Von 

Herrn  Prof.  A.  Streng. 


In  der  Geplogie  herrscht  seit  langer  Zeit,  seitdem  dieselbe 
Oberhaupt  eine  Geschichte  hat,  der  Gegensatz  zweier  Ansichten, 
des  Neptunismus  und  des  Plutonismus.  Dieser  Kampf  hat  lange 
Zeit  die  Wissenschaft  beherrscht  und  abwechselnd  hat  die  Eine 
oder  die  andere  Richtung  das  Uebergewicht,  ja  unter  Umständen 
die  Alleinherrschaft  an  sich  gerissen.  So  war  zu  Werner's 
Zeit  der  Neptunismus,  in  der  Zeit  Humboldt's  und  Buches  da- 
gegen der  Plutonismus  herrschend.  Als  in  der  neueren  Zeit, 
besonders  unter  dem  Einflüsse  von  Gustav  Bischof  und  durch 
die  EinfÖhrung  des  chemischen  Experiments  in  die  Geologie  die 
neptunischen  Anschauungen  von  der  Entwicklungsgeschichte  un- 
serer Erde  einen  neuen  Aufschwung  nahmen,  gipfelte  der  Streit 
vorzugsweise  in  einer  Frage,  die  mit  der  Frage  des  Plutonismus 
ond  Neptunismus  nicht  in  einer  nothwendigen  Verbindung  stand, 
in  der  Frage  nämlich,  ob  die  Perioden  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde,  in  deren  Verlauf  sich  die  geschichteten  Formationen 
mit  ihren  thierischen  und  pflanzlichen  Resten  abgelagert  haben, 
von  einander  getrennt  worden  seien  durch  grosse  epochemachende 
Revolutionen,  in  denen  das  gesammte  Thier-  und  Pflanzenleben 
Temichtet   und   die  vorher  abgelagerten  horizontalen  Schichten 


*  E^e  am  9.  Juni  1872  zu  Giessen  gehaltene  akademische  Festrede, 
vekhe  wir  mit  des  Verfassers  Erlaubniss  hier  bringen.  D.  Red. 

Jahrboeh  1873.  S 
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gehoben,  gebogen  und  gefaltet  wurden,  oder  ob  im  Gegenlheil 
die  Schichten  in  einem  Einzigen  ununterbrochen  fortschreitenden 
Ablagerungsprocesse  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegen- 
wart sich  abgesetzt  hotten,  ohne  durch  allgemeine  Erdrevoiutionen 
gestört  worden  zu  sein. 

Die  erstgenannte  Ansicht  war  gegründet  auf  die  discordante 
Lagerung  gewisser,  als  Formationen  zusammengefasster  Schich- 
tensysteme und  die  Verschiedenheit  der  Fauna  und  Flora  in  den- 
selben. Das  setzt  voraus,  dass  an  denjenigen  Steilen,  wo  diese 
Erscheinung  stattindet,  die  älteren  ursprünglich  horizonlil  abge- 
lagerten Schichten  durch  gewaltsame  Ereignisse  aas  ihrer  hori- 
zontalen Lage  gedröngt  und  aufgerichtet  wurden,  ehe  das  jOngere 
Schichtensystem  auf  jenem  sich  ablagerte  «nd  dass  in  der  Zwi- 
schenzeit eine  Änderung  der  Fauna  und  Flora  stattfand.  Indem 
man  diese  Änderungen  als  ein  plötzlich  auftretendes  und  schnell 
sich  vollendendes  Ereigniss  auffasste  und  die  durchaus  lokale, 
auf  gewisse  Länder  beschränkte  discordante  Lagerung  verallge- 
meinerte ,  entstanden  jene  Anschauungen  von  den  periodisch  wie- 
derkehrenden allgemeinen  Erdrevolutionen,  der  plötzlichen  Erhe- 
bung der  Gebirge  und  einer  damit  verbundenen  Vernichtung  alles 
thierischen  und  pflanzlichen  Lebens,  dem  dann  jedesmal  neue 
Schöpfungsacte  folgen  mnssten. 

Diese  Ansicht,  die  auf  einer  mangelhaften  Kenntniss  der 
^eognostischen  Verhältnisse  beruhte,  musste  in  dem  Maasse  an 
Boden  verlieren,  als  durch  sorgfältige  und  eingehende  Arbeiten 
das  Gebiet  unserer  Kenntnisse  immer  mehr  erweitert  wurde  und 
gegenwärtig  kann  sie  als  ein  gänzlich  überwundener  Standpunkt 
bezeichnet  werden. 

Ganz  allgemein  hat  sich  jetzt  die  Meinung  geltend  gemacht, 
dass  der  Absatz  der  Schichten  im  Heere  ein  ununterbrochen  fort- 
dauernder Process  ist,  der  nur  hie  und  da  gestört  werden  kann 
durch  allmählich  vor  sich  gehende  locale  Hebungen  und  Senkangen 
der  Erdoberfläche,  dass  demnach  auch  das  einmal  vorhandene 
organische  Leben  sich  ununterbrochen  fortgesetzt  hat  bis  auf  die 
Gegenwart;  dass  zwar  stets  alte  Geschlechter  aussterben  und 
neue  an  ihre  Stelle  treten,  dass  aber  auch  dieser  Process  der 
Umwandlung  einer  Fauna  und  Flora  in  eine  andere  ein  gans  all- 
mählich vor  sich  gehender  ist. 
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Ans  dieser  doroh  sorgflUige  and  zahlreiche  Lokalstudien 
gewonnenen  Erfcenntniss  ging  nnn  die  Anficht  von  der  allrofth- 
Bchea  Enlwickfamg  unserer  Erde  von  dem  Unvoilkommenen  nach 
dem  Volik<Hnnineren  hervor.  Gleichseitig  maehte  sich  unter  dem 
Eiaflasse  des  Neptunismus  noch  in  anderer  Beziehung  eine  An» 
(iening  der  Ansichten  geltend,  wodurch  die  weitere  Kluft  zwi- 
9ciiai  Neptunismus  und  Plulonismus  zum  grossen  Theile  erMfl 
wurde.  Wdhrend  man  vordem  geglaubt  luitte,  an  die  IntensitAI 
der  in  frttheren  Zeiten  der  Entwicklung  thstiger  Kräfte  mOsse 
ein  anderer  weit  grösserer  Maasstab  gelegt  werden,  wie  an  die 
Hl  der  Gegenwart  wirkender,  d.  h.  in  früheren  Zeiten  seien  die 
ferfindemd  wirkenden  KrSfte  mit  einer  alle  unsere  Vorstellungen 
weit  Oherscbreilenden  Stirke  aufgetreten,  so  macht  sich  jetzt 
immer  mehr  die  Ansicht  geltend,  dass  bei  Erklärung  früherer 
Zustände  und  Veränderungen  wenn  möglich  derselbe  Maasstab 
angelegt  werden  müssi*,  wie  bei  den  gegenwärtigen  Naturerschei- 
«ragen,  dass  aber  an  die  Stelle  ungemessener  Kräfte  sehr  wohl 
angemessene  Zeiten  gesetzt  werden  könnten,  in  denen  schwach 
wiitende  Kräfte  grosse  Veränderungen  hervorzubringen  ver- 
möchten. 

Kaum  war  nun  die  Geologie  der  Revolutionen  beseitigt  und 
die  neue  Ansicht  hatte  begonnen,  sich  Bahn  zu  brechen,  so  wurde 
sie  auch  wieder  einer  der  Zielpunkte  der  neptunischen  Angriffe 
gegen  die  plutonische  Idee.  Gerade  die  allmähliche  Fortentwick- 
hmg  unserer  Erde  ist  eine  natürliche  Folgerung  der  plutonischen 
Hypothese;  denn  diese  geht  davon  aus,  dass  unsere  Erde  ehe- 
mals ein  feurigflüssiges  Sphäroid  war,  dass  dieses  sich  langsam 
abkühlte  und  eine  feste  Rinde  erhielt,  die  von  der  unterliegenden 
iQssigen  Masse  oftmals  zerrissen  und  zersprengt,  nach  und  nach 
immer  dicker  wurde  und  dadurch  den  plutonischen  Eniptionen 
immer  grössere  Widerstände  entgegensetzte,  so  dass  erstere 
immer  kleinere  Dimensionen  annahmen  und  gegenwärtig  nur  noch 
in  Formen  vulkanischer  Eruptionen  sich  geltend  machen.  Dies 
ist  der  allgemeine  Verlauf  einer  Entwicklung,  mit  welcher  viele 
indere  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Änderung  der  Temperatur 
mid  des  Klima's  der  Oberfläche  und  die  daraus  folgende  Ände- 
nmg  in  den  Lebensbedingungen  der  Pflanzen  Hand  in  Hand 
gehen. 

3* 
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Eine  solche,  der  plutonischen  Hypothese  entspreohende  Ent- 
wicklung musste  bei  den  Neptunisten  den  entschiedensten  Wider* 
sprach  hervorrufen.  Anfangs  setzten  sie  dieser  Entwickhing  eine 
andere  in  neptuniscbem  Sinne  gehaltene  entgegen,  spfiter  wurde 
jede  Entwicklung  in  Abrede  gestellt  und  der  Satz  aufgestellt,  alle 
Vorgänge  auf  unserer  Erde  bildete^  einen  seit  Ewigkeit  bestehen- 
den und  bis  in  alle  Ewigkeit  fortdauernden  KreislauT,  der  zwar 
beständig  Veranderangen  der  Erdoberfläche  im  Gefolge  habe, 
aber  Veranderangen  derselben  Art,  die  sich  also  fortwährend 
wiederholten. 

Dass  ein  Kreislauf  der  Veränderungen  auf  der  Erdoberfläche 
vorhanden  ist,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  es  fragt 
sich  nur,  ob  derselbe  immer  genau  in  sich  zurückkehrt  oder 
nicht,  d.  h.  ob  der  Kreis,  gleich  einem  Ringe,  ein  völlig  geschlos- 
sener ist,  oder  ob  die  sich  wiederholenden  Veranderangen  einem 
an  sich  kleinen,  aber  nach  und  nach  immer  grösser  werdenden 
Wechsel  unterworfen  sind,  so  dass  der  Kreis  der  Erscheiaungeii 
und  Veranderangen  sich  als  eine  Schraubenlinie  darstellen  würde. 
In  dem  letzteren  Falle  würde  mit  dem  scheinbaren  Kreislauf  eine 
sehr  allmähliche  Entwicklung  der  Verhältnisse  auf  unserer  Erde 
verbunden  sein  können. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  sein,  einer  Entscheidung  der 
Frage,  ob  Kreislauf  oder  allmähliche  Entwicklung,  vorzugreifen; 
dieselbe  ist  noch  nicht  sprachreif.  Ich  habe  es  mir  vielmehr  nur 
zur  Aufgabe  gestellt,  an  einer  Reihe  von  Beispielen  don  Kreis- 
lauf der  Stofie  auf  unserer  Erde  zu  schildera. 

Zu  den  bekanntesten  der  hier  aufzuführenden  Erscheinungen 
gehört  der  Kreislauf  des  Sauerstoffs  und  des  Kohlenstoffs.  Der 
erstere,  ein  Gemengtheil  der  atmosphärischen  Luft,  kommt  durch 
den  Athmungsprocess  der  Land-  und  Heeresthiere ,  sowie  durch 
den  Verbrennungs-  und  Verwesungsprocess  in  Verbindung  mit  dem 
Kohlenstoffe  der  organischen  Substanz,  und  bildet  damit  die  Koh- 
lensäure der  atmosphärischen  Luft.  Dadurch  gelangt  also  auch 
der  Kohlenstoff  in  den  gasförmigen  Zustand.  Durch  den  Ath- 
mungsprocess der  Pflanzen  wird  nun  der  Kohlenstoff  der  atmosr 
phärischen  Kohlensäure  wieder  in  organische  Form  übergeführt, 
wird  ein  Bestandtheil  der  Pflanzen,  während  der  Sauerstoff  wie- 
der im  freien  Zustande  in  die  atmosphärische  Luft  zurückkehrt 
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Aus  der  Pflaiuse,  die  dem  Thiere  zbt  Nahrung  dient,  gelangt  der 
Kohlenstoff  in  den  Organismus  der  letzteren  und  wird  hier  theils 
dorch  den  Athmungs-,  theils  durch  den  Verwesungsproeess  der 
atmosphärischen  Luft  als  Kohlensiure  wieder  zugeflQhrt.  Hier- 
darcb  entsteht  ein  Kreislauf  des  Kohlenstoffis  aus  der  Atmosphire 
dirch  Pflanzen  und  Thiere  wieder  zurück  in  die  Atmosphäre, 
ein  Kreislauf,  der  uns  zeigt,  wie  in  dem  Haushalte  der  Natur 
Thier  und  Pflanze  sich  gegenseitig  bedingen.  Soviel  Sauerstoff 
durch  das  Thierreich  yerbraucht  wird,  ebensoviel  wird  auch  wie- 
der  durch  die  Pflanzen  hervorgebracht.  Hieraus  erklärt  sich  auch 
zunichst  der  im  Allgemeinen  gleichbleibende  Gehalt  der  atmo- 
sphärischen Luft  an  Sauerstoff. 

Indessen  greifen  noch  einige  andere  Processe  in  diese  Verhält- 
nisse in  verschiedenem  Sinne  ein,  wodurch  unter  Umständen  eine 
sehr  langsame  Änderung  in  dem  Gehalte  der  atmosphärischen 
Laft  eintreten  könnte.  So  wird  em  Theil  der  Kohlensäure  der 
Luft  und  damit  auch  ein  namhafter  Theil  ihres  Sauerstoffs  durch 
den  Verwitterungsprocess  der  Kalk-Silikate  in  Anspruch  genom- 
men, indem  hieraus  unter  Abscheidung  der  Kieselerde  kohlen- 
saurer Kalk  entsteht,  der  sich  in  den  Gesteinen  ablagert  und 
dauernd  der  Luft  entzogen  wird.  Dieser  Kohlensäure-Verlust, 
der  ein  sehr  bedeutender  ist,  wie  die  mächtigen  Ablagerungen 
von  kohlensaurem  Kalk  lehren,  die  wohl  zum  überwiegend  grössten 
Theile  dem  ebengenannten  Processe  ihre  Entstehung  verdanken, 
wird  aber  ergänzt  und  ersetzt  durch  die  aus  der  Erde  an  vielen 
Stellen  hervortretenden  Kohlensäure-Exhalationen  und  die  kohlen- 
säorereichen  Quellen,  die  diese  Säure  wahrscheinlich  dem  in  tie- 
feren Regionen  vorhandenen  kohlensauren  Kalke  entnehmen. 
Ferner  wird  ein  Theil  des  Sauerstoffs  ununterbrochen  verbraucht 
SQr  Oxydation  der  Eisenoxydul-Verbindungen  in  den  Gesteinen. 
Aber  auch  diesem  Processe  steht  der  Process  der  Reduction  des 
Eisenoxyds  und  anderer  Sauerstoff- Verbindungen  in  den  Gesteinen 
durch  organische  Substanzen  gegenüber,  wodurch  Sauerstoff  in 
Form  von  Kohlensäure  aus  den  Gesteinen  der  atmosphärischen 
Luft  zugeführt  wird.  Übrigens  wird  eine  namhafte  Menge  Koh- 
lenstoff in  Form  von  Braun-  und  Steinkohle  in  den  Schichten  der 
Erdrinde  vergraben  und  dadurch  dem  Kreislauf  der  Stoffe  ent- 
zogen.   Halten  sich  alle  diese  in  entgegengesetztem  Sinne  wir- 
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keiiden  Kräfte  das  Gleichgewicht,  dann  haben  wir  es  hier  mit 
einem  vollstdndigen  immerwährenden  Kretslaufe  zu  Iban  und  die 
Zusammensetzung  der  Luft  ist  seit  ewigen  Zeiten  eine  gleiche 
gewesen  und  wird  es  auch  in  aller  Zukunft  bleiben,  kt  aber 
irgend  einer  der  Processe,  von  denen  der  Gehalt  der  atmosphi- 
rischen  Luft  abhängig  ist,  etwas  überwiegend  über  den  ihm  ent- 
gegenstehenden, dann  wird  eine  sehr  langsame  und  allmäUiehe 
Änderung  in  ihrer  Zusammensetzung  eintreten. 

Einen  ähnlichen  Kreislauf,  wie  Kohlenstoff  und  Sauerstofi^ 
erleidet  auch  der  Wasserstoff  und  Stickstoff,  während  eine  Reihe 
anderer  Stoffe,  wie  Kalk,  Phosphor,  Schwefel,  Kalium,  Natrium 
u.  s.  w.  einen  Kreislauf  zwischen  d^r  Ackererde,  dem  Pflanzen- 
und  dem  Thierreiche  zu  durchwandern  haben,  welches  ja  nach 
dem  Absterben  durch  Verwesung  wieder  zu  Staub  und  Asche 
wird. 

Noch  bekannter  als  der  Kreislauf  des  Sauerstoffis  und  Koh- 
lenstoffs ist  derjenige  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Ge- 
wässer. Die  aus  den  äquatorialen  Meeren  verdunsteten  Wasser- 
massen gelangen  mit  der  Luft  in  Dampfform  auf  die  nördlich  und 
sttdlich  vom  Äquator  gelegenen  Continente;  indem  hier  die  Luft 
bis  unter  ihren  Tbaupunkt  abgekühlt  wird,  vermag  sie  den  ihr 
beigemengten  Wasserdampf  nicht  gelöst  zu  erhalten;  derselbe 
scheidet  sich  in  Folge  dessen  in  Form  von  Wolken  aus,  die  dann 
ihre  Niederschläge  über  die  Continente  ergiessen.  Die  Regen- 
massen dringen  nun  theils  in  die  Erde  ein,  theils  fliessen  sie 
direct  in  die  Bäche  und  Flüsse  und  mit  diesen  wieder  dem  Meere 
zu^  Das  in  die  Erde  einsickernde  Wasser  durchdringt  langsam 
die  das  Wasser  überhaupt  durchlassenden  Schichten,  füllt  sie  an 
und  entweicht  langsam  auf  Spalten  und  Klüften,  welche  an  tiefer 
liegenden  Punkten  der  Erdoberfläche  ausmünden.  So  entstehen 
die  Quellen,  deren  Wasser  die  Bäche  und  Flösse  speist.  Dem- 
nach gelangt  alles  Wasser,  welches  durch  die  Regen-  und  Schnee- 
massen dem  Lande  zugeführt  worden  ist,  durch  die  Flüsse  wie- 
der zurück  in  das  Heer,  dem  es  in  Form  von  Wasserdampf  ent- 
nommen war.  Dieser  Kreislauf  des  Wassers  findet  ununterbro- 
chen statt  und  erstreckt  sich  über  die  ganze  Erde.  Er  steht  in 
Verbindung  mit  dem  Kreislaufe  der  atmosphärischen  Luft,  die  ja 
ununterbrochen  von  dem  Äquator  nach  den  Polen  und  von  diesen 
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'  wieder  smn  Äqoator  strömt  Dieser  sich  stets  gleich  bleibende 
i  Kreislauf  ist  «ach  die  Ursache,  dass  das  Niveau  der  Meeresober- 
I  fläche  stets  ein  Gleiches  bleibt,  dass  die  Hasse  des  Heerwassers, 
so  weit  unsere  Beobachtungen  reichen,  anscheinend  unverändert 
I        beb  ist. 

Aber  der  Kreistauf  des  Wassers  ist  doch  nicht  ein  so  ganz 
einfacher,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Würde  man  näm- 
lich den  vom  Heere  aufsteigenden  Wasserdampf  untersuchen,  so 
wOrde  man  finden,  dass  er  fast  absolut  rein  und,  abgesehen  von 
atmosphärischer  Luft,  unvermischt  ist  Daher  enthält  auch  der 
Regen  nur  die  Bestandtheile  der  atmosphärischen  Luft  gelöst 
Untersucht  man  aber  das  Wasser  der  FlQsse,  die  dieses  Regen- 
wasser dem  Meere  wieder  zuführen,  so  sieht  man  zunächst,  dass 
es  aufgeschlämmte  Theile  in  bedeutender  Henge  enthält  und  wenn 
man  es  chemisch  untersucht,  so  findet  man  namhafte  Mengen 
fester  Stoffe  in  ihm  gelöst  Während  also  reines  Wasser  von 
dem  Heere  fortgenommen  wird,  kehrt  unreines  Wasser  in  das- 
selbe zurück,  d.  h.  mit  dem  Wasser  werden  Jahr  aus,  Jahr  ein 
grosse  Hengen  von  festen  Stoffen  theils  suspendirt,  theils  in  Lö- 
sung dem  Heere  zugeführt  und  es  fragt  sich  zunächst,-  wie  kom- 
men diese  Stoffe  in  das  Wasser  und  dann:  was  wird  im  Heere 
aas  ihnen. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  mechanisch  in  dem  Wasser 
der  Bäche  und  Flüsse  anfgeschlämmten  festen  Hassen,  so  sind 
dies  Produkte  der  mechanischen  Zerkleinerung  der  Gebirgsarten, 
über  welche  die  Gewässer  geflossen  sind  und  die  sie  nun  mit 
sich  fortführen.  Dahin  gehören  grobe  Gerolle  und  Sand,  die  am 
Boden  der  Flüsse  fortbewegt  werden,  und  sehr  feine  feste  Theile, 
die  im  Wasser  suspendirt  sind  und  ebenfalls  dem  Heere  zuströ- 
men. Das  so  mit  fortgeführte  Haterial  besteht  theils  aus  Kiesel- 
erde, theils  aus  Thooerdesilikat  Selbstverständlich  ist  die  Hasse 
der  mechanisch  mit  fortgeführten  Theile  abhängig  von  der  Hasse 
und  von  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  des  Walsers.  Daher 
wird  auch  zu  Zeiten  der  Hochfluth  die  Hasse  der  fortbewegten 
festen  Theile  grösser  sein,  wie  zu  gewöhnlichen  Zeiten.  So 
fbhrte  nach  Versuchen  von  Bischof  der  Rhein  bei  Bonn  nach  auf- 
fallend trockner  Witterung  in  100000  Theilen  Wasser  f,73,  im 
^geschwollenen  Zustande  über  20,3  suspendirte  Theile  mit  sich. 
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Das  Wasser  des  Missisippi  führt  in  100000  Tbeilen  eiwa  59  Ge- 
wichtstheile,  in  einem  Jahre  etwa  3702  Millionen  Cubikfüss  fester 
Stoffe  dem  Meere  zu.  Der  gelbe  Strom  in  China  enthält  in 
100000  Theilen  angeblich  die  ungeheure  Menge  von  500  Ge- 
wichtstheilen  fester  Stoffe  und  man  hat  berechnet,  dass  er  in 
Einer  Stunde  etwa  2  Hillion  Cubikfüss  feste  Substanz  in  das 
Meer  führt 

Gelangen  nun  diese  festen  Stoffe  mit  dem  sie  tragenden 
Wasser  in  das  Heer,  dann  hört  die  Bewegung,  durch  die  sie 
suspendirt  erhalten  wurden,  auf  und  es  beginnt  allmählich  der 
mechanische  Absatz  theils  unu)ittelbar  an  der  Flussniündung, 
thells  in  grösserer  Entfernung  davon.  Das  sichtbare  Resultat 
dieser  Abscheidung  ist  die  Bildung  des  Flussydeltas,  deren  allmäh- 
liches Fortschreiten  wir  beobachten  können,  denn  es  sind  in  hi* 
storischer  Zeit  an  vielen  Flüssen  ausgedehnte  Landstrecken  dem 
Meere  abgewonnen  worden. 

Die  Flüsse  führen  aber  auch  eine  grosse  Menge  fester  Stoffe 
in  gelöstem  Zustande  dem  Meere  zu,  ja  die  Menge  der  gelösten 
Theile  übertrifft  in  vielen  Fällen  die  Henge  der  nur  mechanisch 
suspendirten.  Die  Hauptmasse  der  in  gelöster  Form  im  Fluss- 
wasser enthaltenen  Stoffe  besteht  aus  kohlensaurem  und  schwe- 
felsaurem Kalk  und  etwas  kohlensaurer  Hagnesia ;  sehr  unterge- 
ordnet ist  dagegen  der  Gehalt  an  Kochsalz,  der  nur  etwa  Vio 
bis  '/loo  von  dem  Gehalte  an  Kalksalzen  beträgt.  Die  Zusam- 
mensetzung der  gelösten  Salzmenge  ist  übrigens  bei  verschie- 
denen Flüssen  sehr  verschieden,  ja  sie  wechselt  selbst  bei  Einem 
Flusse  je  nach  Ort  und  Zeit.  So  sinkt  meist  während  der  Hoch- 
fluth  der  Gehalt  an  gelösten  Stoffen  sehr  bedeutend,  während  die 
Henge  der  mechanisch  aufgeschlämmten  wächst.  Um  nur  von 
der  Menge  der  auf  solche  Weise  fortgeführten  Stoffie  eine  Vor- 
stellung zu  geben,  will  ich  beispielsweise  anführen,  dass  in 
i 00000  Theilen  das  Nilwasser  14  Theile,  das  Rhein wasser  17 
Theile,  das  Mainwasser  24  Theile,  das  Themsewasser  40  Theile 
und  das  Wasser  der  Bi^vre  bei  Paris  51  Theile  fester  gelöster 
Stoffe  enthält.  Die  Henge  fester  Substanz,  die  der  Rhein  in  ge- 
löster Form  alljährlich  dem  Meere  zuführt,  übersteigt  100  Mil- 
lionen Cubikfüss. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  woher  diese   gelösten  festen 
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Stoffe  kommen.  Wie  schon  erwähnt,  dringt  ein  grosser  Tbeil 
des  auf  die  Erde  niederfallenden  Regenwassers  in  diese  ein  und 
kommt  an  tiefer  liegenden  Stellen  als  Quelle  wieder  zu  Tage. 
Aof  diesem  Wege  durch  die  Gesteine  wirkt  es  lösend  auf  deil 
in  gewissen  Gesteinen  vorhandenen  Gyps  und  durch  seinen  Ge* 
balt  an  atmosphärischer  Kohlensäure  verändernd  und  zersetzend) 
Tor  Allem  aber  auflösend  auf  den  durch  die  Zersetzung  der  Kalk- 
silikate entstandenen  kohlensauren  Kalk  und  dieser  ist  es  vor- 
sogsweise,  der  vom  Wasser  aufgenommen  wird.  Ungeheure 
Massen  dieses  Körpers  werden  auf  diese  Weise  in  einem  lang- 
sam und  allmählich  wirkenden  Processe  der  festen  Erde  entzogen 
and  dem  Heere  zugeführt 

Wenn  nun  auf  diese  Weise  grosse  Quantitäten  gelöster 
Stoffe  durch  Einen  Fluss  dem  Meere  zuströmen,  wie  ungeheuer 
gross  mag  die  Menge  der  gelösten  Stoffe  sein,  die  alljährlich 
durch  sämmtliche  Flüsse  der  Erde  dem  Meere  zugeführt  werden. 
Freilich  ist  die  Masse  des  jährlich  dem  Meere  zufliessenden 
Wassers  gering  gegen  die  ganze  Masse  des  Meerwassers;  wenn 
man  aber  in  Erwägung  zieht,  dass  dieses  Zufliessen  Jahr  aus 
Jahr  ein  stattfindet,  dass  es  stattgefunden  hat  nicht  nur  seit  den 
historischen  Zeiten,  die  man  auf  etwa  lOOOO  Jahre  zurfickdatiren 
kann,  sondern  seitdem  es  einen  Gegensatz  zwischen  Festland  und 
Meer  gab,  al^o  in  Zeiträumen,  die  Millionen  von  Jahren  umfassen, 
so  wird  man  sich  eingestehen  müssen,  dass  die  ganze  Masse  des 
auf  der  Erde  befindlichen  Wassers  schon  viele  Male  den  Kreis- 
lauf der  Gewässer  durchlaufen  und  jedesmal  ungeheure  Mengen 
gelöster  Stoffe  dem  Meere  zugeführt  haben  muss. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergibt  sich,  dass  in  dem  Meere 
ein  beständiger  Concentrationsprocess  stattfindet,  da  ihm  bestän- 
dig gelöste  Stoffe  zugeführt  werden,  während  reines  Wasser  als 
Wasserdampf  entweicht.  Die  gelösten  Stoffe  müssen  also  zurück- 
bleiben und  sich  nach  und  nach  immer  mehr  anreichern.  Das 
Meerwasser  müsste  sich  also  hiernach  als  eine  concentrirte  Lö- 
sung derjenigen  Stoffe  darstellen,  die  in  den  Flusswassern  vor- 
zugsweise vorhanden  sind,  es  müsste  eine  möglichst  concentrirte 
Lösung  von  kohlensaurem  Kalk  und  von  Gyps  sein.  Statt  dessen 
inden  wir,  wenn  wir  das  Meerwasser  chemisch  untersuchen,  dass 
es  weit  davon  entfernt  ist,  eine . concentrirte  Lösung  von  Kalk- 
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salzen  darzustellen,  ja  es  ist  geradezu  arm  an  kohlensaurem  Kalk 
und  auch  der  Gyps  ist  nur  in  kleinen  Mengen  darin  vorhanden; 
dagegen  erweist  es  sich  als  eine  vergleichsweise  concentrirte 
Lösung  von  Kochsalz.  Wohin  kommen  nun  die  grossen  Massen 
von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk,  die  alljährlich  durch 
die  Flüsse  dem  Meere  zugeführt  werden  und  wie  ist  der  hohe 
Chlornatrium-Gehalt  desselben  zu  erklären?  Eine  directe  Abschei- 
dung des  Kalks  durch  den  Verdunstungsprocess  des  Wassers  ist 
nicht  möglich,  weil  eine  solche  nur  aus  einer  völlig  gesättigten 
Lösung  stattfinden  könnte.  Auch  durch  Verdunstung  der  den 
Kalk  gelöst  enthaltenden  Kohlensäure  ist  eine  Abscheidung  nicht 
denkbar,  weil  das  Meerwasser  stets  freie  Kohlensäure  enthält. 
Es  müssen  also  andere  Processe  vorhanden  sein,  durch  welche 
dem  Meere  kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk  in  demselben 
Maasse  entzogen  werden ,  wie  ihm  diese  beiden  Stoffe  durch  die 
Flüsse  zugeführt  werden.  In  der  That  gibt  es  solche  Processe, 
aber  sie  gehören  nicht  in  das  Gebiet  der  unorganischen  Natur, 
sondern  hängen  auf  das  Innigste  mit  der  Entwicklung  des  orga- 
nischen Lebens  im  Meere  zusammen. 

Wenn  wir  nämlich  sehen,  dass  die  grossen  Korallenbänke, 
deren  Material  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  besteht,  seit 
unvordenklichen  Zeiten  stets  gewachsen  sind  und  noch  heute 
wachsen,  wenn  wir  sehen,  wie  Tausende  und  Millionen  von  Thieren 
mit  kalkiger  Hülle  beständig  entstehen  und  vergehen,  so  müssen 
wir  schon  hier  fragen,  woher  nehmen  diese  Thiere  den  zu  ihrer 
Schaale  nöthigen  Kalk?  Die  Antwort  wird  sich  nun  leicht  aus 
dem  Vorhergehenden  ergeben:  es  ist  ein  Theil  des  Kalks,  der 
ununterbrochen  dem  Meere  zugeführt  wird.  Die  alten  Muscheln 
sterben  ab  und  werden  vom  Meeresschlamm  begraben,  eine  neue 
Generation  entnimmt  das  zu  den  Kalkhüllen  nöthige  Material  di- 
rekt oder  indirekt  dem  kohlensauren  Kalke,  welcher  dem  Meere 
durch  die  Flüsse  zugeführt  wird. 

Untersucht  man  den  eigentlichen  Bodensatz  des  Meeres,  d.  h. 
die  am  Boden  des  Meeres  sich  abscheidenden  Sedimente,  so  findet 
man  diese  an  vielen  Stellen,  ganz  besonders  in  den  grössten 
Tiefen  vorzugsweise  zusammengesetzt  aus  kohlensaurem  Kalk  in 
Form  eines  ausserordentlich  feinen  Schlammes.  Bringt  man  diesen 
unter  das  Mikroskop,  so  findet  man,  dass  er  in  seiner  Hauptmasse 
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aas  sehr  kleiaen  Körnern  besteht,  die  dorchgehends  erganiseheB 
Ursprungs  sind,  d.  h.  Organismen  sehr  niederer  Art  ihre  EbI« 
stehnng  verdanken.  Es  sind  vorwaltend  sogenannte  Ceoeolithen, 
d.  h.  eigenthOmlich  geformte,  mit  organischer  Sabaianz  innig  ge^ 
»eagte  Kallckörner;  dann  Terner  Poiythalamien ,  nnd  zwar  vor- 
lugsweise  Globigerinen,  zerriebene  Reste  grösserer  Schaalthiere 
B.  s.  w.  Hieraas  ergibt  sich,  dass  dnrch  den  Lebensprocess  ihh 
eDdiich  zahlreicher  mikroskopisch  kleiner  Thierchen,  sowie  dttreh 
denjenigen  aller  grösseren  Tfaiere  mit  kalkiger  HttUe  dem  Meere 
ominterbrochen  kohlensaurer  Kalk  entzogen  and  aaf  dem  Bodaa 
desselben  abgelagert  wird.  Da  viele  dieser  Kalksehaalen  Mag«* 
nesia-hahig  sind,  so  wird  hierdurch  auch  der  Gehalt  an  kohlen-  . 
saurer  Magnesia  im  Meerwasser  bestttndig  niedergeschlagen  und 
eine  Ansananüang  desselben  in  ihm  verhindert 

Non  hat  man  in  den  kalkigen  Abafitzen  aller  ifteren  For^ 
■alionen,  die  froher  ebenfalls  Meeresablagenmgen  waren,  jetzt 
aber  durch  Hebung  in  Pestland  verwandelt  werden  sind,  nicht 
mir  kalkige  Muscheln  und  Korallen,  sondern  auch  jene  Cocoo* 
fithen  und  andere  kleine  kalkige  organische  Formen,  zu  den  Po- 
lythalamien  etc.  gehörig,  gefunden,  die  vorwaltend  den  Meeres- 
schlamm bilden.  Derselbe  Process  der  Abscheidung  des  Kalkes 
durch  organische  Thatigkeit,  den  wir  noch  heute  beobachten,  hat 
also  auch  stattgefunden,  seitdem  überhaupt  sedimentfire  Kldungen 
Tom  Meere  abgeschieden  worden  sind,  also  seit  Millionen  von 
Jahren.  Damit  ist  die  vorher  erwähnte  merkwördige  und  aaf 
den  ersten  Blick  räthselhafte  Erscheinung  erklärt,  dass  unnler- 
brochen  dem  Meere  Kalksalze  zugeführt  werden,  ohne  dass  eine 
Zunahme  des  Kalkgehalts  im  Meerwasser  bemerkbar  wäre. 

Es  ist  vorhin  mitgetheilt  worden,  dass  die  Flösse  ausser  den 
Kalk-  und  Magnesia-Salzen  dem  Meere,  wenn  auch  nur  in  ver- 
hältnissmissig  kleinen  Mengen,  Kochsalz  zufOhren.  Da  wir  keinen 
Process  kennen,  durch  welchen  das  Chlomatrium  ebenso  unun* 
terbroclien  abgeschieden  wird,  wie  die  Kalk-  und  Magnesia-Salze, 
so  mOsste  dieser  Körper  im  Meerwasser  einer  bestAndtgen  Con* 
centralion  unterworfen  sein.  War  also  ursprQngKeh  das  Meer 
salzfrei,  so  mdsste  im  Laufe  der  Jahrtausende  (hireh  den  bestän- 
digen Process  der  Verdunstung  und  die  stetige  Zttfkhrung  neuen 
Materials  eine  Anreicherang  an  Kochsalz  erfolgt  sein  und  das 
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Meer  mflssle  sich  ais  eine  verbflltnissmässig  reiche  Kochsalzlösung 
darstellen  9  was  aach  in  der  That  der  Fall  ist. 

Kann  min  aber  onter  solchen  Verhältnissen  die  beständige 
Verdunstung  des  Meerwassers  und  die  ROckkehr  des  verdampften 
Wassers  durch  die  Flüsse, als  ein  reiner,  sich  stets  unverändert 
wiederholender  Kreislauf  betrachtet  werden?  Pflr  das  Wasser  mag 
dies  der  Fall  sein,  aber  dieser  Kreislauf  hat  Erscheinungen  in 
seinem  Gefolge,  die  sich,  auf  den  ersten  Blick  wenigstens,  nicht 
als  ein  besonderer  Kreislauf  betrachten  lassen,  die  vielmehr 
iangsame  aber  beständig  fortschreitende  Veränderungen  der  Erd- 
oberfläche hervorrufen.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nochmals  die 
Wirkung  der  atmosphärischen  Niederschläge  auf  die  Erdoberfläche 
und  die  oberste  Brdrinde,  so  besteht  sie  darin,  dass  ununterbro- 
chen fes^  Stoffe  theils  in  suspendirter ,  theils  in  gelöster  Form 
dem  Meere  zugeführt  und  zum  grössten  Theil  dort  abgelagert 
oder  im  Wasser  angereichert  werden.  Die  hierdurch  bewirkten 
Veränderungen  sind  zwar  für  unser  Auge  kaum  wahrnehmbar, 
sie  sind  auch  noch  unbedeutend  innerhalb  der  Lebensdauer  eines 
Menschen ;  da  aber  solche  Vorgänge  in  ungemessenen  Zeiträumen 
stattgefunden  haben,  so  muss  auch  ihre  Wirkung  in  diesen  Zeiten 
eine  ganz  ungeheure  gewesen  sein. 

Man  hat  berechnet,  dass  die  Summe  fester  Substanz,  die  der 
Rhein  theils  in  gelöster,  theils  in  suspendirter  Form  seinem  Ver- 
breitungsgebiet seit  15000  Jahren  entzogen  hat,  soviel  beträgt, 
dass  sie,  auf  dieses  gleichmässig  ausgebreitet,  eine  Schicht  von 
Einem  Meter  Höhe  bilden  vtHrde;  in  1%  Million  Jahren  wOrde 
dies  gleich  einer  Schicht  von  100  Metern  Höhe  sein.  Durch  die 
Erosion  des  Wassers,  welches  dem  Rheine  zugeführt  wird,  müsste 
also  in  dieser  Zeit  von  anderthalb  Million  Jahren  das  ganze  Land 
im  Durchschnitt  um  100  Meter  erniedrigt  worden  sein.  Da  die 
abnagende  Wirkung  des  Wassers  um  so  grösser  ist,  je  rascher 
es  fliesst,  seine  Geschwindigkeit  aber  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  von  der  Neigung  des  Untergrundes  abhängig  ist,  so 
werden  im  Allgemeinen  die  steiler'  geneigten  gebirgigen  Theiie 
des  Rheingebiets  vorwaltend  dieser  Abnagung  unterworfen  sein, 
die  ebeneren  Theiie  aber  nur  sehr  wenig.  Es  wird  sich  also  die 
erodirende  Wirkung  des  Wassers  concentriren  in  den  Gebirgen; 
d.  h.  nicht  die  ebenen  Gegenden  des  Flussgebiets,  sondern  vor- 
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wahe&d  die  Gebirgsgegeiideii  werden  in  bedeutend  versIfirkteM 
Haasse  durch  die  Erosion  eniiedrift;  «nd  wenn  wir  vorhin  ssglaiiy 
das  ganze  Pbissgebiet  des  Rheins  sei  in  i%  Milßon  Jahren  um 
100  Meter  erniedrigt  worden,  so  gibt  dies  kein  richtiges  Bild  des 
Vorganges. .  Wire  das  Rheingebiet  lu  Vs  ^on  Gebirgen ,  lu  ^/a 
von  Ebenen  gebildet,  dans  würde  in  1  ^h  MiUion  Jahren  der  ge«* 
birgige  Theil  vielleicht  um  300  H^er,  das  ist  um  ungeßkhr 
iOOO  Fuss,  im  Durehschnitt  erniedrigt  worden  sein.  Die  Eroäoa 
io  den  Gebirgen  ist  aber  noch  weit  bedeutender,  weil  ein  gresaer, 
ja  vielleicht  der  grösste  Theil  der  ZerUeinennigaprodukte  eines 
Gebirges  schon  in  der  nächsten  Ebene  abgehgeri  wird,  sa  daü 
diese  sieb  allmählich  erhöht,  während  das  Gebirge  sich  erniedrigt. 
Wir  werden  daber  die  vorhergenannte  Zahl  von  300  Metern  ver^ 
doppeln,  ja  vielleicbt  verdreifaehra  können.  In  der  That  fiade» 
wir  auch  fast  in  allen  Gebirgen  die  uuaweifelhaftesten  Zeugniiae, 
dais  ihre  Oberiäcbe  durch  Abnagung  erniedrigt  worden  ist 

Auf  der  andern  S^ite  rouas  aber  durch  die  festen  Stoffe,  die 
dw  Rhein  dem  Meere  aujEtihrt,  der  Boden  desselben  sich  mit 
Niederschlägen  bedecken  derart,*^  dass  eine  dem  gansen  Rbeiof  e^ 
biete  gleicbkommende  Bodenfläche  in  IV2  Million  Jabren  sich  lua 
100  Meter  im  Durchschnitt  erhöben  würde.  Da  aber  auch  hier 
die  Wirkung  sich  concentrirt  auf  die  der  FkiaimOndung  nahe  ge* 
iegenen  Theile  des  Meeres,  so  wird  hier  die  Erhöhung  des  Mee- 
resbodens eine  weit  rascbere  sein. 

Ueberblicken  wir  die  Wirkung  d^  Gewässer,  so  ergibt  sich, 
dass  sie  eine  im  Wesentlichen  nivelliresde  ist.  Die  Erhöhunge* 
des  Festlandes,  die  Gebirge,  werden  abgenagt,  die  Kienen  wer- 
den erhöbt,  die  Meerestiefen  mit  dem  fortgeführten  Materiale  er« 
fUlt  und  so  die  Gegensätze  zwischen  Gebirgsböhe  und  Meeres^ 
tiefe  nach  und  nach  ausgeglichen.  IR  dem  Maasse,  wie  der 
Meeresboden  durch  abgelagerte  Sedimente  erhöht  wird,  müssle 
auch  der  Meeresspiegel  steigen  und  die  Tiefländer  ttberfiathen, 
die  Gebirge  mfissten  immer  mehr  sich  abflachen,  kurz  die  Ober* 
Aiche  der  &de  müsste  sich  immer  mehr  der  Form  eines  idealen 
Sphäroids,  ohne  Hervorragungen  und  ohne  Vertielungen  nähern. 
Hier  wäre  also  anscheinend  kein  Kreiskuf  vorhanden,  Bomdenk 
eine  sehr  langsam  fortschreilende  Veiitaderung  in  Bmem  Sinne, 
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durch  welche  eine  voiktfindige  Umwäbting  aller  VerhiUnisse  mxf 
inserer  ErdoberUehe  herbeigeführt  werden  müsste. 

Indessen  die  eben  geschilderten  Natnr-Erscheianngen  stehen 
nicht  vereinzelt  d%  sie  befinden  sich  in  innigster  Verbindung  mit 
Andern  and  mit  Krftften,  die  in  einem  ganz  andern  ^iime  wirk- 
sam sind  wie  die  nivellirend  wirkenden  Kräfte  des  Wassers. 

Da,  wo  man  den  Stand  des  Meer^  seit  langen  Jahren  sorg- 
Aliyg  beobachtet  hat,  fand  man  häufig,  dass  derselbe  sich  im 
Lanfe  der  Zeit  verändert  hat;  an  dem  Einen  Orte  fand  man  ein 
allmähliches  Zorttektreten  des  Heeres,  an  einem  andern  aber  ein 
hmg sames  Vordringen  desselben  in  das  Festland.  Man  hat  Be- 
weise dafHr,  dass  die  Ursache  dieser  Erscheinung  darin  liegt, 
dass  an  der  Einen  Stelle  das  Festland  sich  sehr  langsam  und 
albntUioh  hebt,  an  der  andern  Stelle  aber  sich  ebenso  langsam 
und  allmählich  senkt  Man  hat  nun,  indem  diese  Beobachtungen 
auf  viele  Kosten  ausgedehnt  wurden,  gefunden,  dass  dies  kerne 
hAalen,  sondern  dass  es  ganz  allgemein  verbreitete  Erscheinungen 
sind.  Zu  den  allmählich  sich  hebenden  Landstrichen  gehören 
Norwegen  und  das  nördliche  Schweden,  die  in  einem  Jahrhundert 
mn  einige  Fuss  sich  gehoben  haben,  die  Westküste  von  England, 
Irland,  ein  grosser  Theil  von  Frankreich,  Syrien,  die  Oslküste 
von  Afrika,  die  ^nda- Inseln,  Neu-Guinea,  lüfeu-Holland.  Zu  den 
aUmähKdi  sinkenden  Landstricken  gehört  der  s()dliche  Theil  von 
Schweden,  die  Ost-  und  Südseite  von  England,  die  Normandie 
und  Bretagne,  Daimatien,  Grönland,  die  Nilmindungen,  die  Inseln 
des  stillen  Oceans.  Finden  solche  Hebungen  und  Senkungen 
innerhalb  langer  Zeiträume  statt,  dann  entstehen  aus  den  Hebungen 
Gebirge,  aus  den  Senkungen  Vertiefungen,  die  vom  Meere  be- 
deekt  werd^.  Finden  die  ersteren  am  Meeresboden  statt,  86" 
verwandelt  sich  dieser  in  Festland,  während  an  anderen  Stellen 
das  Festland  durch  Einsenkungen  vom  Meer  bedeckt  wird. 

Wenn  wir  nun  sehen,  dass  das  Material,  aus  welchem  die 
meisten  unserer  Gebirge  bestehen,  unprOngiicher  Meeresboden 
war,  dass  viele  Tausend  Fuss  mächtige  Schichtensystame,  das 
Produkt  des  mechanischen  Niederschlags  der  Meere  längst  ent^ 
sdiwnndener  Erdperioden,  mit  Einschlüssen  unzähliger  Reste  eeh- 
ter  Meeresthiere,  viele  Tausend  Foss  emporgehoi>en  sind  und 
unsere  jetzigen  Gebirge  bilden,  dann  müssen  wir  zu  der  Erkennt- 
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fiiss  kommen,  dass  die  Hebungen  und  Senkungen  zu  allen  Zeiten 
der  Erdgeschichte  stattgefunden  haben.  Alle  unsere  ContineAte 
sind  einstmals  Heeresboden  gewesen,  ja  ein  und  dieselbe  Gegend 
war  abwechselnd  das  Eine  und  das  Andere. 

Während  also  die  hoch  erhobenen  Gebirge  durch  die  Ero- 
sion der  Gewässer  abgetragen  und  dem  Meere  zugeführt  werdM, 
lieben  sich  andere  Landstriche  oder  hebt  sich  Meeresboden  nach 
ond  nach  so,  dass  neue  Gebirge  entstdien.  Während  der  Meeres* 
boden  durch  Ablagerung  fester  Stoffe  sich  hebt,  tritt  an  andern 
Stellen  eine  Senkung  ein,  wodurch  von  Neuem  Vertiefungen  im 
Meeresboden  oder  auf  dem  Festlande  gebildet  werden.  Der  Ni« 
TeHirungsinrocess  der  Gewässer,  von  dem  wir  vorhin  sagten,  er 
wQrde  die  Erde  allmälig  in  ein  regelmässiges  Spbäroid  verwan« 
defai,  wird  also  stets  durchkreuzt  durch  die  beständig  stattfinden* 
den  Hebungen  und  Senkungen.  Was  uns  vorhin  als  eine  stetige 
Veränderung  in  Einem  Sinne  vorkam,  stellt  sich  uns  jetzt  etwas 
anders  dar,  denn  die  festen  Stoffe,  welche  durch  Vermittlung  der 
Gewässer  dem  Meere  zuströmen,  werden  dort  abgelagert;  dann 
tritt  eine  Hebung  des  Meeresbodens  ein,  wodurch  dieser  in  feat^ 
hmd  verwandelt  wird,  und  nnn  filngt  derselbe  Precess  von  Neuem 
an;  die  Gewässer  beginnen  ihre  abnagende  Wirkung  an  dem  neu 
entstandenen  Pestlande,  an  den  neu  erhobenen  Gebirgen;  kurz 
die  wichtigsten  festen  Stoffe,  Kalk,  Kieselerde,  Thenerde,  sind 
einem  beständigen  Kreislaufe  unterworfen.  Einmal  sind  sie  Be- 
standtheiie  eines  Gebirges,  werden  durch  die  Wirkung  der  Ge« 
wisser  fein  zertheilt  oder  gelöst  und  dem  Meere  zugeführt,  hA* 
den  dann  nach  ihrer  Ablagerung  lange  Zeit  den  Meeresboden, 
bis  dieser  sich  hebt,  dann  werden  sie  Bestandtheile  eines  Fest- 
landes, eines  Gebirges,  von  wo  sie  den  Kreislauf  von  Neuem 
beginnen.  Je  höher  die  Schichten  gehoben  werden,  um  se  stär^ 
ker  wird  auch  das  Gefälle  der  das  entstandene  Gebirge  durch- 
strömenden Gewässer  sein,  um  so  rascher  wird  alse  ani^h  dfe 
Erosion  wirken  und  bestrebt  sein,  das  Gebirge  nach  und  nach 
abzuschleifen  und  zu  erniedrigen« 

Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Kreislauf  des  Kalks  in 
der  innigsten  Verbindung  steht  mit  demjenigen  des  Kehleoslefti^ 
denn  aus  dem  abgelagerten  kohlensauren  Kalke  entwickelt  sieh 
durch  gewisse  physikalische  oder  chemiscbe  Einflüsse  freie  Kek** 
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lensdore,  die  in  die  atmosphärische  Luft  übergeht  und  dort  ent> 
weder  in  Sauerstoff  und  organische  Substanz  verwandelt  oder 
durch  Zersetzung  von  Kalksilicaten  in  Form  von  kohlensaurem 
Kalke  dem  Heere  zugeführt  und  dort  abgelagert  wird. 

Wenn  nun  auch  für  die  im  Flusswasser  mechanisch  aufge- 
schwemmten Stoffe,  sowie  für  die  gelösten  Kalk-  und  Magnesia- 
satoe,  die  durch  organische  ThStigkeit  im  Meere  zum  Absätze 
kommen,  ein  solcher  Kreislauf  nachgewiesen  ist,  so  ist  das  doch 
nicht  der  Fall  für  diejenigen  Stoffe,  für  welche  mr  keinen  fort- 
. während  thätigen  Abscheidungsprocess  kennen,  welche  daher  im 
Meerwasser  gelöst  bleiben.  Dies  gilt  vorzugsweise  fdr  das  Koch- 
salz, welches  sich  demnach  in  dem  Meere  seit  den  ältesten  Zei- 
ten der  Brdgeschichte  angereichert  haben  mOsste.  Hier  wäre  dann 
doch  eine  stetige  Veränderung  in  Einem  Sinne  vorhanden ,  hier 
wtre  kein  Kreislauf  erkennbar.  Dieser  Einwand  hat  seine  Be- 
rechtigung, indessen  tritt  hier  an  die  Stelle  eines  stetig  fort- 
dauernden, ein  nur  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindender  Abscheidungs- 
process des  Kochsalzes.  Das  Studium  der  jüngsten  Vergangen- 
heit unseres  Erdballs  lehrt  uns  nämlich,  dass  wahrscheinlich  durch 
die  Hebung  einzelner  Theile  des  Meeresbodens  öfters  grössere 
oder  kleinere  Theile  des  Meeres  von  diesem  abgetrennt  werden. 
Dies  war  z.  B.  mit  dem  kaspischen  und  wahrscheinlich  auch  mit 
dem  Aral-See  der  Fall.  Das  erstere,  sowie  die  in  seinem  Nord- 
westen zahlreich  vorhandenen  kleineren  Salzseen  standen  in  einer 
von  der  Gegenwart  noch  nicht  selir  entfernt  liegenden  Vergangen- 
heit mit  dem  schwarzen  Meere  in  Verbindung.  Haben  solche 
abgetrennten  Theile  eines  älteren  Meeres  nur  geringe  Zuflüsse, 
die  nicht  im  Stande  sind,  die  verdunstenden  Wassermengen  zu 
ersetzen,  dann  tritt  ziemlich  rasch  eine  solche  Concentration  des 
Seewassers  ein,  dass  eine  Abscheidung  desselben  in  Form  von 
Steinsalz  stattfindet  Beispiele  hierfür  sind  das  todte  Meer  und 
die  kleinen  Salzseen  nordwestlich  vom  kaspischen  Meere.  Ähn- 
liche  Abscbeidungen  des  Kochsalzes  aus  Meerestheilen,  die  von 
dem  Weltmeere  abgeschnitten  worden  waren,  haben  fast  in  allen 
Perioden  der  Erdgeschichte  stattgefunden  und  sind  die  Veran- 
lassung zur  Ablagerung  der  mächtigen  und  ausgedehnten  Stein- 
salzlager gewesen,  die  wir  gegenwärtig  kennen  und  von  denen 
Eines  eine  Mächtigkeit  von  etwa  3000  Fuss  besitzt.    Ungeheure 
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von  Keebscb  rind  dadtirdi  seil  den  Mlesten  Zeiten  dem 
Heere  entzogen  worden  und  werden  ihm  noch  gegenwärtig  ent- 
legen. Dieser  Verlust  wird  Imgsam  aber  stetig  gedeckt  durch 
die  beständig  dem  Meere  zufliessenden  kochsalzhaltigen  Flösse. 
Ob  hier  Gewinn  mid  Verlost  sich  vollkommen  «nsgletcben,  ist 
weder  dor^  Reehnang  noch  durch  Beobachtung  zu  entscheiden. 
Men  siA  beizte  Precesse  nicht  ganz  voHkemmen  das  Gleich- 
gewieht,  aberwiegt  der  Eine  den  Andern  um  mir  Weniges,  dann 
ffluss  wftbrend  des  scheinbaren  Kreislaufs  eine  bestftndige  Ände- 
nuig  in  Einem  Sinne  stattfinden,  d.  h.  der  Kochsalzgebah  detf 
Meeres  maas  in  sehr  langen  Zeitrinmen  allmiiich  steigen  oder 
iiHen.  Dann  hätten  wir  auch  hier  keinen  eigentlichen  Kreislauf, 
sondern  eine  spiralförmig  fortschreitende  Verftnderung,  eine  sehr 
«Ihaftliche  Entwicklung. 

Man  beruft  sich,  um  zu  beweisen,  dass  dier  Kochsalzgehalt 
des  Meeres  zu  allen  Zeiten  ein  gleicher  gewesen  sei,  auf  (fie 
Thatsache,  dass  in  den  ältesten  Schichten,  die  überhaupt  thieriaehe 
Reste  enthalten,  nur  solche  Thiere  gefunden  werden,  die  in  sal- 
sigem  Meerwasser  gedeihen;  man  schliesst  hieraus,  dass  auch 
die  Meere  jener  alten  Zeiten  salzig  gewesen  seien.  So  berechtigt 
dieser  Schloss  im  Allgemeinen  ist,  so  wenig  begründet  ist  die 
Bdnuptung,  dass  der  Kochsalzgehalt  der  damaligen  Meere  ebenso 
gross  gewesen  sei,  wie  derjenige  der  heutigen;  er  konnte  viel- 
Behr  namhaft  grösser  oder  kleiner  gewesen  sein,  wie  heute  und 
bitte  doch  völlig  genügt,  um  die  Heeresthiere  zu  erhalten,  die 
wir  jetzt  in  den  Ablagerungen  jener  Meere  finden. 

Ähnlieh  dem  Kreisläufe  des  Kochsalzes  ist  wahrscheinlich 
auch  derjenige  des  Gypses,  denn  mit  ersterem  werden  stets  be- 
deutende Mengen  des  letzteren  aus  abgetrennten  Meerestheilen 
abgeschieden,  in  Festland  verwandelt  und  spftter,  dui^ch  Gewässer 
gelöst,  dem  Meere  wieder  zogef&hrt  Doch  erleidet  der  Gyps 
«af  seinem  W^ege,  sowohl  im  Meere,  als  auch  auf  dem  Festlande, 
die  mannigfaltigsten  Vertoderungen,  so  dass  es  noch  nicht  mög- 
lich ist  den  Kreislauf,  den  er  durchwandert,  mit  Klarheit  zu  Über- 
blicken. 

Aber  auch  der  Kreislauf  der  Gewässer  selbst  ist  mit  einer 
stetigen  Veränderung  veiknöpft,  die  innerhalb  kurzer  Zeiträume 
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so  unbed^tend  ist,  dass*  sie  in  heiner  Weise  dnreh  Beoht^teiig 
gefunden  werden  könnte;  die^e  Verftadefong  beruht  ndmlick  afetf 
einer  lirngsawen  Verringenuig  de$  auf  der  Erdoberiäche  circa- 
lirenden  Wassers  durch  eineo  in  greisem  Maassstabe  vor  sich 
gehenden  ehemisehea  Vorgang.  Dies  isi  4eff  Proeess  der  Um- 
wandUing  wasserfreier  Gasleine,  wie  Grani^  Gnei^s,  qaarefohreii- 
der  Porphyr,  in  wasserhaltige,  näailich  vorzugsweiae  in  Thott, 
der  ans  der  Verwitterung  jener  Gesteine  hervorgehl  und  Wasser 
chemisch  gebunden  enthilt  Dass  die  auf  solche  Weise  dem 
•Kreislauf  sich  entziehenden^  so  au  sagen  erstarrenden  und  erbiv- 
4ettdeo  Wassernlassen  im  Laufe  der  Zeit  sdhr  bedeulaid  wefden 
können,  lehren  uns  die  ungeheuren  Thonnassen,  die  einen  gros- 
aen  Theil  der  geschichteten  Gesteiae  zusammenseiaen  and  den 
siebenten  Theil  ihres  Gewichtes  chemisch  gebundenes  Wasser 
:0nUMiIlen.  Gs  sind  ulso  schon  namhafte  Mengen  von  Wasser  auf 
diese  Weise  ehemisch  gebunden  un4  in  fester  Form  abgeschieden 
worden.  Der  umgekehrte  Process,  die  Umwandlung  wasserhalti- 
ger Gesteine  in  wasserfreie  unter  Abscheidung  von  Wasser  findet 
zwar  auch  statt,  aber,  soweit  wir  es  übersehen  kirnen,  bei  Wei- 
tem nicht  in  de»  Maasse,  wie  der  vorher  erwähnte. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  zeigen,  zunächst,  dass  die 
Frage,  ob  die  einen  Kreislauf  bestimmenden  einander  entgegen- 
wirkenden Kräfte  sich  vollständig  neutralisiren  oder  nicht,  bis 
jetzt  noch  nicht  entschieden  werden  .kann,^  dann  aber  auohy  d96s 
nicht  jeder  Kreislauf  eine  in  sich  geschlossene  anabftftngig  von 
andern  sich  entwickelnde  Erscheinung  ist^  sondern  dass  Ein  Kreis- 
lauf mit  einem  oder  nehrereu  ander»  in  der  innigsten  Verbin- 
dung steht.  So  bildet  das  organische  Leben  den  Knotenpunkt, 
in  welchem  der  Kreislauf  des  Kohlenstoffs  und  Sauerstoffe  einer- 
seits, und  derjenige  des  Kalks  andererseiis  wie  die  Glieder  einer 
Kette  in  einander  greifen.  Es  zeigt  sich  hier,  welchen  hervor- 
ragenden, ja  geradezu  bestiramemlen  Binflnss  die  organische  Na- 
tur auf  die  Bntwiokking  unserer  Erde  nimmt,  dass  also  das  Thier- 
und  Pflanzenleben  nicht  nur  als  einr  btes  zufälliger  oder  beiHufi- 
ger  Theil  des  Erdganzen  in  seiner  Entwicklung  von  derjenigen 
der  Erde  abhängig  ist,  sondern  dass  im  Gegentketl  die  letztere 
von  der  Entwicklung  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  bedingt  wird. 
Organisches  Leben  und  unorganische  Natur  stehen   also  in  den 
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umigsleii  WechieU>esiehiiiigen  and  bedingen  sich  gegenseitig  in 
ihrer  Entwicklung. 

Aas  dem  Angeführten  ist  zu  ersehen,  dass  es  bei  dem  heu- 
tigen Stande  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  möglich,  die  Frage, 
ob  ewiger  Kreislauf  oder  allmdliche  Entwicklung,  zu  beantworten, 
ebne  den  Boden  der  Thatsachen  unter  den  Füssen  zu  verlieren. 
Nur  onermfidliche  Forschung  wird  hier  zum  Ziele  führen,  nur 
das  redliche  Streben,  an  der  Hand  der  Thatsachen,  ohne  vorge- 
fasste  Meinung  das  Gebiude  der  theoret^hen  Anschauungen  auf- 
zurichten, wird  uns  dahin  ftlhren,  auch  in  der  Geologie  den  Ge- 
gensatz der  Ansichten  und  Meinungen  auszugleichen  und  ein  Bild 
von  der  Entwicklungsgeschichte  unserer  Erde  zu  entwerfen,  wel- 
ches der  Wahrheit  möglichst  nahe  steht. 


4* 
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BriefwechseL 


A.    Miltheilungen  an  Professor  G.  Lbokhard. 

Klipdrift.  Griqualand-West,  den  4.  December  1872. 

In  meinem  letzten  Briefe  theilte  ich  Ihnen  mit  *,  dass  ich  bei  Absen- 
dung  jener  Zeilen  gerade  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer  Reise  per 
Ochsenwagen  längs  eines  Theiles  des  Orange-  und  des  Vaalflusses  be- 
schäftigt gewesen  sei.  Diese  Reise  habe  ich  jetzt  beendet,  und  es  wird 
Sie  interessiren,  Einiges  über  die  in  jenen  Gegenden  auftretenden  Gesteine 
und  deren  muthmassliches  Alter  zu  erfahren.  —  Sobald  man  sich  dem 
Yaal  oder  dem  mittleren  Theil  des  Orange  in  der  Gegend  von  Hopetowa 
n&hert,  wird  man  durch  einen  vollständigen  Formationswechsel  aberrascht. 
Eine  ganz  neue  Gruppe  von  Gesteinen  tritt  auf,  welche  meist  ein  so  feines 
Korn  besitzen,  dass  man  ihnen  am  Besten,  bis  genaue  Untersuchungen  ihre 
mineralogische  Zusammensetzung  mit  Sicherheit  erweisen,  den  Namen 
„Vaalgesteine^  beilegt,  da  sie  in  dem  Flussgebiet  des  Yaals  ihre  grdsste 
EntWickelung  finden.  Sie  zeigen  meist  graulichgrüne  Farbennüancen,  sind 
gewöhnlich  feinkörnig  bis  dicht  und  gehen  häufig  in  Mandelsteine  über. 
Die  Mandeln  bestehen  aus  verschiedenen  Kieselsäure- Varietäten,  Kalkspath 
oder  Grünerde,  von  welchen  Mineralien  bald  nur  eines  allein,  bald  mehrere 
oder  alle  zusammen  auftreten.  Obgleich  die  Mannigfaltigkeit  der  Ausbil- 
dung durch  Wechsel  der  Structur,  Farbe  und  accessorische  Bestandmas- 
sen  eine  sehr  bedeutende  ist,  so  stehen  doch  die  verschiedenen  Yurietäten 
durch  Übergänge  in  einem  so  innigen  Znsammenhang,  dass  sich  wohl  sp4- 
ter  auch  eine  Zusammengehörigkeit  nach  der  mineralogischen  Constitutk»n 
ergeben  wird.  Nur  in  der  Nähe  von  Klipdrift  tritt  eme  hinreichend  grob- 
kömige  Varietät  auf,  um  die  Bestandtheile :  Hornblende,  Plagioklas,  Ti- 
taneisen und  äusserst  wenig  Quarz  sieher  erkennen  zu  lassen.  Diese 
Felsart  sieht  manchen  Dioriten  des  Elsasses  und  Odenwaldes  täuschend 
ähnlich,  ist  aber  ebenfalls  durch  Übergänge  mit  den  dichten  Gesteinen 
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TorboBcleii.  Man  kann  demnach  yennotken,  dass  di6  „Vaalgesteine*'  srnm 
gronen  Theil  wenigstens  in  die  Gruppe  der  Hombüende-Plagioklafr-Ge« 
Bteiae  gehören.  Ihr  Auftreten  scheint  meist  ein  de(^enfOrmiges,  s^tener 
ein  gugCDrmiges  zn  sein.  Adern  und  Nester  von  Kiesels&nreNYariet&ten 
■ad  sdkr  hAnfig.  Mit  diesen  Gesteinen  zusammen  finden  sieh  Qnarzpor- 
ptfTe  in  sehr  mannigfaltigen  Yartotftten.  Obgleich  es  mir  nie  gelang, 
dieselben  nnzweifelhaffe  anstehend  zu  'beeiwchten,  so  ersdieinl  es  mir  doch 
sehr  wahncheinlieh ,  dass  sie  in  G&ngen  auftreten.  Sidier  ist  dies  der 
Fkll  bei  enier  anderen  ausserordentlich  sdiösen  Felsart  von  vorwiegend 
rother  oder  grOner  Farbe,  welche  in  manchen  Yarietl^en  nur  ans  rosen* 
toAem  Feldspath  und  Uchtgriknem  £pidot,  in  anderen  nur  aus  £pidot  und 
Quarz  oder  Feldspath  und  Quarz  zu  bestehen  scheint  und  hie  und  da 
Ortnerde-,  E^idoi^  oder  Quans-Mandefai  aufoimmt.  Die  ,,Vaalgesteiae^ 
Wden  meist  flache  Höhenzfl^  und  niedrige  Plateau's  von  so  charakteri^ 
stiscker  Form,  dass  man  sieh  wdil  selten  aus  der  Feme  Ober  ihre  Natuir 
taucht;  besonders  unterscheiden  sie  sich  scharf  von  den  Tafdbergen  und 
S|rftdEopjes  der  Earooformation. 

An  sedimentiLren  Gesteinen  sind  in  dem  von  mir  durchrasten  Gebiet, 
abgesehen  von  sehr  rechten  Bfldungen,  folgende  zu  erwähnen:  Quarzit- 
andstein,  Schiefierthon  und  Conglomerate ,  Kalkstein  mit  eingdagerten 
Blaken  von  Nagelkalk,  Kalkmergelschiefer,  kieseliger  Kalkstein  und  ein 
c^enthflmliches  schiefiriges  Qnarzgestein,  welches  man  Jasj^sschiefer  near 
Den  kann.  Da  in  keinem  der  Sedimente  bisher  Petrefacten  entdeckt  wor- 
den und  hinrdehende  Aufschlösse  selten  sind,  so  ist  es  nicht  leicht,  die 
Lagemngsverhftltiiisse  sicher  zu  erkemien;  auch  musste  ich  h&uflg  wfln- 
sdienswerthe  Exenrsionen  unterlassen,  um  nicht  den  Zweck  meines  Auf- 
enthaltes in  Sod-Afrika  zu  weit  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Ich  glaube 
für  die  erwähnten  Gesteine  folgende  relativen  AJtersverfa&ltairae  annehmen 
sa  mflssen.  Einen  Theil  der  „Yaalgesteine^  haben  wir  als  die  ältesten 
Bfldungen  in  diesen  Gegenden  anzusehen,  da  sie  an  einigen  Punkten  von 
Qoarzitsandstein,  an  anderen  von  Schieferthon  und  Ckmglomeraten  flber^ 
higert  werden,  welche  vollständig  abgerundete  Blöcke  jener  einschliessen. 
Da  die  Sehieferthone  und  Ck>nglomerate  zuweilen  im  gleichen  Horizont 
forkmunen,  auch  etwa  5  Meilen  oberhalb  Klipdrift  in  einander  übergehen, 
10  musB  man  sie  als  gleichalterige  Büdungen  auffassen,  welche  je  nach 
den  loealen  Yerhäitnissen  zur  Ablagerung  gelangten.  Die  im  Schieferth<m 
eingeschlossenen  Blöcke,  petrographtech  genau  mit  den  „Yaalgesteinen'* 
ttberefaistimmeBd,  spre<5haii  nicht  sehr  far  die  Anskht  von  G.  W.  Stow 
(Zaschrift  an  die  Diamond  News  vom  6.  November  1872),  es  seien  leta- 
tece  metamorphisirte  Sedim^te;  denn  es  mflsste  die  Metamcnrphose  schon 
eine  vollendete  gewesen  sein,  ak  sich  die  unmittelbar  ausruhenden  Schie- 
fer absetzten.  Bei  den  häufig  sehr  verwickelten  Yerhäitnissen  würde  aller- 
dhigs  eine  solche  Annahme  nicht  selten  die  bequemste  Art  der  Lösung 
lein,  aber  wenn  auch  wahrscheinlich  viele  Gesteine  durch  spätere  Inflltra- 
tknen  mannigfach  verändert  sind,  so  sdieinen  mir  doch  erst  eingehendere 
BeofaaohtttBgra  in  einem  so  ausgedehnten  Gebiet  vorliegen  zu  müssen« 
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bevor  eine  defiaiüve  Aaskht  ajiggeqarocireB  weeden  kann.  Vor  altai  tind 
jedoek  bisher  vofislftiidig  fehlende  petrogräphisdie  Untavudhimgeft  mbi«» 
warten. 

Der  Qtiarzitsandstem  liegt  entweder  direct  anf  den  „VaalffeateineB'' 
oder  auf  den  Schiefem,  fehlt  jedoch  an  vielen  Pankten  ganz.  Da  ^m 
Übedagemng  nirgends  Ton  mir  beobachtet  wurde,  so  ist  mhr  dessen  StcS- 
long  nicht  ganz  klar.  Nach  fremdlioheh  Bfittheilangen  Ten  G.  W.  SroW 
wird  er  wiedenm  von  Schiefam  bedeckt  nnd  zeigt  einen  FaU  der  Schidh* 
ten,  welcher  auf  mnldenfdrmge  Lagerung  sohhessea  Iftsst.  Ist  diese  Be^ 
ebachtung  richtig,  so  lassen  sich  die  isolirten  Hftfaenzage  Ton  Qnarzitnlid" 
stein  am  unteren  Yaal  nnd  am  mittlerto  Orange  leicht  erkUkren,  zwisobsn 
denen  «s  sonM  schwierig  wftre,  einen  Znsammenhang  zn  finden.  Jeden- 
falls mnss  man  annehmen,  dass  der  Siäidstein  frfiher  voa  gMsserer  Ver- 
breitung gewesen  ist  und  Tor  AUagenmg  der  jOBgeren  Scftiditos  sehMi 
l&eil^eise  wieder  zerstört  wurde.  Bort  wo  derMbe  fdiU,  iblgoadfen-Sofaae- 
fem  dunkelgtaüe,  mergelige  Plattenkalke  mit  Einiagemngen  irm  üagal- 
kalk,  ebenfalls  vereinzelte  grosse  GeröUe  der  ,,VaalgB8tme''  einsol^ietfBead. 
DMe  Sedimeate  besitzen  nirgends  eine  bedeutende  Mftehtigkeit  nad  sind 
vonnigsweise  in  der  K&he  des  Yaals  aufgeschlossen.  In  inniger  Beziehmig 
zn  den  bisher  beschriebenen  geschiditeten  Gesteinen  stehen  wahrscheinliofa 
die  Hanpitmassea  der  krysiaSIinischen  Vaalgesteke,  welöhe  jünger  sind  als 
die  oben  erwAkoten^  wenn  sie  auch,  nach  der  gleichen  petrogn^hfe^ea 
AMbikhmg  zu  urtheüen,  wohl  dersdften  grösseren  Periode  angeboren. 
Ganz  klar  sind  die  VerliAHniMe  der  «langelhalten  Aufseklttsse  wegen  nicht. 
JedenfttHs  habe  icb  beobaditet,  dass  „Vaalgeeteine^  oberhalb  Klipdrift 
theüs  €onglomeraie  gangförmig  durchsetzen,  theils  Schiefer  bededcen  und 
bei  E^dale  am  Onmge  unter  und  über  mAchttgen  B&nken  von  Quarsit- 
sandstein  Ingen.  Vidleidit  verh&lt  sich  ein  Theil  der  „Vaalgesteine^  zu 
den  alteren  Schiefem  und  Sandsleinen  wie  der  in  memem  letzten  Briefe 
erwähnte  „Ironstone*  zu  den  jüngeren  der  Karooformation ,  d.  h.  büdete 
ursprünglich  intrtraiye  Lager,  welche  spftter  durch  die  Erb^on  im  Vati- 
G^iet  enthktest  wurden.  —  Verlisst  man  den  oberen  Vaal  und  echreitet 
in  westlicher  Riofatuag  fort,  so  erreicht  man  ein  steil  ansteigendes  Plateaa, 
welches  sich  bis  Oriquastadt  hinzieht.  Dasselbe  erh^t  sich  mindestens 
120(y  über  dem  Vaal,  wahrend  der  Steilrand  mehr  als  150  engl^ohe  Mei- 
len weit  mit  dem  Vaal-  und  Hartftass  parallel  läuft.  Die  unteren  Schicht 
ten  bestehen  aus  Mergelschiefem,  die  oberen  aus  kieseligem  Kalkstein. 
Die  fifauptschiditen  des  letzteren  shid  licht  bSänliöhgrau  oder  dunkelgraa, 
meist  feinkr3rstaniiri«ch  bis  dicht  und  führen  in  der  Nähe  von  Grfquastadt 
reiohlidi  Nester  und  Lagen  von  Qnsn,  Horastein  oder  Chalcedon.  Wäh- 
rend ^ie  Schleier  und  Flattenkalke  horizontal  oder  annähernd  horizontal 
liegen,  senken  sich  die  Schidtten  des  Kieeelfeatks  nm  ein  Geringes  nach 
West-Nord^Weit.  Das  Plateau  ist  vom  Vaal  dnrdi  ein  Vorland  getrennt, 
weldhes  mit  mächtigen  Kalktuffablagennigen  und  reoenten  ConglomeratieB 
bededct  ist,  ^o  dass  audi  hier  die  untere  Ofenze  nicht  au^escUoesen  ist. 
über  diespem  Pkt^aa  eiheben  sieh  bei  Oriquastadt  äh  Jasphitfchieftdr  «dt 
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ftooWbyiter  Lagermig  mtä  bilden  die  €hritwutadt*Hflgel,  ^e  Eortietsmig 
der  durch  das  schOne  Yorkoimnen  Ton  KrokydolUh  bekanntea  Ariiestos- 
Moimtaiiis.  Die  Jaepisscliiefer  sind  von  TotkhrMasier ,  kaffebrauner  oder 
odcergelber  Farbe  und  enthalten  reichlich,  durchschnittlich  kaum  1  Milli- 
neter  starke  Einlagerangea  ron  Eisenglanz  und  IV&igneteisen,  von  welchen 
enterer  wahrscheinlich  aas  ktaterem  entstanden  ist.  Ausserdem  finden 
sieh  sehr  hAvAg  BAader  von  faserigen  Quarz,  1—40  Millkneter  breit,  voa 
weisser  oder  gelber  Farbe,  die  Fasern  senkrecht  zur  Schieferung  stehend. 
£s  scheint,  als  eh  hier  eine  Psendoanorphose  y^n  Qnars  nach  Krokydolitk 
Toriiagt,  da  das  Auftreten  des  fasrigen  Quarzes  genau  dasselbe  ist,  wie 
das  des  Kvakydeliths.  Leider  konnte  ich  die  Punkte  nicht  besuchen,  wo 
letzteres  sich  findet.  Der  JaqMsschiefer  ist  häufig  sehr  dflnn  geschichtet, 
die  Lagen  eind  theils  ebenfiächig,  theils  mannigfach  gekrümmt  oder  regel 
nissig  wellenförmig  gebogen.  Durch  die  feinen  Einlagerungen  von  Eisen- 
erzen entstehen  dann  sehr  zierliche  Zeichnungen.  Berücksichtigt  man  die 
PseudoiBorphoeen  (?)  nach  Krokydolith,  den  verschiedenartigen  Fall  der 
Schichten,  welche  sich  in  jeder  Lage  zwischen  der  horizontalen  und  ver- 
tiealen  finden,  die  mannigfachen  Faltungen,  so  ist  mau  wohl  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  den  Jaspisscbiefer  für  ein  im  Laufe  der  Zeit  vollständig 
mngewandeltes  Sediment  zu  halten.  Alle  die  bisher  erwähnten  Gesteine 
mit  Ausnahme  des  Jaspisschiefers  sind  fast  überall,  wo  sie  das  Oberflädien- 
gestein  bilden  mit  Kalktuff  oder  rothem  Sand  bedeckt,  ein  Umstand,  der 
die  sichere  Erkennung  der  Lagerungsverhältnisse  so  ausserordentlich  er* 
sdiwert.  Sehr  häufig  gehen  die  Kalktuffe  in  Kalktuff-Gonglomerate  über, 
wek^e  aus  abgerollten  Blöcken  der  meisten  der  angeführten  Gesteine  be- 
stehen, verkittet  durch  Kalktuff.  Li  dem  von  Griquastadt  bis  nach  dem 
Orange  sieh  erstreckenden  breiten  Thal  schwellen  sie  zu  hohen  und  ans« 
gedehnten  Plateau's  mit  steilem  Abfall  an.  Wittern  die  Blöcke  aus,  so 
bedecken  sie  die  Oberfläche  oft  in  so  grosser  Menge,  dass  man  sicher 
imter  ihnen  anstehendes  Gestein  annehmen  würde,  wenn  nicht  von  Zeit  zn 
Zeit  em  Wasserriss  Aufschlnss  gewährte.  Der  Sand  varürt  etwas  an  Korn 
mid  Farbe  und  enthält  häufig  mehr  oder  minder  abgerundete,  seltener 
scharfkantige  Fragmente  verschiedener  Kieselsäure-Varietäten,  deren  Ur- 
sprung zuweflen  schwierig  nachzuweisen  ist.  Ich  werde  hierauf  vielleicht 
in  einem  späteren  Briefe  zurückkommen. 

Die  im  Vorhergehenden  in  weiten  Umrissen  beschriebenen  Gesteine, 
iosserst  verschieden  von  denjenigen,  welche  die  ausgedehnten  Hochebenen 
des  Orange-Freistaates  und  des  nördlichen  Theiles  der  Cap-Colonie  bilden, 
scheinen  mir  nun  weit  ältere  Formationen,  als  die  Karooformation  zu  re- 
präsentiren.  Ich  glaube,  dass  sie  sich  an  die  Granite  und  metamorphischen 
Schiefer  anlehnen,  die  in  der  Transvaal-Bepublik  und  in  den  Gegenden 
MrdHch  von  Kanimaa  so  weit  verbrettet  sein  sollen,  und  dass  sie  den 
Btad  jenes  grossen  Beckens  gebildet  haben,  in  welchem  die  Karooforma- 
tion sieh  absetzte.  Dr.  Snxw  ist  geneigt,  diese  ältei^en  Gesteine  als  die 
mpiOngliche  Lagerstätte  der  Diamanten  anzusehen,  aus  welchen  sie  aus- 
Sewitieit  und  in  tiefer  gelet^ne  Pfannen  and  Flüsse  hinabgewaschen  seien. 
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Biese  Ansidit  halte  ieh  fOr  eine  irrige ;  es  wird  vi^bnekr  das  MaAlergasteiii 
der  Diamanten  in  weit  tiefer  gelegenen  Gresteinen  ^a  suchen  sein,  welche 
in  den  von  mir  besnohten  Gegenden  wenigstens  nicht  an  die  Oberfl&ohe 
treten. 

Griqoaland-West  ist  ein  reichhaltiges  Gebiet  fOr  spätere  eingehende 
üntersuchangen  and  gew&hrt  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Felsarten  ein 
weit  interessanteres  Feld,  als  die  eii^rm^;en  Hodiehenen  der  Eatoe^r* 
mation.  Leider  erlaubte  mir  meine  beschrftnkte  Zeit  nnr  eine  floditige 
Reise  durch  einen  sehr  klemen  Bruchtheil  jener  ausgedehnten  L&ndery  und 
Zeit,  sehr  viel  Zeit  ist  das  erste  £rfordemiss  bei  geologischen  Unter- 
suchungen in  Süd-Afrika.  Immerhin  ist  es  mir  gelungen,  da  ansehnliche« 
Material  fOr  petoographische  Arbeiten  su  sammeln. 

E.    GOHBN, 


Zürich,  den  14.  Dec.  1872. 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  Analysen  von  Glimmer- Arten  haben, 
um  endlich  zu  wahrscheinlichen  Formeln  zu  gelangen,  welche  die  Ver- 
wandtschaft in  das  richtige  Licht  stellen  sollen,  erlaube  ich  mir  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  der  neuen  Species  Manganophyll, 
welche  L.  J.  Iqelström  in  diesem  Jahrbuche  (1872,  S.  296)  beschrieb,  ein 
Berechnungsfehler  vorliegt,  welcher  auf  die  berechnete  Formel  Einfluss 
hat.  Es  wurde  nämlich  bei  der  Analyse  3,78  Eisenoxydul  gefunden  und 
als  berechneter  Sauerstoff  desselben  2,64  angegeben,  was  nicht  richtig  ist, 
da  8,78  Eisenoxydul  nur  0,84  Sauerstoff  enthalten.  Dadurch  wird  natür- 
lich die  weitere  Berechnung  fehlerhaft  und  eine  andere  Formel  nöthig. 
Nur  in  dem  Falle  könnte  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  dem  der  gesamm- 
ten  Basen  gleich  gesetzt  werden,  wenn  man  den  Glühverlust  als  Wasser 
berechnet  und  dasselbe  zu  den  Basen  zählt,  ausserdem  auch  noch  Natron 
neben  Kali  in  der  gefundenen  Menge  5,51  Alkalien  annimmt.  Wird  nur 
Kali  berechnet,  so  ergeben  die  Zahlen  der  Analyse  6,42  SiO^,  3,75  MgO, 
0,57  CaO,  3,01  MnO,  0,52  FeO,  1,07  Al^Og,  0,59  K.O  und  0,89  BLjO  oder 
6  SiOa,  7,34  RO,  1  AI2O3,  0,55  K2O  und  0,83  H2Ö.  Hieraus  folgt  der 
Sauerstoff  aller  Basen  =  11,72  und  könnte  durch  Natron  neben  Kali  noch 
ein  Wenig  höher  ausfallen,  um  dem  der  Kieselsäure  gleich  gesetzt  zu 
werden.  A.  Kennoott. 


Innsbruck,  den  17.  December  1872. 

Aus  dem  Glimmerschiefer  bei  Sterzing,  wdchar  schon  so  viele  Mine^ 
ralien  lieferte,  habe  ich  von  einem  Bauern  ein  Stück  eines  thonigen  Braun- 
eisenerzes erhalten,  welches  zahlreiche  kleine  Lamellen  weissen  Glimmers 
und  Partien  eines  von  Eisenoxydhydrat  braungefärbten  Quarzes  enthält. 
Eingewachsen  sind  Oktaeder  von  Spinell,  deren  Durchmesser  1—2  Linien 
beträgt.    Die  Oktaeder  sind  combinirt  mit  einem  Triakisoktaeder,  dessen 
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Fliehen  durch  oscillirende  Combination  stark  gestreift  sind.  Es  sieht  ans 
als  w&ren  gleichseitige  Dreiecke,  den  Flächen  des  Oktaeders  entsprechend, 
jedes  kleiner  als  das  darunterliegende,  treppenweise  übereinandergelegt. 
Hie  and  da  lässt  sich  auch  eine  Fläche  Ton  ooO  erkennen.  Die  OFlächen 
leigen  den  lebhaftesten  Glasglanz  in  den  Diamantglanz  geneigt  Die  Ery- 
lUlle  sind  im  auffallendai  Lichte  prächtig  schwarz;  kleine  Splitter  sind 
balbdorchsichtig  bis  durchscheinend,  von  ölgrüner  Farbe.  Beaction  auf 
Chrom  war  nicht  zu  bemerken.  Dieses  schöne  Vorkommen  ist  ftlr  die 
Gegend  ganz  neu;  weitere  Nachforschungen  wären  jedenfalls  wünschens- 
werth. 

Adolph  Pichler. 


Warzburg,  den  22.  December  1872. 

Seitdem  kh  Sie  in  Heidelberg  gesehen,  habe  kh  meine  projectirte 
Beise  nach  Kleinkems  und  Basel  fortgesetzt  und  dort  in  Gesellschaft  von 
A.  MüLLBR  und  BüTDtzTER  Sehr  angenehme  und  belehrende  Stunden  ver- 
bracht Ebenso  kann  ich  nur  aus  bester  Überzeugung  in  das  Lob  ein- 
stimmen, welches  von  anderer  Seite  den  wissenschaftlichen  Anstalten  dar- 
gebracht worden  ist,  die  der  Fürst  von  FCrstenberg  unter  der  trefflichen 
Leitung  des  Hm.  Geh.  Hofr.  Behmann  zu  Donaueschingen  gegründet  hat 
und  welche  vielen  seiner  Standesgenossen  als  voranleuchtendes  Beispiel 
dienen  könnten.  So  viel  Schönes  und  unerwartetes  ich  aber  auch  dort 
gesehen  habe,  so  fand  ich  doch  für  die  Untersuchung  der  Schwarzwälder 
Erzgänge  kein  neues  Material  und  habe  die  Gewissheit,  dazu  die  besten 
ttberhaupt  vorhandenen  Stücke  benutzt  zu  haben. 

Von  Donaneschingen  wurde  die  Beise  nach  Messkirch  und  Mengen 
fortgesetzt,  wo  die  Hrn.  Caplan  Dr.  Miller  und  Pfarrer  Probst  aus  Essen- 
dorf zu  mir  stiessen  und  mir  und  meinem  Begleiter,  Hrn.  v.  Gerichtek 
aus  Landau  die  Profile  der  Tertiärschichten  am  Tautschbuch  und  Hoch- 
sträss  vorführten,  welche  Hr.  Dr.  Miller  (Württemb.  Jahreshefte,  1871. 
Das  Tertiär  am  Hoohsträss)  absolut  naturtreu  geschildert  hat  und  welche 
die  Gliederung  des  schwäbischen  Tertiärs  völlig  klar  stellen.  Ich  besuchte 
dann  Thalfingen,  Steinheim  und  andere  wichtigere  Localitäten  der  Alb, 
sah  wiederholt  Wetzler's  schöne  Sammlung  in  Günzburg  und  schliesslich 
in  Begleitung  des  um  diese  Gegend  so  sehr  verdienten  Hrn.  FRicsHncoEB 
die  Umgebungen  von  Nördllngen.  Da  ich  bereits  in  emem.  halben  Jahre 
die  Besnltate  dieser  Untersuchungen  in  meiner  Monographie  dem  Publicum 
werde  vorführen  können,  so  unterlasse  ich  heute  weitere  Mittheilungen, 
obwohl  die  paläontologische  Bearbeitung  der  von  den  erwähnten  Herrn 
gemachten  Sammlungen,  welche  mir  mit  grösster  Liberalität  anvertraut 
worden,  fast  vollendet  ist  Soeben  ist  endlich  der  durch  widrige  Umstände 
verzögerte  Druck  der  Abtheilung  meiner  Arbeit,  welche  das  Eocän  be- 
handelt, bis  zum  Cälcaire  de  St.  Quen  beendigt,  und  wird  diese  alsbald 
•osgegeb^  werden,  Oligocän  und  Untermiocän  sind  im  Manuscript  fertig 
und  werden  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 
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Fortwährend  gehen  noch  reiche  Beiträge  für  ObermiocÄn,  Plioc&n  und 
Dihivium  ein,  welche  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  werden  sollen.  Von 
ganz  besonderem  Interesse  ist  die  von  meinem  trefflichen  Freunde  Hrfli 
Dr.  Bleicher,  seit  kurzer  Zeit  m^d^cin  major  in  Oran,  gesammelte  Suite 
der  Schichten  von  Montpellier,  welche  durch  JRhinoceros  megarhinus  und 
Mastodon  hrttirosith  charakterisirt  werden,  ich  hätte  kaum  geglaubt, 
dass  m  so  hohem  Niveau  noch  tropiscte  Forme«  neben  SQd-Europäem  so 
stark  vertreten  sein  würden,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist.  tkrweit  ich 
die  Fauna  bis  jetzt  kenne ,  ist  sie  jener  von  Hauterive  (Öröme)  am  Äfcö* 
liebsten,  aber  viele  dort  vorhandene  Formen,  welche  Diluvialen  ganz  nahe 
stehen,  fehlen  bei  Montpellier  und  ist  also  die  Kluft  zwischen  dieser  Ab- 
lagerung und  den  Diluvialen  weit  grösser.  Herr  Bleickbr  hat  auch  Stücke 
einer  sehr  hübschen,  wie  es  scheint,  obercenomanen  Süsswasser-Bildnng 
bei  Connaux  (Gard)  eingesendet,  in  welchen  ein  FoXuäomua  neben  Valvat» 
und  Chara-Kapseln  liegt  und  der  neuen  Arten  aus  l^tage  äe  Sognae  and 
Calcaire  de  Provins  sind  so  viele,  dass  ich  nicht  alle  in  meine  Monogra- 
phie aufnehmen  konnte.  Die,  wie  man  glauben  möchte,  nnersch^^pfUch« 
Gegend  von  Montpellier,  in  welcher  alle  Formationen  dicht  an  einander 
vertreten  sind,  hat  auch  sehr  schöne  devonische  Formen  geliefert.  Die 
mir  von  Hm.  Bleicher  von  Cabridres  zugesendeten  repräsentiren  rorzugs- 
weise  das  Niveau  meines  Cypridinenschiefers  und  zwar  zwei  Abtheilongen 
desselben.  Die  unteren  Schichten  mit  verkiesten  Goniatiten,  namentlich 
G.  rctrorsus  m  4  Varietäten,  von  welchen  aniblylohus  vorherrscht,  führen 
noch  Bactrites  caHna/tuSy  Orthoceras  subflexuosum,  Camarophoria  snbrem- 
fornUs,  Gardiola  retrostriata  u.  s.  w.,  und  sind  völlig  ununterscheidbar  von 
den  gleichalten  Bänken  von  Weilburg,  Nehmen  bei  Brilon  und  Bftdesheim 
in  der  Eifel.  Eine  schwärzliche  Kalkbank  mit  Goniatiten,  Orthocertis  sub- 
fiexHosumy  Cypridina  und  zahlreichen  Foraminiferen  erinnert  dagegen  leb- 
haft an  die  Kalke  von  Altenau  am  Harze  (ebenfalls  reich  an  Foramini- 
feren) und  Kirschhofen  bei  Weilburg. 

Auch  hier  tritt  wieder  jene  merkwürdige,  wiederholt  von  mir  hervor- 
gehobene Beständigkeit  der  petrographischen  und  paläontologischen  Cha- 
raktere des  Devons  zu  Tage,  die  in  den  Flaserkalken  der  Pyrenäen,  de« 
Fichtelgebirgs,  Thüringer  Waldes  und  des  Rheingebiets  so  sehr  aufiällt. 

Da  ich  doch  einmal  von  Oberdevon  rede,  so  will  ich  nicht  unterlassen 
anzuführen,  dass  mir  auch  oberdevonische  Arten  ans  den  Schichten  des 
Spirifer  cälcaratus  und  der  Bfiynchonella  cuboides  ans  dem  Arpatschai- 
Thale  (Armenien)  zugegangen  sind,  welche  mein  früherer  Zuhörer  Hr.  Dr. 
SiEVERS  auf  seinen  kaukasischen  Reisen  dort  gesammelt  hat.  Abich  (Ver- 
gleichende Grundzüge  der  Geologie  des  Kaukasus,  S.  78)  hat  bereits  viele 
dort  vorkommende  Brachiopoden  erwähnt  und  z.  Th.  sehr  schön  abgebil- 
det, spricht  aber  nicht  von  den  zahlreichen  Ostracoden,  die  Herr  SixvcRS 
einsendete,  meist  Cypridinen  {Entomis)^  welche  nicht  mit  solchen  ans  dem 
Cypridinenschlefer  stimmen,  aber  auch  eine  Beyrichia,  Anch  Richter  hat 
bereits  Ostracoden  aus  gleichem  Nirean  in  Thüringen  beschrieben  und  die 
Kluft,  welche  bisher  zwischen  der  Fauna  der  Schichten  der  ShyndhomUa 
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cuboides,  wo  sie  als  KoraUen-Facies  entwickelt  ist,  und  jener  der  Cypri- 
dincnschiefer  ux  bestehen  schien,  wird  durch  diese  Funde  immer  mehr 
überbrückt.  Auch  aus  Nassau  würde  ich  noch  manches  nicht  üninteres- 
Btnte  in  Bezug  auf  Devon  mitzutheilen  haben,  will  es  aber  lieber  für  spä- 
tere Zeit  aufsparen. 

Unterdessen  gehen  petrograpbische  und  mineralogische  Untersuchun- 
gen ihren  Gang  weiter.  Eine  grosse  Zahl  vulkanischer  Gesteine,  beson- 
ders aus  Nassau  und  der  Rhön  ist  neuerdings  geschliffen  worden  und  wer- 
den auch  die  Analysen  fortgesetzt.  Von  mineralogischen  Dingen  möchte 
die  nachtrSgliche  Entdeckung  von  Acanthit  in  fast  zolllangen  Individuen^ 
dann  jene  von  Polybasit  neben  Spröclglaserz  von  Wolfach  Interesse  ver- 
dienen. Auch  die  s.  Z.  (Jahrb.  1869,  S.  320  f.)  von^.  dort  beschriebenen, 
mir  räthselhaft  gebliebenen  Pseudomorphosen  haben  sich  in  soweit  Aixfg^ 
kiftrt,  als  ich  mich  w>n  der  Identität  derselben  mit  dem  von  Breithaupt 
als  Pseudomorphose  von  Braunspath  nach  Anhydrit  aufgefassten  sächsi- 
schen Yorkommen  überzeugt  habe.  Ich  verdanke  diese  Aufklärung  Hm. 
Professor  Wsisbach,  welcher  mioh  hier  besuchte. 

Yon  Eobaltmineralien  ist  neuerdings  der  reguläre  Speiskobalt  von 
Bieber  und  das  rhombische  Arsenkobalteisen  von  demselben  Fundorte  von 
Hm.  V.  Gerichten  analysirt  worden.  Specif.  Gewicht  und  Zusammensetzung 
dnd  ganz  verschieden,  wie  sich  das  auch  früher  (Jahrb.  1868,  S.  403  u. 
410 1)  für  die  analogen  Körper  von  Wittichen  herausgestellt  hatte.  Das 
Auftreten  des  rhombischen  Minerals  in  eigenthümlichen  quirlförmigen 
Zwillings-Aggregaten  veranlasst  mich,  es  mit  dem  Namen  Spathiopyrit  au 
bezeichnen,  da  der  provisorische  Name,  rhombisches  Arsenkobalteisen, 
denn  doch  auf  die  Länge  nicht  anwendbar  ist.  Sehr  überrascht  wurde 
ich  bei  der  Untersuchung  des  schönen  weissen  Glimmers,  welcher  zwischen 
dem  dunkelen  des  Habachthaies  in  Salzburg  dünne  Zonen  bildet,  in  diesem 
einen  bedeutenden  Barytgehalt  zu  finden,  wie  ihn.s.  Z.  Oellaqher  zum 
erstenmale  in  einem  Tyroler  Glimmer  nachgewiesen  hat.  Die  quantitative 
Analyse  wird  zeigen,  ob  das  schöne  rhombische  Mineral  des  Habachthajs 
identisch  mit  dem  Tiroler  Barytglimmer  ist.  Der  Smaragd  und  die  schö«» 
Ben  kleinen  braunen  Turmaline  des  Habachthaies  sitzen  meist  im  braunen 
Ghramer,  doch  auch  hier  und  da  im  weissen  oder  in  einem  grtlnlichea 
Glinuner  oder  Chlorit,  den  ich  noch  nicht  untersucht  habe.  Eine  Menge 
anderer  Dinge  moss  ich  liegen  lassen,  bis  meine  Monographie  beendigt 
ist,  auch  die  vielen  neuen  Beobachtungen,  welche  sich  auf  Excursionen  im 
Sommer  und  Herbst  für  die  fränkische  Trias  ergaben.  Die  verwüstenden 
Gewitterregen  des  Juli  haben  manche  neue  Aufschlüsse  geliefert  und  be- 
Bondere  die  Gelegenheit  verschafft,  die  zwischen  Muschelkalk  und  dem 
Hanptsandstein  der  Lettenkohle  gelegenen  Schkhten  Bank  für  Bank  zu 
Stadiren,  was  bisher  so  genau  auszuführen  nicht  möglich  war.  Das  ab- 
gelaofene  Jahr  war  also  für  mich  reich  an  interessanten  und  belehrenden 
Erfahnageb,  und  ich  habe  nur  zu  bedauern,  das«  sie  nur  allmälich  der 
öffettlichkdt  übergeben  weirden  können. 

F.  äaNBBBECER« 
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Innsbrudc,  den  8.  Januar  1878. 

Der  Sphen  kommt  an  verschiedenen  Orten  Tyrols  in  Glimmerchlorit- 
oder  Homblendeschiefern  vor.  Einen  neuen  Fandort  und  ein  neues  Mut- 
tergestein kann  ich  jetzt  angeben,  nachdem  ich  die  im  LaufSe  des  Sommers 
gesammelten  Stacke*  des  Granitgneisses  vom  Brenner  durchgemustert  Es 
ist  sogenannter  Centralgneiss,  oder  wie  ich  ihn  bezeichnete:  Gneiss  des 
Phyllites.  Er  bildet  den  Kamm  des  Gebirges  zwischen  dem  Brennerpass 
und  dem  Thale  Pfitsch.  Die  Kryställchen  des  Sphen  wurden  bisher  wohl 
nur  ihrer  B3einheit  wegen  übersehen,  obschon  sie  nicht  gar  selten  vor- 
kommen. Ich  konnte  mit  Sicherheit  die  Flächen  (^  $^2)  und  oP  erkennen; 
die  Krystalle  sind  wohl  flächenreicher,  man  kann  sie  jedoch  wegen  ihrer 
Zerbrechlichkeit  nicht  ausscheiden.  Sie  sind  braun,  halbdurchsichtig,  von 
lebhaftem  Glasglanz. 

Adolph  Pichler. 


Leipzig,  den  11.  Januar  1878. 

In  den  im  8.  Hefte  Ihres  Jahrbuchs  v.  1872  aufgenommenen  Beiträgen 
zur  Mikromineralogie  erwähnt  Herr  Dr.  v.  Lasaulx  S.  852  die  kleinen, 
braunen,  nadelförmigen  Kryställchen,  welche  von  mir  in  den  Dachschiefem 
als  constantester  und  hervorragender  Bestandtheil  aufgefunden  wurden 
(PooGEHD.  Ann.  144,  319),  und  fügt  hinzu,  dass  er  zwar  meine  Beobach- 
tungen bestätigen,  aber  sich  der  Deutung  jener  Kryställchen  als  Horn- 
blende nicht  anschliessen  könne;  ebenso  heisst  es  S.  838 ^  dass  ich  die- 
selben „fOr  Hornblende  ansehe.**  Da  es  darnach  den  Anschein  gewinnen 
muss,  als  ob  ich  diese  Gebilde  in  der  That  ohne  Weiteres  für  Hornblende 
ausgegeben  hätte,  so  sei  es  mir  vergönnt,  für  diejenigen  Leser  Ihres  Jahr- 
buchs, welchen  etwa  die  betreffende  Abhandlung  aus  Pogoekd.  Annal.  nicht 
zur  Hand  ist,  die  darauf  bezügliche  Stelle  mitzutheilen.  „Wenn  es  ge- 
stattet ist,  diese  Mikrolithen  mit  einem  makroskopisch  bekannten  Mineral 
zu  identificiren,  so  möchte  vielleicht  die  Annahme,  sie  gehörten  der  Horn- 
blende an,  am  nächsten  liegen;  doch  muss  dies  vorläufig  eine  Vermuthung 
bleiben,  welche  durch  keinerlei  wesentliche  Gründe  gestützt  erscheint" 
Übrigens  finden  sich  in  der  ganzen  Abhandlung  die  Kryställchen  absicht- 
lich und  aus  guten  Gründen  niemals  als  Hornblende  bezeichnet 

Ich  bedaure  es,  dass  die  starke  Zurückhaltung,  welche  in  den  citirten 
Ausdrücken  liegt,  doch  immer  noch  nicht  kräftig  und  deutlich  genug  ge- 
wesen ist,  um  dem  Missverständniss  des  Hm.  Dr.  v.  Lasaulx  vorzubeugen. 

F.  Zirkel. 


Leipzig,  den  23.  Januar  1873. 

In  Ihren  freundlichen  Zeilen  vom  16.  d.  fordern  Säe  mich  unter  an* 
derem  auf,  Ihnen  bald  wieder  einmal  einen  Beitrag  für  Ihr  Jahrbuch  stt 
senden.    Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  zu  berichten,  dass  ich  seit  Ende  1871 
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wkh  fut  le4igliQh  damit  beadAftigt  luibe^  alles  das,  was  OberlMkupt  ttber 
die  niikroskopische  Struetor  und  ZosaBiskensatsiing  der  Milieralien  oad 
Felaarten  bekanal  geworden  ist  und  sich  in  sehr  sahlreichen  Abhandlnn» 
gm  und  Einselwerken  zerstreut  findet,  an  sammeln,  sjstematisoh  an  ver- 
trbeitai  und  daraus  ein  Werk  unter  dem  Titel:  „Die  mikroskopische  Bßr 
ichaffpiaheit  der  Mineralien  und  Felsarten**  au  gestatten.  Dies  Buch  wird 
im  Frfllgahr,  mit  yielen  Holzschnitten  ausgestattet,  im  Verlag  von  W. 
EnsuuHii  hierseihst  erscheinen.  Ich  habe  yersucfat,  das  Torliegende  Ma- 
terial, welches  sich  als  unvermuthet  umfangreioh  herausstellt^  in  eine  lehr- 
bachsmässige  Fmrm  zu  brmgen,  da  es  sich  hier  um  einen  Zweig  imserer 
Wissenschaften  handelt,  welcher  in  der  That  mit  der  makroskof^isohe» 
Mineralogie  und  Petrognq^hie  ToUsttedig  äquivident  scheint.  Neben  den 
Torgefondenen  Ergebnissen  durfte  ich  auch  mancherlei  noeh  nicht  ver^ 
dffimtlichte  Resultate  meiner  eigenen  letztj&hrigen  Studien  anflechten.  Der 
Structur  sowohl  der  Mineralien  als  der  Felsarten  ist  ein  allgemein  zu- 
sammenfassender Abschnitt  gewidmet,  der  gewissermassen  das  Destillat 
der  bisherigen  Untersuchungen  enthalt  Bei  der  speciellem  Behandlung 
der  einzelnen  Mineralien  wurde  ein  Hauptgewicht  auf  die  mikroskopische 
Keinzeichenlehre  und  Diagnostik  der  h&ufigem  und  namentlich  der  ge- 
itemsbiklenden  gelegt,  um  auch  dem  beginnenden  Forscher  eine  Anleitung 
zur  Erkennung  an  die  Hand  zu  geben.  Fdr  diesen  ist  auch  das  Yer- 
Cahren  zur  Prftparation  der  Objecto  und  die  ganze  Untersodiungsmethode 
zar  Siurache  gebracht.  Ausser  der  Anatomie  wurde  auch  die  pathologische 
Histologie,  die  nu>leculare  Umwandlung  der  Miner alkdrper  und  Gesteine 
berflekdchtigt.  Mancher  könnte  vielleicht  meinen,  die  Zeit  zur  Abfassung 
eines  solchen  Werkes  sei  noch  nicht 'gekommen;  aber  schon  jetzt  haben 
sieh,  Dank  der  vielen  fleissigen  Arbeiter  auf  diesem  Bereich,  die  Resultate 
so  gehäuft,  dass  selbst  dem  eingeweihten  Forscher  die  Übersicht  Aber  das 
nirgendwo  systematisch  verarbeitete  Material  immer  schwerer  fUlt,  und 
der  Lernende  in  Verlegenheit  ist,  wo  und  wie  der  Anfang  gemacht  wer- 
den soll.  Bei  der  versuchten  Zusammenstellung  springen  die  zahlreichen 
und  bedeutenden  Lücken  unserer  Kenntnisse  in  die  Augen,  und  audi  die- 
ser stumme  Hinweis  auf  da^enige,  was  der  Erforschung  werth  und  be- 
dflrftig  ist,  mag  die  Ausarbeitung  vielleicht  rechtfertigen»  Nur  ungern 
gibt  man  eine  Arbeit  Über  ein  Gebiet  aus  Binden,  worauf  noch  .tauaend 
Fragen  vorl&ufig  unerledigt  sind,  von  denen  man  noch  immer  weitere  m 
Iteen  trachten  möchte ;  wollte  man  aber  blos  dem  eigenen  Behagen  lalgen^ 
10  würde  ein  solches  Unternehmen  eben  nie  fertig  werden. 

F.  ZiniiEL. 


Freiburg  i  B.  den  24.  Januar  1873. 

Die  Methode  der  Gesteinsnntersuchung  bei  durchfallendem  Lichte  hat 
im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  einen  ganz  ausserordentlichen  Aufschwung 
genommen,  und  der  Gewinn,  den  die  Wissenschaft  daraus  gezogen  hat,  Ut 
wahrlich  nicht  zn  unterschätzen.    Indessen  hat  sich  mir  in  demselb^ 
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MftasM,  wie  kh  selbst  gleidtes  dtttdien  M&g  iiad  den4&  Anderer  folgte, 
Meh  ^  Übetseogong  auifgedrtegt,  dass  die  niktoskopisehe  Diagnose  der 
Ge  die  ine  erst  dann  anf  dnrchaas  siehereni  Boden  stehen  kann,  wenn  wir 
ehie  solohe  fir  die  Mineralien  haben  werden.  Ich  habe  dieser  Über- 
zeugung schon  tor  Jahren  Ausdruck  gegeben  nnä  die  Berechtigung  de^ 
eetben  wird  Jedermann  anerkennen,  der  die  ftuheren  Arbeiten  atich  der 
bedeateodeten  Forscher  anf  diesem  Gebiete  mit  den  jflngeren  Arbeiten  Aet- 
selben  Forscher  vergleicbt.  Um  sur  ein  Beispiel  zu  geben,  weise  yA  auf 
lue  Unsicherheit  hin,  mit  weleker  man  frfther  der  Frage:  Augit  oder  Hern- 
blende?  gegenflberstand  und  die  relative  SIcfterkeit,  womit  die  Entsehe!- 
4ting  keiKe  za  geb^  iel,  seitdem  Tsohbrmak  auf  die  dichroftischen  Ver- 
kSHabee  beider  Snbstanaen  aufmerksam  machte.  Die  Besorgniae,  welche 
eteer  der  weitaus  bedeoiendsten  mineralogischen  lOkroskopfker  tot  10 
Jakren  anseprach,  das  Mikroskop  werde  wdil  ftber  die  tdtructur,  nidit 
aber  Aber  die  Gemeagtheile  der  Oesteine  aufkl&ren,  hat  sich  gttck- 
Ucherweise  Tasek  genug  als  ein«  unbegrtndete  erwiesen. 

Es  schien  mir  daher,  daes  der  Versuch  gemacht  werden  mQsate,  mit 
Benalzong  aller  der  makroskopischen  Mineralogie  zu  Gebote  stehenden 
Hfllflsmittel  eine  mikroskopische  Diagnose  der  Mineralien  zu  ermdglidien. 
€huiz  besonders  aber  wurde  mir  die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Yet- 
auohes  fühlbar,  als  ich  in  der  Lage  war,  vor  einem  kleinen  Kreise  fon 
Zuhörern  Aber  diesen  Gegenstand  lesen  zu  können,  eben  um  dieselben  in 
das  mikroskopische  Studium  der  Gesteine  einzufahren.  Diese  Lelirth&tig- 
keit  war,  wenn  auch  nicht  die  innere  Ursache,  so  doch  die  äussere  Ter- 
anlassUDg  dazu,  eine  „mikroskopische  Phjsiographie  der  flBr  die  Petro- 
graphie  der  gemengten  krTstallinisehen  Gesteine  wichtigen  Mineralien*  zur 
VeröffeatUchung  durch  den  Druck  auszuarbeiten.  Dieselbe  befindet  sich 
bei  E«  ScHwnzvRBARv  (E.  Koch)  unter  der  Presse,  und  wenn  nicht  unvo^ 
hergesehene  Yersögennigen  in  der  Anfertigung  der  Holzschnitte  und  beb 
gegebenen  Farbentafeln  eintreten,  werde  ich  sie  bis  Ostern  der  wdüwol- 
landen  Kritik  der  Faohgenoesen  empfehlen  können. 

Im  einem  allgemeinen  Theile  werden  die  Methoden  besprechen,  wie 
man  die  morphologischen,  physikalischen  (besonders  optisdien)  und  che- 
mischen Eigenschaften  der  Diagnose  unter  dem  Mikroskop  dienstbar  machen 
kann;  diesem  folgt  alsdann  in  emem  speciellen  Theile  die  mikroskopische 
Physiographie  der  einzelnen  Species. 

Bei  diesem  Versuche  verhehle  ich  mir  von  vornherein  nicht,  dass  Man- 
ches lückenhaft  und  mangelhaft  ausfallen  muss.  Im  Allgemeinen  mag  es 
auch  wM  noch  zu  früh  für  eine  derartige  Arbeit  sein,  bei  welcher  man 
80  sehr  auf  vorhergehende  Specialarbeiten  angewiesen  ist;  aber  dennoch 
hoffe  ich,  zumal  den  jüngeren  Kräften,  die  eben  mit  hieher  einschlagenden 
Studien  beginnen,  ein  nicht  ganz  unwillkommenes  Hülfsbuch  zu  bieten, 
schon  auch  deshalb,  weil  ich  auf  die  genaueste  Angabe  der  betreffenden 
Literatur  allenthalben  eine  besondere  Sorgfklt  verwendet  habe.  Sollte 
iKicht  auch  in  dem  alten  Spruche,  ^bis  d(U  qui  äto  dat^  eine  Art  Entschul- 
dtgnng  für  die  Ubzulftnglichkeit  des  Datbietens  liegent  -  Garn  vorzfig- 
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lieh  ut  es  aach  mein  Bestreben  gewesen,  in  dem  allgemeinen  Theüe  die 
optischen  Eigenschaften  und  üntersuchungsmethoden,  soweit  sie  sich  auf 
das  Mikroskop  fibertragen  lassen,  in  übersichtlicher  und  anschaulicher 
Weise  zu  behandeln  und  darzustellen ;  —  und  gerade  auf  diesem  Grebiete 
pflegt  der  Anfänger  die  meisten  Schwierigkeiten,  der  Geübtere  die  schön- 
sten Erfolge  zu  finden. 

H.    RO^NBUSGH. 


B.     Miltheiliingen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Cambridge,  Massachosetts,  den  10.  December  1872. 

Seit  meiner  Kackkebr  nach  Amerika  habe  ich  an  einei;  isweiben  Aus- 
gabe meines  Versuches  einer  §ei)log] sehen  Kartenskizze  der  Erde  u|d 
ebenso  an  einer  geobgiuiben  Karte  der  Vereinigt^  Staaten  und  von  C^- 
nada  gearbeitet.  Diese  zwei  Karten^  deren  ^e  8  Blätter  und  die  andere 
4  Blätter  umfasst^  schreiten  bq  weit  ¥or,  dass  ich  hoffe,  .sie  im  nächgtefi 
Xftrz  beendet  zu  haben,  um  §ie  tur  Abstellung  nach  Wiem  3Ghick#n.  su 
kAmen,  wie  ich  Herrn  Director  v.  BxtattL  versprochen  habe. 

AoAssiz  ist  von  seiner  Reise  wetfalerhftlten  zurfickgekehrt  und  hat  unter 
anderen  aodi  Fossüifn  von  der  Ma^llamstrasse  laitgetaieht,  die  jedoch 
noch  nkht  ausgepackt  sind. 

Eine  grosse  mitit&riflche  Expedition  von  800  Soldaten  anter  denk  ß^ 
fehl  memes  Freundes  General  Stanlkt  hat  die  iDgeaDdeore  begleitet^  welche 
beauftrag^  waren,  Pläne  für  die  ntedlache  Paeifio-Bisenbahn  auf  zustellen; 
sie  haben  das  Land  zwischen  dem  MisBouri  und  Tellowstene  river  erforseht 
nnd  der  General  hat  mir  eine  Kiste  der  während  dieser  Reise  gesammel- 
ten Fossilien  fiberschickt.  Die  meritwfirdigste  LocaHtfti  ist  am  Ufer  des 
Cabm  creek,  eines  Nebenfloasea  des  Tellowstone  river,  wo  zahlreiehe  cre- 
tacische  Fossilien  vorkemmeo.  Ich  erbielt  von  dort:  Nemtüm,  ÄmmoHiteBy 
Scaphites,  BciculiUs  und  Inoceramw,  deren  Schale  noeh  ebenBO  gut  er- 
halten ist,  wie  bei  den  jurassischen  Fossilien  von  Moskau. 

<         JüLEa  Marcoü. 


Wdtzikon-Zfirieh,  den  18.  Deoember  1872. 

Ich  habe  dieses  Jahr  meiner  Liebli^gsarbeit  auf  den  Pfahlbauten  so 
viel  es  die  Zeit  und  dad  Wetter  erlaubte,  bestmöglichst  obgelegen.  So 
haä  idk  auch  wieder  sehr  seltene  Gegenstände,  z.  B.  ganze  Töpfe  von 
&--0  Maassr  Inhalt,  prächtige  Wet'kzeage  u.  s.  w. ,  wie  ich  denn  in  allen 
Hiäilbatigegen^tänden  gegenwärtig  gut  assortirt  bin.  Ich  sehne  mich  wie- 
der nach  der  besseren  Jahreszeit,  um  meine  Arbeit  wieder  aufnehmen  zu 
ktenen. 

Skcoii  Messikoimer, 
Antiquar. 
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Preiberg,  den  3.  Januar  187d. 
Arsenkupfer  von  Zwiokau. 

Vor  einigen  Monaten  erhielt  ich  durch  Herrn  Bergdirector  Menzel  in 
Zwickau  einige  Stücke  des  sogenannten  Thonsteinporphyrs  zugeschickt, 
der  im  dortigen  unteren  Bothliegenden  eine  mehrere  Meter  mächtige  Schicht 
bildet.  Gedachter  Porphyr  ist  derselbe,  in  welchem  schon  zu  wiederholten 
Malen  Bleche  gediegenen  Kupfers  vorgekommen  sind. 

Die  mir  zugeschickten  Stücke  des  Porphyrs  Hessen  nun  eingewachsene 
Massen  eines  metallglftnzenden  grauen  Minerals  erkennen,  welches  den 
Anziehen  nach  etwa  für  Kupferglanz  oder  Fahlerz  gehalten  werden  konnte; 
doch  erschien  es  fiach  Untersuchung  mit  dem  Messer  fiür  Kupferglanz  ent- 
schieden zu  hart  und  für  Fahlerz  zeigte  es  zu  viel  Neigung  in's  Milde. 
Diese  Wahrnehmung  veranlasste  mich,  meinen  Collegen,  Herrn  Prof.  Tb. 
Richter  zu  bitten,  eine  Probe  vor  dem  Löthrohr  zu  untersuchen,  welche 
Untersuchung  zu  der  Überzeugung  führte,  dass  man  es  mit  Arsenkupfer 
zu  thun  habe  und  zwar,  wie  eine  quantitative  Analyse  lehrte,  mit  dem 
Domeykit,  der  nach  der  Formel  Ca^As  zusammengesetzt  ist  und  ihr 

entsprechend  enth&lt 

71,7  Kupfer 

28^  Arsen. 

D&  die  verschiedenen  Arten  des  natürlichen  Arsenkupfers  bis  jetzt 
nur  in  England  und  Amerika  gefunden  worden  sind,  so  ist  dieses  neue 
Vorkommen  somit  als  das  erste  auf  dem  europäischen  Continent  bekannt 
gewordene  zu  bezeichnen. 

Daa  Zwickauer  Arsenkupfer  weicht  übrigens  in  einigen  Stücken  von 
dem  ächten  chilenischen  ab,  und  desshalb  erlaube  ich  mir,  die  Charakte- 
ristik desselben  in  dem  Folgenden  mitzutheilen. 

Glanz:  metallisch,  im  Strich  lebhafter. 

Farbe:  stahlgrau;  oberflächlich  auch  broücegelb,  messinggelb;  stahl- 
blau und  eisenschwarz  und  ebenso  auf  frischen  Bruchflächen  anlaufend. 

Strich:  schwarzgrau. 

Härte:  5  (Apatithärte). 

Gewicht:  6,81—6,91;  im  Mittel  von  drei  Wägungen  6,84  bei  20«  C. 

Tenacität:  spröd,  doch  mit  entschiedener  Neigung  zum  Milden,  indem 
nicht  nur  beim  Pulverisiren  im  Achatmürser  einzelne  glänzende,  dünne 
Blättchen  entstehen,  sondern  auch  diese  durch  Hämmern  auf  dem  Ambos 
sich  noch  stärker  ausplatten  lassen. 

Bis  jetzt  kennt  man  vom  Zwickauer  Arsenkupfer  nur  derbe  und  ein- 
gesprengte Massen  dichten  oder  sehr  feinkörnigen  Bruches,  welche  bei 
guter  Beleuchtung  eine  entschiedene  Anlage  zur  Spaltbarkeit,  also  Kry- 
stallinität  erkennen  lassen.  Rings  um  einen  Arsenkupfer-Einsprengling  st 
das  sonst  theils  chocoladebranne,  theils  lavendelblaue  Gestein  bis  com 
Röthlich weiss  gebleicht,  gerade  so,  wie  es  vom  gediegenen  Kupfer  von 
ebendort  genugsam  bekannt 

Die  Fundstätte  selbst  liegt  im  Gebiet  des  Steinkohlenwerks  Brücken- 
berg am  rechten  Muldenufer,  unweit  Zwickau.    Der  Thonsteinporphyr  ist 
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hier  rdcblicb,  4  Meter  m&clitig  und  wurde  1872  beim  Absinken  des  Julias- 
lehachtes  in  einer  Teufe  von  416  Metern  angefobren. 

Was  endlicb  die  erwftbnten  Abveicbungen  des  Zwickauer  Domeykit 
Tom  cbileniscben  betrifft,  so  bezieben  sieb  dieselben  namentlicb  auf  Farbe 
und  Härte,  indem  fOr  den  letzteren  zinnweisse  Farbe  und  ein  zwiscben 
Ealkspatb  und  Flussspatb  stebender  H&rtegrad  angegeben  wird  (siebe 
ZncxsH  1887  und  Domitko  1843). 

Worin  diese  Yerscbiedenbeiten  begründet,  yermag  icb  nicbt  zu  sagen, 
docb  stebt  soviel  nacb  Prof.  Riohtkr's  üntersncbungen  fest,  dass  andere 
Stoffs  als  Arsen  und  Kupfer  nicbt  im  Zwickauer  Erze  entbalten  sind ;  so 
ist  insbesondere  yon  Eisen  kaum  eine  Spur  vorbanden. 

A.  Weisbach. 


Züricb,  den  22.  Januar  1873. 

Es  ist  Ibnen  wobl  scbon  bekannt,  dass  Nordbnskiöld  im  letzten  Herbst 
wieder  eine  scböne  Entdeckung  gemacbt  bat,  indem  er  un  Eisfiord  Spitz- 
bergens in  einem  tieferen  Horizonte,  als  die  miocänen  Scbiefer,  eine  ziem- 
licb  reicbe  Flora  entdeckt  bat,  die,  wie  er  glaubt,  zur  Kreide  gebort.  Zur 
Zeit  babe  icb  sie  aber  nocb  nicbt  untersucben 'können.  Aucb  in  Grönland 
wurde  letzten  Sommer  wieder  viel  gesammelt,  so  dass  die  arktiscbe  fossile 
Flora  immer  mebr  an  Bedeutung  gewinnen  wird. 

Oswald  Heer. 
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Inaug.-Dissert.    Frankfurt  a.  M.    8®.    S.  55. 

*  Fbrd.  Stoliczka:  Faiaeontologia  Indica^  Crtiaceous  Fauna  of  Southern 

Indio,  Vol.  IV,  1.    The  Brachiopoda.    Calcutta.    i\    32  p.    7  PI. 

1873. 
*Fr.  Hessutbero:  Mineralogische  Notizen.  No.  11.    (Zehnte  Fort* 
Setzung.)    Mit  3  Tf.    (Aus  den  Abhandlungen  der  SENCKENBERo'schen 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a  M.  Bd.  VIII.  4».  S.  35. 
*Ei)w.  Hüll:  The  Coal-Fields  of  Chreat  Britain,  their  History,  Structwre 
and  Resources,  wiih  Notices  of  ihe  Coal-Fields  of  other  Parts  of  the 
World,    London.    8^.    499  p.  with  Maps  and  IllustraUons* 
C.  S.  Y.  ImrsTÄDTBN:  allgemeine  Urographie.    Die  Lehre  von  den  Relief- 
Formen  der  Erdoberfläche.    Mit  57  Holzschnitten.  Wien.  8^  S.  254. 

*  A.  Kkop  :  Studien  über  Stoffwandelungen  im  Mineralreich,  besonders  in 

Kalk-  und  Amphibol-Gesteinen.    Mit  5  Tf.    Leipzig.    8^    S.  144. 
6.  Leonhard  :  Grundzüge  der  Geognosie  und  Geologie.  3.  Auflage.  1.  Lief. 
Leipzig  u.  Heidelberg.    8°.    144  S. 
*Karl  Mater:  Systematisches  Verzeichniss  der  Versteinerungen  des  Hei- 
vetian  der  Schweiz  und  Schwabens.    Zürich.    4^.    35  S. 


B.    Zeitschriften. 

1)   Sitzungs-Berichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Wien.    8^    [Jb.  1872,  941.] 

1871,  LXIV,  1  u.  2;  S.  281. 
SnioiowiTSCH :  über  einige  Asterioiden  der  rheinischen  Grauwacke  (mit  3 
Tf.):  71—123. 

5* 
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ScHRAiTv:  Mmeralogische  Beobachtungen  IIT.    (Mit  4  Tf.):  128—206. 
T.  Reuss:  Yorlättfige  Notiz  über  zwei  neue  Foraminiferen-Gattungen:  277-281. 


2)  Verhandlungen  der  k.k.  geologischen  Reichsanstalt.  Wien. 
8».    [Jb.  1872,  942.] 

1872,  No.  15.    (Sitzg.  am  19.  Nov.)    S.  803-322. 
Jahresbericht  des  Directors  Fr.  y.  Hauer:  303—313. 

Eingesendete  Mittheilungen. 
A.  Pelz:  aus  der  europäischen  Tttrkei:  313—314. 

Vorträge. 
E.  y.  MoJSisoYios:  über  die  Entdeckung  von  Ammoniten  in  der  carboni- 
schen Formation  Indiens:  314—316. 
O.  Stäche:  über  neue  Characeen-Reste  aus  der  oberen  Abtheilung  der  U- 

bumischen  Stufe  bei  Pisino  in  Istrien:  316—317. 
Literatumotizen  u.  s.  w.:  317—322. 

1872,  No.  16  (Sitzung  am  3.  Dec.).    S.  323—338. 
Vortrage. 
G.  Stäche:  über  die  Graptolithen  der  schwarzen  Kieselschiefer  am  Oster- 
nig zwischen  Gailthal  und  Fellathal  in  Kämthen:  323. 
E.  Tietze:  Notiz  vom  Sulzberge  bei  Kaltenleutgeben:  324—325. 
—    —    Bemerkung  über  die  Kalke  von  Saybusch  in  Galizien:  325—826. 
K.  Paul:  geologische  Notiz  aus  Bosnien:  326—329. 
Einsendungen  für  die  Bibliothek  u.  s.  w.;  329—338. 


3)    J.  C.  PooGBiTDORFF :  Anualeu  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig 
8».    [Jb.  1872,  942.] 

1872,  No.  11,  CXLVn,  S.  821—480. 
Meteorstein-Fall  im  Bepart.  Loire  et  Cher:  480. 

1872,  No.  12,  CXLVII,  S.  481-635. 
Reusch:  zur  Lehre  von  den  Krystall-Zwillingen :  569-590. 
J.  Müller:  Ober  die  optischen  Eigenschaften  des  Gletschereises :  624-627. 


4)    H.   Kolbe:    Journal    für    practische    Chemie.     (Neue   Folge.) 
Leipzig.    8'.  [Jb.  1872,  943.] 

1872,  VI,  No.  14  u.  15,  S.  145-240. 
Th.  Petersen:  Untersuchungen  über  die  Grünsteine:  197—227. 
R.  Senfter:  zur  Kenntniss  des  Diabases:  227—240. 

1872,  VI,  No.  16,  S.  241—288. 
R.  Sbkfter:  zur  Kenntniss  des  Diabases  (Schluss):  241—256. 
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5)  YerhaBdlangen  des  natarhistoriscfaen  Vereins  derPreus- 
lischen  Bheinlande  und  Westplialens.  Heraosgegeben  yon 
C.  A.  Ahdrab.    Bonn.    8».    fJb.  1871,  926.] 

1871,  XXVm,  1—2.  Abhandl.  S.  1-263.  Corr.-Bl.:  1—124.  Site.- 
Ber.  1—156. 

Abhandlangen. 
Sp.  Sihomowitsch:  Beitr&ge  zor  Kenntniss  der  Bryozoen  des  Essener  Grün- 

sandes  (mit  Tf.  I— IV):  1—71. 
R.  BLtTHMs:  über  die  Brunnenwasser  der  Umgegend  von  Bonn:  2S3— 256. 
H.  HiiMAinf :  Beobachtungen  von  Grundwasser-Bewegungen  in  den  wasser- 
durchlassenden Schichten  des  Bheinthales  bei  Bonn  (mit  Tf.  V— VIU): 
256—263. 

Correspondenzblatt. 

Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  1-^;  Nekrologe  von  Wibtgen  und  Ton 
W.  HiUDiireiR:  8-22;  L.  Erkmahh:  über  Erdbeben:  22—24.  Bericht 
Aber  die  28.  General-Versammlung  des  Vereins  zu  Witten  a.  d.  Buhr; 
T.  DER  Marck:  über  fossile  Coccolithen  und  Orbulinen  der  oberen 
Kreide  in  Westphalen:  60—63;  Gallus:  über  das  Galmei-Vorkommen 
im  Gebiet  des  Elberfelder  Kalkdistrictes :  63—65.  G.  vom  Bath:  über 
die  letzte- Eruption  des  Vesuvs  und  über  Erdbeben  zu  Oosenza:  66— 
81.  H.  y.  Bechbn:  über  die  Höhlen  in  Bheinland- Westphalen:  81— 
88.  Nöoobrath:  über  Kupfererze  von  Corrorero  in  Peru-Bolivia;  über 
Weissbleierz  von  Ibbenbühren  in  Westphalen :  88—89.  Schlüter  :  über 
westph&lische  Kreide-Ammoniten:  91.  G.  vq^Bath:  über  den  Meteo- 
riten von  Ibbenbühren :  95.  Zirkel  :  über  die  mikroskopische  Zusam- 
mensetzung des  gewöhnlichen  Dachschiefers  und  Thonschiefers:  95 
—96.  Mohr:  über  die  Oberflächen-Bildung  der  Schweiz:  96—99.  H. 
V.  Dechbk:  über  die  Ausgrabungen  in  der  Höhle  bei  Balve:  99—112. 
Sitzungs-Berichte. 

G.  VOM  Bath:  über  Eisenkies-Krystalle  von  Chichiliana:  10—11;  über  den 
Feldspath  von  Bolton  und  den  Oligoklas  in  den  Laven  von  Mayen  und 
Niedermendig:  16—17.  Weiss:  über  Globulite  und  Longulite :  17.  G. 
VOM  Bath:  über  einen  Zwillings-Krystall  von  Zinkoxyd;  über  Gbrlaoh's 
Werk  „die  Penninischen  Alpen:  17—18.  Weiss:  über  Pflanzen-Ver- 
steinerungen aus  einem  Kalkstein  Oberschlesiens:  18—19.  Weiss: 
paläontologisch -geognostische  Untersuchungen  des  Gebirges  auf  der 
Südseite  des  rheinischen  Devons:  33—37.  Schlüter:  über  das  Ver- 
hältniss  des  Ammonites  Chuadalupae  Böm.  zum  Am,  Orhignyanus  Geih. 
und  Am.  hidorsatua  A.  Böm.:  37—39.  A.  v.  Lasaülx:  über  ein  von 
Dickert  angefertigtes  geologisches  Belief  des  Mont  Dore:  42—46. 
Blühme:  rheinische  Dachschieferstücke  mit  eigenthümlichen  Erhaben- 
heiten: 53—54.  G.  VOM  Bath:  über  die  chemische  Constitution  und 
Krystallfonn  der  Kalknatron-Feldspathe:  78—80.  Schlüter:  über  die 
senonen  Cephalopoden  von  Lüneburg  und  über  Aptyehodon  eretaceua 
hn  Grünsand  Westphalen's :  84—89.  H.  v.  Dechen:  über  ein  errati- 
sches Granitstück  von  Wullen  in  Westphalen:  89.  G.  vom  Bath:  über 
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die  letzte  Eniption  des  Vesuv  und  ein  Modell  des  Meteorsteins  von 
IbbenbOhren;  Ober  die  von  Nordevskiöld  mitgebrachten  Meteoreisen- 
Massen  von  Grönland:  über  Krystalle  von  Blödit  und  über  Allopban 
von  Dehm:  127—129.  A.  v.  Lasaülx:  über  DünnschlüFe  aus  dem 
Atelier  von  Voigt  und  Hochoesano  in  Gdttingen:  129.  G.  vom  Rate: 
über  Formen  des  Humit,  Gadolinit  und  Astrakanit:  131.  Weiss:  über 
ein  Zeolith-Vorkommeii  im  Basalt  des  Limperichkopfes  bei  Asbacb: 
132.  A.  V.  Lasaitlx:  über  sog.  Erystallite  in  natürlichen  und  künst- 
lichen Gläsern  und  in  vulkanischen  Gesteinen:  142.  G.  vom  Ratu: 
über  die  mineralogische  und  chemische  Constitution  des  am  17.  Juni 
1870  in  der  Gegend  von  Ibbenbühren  gefallenen  Meteorsteins:  142  — 
147.  Weiss:  über  Quarz-Krystalle  aus  dem  Wallithale  bei  Biel  in 
Oberwallis:  149.  G.  vom  Rath:  über  Krystallsystem  und  die  Zwillings- 
Gesetze  des  Anorthits:  150—151.  A.  v.  Lasaulx:  über  die  Schrift 
von  £.  Cohen:  die  zur  Dyas  gehörigen  Gesteine  des  Oden waldes;  Un- 
tersuchungen über  die  umgewandelten  Kohlen  des  Meissners:  151— 
152.  Weiss:  über  eine  bei  Hilleshelm  in  der  Eifel  gefundene  Pfeil- 
spitze und  über  seine  fossile  Flora  der  jüngeren  Steinkohlen-Forma- 
tion und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rheingebiete:  152—153. 


6)    Sitzungs-Berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.    [Jb.  1872,  869.] 
1872,  No.  7—9,  S.  97—135.    Taf.  1. 
.A.  Enoelmann:  Vorkommen  des  gediegenen  Silbers  bei  Palomares  de  Vera 
in  Spanien:  97. 

Hilgendorf:  Bhinoceros  tichorhinus  im  diluvialen  Kies  bei  Reisewitz  un- 
weit Dresden:  97. 

Geikitz:  Fortschritte  in  der  Bearbeitung  des  „Eibthalgebirges  m  Sach- 
sen«: 98. 

A.  V.  Reüss:  über  die  Foraminiferen  und  Bryozoen  aus  dem  mitt- 
leren und  oberen  Pläner  des  Elbthales:  99. 

Enqelhardt:  über  den  Kalktuif  von  Robschütz:  104. 

G.  Klemm:  über  den  Burgwall  von  Coschütz  bei  Dresden:  110  mit  Abbil- 
dung. 

Hartio:  Naturwissenschaftliche  Betrachtungen  über  einige  Werkzeug- 
formen: 123. 

Geinitz  :  Paläontologische  Mittheilnngen  ans  dem  Mineralogischen  Museum 
in  Dresden :  125  mit  Tafel.  (Calamiten-artiger  Körper  in  dem  Knoten- 
schiefer von  Weesenstein;  die  älteste  Muschel  in  der  Ober-Lausitz; 
fossile  Myriapoden  in  dem  Rothliegenden  bei  Chemnitz.) 
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7)    W.  DvirKBR  nnd  K.  A.  Zittel:   Palaeontographiea. 
[Jb.  1872,  641.] 

20.  Bd.    5.  Lief.    Gasse],  Sept.  1872. 
Gmim:  das  Eibthalgebirge  in  Sachsen.  Der  untere  Qaader.  V.  Brachio- 
poden  nnd  Pelecypoden.    S.  145—207.    Taf.  34—46. 

20.  Bd.,  2.  Abth.,  2.  Lief.    Cassel.    December  1872. 
GiiHiTz:  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.    Der  mittlere  und  obere  Quader, 
n.  Brachiopoden  und  Pelecypoden.    S.  21—52.    Taf.  7—13. 


8)    Leopoldina.    Amtliches  Organ  der  Kais.  Leopoldino-Ca- 

rolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 

Dresden.    4».    [Jb.  1872,  641.] 

Heft  VIL    1872.    No.  13—15. 
Zur  Gründongsgeschichte  der  Versammlungen  deutscher  Naturforscher  und 

Ärzte:  103. 
Washingtoner  Meteorologische  Berichte:  109. 

Heft  Vin.    1872.    No.  1—3. 
Die  45.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Leipzig  1872: 

3.  13—24. 


9)  Abhandlungen  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
landische Cultur.  Philosophisch  histor.  Abtheüung.  1871.  Bres- 
lau, 1871.    8».    77  S.    [Jb.  1871,  400.] 

J.  KüTZEN :  das  südwestliche  Gebiet  der  Grafschaft  Glatz  oder  das  Gebiet 
des  Habelschwerdter  Gebirges:  67. 


10)  Neunundvierzigster  Jahresbericht  der  schlesischen  Ge- 
sellschaft für  vaterländische  Cultur.  Breslau,  1871.  8^  3568. 
[Jb.  1872,  i213.] 

J.  Müller:  über  Veränderungen  des  Trinkwassers:  29. 

Webskt:  über  Vorkommen  eines  Fahlerzes  im  Zechstein  bei  Kassel:  32. 

CarstIdt:  über  das  mechanische  Wärme-Äquivalent:  82. 

RüHGE :  über  das  am  22.  März  bei  Inowraclaw  im  Reg.-Bez.  Broinberg  er- 
bohrte Steinsalzlager:  37. 

Römer:  über  die  Auffindung  eines  jurassischen  Diluvial-Geschiebes  bei 
Strehlen,  S.  von  Breslau:  41;  über  ein  Exemplar  von  Beceptaculües 
bei  Rothwaltersdorf:  42;  über  den  Jura  von  Bartin  unweit  Colberg: 
43 ;  über  Auffindung  unterdevonischer  Grauwacken  bei  Niewachöy :  44. 

Grube:  über  die  Fauna  des  Baikalsees:  47.  ^ 

G^fm:  über  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Vegetation:  59;  zur  Erinne- 
rung an  LiKir^:  68. 

G.  Stbhzel:  über  fossile  Fabnenhölzer :  71 ;  Nekrolog  des  Profe8S<»'  Modb: 
100. 
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11)    Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  fflr  Naturkunde. 

Jahrg.  XXV  u.  XXVI.    Wiesbaden,  1871  u.  1872.  8».  496  S.  10  Taf. 

[Jb.  1870,  619.] 
W.  Eobblt:  Fauna  der  Nassauischen  Mollusken:  1;  mit  9  Ta£ 
R.  Fresenius:  Analyse  der  Victoria-Quelle  in  Bad  Ems:  847. 
Analyse  der  Römer-Quelle  in  Bad  Ems:  361. 
C.  L.  Kirschbaum:  über  sogen.  Stemschnuppengallerte:  441. 


12)  Bulletin  de  la  SociitS  Imp,  des  Naturalistes  de  Moscou. 

Mose.    8°.    [Jb.  1872,  870.] 

1872,  2;  XLV,  p.  226—449. 
R.  Hermann:  fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  von  II- 

menium  und  Niobium  sowie  über  die  Znsammensetzung  der  Niob- 

Mineralira:  225—265. 


18)  L* Institut  I.  Sect.  £fctences  mathSmcstiques,  physiques  et  natureiües, 

Paris.    4».  "[Jb.  1872,  944.] 

1872,  9.  Oct— 18.  Nov.;  No.  1980—1985;  p.  821—868. 
Vogbloesang:   krystallogenetische  Studien  über  den  kohlensauren  Kalk: 

827—328;  884—885. 
Van  Beneden:  über  fossile  Bäktena- Arten:  883—884;  889—841. 
FiLHOL :  über  die  fossilen  Reste  der  Hyaena  spetaeOy  welche  in  der  Höhle 

von  Lherm  (Ari^ge)  aufgefunden  wurden:  854—855. 


14)  Buljctin  de  la  SociitS  giologique  de  France,  [?]  Paris.  S'. 
[Jb.  1872,  948.] 

1872,  No.  6,  XXIX,  p.  885—480. 

E.  Jourdt:  Urographie  des  Doler-Jura  (pl.  II):  885—892. 

P.  Qervais  :  fossile  Säugethiere  aus  den  Dep.  Tarn-et-6aronne  und  du  Lot: 
892—398. 

Ed.  H^ert:  über  die  Kreide-Formation  im  s.  Frankreich:  893 — 415. 

DE  Vbrneuil:  über  die  letzte  Eruption  des  Vesuv:  415—421. 

G.  Fabre:  Beobachtungen  über  die  obere  permische  Formation  des  Dep. 
TAveyron:  421— 425. 

—  —  Ausdehnung  der  Jura-Formation  auf  dem  Plateau  der  Loz^re  zwi- 
schen Mende  und  Langogne:  425—427. 

Tardt:  die  grünen  Gesteine  der  Gegend  von  Spezzia:  427—481. 

Em.  Chellonbix:  über  die  Kreide  vom  Gap  Blanc-Nez:  481—440. 

Levallois:  Notiz  über  die  Gorrelation  geologischer  und  agronomischer 
Karten:  440—446. 

•Ed.  H^ert:  Undulationen  der  Kreide  im  Pariser  Becken  (pl.  IV):  446 
-472. 
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E  DoüviLi^:  über  eine  Verwerfung  bei  Vemon  (pl.  III):  472—478. 
Bmoit;  Bemerkongen  dazu;  478—479. 

ToinuroueR:  über  mehrere  bei  Ferte-Aleps  au^efundene  Zähne  von  Yerte» 
braten:  479-480. 


15)  Comptes  rendus  hehdomadaires  des  seances  de  VAcademie 

des  seiences.    Paris.    4°.    [Jb.  1872,  943.] 

1872,  28.  Oct.-2.  Dec.;  No.  18-23;  p.  973-1564. 
Ch.  Grad:  über  das  Quart&r-Gebiet  der  Sahara:  1033—1036. 
FoüQuii:  neue  Methode  der  Gesteins- Analyse  und  deren  Anwendung  auf 

die  Layen  Ton  Santorin:  1089—1092. 
Rkxactlt  und  Grand'  Eürt:  über  Dictyoxylon  und  seine  Charakteristik: 

1197-1198. 
PiSAHi:  über  ein  neues  Amalgam  von  Kongsberg:  1274—1275. 
Gaüdrt:  über  einen  dnnJi  Pikard  in  Alaska  aufgefundenen  Zahn  von  Ele- 

phas  prinUgemMs:  1281—1283. 
PiSAin:  über  ein  neues,  Mangan-  und  Vanadin-haltiges  Thonerdesilicat  von 

Salm-Chateau  in  Belgien:  1542—1544. 
Blkicber:  über  den  oberen  Jura  des  Dep.  de  TH^rault:  1544—1547. 
Stak.  Mbukier:  Analyse  des  Meteoriten  von  Sierra  de  Chaco:  1547-1552. 


16)  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society.  London. 

8«».    [Jb.  1872,  870.] 

1872,  XXVni,  Novb.,  p.  381—510. 
Writkell:  Atolls  und  Lagunen-Eilande:  381—382. 
Dakths:  Glaciaie  Phänomene  in  den  höheren  Gegenden  von  Yorkshire: 

882—388. 
MACKurrosn:  Küstenprofil  des  GeröUethones  in  Cheshire:  388—392. 
Blasdet:  neuere  Gletscher-Thätigkeit  in  Canada:  392—396. 
0.  Fishir:  Phosphat-Knollen  in  den  Kreide-Ablagerungen  von  Cambridge : 

396—397. 
JoBKsoN  Sollar:  obere  Grünsand-Formation  von  Cambridge:  397—402. 
Hkadkrson:  die  Yarkandale-Expedition  1870:  402—405. 
BoTD  Dawkiks:  Cerviden  in  den  Forest-Schichten  von  Norfolk  und  Suffolk: 

405—410. 
BoTD  Dawkins:  Classification  der  pleistocänen  Schichten  Britanniens  und 

des  Continents  vermittelst  der  Säugethier-Reste :  410—447. 
DncA«:  Trochoeyathm  anglicusy  neue  Madreporen-Species  aus  dem  rothen 

Crag  (pl.  XXVin):  447-449. 
Laxe  Fox:  Entdeckung  paläolithischer  Geräthschaften  mit  Elephas  primi- 

genius  in  den  Sand- Ablagerungen  des  Themse-Thaies  bei  Acten:  449 

-465. 
G.  Büsk:  über  die  durch  Lane  Fox  bei  Acten  und  Tumham  Green  auf- 
gefundenen Thierreste  (pl.  XXIX):  465—471. 
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Tiddeman:  Gletscher-Ph&nomene  in  Lancashire  und  den  angrenzenden  Ge- 
genden (pl.  XXX):  471—491. 
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A.     Mineralogie^  Krystallographie^  Mineralchemie. 

Fr.Hbsskhberg:  Aber  Perowskit  Tom  Wildkreuzjoch,  Pfit  sch- 
thaL  (Mineralogische  Notizen,  No.  11.  1873.  S.  1—9.)  Zur  Fortsetzung 
seiner  Forschungen  Aber  den  Perowskit*  erhielt  HssssirBEBe  ein,  wenn 
auch  sehr  kleines,  nicht  über  10  Millim.  langes  Bröckchen  aus  der  Ber- 
liner Sammlung,  welches  aus  einem  krystallinischen  Gestein  mit  aufsitzen- 
dem Perowskit  besteht.  Die  Perowskit-Eryställchen  sind  von  der  zimmt- 
brauoen  Farbe,  wie  die  früher  beschriebenen,  bilden  eine  drusig  yerwach- 
lene  Qruppe,  zum  TheO  in  paralleler  Stellung.  Es  gelang  Hissenbebg, 
fftuuntlidie  auftretende  Formen  nfther  zu  bestimmen,  und  in  diesen  Pe- 
rowskit-Ej^stallen  die  fl&chenreichsten  Combinationen,  die  man  wohl  bis- 
her kannte.    Sie  zeigen  n&mlich  die  Combination: 

cxdOc»  .  808  .  »/lO^/i  .  20*/i  •  aOVi .  *«/tO»/f  •  40»/i  .  c»0»/i. 

Die  den  Habitus  der  meisten  Erystalle  beherrschenden  Flftchen  sind 
die  drei  erstgenannten.  Es  ist  aber  nicht  der  ausserordentliche,  unge- 
v^Amliche  FUchen-Reichthum ,  der  diese  Erystalle  (sie  müssten  bei  regel- 
Bteiger,  Tollzfthliger  Ausbildung  294 Flftchen  besitzen!)  merkwürdig  macht, 
sondern  die  auffallende  ünvollzfthligkeit  im  Auftreten  der  Flftchen.  Wäh- 
rend das  Hexaeder  yollzfthlig  auftritt,  erscheint  das  Ikositetraeder  nur 
zweimal  in  zwei  Octanten;  you  den  fünf  Hexakisoctaedern ,  die  in  einem 
Octanten  sechsmal  auftreten  müssten,  zeigt  sich  ^j%0%  nur  mit  drei  Flä- 
chen m  zwei  Octanten;  die  beiden  20^/3  und  2OV2  nur  mit  zwei  Flftchen 
in  einem  Octanten,  die  beiden  **/80*/i  und  40*/«  nur  mit  einer  Flftche  in 
efaiem  Octanten;  endlich  das  Tetrakishezaeder  nur  mit  einer  Flftche.  — 
Eme  Znsanunenstellung  der  fünf  beim  Perowskit  beobachteten  Hezakis- 
octaeder  und  ihrer  Eantenwerthe  ergibt: 


'  Jthrb.  1871,  8.  640. 
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LEngsie  Kanton. 

HlUle  K. 

KQrceste  K 

Vl0»/4 

.    16304yi5' 

1570  3'3I- 

138«48'20* 

20*/s 

.    .     164  54  35 

136  23  50 

164  54  35 

?0»/j 

.    .     169  36  40 

134  49  22 

159    8    8 

»0/,O*/2 

.    .    172  44  51 

148  52  13 

135  23  52 

40»/, 

.    .     170  4521 

153  39   2 

132  28  45. 

um  die  Bichtigkeit  seiner  Flächen-Bestimmungen  noch  näher  zu  be- 
gründen, theilt  Hbssbkberg  in  einer  Tabelle  die  Ergebnisse  von  Messung 
und  Rechnung  mit,  die  nahe  übereinstimmen. 


G.  VOM  Rath:  über  die  Zwillings-Gesetze  des  Anorthits. 
(Sitz.-Ber.  des  naturhist.  Vereiiks  d.  preusdschen  Rheinlande  und  West- 
phalens,  XXVUI,  8.  150—151  u.  XXIX,  S.  33.)  Dem  Verfasser  standen 
durch  die  Liberalität  Scacchi's  über  200  ausgesuchte  Anorthit-Erystalle 
der  neapolitanischen  Sammlung  zur  Verfügung.  Es  gibt  beim  Anorthit 
vier  Gesetze  der  Verwachsung,  die  sich  mit  Hülfe  der  Zwillings-  oder 
Drehungs-Axe  in  folgender  Welse  definiren  lassen:  Bei  dem  ersten  Gesetz 
ist  dieselbe  die  Normale  zum  Brachypinakoid;  bei  dem  zweiten  Gesetz  die 
makrodiagonale  Axe;  bei  dem  dritten  die  Vertikalaxe;  endlich  bei  dem 
vierten  die  in  der  Ebene  des  Brachypinakoids  liegende  Normale  zur  Ver- 
tikalaxe.  Bei  den  Verwachsungen  der  triklinen  Erystalle  können  begreif- 
licher Weise  die  Zwillings-Ebene  und  die  Drehungs-Axe  nie  zugleich  kry- 
stallonomische  Werthe  sein.  Bei  dem  ersten  Gesetze  ist  die  Zwillings- 
Ebene  eine  krystallonomische  Fläche,  umgekehrt  sind  bei  dem  zweiten  und 
dritten  Gesetz  die  Drehungs-Axen  krystallonomische  Linien ;  bei  dem  vier- 
ten Gesetz  endlich  besitzt  weder  die  Zwillings-Ebene  noch  die  Axe  einen 
krystallonomischen  Ausdruck.  Die  Zwillings-Erystalle  nach  dem  ersten 
Cresetz  sind  bekanntlich  stets  mit  dem  Brachypinakoid  verwachsen,  des- 
gleichen die  Zwillinge  nach  dem  dritten  und  vierten  Gesetz.  Bei  denen 
nach  dem  zweiten  Gesetz  liegen  die  Flächen  P  beUer  Individuen  parallel ; 
zuweilen  begrenzen  sie  sich  mit  einer  dieser  Fläche  parallelen  Ebene, 
meist  aber  bildet  sich  durch  Fortwachsung  eine  andere  Verbindungs-Ebene, 
in  welcher  nicht  hojnologe  Flächen  beider  Individuen  zu  eigenthümlichen 
unregelmässigen  Kanten  zusammenstossen.  In  mannigfacher  Weise  können 
sich  auch  zwei  dieser  Gesetze  in  derselben  Gruppe  combiniren.  Für  das 
zweite  Zwillings-Gesetz,  bei  welchem  die  Drehungs-Axe  die  Makrodiagonale, 
gibt  es  zwei  Modificationen,  die  beide  in  der  Natur  vorkommen.  Bei  der 
ersten  liegt  die  einspringende  Zwillings-Eante  M  :  M  zur  Rechten,  bei  der 
zweiten  zur  Linken  des  Beschauers,  wenn  man  den  Erystall  in  der  nor- 
malen Stellung  vor  sich  hält.  Jene  erste  Modification  entsteht  dann, 
wenn  die  Individuen  sich  mit  den  oberen  P-Flächen  (Basis)  verbinden ;  die 
zweite,  wenn  es  mit  den  unteren  P-Flächen  geschieht.  Besonderes  Inter- 
esse gewinnt  bei  dem  vorliegenden  Zwillings-Gesetz  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Individuen  verwachsen.  Wie  ein  Rhomboid,  nachdem  es  um  eine 
seiner  Diagonalen  180"  gedreht  worden,  mit  der  ursprünglichen  Figur  nicht 
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ooDgraent,  nicht  wieder  flberdeckbar  ist,  so  yerh&lt  es  sich  aach  mit  den 
basisdien  Flächen  P  der  beiden  gegen  einander  am  die  Makrodiagonale 
180*  gedrehten  Individuen.  Das  P  des  oberen  Individs  tritt  an  der  einen 
Seite  ein  wenig  vor  über  das  P  des  unteren  Individs,  w&hrend  an  der  an- 
deren Seite  mh  jenes  mehr  zurückzieht.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Ermit- 
telang:  wie  diese  Incongruenz  der  Berührungs-Ebenen  sich  ausgleicht.  Es 
geschieht  durch  Fortwachsung,  und  zwar  indem  die  rhomboidischen  Pris- 
men einen  der  Makroaxe  parallelen  rhombischen  Schnitt  besitzen,  d.  h. 
einen  solchen,  dessen  beide  Diagonalen  normal  zu  einander  stehen.  Die- 
sem Schnitt  kommt  beim  Anorthit  fast  genau  die  Formel  zu :  '/7'P'dö.  In 
dieser  Ebene  findet  die  Verwachsung  der  Individuen  bei  dem  Gesetz  der 
Makrodiagonalen  statt 


Fr.  V.  Kobell:  die  Mineraliensammlung  des  bayerischen 
Staates.  (A.  d.  Abhandl.  der  k.  bayer.  Akad.  der  Wissensch.  XI.  Bd.) 
1872.  4®.  S.  36.  Die  Gründung  der  reichhaltigen  Sammlung  des  bayeri- 
schen Staates  fällt  in  das  Ende  des  vorigen  und  in  den  Anfang  dieses 
Jahrhunderts.  Eine  Hauptgrundlage  bildeten  die  Erwerbungen  gelegen- 
heitlich der  Auflösung  der  bayerischen  Klöster  (1802),  das  kurfürstliche 
Naturalien-Eabinet  von  Mannheim,  spätere  Geschenke  des  König  Maximi- 
lian I.  (1812).  In  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  war  die  Münchener 
Sammlung,  wie  Fr.  v.  Kobell  treffend  bemerkt,  ein  wahres  Conglomerat 
ongleicbartiger  Gegenstände.  Erst  mit  N.  Fuchs  (1823),  welchem  der  Ver- 
fasser damals  als  Adjunct  zur  Seite  stand,  erfuhr  die  Sammlung  sowohl 
eine  geordnetere  Aufstellung  als  von  Seiten  des  Staates  mehr  Berücksich- 
tigong.  (Bis  zum  Jahr  1821  konnte  der  Conservator  nur  über  10  Gulden 
disponiren!)  Es  boten  sich  nun  in  einer  Reihe  von  Jahren  günstige  Ge- 
legenheiten zum  Ankauf  verschiedener  Sammlungen,  die  bereits  in  der  In- 
dustrie-Ausstellung (1854)  zur  Schau  aufgestellt  waren.  Die  glänzendste 
Bereicherung  erfolgte  aber  im  J.  1858  durch  den  Erwerb  der  Sammlung 
des  Herzog  Maximilian  von  Leuchtenberg,  welche  —  10,000  Stücke  zäh- 
lend —  an  Gehalt  die  bereits  vorhandene  bei  Weitem  übertraf.  Was  von 
mineralogischen  Schätzen  der  Ural  lieferte,  hatte  diese  Sammlung  aufzu- 
weisen. —  Mit  dem  J.  1856  übernahm  Fr.  v.  Kobell  das  Conservatorium, 
ihm  wurde  1860  Frischnann  als  zweiter  Conservator  beigesellt.  —  Die 
Einzehiheiten,  welche  über  die  bayerische  Staatssammlung  mitgetheilt  wer- 
den, sind  von  hohem  Interesse.  Die  Aufstellung  beginnt  mit  der  Species 
Fluorit,  welche  mit  253  Exempl.  von  40  Fundorten  vertreten.  Von  be- 
sonderer Schönheit  sind  die  Aragonite  (zumal  die  jetzt  nicht  mehr  vor- 
kommenden von  Leogang),  sowie  Krystalle  des  Witherit  und  Strontianit 
von  Leogang.  In  grosser  Auswahl  ist  Kalkspath  vorhanden^  mit  700  Exem- 
plaren, darunter  die  alten  berühmten  Vorkommnisse  von  Andreasberg. 
Nicht  minder  reichlich  finden  sich  die  Sulphate  (Gyps,  Baryt).  Fa.  v.  Kobell 
theflt  viele  Details  über  Krystall-Formen  mit,  wobei  er  sich,  was  sehr  zu 
hilligen,  der  Symbole  Nauxann's  bedient,  weil  sie  dem  grösseren  Theü  des 
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mineralogischen  Publicums  verständlich.  —  Quarz  ist  mit  600  Ex.  vertre- 
ten, darunter  pr&chtige  Schaustücke ;  so  z.B.  eines  von  Amethyst  von  Ober- 
stein mit  V^  2^oll  grossen  Krystallen,  das  44  Ctm.  L&nge  und  25  Ctm. 
Höhe  misst.  —  Aus  der  Granat-Gruppe  finden  sich  in  vorzüglicher  Schön- 
heit die  üwarowite  vonBissersk;  die  Orthoklase  des  Urals,  darunter  einer 
9  Ctm.  lang,  ein  Amazonenstein  von  9  Ctm.  Länge.  In  seltener  Schönheit 
sind  die  russischen  Smaragde  und  Topase  vorhanden,  letztere  mit  60  Ex., 
worunter  ein  9  Ctm.  langer,  blaulicher.  —  Diamant  ist  in  40,  z.  Tbl.  sehr 
gut  ausgebildeten  Krystallen  repräsentirt ;  viele  derselben  brachten  Sra 
und  Martivs  von  ihrer  brasilianischen  Reise  mit.  —  Auch  die  schweren 
Metalle  sind,  wie  zu  erwarten,  reichlich  vorhanden.  So  Gold,  eine  Masse 
von  270,4  Gramm ;  Platin,  ein  Stück  von  757  Gramm,  ein  anderes  von  796 
Gramm,  mit  Chromeisenerz  durchwachsen.  —  Die  F^hlerze  sind  mit  den 
alten  schönen  Tyroler  Vorkommnissen  vertreten;  krystallisirter  Nickelin, 
P  von  Sangerhausen.  Endlich  finden  sich  sowohl  Meteoreisen  als  Meteor- 
steine in  grosser  Auswahl  von  den  verschiedensten  Fundorten.  —  Abge- 
sehen von  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutung,  welche  die  Mineralien- 
Sammlung  des  bayerischen  Staates  besitzt,  sei  auch  hier  schliesslich  noch 
auf  den  enormen  Geldwerth  derselben  aufmerksam  gemacht,  den  Fr.  v. 
EoBELL  durch  einige  Beispiele  begründet.  Ein  Platin-Geschiebe  von  3,4 
Kilo  wurde  von  dem  Herzog  von  Leuchteicbero  für  1430  fl.  erworben.  Ein 
Gold-Geschiebe  ist  427  fl.  werth,  die  Suite  der  Topase  von  Mursinsk  400  fl. 
Die  Rubellit-Stufen  von  der  chinesischen  Grenze  wurden  für  5600  fl.  an- 
gekauft. Endlich  wird  eine  Stufe  mit  Smaragden,  4  Zoll  lange,  2  Zoll 
breite  Erystalle  von  Katharinenburg  von  den  Mineralien-Händlern  auf 
10,000  fl.  geschätzt. 


A.  Sadebbck:  Über  Fahlerz  und  seine  regelmässigen  Ver- 
wachsungen. Mit  4  Taf.  (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog. 
Gesellsch.  1872.  S.  427 — 464.)  Die  vorliegende  Abhandlung  schliesst  sich 
in  würdigster  Weise  an  die  früheren  trefflichen  des  Yerf.  über  Kupferkies 
und  Blende.  Es  ist  mit  besonderem  Dank  zu  erkennen,  dass  Sadebeck 
seine  krystallographischen  Studien  auf  solche  Mineralien  ausdehnte,  denen 
man  vorher  wenig  Aufmerksamkeit  schenkte.  Dies  gilt  zumal  vom  Fahl- 
erz. So  vielfach  dasselbe  auch  in  chemischer  Beziehung  untersucht  wurde, 
ist  die  krystallographische  Literatur  über  Fahlerz  —  einige  Mittheilungen 
von  Hessbkberg  und  C.  Klein  abgerechnet  —  ziemlich  dürftig.  Sadebeck 
war,  wie  beim  Kupferkies  und  der  Blende,  bemüht  die  beiden  Stellungen 
auseinander  zu  halten  und  dehnte  dies  auf  die  scheinbaren  holoedrischen 
Formen  aus.  Er  gelangte  dabei  zu  dem  merkwürdigen  Resultat:  dass  die 
Formen  zweiter  Stellung  auch  vorherrschend  auftreten,  während  man  dies 
bisher  nur  von  den  Formen  erster  Stellung  annahm.  Ebenso  unterwarf 
Sadbbeok  die  Zwillings-Bildung  des  Fahlerzes  einer  genauen,  Vieles  be- 
richtigenden Prüfung. 

1.  Allgemeiner  Theil.    Der  Verf.  bespricht  die  Formen  des  Fahl- 
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erzes  in  Bezug  auf  seine  Siellong.    Unter  denen  1.  Stellung  fehlt  selten 

202 

das  positive  Tetraeder,  femer  von  Triakistetraedern  -^  als  das  h&oügste, 

Yon  selteneren  — ^,  -—  und    '  =--  ,  das  Deltoiddodekaeder  —-,  das  He* 

xakistetraeder  -  ^.  Unter  den  Formen  zweiter  Stellung  ist  das  negative 

Tetraeder  meist  klein,  fehlt  oft  gftnzllch;  es  treten  femer  das  h&ufigite 

Triakistetraeder  ^       ,  — ^ — ,  ^^ — ,  von  DeHoiddodekaedera  -~  nnd 

50*'i 
ein  Hexakistetraeder  —^  auf. 

In  Bezug  auf  die  Zwillings-Bildung  ist  als  Gesetz  das  herrschende 
des  regulären  Systems :  dass  die  heiden  Individuen  eine  Fläche  von  0  ge- 
mein haben.  Es  lassen  sich  aber  aneinander-,  ineinander-  und  durchein- 
andergewachsene Zwillinge  unterscheiden.  Von  einem  anderen  Gesetz, 
dass  zwei  Tetraeder  mit  senkrechten  Kanten  durcheinander  gewachsen, 
konnte  Sadebeck  kein  deutliches  Beispiel  beobachten.  —  Yon  vielem  In- 
teresse Bind  die  Yergleichungen  der  Formen  des  Fahlerzes  mit  denen  der 
Blende.  Beim  Fahlerz  beruht  die  Hemiedrie  wesentlich  auf  einer  verschie- 
denen Ausdehnung  und  Beschaffenheit  der  beiden  Stellungen ;  bei  der  Blende 
tritt  der  tetraedrische  Charakter  mehr  zurück,  aber  die  Entwickelung  der 
Formen  ist  in  beiden  Stellungen  eine  verschiedene.  —  In  der  Ausbildung 
der  Formen  entspricht  der  Kupferkies  sowohl  dem  Fahlerz  als  der  Blende. 
Es  treten  Formen  auf,  die  ganz  den  tetraedrischen  Habitus  des  Fahlerzes 
haben.  —  Die  regelmässigen  Verwachsungen  des  Fahlerzes  mit  Kupfer- 
kies sind  verschieden;  entweder  beide  sind  an  einander  gewachsen  oder 
eines  von  beiden  ist  auf  dem  anderen  aufgewachsen.  Das  Gesetz  der 
regelmässigen  Verwachsung  lautet:  die  Hauptaxe  des  Kupferkieses  fällt 
mit  einer  Axe  des  Fahlerzes  zusammen  oder  geht  mit  ihr  parallel. 

n.  Specieller  Theil.  Die  zwei  wesentlich  unterschiedenen  Arten 
der  Ausbildung  sind  die,  bei  welchen  die  Formen  der  ersten  Stellung  herr- 
schen und  solche,  bei  denen  die  zweiter  Stellung  ausschliesslich  entwickelt 
ist  —  Unter  den  Vorkommnissen  von  Krystallen  des  Fahlerz,  bei  denen  • 
nur  das  Tetraeder  erster  Stellung  auftritt,  das  andere  fehlt,  fahrt  Sade- 
beck zahlreiche  auf;  z.  B.  von  Kapnik;  von  Baigori  in  Navarra;  von  Mei- 
seberg bei  Harzgerode  und  von  Zilla  bei  Clausthal,  beide  interessant  noch 
wegen  der  regelmässigen  Verwachsungen  mit  Kupferkies ;  von  Liskeard  in 
Comwall,  den  vorigen  ähnlich;  von  Dillenburg,  Schönborn  bei  Mitweida. 
—  Unter  den  Krystallen,  bei  welchen  auch  das  zweite  Tetraeder  auftritt, 
das  erste  aber  vorherrscht,  sind  unter  andern  aufgeführt  die  von  Musen, 

von  Horbaosen  (durch  das  stark  entwickelte  '—  ansgezeioimet;  von  Fra^ 

raont  und  endlich  von  Falkenstein  in  Tyrol  mit  vorwaltendem  Dodekaeder 
zweiter  Stellung,  an  dem  nur  das  2.  Tetraeder  auftritt  und  das  Triakis- 

tetcaader  ^—. 

jAhrbtteh  1873.  ^  ^^  T 

Digitized  by  LjOOQIC 


82 

In  den  Schlussbenierkaagen  zu  seiner  werthvollen  Abh&ndlnng  spricht 
Sadibick  wegen  der  mehrfach  beobachteten  regelmässigen  Verwachsoiig 
Yon  Fahlerz  und  Kupferkies  die  gewiss  nicht  unbegründete  Vermothong 
aas,  dass  beide  Mineralien  zu  einander  in  einer  gewissen  verwandtschaft- 
lichen  Beziehung  stehen.  Der  Name  Isomorph  ie  kann  ftlr  diese  Beziehang 
aber  nicht  in  Anwendung  kommen.  Ein  ähnliches  Verwandtschafts-Ver- 
hältniss  wiederholt  sich  bei  anderen  Mineralien,  insbesondere  bei  deiyeni- 
gen,  wekhe  die  Fähigkeit  besitzen,  mit  einander  regelmässige  Yerwadi- 
tungen  einzugehen,  wie  die  verschiedenen  Olimmer,  wie  Disthen  und  Stan- 
rolith,  Rutil  und  Eisenglanz.  Es  scheinen  —  so  schliesst  Sadkbeck  —  die 
regelmässigen  Verwachsungen  ein  Fingerzeig  zu  sein,  von  einem  anderen 
(Gesichtspunkte  an  das  Studium  der  Beziehungen  von  Inhalt  und  Form 
heranzutreten.  Wenn  wir  die  Formen  regelmässig  verwachsener  Minera- 
lien vergleichen,  so  bleiben  wir  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  und  ge- 
winnen Anhaltepunkte  für  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Erystall- 
Systeme  unter  einander,  welche  auf  dem  Vorkommen  in  der  Natur  be- 
ruhen, nicht  auf  mathematischem  Caicul ;  hoffentlich  glückt  es,  dann  auch 
eine  Gesetzmässigkeit  in  den  chemischen  Beziehungen  regelmässig  ve^ 
wachsener  Mineralien  aufzufinden.  —  In  einer  besonderen  Tabelle  gibt 
Sadebbck  eine  Übersicht  der  beim  Fahlerz  vorkommenden  Formen;  auf 
vier  Tafeln  Abbildungen  der  von  ihm  geschilderten  Erystalle. 


Des  Cloizeaux:  Memoire  sur  une  nouvelle  localiti  d^ambl^- 
gonite  et  sur  la  montehrasite,  nouveau  phosphate  d'alumine 
et  de  lithine  hydratS.  (Separat- Abdruck  aus  den  Ann,  de  (Jhimie  ä 
de  Physique.  4.  Serie.  D.  XXVII.  1872.)  Der  Verfasser  hat  auf  Gnmd 
neuerer  chemischer  Untersuchungen  sowohl,  als  auch  speziell  von  ihm, 
mit  bekannter  Meisterschaft,  ausgeführter,  optischer  Erforschungen  er- 
wiesen, dass  das,  was  man  seither  theils  als  Aroblygonit,  thefls  als  Mon- 
tebrasit  betrachtet,  vielfach  nicht  scharf  unterschieden,  öfters  mit  einander 
verwechselt  hat,  allerdings  in  zwei  wohl  unterscheidbare  Species  zerfUlt 
Es  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine,  soweit  es  die  Natur  des  Materials 
gestattet,  präcise  Definition  dieser  zwei  Species  gegeben,  denen  die  er- 
wähnten Namen  erhalten  bleiben  und  deren  wichtigste  Fundorte  wir  an- 
gegeben finden. 

1.  Amblygonit,  Breithaüpt.  Wasserfreie  natron-  und  lith tonhaltige 
Varietät.  Es  gehören  hierher:  das  ältere  Vorkommen  von  Penig,  femer 
die  weissen  und  violetten,  blättrigen  Massen  von  Montebras.  Analysirt  ist 
jenes  von  Berzelids  und  Rammelsbero  ,  diese  sind  untersucht  von  Pisabi, 
EoBBLL  und  Rammelsbero.  Krystallographisch  lässt  sich  von  dem  Vorkom- 
men von  Mimtebras,  was  allein  dem  Verfasser  in  grösserer  Menge  zu  Ge- 
bot stand,  wenig  sagen.  Es  sind  nur  zwei  Spaltungsrichtungen  p  und  m 
bei  diesen  blättrigen  Massen  zu  beobachten,  die  unter  105°44'  zu  einander 
geneigt  sind;  femer  kommen  häufig  Zwillingsverwachsungen  vor.  Die 
sichere  FeststeUung  des  Systems  basirt  einzig  auf  der  optuchen  BeetiA- 
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mang,  welche  durch  £niutteliiiig  der  Orientirung  der  Hauptschwingungs- 
riditimgen  gegen  die  krygtallographischen  Elemente  nnd  dnrch  die  um 
den  spitzen  Axenidnkel  tn  beobachtende  geneigte  und  gedrehte  Dispersion, 
dts  trOdine  System  erweist.  Der  Charakter  der  ersten  Mittellinie  ist  ne- 
gatir.  Der  Axenwinkel  schwankt  betrftohtlich,  so  wurde  der  in  Luft  aus- 
tretende scheinbare  Winkel  zu  ungefthr  71°  nnd  86®  gefunden,  die  rothen 
Azea  erwiesen  sieh  grösser,  als  die  blauen. 

2.  Montebrasit,  Des  Cloizkaux.  Wasserhaltige,  nur  lithionfahrende, 
dagegen  natronfreie  Art.  Analysirt  von  Pisaki  (rergl.  d.  Jahrb.  1672, 
p.  875.).  BUUtriges  und  krystallisirtes  Vorkommen  von  Hebron  (Maine), 
tfaeilweise  auch  von  Montebras;  hier  in  grünlichen,  durchscheinenden  und 
durchsichtigen  Arten,  femer  in  aschgrauen,  sehwach  durchsichtigen,  weis- 
sen, jEuweOeii  auch  undurchsichtigen  AbAnderungen. 

Krystallographisch  hat  man  3  Spaltnngsrichtungen  Terschledener  Gttte : 
p,  m,  t. 

p  :  m  =  lOö'» 
m:    t=  135»  — 136" 
p:    t=    89»  ~    89n5'. 

Zwillingsbildungen  fehlen.  Die  schwierig  zu  ermittehide  Orientirung 
der  Hauptschwingnngsrichtungen  und  die  beobachteten  Dispersionen  um 
beide  Mittellinien  lassen,  wie  beim  Amblygonit,  das  triklioe  System  er- 
kennen. Man  hat  um  die  negative  Mittellinie  eine  horizontale  und  eine 
geneigte,  um  die  positive  eine  geneigte  und  eine  gedrehte  Dispersion.  Der 
wahre,  innere  Axenwinkel  ist  nahezu  =:  90»,  da  jedoch  Schwankungen 
stattfinden,  kommt  es,  dass  bald  sein  spitzer  Theil  der  poaitiven,  bald  der 
negativen  Mittellinie  anUegt,  in  manchen  Fällen  auch  der  Unterschied 
zwischen  spitzem  und  stumpfem  Axenwinkel  fast  völlig  verschwindet  Die 
rothen  Axen  sind,  nach  directer  Messung  des  Verhaltens  um  die  negative 
Mittellinie,  kiemer,  als  die  blauen  A 


Arjstidbs  BRSznri:  Entwickelung  der  Hauptsätze  der  Ery- 
stallographie  und  Krystallophysik.  Separat-Abdruck  a.  d.  III. 
Heft  d.  Min.  Mitth.  1872,  gesammelt  von  Tsohbrhak,  p.  126—160.  Die 
vorliegende  Arbeit  hebt  in. einer  Einleitung  die  Vortheile  der  MiLLZR'schen 
Methode,  den  anderen  krystallographischen  Bezeichnungsweisen  gegenüber, 
hervor  und  bringt  im  speciellen  Theile  die  Entwickelung  der  Hauptsätze 
der  Krystallographie  und  Krystallophysik. 

Fassen  wir  zunächst  den  speciellen  Theil  in's  Auge,  so  werden  in 
dessen  erstem  Abschnitt,  nach  dem  Vorgange  Millzr's,  die  rein  geometri- 
schen Verhältnisse  der  Krystalle,  soweit  sie  zur  Gombinationsentwickelung 
dienen,  behandelt.  Der  Verfasser  ist  hier  bestrebt,  die  Grundbegriffe  der 
MnxKB'schen  Bezeichnnngsweise  zu  entwickeln.  Er  fClhrt  das  dreizählig% 
beliebige  Axensystem  ein,  definirt  die  Begriffe:  Parameter,  Indicea  und 
•ehliesst  das  erste  Grundgesetz  der  Krystallographie,  das  der  Rationalität 
der  Indiees,  an.   Die  Darlegung  der  2k)nenregeln  folgt  hierauf,  iifl  Wesens 
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liehen  bezweckend,  den  Anfänger  zu  befähigen,  die  Taatozonalität  mehrerer 
Flächen  eines  Formencomplexes  prüfen,  die  Indices  einer,  zwei  Zonen  an- 
gehörigen  Fläche  darstellen  zu  können.  Ein  weiterer  Abschnitt  ist  der 
sphärischen  Projection  gewidmet ,  und  die  ganze  Darstellung  wird  zuletzt 
nicht  unwesentlich  unterstützt  durch  einige  zum  Schluss  angefügte  prak- 
tische Beispiele. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  handelt  von  der  Symmetrie  der  Krystall- 
Systeme.  Er  ist  auszugsweise  dem  Lehrbuch  der  Krystallographie  von  V. 
V.  Lako  entnommen  und  führt  uns  zunächst  die  Ableitung  der  Erystall- 
systeme  aus  dem  (besetze  der  Rationalität  der  Indices  vor,  behandelt  dann 
weiter  die  Eigenschaften  der  Systeme,  stellt  namentlich  die  zor  Bestimmung 
derselben  nothwendigen  Elemente  fest. 

Der  dritte  und  letzte  Hauptabschnitt,  die  optischen  Verhältnisse  der 
Krystalle  behandelnd,  ist  in  sofern  des  Verfassers  eigenstes  Eigenthum, 
als  er  darin  gezeigt  hat,  wie  sich  unter  Zugrundelegung  der  optischen 
Verhältnisse  der  Krystalle  im  Allgemeinen,  die  optischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Krystallsysteme  aus  ihrer  Symmetrie  ableiten  lassen.  Nachdem 
in  gedrängter,  aber  immer  präciser  Darstellung  das  Nöthige  über  Doppel- 
brechung und  Absorption  gebracht,  das  Gesetz,  nach  dem  sich  die  Licht- 
bewegung im  Krystalle  bestimmt,  ausgesprochen  ist,  geht  der  Verfasser 
zur  Definition  der  diversen  Grundbegriffe,  die  bei  den  optischen  Verhält- 
nissen der  Krystalle  in  Betracht  kommen,  über,  eine  Aufjgabe,  der  er  sich 
in  eleganter  Weise  entledigt.  Das  Verhalten  planparalleler  Platten,  was 
nun  erörtert  wird,  bereitet  auf  die  Darstellung  des  optischen  Verhaltens 
in  den  einzelnen  Systemen,  was  sich  anschliesst,  vor.  Auch  dieser  letzte 
Abschnitt  muss,  namentlich  in  Anbetracht  der  zur  Verwendung  gelangten, 
einfachen  schematischen  Zeichnungen  als  gelungen  bezeichnet  werden,  nur 
wäre  vielleicht  hier,  da  das  Ganze  ja  für  die  Zwecke  der  Praxis  bestimmt 
ist,  eine  theilweise  Erweiterung  des  Gegebenen,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  nur  angedeutete  stauroskopische  Untersuchung,  am  Platze  gewesen. 
Wir  hätten  mit  um  so  grösserer  Freude  diese  Vervollständigung  aus  der 
Feder  des  Verfassers  begrüsst,  als  gerade  derselbe  durch  Angabe  seiner 
schönen,  nach  ihm  benannten  „BRBzmA'schen  Doppelplatte"  in  so  ein- 
sehneidender Weise  verbessernd  auf  die  stauroskopische  Untersuchung  ein- 
gewirkt hat.  Gern  gestehen  wir  indessen,  dass«  mit  noch  mehr  Rücksicht- 
nahme auf  die  Praxis,  auch  die  ganze  Anlage  der  Schrift  eine  andere 
hätte  werden  müssen. 

Im  Allgemeinen  können  wir  der  ganzen  Arbeit  nur  volles  Lob  erthei- 
len,  sie  ist  dem  Standpunkt,  den  sie  einnehmen  will,  entsprechend,  gleich- 
massig,  einfach  und  doch  streng  gehalten;  nach  unserer  Meinung  wird  sie 
den  Zweck,  den  ihr  Verfasser  dabei  im  Auge  hatte,  vollständig  erfüllen. 

Kehren  wir  nun  zum  ersten  Theile,  zur  Einleitung,  zurück!  Haben 
wir  die  eigentliche  Arbeit  von  dem  allein  bei  ihrer  Beurtheilung  zulässi- 
gen Standpunkt,  dem  der  MiLLER'schen  Schule,  zu  betrachten  versucht,  so 
wird  es  jetzt  ebenso  nöthig  sein,  anf  unseren  Standpunkt,  den  der  Wbiss- 
NAiTMANM'sehen  Lehren  zurück  uns  zu  versetzen. 
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Gewiss  haben  wir  es  in  der  Wissenschaft  der  KrystaUkunde  aof  das 
Lebhafteste  zn  beklagen,  dass  der  Meinuhgen,  welche  Weg  zur  Erkennt- 
IUS8  der  richtige  sei,  so  viele  sind.  Aber  eine  Einigung  der  verschiedenen 
Methoden  wird  schwer  sein,  weil  eben  jede  ihr  Gutes  hat.  Wir  sind  da- 
her auch  nicht  der  Ansicht  des  Verfassers,  die  MiLLia'sche  Methode  sei 
alleo  fiberlegen,  hauptsächlich  aber  desshalb  nicht,  weil  diese  Methode  aus 
rem  mathematischen  Gründen  öfters  das  Naturgesetzmftssige  nidit  lum 
Ausdruck  bringt 

Um  auf  des  Verfassers  Anschauungen  etwas  n&her  einzugehen,  sind 
wir  der  Ansicht,  dass  kein  Grund  uns  daran  hindern  sollte,  die  directen 
Axenausdrflcke  in  unsere  FUchenzeichen  aufzunehmen  und  nicht  ihre  in- 
versen  Werthe.  Dies  fordert  das  Bedürftiiss  einer  naturgemftssen  Dar- 
stellung. Ffir  den,  der  weiter  geht,  wird  es  dann,  namentlich  zu  Rech- 
Dongsz wecken,  vielfach  zweckmässig  sein,  inverse  Werthe  zu  brauchen; 
was  sollte  ihn  aber  auch  hindern,  dies  zu  thun?  Etwa  deiL  Vorwurf,  in 
der  Methode  nicht  völlige  Consequenz  bewahrt  zu  haben?  Gewiss  nicht, 
denn  Jeder,  der  diesen  Vorwurf  ausspräche,  würde  damit  die  Methode 
höher  stellen,  als  das  Ziel  der  Forschung,  zu  dem  jene  doch  stets  nor 
Mittel  ist. 

Was  die  Vortheile  der  MiLLSR'schen  Notation  zur  Bezeichnung  der 
Flächen  verwickelter  Combinaiionen  anlangt,  so  ist  dieselbe  dw  Naükahi'- 
ichen  Bezeichnung  allerdings  durch  grössere  Einfachheit  überlegen,  aber 
nur  scheinbar,  denn  in  Wahrheit  sind  beide  zu  complicirt  und  man  wird 
am  besten  thun,  keine,  sondern  die  Buchstabenbezdehnung  anzuwenden, 
die  am  allereinfachsten  und  am  wenigsten  den  Druckfehlern  aasgesetzt 
ist.  (Vergl.  die  völlig  übereinstimmende  Ansicht  von  Koksoharow,  VorL 
über  Mineralogie,  1866,  p.  33.) 

Ein  Nachtheü  des  MiLLBR'schen  Zeichens  ist  aber  der,  dass  man  durch 
dasselbe  nicht  auf  das  Krystallsystem  geführt  wird,  in  dem  der  betreffende 
Körper  krystallisirt.  Dies  wirkt  namentlich  für  den  Anfänger  störend. 
Hier  ist  das  NAUMAVH'sche  Zeichen  besser,  wenngleich  auch  dies  noch  einer 
VervoUkommnung  durch  Einführung  besonderer  Hauptbuchstaben,  den  ver- 
schiedenen Systemen  entsprechend,  fähig  wäre,  wie  dies  Blum  geltend  ge- 
macht hat. 

Die  Auflösung  der  Combinationen  nach  der  MiLLia'schen  Methode  ist 
allerdings  sehr  einfach ;  in  den  häufigsten  Fällen  genügt  indessen  die  Quik- 
STEDi'sche  Projectionsmethode  durch  die  Construction  völlig  und  unterstützt 
überdies  noch  die  Anschauung.  In  complicirten  Fällen  macht  diese  gra- 
phisdie  Art  der  Darstellung  Twar  noch  Nebenrechnungen  nöthig,  die  dann 
aber  auch  mühelos  zu  bew^kstelligen  sind.  Die  Vereinfachung,  die  der 
Verfasser  den  Zooenpunktformeln,  zum  Zwecke  der  Zonenccmtrole,  hat  an- 
gedeihen  lassen,  war  naheliegend ;  immerhin  behält  das  ursprüngliche  Ver- 
fiüuren  doch  den  Werth,  dass  es,  faUs  die  Flächen  nicht  in  eine  Zone 
lallen,  zeigt,  wie  die  Ausweichung  stattfindet,  während  die  allerdings  ehi- 
fMhere  Bedingungsgleichung  dann  nur  angibt,  dass  dem  Erfordemiss  nicht 
genügt  werde. 
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Der  Verfasser  ist  in  Rechte  zn  behaupten,  die  zu  gleichem  Zwecke 
vorgeschlagenen  Methoden  von  Weiss  und  NiüifAirN  seien  sehr  umst&ndlkh. 

Dagegen  können  wir  ans  nicht  dazu  rerstehen,  die  Winkel  der  Nor- 
malen, anstatt  der  Winkel  der  Krystallfl&chen  anzunehmen.  Bieten  erstere 
auch  einige  Vortheile,  so  stösst  doch  ihre  Einführung  auf  sehr  erhebliche 
Schwierigkeiten,  namentlich  in  Rücksicht  auf  Lehrzwecke.  —  Am  Re- 
flezionsgoniometer  wird  zwar  der  Winkel  der  Krjstallflachen  durch  den 
Winkel  der  Normalen  derselben  gemessen,  allein,  kann  man  fragen,  wie 
verhält  es  sich  mit  dem  Messen  mit  dem  Anlegegonlometer,  durch  welche 
Operation  doch  gerade  die  Praxis  des  AnfÜUigers  gefördert  werden  soll? 

Was  den  Yortheil  der  Normalenwinkel  in  Bezug  auf  ihre  directe  Ein- 
führung in  die  sphärische  Protection  und  damit  in  die  trigonometrische 
Rechnung  anlangt,  so  kann  diese  letztere  ebenso  gut  mit  den  direkten 
Winkeln  geführt  werden.  Man  legt  dann  die  sphärischen  Dreiecke  in  den 
betreffenden  Krystail  selbst,  was  nnmittelbarer  ist  und  noch  dazu  die  zu 
den  Berechnungen  so  nöthige  Yorstellungsfühigkeit  ausbilden  hilft.  Über 
den  Zonenverband  der  Gestalten  gibt  die  zur  Hand  liegende  Qvekstkot'- 
8che  Projection  den  gewünschten  Aufschluss. 

Die  sphärische  Projection  hat  allerdings  den  Yortheil,  eine  begrenzte 
zn  sein,  was  Yerfasser  gebührend  hervorhebt.  In  dieser  Hinsicht  ist  die 
Linearmethode  mit  einem  Nachtheil  behaftet,  den  wir  sehr  wohl  fühlen, 
allein  sie  bietet  doch  auf  der  anderen  Seite  wieder  der  anderen  abgehende 
Yortheile.  Zuvörderst  den  einer  leichteren  Herstellung,  dann  den  der  An- 
wendung zum  Erystallzekhnen. 

Haben  wir  sonach,  wie  wir  glauben,  doch  einige  Einwände  gegen  die 
absolute  Yollkommenheit  der  MiLLEii'schen  Methode  erhoben,  so  möge 
schliesslich  es  noch  gestattet  sein,  auf  einen  sehr  wunden  Fleck  in  der 
Anwendung  dieser  Lehre  zurückzukommen:  wir  meinen  auf  die  MnxER^- 
sche  Betrachtungsweise  des  Hexagonalsystems. 

Hier  umgeht  die  rein  mathematische  Betrachtungsweise  Miller's,  die 
in  diesem  System  von  der  Natur  gebotene  und  in  Folge  dessen  zu  berück- 
sichtigende Ausbildung,  die  Weiss  so  treffend  durch  sein  8  und  1  gliedri- 
ges  System  zum  Ausdruck  brachte. 

Der  optischen  Axe,  dieser  so  eminenten  Richtung,  wird  bei  Millbh 
keine  Rechnung  getragen,  als  ob  der  innige  Ck>nnex  zwischen  Form  und 
physikalischen  Eigenschaften  nur  so  bei  Seite  gesetzt  werden  könnte.  Dies 
ist  offenbar  naturwidrig,  und  sind  dieser  Betrachtung  auch  Amlere,  wie 
SoHRAUF,  nicht  gefolgt.  Zu  Rechnnngszwecken  wfthle  man  dessen  drei- 
zähliges  Axensystem;  eine  naturgemässe  Darstellung  wird  allein  das  vier- 
zählige  ermöglichen,  will  man  nicht  auf  Unzntrftglichkeiten  schlimmster 
Art  geführt  sein,  wie  bei  der  MiLLER'schen  Betrachtungsweise  es  die  sind, 
gleichwerthige  Flächen  holoödrischer  Formen,  z.  B.  sechsseitige  Pyramiden 
erster  Ordnung,  zwölfseitige  Pyramiden  durch  verschiedene  Symbole  aus- 
drücken zu  müssen,  zusammengehörige  hemiödrische  Gestalten,  also  Rhom- 
boöder  und  (}egenrhombo6der,  Skaleno^er  und  Gegenskalenoöder  nicht 
einheitlich  darstellen  zu  können. 
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Wie  nimmt  es  sieh  ans  wol  sdireiben : 

+  R  =  (1.0.0)  ,      -R  =  (2.2.1) 

-h  72R  =  (16.6.6)  ,  -72R  =  (8.8.4) 

3PVa  =  (2.0.1,  5.2.4)      ,     4P*/3  =  (ai.4,  2.li) 
and  wie  yerb&it  sich  die  Zusammensetzung  dieser  hexagonalen  Indices  zu 
den  Principien,  die  für  die  flbrigen  Systeme  gelten? 

Ohne  in  diesem  Sinne  mehr  anführen  zu  wollen,  kann  schliesslich  noch 
geltend  gemacht  werden,  dass  auch  vom  Gesichtspunkt  der  Entwickelung 
der  Erystallsysteme  in  eine  Reihe  immer  unsymmetrischer  werdender  Ge- 
staltencomplexe,  die  MiLLBR'sche  Anschauung  im  Hexagonalsystem  keine 
Berechtigung  hat 

unter  YoUer  Anerkenming  andererseits  der  vielen  «nl&ngbaren  Vor- 
züge' der  MiLuoi'schen  Lehre,  kann  dieselbe  denn  doch  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung den  seither  gebr&uchlichen  als  überlegen  gegenüber  gestellt  wer- 
den. Was  zumal  die  leichtere  Fähigkeit  anlangt,  in  die  Wissenschaft  eior 
zuführen,  haben  andere  Methoden  den  entscfaiedeBsten  Verzug,  wie  auch 
der  Erfolg  bewiesen  hat. 

Der  Verfasser  sagt  selbst  am  Eingange  seiner  vortrefflichen  Arbeit: 

„unter  allen  krystallographischen  Methoden  ist  keine  so  sehr  auf  die 
Specialisten  beschränkt  geblieben,  als  die  MiLLER'sche.'' 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  diese  Thatsache  nicht  allein  durch  den 
vom  Verfasser  vorgebrachten  Grund  ihre  Erklärung  findet,  vielmehr  Mo- 
mente, wie  die  vorstehend  entwickelten,  dabei  ebenfalls  berücksichtigt  wer- 
den müssen.  A 


Fr.  Hessubbr«:  Kalkspath  vom  Rödefjord  auf  Island.  (Mi- 
■eralogische  Notizen  No.  11,  1878,  S.  9-17.)  Der  Verfasser  hat  schon 
früher*  Kalkspathe  aus  Island  beschrieben.  Durch  schOne  Ausbildung 
und  Fl&chenreichthum  sind  die  neuen  Vorkommnisse  ausgezeichnet.  Sie 
zeigen  die  C!ombination: 

R  .  4R  .  lOR  .  R2  .  R8  .  R6  .  cx)P2  .  */3P2  .  »/*R2  .  -4R*/8  .  — '/sR*^ 
Eine  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Formen  ergibt  Folgendes.  R 
erscheint,  wie  gewöhnlich,  nicht  glänzend,  nur  zart  matt.  4R  zuweilen 
treppig  abwechselnd  mit  lOR;  dieses  hat  bereits  Dis  Cloizeiux  angeführt, 
während  Zippe  es  nicht  erwähnt.  Die  Endkanten  von  lOR  =  61^  —  Unter 
den  Skalenoedem  tritt  R8,  das  häufigste  aller  Ealkspath-Skalenoeder,  mit- 
anter  vorherrschend,  aber  was  Flächen-Vertheilung  betrifft,  sehr  unsym- 
metrisdi  auf.  Das  eben  nicht  seltene  ^lsEL2  (z.  B.  von  Ahm  in  Tyrol  be- 
kannt) ist  ziemlich  vorherrschend.  Das  Skalenoeder  R2  gehört  hingegen 
zn  den  seltenen;  Haidinozr  führte  es  von  Freiberg  und  Bräunsdorf  auf, 
HxssKHBERG  vou  Canaria.  Das  Skalenoeder  —  4R^/s  ist  von  besonderem 
Interesse;  es  gehört  zu  den  am  schönsten  entwickelten  Formen  des  Islän- 


•  Jahrb.  1866,  S.  4». 
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der  Kalkspathes,  wurde  zuerst  von  Dsa  Cloizbaux  aBgeffthr^  ?on  Hbssem- 
BBR6  an  den  früher  beschriebenen  Isländer  Kalkspathen,  von  G.  vom  Rath 
an  den  ausgezeichneten  Ealkspathen  vom  Oberen  See  und  vom  Nahethal 
beobachtet.  —  Endlich  verdient  noch  — '  sR^/s  als  ziemlich  gross  aber  ohne 
Glanz  auftretend  Erwähnung,  sowie  die  Pyramide  */3P2  mit  den  Endkan- 
ten =  135"5r32"  und  Seitenkanten  rr  97«26'24";  sie  tritt  an  dem  Islän- 
der Krystall  nur  einmal  auf. 


G.  voK  Ratr:  Aber  zwei  Kalknatron-Feldspathe  aus  dem 
Ural.  (PoQOEMBORFP  Ann.  CXLVII,  S.  274—278.)  Beide  Feldspathe  brachte 
einst  G.  Rose  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  mit.  1)  Ealknatron- 
Feldspath  (Oligoklas)  von  Scfaaitansk  bei  Mursinsk,  aus  dem  grob- 
körnigen Granit,  in  welchem  die  rothen  Turmaline  vorkamen.  Der  unter- 
suchte Krystall  ist  wasserhell,  zeigt  nur  eine  durch  den  ganzen  ErystaU 
gehende  Zwillings-Lamelle  nach  dem  Gesetz:  Drehungs-Axe  die  Verticale. 
Spec.  Gew.  =^  2,642.    Mittel  aus  zwei  Analysen: 

KieseUäure 63,83 

Thon^rde 22,58 

Kalkerde 3,4t 

M«gnesift 0,(16 

Kali 1,0? 

Natron 8,86 

»,77. 

Es  ähnelt  dieser  Oligoklas  in  seiner  Mischung  den  frOher  von  G.  von 
Rath  untersuchten  Plagioklasen  von  Niedermendig  und  aus  dem  Veltlin, 
und  kann  betrachtet  werden  als  eine  Mischung  von  5  Gewth.  Albit  und  1 
Gewth.  Anorthit.  —  2)  Ealknatron-Feldspath  (Ande sin)  vom  Berge 
Uvelka  bei  Orenburg.  Spaltungsstück  mit  sehr  feiner  Streifung.  Weiss, 
stellenweise  röthlich  durch  kleine  Eisenglanz-Partikel.  Spec.  Gew.  =  2,654. 
Mittel  aus  zwei  Analysen: 

Kloseliäare 60,34 

Thonerde '24,39 

EUenoxyd 0,1& 

Kalkerde 6,56 

Kall       . 0.73 

Natron 8,4^ 

Dieser  Andesin  kommt  in  seiner  Zusammensetzung  dem  vom  Monte 
Mulatte  bei  Predazzo  am  nächsten,  lässt  sich  aber  ebensowenig  als  eine 
Mischung  von  Albit  und  Anorthit  betrachten. 


Vrba:  Analysen  des  Syngenit  von  Ealnsz  und  Identität 
des  Ealuszit  mit  dem  Syngenit.  (Lotos,  XXII,  1872,  S.  211-212.) 
Der  Syngenit,  über  welchen  V.  v.  Zrpharovich  eine  Mittheilung  machte  *, 


•  jAhrb.  1672,  S.  536. 
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Würde  Ton  0.  Völker  im  Prager  ÜDiversiUts-Laboratorium  analysirt  (Y); 

Ttf gleicht  man  die  Resultate  dieser  Zerlegung  mit  jener,  welche  Uluk 

▼onahm  und  welche  Bumpf  in  seiner  Beschreibung  des  Kaluszit  anführte 

(I-IV): 

I.  II.       irr.        IV.        V. 

Kalkerde    .     .     .  17,14  17,09  16,76  16,6*2  16,47 

Kali '^{»,57  2rt,53  ^,40  '^72  ^,03 

Schvefeisaare  48,63  48,33  48,35  49,04 

Wasser  ....  5,50  5,46  5.46  5,45  5,Hl 

80  ergibt  sich  für  die  Zusammensetzung  des  Syngenit  die  Formel:  GaO 
SOi  KsSOi  HiO,  welche  erfordert: 

lUlkordo 17,06 

Kall -28,70 

SehwefelsKaro      .....  48,75 

Waaaer 5,48 

Rtmpp  hielt  das  Mineral,  welches  er  eingehend  untersuchte,  für  klino- 
rhombisch,  und  weil  Miller's  Messungen  an  künstlichen  Kry stallen  von 
glekher  Zusammensetzung  rhombische  Form  erwiesen,  glaubte  Rumpf  eine 
Dimorphie  annehmen  zu  dürfen,  und  nannte  die  ihm  vorliegenden  Kry- 
stalle  nach  dem  Fundort:  Kaluszit.  —  Es  hatte  aber  v.  Zepharovich  wegen 
des  optischen  Verhaltens  das  Krystall-System  des  Syngenit  für  rhombisch 
erklärt,  jedoch  mit  dem  Bemerken,  dass  man  eben  die  Syngenit-Krystalle 
ohne  Prüfung  im  Polarisations-Apparat  ihres  constanten  klinorhombischen 
Habitus  wegen  für  klinoriiombisch  halten  kann.  Auch  Tscherüak  fand 
die  „Kaluszit-Kry stalle*'  übereinstimmend  mit  v.  Zepharovich's  Beobach- 
tung rhombisch;  die  Ebene  der  optischen  Axen  parallel  mit  OP,  den  schein- 
baren Winkel  der  optischen  Axen  für  roth  41"36',  für  blau  49»45'.  —  Da 
an  einer  Identität  des  Kaluszit  mit  dem  früher  beschriebenen  Syngenit 
nicht  zu  zweifeln,  so  verliert  auch  jener  Name  seine  Geltung. 


Albr.  Schrauf:  Aragonit  von  Sasbach.  (Mineralog.  Beobacht. 
IV.  A.  d.  LXV.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.)  Die  auf  Klüf- 
ten der  Basaltgesteine  bei  Sasbach  vorkommenden  Aragonit-Krystalle  zei- 
gen nicht  den  einfachen  Zwillings-Habitus  der  von  Werfen ,  Kamsdorf  u. 
&.  0.,  sondern  sind  der  Mehrzahl  nach  Drillinge  der  Symmetrie:  I,  II 
rechts,  IV  rechts.  Sie  besitzen  ferner  einen  Fl&chen-Reichthum ,  der  an 
die  Krystalle  des  Tarnowitzit  erinnert.  An  einem  Krystall  beobachtete 
Schraitf  folgende  Flächen: 

ooP  .  ooPdb  .  2Pdb  .  4Pc5b  .  2P  .  */sP2  .  6V2  .  10P5. 

Von  diesen  Flachen  war  **/sP2  bisher  nur  am  Tamowitsit  durch  Wkbskt 
beobachtet  worden.    Die  beiden  letztgenannten  Pyramiden  sind  neu. 


£.  Limwie:  über  die  chemische  F<>rmel  des  Epidot.  (Tsobext 
■AS,  Miner.  MittheiL  1872,  8.  Heft,  8.  187—194.)  Um  über  die  Formel 
des  Epidoi  ein  genaueres  Urtheil  za  gewianeni  hatLonwi«  von  demrem- 
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8ten  ihm  zu  Gebot  stehenden  Material  dieses  Minerals  eine  Untersochimg 
ausgeführt.  Es  sind  dies  die  schönen,  in  letzter  Zeit  vielbesprochenen 
Kristalle  Ton  Sulzbach.  Das  Mittel  aus  sieben  Analysen  (deren  Gang 
angefahrt)  ergab: 

KiiwelMiuro 37,83 

Thonord« 2*2,63 

Eiienozyd 15,02 

Kisenoxydul ü,93 

Kalkerde Q3,27 

Wawer 'I,»5 

ltO,73. 

Da  viele  Analysen  des  Epidot  von  den  verschiedensten  Fundorten  kei- 
nen Wasser-Gehalt  angeben,  so  hat  Ludwig  eine  Anzahl  Epidote  von  den 
wichtigsten  Localit&ten  auf  ihren  Wassergehalt  geprüft.  Sie  enthalten 
aUe  nahezu  2*/^  Wasser,  welches  sie  aber  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur 
verlieren.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  das  beim  Glühen  der  Epidote 
erhaltene  Wasser  saure  Beaction  zeigt  von  einer  geringen  Menge  Sali- 
s&ure,  die  darin  gelöst  ist  Ludwig  betrachtet  die  Epidote  als  Mischun- 
gen der  beiden  isomorphen  Bestandtheile  SieAleCatHiOie  (Aluminium-£pi- 
dot)  und  SioFeeCaiHiOz«  (Eisen-Epidot).  Die  chemische  Constitution  des 
Epidot  wird  durch  die  erstgenannte  Formel  ausgedrückt. 


P.  T.  Cleve:  über  das  Vorkommen  von  Guban  in  Schweden. 
(Qeol  Förenis  i  Stockholm  Förh,    Bd.  I,  S.  105.) 

Diese  zuerst  aus  Cuba  bekannte  und  von  Brbithaüpt  bestimmte  Mi- 
neralspecies  ist  jetzt  in  zwei  schwedischen  Kupfergruben,  der  von  T  u na- 
ber g  und  von  Kafveltorp  gefunden.  Der  Verfasser  theilt  drei  Ana- 
lysen derselben  mit,  welche  wiederum  auf  die  Formel  führen: 

2FeS  /  ^   ^ 
CuS    FeiSs. 

(Tö.) 


Weiss:  über  Quarz-Krystalle  aus  dem  Wallis.  (Sitz.-Ber. 
des  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande  und  Westphalens.  XXVHI. 
Jahrg.  S.  142.)  Die  Krystalle  stammen  aus  dem  Wallithale  bei  Biel  im 
Bezirk  Gombs  in  Oberwallis.  Es  ist  Rauchtopas  mit  kappenförmig  auf- 
sitzendem Amethyst,  beide  in  paralleler  Stellung,  etwa  an  die  bekannten 
Scepter-Krystalle  der  Schweiz  erinnernd,  wo  —  vrie  hier  —  der  obere 
Krystall  die  Fortsetzung  des  unteren  bildet.  Ausserdem  zeigen  die  Ame- 
thyste die  durch  Zwillings-BUdung  hervorgerufene  festungsartige  Zeichnimg 
oder  Damascirung  der  Rhomboeder-Flftchen  mit  den  abwechselnd  matten 
und  glänzenden  Flecken  so  schön,  wie  die  Striegauer  und  zwar  an  beiden 
Enden.  Es  wurde  ein  Rauchtopas  aus  dem  MUarthale  im  Tavetaeh  mit 
dem  WalKser  verglichen,  wo  die  damastartige  Zeichnang  auf  den  Prismen- 
Aoben  zu  sehen  ist  und  diesen  einen  eigenthtmliehen  Gkai  verleikt 
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Während  aber  bei  den  Walliser  Krystallen  die  Zeichnung  nur  durch  ab- 
wechselndes. Auftreten  von  matten  und  glänzenden  Rhomboeder-Flächen, 
die  genau  in  ein  Niveau  fallen,  hervorgebracht  wird,  gilt  das  nicht  von 
den  Prismen-Flächen  der  Erystalle  von  Milar:  hier  sind  es  sehr  steile 
Trapezflächen,  welche  die  Erscheinung  bewirken,  indem  sie  in  den  benach- 
barten Flecken  abwechselnd  einmal  ein  wenig  nach  oben,  das  andere  mal 
eben  so  nach  unten  geneigt  sind,  mit  etwa  zwei  Grad  Abweichung  von 
einander.  Die  Berechnung  eines  Axen-Ausdruckes  hiefClr  hat  keinen 
Werth,  da  natürlich  auch  die  Messung  nur  approximativ  sem  kann.  Die 
Trapezfiächen  sind  rechts  liegende.  Bei  den  Walliser  Krystallen,  welche 
ebenfalls  Damascirung  der  Prismen-Flächen  zeigen,  wird  die  ähnliche  Er- 
scheinung durch  steilere  Rhomboeder-Flächen  hervorgebracht.  In  allen 
Fällen  ist  und  bleibt  das  Merkwürdigste  das  gegenseitige  Nivellirthsgs- 
Bestreben  der  beiden  zu  einem  Krystall  verbundenen  Individuen:  niemals 
erhebt  sich  das  eine  Individuum  über  das  andere,  eines  bleibt  beim  an- 
deren in  gleichem  Niveau. 


6.  Lauvr:  eine  Pseudomorphose  von  Dolomit  nach  Granat. 
(Lotos,  XXir,  1872,  S.  209—210.)  Auf  den  Eisenerzlagerst&tten  des  £n- 
gebirges  spielen  Amphibol,  in  Gestalt  von  Aktinolith  und  Granat  eine  her- 
vorragende Rolle,  als  Begleiter  der  Magnetit-  und  Hämatitzüge.  Man  findet 
sie  allenthalben  als  Amphibolschiefer  —  z.  B.  am  Kaff  bei  Joachimsthal 
— ,  theils  als  eklogitartiges  Gestein  gemengt  —  z.  B.  auf  der  Binger  Zeche 
bei  Neudek  — ,  zuweilen  ersteren  als  Amianth  im  Magnetit  parallelfaserig 
oder  strahlig-stemförmig  eingewachsen,  zuweilen  auch  Granat  in  das 
Magneteisen  eingestreut.  Umwandlungen  des  letzteren  in  Hämatit  lassen 
sich  oft  beobachten.  Auf  der  vorerwähnten  Binger  Zeche  bei  Neudek  zeigt 
das  frische  eklogitartige  Ganggestein  feinen  dunkelgrünen  Aktinolith  und 
massig  gehäufte,  blutrothe  Granaten,  welche  an  und  fftr  sich  sehr  eisen- 
reich sind.  Verwitterte  Stücke  desselben  Gesteines  zeigen  den  Amphibol 
in  eine  matte  Seladonit-artige  Masse  verwandelt,  in  welcher  erdiger  Hä- 
matit als  Umwandlungsprodukt  des  Granates  liegt.  Zu  dieser  schon  länger, 
wenn  auch  nicht  gerade  von  diesem  Fundorte  gekannten  Umwandlung, 
hatte  Laube  Gelegenheit  eine  neue  zweite  kennen  zu  lernen,  welche  offen- 
bar jünger  ist  als  die  vorerwähnte.  Die  Hämatitgänge  der  „Rothen  Sudel" 
bei  Orpus  werden  von  Dolomitgängen  begleitet,  welche  ziemlich  mächtig 
sind.  Dieser  im  reinen  Zustande  gelblichweise,  gewöhnlich  durch  Hämatit 
fleischroth  gefärbte  Dolomit,  nmschliesst  nicht  selten  amygdaloidische 
Partien,  welche  aus  einem  Kerne  von  krystallinischem,  oft  sehr  lockerem 
Dolomit  und  einer  dünnen  Hämatit-Rinde  bestehen.  Der  pseudomorphe 
Cbarakter  gibt  sich  schon  daran  zu  erkennen,  doch  ist  es  schwer  die  ur- 
sprüngliche Form  dazu  zu  finden.  Ein  Handstück  zeigt  jedoch  diese  Kör- 
per in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wohl  erhalten.  Es  sind  dies  ziemlksh 
grosse  Individuen  mit  ziemlich  glatter  Aussenseite,  welche  die  Flächen  oo  0, 
0  sehr  schön  zeigen  und  scheinbar  aus  Hämatit  bestehen.    Sie  gleichen 
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in  ihrem  Aussehen  sehr  den  Umhüllungspseudomorphosen  von  Hämatit 
nach  Fluorit  Yon  der  Grube  ßother  Adler  bei  Johanngeorgenstadt  Die 
JE^lächen  sind  mit  kleinen  runden  Glaskopfhöckerchen  besetzt,  welche  auf 
den  Kanten  nur  noch  mehr  hervortreten.  Sprengt  man  die  etwa  0.5  Mm. 
dicke,  paralleifaserige  Rinde  dieses  Minerales  ab,  so  kommen  darunter 
vollkommene  scharfkantige,  glattflächige  Kerne  von  Dolomit  zum  Vorschein, 
wekhe  drusig  und  hohl,  kleine,  schön  ausgebildete  Dolomitkrystalle  sehen 
lassen.  Der  Vorgang,  wie  sich  diese  Pseudomorphose  bildete,  ist  nun  wohl 
deutlich  durch  die  Beschaffenheit  derselben  gegeben.  Offenbar  wurde  zu- 
erst eine  Umhüllungspseudomorphose  von  Hämatit  nach  Granat  gebildet, 
jiQter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  jene  vorerwähnte  nach  Fluorit.  Hier- 
auf wurde  die  Granatmasse  umgewandelt  und  weggeführt,  und  der  ent- 
standene leere  Hohlraum  durch  mit  dem  Wasser  einsickernden  Dolomit 
nach  und  nach  ausgefüllt  Darauf  weist  eben  der  Umstand  hin,  dass  die 
Dolomitkörper  aussen  ebenflächig  nur  den  Abguss  der  durch  den  Hämatit 
gebildeten  Form  des  Granates  liefern,  und  sohin  von  einer  directen  Um- 
wandlung des  Granates  in  Dolomit  auch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Bei 
dem  Umstände,  dass  die  dünnwandigen  Hämatithüllen  nur  selten  in  eine 
solche  Lage  kommen  konnten,  unversehrt  erhalten  zu  werden  und  eine 
vollständige  Ausfüllung  durch  Dolomit  zu  erleiden,  erklärt  es  sich  auch, 
warum  die  meisten  derselben  nur  in  jener  schwer  erkennbaren  amygdaloi- 
dischen  Gestalt  erhalten  blieben. 


Albr.  Schräuf:  zur  (haracte  ristik  der  Mineralspecies  Rit- 
tingerit.  (Mineral.  Beobachtungen  IV.  A.  d.  LXV.  Bd.  d.  Sitzb.  d.  k. 
Akad.  d.  Wissensch.)  Bekanntlich  wurden  1851  zu  Joachimsthal  in  Gesell- 
schaft von  Rothgültigerz ,  Silberglanz,  Bleiglanz,  kleine  Krystalle  eines 
Minerals  aufgefunden,  welches  Zippe  Rittingerit  nannte.  Als  Bestand- 
theile  wies  derselbe  Silber,  Schwefel  und  Arsenik  nach.  Die  Krystallfor- 
men,  welche  sehr  flächenreich ,  erkannte  Schabus  als  klinorhombische  mit 
den  vorwaltenden  Flächen  von  c»P  und  OP.  —  Vor  wenigen  Jahren  kam 
der  Rittingerit  wieder,  aber  unter  anderen  Verhältnissen  vor:  vereinzelte 
Krystalle  in  Leberkies  fest  eingewachsen.  Das  spec.  Gew.  des  Rittingerit 
bestimmte  Schraup  zu  5,63.  Die  chemische  Prüfung  ergab  einen  Silber- 
gehalt von  57,7  ^/o,  ausser  dem  Arsenik  und  Selen.  Schrauf  glaubt,  dass 
das  Mineral  seinem  hohen  Silbergehalt  und  nach  dem  Prisma  von  nahe 
120°  seiner  chemischen  Formel  nach  der  Gruppe  des  Stephanit  und  Poly- 
basit  verwandt  sei.  Die  überaus  flächenreichen  Krystalle  sind  von  tafel- 
artigem Habitus  durch  vorwaltende  Basis;  untergeordnet  treten  verschie- 
dene Hemipyramiden  auf,  sowie  das  Prisma  ooP  =  124°  20'.  Zwillinge 
kommen  sehr  häufig  vor  nach  zwei  Gesetzen,  indem  die  Individuen  entwe- 
der mit  einer  Fläche  von  OP  vereinigt,  oder  mit  dem  Orthopinakoid. 
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B.    Geologie. 

Studien  Aber  Stoffwandlungen  im  Mineralreiche,  beson- 
ders  in  Kalk-  und  Arophiboloidg^esteinen  von  Dr.  A.  Khot, 
Leipzig  bei  H.  HXssbl.    1873,  mit  &  Tafeln. 

Das  vorliegende  Werk  bebandelt  in  zehn  Capiteln  und  einem  Rück- 
blick einen  Theil  des  Gebietes,  welches  man  unter  dem  Namen  des  „Me- 
tamorph ismus^  zu  begreifen  pflegt.  Mit  der  Entwickehing  der  orga- 
nischen Chemie  erkannte  man  mit  wachsendem  Interesse  die  Bedeutnngi 
welche  dieselbe  fftr  die  Durchbildung  geologischer  Ideen  hat.  £^  ist  zwar 
nicht  dasselbe  Bereich  stofflicher  Reactionen,  als  mit  welchen  die  Geologie 
es  zu  thun  hat,  und  in  Folge  dessen  kann  von  den  einzelnen  Thatsachen 
jener  nur  selten  ein  directer  Gebrauch  zur  Erklärung  geologischer  firsdiei- 
nnngen  gemacht  werden;  aber  da  dem  organischen  Molekftl  eine  viel 
grössere  Beweglichkeit  seiner  Bestandtheile  eigenthümlich  ist  als  dem  un- 
organischen, so  l&sst  sich  die  Gesetzlichkeit  chemischer  Wirkungen  an 
Jenem  leichter  erkennen,  als  an  diesem.  Die  Art  und  Grösse  der  Bewe- 
gungen von  Atomen  im  Molekül  und  von  Molekülen^  und  Körpern  ist  we- 
sentlich abhängig  von  der  Grösse  der  lebendigen  Kraft,  oder  was  dassdbe 
sagen  will,  von  der  Temperatur,  welche  ihnen  ertheilt  whrd.  Wie  der 
Verlauf  der  jährlichen  Temperaturänderungen  in  den  Organismen ,  beson- 
ders in  den  pflanzlichen,  eine  Reihenfolge  von  stofflichen  Bewegungen  und 
Ton  dadurch  bedingten  Yerbindungszuständen  der  Atome  und  Moldcftle  zur 
Folge  hat ;  so  müssen  auch  die  der  Wärmezustände  unserer  Planeten  ron 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  heutige,  einen  Einfluss  auf  die  atomistische 
und  molekulare  Constitution  der  anorganischen  Substanzen  ausgeübt  ha- 
ben, wenn  dieser  auch  im  Allgemeinen  sich  för  grössere  Temperatnr^ 
Intervalle  als  bei  dem  organischen  Molekül,  geltend  macht.  Der  Yerfasser 
stellt  demgemäss  die  plutonistischen  und  neptunistischen  geologischen  An^ 
Behauungen  als  zwei  extreme  hin,  wekhe  ihre  Vermittlung  durch  einen 
Metaraorphismus  finden,  dessen  Wirkungen  sich  je  nach  Umständen^  d.  h. 
je  nachdem  eine  erhitzte  Masse  abkühlt,  oder  eine  kältere  erwärmt  wird 
▼on  einem  Extrem  zum  andern  continuirlich  bewegen. 

Wenn  G.  Bischof  sich  das  grosse  Verdienst  erwarb,  die  Lehren  dar 
Chemie  im  weiteren  ümf^ge  für  die,  Erklärung  geologisdier  Phänomene 
in  Anwendung  zu  bringen,  so  neigte  er  sich  gleichzeitig  allerdings  einer 
Yorwaltend  neptunistischen  Anschauungsweise  zu.  Er  ging  von  dem  Grund- 
satze aus,  dass  dieselben  Reactionen,  welche  Körper  im  chemischen  Lab(^ 
ratortum  auf  einander  ausüben,  auch  unter  gleichen  Bedmgungen  in  der 
Natur  im  Grossen  stattfinden  müssen.  Gewiss  ist  an  sich  gegen  diesen 
Grundsatz  nichts  einzuwenden.  Kur  arbeitet  die  Natur  in  Grossen  und 
Ganzen  auch  unter  Bedingungen,  welche  entweder  im  Laboratorium  nicht 
gegeben,  oder  welche  wenigstens  mit  grossen  Schwierigkeiten  herbeizu- 
fUiren  sind.  Zu  diesen  Bedingungen  ist  ror  Allem  die  Gegenwart  von 
Druck  zu  rechnen,  welcher  in  grösseren  Tiefen  der  Erdrinde  durch  das 
Vorhandensein  von  Wasser  factisch  existirt,  und  welcher  viele  Körpec, 
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besonders  das  Wasser  selbst,  befähigt,  bei  viel  höheren  Temperaturen  als 
sie  in  den  peripherischen  Regionen  der  Erde  herrschen ,  im  tropfbar  flüs- 
■igeB  Aggregatmstande  zn  rerharren,  und  dadorch  Reactionen  2U  yennit- 
telB,  weljche  bei  niederen  Temperaturen  nicht  heryorgemfen  werden. 
Bischofs  chemisch-  und  physikalisch-geologische  Auffassungen  können  dess- 
halb  auch  nur  Geltung  haben  fOr  diejenigen  Regionen  der  Erdrinde,  welche 
bei  niederen  Temperaturen  und  bei  niederem  Drucke  den  Wirkungen  der 
Atmosph&rüien  ragftnglich  sind.  Über  eine  gewisse,  durch  bestimmte  Tem- 
peraturen beieichnete  Grenze  hinaus,  kehren  sich  für  manche  und  gerade 
fOr  geologisch  sehr  wirksame  und  allgemein  verbreitete  Körper  die  che- 
mischen Yerwandtschaflen  um. 

Die  Grenzen  der  BracnoF'schen  Region  werden  nach  dem  Yerfiasser 
beitimmt  durch  eine  chthonisotherme  Fliehe  von  100^  C,  welche  im  AUge- 
meinen  in  einer  Tiefe  von  etwa  10000'  anzunehmen  ist,  und  unterhalb  wel- 
cher die  Eiesels&nre  die  Eigenschaft  gewinnt,  ans  Carbonaten  die  Kohlen- 
säure auszutreiben,  w&hrend  oberiialb  derselben  die  Kohlens&ure  befähigt 
ist  aus  Silicaten  die  Kieselsäure  abzuscheiden.  Biscnor's  Region  ist  ako 
characterisirt  durch  Bildnng  von  Carbonaten  aus  Silikaten,  die  Region  des 
Metaniorphismus  aber  durch  Bildung  von  Silicaten  aus  Carbonaten.  Der 
Verfasser  entwickelt  femer,  wie  bei  einer  Tiefe  von  2000—3000'  unter 
dem  Meeresniveau  ein  Drude  herrscht,  bei  welchem  die  Kohlens&ure  zn 
einer  tropfbaren  Flflssigkeit  condensirt  sein  muss  und  bringt  damit  das 
Auftreten  von  Einsdüttssen  derselben  in  metamorphisdien  Gesteinen,  sowie 
die  Temperaturvarhältnisse  von  S&uerlingen  in  Zusammenhang. 

Die  Veränderlichkeit  der  Temperatur,  unter  welcher  der  metamor- 
phische,  oder  metasomatische  Process  seine  chemische  Thätigkeit  entfaltet» 
wird  nach  dem  Verf.  bedingt,  theils  durch  die  Wärmestrahlung  des  Pla- 
neten gegen  den  Weltraum  seit  den  Urseiten,  theils  auch  durch  die  säiai* 
laren  Dislocationen,  denen  aliquote  Tbeile  desselben  unterworfen  sind. 
Dieselbe  Wirkungsweise  schreibt  Er  auch  dem  Auftreten  von  Vulkanreihen 
oder  Vulkangruppen,  sowohl  auf  dem  Festlande,  als  auch  auf  dem  Meeres- 
boden an,  welche  die  Gebirgsmassen  mit  Spalten  durchsetzen  und  während 
langer  Eruptionsperioden  durchwärmen,  wie  auch  den  Sedimenten,  in  den 
Tiefen  der  Oceane,  in  denen  das  Wasser  schwerer  beweglich  ist  und  die 
ehthonisothermen  Flächen  tieferer  Stationen  in  höhere  Niveanx  rftcken  lassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  manche  Salze  in  ihren  Lösungen  bei  sich  verän- 
dernder Temperatur  verschiedene  Wassergehalte  annehmen;  auch  dass  or- 
ganische Verbindungen  in  Glasröhren  mit  Wasser  eingeschlossen  und  fiber- 
hitzt  sich  zu  neuen  Verbindungen  umsetzen.  Dasselbe  thun  anch  anorgar 
nische  Verbindungen  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  bedOrfen  über  meist 
grösserer  Temperatur-Intervalle.  So  denkt  sich  der  Verfasser  audi ,  dass 
im  metasomatischen  Processe  gewisser  höheren  und  niederen  Temperaturen 
auch  bestimmte  molekulare  Gleichgewichtslagen  entsprechen,  d.  h.,  dass 
gewisse  Mineralien  nur  bei  bestimmten  h(Aeren  oder  niederen  Tempertr 
toren  entstehen  und  sich  in  gewissen  Temperatur-Intervallen  erhalten  kön- 
nen.   Spadelle  Anwendong  macht  Er  von  dieser  Ansicht  auf  eine  Gnppe 
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Ton  Mineralien,  welche  gerade  für  die  metamorphischen  Sedimente  Ton 
h^Torragender  Bedeutung  sind,  und  welche  Er,  da  sie  bezüglich  ihrer 
Molekular-Constitutiou  einen  gewissen  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
mit  den  Amphibolen  yerrathen,  mit  dem  Namen  der  Amphiboloide  be- 
zachnet.  Zu  diesen  Amphiboloiden  rechnet  Er  den  Granat,  Mejonit 
und  den  in  neuerer  Zeit  von  G.  tom  Rath  ,  als  auf  der  Grenze  zwischen 
dem  regul&ren  und  quadratischen  System  stehenden  erkannten  Leucit, 
femer  Sarkolith,  Hnmboldtilith,  Idokras,  Magnesiaglimmer,  Epidot,  Spodu* 
men  n.  A.  Manche  der  Amphiboloide  enthalten  Wasser  und  zwar  theOs 
als  Constitutionswasser,  theils  als  Hydrat-  oder  Krystallwasser,  wie  z.  B. 
Serpentin,  Talk,  Chlorit  und  Ripidolith.  Nach  Analogie  des  Verhaltens 
Tieler  Körper  kann  man  annehmen,  dass  die  wasserfreien  Amphiboloide, 
welche  bezflglich  ihrer  Znsammensetzung  im  Wesentlichen  mit  desjenigen 
Yarietftten  Abereinstimmen,  welche  ans  feuerflüssigen  Laven  abgeschieden 
sind,  auch  im  metaaomatischen  Process  die  höheren  Temperataren  reprft- 
lentiren,  während  die  wasserhaltigen,  je  nach  der  Festigkeit,  mit  welcher 
das  Wasser  im  Molekularsystem  der  Substanzen  haftet,  auch  in  dem  Maasse 
niedere  Bfldungstemperaturen  zum  Ausdruck  gebradit  haben.  Der  Über- 
gang der  wasserfreien  Amphiboloide  in  wasserhaltige  bei  sinkender  Tem- 
peratur ist  h&ufig  in  den  metamorphisch^  Gebirgsmassen  durch  das  Anl- 
treien  von  Psendomorphosen  doknmentirt 

Unter  den  Geologen,  besonders  den  Stratigraphen,  herrscht  im  Allge- 
mdnen  noch  die  Ansicht  vor,  dass  die  metamorphischen  Sedimentgesteine, 
wie  Homblendeschiefer,  Talkschiefer,  Gneus  etc.,  als  solche  wie  sie  uns 
augenblicklieh  erscheinen,  zum  Absatz  gelangt  seien.  Diese  Auffassung 
bekämpft  der  Verfasser,  indem  er  sich  mit  Entschiedenheit  der  anderen 
Auffassung  zuneigt,  weldier  zufolge  alle  metamorphischen  und  metasoma- 
tisehen  GebOde  als  Wirkungen  der  Stoifwandlungen  in  gewöhnlichen  Sedi- 
mentgesteinen anzusehen  sind.  Er  findet  die  Stützen  dieser  Auffassung 
ebensowohl  in  der  petrographischen  und  geologischen  Aequivalenz  von  Ge- 
birgsmassen derselben  Formation  in  der  Nähe  und  Feme  von  eruptiven 
Gebirgskemen ,  all  audi  in  der  Einfachheit  des  chemischen  Zusammen- 
hanges, durch  welchen  die  Sedimentgesteine  mit  den  metaraorphiscben 
Massen  verbunden  sind,  und  durch  welche  die  Paragenesis  vieler  Hr 
die  metamorphischen  Gebilde  charaeteristischer  Mineralspecies  erklärUdi 
wird. 

Spedell  demonstrirt  Verf.  das  an  den  Kalkstein-  und  Doloimitablage- 
nmgen,  welche  gerade  in  den  älteren  Formationen,  besonders  im  Ober- 
gangsgebirge  theilweise  oder  ganz  als  Spatheisenstemlager  entwickelt  sind 
und  in  dem  primitiven  Sdnefer-  und  Grenzgebirge  als  Äquivalente  Siof- 
treten,  welche  wesentlieh  aus  Amphiboloiden  und  Magneteisen  besteben 
md  weiche  die  ursprOngücfa  vwfaanden»  gewesenen  Kalksteinlagerstätten 
theilweise  oder  gänzlich  v^drängt  haben. 

Wenn  man,  wie  es  der  Verf.  thut,  den  Amphiboloiden  die  ajlgemeine 
Formel: 
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ertheiU,  in  weldier  das  erste  Glied  R^Si^O,,«  Torwaltend  oder  allein  anlza- 
tretai  pflegt,  und  wenn  man  ferner  den  rhomboSdrischen  isomorphen  Car- 
bonaten  die  Form 

R,CA 
anerkennt,  so  ist  es  in  der  That  leicht  chemisch  zu  begreifen,  wie  bei 
Temperaturen,  welche  100  ^  abersteigen  aus  kohlensauren  Kalk-Magnesia- 
Eisenoxydulsalzen  durch  Austreibung  von  Eohlens&nre  vermittelst  der 
Kieselsftore  die  Amphiboloide  die  Bedingungen  zu  ihrer  Bildung  finden 
können.  Wenn  Daitbr^b  bei  etwa  400  ^  und  entsprechendem  Druck  bei 
Gegenwart  von  Wasser  in  geschlossenen  Röhren  einen  Diopsid-fthnlicheo 
Pyroxen  darstellte,  so  ist  das  beiläufig  dieselbe  Temperatur,  bei  welcher 
Spaäieisenstein  sich  zu  Magneteisen,  Kohlens&ure  und  Kohlenoxyd  zerlegt 
Im  Übrigen  muss  auf  die  z.  Tb.  experimentelle  Begründung  dieser 
Ansichten  des  Verfassers  auf  das  Werk  selbst  verwiesen  werden.  Diesem 
sind  5  Tafeln  beigegeben,  welche  übrigens  besonders  und  ausdrücklich  bei 
der  Verlagsbuchhandlung  zu  bestellen  sind.  Sie  stellen  die  mikrophoto- 
graphischen  Aufnahmen  von  Feinschliflfen  aus  derben  metamorphischea 
Magneteisensteinmassen  dar,  welche  beweisen  sollen,  dass  diese  im  Allge- 
meinen keine  reguläre,  okta^drische  Individualisirung  bemerken  lassen  und 
bei  sehr  dichtem  Aussehen  mit  grossen  Quantitäten  von  Amphibok)iden 
gemengt  zu  sein  pflegen.  Die  von  Herrn  Dr.  med.  B.  Bbneoki  in  Königs- 
berg gemachten  Aufnahmen  sind  durch  Lichtdruck  (Albertotypie)  voa 
JoKAS  und  RöMLCB  in  Dresden  vervielfältigt  worden,  eine  Methode,  welche 
sich  wegen  der  Treue  der  objectiven  Darstellung  allgemeiner,  besonders 
aber  für  Gesteins-  und  Mineralschliffe  empfehlen  dürfte. 


Th.  Füohs:  über  eigenthümliche  Störungen  indenTertiä^ 
bildungen  des  Wiener  Beckens  and  über  eine  selbständige 
Bewegung  loser  Terrainmassen.  (Jahrb.  d.  geolog.  Reichiaastalt 
XXn,  3.  Heft,  S.  311-329,  Tf.  XH-XVI).  Die  eigenthümlichen  Stö- 
rungen, welche  sich  in  Textur  des  Terrains  als  in  den  Lagerungsverhält- 
nissen der  Tertiär-Bildungen  des  Wiener  Beckens  bemerkbar  machen,  wur- 
den bisher  wohl  nicht  genügend  gewürdigt.  Dass  da,  wo  Sandschichten 
mit  festen  Bänken  wechsellagem,  letztere  zerbrochen  und  mannigfach  ver- 
schoben, dass  grössere  Massen  von  Belvedere-Schotter  völlig  isolirt  im 
Tegel  eingeschlossen  getroffen  wurden:  solche  and  andere  Erscheinungen 
sind  wohl  ungewöhnlichen  Veranlassungen  zuzoschreihen.  Th.  Fitchs  hat 
SM^  durch  seine  umfassenden  Untersuchongen  überteogt,  dass  es  in  der 
Natar  eine  bisher  entweder  völlig  übersehene,  oder  dodi  lange  nicht  in 
ihrer  vollen  Wichtigkeit  erkannte,  einzig  und  allein  durch  die  Schwerioraft 
bedingte  selbständige  Bewegung  loser  Terrainmassen  gibt,  welche  in  der 
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Regel  mit  einer  Faltung  der  Schiciiten  beginnt,  dann  in  eine  förmliche 
Musen-Bewegnng  Obergeht,  die  bald  mehr  rollend,  bald  mehr  gleiteiul, 
nur  mit  dem  Fliessen  eines  Schlammstromes ,  oder  der  Bewegung  eines 
Qletschers  verglichen  werden  kann  und  als  deren  Resultat  die  oben  ange- 
deuteten Störungen  betrachtet  werden  müssen.  —  In  einer  Reihe  ausge- 
nichter  Beispiele,  v<m  erl&utemden  Profilen  begleitet,  fohrt  Fvcbs  die 
wichtigsten  Formen  auf,  in  denen  derartige  Störungen  aitftreten,  die  alle 
entschieden  daf&r  sprechen:  dass  sie  als  spcmtane,  nur  durch  die  allge- 
BeiM  Schwerkraft  bedingte  Massen-Bewegung  anzusehen  seien.  Aber  ein 
aaderes,  damit  verbundenes  Resultat  ist:  dass  der  Boden,  auf  dem  Wien 
steht,  weR  entfernt  seine,  nrgprOngliche  Regelmässigkeit  des  Baues  bewahrt 
za  haben,  vielmehr  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und  bis  in  bedeutende 
Tiefen  hinab  durch  und  durch  von  Störungen  aller  Art  betroffen.  Ja,  et 
haben  sogar  die  genauen  Untersuchungen  von  F.  Ejlrrjcr  ergeben,  dast 
lieh  der  Kanal  der  H^iener  Wasserleitung,  so  weit  er  in  tertiArem  Terrain 
befiadüch  in  seiner  ganzen  Lftnge  in  verschobenen  Terrainmassen  bewegt. 


71,09. 

Kohlenstoff 
MI. 


DAUBRiz:  Untersuchung  der  Gesteine  mit  gediegenem 
Eisen  von  Grönland.  (Comptee  rendus,  TiXXlV,  1872.)  Die  bereits 
fielbesprochen^d  *  Meteoriten  von  Ovifak  in  Grönland ,  welche  Nobmh- 
inöLn  von  seiner  denkwürdigen  Expedition  mitbrachte,  wurden  auch  von 
einem  der  erfahrensten  Kenner  meteorischer  Gebilde,  von  A.  DavurH^  nfther 
artersucht.  Es  ist  besonders  eine  wie  Magneteisenerz  aussehende  Masse» 
wddie  BAüBRiis  einer  sehr  genauen  Analyse  unterwarf^  die  folgendes  Re- 
rnltat  ergab: 

MeuUltehM  £toen 40,94    )  SImh  Im 

ElMB,  in  Verblndmig  ralt  Schwefel»  Phosphor  und 

Sauerstoff 30,15 

Gebundener  Kohlenstoff 3,00 

Freier  Kohleustoff 1,64 

Ntckei ,    .    .    .    .  1,6& 

Kob»tt ^ e,9l 

Schwefel,  als  Sulpburet 2,70 

Arsenik 0,41 

Phosphor 0,21 

Sttieiam 0,075 

Stiekstoff 0,004 

Sauerstoff 12,10 

Constitatlons-'^'asäor 1,95 

Hygrometrisches  Wasser 0,91 

SchwefUMUirw  Kalk    .    1,288  ) 

Ohlorkaloium  ....    0,039  |  1,354 

Chloreisen 0,027  ) 

Chrom,  Kupfer |,0l 

100,00 

In  diesem,  von  dem  Verfasser  als  erster  Typus  der  ihm  vorliegenden 
Meteoriten  bezeichnet,  sind  auch  noch  Troilit  und  Schreibersit  zu  erkennen, 


Losliche 
Substanzen. 


•  Tecgl.  Jahrb.  191%  8.  531;  431. 
Jahrbuch  1873. 
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80  wie  ein  frOnliches  Silicat.  Der  zweite,  lithoidische  Typus  enthllt  kfino- 
klMtisdie  FeMspathe,  vidleicht  Labradorit. 


G.  ^TACit:  derGneiss  TomBraneck  imPusterthaland  aber 
den  Begriff  Gentralgneiss.  (¥erhandi.d.  f eobg.  Beicbsanatelt  1878, 
Nr,  12,  S.  261—258.)  Bd  weitem  d«r  grösste  Ilieil  der  Gesteine,  wekke 
das  Ahrentiial  kurz  vor  seiser  Aosmündong  in  das  Tbai  des  RienzbftdMs 
dorchsolineidet,  sttnunt  in  so  auffallender  Weise  mit  den  Gneissgimnitea 
nad  der  ganxen  Reilie  ven  Flaser-  und  Scbiefergesteinen,  welche  die  Oen- 
tralkette  des  Zillerthaler  Stodces  snsammenseteen  und  die  in  ihrer  GeBaannt- 
heit  als  Gentralgneiss  beaseichnet  werden,  aberein,  dass  es  nachStACBS 
keineswegs  zweifelhaft,  dass  dieser  Gomplex  krystallinischer  Schieüsige- 
steine  petrographisch  und  geologisch  mit  der  dnreh  ||orwaltea  granitiseher 
Gneisse  ausgezeichneten  Gneissmasse  der  Centralalpen  zusammengi^ört 
Auch  tritt  bei  Bruneck  eine  bisher  wenig  beachtete  Partie  von  Dolomitai 
und  Kalksteinen  auf,  durchaus  entsprechend  der  dem  Gneiss  des  Ziller- 
thaler Oentralstockes  nördlich  vorliegenden  Ealkzone,  wie  diese  dnrch  ein 
BatMl  krystallinischer  Schiefer  von  der  Hanptgneiss-Masse  getrennt.  In 
bdden  F&llen  folgen  auf  die  Kalkzone  die  Thon-  und  Thongümmerschiefer- 
Zonen.  —  Nach  seinen  Untersuchungen  glaubt  Stachb,  dass  der  Begriff 
„Gentralgneiss''  sich  nicht  als  haltbar  erweisen  werde.  Erführt 
dafür  folgende  Gründe  an:  1)  der  Gomplex  geschiditeter  Gneisse,  bisiwr 
als  Gentralgneiss  ausgeschieden,  besteht  aus  petrographisch  verschiedeoen 
Gesteinen,  die  jedoch  ihre  bestimmten  Horizonte  und  Aufeinanderfolge  ein- 
halten. 2)  Da  gerade  typische  Glieder  der  Gesteins-Reihe,  wie  bei  Bruneck 
auch  an  den  Flanken  der  Gentral-Alpen  und  sogar  in  nicht  grosser  Ent- 
fernung von  der  Kette  der  südlichen  Kalkalpen  erscheinen,  da  femw 
schon  froher  Stäche  auf  der  nördlichen  Seite  der  Gentndkette  ein 
Ähnliches  Auftauchen  von  den  das  oberste  Niveau  des  Gentralgneisses  ein- 
nehmenden Angengneissen  aus  dem  Thonglimmerschiefer-Ctebirge  des  un- 
teren Zillerthales  nachwies,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  als 
Gentralgneiss  bezeichnete  Gneisscomplex,  den  man  auf  das  Gebiet  und 
die  Linie  der  centralen  Hanptaze  des  krystallinischen  Gentralkörpers  der 
Alpen  beschränkt  wähnte,  auch  in  den  seitlichen  Falten- Aufbrüchen  zu 
Tage  tritt;  es  wird  femer  wahrscheinlich:  dass  auch  andere  Gneiss-  und 
Granit  -  Körper  der  Nord-  und  Südflanken,  sowie  der  Ost-  und  West^ 
Ausgabelungen  der  Haupterhebungsaxe  des  krystallinischen  Gentralgebirges 
sich  als  abzweigende  Radialwellen,  als  Faltenkerne  ergeben  werden,  weldbe 
die  Gesteins-Reihen  der  grossen,  in'der  Gentral-Linie  liegenden  Gneissmasaen 
nur  unvollständig  zeigen.  8)  Es  scheint  Stäche  vorzüglich  der  umstand, 
daas  man  nur  auf  die  besonders  auffallenden  Glieder  der  centralen  Gneiss- 
complexe  der  Tauem  und  Zillerthaler  Kette^  Gewicht  legte,  hingegen  die 
begleitenden  Glieder  zu  wenig  beacbtete,  die  Ansicht  von  dem  Bestehen 
eines  dem  Gebiet  der  Haupterhebungs-Axe  allehi  angehörenden  petrogra- 
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piusch  einfach  begrenzbaren  „Centralgneiss^  mit  einer  für  den  geologischen 
Baa  des  ganzen  Centralgebietes  speciellen  Bedeutung  heryorgerufra  zu 
haben. 


Adolph  Sekonkr:  General-Register  der  Bände  XI— XX.  des 
Jahrbuches  und  der  Jahrgänge  1860—1870  der  Yerhand- 
hngen  der  geologischen  Reichsanstalt.  Wien  1872.  4^  S.  221, 
Die  zahkeichen  Freunde  und  Besitzer  des  treffliehen  Jahrbuches  und  der 
Ferfaandlungen  der  geologischen  Reichsanstalt  werden  sicher  mit  Freude 
das  Torliegende  Register  begrOssen.  Es  ist  mit  grosser  Sorgfalt  und  Saek- 
keontniss  zusammengestellt,  wie  Jeder,  der  über  einen  beliebigen  Gegen« 
stand  nachschlägt,  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  findet  Wer  aber  die 
Mähe  der  Ausarbeitung  eines  guten  und  zuverlässigen  Registers  kennte 
wird  die  Arbeit  Sbmour's  um  so  mehr  zu  schätzen  wissen.  Die  Anordnung 
ist  folgende:  I.  Personen-Register,  (S.  1—62).  11.  Orts-Register,  (S.  58—96.) 
m.  Sach-Register,  (S.  97—131).  lY.  Paläontologisches  Namens-Register, 
(S.  132-221). 


M.  F.  GItzschmann:  die  Aufbereitung.  Zweiter  Band.  Mit  vielen 
in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  einem  Atlas  von  66  Tafefai» 
Leipzig,  gr.  8°  1872.  Obwohl  Referate  über  in  das  Bergmännische  Fadi 
einschlagende  Werke  dem  Zwecke  des  Jahrbuches  fernw  liegen,  sei  doch 
auf  eines  der  umfassendsten  und  gründlichsten  Werke,  das  die  neuere 
Literatur  der  Bergbaukunde  überhaupt  aufzuweisen  hat,  hier  aufimerksam 
gemacht.  Der  Verfasser  hat  sich  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  „eine 
übersichtliche,  systematische  Zusammenstellung  aller  Theile  und  Arbeitet 
der  Aufbereitung  nach  ihrem  Zweck  und  Character,  nach  den  dabei  zu 
Grunde  gelegten  Theorien,  dem  zu  deren  Verwirklichung  befolgten  Ver- 
ehren mit  den  dazu  ndthigen  und  angewendeten  Vorrichtungen  und  Ma- 
sdunen  unter  gehöriger  Berücksichtigung  des  geschichtlichen  Ganges  der 
Ansbildang  derselben  zu  geben."  Dass  die  massgebenden  Grundsätze  der 
Hiysik,  Mechanik  und  Hydraulik  die  gebührende  Berücksichtigung  finden, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  —  Das  vorliegende  Werk  ist,  (der  erste 
fiand  in  vier  Lieferungen  von  1858  bis  1865),  der  zweite  Band  mit  der 
siebenten  Lieferung  nun  vollständig  erschienen.  Dass  eine  längere  Frist 
filr  die  Ausarbeitung  eines  so  reichhaltigen  Werkes  nöthig  war,  lässt  sich 
denken.  Es  entspricht  aber  auch  durch  seine  Gediegenheit  den  strengsten 
AnftHrderungen.  —  Die  Ausstattung  macht  der  Verlagshandlung  viele 
Ehre. 


JuEBS  D.  Dana:  Corals  and  Coral  Islands,    New  York,  1872. 

8*.  378  p.  MH  vielen  Holzschnitten,  fithographirten  Tafeln  und  Karten.  — 

Derselbe  Daha,  der  unter  dreierlei  Gestalt  die  weitumfassendsten  Reiche 
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der  Natur  beherrscht,  der  Verfasser  jener  klassischen  Biesenwerke  aber 
Zoophyten  and  Crustaceen  „United  States  Exploring  Expedition^, 
der  Verfasser  des  ToUst&ndigsten  und  gründlichsteu  Werkes  über  Mine- 
ralogie „Ä  System  of  Mineralogy*^  und  des  genialsten  Handbuches  der 
Geologie  „Manual  ofGeology",  veröffentlicht  in  diesem  neuen  Werke  die 
auf  Korallen  und  Korallen-Inseln  bezüglichen  Beobachtungen,  welche  von 
ihm  auf  der  Erdumsegelung  mit  der  „Wilkes  Exploring-Expedition** 
während  der  Jahre  1838—1842  gemacht  worden  sind.  Auf  dieser  Kreuz- 
fahrt ist  Dana  zum  Theil  dieselben  Strecken  durchfahren,  welche  Ch.  Darwik 
in  den  Jahren  1831—1836  mit  dem  „Beagle"  unter  Capitän  Fitzrot  be- 
sucht hat.  Darwin's  berühmtes  Werk  über  Korallen-Riffe  erschien  in  dem 
Jahre  1842,  wo  auch  Dana's  Berichte  über  denselben  Gregenstand  schon 
im  Manuscripte  beendiget  war.  Beide  ausgezeichnete  Forscher  haben, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Gegenden,  zum  grössten  Theile  wenigstens  bei 
ihren  Untersuchungen  dieselben  Resultate  gewonnen. 

Mit  der  bekannten  Gediegenheit  Dana*s  durchgeführt,  tritt  uns  diese 
nicht  allein  für  Fachleute,  sondern  zugleich  für  einen  weiteren  Leserkreis 
bestimmte  Schrift  in  einem  ebenso  soliden  als  eleganten  Gewände  entgegen 
und  vermittelt  namentlich  auch  durch  ihre  vorzüglichen  Abbildungen  ein 
leichtes  Verständniss  des  hoch  interessanten,  an  und  für  sich  ziemlich 
schwierigen  nnd  früher  vielfach  verkannten  Stoffes. 

In  dem  ersten  Kapitel  „Korallen  und  Korallenbildner''  be- 
aehreibt  Dana  Form  und  Structur  der  Polypen,  wie  sie  leben  und  wachsen 
nnd  sich  erhalten  in  einer  Welt  von  Feinden;  wie  die  korallenbildenden 
Arten  ihre  Korallen  abscheiden;  wie  sie  sich  vervielfältigen  und  massen- 
haft anhäufen,  in  welchem  Meere  sie  gedeihen  und  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Korallengewächse  sich  entwickeln. 

Dies  gilt  als  Einleitung  für  den  folgenden  Theil  des  Werkes  über 
Korallen-Riffe  und  Inseln,  worin  eine  Schilderung  des  Wesens  nnd 
der  Structur  dieser  Riffbildnngen ,  der  Art  ihrer  Anhäufung  and  ihres 
Wachsthumes  niedergelegt  ist,  ürspnmg  von  Canälen  und  Lagunen  in 
Korallenriffen,  Vertheilung  derselben  und  ihr  geologisches  Verhalten  be- 
leuchtet wird. 
Cap.  I.    Korallen  und  Korallen-Bildner. 

I.  Polypen. 

1.  Actinoiden,  a)  welche  keine  Korallen  bilden,  b)  welche  Ko- 
rallen bilden.    Classification  derselben. 

2.  Cyathophylloiden. 
8.  Alcyoniden. 

4.  Leben  und  Tod  der  Korallen  in  naher  Beziehung. 
6.  Chemische  Bestandtheüe  der  Korallen, 
n.  Hydroiden,  mit  PlumutariOy  Miüepara  und  HeHiopara, 
m.  Bryozoen. 

IV.  Nulliporen,  die  zu  den  Algen  gehören. 

V.  Die  Riff-bildenden  Korallen  und  die  Ursachen,  welche  ihr  Wachs- 
thnm  und  ihre  Verbreitung  beeinflussen. 
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1.  Horizontale  Yerbreitang  nach  den  ^Breitengraden. 

2.  Yerticale  Verbreitung,  nach  der  Tiefe. 

8.  Locale  Ursachen,  die  ihre  Verbreitung  beeinflussen. 
4.  Wachsthumgyerh&ltniss  der  Korallen. 

Cip.  D.    Structur  der  Korallen-Riffe  und  Inseln. 
I.  Korallenriffe,  an  den  Kfisten  vorkommend. 

1.  AUgememes  Bild.  » 

2.  Aussen-Riffe  oder  Grenzriffe  {barrier  reefs), 

3.  Meeresbildungen  ausserhalb  der  Grenzriffe. 

4.  Innen-Riffe  oder  Fransenriffe  {fringing  reefs). 

5.  Kan&le  zwischen  den  Riffen. 

6.  Strandsandstein. 

7.  Driftsandstein. 

a  St&rke  der  Riffe. 

9.  Ein  gutes  Wort  ftlr  Korallenriffe. 

n.  Koralleninseln,  isolirt  in  dem  Meere  vorkommend,  oder  Atolls, 
welches  Wort  Maldivischen  Ursprungs  ist. 

1.  Gestalt  und  allgemeines  Bild. 

2.  Soodirungen  um  Koralleninseln. 

8.  Structur  der  Koralleninseln. 

4.  Bemerkungen  über  mehrere  Koralleninseln,  wie:  die  Maldiven, 
die  grosse  Chagos-Bank,  Metia  etc.,  Jarvis's  Insel,  Birnie^s  und 
Swains  Insel;  Otuhu,  Margaret,  Tehu,  Washington  Isl.,  Ender- 
bury's  Isl.;  Honden  oder  Henuake;  Taiara,  Sydney's,  Duke  of 
York's;  Fakaofo,  Ahii,  Raraka,  Kawehe;  Manhil,  Aratica,  Nairsa 
oder  Dean*s;  Florida-Riffe  und  Keys;  Sondirungen  zwischen Flo- 
rida-Reefs  und  Cnba,  Bahamas,  Salt  Key- Bank,  Bermuda  oder 
Somer's  Inseln. 
Cap.  m.    Bildung  der  Korallen-Riffe  und  Inseln  und  die  Ur- 
sachen fOr  ihre  Gestalt. 
I.  Bildung  der  Riffe. 

1.  Ursprung  von  Korallens^nd  und  dem  Riffgestein. 

2.  Ursprung  der  Plattform  der  Kaste. 

3.  Wirkungen  der  Winde  und  Stflrme. 

IL  Ursachen  fflr  Veränderungen  der  Gestalt  und  des  Wachs- 
thnms  der  Riffe. 

1.  Aussen-  und  Innenriffe  (Ban*ter-  und  fringing  reefs). 

2.  Atoll-Riffe. 

3.  Wachsthumsverhältniss  der  Riffe. 

4.  Ursache  fflr  die  Entstehung  der  verschiedenen  Arten  von  Riffen 
und  der  Atollform  der  Koralleninseln. 

Ältere  Ansichten  hierüber.    Entstehung  der  Canäle  inmitten 
der  Aussenriffe.    Die  Atolllagune.    Das  vollendete  Atoll,,  eine 
mit  einer  Lagune  versehene  Koralleninsel. 
Ctp.  lY.    Geographische    Beschreibung   der    Korallen-Riffe 
und  Inseln. 
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Cap.  y.     über  Yeränderangen  im  Meeresspiegel  des  stillen 
Oceans. 

1.  Nachweise  solcher  Veränderungen. 

2.  Senkungen  angezeigt  an  Atollen  and  Ausseni'iffen. 

3.  Stärke  der  Senkung. 

4.  Periode  der  Senkung. 

5.  Neue  Erhebungen  im  stillen  Ocean. 

Cap.  YI.    Geologische  Schlussfolgerungen. 

1.  Bildung  von  Kalksteinen. 

2.  Ealksteinschichten  zwischen  lebenden  Bänken. 

3.  Bildung  Ton  mächtigen  Kalksteinschichten. 

4.  Senkungen  als  wesentliche  Ursache  hierfür. 

5.  Tiefsee-Kalksteine  sind  selten  aus  Koralleninselu  oder  Rifftrdm- 
mern  entstanden. 

6.  Mangel  an  Fossilien  in  den  ans  Korallenriffen  gebild^en  Kalk- 
steinen. 

7.  Verschiedenheit  der  modernen  Korallenriffbildungen  von  den  älte- 
ren Kalksteinablagerungen. 

8.  Verdichtung  der  Korallenfelsen. 

9.  Bildung  von  Dolomit. 

10.  Bildung  der  Kreide. 

11.  Maassstab  für  das  Wachsthum  der  Kalksteinbildungen. 

12.  Kalksteinhöhlen. 

13.  Meerestemper^tur. 

14.  Senkung  der  oceanischen  KoraUeninseln. 

Anhang.  1.  Geologische  Zeiten.  2.  Radiaten.  3.  Protoioen.  4.  Namen 
der  Arten  in  des  Verfassers  „Report  on  Zoophytcs*^.  5.  Liste  der 
citirten  Werke  und  Abkürzungen. 

Prof.  Dana  rühmt  in  Bezug  auf  den  zoologischen  Theil  des  Werkes 
die  Unterstützung  seines  Collegen  A.  £.  Verrill  am  Yale  College,  da  er 
selbst,  wegen  seiner  anderen  Arbeiten,  seit  1850  diesen  Zweig  der  Zoologie 
nicht  mehr  so  speciell  wie  Jener  hat  verfolgen  können.  Die  musterhaften 
Abbildungen  sind  zum  grössten  Theile  dem  eigenen,  oben  erwähnten  Re- 
port von  Dana  entnommen,  während  andere  aus  Schriften  von  Gosse,  Md- 
Bius,  Vkrrill,  Pourtal^s,  L.  Agassiz,  A.  Agassiz,  Shitt,  Edwards  und 
Haue,  Wilkes  Hartt  etc.  zur  Ergänzung  beigefügt  wurden. 

Angeschlossen  sind  femer  eine  isokrynale  Karte  der  Oceane  mit  iso- 
thermen Linien  für  die  mittlere  Temperatur  der  kältesten  Monate,  zur 
Illustration  der  geographischen  Verbreitung  der  Korallen  und  anderer 
Meeresthiere,  eine  Karte  der  Viti-Gruppe  oder  Feetjee-Inseln  und  eine 
Karte  über  den  Meeresboden  zwischen  Florida  und  Cuba,  während  zahl- 
reiche andere  Kärtchen  über  die  oben  genannten  Koralleninseln  dem  Texte 
einverleibt  wurden. 

Eine  prächtige  Buntdrucktafel  am  Anfange  des  Werkes  nahm  Actinien 
auf,  mehrere  treffliche  Steindrucktafeln  inmitten  des  Textes  stellen  wahr- 
haft paradiesische  Zustände  auf  Koralleninseln  dar  und  konnten  den  Ver- 
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£user  Tollk<Miiinen  berechtigen  zu  seinem  ^ood  Word  for  Coral  Beefs*^^ 
die  man  ja  gewöhnt  ist,  als  trostlose  Einöden  und  Bilder  des  Schreckens 
anf  onserer  Erde  zn  betrachten. 

Schliesslich  können  wir  den  lebhaften  Wunsch  nicht  nnterdrflcken, 
dass  Daxa's  Werk,  ebenso  wie  fi-üher  Darwin's  Werk  über  denselben  Ge- 
genstand, re<^t  bald  in  die  deutsche  Sprache  und  noch  andere  Sprachen 
fibertragen  werden  möge,  um  es  den  weitesten  Kreisen  noch  mehr  zu- 
gflaglieh  zu  machen. 

WashingtOBer  Meteorologische  Berichte.  (Leopoldina,  VIL 
K».  13  ond  14.)  -  Das  War-Departement  der  Vereinigten  Staaten  über- 
sandte der  E.  Lec^diaisch-Garolmiachen  Deutschen  Akademie  der  Natur- 
tescher  .eine  Probe  der  tob  ihm  herausgegebenen  täglichen  meteorologi- 
schen Berichte,  die  ans  den  gleichzeitigen  Beobaehtmgen  von  70  Tersehte- 
(  ganze  Gebiet  der  Verekügten  Staaten  überziehenden  Orten 
engestellt  oid  dreimal  täglich  (Beobaohtuagszeit  7,85  a.  m.,  4^36 
p.m.  und  11,35  p.m.)  Teröffentlkihl  werden.  Die  Angaben  beziehen  fach 
auf:  ^and  des  Barometers,  dess^  Ändemng  seit  S  Stunden,  Thermometer- 
stand, dessen  Änderung  seit  24  Standen,  relatiTe  Fenditigkeit  (in  Procen* 
ten),  Richtung  des  Windes,  dessen  Geschwindigkeit  (nach  Meilen  pro  Stunde), 
Droek  (nach  Pfund  auf  den  Qnadratfuss),  dessen  Stärke  nach  Beaupoiit'8 
Skala,  Betrag  der  oberen  Wolkenmassen,  deren  Richtung,  Betrag  der  un«* 
teren  Wolkenmassen,  Regenmenge  in  den  letzten  8  Stunden,  Änderung  der 
Flüsse  in  den  letsten  24  Stunden,  Beschaffenheit  des  Wetters. 

Jedes  einzelne  Bulletin  bringt  al»  Beigabe  eine  Karte,  auf  welcher 
die  wichtigsten  meteorologiBchen  Momente  graphisch  dargestellt  smd  und 
die  eiiie  treffliciM  und  sclmelle  Obersicht  über  den  jedesmaligen  Zustand 
der  Atmosphäre  jenes  Erdstriches  gewährt.  Aueserdan  trägt  jede  Karte 
sock  mne  Synopsis  über  die  WitterungsTerhältnisse  der  letztmi  24  Stunden 
und  eine  AufsteUong  der  „Probabilities^  des  wahrscheinlidien  Wetters  der 
nächstea  Zeit 

Die  Überaefarift  der  Berichte  laatet:  DaUy  BtUletin.  War-Depturte- 
MMt^  SigmL  Strvice  ü.  3,  Army  Division  of  TeUgra/ms  and  Beports  for 
tibe  hmefü  of  Commerce,  Meteorohgicai  Beeord,  Washington,  June  15. 
1872.  — 

Das  War-Departement  erbietet  sich,  seine  Berichte  den  Zeitungen 
onentgritlich  zn  liefern,  welche  dieselben  zum  Vortheile  ihrer  Leser  zu 
f»#ffentliden  wünschen,  und  auch  an  die  Redaction  unseres  Jahrbuches 
sind  Probeblätter  derselben  gelangt. 


ChäMmcm  KaQ:  United  States  Qeological  Exploration  of 
the  fortieth  Parallel  Vol.  m.  Mining  Industry  &y  J.  D.  Haoub, 
wiih  Qeologieal  Contributions  hy  Gl.  Kmo.  Washington^  1870. 
4»..  647  p.,  37  PI.  and  Atlas  in  Folio,  14  PI.  — 

Glabsik»  Kixa,  welduem  im  März  1867  von  Seiten  des  General  A.  A. 
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HuMPHRETs  der  ehrenvolle  Auftrag  wurde,  die  geologische  Erforschung  des 
40.  Breitengrades  in  den  nordamerikanischen  Staaten  auszufahren  und 
namentlich  die  daran  grenzenden  Grubendistricte  in  Nevada  und  Colorado 
zu  untersuchen,  veröffentlicht  in  diesem  Bande  die  mit  Hülfe  seiner  Assi- 
stenten, und  unter  diesen  in  erster  Eeihe  James  D.  Haoüb,  gewonnenen 
Resultate.  Es  ist  dieses  Werk  in  der  Staatsdruckerei  zu  Washington  in 
einer  opulenten  Weise  gedruckt  und  mit  zahlreichen  Ahhildungen  ausge- 
stattet worden,  welche  den  grossen  Fortschritt  des  dortigen  bergmänni- 
schen Betriebes  bis  in  sein  Detail  beurkunden.  Diese  specielle  Abtheflung 
des  Werkes  war  besonders  Herrn  Haoüb  zuertheilt,  während  Koce  selbst 
mehr  die  allgemeineren  geobgischen  Beziehungen  festgestellt  hat  Das 
erste  Kapitel  behandelt  die  Vertheilung  und  die  Geologie  der 
Grubendistricte,  deren  Lage  auf  einer  Übwuchtskarte  der  westli^en 
Staaten  und  Territorien,  PI.  1  des  Atlas,  zu  fiberblieken  ist. 

Das  grosse  zwischen  den  Galifomischen  Gebirgen  und  dem  Febeii- 
gebhrge  skh  ausdehnende  Bassin,  im  Westen  begrenzt  dnreh  die  l^erra 
Nevada,  im  Osten  durch  die  Wahsatch-Eette,  war  das  Hauptfeld  dieser 
Untersuchungen.  Ein  Durchschnitt  von  W.  nach  0.  längs  des  40.  Breite- 
grades gewährt  eine  gute  Einsicht  in  seinen  orogrf^hisehen  Bau. 

Mit  plötzlichem  Abfall  von  der  Sierra,  deren  Erhebung  hier  gegen 
10000  Fuss  beträgt,  in  einen  niedrigen  Landstrich,  welcher  die  grosse 
Kette  1000  Meilen  lang  begrenzt  und  sich  nach  0.  hin  in  verhältaiasmis- 
sig  flache  Einöden  ausbreitet,  wird  ihre  Oberfläche  doch  hier  und  da  dnreh 
abgerissene  Gebirgsketten  unterbrochen.  Von  diesem  wüsten  Niederiand, 
dessen  mittlere  Höhe  über  dem  Meere  4000  Fuss  beträgt,  steigt  das  Land 
nach  0.  hin  alhnählich  auf,  wobei  seine  Oberfläche  mit  einer  Reihe  von 
südlich  streichenden  Gebirgsketten  bedeckt  ist,  die  durch  trogartige 
Thäler  geschieden  werden.  Wo  der  40.  Breitengrad  den  116.  Meridian 
W.  L.  durchschneidet,  gipfelt  sich  die  Erhebung  und  vermindert  zieh  0. 
von  hier  zu  einem  zweiten  Gürtel  niedriger  Ebenen,  detea  Trockenheit 
mit  jener  des  Nevada-Bassins  wetteifert.  Diese  Wüste  von  Utah 
erstreckt  sich  bis  an  die  steile  Erhebung  der  Wahsatch-Kette.  Die  mitt- 
lere Höhe  des  ganzen  Systemes  von  Parallelketten,  welche  von  N.  nach 
S.  das  grosse  Bassin  durchlaufen,  nähert  sich  9000  Fuss  Höhe,  während 
die  dazwischen  liegenden  Ebenen  in  Nevada  und  Utah  gegen  4000  Fuss 
hoch  sind  und  sich  zwischen  beiden  selbst  bis  6000  Fuss  hoch  erheben. 
In  diesen  Parallelketten  herrschen  Schichten  von  azoischem  Alt^  1ms  hin- 
auf zu  dem  Jura  vor.  Düren  Kern  bilden  oft  granhische  Gesteine,  wozu 
sich  Quarz-  und  Felsitporphyre  gesellen. 

Schon  J.  D.  Whitney  hat  gezeigt,  dass  die  Erhebung  und  Faltung  der 
Sierra  Nevada  erst  nach  der  Bildung  des  Lias  erfolgt  und  vor  die  Bildung 
der  Kreidezeit  gefallen  ist,  deren  sandige  und  thonige  Sdiichten  ungleich- 
förmig auf  den  aufgerichteten  und  metamorphischen  Schichten  jurassischer 
Schiefer  lagern.  Nach  King  gehören  alle  diese  Paralldketten,  einschliess* 
lieh  der  Wahsatch-Kette,  als  der  Östlichsten  Mauer,  demselben  Erhebungs- 
Systeme  an,  und,  während  der  pacifische  Ooean  an  dem  westlichen  Ab- 


Digitized  by  VjOOQIC 


105 

bange  da*  Sierra's  jenen  Saum  Ton  Sand  nnd  Thon  abschied ,  welcher  im 
Laufe  der  vngeBtOrten  Kreidezeit  und  der  Tertiftrzeit  beträchtlich  verdickt 
worden  ist,  hat  der  Atlantische  Ocean,  oder  richtiger  gesagt,  der  Ooean, 
vekher  das  Mississippi-Bassin  bedeckt  hielt,  die  Ostseite  des  Wahsatch 
bespüH  nnd  eine  Reihe  cretacisoher  und  terti&rer  Schichten  dort  abge- 
schieden, wekhe  genau  mit  den  Kfistenablagemngen  des  pacifisdien  Oceans 
correspon^en.  Nach  Anh&nftrag  dieser  Massen  bis  in  die  Miocfinzeit  hin- 
ftof  sind  auch  diese  sp&ter  zu  Parallelketten  ausserhalb  des  vorher  be- 
sduriebenen  alteren  Gebirgssystenes  gefaltet  worden.  Die  alteren  Erhe- 
bongen  waren  von  gcanitlscheii  Gesteinen,  die  Jüngeren  von  vulkanischen 
Gesteinen  begleitet. 

Die  gegenwärtige  Expedition  hat  ihre  Arbeiten  auf  einen  GQrtel  be- 
schränkt, welcher  von  Nord  nach  Säd  100  Meilen  weit  den  40.  Breiten- 
grad begrenzt.  Die  dort  gefundenen  Localitäten  für  edle  Metalle  scheinen 
auf  unter  sidi  parallele  Längszonen  angeordnet  zu  sein,  was  auch  der 
vorher  bezeichneten  Richtung  von  parallelen  GeMrgsketten  wohl  entspricht^ 
Dasselbe  gilt  auch  für  das  Vorkommen  von  edlen  Metallen  in  dem  ganzen 
Gebiete  der  Cordilleren  überhaupt,  worauf  zuerst  W.  P.  Blake  die  Auf- 
meiksunkeit  gelenkt  hat  Die  pacifische  Küstenreihe  im  Westen  ist  be- 
laden mit  Quecksilber,  Zinn  und  Chromeisenerz.  Der  nächst  folgende 
Gürtel  der  Sierra  Nevada  und  Oregon-Cascaden  enthält  zwei  Zonen,  eine 
am  Fusse  sich  hinziehende  Kette  von  Kupfergruben  und  eine  mittlere  Linie 
fon  goldftifarenden  Ablagerungen. 

Durch  Mittel-Mexico,  Arizona,  Mittel-Nevada  und  Central-Idaho  geht 
ene  dritte  Linie  von  Silbergruben;  durch  Neu-Mexico,  Utah  und  West- 
Montana  führt  die  Zone  der  silberführenden  Bleiglanzgänge.  Im  Osten 
endUdli  breitet  sich  die  wohl  begrenzte  goldführende  Zone  von  Neu-Mexico, 
CokMrado,  Wyoming  und  Montana  aus. 

Bei  weltein  der  grösste  Theil  der  Erzlagerstätten  tritt  entweder  in 
den  geechicbteten  metamorphischen  Gebirgsarten  oder  in  den  älteren  Erup- 
tiTgesteinen  auf,  welche  der  jurassischen  Erhebung  anheimfallen,  während 
andere  vielleicht  noch  reichere,  und  namentlich  silberführende,  gänzlich 
d^  neuen  vulkanischen  Bildungen  der  Tertiärzeit  angehören.  Zu  den 
letzteren  ist  die  merkwürdige  Gomstock  lode  zu  zählen. 

Cap.  IT.  TJie  Comstock  Lode.  Das  nach  0.  zunächst  an  die  Sierra 
Nevada  angrenzende  Grubengebiet  ist  der  Washoe-District  in  den  Um- 
gebungen von  Virginia  City,  mit  der  Comstock  lode,  worüber  neben 
emer  sehr  ausführlichen  Beschreibung  PI.  2  des  Atlas  und  eine  Reihe  von 
Profiltafeln  näheren  Anfschluss  ertheilen.  Die  am  Granite  aufgerichteten 
metamorphischen  Schichten  der  Trias,  sowie  Syenit  werden  bedeckt  und 
BBdagert  von  vulkanischen  Gesteinen,  wie  Propylit,  Quarzpropylit,  Ande- 
sit,  Traehyt  und  Basalt,  und  es  sind  die  silberfahrenden  Comstock^Ofkage 
eng  an  den  Propylit  gebunden.  Diess  ist  ein  Oligoklas-Homblende-Tradiyt, 
welcher  an  und  für  sich  keine  Spur  von  Silber  zeigt.  Die  unter  dem  Na- 
Ben  Comtioeh  Lode  bekannte  reiche  Erzlagerstätte  liegt  an  dem  Fusse 
des  ans  Syenit  bestehenden  Mount  Davidson  und  an  der  Grenze  der 
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PropyUte,  weldie  ihn  Oberlagert  haben.  Ihre  Stnictar  wkd  S.  87  a.  f.  'm 
Detail  beschrieben  und  duroh  Profile  und  Karten  im  Alks  senaa  eriAotert 
Die  gegebenen  DarsteUongen  sind  für  das  Vorkoaunen  und  fittr  den  Abhaa 
soleher  jOngeren  Eragfinge  h(ktefc  belehrend. 

Die  auf  dem  Catnstock  vorkommenden  Ifineralien  sind  Yoravgsweisa: 
gediegen  Gold,  gediegen  Silber,  Siiberglaaz,  Polybasit,  Stephanit,  silber- 
fOhrender  Bleiglanz  nnd  auweüen  Pyrargyrit.  Neben  denselben  treten 
Qnars,  Pyrit,  Kupferkies,  Eisenozyd,  Manganozyd,  So^thate  Ton  Kalk  oad 
Magnesia,  Carbonate  von  Magneda^  Kalk,  Blei  und  Kapfer  anf. 

In  dem  knnen  Zeitraam  von  9  Jahren  hat  die  Qomgtotk  lade  jihrlkh 
nahezu  ^  11,000000  Ausbeute  gegeben. 

Gap.  m  Torbreitet  sich  Aber  die  zahlrdohen  Gruben  und  den  Betrieb 
in  der  Comstock  Lode  selbst,  wiederum  eine  f&r  den  Bergmann  beachtens- 
werthe  Darstellung,  welche  tou  zahlreichen  Abbildungen  begleitet  ist 

Ci^».  lY  behandelt  ausführlich  die  Verarbeituag  der  dort  gewonnenen 
Srze,  die  dort  üblichen  metallurgischen  Processe  und  dann  verwendeten 
Apparate. 

Cap.  y  führt  den  chemischen  Theü  der  dort  üblichen  Processe  durch. 

Cap.  VI.  Mittel-  und  Ost-Nevada.  8.  295.  Die  Entdeckung  und 
erste  Entwickelung  der  Comstock  lode  in  den  Jahren  1869  und  1860  reg- 
ten zu  weiteren  Nachforschungen  in  Nevada  an,  und  bald  folgte  die  Eatr 
deckung  von  neuen  silber-producirenden  G^enden,  wie  zuerst  1861  in 
Humboldt  City,  ca.  160  Meilen  N.W.  von  Vhrgiflda  City,  ein  Jahr  spä- 
ter jene  am  Reese  River.  Von  diesen  Mittelpunkten  ans  haben  sich 
strahlenförmig  nach  allen  Rkhtungen  hin  kleinere  AuÜBchlflsae  ergeben. 

Man  erhAlt  über  einzelne  der  dortigen  Gruben,  wie  Monte amma 
mine,  Umgegend  von  Union  vi  He,  der  Hauptatadt  von  Humboldt  Gooity, 
den  Star-District,  Gold-Run  etc.  in  Mittel-Nevada  nAhere  Auskunft. 

Geologische  Verhältnisse  der  Toyabe-Kette,  SX).  von  Humboldt- 
City,  hat  S.  F.  EnxoNS  S.  320  gegeben  nnd  eine  hierauf  bezügliche  ge(^ 
logische  Karte  des  Atlas  PL  18,  sowie  eine  Reihe  Profile  auf  Taf.  26  des 
Werkes  weisen  von  sediment&ren  Gebilden  Kalksteine,  Schiefer  und  Qnar- 
aite  der  Carbonformation,  Granit,  Propylit,  Quara-Propylit,  Rhyolitk  nnd 
quart&re  Gebilde  nach.  Die  weit  verbreitete  FustUina  ct^Undrica  wurde 
auch  dort  erkannt. 

Der  Grubenbetrteb  in  dem  Reese  river-Districte  wird  8.  348  n.  t 
beschrieben. 

Über  die  Geologie  des  im  östlichen  Nevada  gelegenen  White-Pine- 
Districtes  ertheilt  Arnold  Haoitb  S.  409  u.  £.  nähere  Auskunft,  ind^n 
er  auf  PI.  14  des  AUas  in  dieser  Gegend  devonische  Kidksteine  und  Sdüe- 
fer,  sowie  carboniscfae  Schiefer,  Sandsteine  und  Kalksteine  unterschieden 
hat.  (Vgl.  Mbbk,  Jb.  1871,  98.)  Der  in  sem  Gebiet  fallende  Treasnres- 
Park,  um  welchen  skb  die  wichtigsten  bergmännischen UntemdimiinfeB 
gruppiren,  liegt  in  39n4'  N.  Br.  und  116*27'  W.  L.  von  Greenwich.  Es 
kommen  hier  folgende  Mineralien  vor:  Quarz,  Kalkspath,  weiss  und  schwara» 
Gyps,  Flnssspath,  Baryt,  Schwaramanganers,  Rhodonit,  Manganspaith,  Chlor* 
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Silber,  Bleiglam,  Gerossit)  Azurit.  Die  beiden  ersteren  werden  überall  mit 
den  Silbererzen  znsaBunen  gefunden.  Chlorsilber  kommt  sowobl  derb,  alg 
ftoeh  in  deutlichen  Krystallen  yor. 

Die  Gruben  im  £gan  Caöon-District  sind  S.  445  von  S.  F.  EioioNS 
beschrieben  worden. 

Cap.  YII.  Das  Kohlenbassin  von  Green  River.  S.  451.  Die 
Wahsatch-Eette  bildet  die  Scbeidungslinie  zwischen  den  centralen  und 
Atlantischen  geologischen  Gebirgssystemen.  Sie  war  die  westliche  Grenze 
f&r  die  atlantische  Kreideformation,  die  sich  anscheinend  nie  über  das 
grosse  Bassin  erstreckt  hat.  In  der  N&he  der  Gipfel  des  Wahsatch  von 
9000  Fu88  Höhe  stellen  sich  Lager  von  Kohlen  ein,  welche  der  oberen 
Kreideformation  oder  dem  &keren  Tertiär  angehören,  das  hier  die  oberstea 
Glieder  der  Kreide  überlagert  Diese  kohlenführenden  Schichten  erschei- 
nen nicht  nur  im  Süden  der  Üintah-Kette,  sondern  auch  noch  an  der  öst- 
lichen Seite  des  Green  River  und  verbreiten  sich  von  dort  weit  durch 
Wyoming  Territory  und  Colorado.  Sie  scheinen  unerschöpflich  zu  sein, 
da  die  Kohlenlager' auf  sehr  weite  Strecken  hin  mit  7—25  Fuss  Mächtig- 
keit nachgewiesen  worden  sind,  und  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Grün- 
der bereits  auf  sich  gezogen.  Über  ihre  <2ualitAt  und  chemische  Beschaf- 
fenheit wird  S.  478  eine  Anzahl  Analysen  veröffentlicht. 

Cap.  Ylil.  Colorado.  S.  475.  Colorado  besitzt  einen  Mineralreich- 
thum  von  verschiedenem  Charakter.  Besonders  reich  an  Gold  und  Silber 
besitzt  es  in  Verbindung  mit  diesen  Metallen  auch  werthvoUe  Quellen  Ar 
Blei  und  Knpfer.  Seine  Kohlenflötze  haben  eine  grosse  Ausdehnung  und 
werden  eine  wichtige  Basis  für  Berg-  und  Httttenbetrieb  abgeben  können^ 
seine  Eiseaerzablagenrngen  sind  weit  verbreitet  und  repräsentiren  eiaea 
hohen  Werth,  während  noch  hier  und  da  Salz,  Gyps,  feuerfester  Thon 
and  andere  nutzbare  Naturproducte  gefunden  werden. 

Speciellere  Schilderungen  des  Gold-Districtesin  Colorado  folgen  im 

Cap.  IX,  S.  493,  begleitet  von  einer  Karte  über  die  Goldregion  in 
CilpinCounty,  woran  die  wichtigsten  Goldgruben  in  Colorado  gebunden 
sind.  Im  Allgemeinen  kommen  die  dortigen  Goldlager  in  einem  graniti- 
sehen  oder  gneissartigen  Gesteine  vor  und  behaupten  einen  hohen  Grad 
Parallelismus  in  ihrer  Streichrieb tung  von  W.  nach  0.  oder  von  N.O.  nach 
S.W.  Sie  sind  meist  an  quarzreiche  Gänge  gebunden,  deren  reichere  Stel- 
len das  Gold  mit  Eisen-  und  Kupferkies  vermengt  enthalten,  denen  sich 
oft  noch  etwas  Bleiglanz,  Zinkblende,  Arsenkies  etc.  beigesellen,  oder  in 
derbem  goldführendem  Pyrit  enthalten.  Eine  grössere  Reihe  der  dortigen 
Gruben  wird  specieller  beschrieben,  und  hierauf  die  Behandlung  der  Erze 
in  einem  besondern  Abschnitte  S.  547  näher  dargelegt. 

Cap.  X.  Silberbergbau  in  Colorado.  Der  am  meisten  produc- 
tive  Silber-Bergbau-District  in  Colorado  ist  gegenwärtig  der  von  George- 
town, wo  man  die  ersten  Spuren  von  Silber  im  Jahre  1859  entdeckt  hat. 
Die  zahllosen  Gänge  in  diesem  Gebirgsstriche  sind  reich  an  Silber,  ent- 
kalten aber  nur  wenig  oder  kein  Gold.  Sie  treten  wiederum  im  Granit 
oder  Gnmss  auf,  welcher  leUtere  vorherrscht.    Auf  Tab.  35  wird  ein  ge- 
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naoer  Durchsclmitt  eines  solchen  Ganges  der  Terrible  Mine  vorgeftthrt 
weldier  sehr  an  die  Freiberger  Vorkommnisse  erinnert  Andere  Vorkomm- 
nisse sind  weiter  beschrieben  and  die  Behandlang  der  Erze  wird  S.  606 
dnrchgeffthrt,  wodarch  man  namentlich  ttber  das  dabei  festgehaltene  Amal- 
gamationsrerfahren  Belehrnng  findet. 

Eine  andere  wichtige  Gegend,  Snake  River  region  liegt  gegen 
18—20  Meilen  ron  Georgetown  entfernt  and  wird  besonders  in  der  Nähe 
Ton  Montezama  aosgebeatet.  Die  zum  Waschen  der  dortigen  Erze  ge- 
bräachliche  Vorrichtong  tritt  ans  auf  PI.  37  als  „John  GoUam'g  Patent 
Ore  Washing  MadUne^  entgegen,  und  der  zar  Fördernng  dienende  Hand 
bildet  den  Schlnss  des  ganzen,  mit  grosser  Sachkenntniss  geschriebenen 
Werkes,  das  nicht  verfehlen  wird,  namentlich  in  Amerika  selbst,  den  berg- 
and  hflttenmännischen  Aafschwang  zu  befördern. 


C.    Palfiontologie. 

S.  hoYtx:  Om  Echinoideernas  byggnad,  (Öfversigt  af  KongL 
VeUnskaps'Akademiens  FörhandliKgar  1871,  No.  8,  Stockholm.)  —  Loviv 
scUldert  den  Bau  der  Echinodermen  in  allen  einzelnen  Theilen  ihrer  vid» 
gestahigen  Schale  and  erl&utert  seine  Untersuchungen  durch  treffliche  Ab- 
bildungen. Eine  Übertragung  dieser  wichtigen  Abhandlung  in  eine  leichter 
zngftngliche  Sprache  durch  den  Verfasser  selbst  würde  Vielen  höchst  will- 
kommen sein.  > 


E.  Desor:  Vivoluiion  des  tithinides  dans  la  sirie  glolo- 
gique  et  leur  role  dans  la  formation  jurassique,  Neuch&tel, 
1872.  8".  28  p.  1  PI.  Wenn  allgemeine  Schlüsse  über  das  Entwicke- 
lungsgesetz  der  Echiniden  auf  Grund  der  umfassendsten  Specialuntersu- 
chungen basiren  sollen,  so  war  wohl  vor  Allen  Dksor  berechtiget,  diesel- 
ben zu  ziehen. 

Bei  Echiniden  spricht  sich  das  Gesetz  des  allmählichen  Fortschrittes 
darin  aus,  dass  die  in  ihrer  Entwickeluag  am  niedrigsten  stehenden  regu- 
lären Echiniden  in  der  Schichtenreihe  der  Erdrinde  sich  am  ersten  zei- 
gen, zunächst  unter  der  Form  der  Tesselaten,  dann  unter  der  der 
Cidarideen,  während  die  vollkonuneneren,  die  Spatangoiden,  in  wel- 
chen die  bilaterale  Form  am  deutlichsten  ausgesprochen  ist,  zuletzt  er- 
scheinen. 

Zwischen  diesen  Extremen  ordnet  sich  eine  Menge  von  Gattungen  und 
Gruppen  ein,  welche  durch  vielfache  Übergänge  eng  mit  einander  ver- 
bunden sind. 

Im  Allgemeinen  haben  die  Echiniden  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  in 
paläozoischen  Schichten  einen  aufsteigenden  Weg  verfolgt,  sowohl  in  Be- 
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tng  auf  Zahl,  Yariet&t  und  Organisation.  Zuerst  ganz  unbedeutend  er- 
langt ihre  Bolle  ein  bedeutendes  Gewicht  Ton  der  jurassischen  Epoche  an. 
Hier  blühen  sie  zuio  ersten  Male  auf,  wie  diess  bei  den  Crinoideen  in  der 
Carbonzeit  war.  Ihre  weitere  Entwickelung  ist  aber  nicht  ein  Spiel  des 
Zofalls  gewesen.  Sie  war  gebunden  an  alle  Yer&nderungen  des  Meeresr 
bodensy  nicht  nur  an  die  grösseren  ümw&lzungen,  welche  die  Ausbreitung 
nnd  die  Grenzen  der  alten  Meere  verändert  haben,  sondern  auch  an  die 
inneren  Veränderungen  der  Gewässer,  die  auf  die  Bewohner  derselben  den 
grössten  Einfluss  ausüben  mussten,  sei  es  durch  Veränderungen,  sei  es 
durch  Veranlassung  zu  Wanderungen  der  Arten. 


B.  Etokrid«!:  eine  neue  Gattung  fossiler  Scuiella^tiTtigef 
Bchinodermen  von  Saffe,  N.-AMka.  (The  Quart  Jaum.  ofAeGtol 
Soc  of  London,  Vol.  XXVm.  p.  97.)  —  Eine  auf  der  Bene  von  Dr.  Hooscn 
und  6.  Maw  nach  Blarooco  mitgebrachte  neue  Form  Echinodennan  wird 
als  Bohüoidea  fimJbriaia  £th.  bestimmt  nnd  fftr  miocän  gehalten. 


F.  B.  Mbek:  Report  on  the  Paleontology  of  Eastern  Ke- 
hr asia,  Washmgton,  1872.  4«.  248  p.,  11  PI.  —  Der  Verfasser  beginnt 
seine  Betrachtungen  über  die  Paläontologie  des  östlichen  Nebraska  mit 
folgender  Bemerkung:  „Es  gibt  wahrscheinlich  nur  wenige  gut  unterrich- 
tete Geologen,  welche  die  Ansicht  noch  festhalten,  dass  das  Vorkommen 
emer  sehr  ähnlichen,  oder  selbst  einer  gleichen  Gruppe  von  Fossilien  an 
weit  Ton  einander  getrennten  Localitäten  eine  vollständig  gleichzeitige  Ent- 
stehung der  Gesteine  beweise,  worin  sie  gefunden  werden.^  Diess  ist  schon 
oft  andi  von  Anderen  ausgesprochen  worden ,  denen  es  eben  passend  er- 
schien, und  dennoch  hat  es  sich  immer  von  neuem  wieder  bestätiget,  dass 
die  Lehre  von  den  Leitfossilien  kein  lehrer  Wahn  ist,  und  dass  sie  auch 
in  den  von  einander  entferntesten  Gegenden  fDlr  die  Bestimmung  des  re- 
lativen Alters  der  Schichten  einen  hochwichtigen  Anhaltepunkt  gewährt 
Diese  Lehre  leistet  die  grötsten  Dienste  selbst  bei  einer  gegenseitigen 
Vertretung  Bmnischer  und  mariner  Schichtenreihen,  wofür  in  Nebraska  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  vorliegt.  * 

Die  gegenseitige  Vertretung  limnischer  und  mariner  Ablagerungen 
reicht  durch  die  ganze  Beihe  der  Carbonformation  hindurch  bis  in  die 
obere  Dyas. 

Für  die  limnischen  und  marinen  Parallelbindungen  des  Ünter-Oarbon 
bietet  die  Stellung  der  Ürsa-Stnfe  Heer's  auf  der  Bäreninsel  (Jb.  1871, 
S.  979)  ein  amsgezeichnetes  Beispiel.  Die  in  der  Ürsa-Stufe  eingeschlos- 
sene Flora  entspricht  genau  der  ersten  Zone  der  Vegetation  im  Gebiete 
der  Carbonformation,  oder  der  Zone  der  Lycopodiaceen  in  Europa 

*  OmnTZ ,  OarbonformatioiL  und  Dyas  in  Nebraska.  Nov.  Aot.  Ae.  Laop.  Gar.  VoL  33. 
DmAco,  1866-I8S7. 
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und  Nordamerika,  welche  in  der  Ürsa-Stufe  der  Bäreninsel  beginnt  und 
in  dem  Millstone  grit  abschUesst  Anf  der  Bäreninsel  hat  sich  diese  Flora 
anter  dem  Kohlenkalke  mit  vielen  grossen Prodn et en  und  Spiriferen 
aasgebildet,  in  anderen  Gegenden,  wie  in  Britannien  über  demselben,  je 
nachdem  die  Schwankungen  in  dem  Niveau  des  damaligen  Meeres  ein 
Aufkommen  von  Yegetabilien  auf  benachbarten  Eflstengegenden  gestattet 
haben. 

Nach  vorläufigen  Mittheilungen  des  Herrn  Yal.  de  Möller  in  Peters- 
burg lässt  sich  in  Russland  eine  Vertretung  der  oberen  oder  productiven 
Steinkohlenformation,  welcher  die  Zonen  der  Sigillarien  und  Farne  ange- 
hören, durdi  Meeresablagerungen  von  jüngerem  Kohlenkalk  nachweisen. 
Diess  ist  in  ähnlicher  Weise  auch  in  Nebraska  der  Fall,  wo  eine,  durch 
keine  linmischen  Bildungen  unterbrochene  Reihe  mariner  Ablageningen 
von  dem  unteren  Carbon  an,  mit  grossen  Produeten,  bis  in  den  Zechstein 
oder  die  obere  Dyas  reicht.  Die  Identität  einer  grossen  Anzahl  von  Pro- 
fessor Mabood  sorgfältig  gesacmmeHer  Versteinerungen  aus  der  oberen 
Dyas  von  Nebraska  mit  jenen  aus  den  permischen  Sohichten  Rnsslande 
geht  aus  einem  sorgfältigen  Vergleiche  der  einzelnen  Arten  hervor.  Dass 
Herr  Mbek  sie  nicht  oder  nur  theil weise  anerkennen  will,  ist  schon  Jb. 
1868,  S.  218  mitgetheilt  worden,  worauf  wir  verweisen  müssen. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  Meek's  sind  alle  von  GsonTz  a.  a.  0. 
aus  Nebraska  beschriebenen  Versteinerungen  und  noch  andere  neuere 
Funde  in  jenen  Gegenden  sorgfä^ltig  beschrieben  und  in  vorzüglich  ge» 
lungenen  Abbildungen  vorgeführt  worden. 

Mit  Ausnahme  vieler  von  Geinitz  als  neue  Arten  beschriebener  For^ 
men,  haben  die  meisten  hier  andere  Namen  erhalten,  was  mehrentheils 
der  oft  gerügten  Annahme  entspricht,  dass  alle  auf  amerikanischem  Bo- 
den gefundene  Versteinerungen  von  europäischen  Arten  verschieden  seien. 

Zur  besseren  Übersicht  sollen  diese  Arten  hier  folgen: 


Nach  Gbikitz: 

FunUma  cylMHca  Fischer. 

Stenopora  colttmnaris 

Cyathaxania  sp. 
C^athocrinua  infiexua, 

Actinocrinus  sp. 
EoddaHs  HalUanus. 
FmesUüa  pleb^a, 
Poljßpora  marffinata. 
Poiypora  biarmica, 
Synockudia  virgviacea' 
ProäMCtuB  costatus, 
Productus  semin'eticukUus. 
Fr,  Orbignyanua  u.  Fr,  horridus. 


Nach  Meer: 

FusuUna  ct^indriea  Fisobbr. 

Bhombopora  lepidodendroides  M. 

FisUdipora  noduiifera  M. 
Lophophffüum  proUferum  M'CnsifXT. 
ScapUocrmm?  hemispihatricHB  Shum. 

sp. 
Zeacrinus?  m\Mro8pvnus  M'Chbsiixt. 
Eoddaris  HaJUcmus  Gbih. 
FeneHeüa  sp, 
Polffpora  9ubmargin<Ua  M. 
Potypora  sp. 

Synoclacüa  biseriaiie  Swau4>w. 
Productus  costatus. 
Fr.  semreticulatus. 
Fr.  hngispinus  Sow.? 
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Nach  Gbinitz: 
Pr.  FleuUngi  Sow. 
Pr.  CoHcrini  M.  V.  K. 
Strophähsia  harrtscem  M.  Y.  K. 
Pr.  punetmtme  Mart.  sp. 
CkmeUs  muenmata  M.  1856. 
Gh.  giabra, 
Orihis  striaUhcosUxta. 
Shpndumdla  angulata, 
Camarophoria  glöbulma, 
AÜiyrü  gubtüüa, 
Beteia  Mormotdi  Marcou,  1858. 
Spirifer  camercUua. 
8p.  plano-canvtxus, 
Sp,  laminoms  M'CoT. 
Lima  retifera, 

Pectm  Missouriensis?  Shüm. 
P.  negleetus, 
P.  Hawni. 

Avicuia  piwiaeformis, 
Gerviüia  longa, 
G,  (an  Avietda)  sülcaia. 
Ävicula  sptluncaria, 
Aueeüa  Hammanni, 
Myalina  subquadrata. 
Nucula  Beyrichi, 
N,  subscitula? 
N.  Kazanensis. 
Area  striata, 
SchUodus  romeus. 
8(h,  obscurus. 
Clidophorus  occidentaiis, 
Pkurophorus  PäUasi, 

Astarte  Nehrascensis, 
Aüorisma  eUgans, 

A,  subcuneata, 
Cüdophorue  solenoides, 
DmtaUum  Meekianum, 
BeUerophon  carbonarius, 

B.  Mantfortianus, 
B.  MarcouiamM. 
Mwekisoma  subtaeniata. 
TurhomOa  (Loxonema)  Swallaviana, 
Serpula  (Spirorbis)  Planorbites. 
PkuroUmaria  Haydeniana, 


Nach  Mbik: 
Pr,  Prattenianus  Norwoo». 
Pr,  pertenuM  M. 
Pr,  Nebraseensis  Oww. 
Pr.  punetatue  Mart.  sp. 
Chanetes  granüH^a  Owkk,  1855. 
Ch,  giabra  Gbim. 
Meekeüa  striato-toetata  Cox  sp. 
Syn^Uaama  hemiplicata  Hall  sp. 
Bhynehaneüa  Osagenm  Swallow. 
Athyi'ie  subüUta  Hall. 
B^tzia  punctulifera  Shumard,  1858. 
Spirifer  cameratus  Mort. 
Sp,  planoconvexus  Shüh. 
Sp»  Kentuckensia  Sbvm. 
Lima  retifera  Shvm. 
Aviculopectm  occidentaUs  Shdil 
Aviculopecten  negUctus  Qm,  sp. 
Av,  carbaniferus  Stbvbiis  sp. 
Aviculopinna  americana  M. 
Avicuia  longa  Gbin.  sp. 
Avicuia?  sulcata  Qta, 
Pseudomonotis  radialis  Phill.?  sp. 
MyaUna?  Swaüovi  M'Chbsiiet. 
M.  subquadrata  Shum. 
Nucula  Beyrichi?  y.  Schaur. 
N,  subscitüla  M.  u.  H. 
NuctUana  beüistriata  var.  attenuata, 
Macrodon  tewuistriata  M.  u.  W. 
SMzodus  curtus  M.  u.  W? 
Seh,  WheeHeri  Swall.  sp. 
Modidia?  aubeüiptica  M. 
Pleurophorus  oblongiM  M.  und 
PI.  occidentaiis  M.  n.  H. 
Edmondia?  Nebraseensis  Gbin.  sp.. 
Allorisma  Geinitzi  M. 

A.  subcuneata  M.  u.  H. 
Solenopsis  solenoides  Gein.  sp. 
Dent,  Meekianum  Gbin. 

Bell,  carbonarius  Cox. 

B.  Montfortianus  N.  a.  P. 
B,  Maroouianus  Gbin. 
Orthonema  subtaemata  Gbih.  sp. 
Actis  StDoiloviana  Gb».  sp. 
Straparolus  (Ettomph,)  rugosus  Hall. 
Pleur.  Haydemana  Gbin. 
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Nach  GiiNiTz:  i  Nach  Mbkk: 

Fl  Chatf^mensis.  \  PI.  Grayvillensis  N.  ti.  P. 

PI  Mareouiana.  '  PI  Marcouiana  Gbiv. 

PI.  subdecmsata.  \  PI.  mhäecussata  QtiK. 

MurdUsofda  Nebrascenais.  I  Murch.  Nebrasctmis  Gm. 


Orthocerm  eribrasum. 
Cythere  Nebrascensis. 
Cythere  Gyclas?  Kbys. 
Phiüipsia  sp. 


OrihoceroB  crüfrosum  Gim. 
Cythere  Nebrascensis  Gsur. 
Cythere  sp. 
PhiUipsia  sp. 


Unter  einigen  S.  289  u.  f.  yon  Mebk  aas  den  „  Upper  Codi  Measures^ 
von  Nebraska  beschriebenen  Fischz&hnen  erinnern  mehrere  wiederum  an 
gewöhnliche  Formen  der  unteren  Dyas,  wie  namentlich  Diplodus  com- 
pressua  Newb.,  PL  4,  fig.  19,  eine  wahrscheinlich  zu  Xenacanthus  ge- 
hörende Form,  welche  in  gleicher  Beschaffenheit  in  der  Nähe  von  Pilsen 
in  Böhmen  an  der  Grenze  der  Steinkohlenformation  in  deii  Brandschiefem 
der  unteren  Dyas  gefunden  wird. 

Die  Vorkommnisse  im  Gebiete  der  Steinkohlenformation  in  Dlinois  (Jb. 
1872,  102)  weisen  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  Vieles,  was  man 
heute  noch  in  Amerika  zu  den  „  Upper  Codi  Measwres^  zählt,  in  der  That 
schon  zur  Dyas  gehört,  deren  untere  Etage  neuerdings  mit  aller  Sicher- 
heit durch  die  Forschungen  von  Dawson  und  Harrington  auf  Prince  Ed- 
ward Island  aufgedeckt  worden  ist  (Jb.  1872,  439). 

Ob  aber  der  Nachweis  des  Vorkommens  dyadischer  Schichten 
in  Nordamerika  von  Europäischen  oder  Amerikanischen  Fachgenossen  er- 
folgt, wird  hoffentlich  kein  weiteres  Hinderniss  sem  zur  Anerkennung  der 
nicht  mehr  hinwegzuläugnenden  Thatsachen. 


RoB.  Walker:  über  eine  neue  Art  Amhlypterus  und  andere 
fossile  Fische  von  Pitcorthie,  Fife.  (Trans,  of  the  Edinburgh 
Oeol  Soc.  1872.  Vol.  fl.  R.  1,  p.  119,  mit  1  Taf.  AbbUd.)  -  Unter  den 
auf  den  Paraffin-Werken  von  East  Pitcorthie,  bei  Grail,  gesammelten  Fisch- 
resten, die  sich  auf  Ev/rynotus^  Bhizodus,  Cfyrolepis,  Äcrodus,  Ctenacan- 
ihus,  Centrodus,  Helodusy  Diplodus,  Tristychius,  Palaeoniscus,  ÄnUflypte- 
ru$  etc.  zurückfahren  lassen,  wird  zunächst  eine  Art  als  Amblypterus 
ancanoaechmodus  n.  sp.  hervorgehoben  und  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Kiefern,  Z&hne,  Schuppen  u.  s.  w.  als  neu  unterschieden. 
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Cber  das  Krystallsystem  des  Leueits. 

Tob 

Herrn  Professor  G.  TOm  Bath  *. 

(Mit  Tafel  H.) 


Als  ich  im  FrQhjahr  1871  zufolge  gütiger  Erlaubniss  des 
Hm.  &ACCH1  einige  Tage  dem  Studium  der  mineralogischen  Samm* 
lang  an  der  Universität  zu  Neapel  widmete,  wurde  bei  Betrach* 
Umg  der  in  Drusen  gewisser  vesuvischer  AaswQrflinge  aufge- 
wachsenen Leucite  meine  Aufmerksamkeit  auf  feine,  die  Flachen 
der  Krystalle  bedeckende  Streifen  gelenkt.  Einmal  auf  diese 
Linien  aufmerksam,  findet  man  sie  vielfach  wieder  und  erkennt 
in  ihnen  eine  fast  allgemeiue  Erscheinung  der  aofgewachseaen 
Leucite. 

Erst  vor  Kurzem  bei  einer  Arbeit  über  gewisse  merkwür- 
dige Leiicit- Auswürflinge  untersuchte  ich  jene  Streifen,  welche 
ich  früher  für  eine  blosse  Oberflächen-Erscheinung  gehalten  hatte, 
genauer  und  erkannte  ihren  Verlauf,  wie  derselbe  in  Figur  1 
angedeutet  ist.  Die  Streifen  sind  demnach  parallel  entweder  den 
küfzern  (den  sog.  hexaädrischen)  Kanten  oder  den  symmetrischen 
Diagonalen  der  trapezoidischen  Flächen.  Niemals  beobachtete  ich 
einen  Parallelismus  dieser  Linien  mit  den  längeren  (den  sog. 
oktaßdrischen)  Kanten  des  Leucitkörpers. 

Auf  ein  und  derselben  Fläche  bemerkt  man  nicht  nur  eine 
einzige  Streifenrichtung,  sondern  häufig  zwei,  zuweilen  auch  drei. 

*  Ans  dem  Monatsbericht  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
ru  Berlin. 

JAhrboeb  1873.  8 
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Niemals  kommen  indess  vier  Liniqnsysteme  auf  derselben  Plflche 
vor,  wie  denn  die  oben  angegebenen  Richtungen,  nämlich  parallel 
den  kurzem  Kanten  und  der  sog.  symmetrischen  Diagonale,  mit 
der  grössten  Zahl  der  auf  Einer  Fläche  beobachteten  Linienrich- 
tongen  übereinstimmen.  Sehr  häufig  treten  die  Streifen  nicht  an 
den  Kanten  beginnend,  sondern  in  der  Fläche  hervor  und  enden 
in  gleicher  Weise.  Wenn  ein  Streifen  hingegen  eine  Kante  er- 
reicht, so  endet  er  hier  gewöhnlich  nicht,  sondern  setzt  auf  der 
angrenzenden  Fläche  fort.  In  gewissen  Fällen  enden  die  Linien 
auch  an  den  Kanten  und  überschreiten  dieselben  nicht.  Untersacht 
man  nun  einen  Streifen,  welcher  über  zwei  zu  einer  Kante  zusaia- 
menstossende  Flächen  hinwegzieht,  etwas  näher,  so  bemerkt  man, 
dass  derselbe  stets  in  Einer  Ebene  bleibt,  und  dass  diese  Ebene 
~  die  Form  des  Leucits  als  diejenige  des  regulären  Leacito- 
äders  vorausgesetzt  —  parallel  der  Abslumpfungsfläche  der  sog. 
symmetrischen  Ecken  oder  mit  andern  Worten  eine  Fläche  des 
Rhombendodekaäders  ist.  So  liegen  z.  B.  die  im  rechten  obem 
Oktanten  unserer  Fig.  1  vorherrschenden  Streifen  in  derjenigen 
Dodekaßderfläche,  welche  die  linke  obere  symmetrische  Ecke  ab- 
stumpft Die  Ebene  der  Streifen,  welche  über  i^  in  diagonaler 
Richtung,  über  o'  und  i^  parallel  zur  Combinationskante  dieser 
letztern  Fläche  laufen,  entspricht  der  Abstnmpfungsflftche  der 
rechten  oberen  symmetrischen  Ecke.  Die  beiden  langen  Streifen, 
welche  über  die  Combinationskante  i^  :  i^  fortlaufend  aaf  beiden 
Flächen  eine  gleiche  Lage  haben,  nämlich  parallel  den  Kanten 
i^io'*^  und  i'':o^,  entsprechen  derjenigen  Dodekaöderfläche,  welche 
die  vordere  obere  symmetrische  Ecke  wegnimmt  Ebenso  ve^ 
halten  sich  die  kürzeren  Liniengruppen  auf  i^  und  i^  (parallel 
den  Kanten  o^ :  l^  und  o^  :  i^)  zur  hintern  oberen  Ecke.  In  glei- 
cher Weise  lässt  sich  fttr  jeden  Streifen,  welcher  eine  Kante 
Aberschreitet,  sogleich  die  Dodekaäderfläche  angeben,  in  welcher 
er  liegt 

Über  die  Natur  dieser  merkwürdigen  Linien  konnte  ich  nicht 
in  Zweifel  bleiben,  als  ich  die  betreffenden  Krystalle  genauer, 
zumal  bei  Lampenlicht  betrachtete.  Es  ergab  sich  sogleich,  dass 
wir  es  hier  nicht  mit  irgend  welchen  nur  der  Oberfläche  ange- 
hörigen  Erscheinungen,  sondern  mit  eingeschalteten  Zwillings- 
lamellen zu  thun  haben.    Die  Streifen  haben  zuweilen  eine  sehr 
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wahrnehffibare  Breite,  welche  die  Beobachtiing  gestattet,  dfas^ 
ihre  OberOftehe  in  einer  etwas  andern  Lage  ergiftnzt,  als  die 
Fliehe  selbst,  in  welcher  die  Streifen  liegen.  Betrachtet  man 
s.  B.  die  FMche  o^  in  einer  solchen  Stelhing,  dass  sie  erglftnzt, 
so  sind  die  Streifen  dunkel.  Dreht  man  nun  den  Krystall  um 
eine  Axe  parallel  jenen  Streifen,  d.  h.  der  Kante  o' :  i^,  etwa 
am  5^,  so  erglftncen  die  ZwiHingslamellen,  wfthrend  die  Flache 
selbst  donkel  wird.  Macht  man  den  Versuch  dort,  wo  die  Strei* 
fwig  in  diagonaler  Richtung  Ober  die  Pfftchen  hinzieht,  so  bedarf 
es  einer  geringeren,  nur  etwa  SVs^  betragenden  Drehung.  Dies 
Alles  bietet  mutatis  mmtandis  die  überraschendste  Analogie  mit 
den  eingeschalteten  Zwillingslamellen  der  triklinen  Feldspathe  dar. 

Aus  obigen  Wahrnehmungen  folgt  mit  absoluter  Gewissheit, 
dass  jene  gestreiften  Leucite  nicht  dem  regulären  Systeme  an- 
gehören können;  denn  eine  Zwillin^sbildung  parallel  einer  Do- 
dekaöderflftche  ist  im  regulären  Systeme  unmöglich.  Durch- 
schneidet man  nimlich  ein  Ikositetraäder  parallel  einer  Flftche 
des  Dodekaöders  und  dreht  um  180®,  so  können  keinerlei  aus- 
oder  einspringenden  Kanten  entstehen,  Alles  kehrt  vielmehr  in 
die  frohere  Lage  znrOck.  Um  die  obige  Schlussfolgemng  durch 
Messung  zu  verificiren,  prüfte  ich  —  nicht  ohne  grosse  Spannung 
—  jene  Krystalle  und  fand,  dass  solche  Kanten,  welche  bei  Vor- 
aussetzung des  reguUren  Systems  hätten  identisch  sein  müssen, 
Unterschiede  bis  zu  fast  4^  zeigen. 

Das  Kry Stallsystem  der  aufgewachsenen  Leucite  ist  quadra- 
tisch. Die  Leucitform,  welche  man  bisher  f&r  ein  reguläres 
Ikositetraöder  ansah  und  Leucitoöder  nannte,  in  der  irrthOmlichen 
Voraussetzung,  unser  Mineral  krystallisire  regulär,  ist  eine  Com- 
bination  von  einem  Oktaäder  und  einem  Dioktaäder  (s.  Fig.  2*): 
Grundform  o  =  (a  :  a  :  c),  P 
Dioktaöder  i  =  CU^  '  'A«  •  0?  4P2. 
Diese  beiden  Formen  stehen  immer  in  einem  auffallenden  Gleich- 
gewichte mit  einander,  untergeordnet  erscheinen  zuweilen: 


*  In  dieser  Figur  wurde  dem  Dioktaßder  eine  etwas  grössere  Aus- 
debnung  gegeben,  als  den  Flächen  des  Oktaeders,  um  auch  äusserlich  den 
Biditregnlaren  Charakter  mehr  zur  Anschauung  zu  bringen. 

8* 
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Erstes  spitzes  Okt«^r  u  =  07««  :  ex  a  :  c),  2Pcx> 
Erstes  quadratisches  Prisma  m  =  (a  :  a  :  c»  o),  ooP* 
Andere  Fläi^hen  konunen  beim  Leqcit  niemals  v<^r. 

Das  AxenverhäUniss,  hergeteitet  ans  der  Messtug  der  Seir 
tenkante  des  Dioktaäders  i :  i  =  138^  58",  wird  durqk  fal- 
gende  Zahlen  ausgedrückt: 

a  (Seitenaxe)  :  c  (VerHcalaxe)  =  1,8993  :  1  oder  1  : 0,52637. 
Wfire  das  System  regulär  ^  so  müaste  ua«er  Fundamei^talwinkel 
r=r  131^49'  und  das  Axenverhllltniss  des  Oktaeders  Q-ss2:i 
sein«    Ams  dem  Axenverhäitniss  des  Leucits  berechnen  sioh  fol- 
gende Winkel: 

Endkante      von  o  ==  130<>  3'. 
Seitenkante  von  o  =  73  197,'. 
Neigun|[  der  Oktaäderflftche  o  zur  Vertikalaxe  ==  5i3^  0^. 

»    OkUäderkante  0     »  ^  =62  14%'. 

Endkante      von  u  =  118<^  19^. 
Seitenkante     »     u  =>    93  56^2'* 
Neigung  der  Oklaöderflöche  u  zur  Vertikalaxe  =  43*  31V- 
»  „    Oktaäderkante  u     „  «  =53  2Ü'. 

Primäre  Endkante,  X,  von  i  (liegend  unter  der  Oktaäderkante) 

«=  131<>  23'. 
Sekundire  Endkante,  Y,  von  i  (liegend  unter  der 

OktaäderflÄche)  ^  146     9%'. 
Neigung  der  Kante  X  zur  Verticalaxe  =s  25^24'.   ' 
„        „      Y  zur  „        ==  24    7.      ' 

Die  Basis  des  Dioktaäders  besitzt  folgende  ebene  Winkel: 
126^  52'V4  Hegend  an  den  Enden  der  Seitenaxen, 
143     7V4    liegend  zwischen  den  Seitenaxen. 
Diese  Basis  bietet  begreiflicher  Weise  dieselben  ebenen  Winkel 
dar,  wie  die  drei  durch  die  oktaedrischen  Kanten  des  Ikositetraä- 
ders  (a  :  2a  :  2a) ,  202   gelegten  Schnitte.     Es  berechnen  sich 
ferner  folgende  Kanten: 
0  :  i  =  146»  37' 
u  :  0  =  149     9V, 
u:i   =  150     1 
m:i  =150  49% 
0  :  0'  (gegenüber  liegend  in  der  Endecke)  =  106^  46. 
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o:i  (üker  u)  =  119®  10 

i :  i  (gegenüber  Hegend  an  der  Seitenecke)  ==c  110^  4B\ 

Die  ZwülnigsAMMiing  des  Leäcito  geschiekt  nach  dem  GeslBtoa 
»Zwillingsebene  ist  eine  FMche  des  ersten  spitzen  Oktaeders,  u.^ 
Mit  dieser  Bbette  sind  die  Krystaile  aoofc  verbanden.  Die  Ewil- 
Imgsebene  neigt  sich  gegen  die  Hauptaxe  =  43^  31^  V45  %^9^^ 
^e  der  beiden  Seitenalien  :=r  46^  28'  V4*  ^^  Leneit,  ton  wel- 
ckeiB  man  bisher  glanbte,  dass  er  niemals  Zwillinge  biMe,  ist 
zor  ZwiHingsbiMmg  sehr  geneigt.  Es  finden  sich  sehr  regel* 
mSssige  und  schöne  Verwachsungen  zweier  Individuen,  ferner 
Verwachsungen  mehrerer  Individuen,  endlich  poiysyntiiettsche  Kry- 
staHe,  bei  welchen  in  einem  Hauptindividuum  Lamellen  parallel 
den  Flfichen  des  ersten  spitzen  Oktaeders  eingesohaUet  sind.  Ein 
solcher  polysynthetischer  Krystall,  weldier  vier  Richtungen  von 
ZwilHngslamellen  zeigt,  ist  als  ein  Fünfling  zu  betrachten» 

Die  Fig.  3  wird  eine  deutliche  Vorstellung  des  einfachsten* 
Falls  der  Zwillhigsbildung  gewähren«  Die  Gruppe  ist  in  einer 
solchen  Stellung  gezeichnet,  dass  die  Zwilldngs-  und  Verwach- 
svngsebene,  welche  oben  durch  einspringende,  unten  durch  auf- 
springende Kanten  bezeichnet  ist,  die  Lage  der  sogenannten  Ldngs* 
ttehe  besitzt,  während  die  Ebene  der  beiden  Hauptaxen  der 
Oierflflche  entspricht.  Die  Hauptaxen  schliessen  den  Winkel  87^ 
3'  %  ein,  welcher  durch  die  Zwillingsebene  halbirt  wird.  Diese 
Zwillingskrystalle  gleichen  in  Bezug  auf  allgemeine  Configuratioa 
den  einfachen  Krystallen,  so  dass,  wenn  man  die  aus-  und  ein» 
springenden  Kanten  übersieht,  man  sie  leicht  mit  einfochen  Kry* 
stillen  verwechseln  könnte.  Eine  Ausdehnung  der  Krystaile  pa- 
rallel der  Zwillingsebene,  wie  sie  gewöhnlich  bei  anderen  ZwiK 
liBgen  (z.  B.  Spineli,  Bleiglanz,  Diamant  €tc.)  stattfindet,  komml 
beim  Leucit  nicht  vor. 

Je  nach  der  Lage  der*  ZwQIingsebene  können  sechs  ver- 
schiedene Kanten  an  der  Grenze  der  Individuen  zum  Vorscheine 
kommen.  Die  Fig.  4,  5  und  6  stellen  die  drei  verschiedenen 
Lagen  der  Zwillingsebene  dar,  aus  denen  sich  jene  sechs  ver- 
schiedenen Winkel  ergeben.  Die  Zeichnungen  sind  gerade  Pro-' 
jeelionen  auf  eine  Ebene,  parallel  einer  Fläche  des  zweiten  <|iia* 
'ratischen  Primas;  die  Zwillitigsebeiie  erscheint  verkürzt  zu  einer 
verticalen  Linie. 
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Bei  Fig.  4  herrscht  das  eine  Indtvid  so  sehr  ttber  das  andere 
vor,  daist^  <fies  letstere  nur  eine  aas  2  Flftchen  o  und  zwei  i 
gebildete  Ecke  constiluirt.  Die  Zwillingskanie  i :  o  betrat  hier 
179^  Sy^^  oben  ein-,  unten  aasspringend. 

Fig.  5  aeigt  das  eine  Individ  zwar  noch  über  das  andere 
vorherrschend,  doch  nicht  mehr  in  ^icher  Weise.  Das  weniger 
entwickelte  Individ  zeigt  vier  Fhlcben  des  Hanptoktadders.  In 
dieser  Lage  der  ZwiUingsebene  begegnen  sich  die  Flidien  i :  e 
unter  dem  Winkel  175"  SV^S  oben  ein-,  unteh  ausspriftgend.  Die 
beiden  i  i,  fiber  welche  hier  die  Grenze  in  der  Richtung  einer 
nicht  symanelrischen  Diagonale  läuft,  fallen  in  Eine  Ebene. 

Fig.  6  stellt  den  dritten  Fall  dar,  in  welchem  die  Zwillings- 
ebene den  Krystall  symmetrisch  tbeilt.  Es  begegnen  sich  hier 
die  Ftechen  o  :  o  unter  dem  Winkel  151°  28  V^',  die  i :  i  am  un- 
teren Ende  unter  141°  45%^  wfthrend  die  annfthernd  in  der  Rich- 
tung einer  symmetrischen  Diagonale  laufende  ZwiHingskante  i  :j 
=s=  176°  39%%  oben  ein-,  unten  ausspringend  misst. 

An  eines  der  Individuen  der  Gruppe  Fig.  3  fügt  sich  nidit 
selten  ein  drittes  Individ  an,  und  zwar  meist  in  der  Waise,  dass 
die  Hauptaxe  des  dritten  Ind!vids  nicht  in  der  Ebene  liegt,  welche 
durch  die  Hauptaxen  der  beiden  ersten  Individuen  bestimmt  ist 
Die  Grenze  der  zu  einer  Gruppe  verbundenen  Individuen  wird 
nicht  immer  durch  wohlgebildete  Zwillingskanten  bezeichnet,  son- 
dern zuweilen  durch  Knickungen  und  Wölbungen  der  Fliehen. 
In  diesem  Falle  ist  es  zuweilen  fast  unmöglich,  die  Gruppe  in 
ihre  einzelnen  Theile  aufzulösen. 

Jetzt  erst,  nachdem  wir  die  Zwillingsbildung  des  Leucits 
kennen  gelernt  haben,  wird  es  uns  möglich  sein,  den  polysyn- 
thetischen Krystall  Fig.  1  vollkommen  zu  verstehen.  Derselbe  ist, 
wie  oben  schon  angedeutet,  als  ein  Fünfling  aufzufassen,  indem 
nämlich  in  den  herrschenden  KrystaU  nach  vier  verschiedenen 
Richtungen,  entsprechend  den  vier  Flächen  des  ersten  spitzen 
Oktaäders,  Zwillingslamellen  eingeschaltet  sind.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  drei  Streifenrichtungen  die  grösstmögliche  Zahl  sind, 
welche  auf  den  Flächen  der  Grundform  erscheinen  kann;  es 
schneiden  nämlich  zwei  Systeme  von  Zwillingslamellen  eine  Ok- 
taederfläche in  parallelen  Kanten.  Auf  den  Dioktaäderflächen  i 
können  stets  nur  zwei  Streifenrichtungen  vorkommen,  nämlich 
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paraflel  der  Combinationskanto  i :  o  und  parallel  der  fast  sym- 
metrischen Diagonale.  Es  schneiden  nämlich  zwei  Lamellen- 
systeme die  betreffende  Diokta^derfläche  in  parallelen  Kanten, 
parallel  der  fast  symmetrischen  Diagonale,  das  dritte  System  er- 
zeugt eine  Streifung  parallel  der  Combinationskanto  o :  i;  das 
fierte  Streifensystem  kann  nicht  zar  Erscheinung  kommen,  weil 
die  betreffenden  Flächen  vollkommen  in's  Niveau  fallen.  So  sehen 
wir  die  Linien  auf  Fläche  i'*,  indem  sie  die  Seitenkante  des  Di- 
oktafiders  erreichen,  plötzlich  enden  und  nicht  fortsetzen  auf  i^ 
Wir  begreifen  auch,  wesshalb  auf  den  Flächen  i  keine  Zwillings- 
linien parallel  den  secundären  Endkanten  des  Dioktaäders  laufen 
können.  Solche  würden  nämlich  einer  Fläche  des  quadratischen 
Prismas  entsprechen,  welcher  begreiflicher  Weise  keine  Zwillings- 
ebene parallel  gehen  kann. 

Zur  Vergleichung  der  gemessenen  mit  den  berechneten  Win- 
keln mögen  folgende  Angaben  dienen,  welche  beweisen,  dass 
wenigstens  zuweilen  die  Leucite  mit  höchster  Regelmässigkeit 
gebildet  sind. 

Nr.  1. 


Nr.  2. 


o' :  0»  =  130»  6'  (ber.  ISO«  3') 

o»  :  0*  =  129  58   verwasch.  Bild 

ii :  i'^  =  133  38   Fundam.  Winkel 

i'  :  i*  =  134   0 

i»  :  i'  =  133  55 

i«  :  i»  =  131  24 

i«:i'  =  131  23 

i«:i«  =  146    8   (ber.  Uö'S'/jO 

i»:i«  =  146  12 

i*  :  i»  =  146  10 

i»:i'  =  110  47   (ber.  110»  49') 

i»:i»  =  131  23V2 

i«  :  i'  =  131  23 

i'.P  =  146    6 

i*  :  i*  =  149    9 

i* :  i«  =  146  13 

i' :  i*  =  133  59 

o':i'  =146  36   (ber.  146»  37') 

0» :  i»  =  146  37 
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o'  :  P  (über  u)  =  119»  13'  (ber,  119'  11%') 

n:i»  =    98  46V3  (ber,  98  47%<>'. 
Nr.  3.  i^  :  i'^  =  131  23 

i» :  i^  =  146    6 

i»:i*  =  146    9% 

0« :  i>  =  146  38 

o' :  i^  =  146  35%. 
Am  Krystalle  1  konnte  ausserdem  die  Zwillingskante  o  'A  zwei 
Hai  gemessen  werden  =  175»  8' und  175*>  11'  (ber.  1750  87-^'). 
Die  drei  gemessenen  Krystalle  waren  aus  einer  Druse  ein 
und  desselben  Auswürflings  abgebrochen,  die  Flächen  waren  von 
vorzüglicher  BeschafTenheit.  Alle  aufgewachsenen  Leucite  gehören 
dem  quadratischen  Systeme  an,  und  zeigen  nicht  selten  die  aus- 
gezeichnetsten Zwillinge  wie  Fig.  3.  Solche  Krystalle  verdanke 
ich  den  Herren  G.  Rose  und  Scacchi.  Nicht  alle  Leucite  schei- 
nen indess  genau  dieselben  Winkel  zu  besitzen  und  dieselbe 
Constanz  derselben  darzubieten,  wie  diejenigen,  welche  der  gegen- 
wärtigen Mittheilung  zu  Grunde  liegen.  Die  Deutung  der  Flächen 
und  Kanten  mancher  Leucitkrystalle  wird  durch  vielfach  sich  wie- 
derholende Zwillingsbildung  oft  sehr  erschwert,  zuweilen  fast  un- 
möglich gemacht.  Man  erwäge  nur,  dass  an  ein  erstes  Indivi- 
duum sich  vier  Nebenindividuen  anschliessen  können;  jedes  die- 
ser letzteren  wieder  drei  neue  Stellungen,  gleichsam  dritter  Ord- 
nung, vermöge  der  Zwillingsbildung  darbieten  kann.  Diese  zahl- 
reichen Krystalltheile  sind  äusserlich  von  derselben  oft  scheinbar 
einfachen  Leucitform  umschlossen,  an  deren  Oberfläche  man  nur 
durch  Beobachtung  der  ein-  oder  ansspringenden  Kanten,  von 
Knickungen  oder  Rundungen  der  Flächen  die  Grenzen  der  Indi- 
viduen verfolgen  kann. 

Die  eingewachsenen  Leucite  gestatten  keine  genauen  Mes- 
sungen, und  so  war  es  mir  nicht  möglich,  für  diese  die  Verschie- 
denheit der  Winkel,  entsprechend  dem  quadratischen  Charakter 
des  Systems,  zu  constatiren.  Die  vom  Vesuv  bei  der  Eruption 
von  1845  ausgeschleuderten  Krystalle  zeigen  zwar  zuweilen  glän- 
zende Flächen,  die  Reflexbilder  derselben  sind  indess  fast  immer 
verwaschen  oder  mehrfach.  Sehr  häufig  bemerkt  man  stumpfe 
aus-  und  einspringende  Kanten.  Diese  Krystalle  scheinen  in 
hohem  Grade  von  polysynthetischem  Bau  zu  sein. 
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Angesichts  der  unerwarteten  Thetsache,  <Uss  ein  Mineral, 
weiches  bisher  als  eines  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  des 
regulären  Systems  galt,  jetst  als  ein  quadratisches  gelten  muss, 
schien  mir  der  Nachweis  der  chemischen  Zusammensetzung  von 
Krystallen  ans  derselben  Druse,  welche  auch  das  Material  zo 
obigen  Messungen  geliefert  hatte,  dringend  geboten.  Zu  der  früher 
schon  ausgesprochenen  Cwahrscheinlich  irrthömlichen)  Vermuthuagi 
dass  es  einen  Natronleucit  gäbe,  gesellte  sich  in  Bezug  auf  un^ 
sere  Krystalle  der  Gedanke,  ob  vielleicht  ein  Gehalt  an  Natron 
die  Abweichung  vom  regulären  System  bedinge,  wie  etwa  der 
Albit  bei  gleicher  Formel  sich  auch  vom  Orthoklas  unterscheidet* 
Diese  Vermuthung  erheischte  eine  bestimmte  Antwort,  bevor  die 
Frage  nach  dem  Krystallsystem  des  Leucits  als  definitiv  entschie- 
den gelten  konnte. 

Meine  Untersuchung  von  Krystallen  aus  derselben  Druse,  der 
die  gemessenen  entnommen  waren,  ergab  folgendes  Resultat  (an« 
gewandte  Menge  =  0,927  gr.)« 

Spec.  Gew.  2,479  (bei  23®  C). 

Kieselsäure      .    .    .    55,21 

Thonerde     ....    23,70 

Kalk 0,43 

Kali 19,83 

Natron 1,21 

100,38. 

Das  reine  Pulver  des  Minerals  war  durch  Chlorwasserstoff- 
saure  vollkommen  zersetzbar.  Die  gefondene  Mischung  stimmt 
sehr  nahe  flberein  mit  derjenigen,  welche  aus  der  bisher  allge- 
nein  f&r  den  Leudt  angenommenen  Formel  K^,  AHO^,  4SiO^ 
folgt,  dieselbe  erheischt  nämlich:  Kieselsäure  54,92;  Thonerde 
23p2,  Kali  21,56.  Die  Analyse  beweist  demnach,  dass  die  auf* 
gewachsenen,  dem  quadratischen  Systeme  angehörigen  Leuoit- 
krystalle  keine  andere,  als  die  normale  Mischung  besitzen,  und 
es  unterliegt  desskalb  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  auch 
die  eingewachsenen,  einer  genauen  Messung  nicht  fähigen  Kry* 
stalle  im  quadratischen  Systeme  krystallisiren. 

Mit  der  neuen  krystallographischen  Bestimmung  des  Leucits 
steht  nun  auch  das  optische  Verhalten  mehr  im  Einklänge,  als  es 
bei  der  bisherigen  Annahme  einer  regulären  Krystallisation  der 
Fall  war.    Aus  der  Untersuchung,  welche  wir  Hrn.  DbsCloizeaux 
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verdanken  (iVom.  recherche$  $.  L  proprUtis  optique»  des  cri- 
staux^  18679  S.  3—5),  folgt,  dass  der  Leacit  im  polarisirien  Lichte 
keineswegs  wie  ein  regolttrer  Krystall  sich  verhfilt.  DbsCloizeaox 
sagt:  »die  Erscheinungen,  welche  man  bei  polarisirtem  Lichte 
wahrnimmt,  sind  wesentlich  verschieden  und  wechseln  je  nach 
der  Platte,  welche  man  der  Prüfung  unterwirft  und  nach  der  Rich- 
tung, in  welcher  die  Platte  aus  dem  Krystall  geschnitten  ist.* 
DbsCloizeaux  erwihnt  auch  die  zahlreichen  Streifen,  welche  im 
polarisirten  Lichte  erscheinen  und  es  entging  seinem  Scharfsinn 
nicht,  dass  diese  Streifen  »cm  ßsfures*  in  der  Ebene  der  Dode- 
kaßderfifichen  liegen.  Hätte  ihm  nicht  gleich  allen  Facbgenossen 
der  reguläre  Charakter  des  Leucits  als  Ober  jeden  Zweifel  er- 
haben gegolten,  so  würde  er  gewiss  jene  Streifen  als  Zwillings- 
lamellen gedeutet  und  sogleich  den  wahren  Charakter  des  Systems 
erkannt  haben.  Jene  eingeschalteten  Lamellen  kannte  auch  schon 
BiOT  und  gründete  darauf  seine  Theorie  der  Lamellarpolarisation. 
Allen,  welche  mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikroskops  dünne 
Platten  von  Leucitgesteinen  untersucht  haben,  sind  die  eigenthüm- 
lichen  Streifen  der  Leucite  wohlbekannt  *.  Sie  sind  eine  Folge 
derselben  Zwillingsbildung,  welche  wir  oben  bei  den  aufgewach- 
senen Kry stallen  beschrieben  haben. 

Die  Krystallisation  des  Leucits  kann  nun  als  eine  der  eigen- 
thümlichsten  unter  allen  Mineralien  gelten.  Die  Zwillingsbildung 
and  die  Winkelverschtedenheiten  schliessen  denselben  unbedingt 
vom  regulären  System  aus ;  dennoch  nähert  er  sich  diesem  letz- 
tern wieder  durch  sein  scheinbares  Ikositetraäder,  der  fast  aus- 
schliesslich herrschenden  Combination  des  OktaMers  mit  dem 
Dioktaäder  4P2.  Dieser  dem  Regulären  sich  nähernde  Charakter 
des  Leucits  bestätigt  sich  auch  darin,  dass  untergeordnet  zu  den 
Flächen  des  ersten  spitzen  Okta^ers  diejenigen  des  ersten  qua- 
dratischen Prismas  hinzutreten.  Eine  solche  Hinneigung  eines 
Systems  zu  einem  andern  mit  mehr  symmetrischem  Charakter 
findet  sich  bekanntlich  mehrfach  im  rhombischen  System,  wenn 
nämlich  ein  verticales  Prisma  mit  dem  Winkel  von  nahe  120® 
durch  Hinzutreten  des  Brachypinakoids  zu  einem  scheinbar  hexa- 


*  F.  Zirkel  (Mikroskopische  Structor  der  Leucite  etc.  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  97.  1868)  hat  dieselben  genau  beschrieben 
und  dargestellt. 
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goiialen  Prisma,  ein  rhoeibisches  Oktaäder  durch  ein  Brachydoma 
XD  einem  sciieinbaren  Dihexaßder  ergftnzt  wird.  In  ähnlicher 
Weise  durfte  demnach  die  Beziehung  des  quadratischen  Systems 
des  Leucits  zum  regulären  aufzufassen  sein. 

Der  Leucit  gesellt  sich  nun  zu  der  ausgezeichneten  Reihe 
quadratischer  Mineralien,  welche  f&r  den  Vesuv  so  charakte- 
ristisch  sind,  Zirkon,  Humboldtilith ,  Mejonit,  Mizzonit,  SarkoKth 
und  Vesuvian,  und  steht  dem  letzteren  in  Bezug  auf  die  Grund- 
form nahe.  Die  Grundform  des  Vesuvians  misst  nftmlich  in  den 
Endkanten  129^20'  (nach  v.  Zepharovich}.  Unter  den  zahlreichen 
Combinalionsformen  des  Vesuvians  findet  sich  auch  das  Dioktaäder 
(Vt^a  :  V4a  :  c),  4P2,  welches  sonst  nicht  häufig  beobachtet  wird. 
Wenn  beim  Vesuvian  zur  Chundform  sich  das  Dioktaäder  4P2  im 
6iei<^ewicht  gesellte,  so  würden  wir  eine  dem  regulären  Ikosi- 
tetraäder  fast  gleich  verwandte  Form  erhalten,  wie  sie  der  Leucit 
darfotelet 
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Über  deo  Ardeiinit. 

Von 

Herrn  Dr.  A*  ?•  Lasaalx» 


Im  Anschlösse  an  meine  erste  Mittheilung  Über  diesem  neue 
Mineral,  soll  hier  in  Kürze  das  Ergebniss  weiterer  analytischer 
Untersuchungen,  die  ich  mit  Dr.  A.  Bettendorff  in  Gemeinschaft 
angestellt  habe,  mitgeiheilt  werden.  Die  geringe  Kenniniss  ge- 
eigneter Methoden  zur  quant.  Bestimmung  des  Vanadins  erhöhten 
die  Schwierigkeiten  der  interessanten  analytischen  Versuche.  Dass 
die  bei  unsern  ersten  Analysen  angewendete  Methode  durch  Aus- 
ziehen mit  kohlensaurem  Ammon  keine  zuverlässigen  Resultate 
gebe,  hatten  wir  damals  schon  erkannt.  Erst  nach  den  verschie- 
densten Versuchen  haben  wir  das  im  Folgenden  kurz  angedeutete 
Verfahren  mit  Erfolg  benutzt  und  zuverlässige  Resultate  erhalten. 
Dass  die  bei  unserer  ersten  Analyse  gefundenen  Platinmetalle  auf 
die  angewandten  Gefässe  zurückzuführen  sind,  ist  dort  schon 
nachträglich  bemerkt.  Es  rührt  das  daher,  dass,  wenn  auch  in 
der  salzsauren  Lösung  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  alle 
Übermangansaure  zersetzt  und  das  freie  Chlor  durch  Erhitzen 
ausgetrieben  war,  beim  Concentriren  der  Flüssigkeit  nochmals 
Chlor  entwickelt  wurde,  herrührend  von  der  Einwirkung  der  Va- 
nadsäure  auf  die  Chlorwasserstoffsäure.  Es  wurde  daher  später 
nur  in  Glasschalen  eingedampft.  Der  von  uns  eingeschlagene 
Weg  war  kurz  der  folgende.  Nach  Abscheidung  der  SiO.^  nnd 
nach  Entfernung  einer  Spur  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff 
werden  Thonerde,  Eisenoxyd,  Mangan  und  Vanadin  durch  Schwe- 
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fehmnon  von  Kalk  und  MagneMa  getrennt  Der  mit  Schwefel- 
watferstoffwaaser  ausgewaschene  Niederacblag  wird  in  Salasfture 
anier  Zusatz  von  etwas  Salpetersiure  geldst,  um  die  Zersetzung 
des  Schwefelvanad  zu  bescUeonigen.  Ist  alles  Bisen  in  Ses4pii- 
oxyd  ftbergefiOdirt,  so  fallt  man  mit  kohlensaurem  Baryt  die  Oxyde 
des  Eisens,  der  Tbooerde  und  des  Vanadins.  Durch  PillnAion 
trennt  man  das  in  Uhsung  gebliebene  Manganoxydol  und  bestiowiit 
dieses  nach  Abscheidung  der  Baryterde  in  der  gewöhnlichen  Weise. 
Der  Niederschlag  von  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Vanad,  ge* 
mengt  mit  Qbersohüssigem  kohlensaurem  Baryt  wird  in  sehr  wenig 
Chlorwasserstoffsfture  gelöst,  der  Baryt  entfernt  und  die  gante 
Nasse  mit  salpetersaurem  Kali  zur  Trockne  eingedampft;  in  einer 
Silberschale  wird  eine  Viertelstunde  zum  Schmelzen  erhitzt  Durch 
Behandlung  der  Schmelze  mit  Wasser  löst  sich  jetzt  vanadsaures 
Alkali,  Thonerde  und  Eisenoxyd  bleiben  zurQck  und  werden  nach 
dem  Auflösen  in  Chlorwasserstoffsöure  in  der  üblichen  Weise 
getrennt.  Die  Lösung  des  vanadsauren  Kali  wird  iiiit  Essigsäure 
neutralisirt ,  wobei  sie  eine  intensiv  gelbe  Farbi^  erhalt  und  niil 
essigsaurem  Bleioxyd  gelbes  Bleipyrovanadat  gelallt»  Nach  dem 
Auflösen  desselben  in  Salpetersäure  und  Faltung  des  Bims  durch 
Schwefelsäure  erhält  man  beim  Eindampfen  utid  Schmelzen  im 
Porcellantiegel  reine,  krystalliniscb  erstarreiule  uml  in  Amtnon 
ohne  BQckstand  lösliche  Vanadinsäure  *.  Das  Mittel  zweier  nahezu 
übereinstimmender  Analysen  ergab  die  folgende  Zusammensetzung: 

SiO,  =r  39,74 

Al,Oa  =  23,50 

Fe,03=     1,94 

MnO  =  25,96 

CaO  =    2,04 

MgO  ^    d,42 

VOii=:    9,10 

Cu  +  PO4  =  Spur 

HO  =    4,04 

99,74. 

Das  Wasser  ist  im  Ardennit  sehr  fest  gebunden  und  kann  erst 
bei  sehr  hoher  Temperatur  und  anhaltendem  Glühen  ausgetrieben 

*  Genaueres  über  Gang  und  Einzelheiten  der  analytisehea  Yersnehe 
wird  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Poogd.  Ann.  mitgetheilt  werden, 
woraof  hiermit  verwieaen  wird* 
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werden.  Eine  directe  Wasserbestimiiningf  muMe  daher  Im  Ver- 
brennvngsrohre  bei  sehr  lieher  Temperatur  vorgenommen  wer 
den.  Dass  das  Mangan  nur  ak  Oxydul  vorhanden  sei,  davon 
fiberzeugten  wir  uns  durch  die  BARasswiLL'ache  Probe,  wonach 
bei  Behandhmg  eittee  Manganoxydvisatses  mit  ayrupformiger  Phoa- 
phorsaure  in  der  lütse  die  Masae  farbloa  bleibt,  wMiretid  die  Ge- 
genwart von  Manganoxyd  eine  violette  Pirbung  hervorruft. 

Auch  Ober  die  KrystalKbrm  des  Ardemiit  hat  zwiaehenieil- 
lich  der  glückliche  Fund  eines  kleinen,  wohlgebiideten  Krystlll- 
ehena  uns  Gewissheit  verschafft  Herr  Prof.  vom  Rath  hatte  die 
GOte,  die  Messungen  an  demselben  auszufahren.  Hienrach  kry* 
stallisirt  der  Ardennit  im  rhombischen  Systeai  und  zwar  ist  Grand- 
fbnn  ein  rhombisches  Oktaeder,  dessen  Axenverfailtniss  a  (Bra- 
chyaxe)  :  b  (Makroaxe)  :  c  (Verticalaxe)  =  0,4663  :  1  :  0,3135. 
Femer  kommen  noch  die  folgenden  FIftchen  an  dem  Kryställcheo 
vor:  P,  P%,  ooP,  00PV2,  ooP2,  Pcx),  ooPc»,  ooPoo  Spaltung  pa- 
rallel ooPoo  vollkommen,  parallel  (xf  deutlich.  Die  Obereinstim- 
mung in  der  Krystallform  mit  dem  Hvait  ist  bemerkenswertb, 
dessen  Prisma  annähernd  auf  ein  zwar  nicht  beobachtetes  Prisma 
des  Ardennits  zurückgefQhrt  werden  kann  *. 

Hiernach  dOrfle  denn  auch  die  ehem.  Constitution  des  Ar- 
dennits gedeutet  werden.  In  der  That  zeigt  der  Gehall  an  Kie- 
selsfiure  und  Thonerde,  resp.  Eisenoxyd,  eine  grosse  Überein- 
stimmung bei  beiden  Mineralien,  sowie  auch  der  schwer  auszu- 
treibende Wassergehalt,  auf  den  beim  Ilvait  StXdblbr  aufmerksam 
gemacht  hat.  Abweichend  ist  aber  der  Gehalt  an  Manganoxydul, 
resp.  Eisenoxydul.  Die  grösste  Schwierigkeit  aber  für  die  An- 
nahme des  Isomorphismus  beider  Mineralien  bietet  der  Gehalt  an 
Vanad,  da  die  Kenntniss  der  Krystallformen  der  Vanadverbindun- 
gen  und  deren  Isomorphien  noch  vollständig  fehlt 

Immerhin  aber  Hesse  sich  vielleicht  das  Aufstellen  einer 
Formel  rechtfertigen.  Die  oben  angegebenen  Zahlen  ftihren  ziem- 
lich genau  auf  folgende  Formel  hin: 

SCR^O^SiO«  .  RO  .  SiOa)  +  3R0  .  VO^  +  5  aq. 
Darüber  müssen  aber  noch  neue  Untersuchungen  beider  Minera- 
lien Licht  zu  verbreiten  suchen. 


*  AosfOhrlicherea  auch  hierüber  in  PoeeiK  Ann. 
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ber  Ardennil  sclieinl  auf  einem  Quarzgänge  der  krystalli- 
Bischeo  Schiefer  bei  Oitrez  vorzukommen.  Mit  ihm  kommen  vor : 
Rauchgrauer  Quarz,  eingesprengt  darin  Pyrolusit,  violette  und 
schwarze  Manganeisenverbindungen,  sowie  krystallinische  Aggre- 
gate von  Albit.  In  allen  ist  nicht  die  Spur  Vanad  nachzuweisen. 
Das  spricht  entschieden  dafür,  dass  dasselbe  dem  Minerale  durch- 
aas eigenthttmlich  ist. 


Z  m  8  a  t  s. 

In  den  Compie$  rendus  1872,  No.  23  de  dato  2.  December 
macht  auch  Pisani  eine  Analyse  des  Ardennit  bekannt.  Da  er 
nicht  zu  wissen  schien,  dass  ich  bereits  unter  dem  24.  Nov.  der 
Niederrhein.  Ges.  für  N^tur-  und  Heilkunde  das  Mineral  unter 
obigem  Namen  vorlegte,  schlägt  er  den  Namen  Dewalquit  vor. 
Ober  die  Priorität  des  Namens  »Ardennit*  kann  also  kein  Zweifel 
sein.  Pisiun  hat  aber  die  Natur  des  Minerals  gar  nicht  erkannt; 
seine  Analyse  ist  fast  in  allen  Bestandtheilen  sehr  ungenau  und 
gibt  die  Zusammensetzung  durchaus  nicht  wieder.  Mit  dem  Ma- 
ionit  hat  der  Ardennit  nichts  Verwandtes.  Der  Name^  den  Pisani 
verschlag,  muss  also  wieder  verschwinden,  denn  das  Mineral,  fttr 
den  er  gelten  sollte,  existirt  in  der  von  ihm  angegebenen  Zu- 
sammensetsiHig  nicht 
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Stadien  ans  Kirnten. 

Von 

Herrn  Professor  Hanns  Hofer. 


m.    Pie  Bisielt  in  MittelUniten. 

Bisherige  Kenntnisse  über  die  Eiszeit  in  E&rnten. 

D«6  lebhafte  Interesse,  mit  welchem  ein  Theil  d«r  Geologw 
schon  seit  gerauuier  Zeit  dem  Studium  der  Eiszeit  in  verschie- 
denen Theilen  der  Erde  nachhangt,  schuf  eine  völlige  Eiszeit* 
literatur,  zu  welcher  die  Alpen  beträchtliche  Materiale  liefertMk 
Und  unter  den  Letzteren  sind  es  wieder  mehr  die  westtichen 
schweizerischen,  als  die  östlichen  österreichischen.  Ja  bekannt- 
lich ging  das  Interesse  der  Schweiz  an  diesen  Studien  so  weit, 
dass  sich  die  erratischen  Blöcke  daselbst  eines  besonderen  Schutzes 
und  eigener  Namen  erfreuen.  Wenn  wir  in  den  österreichischen 
Alpen  diesbezQglich  noch  nicht  so  weit  sind,  so  findet  dies  seine 
einfachste  Erklärung  in  den  räumlich  grossen  und  fachlich  ebenso 
mannigfaltigen  wie  verwickelten  Verhältnissen  des  Studiengebie- 
tes. Trotzdem  besitzen  wir  ganz  treffliche  und  eingehende  Ar- 
beiten über  die  Eiszeit  des  Salzkammergutes  Nordtirols.  —  Berg- 
rath  von  Mojsisovics  und  Professor  Simony  beschäftigten  sich 
mehrfach  damit  —  und  viele  kleinere  Notizen  und  Abhandlungen, 
zerstreut  in  den  Publikationen  unserer  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt, k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  des  österreichischen 
Alpenvereines  u.  a.  m.    Doch  am   dürftigsten  darin  ist  Kärnten 
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bedacht;  nar  Stur  *  und  Süess  **  erwfthnen  Morftnen  in  Kdititen. 
Vor  circa  zwei  Jahren  beschäftigte  sich  Taramelli  ***  mit  den 
Gletschern  der  Eiszeit,  welche  sich  in  den  oberen  Theilen  des 
Save-,  Isonzo-  und  Drauthales  ausdehnten;  doch  leider  ist  diese 
Literatorquelle  für  mich  unzugänglich  geblieben.  Es  dürfte  so- 
mit kein  überflüssiges  Unternehmen  sein,  wenn  ich  meine  seit 
Jahren  gepflogenen  Studien  über  die  Eiszeit  in  Mittelkärnten  der 
Öffentlichkeit  übergebe. 

Fassen  wir  die  häufigsten  Wahrzeichen  der  Eiszeit  zusam- 
men, so  lassen  sie  sich  in  folgende  Abtheilungen  bringen  : 
L    Gletscherschliffe, 

n.    Erratische  Blöcke, - 

DL    Moränen. 

A.  Grund-  | 

B.  Bnd-  I  Moränen. 

C.  Seiten-  und  Mittel-  ) 

In  wieferne  ich  diese  Kriterien  einer  Kälteperiode  in  Mittel- 
kfimten  sicher  constatiren  konnte  und  welche  Schlüsse  daraus 
rieh  folgern  lassen,  möge  in  der  soeben  angedeuteten  Reihen- 
folge ausgeführt  werden. 

«  I.    aietBoheraohliffe. 

Bevor  man  einen  natürlichen  Gesteinschliff  als  durch  Glet- 
scher bewirkt  ansprechen  darf,  müssen  hierüber  sorgsame  Stu- 
dien angestellt  werden,  wodurch  constatirt  wird,  dass  jede  an- 
dere Entstehungsweise  ausgeschlossen  werden  muss.  Ich  kann 
diese  Sorgsamkeit  nicht  nur  bei  diesen,  sondern  bei  allen  Kri- 
terien der  Eiszeil  nicht  genug  empfehlen,  indem  ich  späterhin 
nachweisen  werde,  wie  leicht  hierin  Verwechslungen  und  Irr- 
tbOmer  durch  sehr  ähnliche  Erscheinungen,  doch  durch   andere 

*  Stur:  Über  die  Ablagerangen  des  Neogen,  Dilaviom  and  Alluviam  im 
Gebiete  der  nordöstlichen  Alpen  and  ihrer  ümgebong.  Seite  518  der 
Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften.    XYI.  Bd. 

**  Süiss:  Stadien  über  die  Gliederung  der  Trias-  and  Jarabildangen 
in  d^  östl.  Alpen.  L  Rubl,  Im  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt. 
Bd.  XVn.    1867. 

***  Taravelli,  Dr.  F.,  SuOe  a/ntiche  ghiacciaje  nelU  volle  deOa  Drcwa, 
ieOa  Sana  e  deW  Isonzo.  In  „ÄtH  detta  Sodetä  itaUana  di  seimge  na- 
^otf «,  Müano,    Bd.  Xm.    1870. 

jAlirbVAb  1873.  9 
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Ursachen  bedingt  entstehen  können.   Betreffs  der  Gletseherschliie 
von  Gesteinflächen  ist  zunächst  und  fast  ausschliesslich  nur  eine 
Verwechslung  mit  Rutschflächen   denkbar.     Ich   sachte   desshalb 
die  Letzteren   insbesondere  in  Steinbrüchen  desselben  Gesteines 
auf,  an  welchen  ich  Gletscherschliffe  gefunden  zu  haben  glmible. 
Da  fand  sich  an  diesen  Localitäten  bald  ein  massgebender  Unter- 
schied, dass  nämlich  die  Rutschflächen  zwar  geglättet  und  zwar 
vorwiegend  durch  den  erhärteten  Besteg,  welcher  eben  auch  ein 
Product  der  Reibung  ist,  ja  auch  gefurcht  (cannelirt),  doch  nicht 
so  scharf  geritzt    sind,    als   die    eigentlichen   Gietscherschliffe, 
welche  letzteren  mir  nicht  nur  aus  der  Nähe  der  Gletscher  in 
den  Alpen,  sondern  auch  von  Spitzbergen  und  Nowaja-Semlja  her 
—  die  besten  modernen  Eiszeitbilder  —  wohl  bekannt  sind.  Alle 
wahren  Rutscbflächen  erscheinen  nämlich  in  dem  durchforschten 
Gebiete  im  senkrechten  Durchschnitte  auf  die  Furchungen  im  All- 
gemeinen wellenförmig  und   haben    selten   hie  und  da  schärfer 
eingeschnittene  Ritzer.    Die  Gletscherschliffe  hingegen  sind  selbst- 
verständlich dort,  wo  sie  blossgelegt  sind,  ohne  Besteg,  ganz  glatt 
polirt,  zeigen  in  kleineren  Partien  eine  mehr  ebene  Fläche,  in 
welcher  ganz   knapp   viele  scharfe  Ritzer  vorhanden  sind  und 
welche   mehr  oder  weniger   tief  und  breit  sind.     Überdies  sah 
ich   auf  Rutschflächen    niemals   mehrere    Systeme   voh   Ritzern, 
häufig  jedoch  an  Gletscherschliffen;  ferner  sind  bei  letzteren  ein- 
geschlossene Quarz  Wülste,   etwas  convex  hervorstehend,   immer 
spiegelglatt,  was  ich  von  Rutschflächen  nicht  sagen  kann.     Dies 
sind  Unterscheidungsmerkmale,  welche,  ich  möchte  sagen,  auch 
in   Handstücken   den    echten    Gletscherschliff  kennzeichnen.     Zu 
diesen  gesellen  sich  noch  jene,  welche  örtlicher  Natur  sind ;  hie- 
von  seien  blos  folgende  erwähnt.    Es  springt  zum  Beispiele  eine 
polirte  Platte  senkrecht  zur  Richtung   der  Ritzer  um  0,3  mt  zu 
einer  tiefer  liegenderen  ebenfalls  geschliffenen  Platte.  Diese  Kante 
ist  stets  abgerundet  und  gewöhnlich  ganz  besonders  glatt  polirt 
Ferner  findet  man  sehr  häufig  die  eigentlichen  Gletscherschliffe 
selten   allein,  sondern   solche  polirte  Platten   in  der  Nähe  noch 
mehrere;  man   wird  dann  bei  allen  dieselbe  Streichungsrichtung 
der  Ritzer  eingehalten  finden.    Eine  derartige  Erscheinung  wird 
sodann  noch  sprechender,  wenn  man,  wie  es  z.  B.  mir  gelungen 
ist  nachzuweisen,  die  übereinstimmende  Streichungslinie  der  Ritzer 
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sowohl  auf  der  Kuppe,  als  auch  auf  verschiedenen  Punkten  ihrer 
Gehinge  aufzufinden  im  Stande  ist.  Ja  die  Übereinstimmung  ist 
so  gross,  dass  sich  auf  Meilen  weit  hin  ein  gleiches  Streichen 
der  Ritzer,  gewöhnlich  übereinstimmend  mit  dem  des  Haupttfaales', 
nachweisen  lässt.  Noch  sei  erwähnt,  dass  ich  in  Mittelkttmten 
das  Streichen  der  Ritzer  immer  nahezu  parallel  dem  HOgel-  oder 
Gebirgszuge  fand;  wttrde  man  es  mit  Rutschfidchen  zu  thun  haben, 
so  mOssten  deren  Furchungen  wohl  in  den  meisten  Fällen  senk« 
recht  zur  Streichungsrichtung  der  Terrainwelle  stehen.  Alle  diese 
genannten  Erscheinungen  schliessen  somit  auf  das  Bestimmteste 
die  Entstehung  der  in  Rede  stehenden  SchliffHächen  durch  Rut* 
schang  aus;  hingegen  zeigen  sie  vollständige  Übereinstimmung 
mit  den  recenten  Gletscherschliffen,  es  muss  ihnen  somit  eine 
gleiche  Entstehungsursache  wie  diesen  zugeschrieben  werden. 
Ich  glaubte  diese  Auseinandersetzungen  nicht  Mos  darum  zu 
schulden,  um  in  vornhinein  jede  Vermuthung  eines  Irrthums  in 
meinen  Beobachtungen  auszuschliessen,  sondern  auch  desshalb, 
um  Qberhaupt  die  ganze  Erscheinung  als  solche  zu  kennzeichnen 
und  auf  etwaige  Verwechslungen  aufmerksam  zn  machen. 

Zuerst  fand  ich  die  so  charakterisirten  Gletscherschliffe  in 
jenem  niedrigen  Gebirgszuge,  welcher  zwischen  den  beiden  Städten 
Villach  und  Klagenfurt  und  zwar  am  Nordufer  des  Wörther-Sees 
liegt  Er  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  verschiedenen  Thon- 
schiefem,  welche  im  Grossen  betrachtet  N.N.W.-wärts  verflachen 
ond  häufig  Kalk-  und  Quarzitlager  als  accessorische  Bestandmas- 
sen enthalten;  der  hangende  Theil  dieser  Schiefergruppe  ist  auf 
den  Karten  unserer  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  als  Carbon 
eingezeichnet,  dem  ich  aus  vielfachen  Gründen  nicht  beipflichten 
kann.  Im  Liegenden  des  genannten  Schiefercomplexes ,  also  in 
der  Nähe  Klagenfurts,  tritt  die  schiefrige  Structur  gegenüber  der 
massigen  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  das  Gestein  ist  von 
reichlich  auftretendem  Amphibole  (Strahlstein)  gewöhnlich  grün 
gefiirbt,  hat  ziemlich  reichlich  1  —%*'  auch  bis  i'  mächtige  Quarz- 
adem  ausgeschieden,  die  häufig  zur  Schichtung  parallel  sind,  und 
wird  etwas  härter.  Ich  bezeichne  dieses  Gestein  vor  der  Hand, 
so  lange  meine  einschlägigen  petrographischen  Studien  nicht  be- 
endet sind,  als  „Kreuzbergelgestein.«     Den  Namen  nahm  ich  von 
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der  Localilftt,  dem  Kreazbergel,  welcher  Hflgel  das  Ende  des 
genanDten  Gebirgszuges  zwischen  Villach-Klagenfurt  im  Osten 
bildet,  sich  in  der  unmittelbaren  Nfthe  der  letzteren  Stadt  findet 
und  auf  welchem  bei  der  Anlage  von  Spaziergängen  u.  s.  f.  die 
schönsten  Gletscherschliffe  aufgefunden  wurden.  Die  Kuppe  ist 
ziemlich  flach  gewölbt,  die  Schichten  liegen  nahezu  horizontal, 
and  das  Gestein  ist  nicht  zu  hart,  um  sich  gut  poliren  und  ritzen 
zu  lassen,  ist  aber  anderseits  wenig  zur  Zerstörung  geneigt,  wie 
dies  am  besten  verschiedene  Jahrhundert  alte  Standbilder  in  Kla- 
genfurt bezeugen.  Es  sind  somit  die  besten  Bedingungen  zur 
Entstehung  und  Erhaltung  von  SchliffHfichen  vorhanden«  So  fand 
ich  z.  B.  in  gut  geschichteten  Gesteinen  desselben  Gebirgszuges 
westlich  vom  Kreuzbergel  sehr  häufig  Rudimente  von  Gletscher- 
schliffen, insbesondere  auf  dem  Scheitel  mehrerer  Kuppen;  doch 
ist  der  Schiefer  insbesondere  der  mechanischen  Zerstörung  durch 
die  Atmosphärilien  so  ausgesetzt,  dass  es  eines  geübten  Auges 
bedurfte,  um  sie  als  Gletscherschliffe  zu  erkennen.  Derartiger 
Fundstellen  wird  desshalb  auch  in  dem  weiteren  Verlaufe  dieser 
Abhandlung  nicht  mehr  gedacht  werden. 

Auf  dem  Scheitel  des  Kreuzbergeis  findet  man  eine  kieine 
durch  alte  Steinbrucharbeit  bedingte  Lache,  in  deren  unmittel- 
baren Nähe  sowohl  westlich  als  auch  nordöstlich  ausgezeichnete 
Gletscherschliffe.  Die  westliche  Platte  ist  eine  Schichtflftche  mit 
11^  Einfallen  nach  Stunde  14,  und  ist  auf  8  Klafter  Länge  und 
2  bis  2'/^  Klafter  Breite  blossgelegt;  überall  ist  sie  polirt  und 
vorwiegend  nach  hora  5  geritzt.  An  einzelnen  Stellen,  insbe- 
sondere wenn  durch  die  Platte  eine  wellenförmige  Vertiefung 
geht,  schneiden  sich  die  Ritzlinien  unter  einen  Winkel  von  15% 
die  Linien  pflegen  sich  über  den  Scheitel  des  Winkels  hinaus 
nicht  fortzusetzen.  Die  eingelagerten  Quarzwülste  sind  vorzüglich 
geglättet,  ebenso  die  Kante,  die  abgerundet  und  geritzt  ist  am 
Abstürze  zur  Lache.  Die  zweite  Platte,  welche  von  der  soeben 
beschriebenen  30  Schritte  nordöstlich  liegt  und  wo  die  Schichten 
mit  20'^  nach  Stunde  17—18  verflachen,  ist  auf  nahezu  5®  Länge 
und  3V2®  vom  Waldboden  unbedeckt,  vielfach  ausgezeichnet  po- 
lirt und  nach  hora  5  geritzt,  wohin  auch  die  Oberfläche  der  Platte 
mit  6^  verflacht. 

Eine  kleine  Partie  von  wenigen  Quadratfussen  fand  ich  wesi- 
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Wirts  Yon  dem  soeben  geschilderten  Punkte,  bei  200  Schritte 
entfernt,  am  Wege  von  hier  zur  Hilitfirscblessstfttte  aufgeschlos- 
sen. Sie  ist  ebenfalls  polirt,  doch  lassen  sich  die  Ritzer  nicht 
gut  mehr  erkennen.  Diese  Stelle  war  bis  vor  Kurzem  mit  Hu- 
mus bedeckt,  unter  welchem  insbesondere  die  chemische  Zer- 
störung rascher  vor  sich  geht. 

Die  Gletscherschliffe  am  Kreuzbergel  fielen  schon  vor  langer 
Zeit  unserem  verdienstvollen  Kftmtner  Geologen-Veteranen  Fn. 
V.  RosTHORN  auf;  als  ich  diesem  meine  ersten  Funde  bezüglich 
der  Eiszeit  in  Kärnten  mittheilte,  zeigte  er  mir  persönlich  die 
beschriebene  Localitflt,  was  ich  hier  dankbarst  erwähne. 

Von  der  Mitte  Klagenfurts  1100®  —  nach  der  Luftlinie  ge- 
messen—  westwärts  liegt  das  kleine  Dorf  St  Martin;  zwischen 
diesem  und  dem  sehr  nahe  gelegenen  Bahndamme  erhebt  sich 
ein  oben  abgerundeter  Hügel  um  wenige  Klafter  aus  der  um- 
liegenden Diluvialebene,  welcher  ebenfalls  aus  Krenzbergelschie- 
fer  besteht,  dessen  Schichten  durchwegs  flach,  durchschnittlich 
mit  15®,  nach  Stunde  16  —  17  einschiessen  und  sich  nur  local 
am  Südfiisse  dieser  Kuppe  bis  zu  30®  aufstellen.  Überall,  wo 
nicht  eine  Dammerdedecke  die  Höhe  des  Hügels  der  Beobachtung 
entzieht,  findet  man  alle  Gesteinsflächen,  insbesondere  auch  die 
QaarzschnOre,  ausgezeichnet  polirt  und  erstere  durchwegs  nach 
Stunde  5 — 6  geritzt  Ganz  vorzüglich  ist  dies  auf  einer  Platte 
im  nordwestlichen  Theile  des  Hügels  zu  sehen,  Welche  in  glei- 
cher Richtung  doch  etwas  flacher  (9®)  als  die  Gesteinsschichten 
verflacht  —  Auch  hinter  der  diesem  Hügel  nahegelegenen  und. 
zwar  nördlichen  Kirchhofmauer  dieses  Dorfes  finden  sich  ziemlich 
gut  erhaltene,  polirte  Flächen,  worin  die  Ritzer  nach  Stunde  5 
gerichtet  sind.  Zur  Orientirung  sei  bemerkt,  dass  sich  hievon 
unmittelbar  nach  Nord  der  Gebirgszug  erhebt,  dessen  Ostende 
das  Kreuzbergel  bildet 

Verfolgt  man  den  soeben  erwähnten  Gebirgszug  weiter  west- 
wärts, so  trifft  man  in  einer  Entfernung  von  15  Meilen  das  Dorf 
Pörtschach  an  seinem  Südfusse  und  zugleich  am  Nordufer  des 
reizenden  Wörthersee's.  Hinter  dem  sogenannten  Schlosse  da- 
selbst zieht  sich  ein  Weg  in  das  Gebirge;  an  diesem  und  20® 
nordwärts  von  dem  genannten  Gebäude  findet  sich  der  grünliche 
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Schiefer,  desses  Schichten  bei  seigerer  Siellung  nadi  Stande  19 
bis  7  streichen,  ebenfalls  polirt  and  nach  hora  4  geritzt 

Cieht  man  an  dem  Sttdfosse  des  Gebirgszuges,  welcher  das 
Nordofer  des  Wörther-See's  ist,  noch  weiter  westwärts,  so  ge- 
langt man  am  Westrande  des  letzteren  zu  dem  Dorfe  Velden; 
von  hier  aus  liegt  das  Dorf  Köstenberg  circa  eine  Wegstunde 
nach  N.N.W.  In  dieser  Gemeinde  und  zwar  800^  (Luftlinie)  von 
dem  letzterwähnten  Dorfe  findet  man  wenige  hundert  Schritke 
nordwärts  vom  B^rge  pri  Platti  eine  sehr  schöne  und  grosse 
SchliffBäehe  an  dem  grünen  Schiefer,  dessen  Schichten  mit  45 
nach  h.  11  verflachen.     Das  Streichen  der  Ritzer  ist  Stunde  4. 

Die  bisher  erwähnten  vier  Fundstellen:  Kreuzbergel,  St. 
Martin,  Pörtschach  und  Velden  gehören  wie  schon  mehrfach  er- 
wähnt, ein  und  demselben  Gebirgszuge  an,  welcher  sich  zwischen 
dem  Wörther-  und  Ossiacher-See  west-ostwärts  dahinzieht  und 
dessen  höchster  Punkt  2562  Fuss  über  dem  erstgenannten  See 
sich  erhebt.  Wie  ich  dieser  Tage  von  Herrn  stud.  R.  Camaval 
vernahm,  ist  es  ihm  im  verflossenen  Sommer  während  meiner 
längeren  Abwesenheit  geglückt,  in  diesem  Zuge  noch  mehrere 
schöne  Gletscherschliffe  aufiEufinden.  Leider  fehlen  genauere  An- 
gaben und  die  Schneedecke  verhindert  es,  sie  dermalen  einzn- 
bringen.  Es  möge  jedoch  beweisen,  wie  reichlich  verbreitet  in 
dieser  Gegend  die  Gletscherschliffe  sind. 

Südlich  vom  Wörther  See  liegt  der  Keutschacher  See, 
dessen  Ausfluss  in  den  erstgenannten  stattfindet.  An  der  Aus- 
flussstelle circa  20^  westlich  ~  gegenüber  einem  Gehöfte  —  ist 
ebenfalls  der  Kreuzbergelschiefer  auf  mehrere  Quadratklafler  hin 
polirt  und  west-ostwärts  geritzt. 

Vom  Kreuzbergel  nach  O.N.O.  dehnt  sich  eine  Diluvialebene 
aus,  welche  sich  von  der  grossen  Klagenfurt-BIeiburger  abzweigt 
und  sich  gegen  St.  Veit  hinzieht.  In  der  früheren  Richtung  fort- 
gegangen, steigt  aus  der  genannten  Ebene  bei  Maria-Saal  und 
ZoUfeld  ein  schön  bewaldeter  Gebirgszug  sanft  gewellt  bis  zu 
dem  Magdalena-  oder  Helenenberg  (bekannt  durch  die  Römer- 
reste) mit  3,33  t  Fuss  an.  Schon  vor  vier  Jahren  fielen  mir  bei 
meiner  ersten  Excursion  daselbst  die  bis  zur  Spitze  reichenden 
fieröUmassen  auf,  von  welche  später  gesprochen  werden  soll 
Im  verflossenen  Frühjahre  fand  ich  auf  dem  Südabhange  in  der 
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Iftbe  einer  Mart^säule  bei  den  Bauern  Klaus  und  WA6NiTSCfl 
eine  viele  Quadratklafter  grosse  Fläche  von  grünen,  ziemlich 
feelen  Tuffen,  deren  Schichten  vielfach  gestört  sind.  Die  Ober- 
flftcbe  ist  ganz  glatt  polirt  und  an  einzelnen  Stellen  nach  Stunde 
Ö— 7  geritzt;  diese  Richtung  ist  etwas  südlicher  als  das  Streichen 
des  Terrains,  es  ist  somit  auch  hier  die  Erklärung  durch  Ab- 
rutschung  ausgeschlossen,  und  gleichzeitig  auch  die  gpringe  Ab- 
weiebang  der  allgemein  herrschenden  Stunde  der  Ritzer  erklärlich. 
Fassen  wir  nun  alF  die  Beobachtungen  von  den  verschieden- 
sten Punkten  Hittelkämtens  zusammen,  so  ergibt  sich  hieraus, 
dass  das  herrschende  Streichen  an  ebenen  Platten  Stunde  3 — 6 
ist,  und  dass  es  local  nach  dem  Terrainverflächen  um  Ih  abweicht. 
Es  muss  siqh  also  die  riesige  Glelschermasse,  welche  ganz  Hit- 
telkftmten  bis  zu  seinen  höchsten  Punkten  bedeckte,  west-  oder 
ostwärts  bewegt  haben.  In  Anbetracht  dessen,  dass  die  höchsten 
Gebirgszüge  in  Kärnten  auf  der  Westhälfte  liegen  und  sich  die 
Alpen  nach  Ost  stetig  mehr  erniedrigen,  muss  es  als  zweifellos 
hingestellt  werden,  dass  sich  der  Riesengletscher  von  17 — 18h 
nach  ö—öh,  also  ostwärts  vorwärts  schob.  Er  kam  somit  nach 
Hittelkämten  von  Villach,  wo  sich  bekanntlich  die  beiden  Haupt- 
thftler  Oberkämtens,  das  der  Drau  und  der  Gail,  vereinigen. 

II.    Errat^che  Blöcke. 

In  der  Bestimmung  der  Echtheit  derselben  kann  bei  weitem 
01^  so  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  als  bei  den  übrigen  Merk- 
nattlen  der  Eiszeit;  sie  waren  ja  desshalb  die  Anreger  zur  Auf- 
stelhing  der  Eiszeit.  Wenn  man  auf  einem  Punkte  ein  Gestein 
ah  grossen  eckigen  Block  findet,  welches  weder  hier  ansteht 
noch  als  Rudiment  einer  möglicher  Weise  hier  zerstörten  Ge* 
Steinspartie,  noch  als  bieher  herabgestürzt  betrachtet  werden  kann, 
so  bleibt  uns  nach  den  dermaligen  geologischen  Kenntnissen  keine 
andere  Erklärung,  als  die  des  Gletschertransportes. 

In  Hittelkämten  fand  ich  an  zwei  Punkten  grosse  eckige 
Gneisablöcke,  welche  alle  zuerst  genannten  Möglichkeiten  aus- 
scbMessen,  und  somit  als  erratisch  zu  bezeichnen  sind.  Diese 
befinden  sich: 

Auf  dem  Ullrichsberge.  Qieser  ist  4500^  (nach  der 
LaNiBie  gemessen)  nördlich  von  Klagenfurt  (1^97')  und  3,209" 
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ober  dem  Meere.  Die  Schichten  fallen  hier  mit  darchfidHiilliicii 
50^  nach  Nord  und  sind  am  Sttdfiuise  ThonscUefer,  an  der  SpiUa 
Triaskalke,  deren  geologischer  Horizont  sich  nicht  genauer  be- 
stimmen lasst  Zwischen  beiden  schaltet  sich  an  der  Ostseite 
des  Berges  ein  rother  Sandstein  ein,  welcher  in  seinen  Hangend- 
schichten einen  grünen  Schiefer  mit  Myadies  fatsaetuis  und  iivt- 
cula  veneHana  fahrt  und  somit  zu  den  Werfner  Schichten  (Bunt- 
sandstein)  gehört  Auf  dem  sich  nach  sttdwestwftrts  herabzieheB- 
den  Sattel,  wo  plötzlich  die  westliche  Fortsetzung  des  rothen 
Sandsteines  abgeschnitten  ist,  liegen  mehrere  Gneissblöcke,  welche 
alle  scharfe  Kanten  und  annähernd  cubische  Gestalt  haben;  der 
grösste  hievon  umfasst  nahezu  3  Gubikklafter.  Alle  diese  Blödie 
bestehen  aus  ein  und  demselben  Gneisse,  aus  einem  Gemenge 
von  Quarz,  Feldspath  und  kleineren  weissen  GKmmerbUttchen 
bestehend,  in  welchem  sich  eine  parallele  Anordnung  nicht  ver- 
kennen lassU  Überdies  ist  der  Muscovit  noch  ziemlich  häufig  in 
anhaltenden  Flasem  ausgeschieden,  mit  welchem  dann  1"^  grosse 
Ohmatkrystalle  vorkommen.  Es  sei  nun  bemerkt,  dass  Gneiss  in 
der  ganzen  auch  weiteren  Umgebung  des  Beides  nirgends  an- 
steht. Femer  schliessen  die  scharfen  Kanten  der  Gneissblöcke, 
deren  Grösse  und  Lage  ein  Herschwemmen  durch  Hochfluthen 
total  aus;  nach  den  geologischen  Verhaltnissen  ist  es  undenkbar, 
dass  Gneiss  hier  einstens  anstehend  gewesen  wäre,  und  ein  Her- 
abstürzen von  der  Höhe,  die  aus  Triaskalk  besteht,  ist  ebenfalls 
in  vorhinein  ausgeschlossen.  Somit  Ittsst  sich  für  diese  Blödce 
nur  eine  Erklärung  und  zwar  mit  Zuhilfenahme  der  Eiszeit  geben* 
Am  Magdalensberg.  Am  Wege  von  Ottnanach  nach 
St  Donaten  zweigt  sich  am  Sattel  ein  anderer  Weg  nach  ost- 
wärts, also  gegen  die  Spitze  des  Magdalensberges  hin,  nrit  ge- 
ringem Ansteigen  ab.  An  diesem  Wege,  circa  200  Schritte  von 
dem  erwähnten  Trennungspunkte  entfernt,  findet  man  einige, 
mehrero  Cubikfiiss  umfassende  Gneissblöcke  mit  scharfen  Kanten. 
Der  Gneiss  ist  ziemlich  ähnlich  jenem  vom  Ullrichsberge  beschrie- 
benen, nur  fand  ich  keine  Granaten  in  ihm.  Die  ganze  Gebirgs- 
gruppe  des  Magdalensberges  besteht  nur  aus  Thonschiefer  und 
verschiedenen  Triasgesteinen  ^  rother  Sandstein,  grüne  Tuffe 
und  dolomitische  Kalke  — ^  doch  nirgends  aus  Gneiss,  welcher 
let^Etere  erst  weiter  nordostwärts  auf  der  durch  ein  breites  Thal 
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getreMleii  Santlpe  ansiriit.  Es  mOssen  riso  «och  die  in  Rede 
8teii6Bden  Blöcke  aaf  ihren  jetoigen  Pnnkl  hergetragen  worden 
sein;  da  dieselben  Gründe,  wie  die  bei  der  früheren  Fondstelle 
^wilmten,  gegen  eine  Hochflothorsache  sprechen ,  so  bleibt  uns 
kerne  andere  Erklarongsweise  Obrig,  ak  wie  die  Findlinge  als 
erratische  Blöcke  zo  bezeichnen. 

Eigenthttnlich  ist  der  Umstand,  dass  an  den  beiden  erwähn- 
ten Fondponkten  die  erratischen  Blöcke  immer  nahezo  ganz  oben 
an  Sattel  vorkommen.  Es  wttre  sicherlich  wünschenswerth,  dies 
bei  spftteren  Stadien  zo  beachten.  Verbindet  man  die  beiden 
Foodponkte,  am  Magdalena-  und  Ulbichsberge,  mit  einer  Geraden, 
so  ist  diese  nach  Stunde  3,  also  fibereinstimmend  mit  der  Rieh- 
Umg  der  Gletscherritzer,  ond  zeigt  ebenfalls  nach  Villach.  Da 
es  keinem  Zweifel  mehr  onterliegen  kann,  dass  von  der  letzt- 
genannten Gegend  sich  die  Gletscher  herabschoben,  so  stammt 
der  in  erratischen  Blöcken  geftindene  Gneiss  von  Oberkftmten, 
wo  er  an  dem  Aufbaue  der  Gebirgsstöcke  am  linken  Drauufer 
wesenüich  betheiligt  ist,  und  in  der  N«he  von  Gmttnd  in  der 
ilosseren  Gneisshfille  vorkommt  Es  ergeben  sich  somit  aas  dem 
Stadium  der  erratischen  Blöcke  in  Mittelkämten  dieselben  Schluss- 
Iblgerongen,  wie  aus  dem  der  Gletscherschliffe. 

ni.    Hoiftaen. 

Wir  pflegen  dieselben  in  A)  Grund-,  B)  End-  und  C)  Sei- 
tea-  und  Mittel-Morftnen  einzutheilen.  Letztere  konnte  ich  bisher 
«I  keinem  Punkte  Kftmtens  nachweisen.  Die  Endmorftnen  fand 
idi  am  Raibler-  und  Weissenfelser-See  und  Stur  erwähnt  sie  in 
seiner  Eingangs  citirten  Abhandhing  vom  MöII-  ond  Mahiitzthale 
in  Oberkimten;  doch  sind  alle  in  bedeutenderer  Höhe  gelegen 
CRaibler-See  3,090'  Seehöhe)  und  bezeichnen  entweder  einen 
Stillstand  im  Rückzüge  der  einstens  tiefer  reichenden  Gletscher, 
oder  sind  die  Reste  einer  zweiten  jflngeren  Eiszeit;  ich  entscheide 
midi  aas  mehrfachen  Gründen  für  letztere  Annahme.  Da  die 
erwähnten  Fundpunkte  von  Endmorftnen  nicht  in  Hittelkftmten, 
«tterera  Stadiengebiete,  liegen,  so  mögen  sie  weiters  nicht  be- 
achtet werden.  Endmorilnen  von  der  ersten  Eiszeit,  welche  ganz 
Mlttelkftmten  mit  Gletschern  erfüllte,  dürften  in  Kttmten  kaum 
geladen  werden  können.  Abgesehen  davon,  dass  die  bekannten 
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ßidinofänen  jener  Zeit  am  Sfidfusse  der  Alpen,  t.  B.  beim  ßarda- 
See  tiefer  liegen  als  der  tiefste  Punkt  in  Kärnten,  so  mOssen 
wir  den  gesagten  Ausspruch  schon  aus  den  heimisdien  Funden 
allein  folgern;  denn  die  Gletscherspuren  lassen  sich  bis  in  die 
Klagenfnrt-Bleiburger  Ebene  nachweisen,  welche  nahezu  dasTie&te 
des  Landes  bildet.  Da  sich  von  hier  bergauf  bis  in  bedeutende 
Hc^he  die  Biszeitreste  verfolgen  lassen,  so  musste  hier  die  Glet- 
schermasse eine  bedeutende  Mächtigkeit  besessen  haben  und 
schob  sich  von  Bleiburg  ostwärts  nach  Untersteierniark  u.  s.  f. 
vor.  Wenn  wir  jedoch  in  jenen  Gegenden,  wo  wir  die  End- 
moränen vermuthen,  dieselben  nicht  finden,  so  erklärt  sich  dies 
näturgemäss  daraus,  dass  das  beim  Bückzuge  der  Gletscher  sich 
im  grossartigm  Hassstabe  ablagernde  Fluthdihivium  dieselben  be* 
decken  musste,  wie  wir  dies  auch  wirkUch  in  Untersteiermark 
mächtig  entwickelt  finden. 

Betreffs  der  im  Hochgebirge  vorkommenden  sogenannten  alten 
Endmoränen  möchte  ich  bei  dieser  Deutung  zur  Vorsicht  mahnen, 
indem  Hochwässer  sehr  oft  eine  überraschend  ähnliche  Erschei- 
nung hervorbringen.  Ein  solcher  Schuttwall  entstand  z.  B.  bei 
einem  Hochwasser  im  Jahre  1831  bei  Villach  (im  Südosten  von 
Kärnten),  von  welchem  Subss  *  bemerkt:  „einer  Moräne  nicht 
unähnlich.*  Es  verbleiben  uns  somit  nur  die  Grundmoränen  zur 
weiteren  Untersuchung,  welche  sich  in  Mittelkämten  ziemlich 
reichlich  vorfinden. 

Es  ist  schon  lange  aufgefallen,  dass  man  an  den  Berggelän- 
den  unseres  Centralalpenzuges  in  Höhen  bei  4000  Fuss  Gerolle 
findet,  deren  Gesteine  in  der  unmittelbaren  Umgebung  nicht,  wohl 
jedoch  in  den  südlichen  Kaikaipen  anstehen.  Zur  Erklärung  ihres 
Hieherkommens  nahmen  manche  Geologen  einen  gewaUtgen  Wo- 
genschlag in  Folge  von  Erdbewegungen  an,  welcher  die  Gesteine 
des  Südens  auf  die  nördlichen  Berggelände  völlig  hinaufpettschte. 
Abgesehen  von  aller  Kühnheit  dieser  Hypothese  finden  wir  diese 
höheren  Geröllablagerungen  von  Erscheinungen  begleitet,,  welche 
durch  die  genannte  Erklämngsweise  vollends  unaufgeklärt  bleiben 
und  uYis  ebenfalls  zur  Annahme  alter  Gletscher  zwhigen.  Unter- 
sucht man  nämlicU  diesen  ^  Hochschotter *^  genauer,  so  findet  man 

♦  SüBSB :  Über  die  Äquivalente  des  Rothliegenden.  Sitzb.  d.  k.  k.  Aka- 
demie der  Witaensobaften,  LTn.  Bd.,  L  Abtblg.,  Seite  261. 
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19  einer  leitigen  GkundiBifise  ohne  jede  Spar  einer  Schichlmig, 
•bo  gtnz  onregelmftssig,  GeröUe  yon  verschiedener  Grösse  und 
aas  verschiedenen  Gesteinen  bestehend,  eingebettet  Die  Wei- 
cheren hievon,  wie  z.  6.  jene  ans  Kalk  und  jene  aus  einmn  grü- 
nen serpentinähnlichen  Gesteine,  sind  feiner  oder  grdber  und  zwar 
neist  nach  eiper,  seltener  nach  zwei  oder  mehreren  Richtungen 
geritzt  Femer  findet  man  immer  auch  zerbrochene  Gerolle,  wo 
die  Bruchfliehe  ihre  scharfen  Kanten  behielt  Wir  haben  es  so- 
mit hier  mit  Gmndmordnen  zu  thun,  welche  allerorts,  z.  B«  von 
der  Schweiz  wie  von  Württemberg  mit  denselben  Eigenthftmlich- 
keiten  besehrieben  werden  und  für  welche  ich  den  Namen  »Er- 
raticam*  gebrauche.  Ebenso  wie  in  den  genannten  Gegenden 
sind  auch  hier  diese  Geröllablagerungen  als  sehr  fruchtbarer  Bo- 
den bekannt,  auf  welchen  sich  desshalb  unsere  Bauemwirthschaf- 
ten  in  einer  sonst  ungewohnten  Höhe  ansiedeln. 

Das  Fluthdiluviiim  hingegen,  wie  wir  es  in  der  Klagenfurt- 
Bieiborger  Ebene  in  verticaler  wie  horizontaler  Richtung  colossal 
entwickelt  finden,  ist  durchwegs  geschichtet,  hat  fast  immer  ein 
sandiges  Bindemittel  und  sandige  concordante  Einlagerungen,  und 
obswar  die  Gerolle  meist  aus  denselben  Gesteinen  wie  das  Er- 
ratieum  bestehen,  so  sind  sie  niemals  geritzt  Der  Boden  gilt 
bei  den  Ökonomen  als  mager  und  weniger  fruchtbar.  Scharf 
leigt  sich  der  Unterschied  zwischen  Fluthdihtvium  und  Erraticirai 
an  der  Grenze  beider,  wie  z.  B.  mehrfach  zwischen  Klagenfnrt 
md  St  Veit  So  versichertem  mich  der  daselbst  ansftssige  Guts- 
besitzer und  Landtagsabgeordnete  Herr  G.  Hock,  dass  anf  seinen 
Grundstücken  in  der  Ebene  (Fluthdiluvium)  kein  Obstbaum  ge- 
deihe, wfthrend  wenige  hundert  Schritte  davon  auf  den  sanften 
Gehingen,  wo  das  Erraticom  auftritt,  derselbe  prächtig  gedeiht; 
Ähnliches  ergibt  sich  auch  für  manche  anderen  Culturgattungen. 

Nachdem  im  Vorstehenden  in  grossen  Zügen  das  Auftreten 
der  Gnindmorinen,  welche  an  vielen  Stellen  Hiltelkimtens  die 
saafleren  Gehänge  bedecken,  skizzirt  wurde,  so  sei  von  den  vielen 
sweier  Funkte  eingehender  gedacht,  da  hier  das  Erraticom  sehr 
gat  aufgeschlossen  uad  massenhaft  entwickelt  ist. 

Pörtschach  beim  Ullrichsberge.  Von  diesem  Orte  zieht 
sich  in  der  Richtung  nach  St  Veit,  d.  i.  nach  NJi.O.,  ein  sanfter 
Ricken  gegen  Tauzenberg  hin.    Übcrali  ist  derselbe  von  frucht- 
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baren  Feldern  badeckt,  and  hie  und  da  erhebt  sich  daraas  ein 
2— -3  Klafter  hoher  sanfter  ond  ebenfalls  bebaster  Kegel,  in  wel- 
chem, wie  aaf  allen  diesen  Äckern,  geritzte  Gerolle  häufig  vor- 
kommen. An  einer  Stelle  ist  auf  der  Höhe  dieses  Rückens,  wo 
das  Gerolle  sehr  fiberwiegt,  eine  Gewinnung  desselben  zu  Schot- 
terungsmaterial eingeleitet  und  hiedurch  ein  guter  Aufschluss 
geliefert.    Das  Vorkommen  lisst  sich  wie  folgt  beschreiben. 

In  einer  graulichen,  lehmigen,  seltener  wenig  sandigen  Masae 
liegen  grosse  und  kleine  Gesteinsstficke  unregelmSssig,  wie  hin- 
eingeknetet, zerstreut.  Das  Volumen  der  Grundmasse  dürfte  ein 
Viertel  derjenigen  der  eingebetteten  Gesteinsstficke  sein.  Unter 
Letzteren  fallen  zuerst  grössere,  bis  4  Cubikfus^  grosse  Blöcke 
auf,  welche  aus  einem  festen  grfinen  Thonschiefer  (sehr  fthnlich 
dem  frfiher  erwähnten  Kreuzbergelschiefer)  oder  aus  schwarzem, 
völlig  dichtem  Kalksteine  oder  auch  aus  Gneiss  bestehen,  und 
deren  Kanten  an  vielen  Stellen  abgerundet  oder  polirt  sind.  Die 
GeröHe  von  der  Grösse  eines  Brodlaibes  abwärts  bis  zu  der  einer 
Nuss  bestehen  vorwiegend  aus  lichtgefttrbtem  Dolomit,  aus  röth- 
Uchem  und  grauem  bis  schwarzem  Kalk  (Trias?).  Hiebei  sind 
es  die  rothen  und  dunklen  Varietäten,  welche  die  Ritzer,  meist 
parallel,  vortrefflich  erkennen  lassen.  Diese  GeröUe  sind  entr 
weder  voUends  rund  oder  sie  haben  die  Plattenform,  jedoch  mit 
abgerundeten  Kanten,  beibehalten.  Eine  solche  graue  Kalkplatte 
zeigt  an  der  einen  Seite  drei  Systeme  paralleler,  oft  tieferer 
Ritzer;  eine  andere  von  mehr  eckiger  Form  hatte  eine  gerade 
Kante  schräg  abpolirt  und  zeigte  daselbst  viele  parallele  Ritser 
senkrecht  auf  die  Kante. 

Seltener  als  die  Kalke  sind  unter  den  Gerollen  die  Raüder 
Porphyre,  welche  fast  immer  ganz  abgerundet  und  polirt,  doch 
wegen  ihrer  grossen  Härte  fast  niemals  geritzt  sind.  Unter  die- 
sen Porphyren  ist  die  graue  Varietät  selten,  gewöhnlich  nur  die 
rothe  anzutreffen.  Ferner  kommt  auch  noch  hie  und  da  ein  nicht 
sehr  hartes,  dunkelgrünes  Gestein,  dem  Serpentine  ähnlich,  vor; 
dieses  ist  vollends  zu  länglichen  Gerollen  abgerundet,  gut  polirt 
und  fast  in  jedem  Stocke  geritzt  Manchmal  sind  diese  Furchen 
nur  bei  directer  Sonnenbeleuchtung  oder  unter  der  Lupe  und 
zwar  als  ein  System  sehr  zarter  paralleler  Linien  erkennbar. 

Ich  lege  auf  den  Umstand,  dass  dieser  Aufschluss  auf  der 
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Höhe  eines  langen  ROckens  liegt,  aus  der  Ursache  ein  besonderes 
Gewicht,  weil  hiedurch  eine  mögliche  Täuschung  in  der  Deutung 
der  geritzten  GeröUe  ausgeschlossen  wird.  Ich  konnte  nämlich 
in  einem  Gebirgsrflcken  südöstlich  von  Klagenfnrt,  Sattnitz  ge* 
nannt,  beobachten,  dass  die  in  dem  daselbst  anstehenden  Con- 
glomerate  vorkommenden  Kalkgerölie  nach  ihrem  Loslösen  beim 
langsamen  Herabrotschen  in  der  sandigen  Schutthalde  manches- 
mal sehr  ähnlich  dem  ErraticnmgeröUe  geritzt  werden.  Ich  glaube 
auf  diese  Beobachtung  aufmerksam  machen  zu  mfissen,  damit  man 
sich  nicht  etwa  wegen  des  Fundes  eines  oder  einiger  geritzten 
GeröUe  verleiten  lässt,  hierin  sofort  ein  untrügliches  Wahrzeichen 
der  Eiszeit  zu  erkennen. 

Südgehänge  des  Magdalensberges.  Es  ist  zum  gros- 
sen Theile  mit  Erraticum  bedeckt;  es  reicht  vom  Fusse  desselben 
uRiBittelbar  hinter  Ottmanach  bis  völlig  unter  die  Spitze  des  Ber- 
ges, aus  welchem  Umstände  auch  erklärlich  ist,  dass  hier  die 
Gehöfte  bis  zu  solcher  bedeutender  Höhe  reichen. 

An  einzelnen  Stellen  ist  es  mächtiger  entwickelt,  an  anderen 
bedeckt  es  nothdürftig  das  darunter  liegende  Gebirge,  welches, 
wie  aus  den  wenigen  Entblössungen  zu  schliessen  ist,  grossen- 
theils  aus  grünen  Triastuffen  besteht  Die  Zusammensetzung 
dieses  Erraticums  ist  übereinstimmend  mit  jenem  von  Pörtschach 
beim  Ullrichsberge.  Auch  hier  sind  es  vorwiegend  verschieden 
gefiirbte  Kalke  und  Dolomite,  das  erwähnte  Serpentin*ähnliche 
Gestein,  Gneisse  und  die  Raibler  Porphyre,  welche  das  Material 
für  die  GeröUe  Ueferten. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  man  an  beiden  Fundorten  diese 
Obereinstimmung  findet.  Aus  dem  Umstände,  dass  wir  unter  den 
Gerollen  Porphyre  finden,  welche  nur  in  der  Umgebung  von  Raibl 
(südliche  Kalkalpen)  vorkommen,  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  sie  durch  das  Schlitza-  und  Gailthal  mittelst  Glet- 
scher nach  Mittelkärnten  geschafft  wurden.  Andere  Gesteine,  und 
da  sind  es  ganz  besonders  manche  Gneisse  und  die  Serpentin- 
ähnlichen, deuten  ebenso  zweifellos  auf  Oberkärnten,  von  wo  sie 
durch  das  Drauthal  kamen  und  sich  bei  dem  jetzigen  VUlach  mit 
der  zweiten  grossen  Gletscherma^se  vereinten. 

Mächtig  aufgeschlossen  ist  ferner  das  Erraticum:  An  der 
Strasse  von  VUlach  nach  Tarvis  und  zwar  südlich  der  Gailbrüche, 
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am  Paaker-See,  am  höchsten  Ponkle  der  Strasse  von  St  Veit 
nach  Treibach  und  nach  einer  Mittheihing  meines  Freundes  Custos 
Herrn  L.  Canaval  bei  Miklaus.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick, 
dass  sich  das  Verbreitungsgebiet  des  Erraticums  über  ganz  Hit- 
telkflrnten  nachweisen  lassen  wird. 


Flathdilayiam. 

Als  sich  die  Gletscher  bei  eintretender  Temperaturerhöhung 
rückwärts  zogen,  so  muasten  ihnen  gewaltige  Wassermengen 
entströmen.  Diese  wuschen  auch  grossentheils  die  Grundmoränen 
weg)  trugen  die  GeröUe  in  die  Thalspalten  hinab,  welche  sie  zum 
Theile  ausfüllten,  und  wobei  sie  sich  durch  das  unregeHnfissige 
Wetzen  zwar  weiter  abrunden  konnten,  jedoch  hiebei  ihre  frühe- 
ren Gletscherritzer  einbüssten.  Die  grossen  sich  durch  das  Weg- 
schmelzen der  Gletscher  bildenden  Wassermengen  waren  somit 
auch  im  Stande,  in  unseren  Thfilern  so  ausgedehnte  Diluvial- 
ebenen  zu  schaffen,  wie  es  z.  B.  die  Klagenfiirt-Bleiburger  ist, 
wovon  sich  ein  Theil  gegen  St.  Veit  abzweigt.  Die  Gerolle  die- 
ser Ebene  sind,  ihres  petrographischen  Charakters  nach,  die- 
selben wie  die  im  Erraticum  vorkommenden,  nur  sind  sie,  wie 
schon  einmal  erwähnt,  ohne  parallelen  Ritzer  und  in  Sand,  oft 
schichtenweise,  gebettet 

Alter  des  Flathdilayiams  and  der  beschriebenen  Eiszeit 

Dass  wirklich  die  Klagenfurter  Diluvialebene  jünger  als  das 
Erraticum  ist,  beweist  die  directe  Beobachtung  in  der  Nähe  der 
Bahn  zwischen  den  Stationen  Zollfeld  und  St  Veit,  woselbst  das 
Erraticum  das  Fluthdiluvium  der  Ebene  unterteufend  zu  sehen  war. 

Wir  haben  somit  in  dem  Letztgenannten  einen  Anhaltspunkt 
zur  Bestimmung  des  Alters  der  Eiszeit,  indem  in  ihm  mehrfach 
Reste  von  Säugethieren  aufgefunden  wurden..  So  wurden  in 
jüngerer  Zeit  gelegentlich  einer  Drainage  Kiefer-  und  Ober- 
schenkelknocbenreste  von  Bos  taurus  darin  gefunden.    Ungbr* 

*  Naturhistorische  Bemerkungen  über  den  Lindwurm  der  Stadt  Ela- 
genfurt.  Von  Fr.  Uitoer,  Professor  am  Joaneum;  in  Steiermärkische  Zeit- 
aehrift,  Gratz  1840,  Seite  75. 
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vennulhet,  dass  ier  in  Elagenfurt  schon  drei  Jahrhundert  be- 
wahrte Schädel  von  Minoceros  iichorhinus  vom  ZoIlfeMe  stamme. 
Femer  wurde  bei  St  Veit  i»' einer  alten  Fluthmarke  im  Gerolle 
der  Schädel  mit  den  2^pfenansätzen  eines  Steinbockes  gefunden, 
welcher  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  berühmten  H.  v. 
Hrver  dem  Ibex  cebennarum  angehört 

Es  war  somit  die  in  dieser  Studie  besprochene  Eiszeit  die- 
sem Zeitabschnitte  vorangegangen.  Und  hält  man  diese  Knochen- 
Funde  mit  der  grossartigen  Ausdehnung  und  mächtigen  verticalen 
Entwicklung  der  alten  Gletscher  zusammen,  so  müssen  wir  zu 
dem  Schhisse  gelangen,  dass  wir  es  im  vorliegenden  Falle  mit 
der  ersten,  älteren  Biszeit  zu  thun  haben. 

Jüngere  Eiszeit 

Sobald  man  die  grossen  Scbuttwälle  vor  dem  Raibler  See, 
und  im  Höll-  und  Malnitzer-Thale  als  Endmoränen  erklärt,  wofür 
grosse  Wahrscheinlichkeit  ist,  so  hätten  wir  hierin  die  Wahr- 
zeichen der  zweiten,  jüngeren  Eiszeit  zu  erblicken,  deren  Ver- 
breitungsb^irk  ein  unverhältnissmässig  kleinerer  als  jener  der 
ersten  Eiszeit  war.  Und  da  alle  diese  Moränen  höher  liegen  als 
Mittelkämten,  so  müsste  dieses  zur  zweiten  Eiszeit  vollends  Glet- 
scherfrei gewesen  sein. 

Stellen  wir  die  erhaltene  Altersfolge  mit  jener  der  Schweiz  * 
und  anderer  Gegenden  in  Parallele,  so  ergibt  sich  folgendes 
Schema: 


*  Nach:  Die  Urwelt  der  Schweiz  von  Oswald  Hsir,  Seite  533.  — 
Hiebei  wurde  die  postglaciale  Geröllbildung  der  Schweiz  und  ihren  Äqui- 
valenten: Toff  von  Kannstatt  etc.  etc.  und  die  jüngeren  Bildungen  nicht 
weiter  berflcksichtigt,  indem  man  bei  jüngeren  Ablagerungen  in  Kärnten 
nur  den  Unterschied  hervorheben  könnte,  ob  in  ihnen  Steinwerkzeuge  oder 
Bronzegegenst&nde  gefunden  wurden ;  nun  hiezu  liegt  wohl  noch  zu  wenig 
Material  vor;  vielleicht  liefern  die  Torflager  noch  manche  Ausbeute. 
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Elimä  zur  Eisseit. 

In  der  Gegenwart  finden  wir  die  KSrntner  Gletscher  auf  die 
Gruppe  der  hohen  Tauren,  z.  B.  Grossglockner,  Elend  u.  s.  f.  be- 
schränkt; sie  sind  im  Abwärtsschreiten  begriffen,  wie  dies  am 
besten  dadurch  bewiesen  wird,  dass  alte  Stollenmundlöcher  der- 
malen von  ihnen  bedeckt  sind.  —  Ich  finde  in  einem  Verzeich- 
nisse kärntnerischer  Höhenmessungen  aus  der  Glocknergruppe 
folgende  Angabe :  Abschwung  des  Pasterzen-Gletschers  ö.OStJ'.  — 
In  der  vortrefflichen  Abhandlung  unseres  unermüdlichen  Metereo- 
logen  Herrn  J.  Prettmer  *:  »Beiträge  zur  Klimatologie  der  Al- 
pen* Klagenfurt  mit  1380'  und  5,76*  R.  Durchschnittstemperatur 
angegeben,  und  Heiligenblut,  welches  bekanntlich  in  der  Nähe 
des  Grossglockners  und  der  Paslerze  liegt,  mit  4092'  und  4,08* 
R.  Aus  diesen  Angaben  rechnet  sich  eine  Temperaturabnahme 
von  0,62^  R.  bei  1000'  Ansteigen  zum  Glockner.  Nach  diesen^ 
Resultate  würde  sich  somit  die  Durchschnittstemperatur  der  Pd- 
Sterze,  in  der  Nähe  des  unteren  Gletscherendes,  mit  (+  2,84®R.i 
ergeben.  Es  würde  somit  eine  Temperaturerniedrigung  von  5,76 
bis  2,84  =  2,96"  R.  nöthig  sein,  um  die  Gletscher  wie  zur  ersteh 
Eiszeit  am  Kreuzbergel  bei  Klagenfurt  zu  haben.  Bei  dieser 
Rechnung  käme  wohl  noch  ein  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass 
ein  grösseres  Gletschergebiet  seine  untere  Grenze  immer  in  der 
Zone  einer  höheren  Durchschnittstemperatur  haben  muss  wie  ein 
kleineres;  es  wäre  somit  die  obige  Ziffer  der  zu  einer  Eiszeit 
nöihigen  Temperaturerniedrigung  mit  2,96^  R.  eher  zu  hoch  als 
zu  niedrig  gegriffen.  Ohne  sich  einer  der  vielen  Eiszeithypo- 
thesen anzuschliessen ,  glaube  ich,  dass  der  gefundene  Zahlen- 
werth  es  für  unnöthig  erscheinen  lassen  dürfte,  die  Erde  kalte 
Weltenräume  dnrchtiegen  zu  lassen,  um  die  Biszeit  zu  erklären. 
Doch  Eines  scheint  mir  bei  der  Erklärung  immer  noch  zu  wenig 
berOcksichtigt,  dass  nämlich  grössere  Niederschlagsmengen  auf 
einem   Gletschergebiete  selbst  bei   sonst   gleichen  Verhältnissen 

^  Jahrbuch  des  natarhistorischen  LandesmuBeumfl  von  Kftmteni  Hov 
ausgegeben  von  L.  Oanaval.  II.  Jahrgang,  1853.  —  Die  angegebenen 
Durchscfanittstemperatoren  beziehen  sieh  auf  eme  Jahresbeobaobtong  1848 
1^  1849.  Nach  längeren  Beobachtungsreihen  ergibt  sich  zwar  fOr  Klagen- 
fort  als  grosser  Dnrchschnitt  6*0°  R.,  doch  fehlen  mir  hierüber  die  ent* 
gprechenden  Mittheilungen  von  Heiligenblut. 
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eine  betrftchtliche  Ausdeboung  eur  Folge  haben  mQssen.  Sollten 
wir  denn  nicht  mit  terrestrischen  Ursachen  bei  der  Erklfimng 
der  Eiszeit  auskommen? 

Auf  einem  anderen  Wege  findet  0.  Heer,  dass  die  Schweiz 
nur  einer  Temperaturerniedrigung  von  3,2^  R.  bedttrfle,  um  die 
Gletscher  bis  nach  Genf  ausgedehnt  zu  haben,  welches  dann  noch 
immer  ein  Jahresmittel  von  4,12^'  R.  hätte.  Wir  sehen  also  auch 
hier,  dass  keine  bedeutende  Temperaturabnahme  vorauszusetzen 
nöthig  ist,  um  die  Eiszeit  zu  erklären.  Diese  Ziffern  lehren  uns 
aber  auch  noch  Folgendes. 

Es  muss  uns  befremden,  dass  wir  in  den  auf  die  erste  grosse 
Eiszeit  folgenden  Schichten,  bei  uns  also  im  Klagenfurter  Fluth- 
diluvium,  Reste  von  Säugern  finden,  deren  Existenz  füglich  schon 
zur  Eiszeit  vorausgesetzt  werden  muss.  Manche  Geologen  nah- 
men zu  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  Wanderungen  dieser 
Thiere  an,  so  dass  sie  ihre  Nahrung  vorwiegend  im  Süden  such- 
ten. Wenn  auch  derartige  Wanderungen  stets  stattgefunden  haben 
müssen,  so  haben  doch  auch  die  Alpen  innerhalb  ihres  Gebietes 
noch  genugsam  Nahrung  geboten.  Die  Temperatur  *  war  nicht 
so  niedrig,  als  dass  nicht  eine  ziemlich  reiche  Vegetation  hätte 
fortkommen  sollen,  sobald  eine  Gegend  vor  dem  unmittelbaren 
Erfülltwerden  durch  einen  nachbarlichen  Gletscher  gesichert  ist 
und  die  sie  begrenzenden  Höhen  sich  nicht  so  hoch  erheben,  dass 
sich  darauf  eigene  Gletscher  erzeugen  können.  Dies  ist  nicht 
etwa  eine  complicirte  Annahme,  sondern  eine  Thatsache,  wie  ich 
sie  in  Spitzbergen  und  Nowaja-Semija  oftmals  beobachtete,  und 
wie  sie  auch  von  Grönland  gemeldet  wird.  Ich  verweise  auf  das 
Thierleben  dieser  Länder. 

Wdrther-See  zur  Eiszeit. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  Erscheinung  gedacht,  welche 
füglich  mit  der  Eiszeit  in  Verbindung  gebracht  werden  muss.  Es 
bildet  nämlich  die  unmittelbare  westliche  Fortsetzung  der  Klagen- 
forter  Diluvialebene  der  W4)rther*See.    Unwillktthrlioh  legt  man 

*  In  der  Isothenae  —3®  ist  dar  Nordosten  Europa's  von  zusammen- 
hängendem  Urwalde  bedeckt,  in  welchem  die  Lärche  auffallend  hoch  ge- 
deiht, die  Fichte  den  Gmndton  bild^  und  Birke  und  Kiefer  häufig  in 
Gruppen  eingestreut  ist. 
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ach  dk  Frige  ver,  wie  es  denn  kam,  dais  dieses  Bedien,  wel-  ^ 
dies  bis  44^5  Klafter  imler  den  jeUigeii  Spiegel  reicht,  nicht 
ebenfalls  bei  der  Bildung  der  Klagenfurter  Ebene  vea  dem  Fluth- 
dilinriiuii  erf&Ut  wurde?  Mir  war  es  nicht  mdglidii  eine  bessere 
ErUirung  zu  finden,  als  sie  Dasoa*  ftber  ähnliche  Schweizer 
Seen  gibt,  obzwar  sie  mich  nicht  voUends  befriedigt  Er  weist 
nämlich  zuerst  nach,  dass  derartige  Schweizer  Seen,  wie  z.  B. 
der  Genfer-,  Neuenburger-,  Boden-,  Wallensee  nicht  nach  der 
Eiszeit  entstanden  sein  können  und  sagt  dann  auf  Seite  136: 

»Ist  aber  dieses  einmal  festgestellt,  so  mAssen  die  Seen 
währmid  des  erratischen  Transportes  vorCttiergehend  mit  irgend 
einer  Masse  angefOllt  gewesen  sein,  die  sie  vor  dem  Andränge 
der  Geschiebe  geschützt  und  später  verschwunden  ist.  In  der 
Natur  kennen  wir  aber  nur  einra  Körper^  dem  eine  solche  Rolle 
sukommea  könnte,  AftmücJi  das  Eis.  Wie  wir  oben  gesehen  haben, 
ist  es  wahrsoheiiriich,  dass  zu  jener  Zeit  die  Seen  von  Gletschern 
in  Beschlag  genommen  waren,  welche  den  Geröllmassen  das 
Weiterschreiten  gestatteten,  ohne  die  Seen  auszufüllen.  Nachdem 
das  Eis  darauf  wieder  schmolz,  überfluthete  das  Wasser  von  Neuem 
die  Becken,  die  Seen  gewannen  ihre  frühere  Gestalt,  nur  dass 
sie  jetzt  mit  einem  Gürtel  von  erratischen  Blöcken  und  G^röUe 
versehen  auftreten.  Und  in  der  That,  es  bedarf  keiner  sehr  gros- 
sen Einbildungskraft)  sobald  man  eine  grössere  Ausbreitung  der 
Gletscher  zulässt,  um  die  Aargletscher  bis  zum  Brienzer-See  zu 
fuhren,  die  des  St.  Gotthards  und  des  Galenstockes  bis  zum  Vier* 
waldstätter-See,  oder  die  Griesgletscher  bis  zum  Langensee,  ja 
sogar  diejenigen  vom  ganzen  Wallis  bis  hinab  zum  Genfer-See.« 


Fassen  wir  die  wesentlichsten  Ergebnisse  dieser  Studie  aus 
Kärnten  zusammen,  so  sind  sie: 

1)  In  Kärnten  lässt  sich  eine  einstige  fast  vollständige  Ver- 
gletscherung des  Landes  durch  Gletscherschliffe,  erratische 
Blöcke  und  durch  Grundmoränen  (Erraticum)  nachweisen. 
Diese  Zeit  entspricht  den  ersten  Glaciaibildungen  der  Schweiz. 

2)  Der  Riesengletscher,  welcher  ganz  Mlttelkämten  einnahm 
und  eine  Mächtigkeit  von  mindestens  2000^  besass,  bewegte 


*  £.  Dbsor:  Der  Gebirgsbau  der  Alpen.    1865. 
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gieh  westostwftrtfi  weiler  and  biMete  sich  bei  dem  jeteigea 
Vilhcb  durch  die  Vereinigung  zweier  Hauptarme  aus  dem 
6ail-  und  Drauthale. 

3)  Es  ist  zur  Erklärung  dieser  grossartigen  Vergletscheraag 
Kärntens  genOgend,  eine  Tempera turabnthme  von  ionna 
3®  R.  anzunehmen;  wir  dürften  hiebei  mit  terrestrischen 
GrQnden  vollstindig  auskommen. 

4)  Das  Klima  erlaubte  zur  ersten  Eiszeü  noch  reiches  anima- 
lisches und  vegetabilisches  Leben. 

5)  Durch  das  Abschmelzen  der  Rfesengletscher  bildete  sich 
das  sog.  Pluthdihivium,  welches  die  Klagenfurt-Bleitrarger 
Ebene  bildet  und  Bos  taurus^  Ibex  Cebennarutn  und  AAi- 
noceros  MchorMnu»  fllhrt.  Es  ist  weniger  fruchtbar  wie 
das  Erraticum,  welches  sich  bis  zu  Hohen  von  4000'  kin- 
anzieht  und  häufig  den  Grund  so  hoher  Äcker  bildet 

6)  Es  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass 
die  Endmoränen  von  RaibI,  im  MOlN  und  Malnitzer-Tbale 
der  zweiten  Glacialperiode  der  Schweiz  entsprechen.  Das 
Verbreitungsgebiet  derselben  war  weitaus  besehrftnkter  als 
das  tler  ersten  Eiszeit. 

7)  Die  Erhaltung  des  Wörther-Seebeckens  Ifisst  sich  noch  an 
befriedigendsten  nach  Dbsor's  Vergletscherung  erklären. 
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Briefwechsel 


A.    Mittheilimgen  an  Professor  G.  Lsonhabd. 

DrefMlen  den  6.  M&n  1872. 

Summ  emque!  Diets  wur  Ton  jeher  mein  Wahlspruch,  in  der  Wissen- 
•diftft  wie  im  Lehen.  Demgem&ss  glaube  ich  zu  meiner  kleinen  Abhand* 
long  über  den  Qrannlitgaag  in  Aüerswalde  nachträglich  bemerken  zn 
müssen,  dass  die  erste  Beobachtung  des  isolirten  Vorkommens  TonGrannUt 
in  diesem  Dorfe  von  Wilhilm  Fkscnn  im  Jahre  1820,  bei  einer  im  Auf* 
trage  des  Oberbergamtes  ansgefOhrten  üntersuchimg  der  dortigen  Gegend 
gemadit  worden  ist  Zwar  wurde  dies  im  zweiten  Hefte  der  Erläuterungen 
zur  geognostischen  Karte  v<m  Sachsen  erwfthnt,  wo  es  Seite  11  heisst: 
Die  erste  Nadiweisnng  des  Vorkommens  Ton  Graaulit  in  Auerswalde  gebührt 
dem  VerfiMser  der  geognostisehen  Arbeit  Nr.  68;  allein  der  Name  des 
Verfassers  findet  sidi  im  ersten  Hefte  der  Erläuterungen,  8.  XXI. 

FnooB  war  längere  Zeit  Bergmeister  in  Freiberg,  und  lebt  gegen- 
wtrtig  als  Pensionär  in  Dresden.  In  der  erwähnten  Arbeit  bezeichnet  er 
den  Ort  jenes  Vorkommens  als  einen.  ,,hödist  interessanten  Punkt'';  er 
beobachtete  dasselbe  in  emem  (schon  damals)  ungangbaren  Steinbruche, 
wo  die  gleichförmige  Auflagerung  des  Glimmerschiefers  auf  dem  Granulite 
sehr  deutlich  zu  sehen  war.  Dieser  Steinbruch  musg  also  die  hangende 
Grenze  des  Granulites  durchschnitten  haben,  ist  aber  jetzt  spurlos  verr 
schwunden,  und  kann  nicht  tief  in  das  Gehänge  eingedrungen  sein. 

Noch  glaube  ich  erwähnen  zu  müssen,  dass  ausser  Püsch  und  Stblshib 
auch  Fallov  unter  den  Männern  genannt  werden  muss,  welche  sich  um 
die  Eenntniss  unserer  Granulitformatkm  besonders  verdient  gemacht  haben. 

Bei  der  Besprechung  der  eruptiTen  Natur  des  sächsischen  Gra^ 
nolites  (denn  andere  sind  irM  ganz  anders  zu  beurtheilen) ,  hat  sich 
mir  abermals  die  Frage  nach  der  Ausbildung  unseres  oberen  oder  jün- 
geren Gneisses  in  der  Gegend  von  Hainichen  und  Mühlbach  aufge- 
drängt Am  Cunnersdorfer  oder  Mobendorfer  Gneissstocke  ^  den  ich  in 
der  geognos^Kihen  Beschreibung  der  Umgegend  von  Hainichen  «usftUirlich 
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beschrieben  habe,  ist  es  mir  leider  nicht  gelungen,  irgend  entsdieidende 
Beobachtungen  über  seine  genetischen  Verhältnisse  zu  der  ihn  onterteofai- 
den  Graawacke  zu  machen.  Da  es  jedoch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
der  Mühlbacher  Gneissstock  eine,  wenn  auch  r&umlich  getrennte,  so  doch 
gleichzeitige  und  gleichartige  Bildung  mit  dem  Cunnersdorfer  Stocke 
ist,  so  dürften  Beobachtungen  an  den  Grenzen  des  ersteren  auch  f&r  die 
Verhältnisse  des  letzteren  oitscheidend  sein.  Indem  ich  nun  meine  Notizen 
aus  dem  Jahre  1833  durchblättere,  finde  ich  ein  paar  Beobachtungen, 
über  welche  ich  Ihnen  nächstens  berichten  werde,  weil  sie  mir  für  die 
Beurtheilung  der  Verhältnisse  dieser  jüngeren  Gneissbildung  zu  der  Grau- 
wackenformation  einerseits  und  der  Culmformation  anderseits  nicht  un- 
wichtig zu  sein  scheinen. 

CiBL  Naümaihi. 


Elipdrift,  Griqualand-West  d.  22.  Dec.  1872. 

So  schwierig  es  ist  für  die  „Dry  Diggings'*  die  Art  und  Weise,  auf 
wdche  die  Diamanten  an  ihre  jetzige  Lagerstätte  gelangt  sind,  nn  z  w  eifel* 
haft  festzustellen,  so  leicht  ist  es,  sidi  bei  den  „River  Diggings''  (Gruben 
am  Fluss,  in  denen  die  Diamanten  durch  Waschen  gewonnen  werden) 
davon  zu  überzeugen,  dass  Wasser  die  bewegendev  Kraft  war,  welche  die 
Diamanten  dort  deponirte,  wo  wir  sie  noch  jetzt  finden.  Wie  klar  die  Ver- 
hältnisse sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Bieisten  in  ihren  An** 
sichten  bezüglich  der  Diamantenvorkommnisse  am  Fluss  übereinstimmen, 
während  die  „Dry  Diggings^  zu  ebenso  vielen  Theorien  Anlass  gegebea 
haben,  als  Veröffentlichungen  vorhanden  sind.  Unsicher  dagegen  ist  aaoh 
für  die  „Biver  Diggings^  die  Beantwortung  der  Fragen:  Wie  waren  die 
Verhältnisse  zur  Zeit  der  Deponining  der  GerÖlle?  Woher  stammen  die 
Diamanten? 

Dass  die  Diamanten  in  der  That  vor  ihrer  Ablagerung  durch  Wksser 
bewegt  worden  sind ,  dafür  sprechen  nicht  nur  die  oft  sehr  deutlichen 
Zeichen  einer  Abrollung ,  welche  nur  an  den  sogenannten  River-Steinen 
beobachtet  sind,  sondern  vor  allem  das  Material,  in  welchem  die  Diaman- 
ten eingebettet  vorkommen.  Dasselbe  besteht  aus  einem  mehr  oder  minder 
eisenschüssigen,  lehmigen  Sand,  aus  durchschnittlich  etwa  Nussgrösse  er- 
ifeichenden,  vollständig  abgerundeten  Gerollen  (pMles)^  aus  flachen  Ge- 
schieben mit  einem  Durchmesser  bis  zu  einem  Fnss  und  aus  Blöcken 
iJhoMers)  von  sehr  schwankender  Grösse,  die  bald  vollkommen,  bald  wentg, 
bald  gar  nicht  abgerundet  sind.  Die  Anordnung  ist  derart,  dass  ein  Ge- 
menge von  Sand  und  GeröUen  die  Zwischenräume  der  Blöcke  ausflUlt. 
Ein  solches  Gemenge  wird  hier  gravel  genannt,  und  diese  Bezeichnung 
werde  ich  der  Einfachheit  wegen  fernerhin  benutzen^  öfters  tritt  audi 
statt  des  lehmigen  Sandes  eine  zähe,  thonige  Masse  auf,  in  weldier  die 
G^HOle  He^.  Die  Oberflädie  besteht  hie  und  da  aus  rothbrawiffin  Triebe 


Digitized  by 


Google 


151 

fand,  der  ebenso  wie  die  zuweilen  bis  zu  betrftebtlkher  Tiefs  eindringen- 
den Kalkinfiltrationen  von  gans  recentem  Ursprung  ist;  beide  stehen  in 
keinem  Zusammenhang  mit  dem  die  Diamanten  entlialtenden  Depositum. 
An  Masse  herrschen  die  Blöcke,  deren  Durchmesser  durchschnittlich  efia 
bis  zwei  Fuss  gross  sein  mag,  zuweflen  aber  sechs  Fuss  ^erreicht  und 
flbersehreitet,  bei  weitem  yor,  und  nur  an  wenigen  Punkten  schwellen  an 
grösseren  Blöcken  freie  Ablagerungen  von  „gravel'*  zu  einer  erheblichen 
Michti^eit  an.  Eine  schichtenweise  Anordnung  habe  idi  nie  beobachtet ; 
die  Blödce  liegen  regellos  zerstreut,  und  selbst  da  wo  Ansammlungen 
feineren  Materials  sich  finden,  kann  man  keine  Lagen  unterscheiden. 
Allerdings  trifft  man  hftufig  oben  einen  rothen  oder  rothbraunen  thonigen 
Sand,  in  der  Tiefe  einen  weissen  oder  gelblichen  an,  aber  die  Trennung 
ist  weder  eine  hinreichend  scharfe  noch  die  Reihenfolge  eine  so  constanie, 
dass  man  darauf  hin  der  Zeit  nach  scharf  getrennte  Ablagerungen  unter- 
scheiden könnte.  Stattgefonden  haben  solche  hödist  wahrs^einMdi ,  da 
gewisse  TieHsn  oft  gar  kehie  Diamanten  enthalten,  wahrend  Aber  oder 
imter  denselben  der  Grund  sehr  reich  ist  Dem  ozydirenden  Sinftuss  der 
Atmosphärilien  allein  kann  man  die  rothe  F&rbung  in  der  Nfthe  der 
OberflAdie  nicht  zuschreiben,  da  unter  dem  weissen,  meist  stark  tbonigeo 
Sand  zuweilen  wieder  eine  dflnne  roihe  Lage  folgt.  Dort,  wo  die  Arbeiten 
bis  zu  einer  hinreichenden  Tiefe  fortgesetzt  shid,  trifft  man  unter  dem 
losen  Schutt  anstehende  Felsmassen ,  den  sogenanten  bed-rodt  Sie  ge- 
hören zu  den  in  meinem  letzten  Briefe  erw&hnten  „Vaalgeeteinea^,  und 
zwar  meist  zu  den  feinkörnigen  Variet&ten.  Die  „Vaalgesteine'^  bilden 
ftbrigens  nicht  nur  die  Grundlage  aller  diamantfOhrender  Ablagerungen, 
aomdern  sind  Oberhaupt  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gegend  die 
Torherrschenden  anstehenden  Gesteine.  Nur  höchst  selten  und  immer 
untergeordnet  findet  man  noch  anstehend  Schiefer,  Sandstein  und  Con- 
glomerate.  Als  „bed-rook"  sind  die  „Yaalgesteine''  oft  sehr  zersetzt  und 
Teriadert  (rotlen-stone),  und  man  hat  w<M  geglaubt,  eine  von  dem  sonst 
vorherrschenden  Gestehi  abweichmide  Fehuat  tot  sieh  zo  haben.  Doch 
liSBt  sich  der  Zusammenhang  durch  Überg&nge  in  frisches  Gestein  lei^ 
nachweisen.  Diese  Grundlage  zeigt  nun  ebenfalls  wieder  eine  unzweiflal* 
hafte  Einwirkung  des  Wassers.  Da,  wo  sie  noch  gar  nicht  oder  wenig 
von  den  Atmosphärilien  angegriffen  ist,  findet  man  sie  häufig  ToUst&ndig 
nsd  gewaschen  mit  glatter  Oberfl&che,  oder  sie  enUi&lt  zahlreiche  bedten- 
artige  Vertiefangen  (pockets),  deren  glatte  Wände  wie  poliri  erscbeinui. 
Die  Höhlungen  sind  augenscheinlich  dadurch  entstanden,  dass  kleine 
Steine  und  Sand  lange  Zeit  in  wirbelnder  Bewegung  erhalten  wurden, 
nachdem  eine  zufällige  kleine  Einsenkung  ihre  Fortführung  verhinderte. 
Derartige  Vertiefungen  trifft  man  noch  jetzt  an  Küsten,  welche  von  einem 
sdiwer  zerstörbaren  Gestein  gebildet  werden.  Die  „pockets*'  sind  bei  den 
Diamantengräbem  besonders  geschätzt,  da  in  ihnen  häufig  eine  grössere 
Zahl  von  Diamanten  gefunden  sein  soll.  Gerade  dadurch,  dass  man  sie 
aut  grösster  Sorgfalt  auskratzt,  werden  sie  der  Beobachtung  so  gut  zu- 
flB^ich.    An  manchen  Stellen  findet  man  auch  Klttfte  zwischen  im 
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Felsen  (sloits),  ^e  mit  ^gravel**  angefüllt  sind  and  ebenfalls  sehr  geech&tzt 
werden.  In  Bezug  auf  Tiefe  und  Breite  variiren  sie  aasserordentliclt  Da 
sie  meist  senkrecht  auf  die  Stromesrichtung  stehen,  so  scheint  es,  als  ob 
sie  seitlichen  Zuflüssen  ihre  Entstehung  verdanken,  und  die  Diamanten 
Ton  letzteren  zugeführt  derartig  deponirt  wurden,  dass  eine  Fortschwem- 
mung nicht  mehr  möglich  war.  Ja,  selbst  die  Spuren  der  Wirkung  von 
Wasserflillen  glaube  ich  am  „bed-rock"  erkennen  zu  können.  Die  Beobach- 
tungen werden  dadurch  sehr  erschwert,  dass  die  ausgearbeiteten  Stellen 
fur  Unterbringung  des  durchsuchten  Materials  benutzt  werden,  so  dass 
es  immer  ein  glücklicher  Zufall  ist,  falls  man  gerade  zur  Zeit  des  Be- 
suches einen  instructiven  Punkt  offen  findet  Die  Mächtigkeit  des  diaman- 
tenftthrenden  Depositums  ist  eine  sehr  verschiedene;  zuweilen  ist  es  nur 
oberflftchlich,  sich  wenige  Fuss  tief  erstreckend,  zuweilen  wird  noch  nicht 
bei  40  Fuss  anstehendes  Gestein  erreicht;  durchschnittlish  mag  es  sechs 
bis  zehii  Fuss  mAchtig  sein.  Unter  dem  Material  der  Ablagerungen  herrscht 
im  Gafuen  eine  grosse  Einförmigkeit.  Abgesehen  von  einzelnen  höchst 
«ntergeordnet  auftretenden  Gesteinen  und  Mineralien,  welche  ich  hier  wohl 
übergehen  kann,  bestehen  die  Blöcke  vorzugsweise  aus  „Vaalgesteinen*', 
seltener  aus  Quarzitsandstein  und  Quarzit ,  die  GeröUe  aus  verschiedenen 
Kieselsäurevarietäten.  Von  den  durch  Dr.  Shaw  {On  the  geology  of  Ühe 
Diamond-Fields  of  Sauth-Äfrica.  QMart-Jaum,  ofthe  geolog.  soc,  Fdnuar^ 
1872)  mitgetheilten  Vorkommnisse  beruhen  einige  sieher  auf  einem  IrrthunL 
Wenn  auch  allen  Diamanten-Fundx>rten  am  Vaal  gemeinsam  ist,  dass  der 
„gravel^  und  die  Diamanten  durch  Wasser  an  ihre  jetzige  Lagerstätte 
geführt  sind,  so  kann  man  doch  bezüglich  der  Zeit  und  Entstehung  zwei 
Arten  von  Ablagerungen  unterscheiden.  Die  einen  finden  sich  in  beträcht- 
licher Höhe  über  dem  jetzigen  Flussniveau  (etwa  bis  zu  200  Fuss),  enthaltea 
nur  oder  in  vorwiegender  Menge  rothbraunen,  lehmigen  Sand,  und  oft 
neben  abgerundeten  Blöcken  auch  vollkommen  scharfkantige  oder  fast  nur 
letztere.  Die  anderen  liegen  wenig  höher  als  der  jetzige  mittlere  Wasser» 
stand,  so  dass  sie  bei  dem  im  Sommer  häufigen  Hochwasser  zuweilen  voUr 
ständig  unter  Wasser  gesetzt  werden,  bilden  gewöhnlich  eine  kleine  Fläche 
längs  des  Flusses  und  enthalten  wenig  mächtigen  „gravel.^  Die  Blöcke 
sind  fast  alle  vollkommen  abgerollt,  und  die  Gerolle  liegen  in  einem  licht 
graulich  gefärbten,  lehmigen  Sand,  der  stellenweise  dem  sehr  ähnlich  ist» 
welcher  noch  jetzt  in  grosser  Menge  vom  Fluss  abgesetzt  wird.  Die  er- 
steren  Ablagerungen  halte  ich  fdr  ursprüngliche,  primäre,  übrig  geblieben 
ans  der  Zeit,  als  der  Vaal  noch  in  der  durch  den  „gravel^  angegebenes 
Höhe  kg;  die  letzteren  für  renovirte,  secundäre,  dadurch  entstanden,  dass 
ein  Theil  der  Ersteren  zerstört  und  das  Material  gemengt  mit  recenterea 
GeröUen  und  Sand  am  Rande  des  jetzigen  Flussbettes  von  neuem  abge- 
setzt wurde.  Die  primären  Ablagerungen  lassen  sich  nun  weiter  in  sol- 
che unterscheiden,  bei  denen  die  grossen  Blöcke  zumeist  abgerundet  sind 
und  in  solche,  bei  denen  sie  vorherrschend  oder  Alle  eckig  sind.  Letztere 
mögen  sich  durchschnittlich  in  einem  höheren  Niveau  finden  als  Erstere, 
pod  wenii^er  mächtigen  i^gravel^  lieten.    Angenscheiaiich  sind  hier  die 
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loMB,  eckigtni  Blfl^e  Qbeehftiq>t  nidit  transpoirtirt  vovd«n,  M&deni  wfr 
haben  es  mit  Verwitterungsprodokten  in  loco  zu  tban,  wie  sie  noch  jetal 
jeden  Hügel  l&ngs  des  Vaals  bedecken;  zwischen  dieselben  «etete  das 
Wasser  den  mitgefOhrten  „gravel*'  ab.  Ähnliches  habe  ich  am  jetsigen 
üler  da  beobachtet,  wo  FehsenrijSe  durch  den  Flnss  setzen.  Die  zahlrei* 
^ea  Klüfte  und  Zwischenrftnme  der  tosen  Blöcke  werden  mit  einem  Ge- 
menge von  Sand  nnd  abgerundeten  Kieseln  erf&lh,  welches  der  Fhtss  beim 
Fallen  sicher  depcHnrt  snrückl&sst,  nnd  sollte  in  spftteren  Zeiten  sein  Ni«- 
fean  bedeutend  &llen,  so  würden  die  Abhigemagen  denen  auf  der  Bk^ 
mancher  Kc^es  (so  nennt  man  hier  die  Hügel)  yoUkommen  gleich  ersdiei« 
neu.  Allerdings  sind  die  Felsen  am  Vaal  jetzt  oft  spiegelglatt  gewaschen, 
da  der  Fhise  dieselben  regelmftssig  bespült,  ohne  da«8  jedoch  die  eckigen 
Umrisse  verioren  gegangen  wären.  Diese  Erscheinung  fehlt  auf  den  er- 
wähnten Kopjes  nnd  lisst  sohlieseen,  dass  das  Waser  zur  Zeit  der  Depo- 
Bining  des  ,,graTel8^  nur  ausnahmsweise  bis  zu  jener  Hübe  anstieg.  Für 
diese  Ansicl^  spricht  auch  6/&c  Umstand,  dass  an  solchen  Punkten  Ton 
mir  nie  „pookets^  oder  tiefe  Schluchten  zwischen  den  Felsen  beobachtet 
nnd.  —  G.  W.  Stow  (On  the  diamand  §ravels  of  the  Vaal-Bwer.  Qtiorfc 
Joum.  of  ihe  geolog.  isoe.  Fdn-uary  1872;  hat  geglaubt,  die  grossen  Blöcke 
sowie  die  ongeschiditeten  Ablagemngai  nicht  anders  erklAren  zu  können, 
1^  dnrch  die  Annahme  einer  lYansportimng  durch  Eis.  Dass  die  eckigen 
Blöcke  wahrscheinlich  überiiaupt  nkht  d^locirt  sind,  habe  ich  soeben  be- 
BMrkt;  fOat  die  riesigen,  voUstAadig  abgerundeten  genügt  aber  jene  Erkli- 
ning  keineswegs.  Bei  dem  Transport  duriA  Em  wird  die  Form  der  Blöcke 
nidit  Yer&ndert,  und  sie  musstm  desriialb  schon  Torher  Einflüssen  ausge- 
setzt gewesen  sein,  welche  die  Abrundimg  bewirkten.  Uebrigens  erreichen 
^  Blöcke  nar  an  wenigen  Punkten  einen  sdchen  Umfang,  dass  Wasser 
sie  nidit  wM.  traasporürt  haben  kann,  und  hier  spridit  Alles  dafttr,  cbws 
dieselben  durch  feilendes  Wasser  ihre  Form  und  Politur  erhalten  haben. 
Eine  wahmdhanbare  Schichtung  ist  wohl  bei  einem  so  groben  Materiid 
überhaupt  nicht  zu  erwarten.  — >  Falls  irgend  deutlidie  Spuren  ehier  Eis* 
zeit  wihrend  dto  Absatoes  der  diamantenführenden  C^erölle  nadiweisbar 
wftro^  so  würde  sich  an  und  für  sich  Nichts  gegen  die  Theorie  von  Sto^ 
einwenden  lassen,  nur  theile  ich  nicht  mit  ihm  die  Ansicht,  dass  sie  un- 
omgänglich  nothwendig  ist.  Die  einzige  von  mir  beobachtete ,  für  dne 
firühere  Eiszeit  sprechende  Thatsache  sind  grosse,  eckige  Blöcke  von  Quarz- 
saadstein  nnd  Gneiss-Granit  auf  den  Abhängen  des  kleinen  Platbergs  bei 
Hebron,  ohne  dass  die  Gesteine  in  der  Nähe  anstehend  zu  finden  wären. 
Aber  selbst  wenn  man  für  deren  Erklärung  eine  Eiszeit  zu  Hülfe  nehmen 
Bösste,  so  würde  doch  ihre  Gleichzeitigkeit  mit  der  Bildungsperiode  dmr 
Yai^röUe  speciell  nadizuweisen  sem.  Dammit  stimme  ich  mit  Stow 
▼ollständig  überein,  dass  nicht  alle  Ablagerungen  sich  unter  Bedingnngoi 
bilden  konnten,  welche  mit  den  jetzt  yorhandenea  vollständig  übereinstim- 
Ben.  Mir  scheint  jedoch  die  Annahme  auszureichen,  es  habe  der  Vaal, 
bevor  ders^be  oder  der  Orange  seiaen  Durohbmch  soweit  beendet  hatte, 
om  eine  Eingrabuag  bis  zum  jetzigen  Flnssbett  zu  gestatten,  an«  einfir 
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B«i]i6  tmtor  ejuader  ferbimdener  Seen  besUndan.  Eke  tfofer  ttegeidft 
derartige  Reihe  bildete  eich  Tielleicht  ein-  oder  mehreremale  nich  tkdl- 
weise  erfolgtem  Darchbraoh.  In  die  Seen  mftndeten  seitliohe  Zniflaitt 
mit  sttrkem  Fall  ein,  welche  die  tiefen  Sehlachten  anthdhlten ,  die  nach 
ihrer  Ansfftllung  mit  „gravel^  jetxt  bei  den  Diamantengrftbem  so  geichitit 
sind.  Es  erklArt  sich  dann  leicht,  dass  sehr  Ähnlich  erscheinende  diaasa- 
tenffthrende  Ablagerongen  (abgesehen  von  den  Toriiin  als  secondir  besei^ 
neten)  in  so  verschiedenem  Niveau  sich  finden,  und  dass  einselne  glsttge- 
wasohene  riesige  Blöcke  vorkommen  können,  ohne  dass  man  zu  der  AnnahiM 
gennmgen  ist,  sie  w&ren  weit  transportirt.  1^  mögen  darch  Wüdbichs 
oder  WasserftUe  ihre  Form  erhalten  haben.  Auch  genfigt  eine  seithchs 
Zoihhr  zur  Erkl&rung  der  Thatsachei  dass  saweüen  DiamaatengrobeD 
einselne  QeröUe  flohroi,  wdche  in'  den  nAchstliegenden  fehlen.  Es  wftrea 
knrs  die  diamantenfohrenden  Gerolle  als  in  seeartigen  Bedcen  erMgte 
Absfttse  aufrofassen.  Mit  Ausnahme  einige  weniger  Gerötte  und  Gesehieks 
haben  wir  den  Ursprung  des  vom  Fhus  ahgesetiten  Mi^erials  in  aioht 
sdir  grosser  Feme  zu  suchen,  da  dasselbe  fisst  vollsttndig  ans  solchen  6e> 
Sternen  und  Mineralien  besteht,  welche  wir  in  der  Ntiie  anstehend  findet. 
Man  trifft  häufig  im  Flussgebiet  des  Vaals  emen  rothbraunen  Triebsand  mit 
grösseren  Brocken  verschiedener  EieselB&orevarietiten  vermengt  Dieselbea 
entstammen  unzweifelhaft  den  in  der  Gegei^  so  häufigen  Manddateinen,  uai 
zeigen  demgem&ss  schon  von  Natur  meist  eine  rundlidlie  Form.  Es  bednrfti 
keiner  s^ir  grossen  Nachhülfe  des  Wassers,  um  sie  in  die  glattgewaschenea 
„pebbles^  zu  verwandeln,  welche  den  grössten  Theil  der  Wäsche  bilden. 
Diese  Aehnlichkeit  mancher  Verwitterungsprodukte  mit  den  FlossgeröUea 
macht  es  zuweilen  schwer,  wahren  Diamantengrund  sidier  festsuatellen,  und 
man  trifft  nidit  selten  Schorfe  an  Stellen,  wo  sich  jetzt  wenigstens  sicherliefc 
keine  Fluss-Absätze  finden.  Später  nach  erfolgtem  Dnrchbmoh  vereinig- 
ten sich  die  Seen  zu  einem  Fluss,  der  sich  allmäUg  bis  zu  seinem  jetsigcn 
Bett  ehigrub;  dabtt  wurden  manche  älteren  Deposita  abgespOH  usd  um- 
lagert, andere  vollständig  zerstört  und  fortgeschwemmt 

Bezüglich  des  Ursprungs  der  am  Fluss  geftmdenen  Diamanten  habe 
ich  seit  der  ersten  Mittheilung  meine  Ansieht  nicht  geändert,  sonden 
glaube,  dass  dersdbe  auf  Vorkommnisse  gleich  denen  der  „Dry  Diggings* 
mrOcksufahren  ist  Die  Kessel  wurden  zerstört,  die  Diamanten  m  den 
Vaal  hinabgeschwemmt  und  gemeinschaftlich  mit  den  Flussgeröllen  abge- 
setzt. Es  ist  allerdings  eine  Thatsache,  dass  man  weniger  gelbe  Steine^ 
Bert-  und  Spaltungsstficke  in  den  „River  Diggings^  findet  als  in  den  mei» 
•ten  „Dry-Diggings^;  aber  gelbe  Steine  und  Bort  kommen  eben  so  selten 
in  Bultfentein  vor,  imd  Spaltungsstficke  konnten  leicht  durch  den  Trana- 
port  noch  mehr  zerkleinert  und  weiter  fortgeschwemmt  werden,  wenn 
•berhaupt  die  zerstörten  Kessel  solche  m  grösserer  Zahl  enthielten.  Je- 
denfalls sind  Spaltungsstficke  weniger  widerstandsOhig  als  intacte  Kry- 
stalle.  Welche  Ansidit  man  auch  fiber  den  Ursprung  der  Diamanten  in 
Sftd-AfHka  hegen  mag,  immer  wird  man  ffir  die  „Dry-Diggings*  und  »Bi- 
fer-Diggfags''  einen  gleichoi  annehnwn  mfisaen.    W^iigstens  glaube  ioli 
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nidit,  dass  sich  ^  hier  weit  Terbr«ltete  Ansielit,  et  lei  die  Qualiait  der 
togenaanteii  Birer-Steine  eine  ganz  andere  nnd  weit  bessere  als  die  der 
flbifgen,  bei  einer  genauen  üntersnehöng  bestitigen  wn*d. 

B.  ConH. 


Innsbmck,  27.  Jan.  1878. 

In  Terschiedenen  Gegenden  Tirols  hat  man  bereits  sablreidie  und 
sditee  Beste  der  Broneeseit  entdeckt»  aus  der  Steinaeit  lag  bis  jetit  nichts 
skberes  Tor.  Zu  Seefeld  «wischen  Schamiz  nnd  Zirl  entdeckte  jfingsl  einer 
■einer  ZohArer,  der  Franaskaoenntech  Pars»  Julius  im  Torfmoore  einen 
hehanenen  Balken,  der  anmittelbar  anter  der  Torfschichte  auf  der  söge- 
Bannten  Alm  lag.  Von  der  gleichen  Stelle  besitit  ein  Priester  daselbst 
eine  Berasteiaperle.  UnlAngst  wurde  nördlich  yon  Innstoiok  anf  der  Hoch* 
fliehe  der  Hnagerborg  ober  dem  MATia'achen  Steinbroche  beim  Abrftomea 
des  Lteaes,  dar  Aber  den  Dfluvialschotten  liegt,  etwa  in  der  Tiefe  von 
drei  Fnaa,  ein  Steinkeil  gefonden.  Derselbe  ist  l&nglich  oyal,  oben  zuge- 
QMtat  outen  scharf  schneidig.  Seine  Länge  beträgt  etwa  18  Ctm.,  die 
grtsste  Breite  etwas  Aber  4  Ctm.  Bearbeitet  wurde  er  auf  emem  rauhen 
Schleifsteine,  wie  sie  unsere  Carditaschichten  genug  bieten.  Er  besteht 
ans  dem  graulichgrOnen  a&hen  Schiefer  yon  der  H&rte  8—4,  der  an  v^« 
schiedenen  Punkten  der  Centralalpen  vorkommt,  es  shid  ihm  KAmer  von 
Magnetit  eingesprengt  Im  Innthale  bin  kh  diesem  Schiefer  bisher  nicht 
begegnet;  kh  habe  ihn  nur  in  der  Gegend  von  Mauls,  einer  uralten  Oul« 
turstitte  mit  rtmischen  Denkmalen,  und  awar  etwas  nördlich  im  enge» 
Seagesthale  gefunden. 

ADOI.F  PlOHUm. 


Aachen,  den  27.  Februar  1878. 

In  meiner  lotsten  brief  Uchen  liitti»ilang  an  Ihr  Jahrboeh  (rergl. 
dasselbe  1873,  8.  619  IT.)  spraeh  ich  die  Hoffhui^  am ,  hi  diesem  not 
Khon  so  Ende  gehenden  Winter  meine  schon  länger  abgebrochenen  Av^ 
heften  Aber  dieBruptiTgesteine  derPfals  wieder aufirandunen  and 
soweit  ah  möglich  sum  Abschlnss  au  bringoi ,  falls  es  meine  «ndwen 
Püchten  nur  irgend  gestatten  sollten.  Kurse  Zeit  nachher,  als  wir  in 
Bonn  auf  der  Yersammhoig  der  devttedien  geologischen  Qesellsdiaft  ans 
soletst  trafen  und  sprachen ,  erfUbr  kh  aber  schon ,  dass  ich  in  diesem 
Whter  jene  Arbeit  forzundmien  nicht  Zeit  finden  wfirde,  indem  mir  die 
Direetoren  der  preussisehen  geologischen  Landeswitersttchang ,  Herren 
Bktrioh  und  HAtroHBooRHi  die  Mittheihing  machten,  der  Druck  der  von 
aur  in  den  Jahren  1866  bis  1869  bearbeiteten  Blätter  der  geologischen 
Ksrte  ton  Preussen  und  Thfiringen,  im  Spedellen  der  Umgegend  ton 
flaue  a./8.  sei  soweit  torangeechritten,  dass  ich  im  Winter  die  Correetoren 
sn  erwarten  nnd  die  lugehörigen  Texte  an  bearbdten  hätte.    Diese  geo« 
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gaostiBcliea  Kart^  die  mich  ao  lange  beioliifUft  h^ben,  aind  einntl  die 
drei  Sectionen  Grdbsig,  ZdrMg  und  Peter eberg  iii(yrdlich  von  Halle, 
die  einen  kleinen  Tlieil  des  bekannten  grossen  Kartenwerkes  bilden  we^ 
den,  nnd  andermal  eine  grosse  „abgedeckte^  d.  h.  von  den  allovialen, 
diluvialen  und  tertiären  Bedeckungen  befreit-gedachte  Karte  der  Gegend 
nördlich  von  Halle  a./S.,  um  darauf  die  Alteren,  technisch  nicht  unwich- 
tigen und  wissenschaltlkh  so  interessanten  Formationen  des  St^nlnAlen- 
gebirges  und  Rothliegenden  mit  dessen  Porphyren  in  Zusammenhang  md 
in  üebersicht  cur  Darstdlung  zu  bringen. 

Die  drei  genannten  Sectionen  umfassen  einen  Theü  des  grossen  nord- 
deutschen Dfluvialsees  und  zwar  einen  Theil,  welche  der  Kflste  nahe 
gelegen  haben  muss.  Sie  bringen  desshalb  vorherrschend  Diluvium  sor 
Darstelhing,  das  vielfach  von  den  Thalallnviönen  bedeckt  wird  und  ans 
dem  alle  älteren  Bildungen  entweder  inselartig  hervorragen  oder  durch 
die  Thalauswaschungen  an  den  Gehängen  und  Sohlen  der  Thüer  später 
heransgewaschen  worden  sind.  Die  älteren  und  zugleich  interessanteren 
und  besond^s  technisch  wichtigeren  Formationen  erscheinen  zu  Tage, 
also  auch  auf  den  Karten,  welche  nur  ein  Bild  der  Erdoberfläche  geben 
sollen,  ganz  zerstflckelt  in  hunderte  von  kleinen,  oft  kaum  auftragbarea 
Fetzen,  jeder  Vom  anderen  durch  Diluvium  und  Alluvium  getrennt,  so  das« 
Niemand,  der  nicht  lange  Ober  die  Karten  studirt  hat,  oder  der  die  6e« 
gend  nicht  schon  kennt,  einen  Zusammenhang  zwischen  den  isc^lirten  Pa^ 
tien  herausfinden  kann.  Trotzdem  ist  aber  ein  solcher  und  zwar  immer 
noch  ein  ziemlich  einfacher  und  regelmässiger  nach  und  nacb  zu  ermög^ 
Heben  gewesen,  wobei  allerdmgs  die  unterirdischen  Aufschlusspnnkte  dur^ 
Bergbau  oder  Bergbauversuche  (Schorfe,  BohrlGcher,  Schädtte  u.  s.  w.) 
eine  wesentliche  Erleichterung  und  grössere  Sicherheiten  boten.  Damit 
nicht  jeder  Besucher  dieser  Gegend  oder  jeder  Beschauer  dieser  Karten 
von  Neuem  wieder  die  Mflhe  hat,  den  Zusammenhang  der  älteren  Bildun- 
gen der  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  mit  den  Porphyren, 
—  die  zum  allergrössten  Theile  nördlich  von  Halle  die  Unterlage  des 
Tertiärs  und  Diluvium  bilden,  und  die  wegen  des  darin  seit  JahrlMlnde^ 
ten  umgehenden  und  für  die  nähere  Umgegend  nicht  unwiohtigen  l^tein- 
kohlenber|^>ane8  das  Hauptinteresse  erregen^  -^  zusammen  zu  suchen,  hat 
Mob  die  genannte  Direction  der  preussischen  geologischen  Landesunterf 
Buchung  wie  immer  leicht  und  gerne  bereHfinden  lassen,  diese  ältesten 
Formationen,  welche  mit  Recht  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Aufinerksamkeit  unserer  Geologen  (FRKnstrasK,  v.  Vslthbje,  F.  Hoff- 
MAmi,  L.  V.  Buch  u.  s.  w.)  und  Bergbeamten  auf  sich  gezogen  haben  und 
ferner  noch  fesseln  werden,  in  ilurer  ganzen  Verbreitung  nördlich  vtm 
Halle  auch  ausserhalb  der  drei  genannten  Sectionen  nämlich  noch  z.  Tbl 
auf  den  Sectionen  Gönnern,  Wettin  und  Landsberg  in  ihrem  Zusammenhange 
■uttelst  der  genannten,  abgedeckten  Karte  gri^hisch  zur  Anschauung  zn 
bringen.  Die  bekanntlich  nur  sehr  kurzen  Erläuterungen  zu  den  Seo- 
tionen  werden  sich  ganz  besonders  auf  die  m  ihnen  zur  speeialisirten  Dar- 
stellung gekommenen  diluvialen  und  alluvialea  Bildungen  ecstreoken,  weil 
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dtese  etwa  dO~iO0^/o  der  Erdoberfläche  dort  eirmeläiieii.  Die  Dsrvtetlttng 
der  ilteren  BSdoDgen  mnsste  natOrlkh  dadoreh  in  M anehem  leideii.  De»- 
Inlb  habe  idi  die  hier  auftretenden  Bildongen  Jttnger  als  das  Oberroth- 
liegeade und  &lter  als  das  Diluvium  eingehend  in  den  „geognostischen 
Ifittheünngen  ans  der  Prorinz  Sachsen''  (Zeltschrift  der  Deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft,  XXIV,  S.  265  £)  bearbeitet  und  eme  eing^ende, 
tunfiingreiehe  Monographie  der  Bildungen  ftlter  als  die  Zechsteinformation 
wird  den  Text  zu.  der  abgedeckten  Karte  ausmachen,  der  alle  Abende  die- 
ses Winters  mich  an  den  Schreibtisch  fesselte,  bis  ich  ihn  vor  wenigen 
Tilgen  dem  Handelsministerium  ttbergeben  konnte. 

Wegen  der  Bedeutung  des  Dilnvium  nnd  Allurium  fftr  die  Gegend  von 
Haue,  besonders  in  Bezug  auf  die  Landwirthschaft ,  die  nur  an  wenigen 
Orten  in  eaier  soldien  Entwickehmg  steht  wie  in  der  Provinz  Sachsen, 
find  diese  rwei  Formationen  auf  den  Karten  zur  spedalisirtesten  Darstel- 
kng  gebracht  worden,  einmal  um  zu  zeigen,  was  eine  geologische  Karte 
in  dem  Maassstabe  1  :  25,000  zu  leisten  vermag  und  zweitens  um  einer 
anderen,  aber  an  demselben  Orte  und  zu  gleicher  Zeit  mit  meinen  Unter- 
suchungen th&tigen  Richtung  den  Beweis  zu  liefern,  dass  detail irte  und 
in  grossem  Maassstabe  ausgeführte  geologische  Karten,  he!  denen  allen 
Bildungen  gleiche  Rechte  gewährt  werden,  die  emzig  richtigen  Bodenkar- 
ten auch  fdr  die  landwirthschaftlichen  Interessen  entweder  schon  direct 
sind  oder  deren  Basis  bilden  müssen,  auf  der  mit  leichter  Mflhe  jeder  stu- 
dirte  Landwirth  seine  agronomischen  Specialitäten  auftragen  und  weiter 
entwickeln  kann.  Thatsachen  sprechen  dafdr,  dass  dieser  Bieweis  zum 
Tbdl  auch  durch  meine  Arbeiten  geführt  worden  ist;  die  vor  den  letz- 
teren begonnenen  Bodenkarten  der  Umgegend  von  Halle  sind,  wie  es  scheint, 
nidit  zu  Ende  gefCkhrt  worden. 

Es  sind  Beispielsweise  auf  dem  Blatte  Petersberg  die  diluvialen  Ab- 
sitze in  drei  Abtheilnngen  zur  Darstellung  gekonunen: 

1)  unteres  Düuvium:  Sand  und  Kies, 

2)  mittleres      „       :  Geschiebelehm, 
S)  oberes         „        :  LOss. 

Es  verbindet  somit  dieses  Diluvium  das  Harzer-  und  Thttringische  Di- 
hniom  (Sand  und  Kies,  darüber  LOss)  mit  dem  märkischen  (Sand  und  Kies, 
darüber  Geschiebelehm).  Im  Alluvium  derselben  Section  sind  sogar  18 
tiieils  geognostische,  theils  petrographische  und  genetische  Unterschiede 
graphisch  dargestellt  worden.  In  Bezug  auf  die  Bearbeitung  des  achtfach 
gegliederten  Tertiärs,  der  ISmal  gespaltenen  Triasbildungen,  undderfünf- 
fiorbigen  Zechstemformation  verweise  ich  auf  die  genannte  Arbeit  in  der 
geobgischen  Zeitschrift. 

Wer  auf  der  Section  Petersberg  die  grosse  Anzahl  und  Gliederung 
ten  FOTmationen,  ihre  Zerrissenheft,  ihre  Bedeckung  mit  jüngeren  schüt- 
tigen Massen  sieht  nnd  erwägt,  dass  allein  24  Glieder  ohne  grösseren  od^ 
jeden  Zusammenhalt  sind,  sich  also  an  den  Gehängen  und  im  Ackerboden 
leicht  mengen  künnen,  wird  es  be^eiflich  &den,  dass  ich  zur  Bearbeitunig 
dieser  einen  Section  zwei  Sommer  verwenden  musste.    Dafttr  ist  aber  die- 
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Mibe  «wk  ftr  alte  CteWrgsUUangaa  cUr  ?icli>Oaidl  te  fitele  QuadratoMt- 
len  der  Nachbanchafi  nach  allen  HioaaelBfegendan  hüii  weshalb  ich  aoch 
aUe  darin  gemachten  Beobaditongen  veröffentlicl^  habe  oder  xa  pnblicireii 
im  Begriff  stehe,  da  mit  meiner  Bemfong  nach  Aachen  mmne  Untersn* 
chnngea  in  der  Proyini  Sachsen  abgebrochen  and  Andern  überwiesen  wer- 
den mnssten.  Die  genannten  älteren  Gebirgsglieder  finden  also  vonflglich 
anf  der  abgedeckten  Karte  (90  Cm.  breit,  75  Cm.  hoch)  dne  grai^hische 
Darstellung.  Discordant  auf  einem  grosskrystallinischen  Porphyr 
(der  sog.  &ltere  oder  untere)  liegen  unter  sich  vollkommen  concordaot: 

1)  ein  flotsleerer  Sandstein,  den  man  lediglich  aus  petiographi* 
sehen  Gründen  nur  der  Steinkohlenformation  euweisen  kann, 

2)  die  obere  produktive  Steinkohlenformation,  welche  » 
allen  Besiehnngen  vollkommen  den  Ottweüer-Schichten  von  £,  Wnss 
im  PfUadsch-Saarbrackenschen  entspricht^ 

3)  das  Unierrothliegende. 

a.  Zone  der  Quarssandsteine  und  Kieselconglomerate, 

b.  Ein  oder  mehrere  Lager  (Oberflflchenergüsse)  von  Orthokla»- 
porphyr  —  bisher  für  Mehn^hyr  g^ialten. 

c.  Zone  der  Thonsteine  und  Arkosen  (Feldspathsaadsteine  nach 
Warmhole  in  der  P&lz)  —  die  sog.  Thon-  und  Graodgesteine  der 
Bergleute.  Sie  sind  zum  grössten  Theile  aus  dmn  Orthoklaspor» 
phyr  gebildet  worden,  der  bisher  nnr  in  der  Umgegend  von  liObe- 
jOn  bekannt  geworden  ist. 

Dieses  gesammte  ünterrothliegende  ist  froher  von  Geognosten 
und  Bergbeamten  noch  snr  Steinkohlenformation  geaogen  worden. 

4)  Das  Mittelrothliegende  oder  die  Mansfelder  Schichten,  meist 
intoisivrothe  Sandsteine,  Sandsteinschiefer,  Schieferletten  mit  schmalen 
Einlagerungen  von  Kalkstein  und  mit  mftehtigen  BAnken  von  Uch- 
teren  Mfihlsteinsandsteinen  und  Homquariconglomeratea.  Sodöstlieh 
der  Linie  Wettm  nach  Löbcjfln  fehlt  das  Mittelrotiüiegende;  es  liegt 
dort  unmittelbar  Aber  dem  ünterrothliegenden  ein 

6)  kleinkrystallinischer  Porphyr  (der  sog.  obere  oder  jOag^re) 
ebenfsUs  als  ein  Oberflftchoiergnss  in  der  Zeit  awischen  Mittd-  und 
Ob^rothliegendem. 

Alle  Sedimente  zwischen  den  beiden  (Quarz-)  Porphyren  bilden  die 
V.  YiLTHBu'sche  Zwischenformation^  die  er  dem  Bothliegenden  be- 
kanntlich zuzählte. 

6)  Das  Oberrothliegende  oder  die  Zone  der  Poq[>hyroonglomerate, 

7)  Zechsteinformation  und  Trias -Glieder. 

Der  grosskrystallinische  Poii»hyr  bildet  sowohl  nflrdlich  aU  auch  Ast^ 
Iksh  von  Halle  je  eine  grosse,  stockartige,  noick  niemals  unterteufte  Masse 
von  nahezu  elliptischer  Basis  und  zugleich  die  Kerne  von  zwei  grossen 
SAtteln  der  darüber  Uzenden  Sedimente  mit  den  Lsgem  der  zwei  Srupi- 
tivgesteine.  Diese  nördlichen  und  AstUeheo  hallesoben  Hauptsfttlel  sind 
durdi  eine  grosse  von  SW.  nach  NO.  streichende  Mulde  getrennt.  Die 
sehr  iateressanften  und  oft  schwierigen  XiSgemagsverhAUaisse  des  nürd- 
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Mßn  Sattelf  slad  tn  Detail  auf  der  abgede<^teii  Karte  sttr  DarstefliMig 
gebracht  und  dnreli  16  theils  projectirte,  theils  den  Ornbemrissen  entlehnte 
Profile  in  den  wichtigsten  und  verwickeltetten  Gegenden  erl&ntert  wotdoi. 
Der  grosse  Maassstab  der  Karte  gestattete  sogar  die  graphisdte  Wieder^ 
gäbe  der  hanpteftchlichsten  bergbaolichen  Aafeddbese  des  dortigen  z.  Th. 
Jahrhimderte  alten  Steinkohlenbergbaues,  wodurch  die  Karte  dem  Lets- 
teren  recht  nntsbringend  zu  werden  verspricht  Zugleich  gewinnt  dadurch 
die  Wissenschaft.  So  müssen  Technik  und  Wissensdiaft  sieh  gegenseitig 
anterstfttsen  und  fördern. 

Dem  erl&ntemden  Texte  zu  der  abgedeckten  Karte  wird  ausser  einer 
Rdhe  Ton  Holzsdmitten  ein  in  denselben  Farben  ausgeführtes  Übersicbta- 
Matt  im  Maassstabe  von  1  :  200,000  beigefügt  werden,  das  den  Zusaa* 
aenhang  der  auf  der  Hauptkarte  dargestdHen  Formationen  und  ihrer 
Ltgerung  mit  denen  weiter  nach  W.  im  Mansfeld'schen  bildlich  wieder- 
geben soll. 

kh  hoffe,  dass  diese  Arbeiten,  die  mich  seit  1866  beschäftigt  haben, 
den  Facfagenoasen  bald  mi  Drudce  vorgelegt  werden  können. 


Bei  den  üntersuehnngen  der  Gesteine  in  der  hallesdien  Steinkohlen- 
formation  und  dem  Unterrothüegenden  wurde  sehr  oft  meine  Aufmerksam- 
keit auf  ein  berggrünes,  steinmariortiges  Mineral  gelenkt,  das  mit  Iceinem 
bekannten  Minenüe  ganz  übereinstimmen  wollte.  Künlich  entschloes  ich 
msä  deshalb  zu  einw  Analyse,  die  es  mir  schon  jetzt  wahrscheinlich 
nacht,  in  dem  Minen^e  ein  noch  unbekanntes  wasseriialtiges  l^igulosilicat 
n  ermitteln.  Die  Untersuchung  des  Minerals  und  der  Vergleich  mit  den 
brannten  Mineralien  ist  aber  noch  nicht  abgeschlossen,  deshalb  ihr  Re- 
tnltal  nodi  nicht  spruchreif.  Bei  der  Bestimmung  des  sog.  Wassergehal- 
tes, besser  gesagt  des  Wasserstoffjgehaltes,  wurde  idi  auf  ein  eigenthüm- 
liehes  Verhalten  in  der  Abgabe  des  Wassers  aufmerksam,  was  lidi  a«A 
ergab,  als  ich  Versuche  darüber  anstellte,  bd  wacher  Temperatur  sieh 
der  Wasserstoff  mit  Sauerstoff  verbindet,  um  als  Wasser  zu  entweichen. 
Diese  bis  jetzt  noch  flüchtigen  Versudie  will  ich  nun  mit  aller  Sorgfak 
ftr  eine  ganze  Reäe  Wasserstoff-haltiger  Mineralien  und  Substanzen,  be- 
ioaders  krystallisirter,  anstellen,  da,  soviel  ich  in  ^fshmng  habe  bringen 
ktenen,  noch  niemals  im  Zusammenhange  diese  Frage  zur  Beantwortimg 
gekommen  ist.  Die  dazu  nöthigen  Apparate  habe  ich  mir  zwar  z.  Th. 
Khon  bestellt,  allein  es  wird  noch  einige  Zeit  vergehen,  bis  sie  fertig  sind 
md  namentlich  bis  die  Thermometer  durch  wiederhdte  Erhitzung  so  eon- 
ituit  gewi^en  sind,  um  sie  nach  dem  Vergleiche  mit  einem  Luftthermo- 
■eter  mit  Sicherh^t  gebrauchen  zu  künnen.  Die  Temperaturen  über  800 
Qrad  werde  ich  durch  Metalle  und  MetalUegimngen  bestimme,  deren 
Schmelzpunkte  bekannt  sind.  Glauben  Sie  nicht,  dass  bei  diesen  Ver- 
lachen manches  Interessante  herauskonunen  kann  für  die  Ansicht  über 
die  Coastitation  wasserstoffhaltiger  Substanzen  ^  denn  die  Begriffe  hygro- 
Wigpisches  oder  meehanischgebBBdenee  Wasser,  Kryitallwiaser^  HalhTdrst- 
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r,  buisehes  Wasser,  ComtltJätioiiB-W&sser  n.  s.  w.  ediemen  mir  noefc 
gar  nielit  geaug  geklärt  sa  sein,  können  es  unter  ümstftnden  aber  durch 
die  beabsiofatigten  Untersuchungen,  die  gerade  fQr  die  Mineralien  von  In- 
teresse sein  mflssen,  werden. 

Die  Unterscheidung  des  sog.  Erystallwassers  vom  Conptitutionswasser, 
die  nodi  immer  so  Gang  und  G&be  ist,  und  die  oft  ganz  winkfirlich  be- 
nutzt wird,  um  m  concreten  FftUen  der  Substanz  eine  unserm  schemati^ 
sirenden  Verstände  wanscfaenswerthe,  einfache  Formel  zu  geben,  dürfte 
wohl,  wie  das  auch  schon  von  anderen  Seiten  wahrschemlich  gemacht  wor- 
den ist,  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  sein.  Das  sog.  Erystallwasser  ist 
und  bleibt,  wenn  es  auch  früher  und  bei  geringeren  Temperaturgradea 
als  das  sog.  Constitutionswasser  der  Substanz  bei  ihrer  Zersetzung  ent^ 
sogen  werden  kann,  ein  wesentlicher  Bestandtheü  der  Gonstitcrtion  to  be- 
treffenden Substanz,  mithin  Constitutionswasser.  Denn  entzieht  man  einef 
Substanz  das  sog.  Erystallwasser  theilweise  oder  ganz,  so  hört  sie  che* 
misch,  morphologisch  und  i^ysikalisch  auf,  diese  Substanz  au  sein;  sie 
wird  eine  andere,  dem  sie  bekommt  eine  andere  Zusammensetzung,  eine 
andere  Erystallform  und  ganz  wesentlich  andere  physikalische  Eigenschaf- 
ten, und  behalt  nur  noch  einige  mit  der  früheren  Substanz  gemeinsamen 
Eigenschaften  (Reactionen).  Der  einzige,  biriier  tOJt  wesentlidi  gehaltene 
Unterschied  zwisdien  Erystall-  und  Constitutionswasser  ist  der,  dass  du 
Erstere  früher  und  bei  niedrigerer  Temperatur  auszutreiben  ist  als  das 
Letztere.  Es  handelt  sich  also  nur  um  ein  Früher  oder  Sp&ter,  um  ek 
Weniger  oder  Mehr.  Ein  Tlieil  Wasser  oder  Wasserstoff  muss  nun  aber 
doch  im  Portgehen  den  Anfang  machen ;  das  zeigt  sich  ja  auch  bei  aUen 
andern  flüchtigen  Bestandtheilen  einer  zusammengesetzten  Substanz;  ich 
braudie  nur  an  den  Schwefel  in  den  verschiedenen  SehwefBl-Verbi&dimgeB 
oder  an  das  Arsen  in  den  Arsen-Verbindungen  zu  erinnern.  Das  Eisen^ 
bisulitoet  FeSi  (Schwefelkies  und  Markasit)  gibt  bei  relativ  niedriger  Tem- 
peratur fast  die  Hftlfte  des  Schwefels  ab  und  wird  Fe^S^  oder  Fe^Sg  (Mag- 
netkies), dem  man  wieder  Schwefel  entziehen  kann,  so  dass  das  Bisen- 
sulfnret  FeS  entsteht,  dem  man  den  letzten  Schwefel  nur  dadurch  ent- 
liehen kann,  dass  man  ein  anderes  Element  an  seine  Stelle  treten  Usst 
Man  k(binte  also  mit  gleichem  Rechte  von  Krystall-  und  Constitu- 
ftions*Schwe£iBl  reden,  was  doch  niemals  gesdiehen  ist  und  wird.  Aus 
meinen  vorl&uflgen  Untersuchung^  darf  kh  bei  den  in  Angriff  genomme- 
neod  Beobachtungen  wtM  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  das  sog.  Constitii- 
Üonswaseer,  d.  h.  das  Wasser,  welches  erst  bei  h(Uierer  Temperatur  übor 
900^  Grad  ausgetrieben  whrd  und  «ta  feuchter  Luft  v<m  der  Substanz  niclrt 
wieder  aufgenommen  werden  zu  können  Sfcheiat,  gimz  lUinlich  austritt  als 
das  sog.  Erystallwasser,  welches  bei  langsam  steigender  Temperatur  in 
bestimmten,  von  dieser  abhängigen  Intervallen,  also  periodisch  oder  ruck- 
weise austritt.  Ich  will  nun  bei  einer  Reihe  von  Substanzen  ermitteln, 
wie  viel  Wasser  und  bei  welche  Temperatur  nach  und  nach  austritt,  und 
wie  viel  von  jeder  Menge  an  feuchter  Luft  wieder  aufj^enommen  wird. 
Mit  sehr  isolirten  Ausnahmen  an  kteistlich  dargesteUten  Salzen,  welche 
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m  diesem  Samt  von  eiiug^a  Cbemikern  in  Begng .  «of  ihr  KrysU^Uirftsser 
nnlereocht  worden  aind,  leiden  n&mlich  alle  Wasserbefitinunungen  an  Mi- 
nermlien  und  Konatprodukten  an  einem  gemeinsamen  Hauptfehler,  der  zum 
Theil  die  Ursache  gewesen  sein  dürfte,  dass  man  in  Bezug  auf  das  che- 
Biisch  gebundene  Wasser  so  kOnstliche  und,  wie  mir  scheinen  wül,  so 
wenig  naturentspre<^hende  Unterschiede  gemacht  hat  Man  hat  nämlich 
meist  nur  bestimmt,  wieviel  Wasser  zwischen  den  zwei  Temperaturgraden 
z  und  y  ausgetrieben  werden  kann.  In  den  meisten  und  in  allen  älteren 
Fällen  bestimmte  man  die  Wassermenge  nicht  einmal  direct  durch  Wä^ 
gung  des  im  Chlorcaldumrohre  aulgenommenen  Wassers,  sondern  nur 
indirect  durch  den  GlOhverlust,  der  durch  gleichzeitigen  Austritt  anderer 
flflchtiger  Bestandtheile  der  Substanz  oder  durch  Aufnahme  von  Sauer-. 
Stoff  in  nelen  Fällen  ganz  wesentlich  von  der  direct  bestimmten  Wasser- 
menge abweichai  muss,  auch  wenn  man  den  angedeuteten  Fehlerquellen 
Rechnung  zu  tragen  bestrebt  ist.  Dazu  kommt  es,  dass  bei  allen  Wasser- 
bestimmnngen  die  Temperaturen  x  und  y  viel  zu  weit  entfernt  lagen« 
Meist  wählte  man  als  erste  Temperatnrsteigerung  100**  oder  110°  C.  und 
dann  die  ganz  bedeutungslosen :  schwaches  und  starkes  Erhitzen,  schwache 
and  starke  Rothgluht,  Gelbgluht,  Weissgluht  u.  dgl  mehr.  Die  besseren 
und  neueren  Untersuchungen  nehmen  in  der  Regel  auch  nur  100,  selten 
50^  anseinanderliegende  Temperaturgrade  bis  300°  und  dann  kommen  die 
genannten  unsicheren,  höhenm  Temperaturbestimmungen.  Meine  Unter- 
sQchongen  sollen  unter  300  Grad  ganz  genau  alle  Grade  bestimmen,  bei 
denen  Wasser  austritt  und  dann  ermitteln,  wieviel  Procent  und  ob  an 
feuchter  Luft  wieder  aufhehmbar.  FOr  die  Temperaturen  von  300  Grad 
bis  1000  Grad  will  ich  durch  Auswahl  passender  und  in  ihrem  Schmelz- 
punkte genau  bekannter  Metalle  oder  Legirungen  mir  ein  Pyrometer  con- 
stmiren,  das  möglichst  nahe  und  gleichweit  von  einander  liegende  Tem- 
peratnrgrade  angibt  Die  Voruntersuchungen  stellen  ein  Gelingen  dieser 
Bestimmnngen  in  Aussicht.  Wenn  auch  im  Laufe  derselben  durch  die 
dabei  gemachten  guten  und  bösen  Erfi^irungen  der  Gang  der  Untersu- 
chungen noch  mehrfach  abgeändert  werden  dürfte,  so  werde  ich  doch  dazu 
folgende  Methode  einschlagen.  Die  Untersuchungen  gehen  von  möglich 
einfachsten  Salzen  aus,  die  man  in  allen  Beziehungen  so  viel  wie  möglich 
schon  kennt  und  untersucht  hat,  ferner  von  möglichst  reinen,  krystallisir-, 
ten  und  durchsichtigen  Substanzen  des  Mineralreiches.  Um  zu  erfahren, 
wie  viel  hygrpscopisches,  d.  h.  mechanisch  gebundenes  Wasser  das  Mine- 
ral enthält,  welches  ja  bei  der  dazu  nöthigen  Temperatur  aus  dem  Mine- 
rale entweicht,  ohne  jede  chemische  oder  physikalische  oder  morphologi- 
sche Veränderung  zu  verursachen,  muss  ich  zuerst  die  Temperatur  er- 
mitteln, der  ich  das  Mineral  aussetzen  darf,  ohne  eine  Spur  chemisch  ge- 
bondenes  Wasser  (sog.  Krystallwasser)  zu  verlieren;  was  man  unter  dem 
Mikroskope  an  den  gleichzeitig  eintretenden  physikalischen  Veränderungen 
(an  Verminderung  der  Durchsichtigkeit,  Änderung  des  Glanzes,  moleku- 
laren Umlagerungen,  Spaltungen,  Rissen  u.  s.  w.)  wird  ersehen  können. 

Jabrbvch  IH73.  H 
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Zn  ^eseii  Beobadktangeii  wird  sidt  der  bekennte,  ven  H.  Voonsive  in 
Delft  constmirte,  Wasserst  zweckiDftisige,  gahraaische  ErliitiiiiigBapparait 
ftür  Mikroskope,  der  Temperaturen  bis  su  2d0  Grad  anaeift,  ohne  ZweiM 
mit  Yortheil  yerwenden  lassen.  Bis  nahe  zn  dieser  so  ermittelten  Tem- 
peratur wird  dann  das  Ifineralpidver  erwftmit  und  das  bygrosoopis^ 
Wasser  bestimmt.  Dann  kommt  es  mit  dem  Pyrometer  innerhalb  eines 
Erw&rmongsapparates  mit  Thermometer  bis  820  Grad  C.  m  ein  ans  die- 
sem Apparate  herausragendes  Eihitzungsrohr  von  schwer  sehmelabareoi 
Glase  mit  dem  nOthigen  Anhange  Ton  Apparaten  zum  Aufßuigen  des  Was- 
sers, zur  Erzeugung  eines  wasserfreien  und  mdglichst  kohlensaure-  und 
sauerstoffsrmen  Luftstromes  u.  s.  w.  Sobald  das  Thermometer  aber  900 
Grad  den  Dienst  versagt,  kann  der  Erhitzungsapparat  ohne  Unterbrechung 
der  (^ration  ausgeschaltet  und  durch  BuirscN'sche  Brenner  nach  Bedarf 
niss  ersetzt  werden.  Der  Apparat  wird  fsmer  so  ehigerichtet,  dass  zu 
jeder  Zeit  die  Erhitzung  unterbrochen  werden  kann,  um  Wagoagen  und 
Beobachtungen  aber  Wasseraufiiahme  der  Substanz  an  feuchter  Luft  vor- 
nehmen zu  können. 

Nach  genagenden  Erfahrungen  an  durchsichtigen  und  krystallishrten 
Substanzen  wird  man  auch  alle  anderen  wasserhaltigen,  krystallinischeo, 
amorphen  Mineralien  und  Gesteine  auf  diese  Weise  untersuchen  können. 
Auch  wird  sich  die  Methode  und  der  Apparat  zur  Ermittelung  der  Ans- 
trittstemperatur  und  Menge  anderer  fluchtiger  Bestandtheile  anwenden 
lassen.  Wenn  ich  auf  keine  unerwarteten  Schwierigkeiten  bei  der  Aus- 
flQhrnng  stosse,  hoffe  ich  Dmen  bald  Resultate  dieser  Untersuchungen  mic- 
theilen  zu  können.  Bis  dahin  bitte  ich  Sie,  diese  vorl&uflge  Mittheflung 
in  Ihr  Jahrbuch  aufiiehmen  zu  wollen.  Einen  dritten  Punkt  möchte  ich 
aber  heute  noch  zur  Sprache  bringen,  der  mich  in  der  letzten  Zeit  eben- 
falls interessirt  und  beschäftigt  hat.  Die  interessante  Entdeckung  des 
Ardennit  von  Seiten  des  Herrn  v.  Lasaülx  in  Bonn  gab  mir  nimfich  un- 
längst Veranlassung,  in  dem  hiesigen  naturwissenschaftlichen  Yeiielne,  der 
nicht  lange  nach  Eröffiiung  des  hiesigen  Polytechnikum  von  meinen  Col- 
legen  Wüllnkr,  Landolt  und  mir  bei  den  geistigen  Elementen  in  Aachen 
in  Anregung  gebracht  wurde  und  seit  2  Jahren  unter  zahlreidier  und 
eifriger  Betheiligung  aller  naturwissenschaftlich-gebildeten  Beamten,  Ärzte, 
Privatgelehrten,  Industriellen,  Bergbeamten  u.  s.  w.  besteht,  ehien  Vortrag 
zu  halten  aber  das  Vorkommen  des  Mangan  in  der  Natur  im  Allgemei- 
nen und  im  Speciellen  aber  dasjenige  in  unserer  belgischen  Nachbarschaft 
im  DvMONT^schen  Terrain  ardemtais.  Ausser  den  häufigen,  von  Dümort 
in  seinen  Arbeiten  Mtmoire  8ur  les  terrains  ardennais  et  rMnan  mehrfM^ 
erwähnten  Braunsteinen  und  ausser  dem  dliffigte  manganSsißre  (DtWALqVE, 
Prodrome  d^une  descripUon  gMogique  de  la  Bdgique,  p.  28)  ist  der  Ar- 
dennit in  dem  Systeme  salmien  des  genannten  terrain  schon  das  dritte  in- 
teressante Manganmineral.  Am  längsten  bekannt  istderOttrelit,  den 
ich  in  einer  fraheren  Mittheilung  an  Sie  (dieses  Jahrbuch  1809,  S.  339  ff. 
und  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  XXI,  1899,  S.  487  ff.)  als 
einen  wasserhaltigen  Eisenozydul-Manganoxydul- Glimmer  charakterisirt 
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habe^  allerdings  mit  einigen,  Yon  den  anderen  Glfmmerarten  etwas  ab* 
weichenden  physikalischen  Eigenschaften. 

Deswegen  und  besonders  wegen  der  abweichenden  Härte,  EJasticit&t, 
Spaltbarkeit  und  Erystallform  sprach  bekanntlich  Herr  G.  Ross  sein  Be- 
denken aus,  den  Ottrelit  zu  den  Glimmern  zu  stellen.  Beide  Ansichten 
hat  Herr  Naumann  in  der  neuesten  (8.)  Auflage  seiner  Elemente  der  Mi- 
neralogie S.  449  erwähnt.  Es  bot  sich  mir  deshalb  jetzt  die  Gelegenheit 
von  selbst,  meine  frtlhere  Ansicht  wieder  zu  prafen  und  die  Einwände 
dagegen  reiflich  zu  bedenken.  Wenn  ich  das,  was  man  bis  jetzt  von  dem 
Ottrelit  hat  ermitteln  können,  mir  vergegenwärtige,  es  mit  den  Eigen- 
schaften der  Glimmerarten  vergleiche  und  in  Erwägung  ziehe,  1)  dass  die 
Härte  bei  verschiedenen  Varietäten  derselben  Vineralspecies  sehr  verschie- 
den sein  kann,  2)  dass  sie  von  den  Cohäsionszuständen  der  Moleküle,  also 
auch  von  dem  Spaltbarkeitsgrade  abhängig  ist,  8)  dass  in  Betreff  der 
Elasticität,  ebenfalls  einer  Function  des  Molekularzustandes  der  Substanz, 
wie  gewöhnlich  so  auch  als  mineralogisches  Kennzeichen,  nur  die  schein- 
bare Elasticität  in  Betracht  gezogen  wird,  die  wesentlich  auch  von  der 
Form,  der  Stmctnr  und  der  Spaltbarkeit  der  Substanz  abhängig  ist,  4)  dass 
der  Grad  der  Spaltbarkeit  an  Wichtigkeit  gegenüber  der  Art  der  Spalt- 
barkeit ungemein  zurücksteht,  da  er  bekanntlich  selbst  bei  verschiedenen 
Tariet&ten  derselben  Species,  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Art, 
ja  sogar  bei  demselben  Individuum  —  selbstredend  bei  gleichwerthigen 
Richtungen  —  oft  ziemlich  verschieden  und  z.  Th.  noch  verschiedener  sein 
kann  als  zwischen  Ottrelit  und  den  andern  Glimmerarten,  5)  dass  die  ver- 
schiedene Erystallform  bis  jetzt  noch  niemals  entschieden  hat  gegen  die 
Vereinigung  von  Arten  zu  einer  Gruppe,  6)  dass,  wenn  man  eine  hexago- 
n&k  Glimroerart  mit  einer  rhombischen  in  eine  Gruppe  stellt,  auch  eine 
monokline  die  dritte  im  Bunde  sein  kann,  falls  wirklich  die  Angaben  von 
S^ARMOKT,  Hessbiibkro  uud  DsscLoizKAUx  Über  die  Erystallform  des  Bio- 
tit,  Muscovit  und  Ottrelit  schliesslich  die  richtigen  sein  sollten  —  so  komme 
ich  wieder  zu  meiner  Ansicht  zurück,  und  halte  den  Ottrelit  für  einen 
Mangan-Eisenoxydul-Glimmer.  Das  zweite  Manganmineral  und  zwar  in 
denselben  Schichten  der  oberen  Etage  des  systhme  sälmien  bei  Salm-Chä- 
teao  nicht  weit  von  Ottrez  entdeckte  im  verflossenen  Jahre  L.  L.  dk  Ko-  v 
KiHCK  in  Lüttich,  Sohn  des  bekannten  Paläontologen.  Dasselbe  findet  sich 
mit  Ottrelit  zusammen  und  ist  ein  Mangangranat  (Spessartin).  Die 
Mittheilung  darüber  scheint  nur  in  der  Äcadhnie  roycUe  de  helffique  2'»<' 
t^rie,  t.  XXXIII,  No.  4,  avril  1872  erschienen  zu  sein,  und  da  diese  in 
Deutschland  selten  zugänglich  ist,  dürfte  die  Eenntniss  dieses  Spessartin 
bei  uns  ziemlich  beschränkt  geblieben  sein.  Ich  schliesse  dieses  wenig- 
stens aas  dem  Umstände,  dass  ich  in  Ihrem  Jahrbuche  von  1872  keine 
Xotis  darüber  in  den  mineralogischen  Auszügen  habe  finden  können.  Ich 
darf  deshalb  wohl  Sie  und  manche  Leser  Ihres  Jahrbuches  auf  diesen 
Spessartin  aufmerksam  machen,  denn  er  verdient  es ,  da  er  eine  weit  rei- 
nere Zusammensetzung  hat  als  die  Granaten  von  Aschaffenburg  im  Spes- 
sart,  Haddam  in  Connecticut,  Pfitsch,  denn  er  entspricht  fast  vollständig 
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der  Zusammensetzung  eines  idealen  Manganthongranates  (Mn,.Al48i^0,4), 
indem  er  nur  1,98«  „  F^O.,  und  4,49"/o  FeO  enthält.  Die  selten  über  ein 
Millimeter  grossen  Krystalle  zeigen  die  Form  cx)0  und  eine  röthlichgelbe 
bis  blassbraune  Farbe.  Als  mir  Herr  dk  Konfnck  diese  Mittbeilnng  machte, 
sprach  ich  ihm  die  Vermuthung  aus,  es  möchten  sich  in  demselben  Schich- 
tencomplexe  noch  andere  interessante  Manganmineralien  finden,  eine  Ver- 
muthung, die  so  nahe  lag,  aber  von  ihm  als  höchst  unwahrscheinlich  be- 
zeichnet wurde,  da  er  die  dortige  Gegend  so  gründlich  durchforscht  habe, 
die  aber  sich  trotzdem  sehr  bald  durch  die  interessante  v.  LASAüLx'scbe 
Entdeckung  des  Ardennit  von  Ottrez  als  begründet  erwies. 

Unter  diesen  Umständen  werden  Sie  es  ganz  natürlich  finden,  dass 
ich  ein  Manganmineral  aus  derselben  Gegend  näher  zu  untersuchen  an- 
fing, welches  ich  in  der  Mineraliensammlung  des  Polytechnikum,  aus  der 
SiCK'schen  Sammlung  stammend,  fand,  als  ich  aus  derselben  für  den  ge- 
nannten Vortrag  Belegstücke  heraussuchte.  Bei  diesem  Minerale  lagen 
nun  2  Etiquetten,  eine  alte  mit  dem  Bemerken:  „dichtes  Braunsteinerz, 
Lager  im  Schiefergebirge  bildend  zwischen  Salm-Chäteau  und  Ottrez"  und 
eine  neue  von  Sackes  Hand  bei  der  Abgabe  der  Sammlung  hinzugelegt: 
„phosphorsaures  Mangan  von  Limoges."  Zeigte  das  derbe,  flachmusche- 
lige, pechschwarze,  undurchsichtige,  dichte,  ziemlich  harte  Mineral  auch 
keine  Spur  von  Spaltbarkeit,  so  erinnerte  trotzdem  das  äussere  Ansehen, 
namentlich  der  Fettglanz,  etwas  an  Triplit;  aber  keine  Spur  Phosphorsäure 
war  zu  ermitteln.  Auch  zeigte  mir  ein  frischer,  eisen-  bis  blänlichschwar- 
zer,  matter  bis  schimmernder  Bruch  u.  s.  w.  bald,  dass  es  Psilomelan, 
und  die  alte  Etiquette  die  richtige  sei.  Als  ich  im  Spectralapparate  er- 
mitteln wollte,  ob  es  ein  Kali-  oder  Baryt-Psilomelan  wäre,  überraschte 
mich  neben  ganz  mattem  Kaliumspectrum  die  leuchtende  Lithiumlinie,  ob- 
wohl die  Flamme  dem  blossen  Auge  nur  die  Natriumfärbung  zeigte.  Bei 
der  Reichhaltigkeit  und  Zerstreuung  unserer  heutigen  mineralogischen  Li- 
teratur und  bei  meinem  schlechten  Gedächtnisse  waren  mir  die  v.  Kobell' 
und  A.  FRENZEL'schen  Mittheilungen  über  Lithion-haltige  Manganerze  nicht 
in  Erinnerung,  deshalb  hielt  ich  die  Beobachtung  eines  Lithionpsilomelan 
neben  den  beiden  andern  Arten  momentan  für  neu  und  prüfte  deshalb 
sofort  eine  Reihe  von  Psiloraelan  der  verschiedensten  Gegenden  spectro- 
scopisch,  um  zu  ersehen,  ob  auch  andere  Psilomelane  als  der  belgische 
Lithion  enthielten.  Die  Beobachtungen,  die  ich  dabei  machte,  werde  ich 
nächstens  in  einer  üntersuchungsreihe  über  Psilomelane,  wenn  die  Ana- 
lysen fertig  geworden  sind,  näher  bekannt  machen  und  beschränke  mich 
heute  nur  auf  die  Mittheilung,  dass  von  16  untersuchten  Psilomelanen  die 
von  Trochenberg  bei  Tarnowitz,  Aarbacherzug  im  Freiengrunde,  Grube 
Bollenbach  bei  Herdorf,  Hollertszug,  Grube  Kaltenbom  bei  Eiserfeld,  Ei- 
senzeche bei  Eiserfeld  im  Siegen'schen  unmittelbar  als  salzsaure  Lösungea 
das  Lithiumspectrum  für  sich  allein  oder  meist  neben  Kalium  zeigten.  Im 
weiteren  Verlauf  dieser  Beobachtungen  wurde  ich  wieder  auf  die  Mitthei- 
lungen von  Frenzel  und  v.  Kobell  aufmerksam.  Meine  Untersuchungen 
sind  nun  aber  doch  nicht  ganz  vergeblich  gewesen,   denn   sie   beweisen. 
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di8s  ythion-haltige  Manganerze  hänÜger  nnd  weiter  verbreitet  sind,  als' 
die  Arbeiten  von  Kobell  und  Frenzel  erwarten  Hessen. 

Die  Beobachtung  der  genannten  Herren,  dass  Manganerze  von  der- 
selben Grube  oder  Örtlichkeit  sich  bei  diesen  unmittelbaren  Prüfungen  im 
Spectralapparate  öfters  bald  lithionhaltig ,  bald  frei  davon  zu  erweisen 
scheinen,  habe  auch  ich  zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  damit  ist  aber 
noch  nicht  bewiesen,  dass  die  letzteren  wirklich  Lithion-frei  sind,  denn 
T.  KoBKLL  hat  auf  das  eigenthomliche  Verhalten  lithionhaltiger  Mineralien 
bei  unmittelbarer  PrÜf^g  im  Spectroscope  aufmerksam  gemacht.  Grössere 
Mengen  einer  Substanz  mit  Spectrum  verdecken  leicht  die  Spectrallinien 
kleiner  Mengen  anderer  Substanzen,  besonders  in  den  kleineren  Apparaten 
flkr  chemische  Laboratorien.  So  zeigte  ein  Psilomelan  von  Kaltenborn  bei 
ESserfeld  im  Siegen'schen  nur  das  Kupfer-  nnd  Kaliumspectrum,  w&hrend 
ein  anderer  derselben  Grube  neben  viel  schwächerem  Kupferspectrum  nur 
die  intensive  Lithiumlinie  zeigte.  Nach  Abscheidung  der  Chloralkalien  und 
Behandeln  derselben  mit  Äther-Alkohol  fanden  sich  in  Letzterem  auch 
grössere  Mengen  Kali  und  Natron  neben  Lithion.  Oberhaupt  wird  es  auch 
wohl  Natron-Psilomelane  geben,  denn  die  Natriurolinie  ist  oft  intensiv 
stark,  verblasst  niemals,  selbst  wenn  die  Probe  noch  so  lange  in  der 
Flamme  bleibt,  und  manche  Psilomelane  zeigen  bei  unmittelbarer  Betrach- 
tung ihrer  Salzsäuren  Lösung  im  Spectroscope  nur  die  Natriumlinie,  kein 
Kupfer,  Barjt  n.  s.  w.  Barftpsilomelane  erkennt  man  schon  sofort  nach 
dem  Auflösen  in  mögliehst  wenig  Salzs&ure  daran,  dass  sie  namentlich 
beim  Erkalten  farblose  KrystAllchen  von  Ohlorbarynm  ausscheiden;  bei 
einem  Psilomelan  von  Bleifeld  bei  Zellerfeld  im  Harze  waren  aber  auch 
£ese  Krystallbildungen  Chlorblei. 

Diese  Lithion-haltigen  Manganerze  nur  wegen  dieser  stets  geringen 
Menge  von  Lithion  mit  einem  besonderen  Namen  Lithiophorit  zu  be- 
legen, wie  es  BRcrrHAtrPT  nnd  Frekzel  gethan  haben,  möchte  ich  für  be- 
denklich halten,  besonders  wenn  man  sie  wie  Frenzel  nicht  als  ein  selbst- 
8t&ndiges  Mineral,  sondern  als  Gemenge  betrachtet.  Die  in  Verbindungen 
Ton  Schwermetallen  so  seltenen  und  auffallenden  Elemente,  Kalium,  Li- 
Uiiam,  Barium,  das  h&ufige  Vorkommen  solcher  Mangan-Verbindungen  in 
oft  so  gleichem  chemischen,  mineralogischen  nnd  geognostischen  Habitus, 
nnd  zugleich  ihre  weite  Verbreitung  an  so  entlegenen  Orten  und  unter 
den  gewiss  mannigfaltigsten  Bildungsbedingungen  möchten  mich  fkst  glau- 
ben lassen,  dass  derartige  Manganerze  selbstst&ndige  Arten  sind.  Die 
Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  wird  das  hoffientlich  ermitteln ;  vor  der 
Hand  muss  Ich  diese  Mittheilungen  und  Ansichten  nur  als  vorl&nfige  za 
betrachten  bitten. 

H.   LASPtTRSS. 

Kaohschrift. 

Aachen,  den  8.  März  1873. 

Nach  Abfassung  der  obigen  Seiten  und  bei  weiterem  Verfolg  der  ün- 
ttrsochnngen  aber  das  Wasser  in  den  Mineralien  habe  kh  die  Arbeit  aber 
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KrysttUwaaser  yon  v.  Kobbix  in  Pomevdorfp's  ijmaleii  CXU,  187(V 
S.  446  gefanden  und  natürlich  mit  grösstem  Interesse  gelesen,  da  seine 
Auffassung  dieser  Frage  zum  Theil  bis  in  das  Kleinste  mit  der  meinigen 
Qbereinstimmt.  Ich  wollte  deshalb  zuerst  diesen  Theil  der  obigen  Mit- 
theilungen kassiren,  um  tbeilweise  Wiederholungen  in  der  Literatur  zu 
vermeiden.  Schliesslich  bin  ich  aber  davon  zurückgekommen,  einmal,  weil 
diese  Frage  ein  grosses  Interesse  hat,  zweitens,  weil  ich  unabhingig  und 
durch  ganz  andere  Beobachtungen  zu  ihrer  Prüfung  geführt  wurde  als 
V.  KoBCLL,  ferner  weil  doch  nicht  alle  Mittheilungen  von  mir  sich  mit 
denen  von  Herrn  v.  Kobell  vollständig  decken  und  schliesslich  weil  sie 
begründen  sollen,  weshalb  ich  die  genaueren  Bestimmungen  des  Wassers 
in  Mineralien  und  seiner  Austrittstemperaturen  auszuführen  beabsichtige. 

Der  Obige. 


Prag,  den  5.  März  1873. 
In  dem  jüngsten  Hefte  Ihres  Jahrbuches  erwähnten  Sie  auf  S.  88 
meinen  Bericht  über  die  Analysen  des  Syngenit  von  Kalusz  und  die  Iden- 
tität des  Kaltiszit  mit  dem  Syngenit  in  der  Zeitschrift  Lotes,  November- 
Heft  1872.  Ich  habe  diesen  Bericht  zu  einer  Zeit  geschrieben,  als  die 
Untersuchungen  noch  nicht  zu  Ende  geführt  waren,  und  beeile  mich  nun, 
die  dort  angeführten,  zum  Theil  leider  falschen  Angaben,  zu  berichtigen. 
Die  Syngenit-Krystalle  sind,  wie  von  Zepuarovich  ausdrücklich  betonte, 
stets  monoklin  ausgebildet,  im  Polarisations-Apparat  zeigen  dieselben  aber 
ein  Axenbild,  das  entschieden  für  das  rhombische  System  zu  sprechen 
schien,  welche  Annahme  bei  noch  nicht  abgeschlossenen  Messungen  um 
so  begründeter  schien,  als  die  Krystalle  des  künstlich  dargestellten  Kalk- 
Kali-Snlphates  von  Miller  und  von  Lang  sowohl  in  optischer  als  anch 
krystallographischer  Beziehung  als  rhombisch  erkannt  wurden.  Nachdem 
Prof.  von  Zrphirovich  seine,  an  16  meist  ausgezeichneten  Krystallen  vor- 
genommenen Messungen  zum  Abschluss  gebracht,  ergab  sich,  dass  diesel- 
ben nicht  rhombisch  gedeutet  werden  können.  Eine  genaue  optische  Un- 
tersuchung stellte,  übereinstimmend  mit  den  Messungen,  das  monokline 
System  ausser  Frage.  Ich  habe  ans  meinem  Krystall  zwei  Lamellen 
parallel  der  Symmetrie-Ebene  geschnitten  und  nach  180**  Drehung  mit 
ooPoo  an  einander  gekittet.  Wären  die  Krystalle  rhombisch,  so  müssten 
diese  beiden  Lamellen  im  polarisirten  Lichte  in  jeder  Lage  gleichraässig 
hell  oder  dunkel  sein;  nachdem  jedoch  eine,  kleine  Differenz  der  Hellig» 
keit  beobachtet  wurde,  war  nun  auch  in  optischer  Beziehung  der  Beweis 
des  monoklinen  Systemes  dargethan.  Eine  genaue  Messung  ergab  die 
Neigung  der  dnen  Elasticitätsaxe  zur  vertikalen  Prismenkante  im  Mittel 
von  16  Messungen  gleich  2^51'  für  weisses,  und  2M6'  für  Natrium-Licht. 
Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist,  wie  auch  von  Lang  und  Tscher- 
MAK  beobachteten,  negativ;  die  Ebene  der  opt'schen  Axen  ist  senkrecht 
auf  oofcoo  —  nicht  wie  Rumpf  angibt,  die  Symroetrie-Kbene;  —  die  spitze 
Jßisge^trix  lie^  im  stumpfen  Winkel  und  scUiesat  mit  der  Kormale  «uf 
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ocfco  2^y  odt  der  KUnodiigOBAle  16*51'  ein.  Der  Beweis,  dMt  die 
Biaaectrix  nicht  senkrecht  anf  cx>Pcx)  steht,  wie  TsonsRHAK  angegeben 
bat,  ist  leicht  sn  fahren.  Zwei  Erystalle  in  paralleler  Stellang  mit  ooPou 
flbereinander  gelegt,  i^eigen  ein  Axenhild,  welches  dem  emes  einzigen  gleich 
ist:  dreht  man  jedoch  die  obere  Platte  am  180^  so  lascht  sich,  wegen 
nkht  ansammenfallender  optischer  Hanptschnitte  der  horizontale  dunkle 
QoerbalkeDi,  und  es  entsteht  ein  combinirtes  Axeobild;  da  ja  die  optischen 
Axenebenen  der  beiden  Individuen  sich  anter  5^42'  schneiden.  Die  mir 
forBegenden  Priparate  und  Erystalle  des  Laboratoriams-Prodnktes  zeigen 
ein  Reiches  combinirtes  Axenbild,  und  es  anterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
daia  auch  dieses  kflnstUch  dargestellte  Salz  monoklin  krystallisirt  nnd 
die  Erystalle  als  natOrüche  Zwillinge  nach  ooPoo  verwachsen  vorkom- 
SMD.  BvxPF  f&hrt  das  spec  Gew.  —  2.25  an;  ich  habe  es  im  Mittel 
dreier,  mit  mdir  als  2  Gramm  mit  grösster  Sorgfalt  im  Pyknometer 
mittelst  Benzol  (v<m  0.8885  Dichte)  ausgeführten  Wftgangen  gleich  2.603 
bei  IT'/s^C.  gefunden.  Professor  von  Zzpharovicb  hat  eine  ausfahrliche 
Ahhandlnng  über  diese  so  interessante  Substanz,  welche  wiederholt  zu 
XinsehongeQ  sowohl  in  krystallographischer  als  optischer  Hinsicht  Ver- 
aoiassang  gegeben,  der  kais.  Akademie  in  Wien  vorgelegt,  welche  wohl 
in  kurzer  Zeit  in  den  Sitzungsberichten  derselben  erscheinen  wird, 

Dr.  E.  Vrba. 


B.     Millheilungen  an  Professor  H.  6.  Geikitz. 

Wien,  den  14.  Januar  1878. 

Seit  einigen  Wochen  beünde  ich  mich  an  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt in  Wien.  Wie  Ihnen  bekannt  ist,  veranstaltet  die  geologische 
Beichsanstalt  fda  die  Weltausstellung  eine  Collectiv- Ausstellung,  für  welche 
ich  in  der  Abtheilung  der  Eohlen  aller  Formationen  Oesterreichs  thAtig 
bin.  Es  wird  eine  eigene  Eohlenkarte  (Vorkommen-  und  Circulationskarte) 
angefertigt,  es  werden  Musterstflcke  der  einzelnen  Eohlenvorkommen  auf- 
gestellt und  so  viel  als  möglich  die  statistischen  Daten  gesammelt,  zum 
Behnfe  einer  kflnftigen  Abhandlung  Aber  mineralische  Brennstoffe  iiü 
Oesterreichischen  Eaiserstaate. 

OrroKAn  Feistmaiitkl. 


Bern,  den  27.  Januar  1873. 
^Seit  bald  15  Monaten  bin  ich  mit  ehier  neuen  Ordnung  und  V9r- 
ItefigeA  BestimBNUg  der  im  Bemer  Museum  seit  so  viden  Jahren  aage- 
hftofkan  Tersteinerangen  aus  den  Schwdzer  Alpen  beschftffeigt,  welche  OMine 
gaaae  Zeit  m  Anspruch  genommen  hat  und  noch  mehrere  Monate  erfor- 
dvt,  na  sie  an  vervolktindigen« 
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Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  manches  interessante  Stack  zum  Tor- 
schein, welches  unbeachtet  bei  Seite  geschoben  und  yergessen  war,  auch 
später  bekannt  gemacht  werden  kann. 

In  den  letzten  Tagen  kamen  mir  nun  die  Faunen  der  Gegend  am 
Thuner  See,  und  die  der  Rall]rstÖcke  bei  Marlyn  unter  die  Hftnde.  Sie 
veranlassen  mich,  Ihnen  einige  kurze  Bemerkungen  zu  der  Notiz  Ton  E. 
FivRB  im  Dezemberheft  1872  des  Archives  der  Sc,  phys,  dt  not.  de  Ch- 
nh>€  (mit  Profilzeichnungen)  mitzutheilen. 

Herr  Favre  stützt  sich  darin  auf  die  gegenwärtige  Lage  der 
Schichten  der  oberen  Einsattelung  der  Gebirgsspitze  (in  seiner  Fig.  1 
mit  Spitzfleck  bezeichnet),  um  meine  Bestimmungen  der  Obemkreide- 
schicht  des  Opetengrabens  und  der  ans  der  Höhe  darüber  herabstürzenden 
Blöcke  im  Eallyholz  zu  verdächtigen,  indem  er  diese  (seine  Marlyn- 
'schiefer)  als  tertiären  Alters  annimmt. 

Dieser  Ansicht  widersprechen  aber  die  seitdem  aufjgefundenen  Petre- 
facten.  —  Es  liegen  vor: 

Aus  den  anstehenden  Schichten  des  Opetengrabens:  dne 
Aporrhais  (BosteUm'ia)  varicosa  d'ORBioKY,  Pal,  fr,  t  crH,  II,  Taf.  210, 
fig.  6  mit  theil weise  noch  guterhaltener  feiner  Sculptur  und  den  bezeidi- 
neten  Wülsten. 

Aus  den  von  Oben  herabstürzenden  Blöcken:  ein  Jumno- 
nites  BravaisiafMü,  d^OnBioNT,  Pal.  fr.  t  crH.  I,  Taf.  91,  Fig.  3—4.  Nur 
die  Hälfte  ist  vorhanden ;  der  Kiel  ist  scharf,  die  Seiten-Höcker  auf  den 
Bippen  etwas  weiter  aus  einander  (wie  bei  Ä.  CaroUnus  derselben  Tafel), 
so  dass  die  der  inneren  Reihe  auf  die  inneren  Windungen  im  Nabel  sehr 
dentlich  hervortreten. 

Aus  den  Winkeln  der  Oberen  Einsattelung  von  Herrn  Favre's 
Profil:  ein  Abdruck  (2  bis  3  Zoll  lang)  eines  Baculitea  durch  Sculptur 
und  Spuren  der  Lobenzeichnung  (wenn  auch  verwittert)  nur  mit  B.  aneeps 
(bei  d'ORBiomr,  PcU.  fr,  t  cret.  I,  Taf.  139)  stimmend.  —  Ausserdem  sind 
an  dieser  Stelle  von  Tschan,  welcher  Herr  E.  Favre  dahin  geführt  hat, 
noch  einige  schlechterhaltene  Sachen  dem  Berner  Museum  geliefert  wor- 
den, welche  mit  den  von  mir  vom  Opetengraben  in  der  Protozoe  Helvetica 
II.  beschriebenen  zu  stimmen  scheinen.  Dieser  obere  Theil  ist  petrogra- 
phisch  etwas  verschieden  von  der  unteren  Schicht  am  Opetengraben  und 
der  Rallyholzblöcke ;  er  enthält  viel  mehr  Glimmertheilchen ,  ist  rauh 
anzufühlen  in  der  Verwitterung;  die  unteren  dagegen  sind  in  der  Verwit- 
terung sanft  anzufühlen,  ein  mehr  mergelig-thoniger  Schiefer.  Ein  freund- 
schaftlicher Briefwechsel  über  diesen  Gegenstand  ist  mit  Herrn  E.  Favre 
eingeleitet,  da  dieser  auf  seiner  schon  bei  der  letzten  Versammlung  der 
Allgem.  Schweizergesellschaft  für  die  Naturwissenschaft  vorigen  Jahres 
vorg^ragenen  Ansicht,  und  seiner  letzten  obenerwähnten  Notiz,  nicht  mehr 
so  stark  zu  bestehen  scheint,  möchte  dieses  bei  der  Anzeige  zulet^  im 
Jahrbuche,  im  Interesse  des  Verfassers  selbst,  zu  berücksichtigen  sein. 

Aus  dem  von  Herrn  Favre  erwähnten  und  (etwas  abenteuerlich  äst- 
gezeichnet)  sogen.  Chatelkalle  an  der  Dalleflah   (beim  Gypsstook) 
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fiefen  mir  ^r:  ein  dratliOlier  AMrtidt  eine«  Ammonües  hijUex  tmd  ein 
^ckes  Stielstück  des  sehr  bezeichnenden  Apiocrimu  polycyphuä  Mnt. 
(LMaea  BrmiJtruUma  von  TmntMAmr  ond  EtALum,  Taf.  49,  Fig.  <9);  die- 
ser Theil  ist  auch  weiter  nordwestUbh ,  am  Abhang  beim  sogenannten 
Bodma,  iriedergefanden,  mk  Apttff^u«  cwrrxulhts^  Sicbkl  (siehe  meine  Op^* 
hpeäes  des  Alpes  ie  bt  Suis^t,  Taf.  5). 

Dr.  A.  Oostm. 


HotiB  6b«r  die  SUnsformstioii  am  BniMtr  in  FoiMiaii  und  OhH 
liaim»  und  über  Ptetcmpis  Kumi  im  Basondatfan. 

Die  Nachrichten  ftber  das  Yorhandensem  petrefaktenreicher  obersUa- 
riecher  Schichten  am  Dniestr  in  Podolien  nnd  Galizien  hatten  schon  lange 
in  mir  den  Wnnsch  rege  gemacht,  diese  Schichten  ans  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  namentlich  da  es  nach  den  bisherigen  Angaben  nicht 
gehingen  war,  die  Scheidung  in  eine  obere  nnd  untere  Oruppe,  entspre* 
chend  dem  Wenlock  und  Ludlow  Englands  daselbst  durchzuführen  und 
ich  schon  frflher  in  einem  andern  Gebiet,  auf  der  Insel  Gotländ,  diese 
Scheidung  hatte  durchfahren  können  *,  die  frfther  von  verschiedenen  Sei- 
ten gel&ngnet  wurde,  jetzt  aber  von  den  schwedischen  Geologen  an- 
erkannt ist. 

Schon  im  Jahr  1866  hatte  ich  eine  habsche  silurische  Sammlung  ans 
Fodolien  gesehen,  die  Hr.  Czekanowski  von  dort  mitgebracht  hatte.  Leider 
blieb  die  Bearbeitung  derselben  unvollendet,  aber  auch  CznuNowsKi  war 
schon  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  eine  Wenlock-  und  Ludlowgrnppe 
am  Dniestr  zu  unterscheiden  sei,  was  von  dem  ausführlichsten  Bearbeiter 
des  Podolisch-silurischen  Gebiets,  Hm.  Malcwski  (in  seiner  Magister-Dis- 
sertation, Kiew  1866,  in  russischer  Sprache),  der  nur  einen  Theil  der  Czi* 
KAWowsKi'schen  Sammlungen,  nicht  aber  seine  Resultate  kannte,  wiederum 
gelftngnet  wurde.  Die  reichhaltigsten  Angaben  Aber  die  galizische  Silur- 
formation ünden  wir  in  der  kurzen  Notiz  von  Prof  Frrd.  Römkr  „Ober 
die  diluvialen  Schichten  der  Gegend  von  Zalesczyki  in  Galizien"  im  Jahr- 
buch 1862,  p.  827.  Die  Übereinstimmung  mit  den  obersilurischen  Schich- 
ten Schottlands  ond  Englands  wird  hervorgehoben,  eine  genauere  Bestim- 
mung des  Niveau's  aber  nicht  versucht. 

Im  August  und  September  des  verflossenen  Jahres  1872  unternahm 
ich  nun  im  Auftrage  der  kaiserl.  mineralogischen  (Gesellschaft  in  St.  Pe* 
tersburg  eine  Reise  nach  Podolien  nnd  Galizien,  um  das  Silursystem  am 
Dniestr  zu  stndiren  nnd  namentlich  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dort  eine 
Scheidung  in  eine  Wenlock-  nnd  Ludlowgrnppe  durchzufOhren  sei,  woran 


•  Beitrat;  «ur  GeolA^lo  der  fn.sol  OotUnd,    im  Archlr  für  die  Nalnrkando  ron  FInn-, 
Xlsth.  nnd  Knrliad.    I.  8«rl«i    M.  tl,  I8!I9. 
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Ich  ftbrifeat  nach  des  alMn  enrihalia  lüUfaaihiBtMtHerni  Cbbeahowmu'b 
oiciit  zweifelte. 

lok  mayterte  imflchst  die  reiehhaltigea  SMamlangeB  «os  dem  podo- 
liachen  Silurgebiet  im  UniTeraitfttgmiieeam  m  Kiew,  we  die  Sftmmttmgea 
des  Prof.  Wftanux.tow  end  der  Hrn.  Malswski  und  Gmuxowiu  adAe- 
wahrt  werden,  und  ging  dann  nach  Kameneta^podelsk,  in  desean  Umge- 
bang  iidi  ekige  Tage  anbrachte,  da  die  Ufer  des  Smotricz  reich  an  petre- 
faktenreichen  Entblössungen  sind.  Von  dort  ging  ich  nadi  Iwanetz  am 
Dniestr  nnd  diesen  Fluss  zu  Boot  hinab  bis  Uschitaa,  wo  die  silnrisdien 
Kalklager,  die  allein  Petrefakten  enthalten,  aofhören.  Von  hier  ging  ich 
ZQ  Lande  über  Kitaigovod  wiedermn  nach  Karaenetz-podolsk  und  dann 
schon  aber  Okopa  nach  Galizien.  Walirend  der  Fahrt  Ton  Okopa  bis 
Zfliesczyki  sammeHe  ich  an  mehreren  Stellen  unterwegs  and  hielt  mich 
dann  einige  Tage  in  den  reichhaltigen  Umgebangen  ron  Zaleeczyki  auf. 
Pen  Rückweg  machte  ich  über  Skala  nnd  Gn^itin  bis  an  die  Eisenbahn- 
station Troskurow,  von  wo  ich  wiederum  über  Kiew  und  Mosltau  nach 
Petersburg  zurückkehrte.  Von  Zalesczyki  aus  hatte  ich  eine  fizcursion 
nach  Krakau  gemacht,  und  die  galizisdi-sUurischen  Sammlungen  im  dor- 
tigen Museum  mir  angesehen. 

Meine  Resultate  sind  nun  kurz  folgende: 

Der  grösste  Theil  der  von  mir  untersuchten  und  in  Sammlungen  ken- 
nen gelernten  Xx>kalit&ten  gehört  der  Ludlowgruppe  an  und  die  Ähnlich- 
keit mit  den  hüchsten  silurischen  Schichten  von  Qesel  nhd  Gotland  iat 
eine  so  grosse,  dass  wir  die  Dniestr-Schichten  unbedingt  als  eine  Fort^ 
Setzung  der  baltisch-silnrischen  anzusehen  haben.  Zwei  Facies  in  der  Lud- 
Jowgruppe  des  Dniestr  lassen  sich  unterscheiden:  die  Podolische,  au  der 
die  Umgebung  von  Kamenetz-podolsk  und  die  Gegend  bis  zum  Grenafluaa 
Jbrucz  gehört  nebst  dem  anf  der  galizischen  Seite  dieses  Flusses  gelegenen 
^kala,  und  die  galizische,  die  in  der  Umgebung  von  Zalesczjki  entwickelt 
ist  Die  podolische  Facies  ist  reich  an  Korallen,  namentlich  Stremato- 
poren,  Helioliten  und  LabecMa  conftria^  ausserdem  sind  EuompMm  ala- 
tNS,  lAidna  prisca,  PetUamerus  gakatus  als  besonders  charakteristische 
Fossilien  zu  nennen.  Das  Gestdn  ist  Korallenkalk  und  dünn  geschich- 
teter gelber  Kalkmergel,  unter  dein  meist  petrefiaktenleere  Schief erthone 
liefen.  Die  galizische  Facies  ist  dur«  h  dünne  EuükplaXten,  die  mit  Sduefer- 
tj^onea  wechseln,  gekennzeichnet  Eine  Überfime  von  Tentaculiten  (T. 
ornatm  und  temm)^  Leperditia  halHoa  äff.  und  Bivalven  {Orihomota  ro- 
Umdata  Sow.,  Pterinea  retroflexa  u«  s.  w.)  ist  vorhanden.  Einzelne  Schil- 
der von  Ptm^oifpis  finden  skh  nicht  selten.  Worauf  ich  aber  besonderen 
Nachdruck  l^en  will,  ist,  dass  in  der  Umgebung  von  Zaleaoqrki  den  Fluaa 
fufw&rts  nach  Uscieczka  zu  auf  den  petrefaktenreichen  Kalkplatten  cothe 
Sandsteine  liegen,  die  durdiaus  oonform  gelagert  sind  and  vorzugsweise 
Pteraspiit  enthalten,  nebst  einigen  Resten  von  Pterpffotus  und  deutlichea 
andern  Fischresten,  Knochenplatten  mit  sternförmig  verzierten  Tuberkeln, 
die  wir  nur  zu  den  bekannten  Fischgeschlechtem  des  alten  rothen  Sand- 
steins AsUrokpis  (PtericMhys)  oder  Coeoottmt  bringen  können. 
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Wir  mtm  ab»  in  GmlWtti  obuhM  7t^\m9$tk{ 
ailnriÜüigiieB  Obeiftic  ans  dan  abarsten  ailariaohaii  tolilolifeae  k  dia  o»- 
4«r8ton  des  afetea  raibea  Saadsleiaa,  wien  «r  cum  im  wettliohem  Kagiani» 
ia Herafordabive  «anchildert  ward  (f^Sihma,  AM^abe nm  ie$ly  p. 248 C). 

Wie  aich  diaae  Obargaa^uehiolitoa  a«  den  aadam  daT—Mohf  fiahidi* 
ieo,  die  in  Qaliaiaa  eatwMLalt  taia  soUan,  tathaite»,  habe  ich  f^aha  far* 
folgen  kdnnen,  und  mflssen  wir  daa  den  eiahaiauMhaa  Ctolagfln  ahaalanaii 

Soviel  kann  ich  aber  jetzt  sagen ,  dass  die  Ansicht  des  Grafen  Kai- 
8BRLIVG,  dass  der  Übergang  ans  dem  obersiloriscbeii  in's  deronische  ein 
viel  allmählicher  ist,  als  ans  dem  nntersllnrischen  in's  obersilnrische,  durch 
meine  Beobachtungen  bestätigt  wird.  In  Esthland  habe  ich  die  Grenae  von 
ober-  zu  untersiluriMSh  immer  ganz  scharf  gefunden. 

Koch  haJite  ich  es  f ftr  meine  Pflicht  hervorzuheben,  dass  ich  die  ersten 
devonischen  Knochenschüder  von  Usineczko  im  Museum  zu  Krakau  ge- 
sehen habe.  Bei  der  RückJiehr  aa  den  Dniestr  habe  ich.  mich  selbst  mit 
ihrer  Lagerstätte  bekannt  gemacht. 

Die  untere  Abtheiluag  der  obeiailorisohen  Gruf^  ist  am  IHiiest« 
viel  weniger  entwickelt.  Ich  kenne  nur  zwei  getrennte  liOkalitateny  dia 
ich  mit  Sicherheit  dem  Wenlock  zuschreiben  kann.  Deutliche  Untertaga- 
rung  unter  Ludlowschichten  habe  ich  nicht  beobachtet.  Kiamal  sind  aa 
die  grauen  Mergel  bei  Studenitza  und  Kitaigorod  in  Podolien,  an  dei; 
Weatgrenze  der  dortigen  süurischen  Kalksteine,  die  durch  eine  Menge  lom 
Spirifar  radiaius  Sow.,  OfifUs  eUgamMa,  Leptama  trcmsverifoUs  und  aa* 
dem  deutlichen  Wealockmuaoheln  ausgezeichnet  sind.  Das  andermal  daa 
Thai  der  Niklawa  in  Galizien  von  üot^Biskujpje  bis  Bortozow,  wo  lockere 
grftnlichgraue  Mergel  anstehen,  in  denen  ebenfalls  Leptaena  iransoersaUäf 
Orthi«  elegantulay  0,  hyhrida,  Stroptumena  pectm^  S.  fUo$a  und  einige 
wie  es  scheint  neue  Formen  zu  finden  sind.  Auch  am  Dniestr  selbst,  bei 
Babinze,  habe  ich  diesen  Mergel  anstehend  gefunden,  in  dem  skh  vortreff- 
lich sammeln  l&sst,  da  man  die  einzelnen  Muscheln  ohne  Anwendung  des 
Hammers  aus  dem  lockeren  Gestein  herausnehmen  kann. 

Was  nun  das  interessanteste  Petrefakt  Galiziena,  den  PkrtMpU  Kneri 
betrifft,  so  sind  daraber  verschiedenartige  Answhten  ge&usaert  wonlea. 
Kaas  und  mit  ihm  filioswAU>  bringen  ihn  zu  den  Ceiihatopoden,  Kimni.  au 
den  Crustaceen  und  die  engUschea  Forscher  und  mit  ihnen  Pirof.  F,  B6- 
«SR  xü,  den  Fischen,  in  die  N&he  von  CephalaspM.  Mir  liegt  ein  sohanai 
Material  vor,  and  darnach  kann  ich  mich  nur  zur  Fiachnatur  des  Ftmutpi* 
bekennen,  wie  sie  von  luavBsf  br  und  HmaBT  auseinandergesetzt  ist.  Daas 
Sc»p&a«f»s  and  Pt&rattpi»  zusammengehören,  das  hatte  ich  schon  froha« 
aagenommen,  da  die  beiderseitigen  Schilder  ganz  gleichartig  gezefcbnet, 
aewohl  in  FSngland  als  in  Galizien  immer  zusammen  vorkommen.  Kvrä 
hnt  nun  diese  Annahqie  zur  Gewissheit  erhoben;  aber  warum  aoU  desa* 
wegen  Scapkcmpi»  eih  Schwanzschild  seia?  Ist  es  Mcht  viel  natArliehar, 
ihn  als  einea  Bauahsehild  anzusehen,  ähnlich  wie  ein  solches  bei  PisrM* 
tiby«  und  Goccostomf  (s*  PANaaa's  Plaooderme»,  t.  A)  verkeannt  Die  kleinen 
Uoglisben  Sohilder,  die  Koara«  arwihnt.i  lassen  sich  wohl  baaser  mit  dton 
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«Mlog  g9^9rmi»vt  Lolhwichnd^rn  wa  Ctphalaspis  ▼«^Mehea,  %H  mit 
Leibesgliadeni  to&  Trilobit«iL  Wenn  amb  noch  kein»  detitlichen  Knoehen- 
iMüiieii  in  den  Sefaildern  von  Pteratipis  naohgewieBen  sind,  so  erinnert 
aeiie  mikroBkopieehe  Stnaetttr  doeh  viel  mehr  an  Oephalaspiden,  nament* 
Hch  raeise  GaMong  Tremakupis  (t.  VerbandliiBgen  der  Peiersb.  mineratog. 
GeeeMeoliiift,  1809)  ala  an  TrMoUten,  derai  Bofaateli,  wie  iah  nuch  selbst 
ttbeneugle,  eise  homogene  ÜMse  bilden. 

Mag.  Fr«  Scnunr, 


Prag,  den  19.  Febr.  1878. 

Ich  ft*eüe  mich,  Ihnen  anbei  den  zweiten  Band  mehies  Mineralogi- 
Bohen  Lexicon's  fAr  das  Kaiserthnm  Österreich  Torlegen  zn 
kennen.  Im  vollkommenen  Anachlnsse  an  den  1859  erschienenen  Band 
(Jb.  1860,  616),  gibt  das  Werk  nun,  anter  stetem  Hinweis  adf  di6  Litera- 
tur, eine  Übersicht  der  auf  Osterreichische  Mineralien  sich  beziehenden 
Forschungen,  welche  ans  dem  Zeiträume  1790-1872  vorliegen.  Dass  idi 
mich  in  vielen  Fftllen  einer  Kritik  nicht  entziehen  konnte,  versteht  sich 
von  selbst;  Sie  werden  vielleicht  auch  finden,  dass  eine  nicht  geringe  Reihe 
von  fttr  das  Lexicon  unternommenen  Untersuchungen  ihren  Platz  gefan- 
den,  sowie  dass  wichtige,  bisher  nicht  veröffentlichte  Beitr&ge  von  Fach- 
männern eingereiht  wurden.  Der  Abschtuss  dieser  recht  mühevollen  und 
langwierigen  Arbeit  gewährt  mir  nun  wohl  einige  Befriedigung,  da  ich 
hoffie,  den  Forschem  eine  bk'atichbare  Grundlage  fttr  eingehende  Studien 
geliefert  zu  haben. 

V.  ZvraAROTICB. 


Breslau,  den  30.  Februar  1873. 

Am  7.  Februar  starb  in  Manchen  am  Nervenfieber  Dr.  Ewald  Beckbr, 
Assistent  am  pal&ontologischen  Museum  in  München.  Da  er,  einziger  Sohn 
Irtne6  hiesigen  Kaufmanns,  hier  in  Breslau  unter  Wkbskt^s  und  meiner 
Leitung  seine  Studien  gemacht  und  mir  seitdem  stets  eine  freundliche  An- 
hfoglidikeit  bewahrt  hatte,  so  war  mir  sein  plötzlicher  Tod  besonders 
idimerzlich.  Gewiss  hätte  man,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden 
gewesen  wäre,  sehr  tAchtige  wissenschaftliche  Leistungen  von  ilon  erwar- 
ten dfirfen.  Er  gehörte  zu  den  wenigen  unter  den  jflngeren  Bfänneni  un- 
serer Wissenschaft,  welche  noch  die  veraehiedenen  I^acipliaen  dereelbei 
tmfossen.  Von  seiner  krystallographisdi-mineralogisdien  Bfldnng,  flv 
welche  er  durch  grtndliche  mathematfiscfae  Studien  TOrb^eitet  war,  geben 
sehra  weithvolien  Aufsätze  über  die  Mineralien  im  Granit  von  Striega« 
and  aber  Qnarzkrystalle  von  Baveso  Zeognise.  In  den  letzten  Jahren 
hatte  er  sich  vorzugsweise  paläontologisch-geognosdsclien  Studien  zage* 
wendet    Eine  grössere  Arbeit  über  die  Korallen  von  Nattheim,  mit  wei* 
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eher  er  seh  länger  als  einem  Jahre  bescbAftlgt  war,  tdKe  ihm  den  Ein- 
tritt in  die  akademische  Lehrthatigkeit  ^^MEaea.  Er  hat  nidit  die  Genng- 
thuong  gehabt,  sie  vollendet  m  sehen.  GlQcklicher  Weise  hat  Zittil  ihren 
Absehlnss  and  ihre  Herausgabe  fibemommen,  so  dass  dem  Verstorbenen 
sein  Verdienst  und  der  Wissenschaft  der  Vortheil  seiner  Arbeit  gesichert 
bleibt  Mit  verh&ngnissToller  Auswahl  der  Besten  hat  der  Tod  die  Reihen 
des  jungen  Nachwuchses  unserer  Wissenschaft  in  den  letsten  Jahren  ge- 
lichtet.   ScUiöHBAca,  KimTH  und  Becker  —  drei  bessere  konnten  wir  nicht 

rerlieren. 

Fbrd.  Rormbr. 
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Neustadt  in  der  Gegend  von  Kronstadt  in  Siebenbargen:  341 — 847. 
,    Vorträge. 

F.  FoETTERLs:  das  Vorkommen  von  Aq>balt  am  Celle  della  Pece  bei  Pofi* 

Castro  in  MitteliUlien :  347—351. 

E.  V.  Mojsisovics:  Aber  die  tektonischen  Verhältnisse  des  erzffthr«iden 

Trias-Gebirges  zwischen  Drau  und  Gail:  351— 363. 

C.  y.  HiuRR :  Harzkohle  von  Johannesthal  in  Krain :  353  -  354. 
Einsendungen  an  die  Bibliothek  u.  s.  w.:  354—358. 

1873,  No.  1.    (Sitzung  am  7.  Jan.).    S.  1—24. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

D.  Stür:  Vorkommen  einer  Palmenfrucht-Hülle  {Lepidocaryopsin  Wut- 
phdUnt)  im  Kreide-Sandstein  der  Peruzer  Schichten  bei  Kannitz  in 
Böhmen:  1—3. 

D.  Stür:  über  ein  neues  erst  kürzlich  entblösstes  Vorkommen  von  Basalt 
an  der  Station  Dassnitz  bei  Königsberg  in  Böhmen:  3—4. 
Vorträge. 

C.  D(^ter:  Geologische  Notizen  aus  Südtyrol:  4—6. 

D.  Stür:  Beiträge  zur  genaueren  Deutung  der  Pflanzenreste  aus  dem  Salz- 

stoek  von  Wieliezka:  6—10. 
C.  ▼.  Hauer  :  die  Bausteine  aus  den  Brüchen  des  Freiherm  Carl  v.  Sdtt- 
NER  bei  Zoglsdorf  in  Niederösterreich:  10—13. 

G.  Stäche:  Notizen  über  das  Erdbeben  in  Wien  am  3.  Januar:  13—18. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  18—24. 


5)    J.  C.  PoeoEHDORFF:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Leipizig 

8«.    [Jb.  1873,  68.] 

1873,  No.  1,  CXLVn,  S.  1-176. 
J.  Roth:  über  die  Temperatur-Beebachtungen  in  dem  Bohrloch  bei  Speren- 

berg  unweit  Berlin:  168—171. 


6)    H.   Kolbe:    Journal    für   practische   Chemie.     Leipzig.     8<*« 
[Jb.  1873,  68.] 

1872,  VI,  No.  17—18,  S.  257—385. 
1872,  VI,  No.  19—20,  S.  386—480. 
E.  V.  Meyer:  Untersuchung  der  aus  einigen  Saarkohlen  stammenden  Gase: 
389—416. 


Digitized  by  VjOOQIC 


179 

7)  Verband Uiigeii  d«s  naturhistorischen  Vereins  derPreui* 
aischen  Rhein  lande  and  Westphalens.  Herausgegeben  von 
C.  A.  AnmAB.    Bonn.    8«.    fJb.  1873,  «9.] 

1872,  XXIX,  1.  Abhandl.  S.  1-98.  Corr.-Bl.:  S.  1—47.  SHz.-Ber. 
S.  1—80. 

Correspondenzblatt. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  1—98. 

Sitanngs-Berichte. 
SciAAFPBAusui:  Ober  zwei  Altere  Funde  anthropologischer  Oben-este  aus 
der  Balver  Höhle:  18—21.  A.  v.  Lasaulx:  über  petrographische  Stu- 
dien an  den  Tulkanischen  Gesteinen  der  Auvergne:  90—38.  G.  tov 
Rate:  über  Anorthit,  über  die  Zusammensetzung  des  Hnmit  Yon  Nen- 
kupferberg  in  Schweden;  legt  mikroskopische  Prftparate  des  Xantho- 
pbjllit  vor;  über  den  1.  Bd.  der  Memorie  per  servire  alla  deserigione 
ädla  ^irta  gecHogica  d'Itdliat  84—36;  de  Koninck:  über  Analysen 
einiger  belgischen  Mineralien:  42—43.  A.  v.  Lasivlx:  über  Gletscher^ 
spuren  im  Mont  Dore:  42—46.  Wkiss:  Schlnss  seiner  Flora  der  jüng- 
sten Steinkohlen-Formation  und  des  Rothliegenden;  über  eine  neue 
Steinkohlen-Pflanze,  Cingularia:  76—79. 


8)   Schriften  der  physikalisch-ökonomischen   Gesellschaft 
zu  Königsberg.    Zwölfter  Jahrgang.    Königsberg.    4^. 

1871.  1.-2.  Abtheüung. 

Aira.  Müller:  über  drei  in  der  Prov.  Preussen  ausgegrab^e  B&renschädel 

(in  Tf.):  S.  1—23. 
Bericht  über  die  geognostische  Untersuchung  der  Provinz  Preussen. 
Dreizehnter  Jahrgang.    Erste  Abtheilung. 

1872.  S.  1-88. 


9)   Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Panzig. 
Neue  Folge.    Dritten  Bandes  erstes  Heft.    Danzig.    S''. 
1872.    S.  1—226. 
Kasisxi:  dM  Grftberfeld  der  Persaniiger  Mühle:  1—82. 
A.  Mehos:  über  eine  in  Bernstein  eingeschlossene  Mermis:  1—2. 


10)  Bulletin  de  la  Sociite  giologique  de  France,  [2]    Paris.  8^ 
[Jb.  1873,  72.] 

1872,  No.  7,  XXIX,  p.  481—588. 
TovRMoutR:  über  mehrere  bei  Forte- Aleps  aufgefundene  Zähne  von  Yer- 

tebraten:  481—484. 
ToviHOüfR :  über  einige  oligoi^äne  Conchylien  der  Gegend  von  Rennes  (Ble- . 
et-Vilaine):  484. 
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A.  Qarhikr:  die  nommnlUigchen  Schichten  von  firaachai  und  Aliens  (Bas- 

8es-Alpe8):  484—492. 
TouRNOUfiR :  über  die  von  Garnier  gesammelten  tertiären  Fossilien  aas  den 

Basses-Alpes  (pl.  V— VII):  492—514. 
Hbbkrt  und  Bitak:  Bemerkungen  hiezu:  514—520. 
TouRNOcfiR:  Nachtrag  hiezu:  521—527. 

—  —    die  fossilen  Auriculiden  der  Falnns:  527—629. 

Alb.  Chapvis:  über  im  oberen  Mergel  aufgefundene  Gebeine:  529—530. 
MuhibrOhajümas  :  die  neuen  Gattungen  BaycmoteutlUs  und  Bdopterima: 

580-681. 
Tardy:  die  Hügel  von  Turin:  631—541. 

—  —    der  miocäne  Gletscher  des  Pariser  Beckens:  541—547. 

—  —    die  mloc&nen,  pliocänen  und  quart&ren  Periode  in  Oberitalien: 
547—660. 

—  —    Theorie  der  Gletscher-Periode:  660—669. 

Jacquot:  der  nutzbare  Boden,  als  Antwort  auf  die  Notiz  von  Lkvallois 
über  geologische  und  agronomische  Karten:  669—583. 


11)  Comptes  rendus  hehdomadairea  des  siancea  de  VAcademie 
des  Sciences.    Paris.    4^,    [Jb.  1873,  73.] 

1872,  9.  D6C.-30.  D6c.;  No.  24-27;  LXXV,  p.  1565-1848. 
A.  Leymerie  :  über  eine  turonische  Colonie  in  der  Senon-Gruppe  von  Saint- 

Martory  (Pyrenäen):  1642—1643. 
Daubr^:  über  einen  bei  Bandong  auf  der  Insel  Java  am  10.  Dec.  1871 

gefallenen  Meteoriten:  1676—1678. 
P.  Fischer:  über  einige  von  Pinart  von  Alaska  mitgebrachte  fos^le  Reste: 

1784—1786. 
Chantre:   über  die  Fauna  des  Lehm  von  Saint-Germain  am  Mont  Dore 

und  über  die  quaternäre  Fauna  des  Bhone-Beckens  überhaupt:  1786 

-1788.  

12)  L'Institut  I.  Sect.  Sciences  mathhnatiques,  physiques  etnatureües. 

Paris.    40.    [Jb.  1873,  72.] 

1872,  20.  Nov.— 25.  D6c.;  No.  1986-1991;  p.  369-416. 
Gh.  Grad:  die  Gletscher  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten:  381—883. 
Saitvage:  über  die  (Gattung  Sieneosaurus :  396. 
Duck  er:  über  fossile  Reste  von  Pikermi:  405—406. 
J.  Geikib:  Wechsel  des  Klima's  während  der  Gletscher-Periode:  406-407. 


13)    £.  DuBRüEiL  et  £.  Heokel:  Binue  des  seiences  naturelles. 

Montpellier  et  Paris.    8**. 

1872,  tome  I.    No.  1.    Pg.  1—116. 
Bleicher  :  Geologische  Studien  in  der  Gegend  von  Montpellier  (pl.  lY) : 

63-74. 
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14)    The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philosophical  Ma- 
gazine and  Journal  of  Science.    London.  8®.    [Jb.  1873,  74.] 
1872,  Novb.,  No.  294,  p.  821—400. 
1872,  Decb.,  No.  295,  p.  401—480. 
Hcttok:  die  Hebungen  und  Senkungen  der  Erde:  401—414. 
Geologische  Gesellschaft.  Daintree:  Ober  die  Greologie  von  Queens- 
land: 474—476. 

1872,  Decb.  (Suppl.),  No.  296,  p.  481—548. 
Geologische  Gesellschaft  Whitnell:  über  Atolls:  Daktks:  Glet- 
scher-Phänomene im  Hochland  von  Yorkshire;  Mackintosh:  Küsten- 
profil  des  GerdUethons  von  Cheshire:  W,  Bleasdbll:  neuere  Gletscher- 
Thfltigkeit  in  Canada;  0.  Fisotr:  Ph#6phat-Knollen  in  der  Kreide  von 
Cambridgeshire:  541—543. 


15)  H.  WooDWABD,  J.  Morris  a.  R.  Ethsridoe:  The  Geolo^^ical  Maga- 
zine.   London.    8^    [Jb.  1873,  75.] 
1872,  Dec.,  No.  102,  p.  529-576. 

J.  Carter:  leue  Ernster  aus  dem  Grünsand  (pl.  XIU):  529—532. 

Sccdder:  neue  Fliegen  von  Aix,  Provence:  532—533. 

Lapworth:  neue  Untersuchungen  über  die  schwarzen  Graptolithenschiefer 
im  s.  Schottland:  533—536. 

Allport:  mikroskopische  Structur  der  plutonischen  Gesteine  Arrans:  536 
—545. 

W.  Carpekter:  Temperatur  und  physische  Beschaffenheit  der  Inland-Seen: 
545—551. 

Notizen,  Miscellen  u.  s.  w.:  551—576. 


16)    B.  Silliman  a.  J.  D.  Dana:   the  American  Journal  of  science 

and  arts.    8^  .  [Jb.  1873,  75.] 

1872,  December,  Vol.  IV,  No.  24,  p.  425-506. 
E.  W.  Hilgard:  Boden- Analysen  und  ihr  Nutzen:  434. 
J.  D.  Dana:  über  den  Quarzit,  Kalkstein  u.  s.  w.  in  der  Nähe  von  Great 

Barrington,  Berkshire  Co.,  Mass.:  450. 
J.  LK  Contk:  Theorie  der  Bildung  grosser  Züge  der  Erdoberfläche:  460. 
Edw.  S.  Dana:  Über  einen  Krystall  von  Andalusit,  von  Delaware,  Co.,  Pa.: 

473. 
C.  T.  Jackson  :  Analyse  des  Meteoreisens  von  Los  Angeles,  California :  495. 
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A.     Mineralogie^  Krysfallographie;  Mineralchemie. 

Fr.  Hessenberg:  Sphen  von  der  Eisbruckalp,  Tyrol.  (Minera- 
log.  Notiien,  No.  11,  1873,  S.  21.)  Der  ergiebige  Fandort  hat  in  letzter 
Zeit  wieder  schöne  Sphen-Krystalle  geliefert  und  zwar  Zwillinge  und  ein- 
fache auf  einer  Stufe  neben  einander.  Die  Zwillinge ,  nach  dem  gewöhn- 
lichen Gesetze  verbunden,  zeigen  die  Combination :  OP  .  ^Ui2  .  cx>P  .  *aP 
.  f»oo  .  f 00  .  Vjfoo  .  — 2f  2  .  VaP*/».  unter  diesen  Formen  sind  zwei  sehr 
seltene,  nAmlich  die  letztgenannte  und  V^P*  ^^  Habitus  der  Krystalle 
ist  tafelartig  durch  vorwaltende  Basis ;  sie  gewähren  aber  einen  ungewöhn- 
lichen Anblick,  weil  das  eine  (obere)  Individuum  gegen  das  andere  sehr 
TOrAckgeblieben  ist.  Hessenbeeo  hat  die  Krystalle  wie  sie  sind  und  wie 
sie  eigentlich  sein  sollten,  dargestellt  —  Sehr  merkwürdig  ist  nun,  dass 
die  mit  Ihnen  vergesellschafteten  einfachen  Sphen-Krystalle,  obwohl  bei 
gleicher,  grasgrüner  Farbe  eine  bedeutende  Verschiedenheit  zeigen.  Sie 
erscheinen  in  der  Combination:  Poo  .  OP  .  *  ^Voo  .  */,f  2  .  '7,,^'%  .  ooP 
.  foo .  '/«foa  Offenbar  sind  sie  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  Zwil- 
lingen. —  Hessehbrrg  macht  noch  auf  die  interessante  Thatsache  aufmerk- 
sam, dass  es  ihm  gelang,  an  anderen  Sphenen  die  Flftchen  des  Orthopina- 
koids  zu  beobachten,  d.  h.  diejenigen  Flächen,  welche  bei  der  von  ihm  an- 
genommenen Grundform  die  Kante  von  183°52'34"  des  Prismas  ooP  ab- 
stumpfen. —  Da  sich  in  letzter  Zeit  die  Zahl  der  bekannt  gewordenen 
Flftchen  der  Species  Titanit  sehr  vermehrt  hat  und  ausserdem  von  den 
Autoren  verschiedene  Grundformen  adoptirt,  so  dürfte  den  Mineralogen 
die  neue  vervollständigte  Tabelle,  welche  Hbssenbero  mittheilt,  sehr  will- 
kommen sein.  In  neben  einander  folgenden  Vertikalreihen  smd  die  Tita- 
nit-Flächen  verzeichnet. 

A.  In  NAUMANN^schen  Symbolen,   mit  C  ~  94®dr38"  und  Orthodiag.  a; 
Klinod.  b;  Hauptaxe  c  -  2,341122  :  1  :  1,689438. 

B.  In  den  in  seinen  „Mineral.  Notizen^  gebrauchten  Bnchstabenzeichen, 
die  für  die  älteren  Flächen  meist  schon  von  0.  Rose  eingeführt 
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C.  Ib  WnwiLL-MiLLKR'sehen  Symboloi,  wobei  a  b  c  =:  h  k  1,  Grundform 
dieselbe  wie  in  A. 

D.  In  WKUs'seh^  .ixenschnittforraeln  mit  Reduction  der  Hauptaxe  C 
auf  1. 

E.  In  DsBCLouuAüx'sclien  Symbolen,  wobei  als  Gninddimensionen  t  =^ 
60»  a  :  b  :  c  ==  1,3250© :  1  :  1,82006. 

F.  In  demjenigen  NAUMiKir'sclien  Symbolen,  welehe  der  DsscLOUEAux'schen 
Grundform  entsprechen. 

G.  In  NAüMAHK'scfaen  Formeln  unter  Annahme  von  Dana's  Grundform, 
welche  man  aus  der  Grundform  von  Descloizbaüx  erhftlt,  wenn  man 
die  von  letzterem  angenommene  Hanptaxe  halbirt;  daher  Dana's  Gnmd- 
4imensionen:  C  --  60»  17'  a :  b  :  c  =  1,32506  :  1 :  0,566003. 


A.  Schraup:  über  Beryll.  (Mineral.  Beobachtungen  lY.  8.  19--22.) 
Die  reichhaltige  FlAehen-Tabelle  des  Beryll,  über  welchen  wir  bekanntlich 
Naümavk,  t.  Kokscharow,  Fr.  Hkssbiibbro,  G.  vom  Rath,  DBecLotziAux  und 
d'AconAioi  interessante  Beebachtongen  yerdanken,  hat  Sonuü^  durch 
einige  neue  Fonaen  vermehrt.  Als  Grundform  adoptirt  er  die  von  v.  Kok* 
mmAROw  angenommene,  bedient  sich  flür  seine  Bezeiohnimg  der  Alteren 
Buchstaben  Naumahx's.  Die  von  Schravf  beschriebenen  (und  abgebildeten) 
Krystalle  stammen  der  eine  wahrscheinlich  von  der  Takowsja,  andere  von 
Nertschinsk.    Die  neuen  Fliehen  sind: 

«,P,  5P,  12P2,  P%  und  24P«,. 

Die  vom  Beryll  bekannten  Fl&chen  belaufen  sich,  nach  der  von  Schravf 
zusammengestellten  Tabelle,  auf  dreissig. 


BL  Webskt:  über  die  Krystallformen  des  Pucherit  von 
Seh  nee b erg.  (G.  Tschermak,  Mineral.  Mittheil.  4.  Heft,  S.  245—252, 
mit  1  Taf.)  Diese  neue  Specles  wurde  von  Wbisbach  entdeckt  und  v(m 
Frbvzbl  beschrieben  *.  Eine  eingehendere  krystallographische  Schilderung  . 
des  durch  seine  chemische  Zusammensetzung  merkwürdigen  Minerals 
—  BiVO«  schien  sehr  erwünscht.  Um  so  willkommener  ist  daher  die  vor- 
liegende, gründliche  Arbeit  Wbbskt^s.  Derselbe  erhielt  durch  Weisbach 
and  Brkziua  eine  Anzahl  Krystalle  des  Pucherit,  welche  er  mit  bekannter 
Sorgfalt  einer  n&heren  Untersuchung  unterwarf,  deren  Hauptresultate  fol- 
gende. Das  Krystall-System  des  Pucherit  ist  unzweifelhaft  orthorhombisch, 
wie  bereits  Frehzel  angab.  In  den  Combinationen  dominiren  das  Makro- 
doma  2Pöb,  die  Makropyramide  P2,  sowie  Brachy-  und  Makropinakoid. 
Es  ist  aber  die  von  Webskt  gewählte  Aufstellung  eine  andere,  als  die 
von  Frehzel.  Dem  geübten  Blick  Websky's  entging  nämlich  die  Ähnlich- 
keit, welche  die  Formen  des  Pucherit  mit  denen  des  Brookit 
zeigen  nicht,  wie  solches  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  ersicht- 
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lieb.  Unter  Zognindelegung  d«r  tob  N.  v.  Kdkschab^w  angeaoteiifenen 
Aofstellangsweise  des  Brookits,  jedoch  mit  der  Axen-Beseiobnong  Dich  G. 
Rose  (d.  h.  a  =  halbe  Brachydiagonale,  b  ;=:  halbe  Makrodiagoaale,  c  =s 
halbe  Hauptaxe),  führten  die  von  Webskt  unternommenen  Abmesaongen 
des  Fucherits  auf  das  Axen-VerWtnise  a :  b  :  c  =:^  l,167d4a  :  1,065400 : 1, 
gegenüber  dem  ron  N.  v.  Kokschakow  für  den  Brookit  festgestellten: 
a  :  b  :  c  =  0,89114  :  1,05889  :  L 

Aufstellung  des  Pucherit  Aufstellung  des  Pucherit  analog  Brookit 

nach  Frsnsil.  nach  N.  v.  KoiKscrarow. 

a:b:ct=£  a:b:c^= 

0,532700  : 1 :  2,835686  1,167848  :  1,066400 :  1. 

odP  -.  2Pdc 

P6b  =  V,Pdb 

P2  ==  P2. 

OP  =  ooVdb 

^  cdPöb  ^  ooPdb 

V,Pdb  =  Pbb. 

In  besonderen  Tabellen  theilt  Wbuskt  die  Resultate  seiner  Messungeii 
und  Beredmungen  mit  und  macht  schliesslich  darauf  atiftnerksani ,  dass 
sich  die  Formen  des  Pucherit  und  Brookit  verglek^en  lassen,  wenn  man 
P  beim  Niobit  P2  beim  Brookit,  Pco  bei  Niobit  —  V.Pdb  beim  Brookit, 
2Pöb  beim  Niobit  =  2Pcx>  beim  Brookit  parallelisirt.  Es  hat  nämlich 
P  beim  Niobit:  Endkanten  151«  0'  u.  104*10' 
P2  beim  Pucherit:  U5°20'  n.    98«25' 

beim  Brookit:  135W  u.  101*  3'. 

Setzt  man  beim  Niobit  die  Axenschnitte  (2a  :  b :  c)  analog  P2  beim 
Brookit,  so  ist  das  Verb&ltniss  der  Axen-Einheiten 
a  :  b  :  c 
1,47574  :  1,21598  :  1  am  Niobit  gegen 
1,6784    :  1,06540  :  1  am  Pucherit 
0,89114  :  1,05889  :  1  am  Brookit. 


ARZBrNt:  iibpr  den  Cölestin  von  Rüdersdorf  und  Mokka* 
tarn.  (Zeitachr.  rl.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1872,  XXIV,  3.  S.  477-483. 
l  Tf,)  1)  Der  Cölestin  von  Rüdersdorf  kommt  im  blauen,  dichten 
MuRehelkalk  vor,  auf  Klüften  und  in  Drusen,  mit  Kalkspatb,  Octaedem 
von  Eitifliikies  und  mit  Markasit.  Die  Farbe  ist  blaulich,  röthlich  bis 
liräinilich;  doch  i^ibt  es  auch  farblose  und  sogar  verschieden  gefärbte, 
deren  Hülle  blaulich,  deren  Kern  röthlich  oder  braunlich.  Die  Krystallc 
lassen  twm  Typen  unterscheiden.  Der  eine  ist  durch  das  Vorwalten  von 
OP  mobr  taf(*lartii?,  der  andere  mehr  pyramidal.  Arzrüki  beobachtete 
folgende  Flftchpn:  OP,  glatt,  zuweilen  nach  der  Makrodiagonale  gereift; 
P^^  meiKf  prlaft;  '  nPdü  glatt  oder  schwach  nach  der  Makrodiagonale  ge- 
reift; ooP  gewöhnlich  glatt;  P2  triu  bei  den  meisten  Krystallen  aof;  w&h- 
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rend  P  selten  allein  erscheint,  fast  immer  mit  F2  zusammen.  —  Seltener 
sind  die  Flächen  (X)P2,  '  ,Pdö,  YiP^Jb,  ocPöb  und  endlich  die  für  den  Cö- 
lestin  neue  Form:  2P.  —  Arzrüih  führte  zahlreiche  Messungen  aus;  er 
fand  för  ooP  =  104^0',  für  %'Pöb  =  101«23'  und  gibt  das  Axenverhält- 
niss:  a:b:c  =s  0,77895:  1 :  1,27530.  2)  Cölestin  von  Mokkatam. 
Obwohl  das  Vorkommen  des  Cölestins  in  Egypten  bereits  erwähnt  wurde  ♦, 
ist  über  die  Erystalle  bisher  nichts  bekannt  gewesen.  Dieselben  sind  meist 
nach  der  Brachydiagonale  gestreckt  und  erreichen  zuweilen  3  Zoll  Länge 
bei  1  Zoll  Breite.  Sie  haben  eine  schöne  hellgelbe  Farbe.  Arzrüki  be- 
obachtete folgende  Formen:  OP,  ooP,  » ,Pog,  ',  J»jü,  Poo,  P2  (klein),  lührte 
mehrere  Messungen  aus  und  fand  unter  andern  für  ooV  104*^2',  für 
Pdb  =  104^11'.  Für  den  Mokkatamer  Cölestin  berechnet  sich  das  Axen- 
verhältniss  zu:  a  :  b  :  c  =  0,78244  : 1  :  1,28415. 


Arzrüki:  ütier  den  Einfluss  isomorpher  Beimengungen  auf 
die  Krystallgestalt  des  Cölestins.  (A.  a.  0.  S.  484—492.)  Die 
bisherige  Ansicht,  welche  besonders  Aubrbach  **  in  seiner  werth vollen 
Monographie  des  Cölestins  näher  bespricht :  dass  ein  gewisser  Barytgehalt 
auf  die  Winkel  des  Cölestins  Einfluss  ausübe,  erwies  sich  als  unbegründet. 
Arzrüki  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dass  ein  Theil  der  Analysen 
des  Cölestins  entweder  ans  älterer  Zeit  stammen,  oder  dass  solche  an 
faserigen  Abänderungen  des  Minerals  angestellt  wurden.  ArzRüni  ftthrte, 
am  über  die  Frage  zu  entscheiden,  Analysen  von  sechs  von  ihm,  Webskt 
und  Auerbach  gemessener  Cölestine  aus,  nämlkih  von: 

Cä  s. 

0,239  -  99,ftJ9 
0,472  -  99,86ri 
0,071  •-  99,8Sß 
0/269  •-  10(Ml65 
0,847  •-  I«),01« 
0,157  -    99,833. 

Demnach  bedingt  der  Calcium-Gehalt  die  Verschiedenheit  der  Krystall- 
gestalt und  die  Abweichungen  der  Winkel  von  ihrem  normalen  Werthe. 
Es  kommen  hiebe!  aber  noch  zwei  Fragen  in  Betracht«  Die  erste  ist  das 
Calcium,  als  Calciumsulphat,  dem  Strontiumsulphat  für  isomorph  zu  halten  ? 
Weil  das  Calciumsulphat  in  veränderlichen  Verhältnissen  das  Strontium- 
mlpliat  ersetzt,  glaubt  Arzruni  einen  IsQmorpfaisraus  des  Anhydrit  mit 
Cölestm  nicht  ganz  in  Abrede  stellen  zu  dürfen  mit  Rücksicht  a«f  die  an 
den  Andreaaberger  Anhydrit-ErysUllen  beobachteten  Formen.  Die  zweite 
Frage  lautet:  lässt  sich  ein  einfaches  Gesetz  über  die  Beziehungen  der 
Menge  des  Calcium  zu  der  Zu-  oder  Abnahme  des  Winkels  anführen? 
Stellt  man  die. Axen- Verhältnisse  der  verschi^enen  Cölestine  und  ihren 
Calcinoi-Gebalt  zusammen,  wie  folgt:. 


Faiidort 

SO, 

.Sr 

Bfideradorf    . 

.    «,685 

46,715 

Glrgvntl    .    . 

.    M^bil 

4634) 

Bristol.    .    . 

.    5V,609 

47^06 

XokkatAm      . 

.    b%of» 

47,Z)0 

P««how      .    . 

.    fr.\34i 

47,4W 

Krif^ee    .    . 

.    :)2,770 

46.»I6 

•  Vergl.  Jahrb.  1870,  S.  IM. 
••  Jahrb.  1870,  8.  849.  *" 
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Pondort. 

AzenVttrbXlfcDlM. 

Oftl<4iim-0«bali 

A      :  b 

e 

In  p.Ct. 

Krle-S«e  .    .    . 

.    »,T6964  :  1  : 

l,2650r. 

0,157 

Küdersdorf  .     . 

.    0,77895  ;  1 

I,275^W 

0.-239 

Ilerreugrund 
Bex     ... 

•   |0,77896 :  I 

1.281105 

- 

SleilieQ    .    . 

.    •,78036  :  1 

•.47i 

Dornbarg     . 

.    O,780»2  :  1 

Bristol      .     . 

.    0,78165  :   1 

1,28468 

0,071 

MokkaUm    .     . 

.    0,78244  :  I 

1,28416 

l»,%9 

Psrliow     .     . 

.    .    0.787>0  :  ! 

i,'iB300 

0,247. 

Demnach  ergibt  es  sich :  dass  kein  einfaches  Gesetz  zwischen  Calcium- 
Gehalt  und  Winkel-Änderung  besteht.  Groth  machte  schon  (rfther  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Wirkung  der  Beimischung  eines  gewissen  Antheils 
einer  isomorphen  Verbindung  sich  in  den  drei  irrationalen  Axen  nidit 
proportional,  in  complicirterer,  anscheinend  unregelm&ssiger  Weise  Äussert 
—  Arzrdni  gibt  am  Schluss  seiner  trefflichen  Arbeit  noch  die  toh  flun 
befolgte  analytische  Methode  an. 


Fr.  Hbssenberg:  Axinit  von  Botallack  in  Cornwall.  (Bfinera- 
logische  Notizen.  No.  11.  1873.  S.  30—35.)  Der  Axinit  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  mehrere  ausgezeichnete  Mineralogen,  wie  G.  vom  Rath,  Schraut 
und  Websky  beschäftigt.  Auch  Hessehberg  bringt  einige  neue  Beobach- 
tungen über  Axinit  aus  Cornwall,  reiht  aber  daran  noch  sehr  vrichtige 
Betrachtungen  über  die  Formen  und  Aufstellung  dieses  Minerals.  Für  die 
Bezeichnung  der  Flächen  seiner  Figuren  bedient  er  sich  der  schon  von 
Haut  und  NBVMAinf  gebrauchten  Buchstaben.  Es  gelang  Hbssenbkro,  zwei 
neue  Formen  aufzufinden.  Das  Symbol  der  einen  ist,  wenn  man  die  Auf- 
stellung von  G.  VOM  BiTE  adoptirt  =  9^9.  während  dieselbe  bei  der  von 
ScHRAUP  vorgeschlagenen  Grundform  das  Symbol  =ooP'3  wird.  Die  zweite 
neue  Form  erhält  im  ersten  der  genannten  Fälle  das  Symbol  %P^/„  im 
zweiten  =:  '  ./P.  Zum  richtigen  Veriständniss  dieser  Symbole  sei  daran 
erinnert*,  dass  die  drei  beim  Axinit  gewöhnlich  dominirenden  Flächen: 
p,  r,  u 

p  =  OP  bei  ScBRADP  ~  2,P,öb  bei  G.  vom  Rate. 

r=    'P    „         „        =ooT       „ 

u  =  F  „  „  =  ooF  „ 
Hessbnberg  theilt  Wbbskt's  Meinung:  dass  «Zeichnungen  nach  G.  vom 
Ratb's  Aufstellung  gegenüber  der  SoHRAirp'schen  den  Vorzug  einer  lekh- 
teren  Verständlichkeit  und  Vergleichbarkeit  mit  dem  natürlichen  Aussehen 
der  meisten  Axfnit-Krystalle  besitzen,  hält  aber  andererseits  eine  Einfiu;h- 
heit  in  den  Axenschnitten,  wie  sie  durch  Schraüp^s  Grundform  gewonnen 
ist,  für  einen  wesentlich  mit  zu  erstrebenden  Vortheil,  sowohl  in  theore- 
tischer wie  in  praktischer  Beziehung.  Es  lassen  sidi  aber  —  so  bemerkt 
ÜBSSBHBBRe  —  beide  Vortheile  vereinigen :  die  zweckmässige  Stellung  der 

*  Vergl.  A.  8CHRAUF:  Axinit  and  äphM.    Jahrb.  IS7I,  S.  410. 
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Axinü-Krystalle  tost  der  breiten  Seite  dem  BeeckAoer  oiiTerkürst  «uge- 
wendet  in  yom  Rath's  Zeidinangen  und  die  grOsste  Einfachheit  der  Zeieh- 
nnngen.  Man  erreicht  dies,  wenn  man  die  SoHRiFr'schen  Parameter  an 
und  iBr  sich  beibehält  and  nor  ihre  Bedeutung  als  Axen,  also  ihre  Auf- 
stellung wechselt.  Nimmt  man  nAmHch  Schbaüf's  Makrodiagonale  b  als 
Hanptaxe  o,  so  wird  dessen  Brachydiagonale  a  mr  Malorodiagottale  b  und 
dessen  Hanptaxe  c  zur  Brachydiagcoale  a.  Das  Ergebniss  diei^  Ver- 
fahrens ist  eine  Signatur  Ton  gleicher  Einfachheit  wie  die  von  Soniuijr 
selbet  eingeführte,  dabei  aber  eine  Richtung  der  neuen  Axen,  welche  mit 
der  Aufstellung  des  Axinits  bei  tom  Rath  stimmt,  dabei  aber  gestattet^ 
dessen  Zeichnungen  unverändert  beisnb^alten.  In  Folge  einer  solchen 
Axen-SteDung  haben  die  von  SoniiVF  gerechnet«!  Grunddimensionen  nur 
folgende  veriaderte  Beziehungen  zu  erhalten.  Brachydiagonale  :  Makro- 
diagonale :  Hauptaxe  ^  0,86415  :  1  :  1,15542.  —  ]^ach  dieser  Aufstellung 
gibt  HzsssnBBG  nun  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  beim  Axinit  bis 
jetzt  beobachteten  Fl&chen,  mit  den  vergleicbendett  Symbolen  von  NAüiuirif, 
Weiss,  Millbb  und  den  von  verschiedenen  Autoren  gebrauchten  Buch- 
staben. Die  Zahl  der  bekannten  Fl&chen  belauft  sich  auf  42.  An  den 
zum  grösseren  Theil  schon  von  Himr  und  NtUMAHir  herrührenden  Buch- 
staben-Bezeichnung 6.  von  Bath's  hat  HzssBNBBRe  trotz  des  Wechsels  der 
Grundform  nichts  geändert.  Sehr  richtig  und  treffend  bemerkt  HzssBKBBRa 
—  und  möchten  doch  alle  Mineralogen  seine  Worte  beach- 
ten — :  wie  bequem  und  vortheilhaft  der  Gebrauch  von  Buchstaben  des 
Alphabets,  ohne  symbolische  Bedeutung  zur  Bezeichnung  f&r  concrete  Flä^ 
chen  concreter  Mineralien  ist,  hat  wohl  Jeder  selbst  erfahren.  Wenn  man 
diese  Buchstaben  einfach  empirisch,*  conventioneil  ohne  alle  symbolische 
Nebenbedeutung,  dabei  aber  unabänderlich  verwendet,  ist  dieses 
Verfahren  der  neutrale  Boden,  das  gemeinschaftliche  Mittel 
gegenseitigen  V^ erstehe ns  zwischen  allen  Denen,  welche  ausserdem 
im  Gebrauche  verschiedenartiger  Symbolik  und  verschiedenartiger  Grund- 
formen auseinander  gehen.  Man  verliert  aber  diesen  Vortheil,  sobald  man 
den  Buchstaben  die  Bedeutung  von  Symt>olen  unterlegt,  indem  man  ein- 
zelne unter  ihnen,  z.  B.  a,  b,  c,  m,  n,  o  systematisch  auf  bestimmte  Flä- 
ehenarten  der  Krystall-Systeme  bezieht.  Scheint  es  nun  einen  eigenen 
Reiz  zu  haben,  für  dieses  oder  jenes  Mineral  eine  neue  Grundform  auf- 
zosochen,  und  glaubt  nun  Jeder  in  diesem  Falle  sein  neues  Hauptprisma 
mit  m,  seine  basische  Fläche  mit  c  bezeichnen  zu  müssen,  so  geräth  die 
ganze  bisher  zur  Vorstellung  umt  zum  Gemeingut  gewordene  Buchstaben- 
Sprache  in  Verwirrung;  ein  Theil  wird  vertauscht,  ein  anderer  belassen 
und  dabei  die  Discussion  aufs  Bedauerlichste  erschwert.  Es  scheint  dess- 
halb  räthlich,  auch  bei  jedem  Vorschlag  einer  neuen  Grundform  oder  jeder 
gewechselten  Aufstellung  doch  immer  den  Flächenarten  die  altgewohnten 
nicht  symbolischen,  sondern  empirisch  eingebürgerten  Buchstaben  zu  be- 
lassen. 
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.  G.  VOM  Bath:  Aber  einige  Leacit^Aaswarflinge  Tom  Vefar. 
(PoGOHNDORnr  Ann.  CXLYII,  S.  26S-272.)  Der  Leucit  bildet  nicht  nur 
die  Laven,  sondern  erscheint  aiu^h  in  Auswürflingen  der  Somma  und  zwar 
theils  in  Kaik-Blöcken,  theils  in  Sanidin-Aggregaten.  FOr  den  ersten  die- 
ser Fälle  führt  uns  G.  vom  IUth  ein  denkwürdiges  Beispiel  an.  Ein  etwa 
10  Ctpi,  grosses  Kalkstück,  in  dessen  hellgrauer  Gruadmasse  Kömer  von 
Kalkspath,  kleine  Octaeder  von  Spinell  und  Feriklas  hervorragen,  enth&lt 
viele  mndliche  Hohlrftnme,  welche  Leucite  einschliessen,  und  zwar  fest« 
gewachsen  oder  ringsum  frei.  Diese  Leucite  sind  buchst  auffaUend  durch 
eine  weisse,  atrahlige  Rinde,  die  aus  kleinen  Prismen  besteht  und  die  bis 
2  Mm,  Dicke  erreicht  G.  vom  Eath  fahrte,  soweit  es  das  ap&rliche  Ma- 
terial gestattete,  eine  Analyse  der  weissen,  strahligen  Binde  aus^  deren 
Gew,  =  2,608. 

KieaeUäure     ....         .    41,1 

Thonerde $4,5 

KAlkerde 5)S 

Ni«M»lA e.T 

Verlust  (Alkalien)  .    .    .     .     18,1 
100,0. 

Diese  Analyse  zeigt,  dass  die  strahlige,  seidenglänzendc  Hülle  Da vyn 
oder  Cavolinit  ist.  Das  kalkige  Mnttergestein  der  von  Davyn  bedeck- 
ten Leucite  wurde  ebenfalls  näher  untersucht.  Dasselbe  besteht  aas  60,77o 
in  Essigs&ure  löslichen  und  39,3°/o  unlöslichen  Theilen.  Der  erstere  er- 
wies sich  als  eine  Verbindung  von  86,5  kohlensaurem  Kalk  mit  13,5  koh- 
lensaurer Magnesia.  Die  in  Essigsilure  unlöslichen  Bestandtheile  zeigten 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Gemenge  farbloser  Theile:  Quarzsaod, 
grüne  Oktaeder  von  Feriklas,  schwarze  von  Spinell,  etwas  Magneteisen. 
Die  Analyse  ergab: 

Magnetßtoen 0,9 

KleseltSure    .......    38,6 

Thonerdo 10,7 

Magnesia 43,1 

Ktsonoxydnl 8,3 

101,9. 

Die  Thonerde  ist  verbunden  mit  Magnesia  und  Eisenoxydal  als  Spi- 
nell, die  Überwiegende  Menge  der  Magnesia  bildet  mit  etwas  Eisenoxydul 
den  Feriklas,  während  die  Kieselsäure  wohl  unverbunden  vorhanden.  — 
In  einem  anderen  Beispiele  bildet  die  Kalkmasse  eine  bis  4  Ctm.  dicke 
Schale  um  einen  birnförmigen,  6  Ctm.  langen  Kern  von  Leucit.  Die  Leu- 
cit-Snbstanz  ist  reichlich  von  schwarzem  Augit  durchwachsen.  Im  Innern 
befindet  sich  ein  mit  Krystallen  von  Augit  und  Leucit  ausgekleideter  Hohl- 
raum. Auf  der  Grenze  zwischen  Kalkhülle  und  Leucit-Kern  finden  sich 
viele  Granat-Krystalle.  Der  Leucit-Kern  wird  von  einer  radialfaserigen 
Zone  umgeben,  deren  Strahlen  um  so  reiner,  je  näher  sie  dem  Leucit, 
während  sie  nach  aussen  sich  in  den  Kalk  verlaufen.  Die  Farbe  dieser 
Fasern  ist  grünlich,  ihr  spec.  Gew.  -   2,703,  ihre  Zusammensetzung: 
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KJMebSare    ......  38,6 

Thonwde  .►...»,  lä.l 

KUenoxydul   ......  4,2 

Xalk 2,8 

MagDMf* 04,7 

Verlust  (AUcÄllon)      .    .    .  n,i 
100,0. 

Das  faserige  Mineral,  welohes  als  Gontact^Bildung  zviseken  der  Kalk« 
acbale  ancl  dem  Leiidt  erscheint,  dürfte  als  Biotit  eu  betraefatea  sein; 
Jedenfalls  bietet  die  Verbindung  des  Leaeite  nit  dem  Kalk  viel  RMfase)- 
kaftes. .  Als  eig«itliohes  MaCtergestein  des  Lenoits  kann  man  den^KaUt 
woU  niefaft  betrachten.  —  Mn  Santdin-^^estein  des  Vesuv  tatkftlt  viele  & 
bis  30  Mm.  grosse  Lendte,  an  denen  als  Merfcwftrdigkeit  ihre  UmhftUung 
mit  Sanidin  aufiUt.  Die  Gmadmasse  des  Gesteins  stellt  ein  feinkörniges 
Gemenge  dar  ven  vorwaltendem  Sanidin,  schwarzer  Hornblende,  braunem 
Granat  nnd  wenig  Magneteisen.  Die  Leuotte  sind  weiss  nnd  mit  eineii 
feinen  Hfille  kleiner,  aber  scharf  ausgebildeter  Sanidlne  bekleidet.  Bricht 
man  einen  Lencit  ans  dem  Gestein  heraus,  so  bleibt  der  grössere  Theü 
der  Sanidin-Hülle  als  eine  Drnse  mit  zierlichen  Krystallen  eurOck.  Diese 
kleinen  Sanidlne  sind  fest  mit  der  Gesteinsmasse  verwachsen,  und  eine 
reinere  Ausscheidung  aus  der  Grundmasse.  Doch  auch  die  herausgelösten 
Leucite  sind  mit  feinen  Sanidinen  bedeckt.  Genaue  Betrachtung  mü  der 
Lupe  lehrt,  dass  die  Sanidlne  fest  auf  der  Leucttmasse  aufgewachsen  sind 
und  dass  die  letztere  an  ihrer  Oberflftche  in  iiahllosen  kleinen  Krystallen 
aosgebüdet  ist,  die  eine  nahezu  parallele  Stelkag  besitron.  Diem  höch- 
stens 1  Mm.  grossen  Leneit-Krystalle  sind  treffHeh  ausgebildet  und  zeigen 
die  charakteristischen  Zwillings-Streifen.  In  einem  mikroskopischen  Dflnn« 
schliffe,  der  Leudt,  seine  Dmhflllung  und  die  Grnndmasse  durdisdineidet, 
sieht  man  flberall  Leudt  und  Sanidin  scharf  geschieden.  Zur  Erklftnmg' 
dieses  merkwflrdigen  Vorkommens  bemerkt  G.  vom  Rath:  die  gerundeten 
grossen  Leucit-Krystalle  hatten,  als  sie  skk  zu  bilden  begannen,  eine  von 
der  typischen  etwas  abweichende  Mischung,  etwa  55,96%  Kieselsäure,  28,0 
Thonerde,  21,04  Kali.  Diese  geringe  Abweichung  von  der  Normal-Mi- 
schung bot  in  chemischer  Hinsicht  die  Möglichkeit,  dass  sich  ^/to  Sanidin 
nnd  %o  Leudt  bildeten;  denn  eine  in  diesem  VerhäHniss  stehende  Mi«^ 
sckung  würde  die  genannte  Zusammensetzung  zeigen.  Es  spaltete  sicir 
demnach  die  im  Vergleidi  zur  normalen  Leudt-Misohung  etwas  zu  jciesel- 
säurereküie  Substanz  in  ^lo  Lencit  und  '/lo  Sanidin,  ein  Verhftltniss,  wie 
es  ann&hemd  bd  den  Sanidin-umrandeten  Leudt-Kömelti  zutreffen  mag. 
Der  durch  seine  Sanidm-Schale  ausgezeichnete  Leudt  besitzt  eine  normale 
Mischung,  ?iie  nadifolgende  Analyse  zeigt.    Spec.  Gew.  —  2,468. 

Kiesolsäur<> 55,58 

Thoa«rde i3,8S 

Kalkerde 0,^ 

Kall 19,53 

Natrou 1,50 

100,25. 
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Eimiuil  aafiaiierksam  auf  jrae  ümrandiing  der  LeocHe  durch  Sanidiii 
wird  man  dieselbe  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  immer  in  so  ausgezeich- 
neter Weise,  in  manchen  Ähnlich  zusammengeseteten  Blöcken  wieder  finden. 


Mix  Baübr:  Hemimorphismus  beim  Kalkspath.  (Zeitschrift 
d.  Deutsch,  geolog.  Gesellach.  1872,  897—400.)  Hemimoridi  ausgebildete 
Krystalle  waren  bisher  vom  Kalkspath  nicht  bekannt.  Der  beachriebaie 
stammt  von  Andreasberg,  ist  von  s&ulenförmigem  Habitus,  indem  das  erste 
P^ma  Torwahend  in  Combination  mit  dem  iweiten  aitftritt.  An  dem  einen 
Ende  ist  nur  die  basische  FlAche  vorhanden  mit  der  fftr  die  Asdreariier- 
ger  Krystalle  charakteristischen  mOchweissen  Fftrbung.  Am  anderen  Ende 
erscheinen  die  Fl&chen  des  Stammrhomboeders,  sehr  untergeordnet  die  des 
aweitspiteen  Bhomboeders  und  eines  Skalenoeders  und  die  basische  füche. 
Das  Skalenoeder  ist  efai  neues:  — ''/stR'*/,.  —  Da  hemimorphe  Krystalle 
die  Eigenschaft  der  Pyroelectridtät  su  leigen  pflegen,  so  wurde  der  Kalk- 
spath in  dieser  Bezidiung  von  Max  Bauer  untersucht;  es  ergab  sich  aber 
keine  Spur  tou  PyroeledricitAt 


K.  Vbba:  Tridymit  als  Einschluss  in  Bergkrystall.  (Lotos, 
Dec-Nr.  1872.)  Unter  den  mannigiMshen  Vorkommnissen  des  Tridymit 
durfte  unstreitig  das  als  Einschluss  in  Bergkrystall  eines  der  merkwürdig- 
sten sein.  Vrba  beobachtete  solches  in  ^ner  senkrecht  zur  Axe  geschnit- 
tene Bergkrystall-Platte  der  Prager  Universitftts-Sammlung  von  unbekann- 
tem Fundort  Die  Quarsplatte  hat  die  Form  eines  Trapezes,  dessen  Ungste 
S^te  5,6  Ctm.,  die  kflrzere  ParaHelseite  2,8  Ctm.  und  die  Hohe  8,8  Otm. 
betrftgt,  ist  vollkommen  rein  und  wasserklar,  nur  gegen  die  längste  Kante 
zu  wird  dieselbe  von  drei  grösseren  und  mehreren  kleineren  Klflften  durch- 
setzt, die  in  kleinen  Entfernungen  von  einander  parallel  den  Rhomboeder- 
FlAehen  verlaufen  und  die  schalige  Bildung  des  Krystalls  markiree.  Es 
sind  nun  die  drei  grossen  Kluftfiftchen  mit  mikroskopischen  Krystalkhen 
von  Tridymit  so  dicht  besetzt,  die  einzelnen  Quarzschalen  aber  durch  ein- 
gestreute Flöckchen,  deren  Menge  gegen  die  Mitte  der  Schale  hin  ab- 
nimmt, getrflbt.  Betrachtet  man  eine  solche  trUbe  Stelle  unter  dem  Mi- 
kroskop, so  löst  sich  dieselbe  schon  hek  120maliger  Yergröeserung  in  ein 
zierliches  Aggregat  von  Tridymit-Tafelchen  auf.  Diese  sehr  kleinffli,  0,16 
Mm.  nur  selten  fiberschreitenden,  sehr  scharf  eontourirten,  sechsseitigen 
T&felchen  lassen  die  PrismenflAchen,  die  basische  FUche  und  bei  rtirkerer 
Yergrösserung  die  Flächen  einer,  die  Combinations-Kuiten  beider  Formen 
abstumpfenden  Pyramide  erkennen.  Neben  den  zierlichsten  dachziegel- 
artigen Gruppirungen  kommen  wirteiförmig  sich  durchkreuzende,  keilför- 
mig gestaltete  Individuen  vor,  ohne  Zweifel  Zwillinge.  —  Da  die  Tridymit- 
Krystftllchen  nur  den  schalenförmigen  Theil  der  Platte  erfüllen,  an  den 
Klüften  so  dicht  geh&uft  sind,  dass  diese  fast  undurchsichtig,  wahrend  ihre 
Menge  gegen  das  Innere  der  Schale  hk  abnimmt,  so  ist  es  klar,  dass  die 
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BiünguigeB,  iiiit«r  wdckes  dtr  Abiite  von  Trft«]r»lt-Kryfltällefaett  und 
Qmr  «Hölgte,  ahernirescl  eiaUaim. 


Pit4in:  über  SUberamalgam  TonKongsberg.  {CompteM  rendM^ 
LXXV,  No.  21 ,  p.  1374—1975.)  Poahi  erhielt  onliagst  schöne  SUber^ 
KrytlaUe^  w^ehe  an  J.  1871  in  Kottgsbwg  geftmden  wurden.  Der  grö»- 
ttre  demiben  zeigt  forwahendes  Hexaeder  mit  Octaeder  und  erreicht  last 
1  CtB.  Er  iet  TOB  matter  dlberweteer  Farbe.  Ete  kleinerer  KrystaM 
neigt  fielt  in  selaer  Farbe  mehr  ia's  Gett>liDlie.  Sowohl  von  dem  grösseren 
(1)  wie  von  dem  kleineren  (2)  fahrte  Pisahi  Analjrsen  aas;  das  Mittel  aas 
beidea  ergab  (8): 


1. 

2. 

3. 

Silber      .    .    . 

.    9a.» 

94,«M 

95,10 

QnecksIlbM'.    . 

.      4.74 

5.Ü6 

4,90. 

Hiemach  die  Formel  AgisHg. 

Von  einem  schon  längere  Zeit  in  seiner  Sammlung  befindlichen  Silber 
fon  Eongsberg  im  Cubooctaeder  krystallisirt  ergab  die  Analyse  PisANi'a: 
86,3  Silber  und  13,7  Quecksilber.  Es  scheinen  demnach  zu  Kongsberg 
xwei  Amalgame  des  Silbers  vorzukommen,  von  denen  die  eine,  reicher  an 
Quecksilber,  dem  Arquerit  entspricht,  die  andere  &rmer  an  Quecksflber  ist 
und  vielleicht  eine  neue  Spedes  darstellt,  für  welche  Pisami  den  Namen 
Kongsbergit  vorschlägt. 


6.  Ladse:  arseniksäurehaltiger  üranglimmer  (Zeunerit) 
von  Joachimsthal.  (Lotos,  XXII,  1872,  S.  210.)  Die  von  WsisaACH 
ausgesprochene  Yermuthung  * :  dass  unter  dem  Kupferuranglimmer  (Chal- 
kolith)  auch  anderwärts  Zeunerit  versteckt  sein  möge,  fand  G.  Laübb  durch 
ein  Vorkommen  von  der  Geisterhalde  bei  Joachimsthal  bestätigt.  Er  er- 
hielt Krystalle  von  üranglimmer  von  seltener  Schönheit  in  der  Form  OP 
.  P  .  cx)P,  mit  basischer  Spaltbarkeit,  smaragdgrün.  Eine  annähernde  Un- 
tersuchung durch  GiNTL  ergab  in  denselben  Uranoxyd,  Kupferoxyd,  Ar- 
seniksäore,  Wasser,  also  die  Zusammensetzung  des  Zeunerit  wie  sie  C* 
WunuLER  ermittelte. 


6.  Tscheriuk:  die  Glimmerkugeln  von  Hermannschlag  in 
Mähren.  (Mineral.  Mittheil.  1872,  4.  Heft,  S.  264—265.)  Die  Glimmer- 
kugeln haben  zwischen  2,5  und  7,5  Ctm.  als  grössten  Durchmesser  und 
erscheinen  immer  etwas  abgeflacht.  Die  äusserste  Rinde  besteht  aus  Bio- 
tit-Blättcheu ,  die  normal  gegen  den  Radius  des  Knollens  gestellt  sind. 
Der  Biotit  hat  emen  optischen  Axenwinkel  von  etwa  12®  und  dunkelbraune, 
im  verwitterten  Zustande  fast  messinggelbe  Farbe.  Unter  der  Biotit-Schkhte 
findet  sich  eine  höchstens  1  Ctm.  dicke  concentrische  Lage  eines  grünlich- 
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weissen  fasengen  filmeralB,  dessen  Fasern  den  Badien  des  Knottans  j^^ 
rallel  laufen.  Das  Mineral  ist  AnthophjrUil)  weklier  Spaltbarkek  nadi 
einem  Prisma  von  ^5",  ferner  nach  der  Qaerfl&che  zeigt.  Blftttchen  pa- 
rallel der  genannten  Fl&che  zeigen,  dass  eine  negative  Mittellinie  senk- 
reobt  auf  eben  diesm*  Flüdie  ateht  imd  dasa  der  scheii^Mfe  A^ienwinkel 
beiaglich  der  Mittellinie  grOeser  ala  90"  sei.  Die  Ebene  der  opttaelien 
Axen  ist  parallel  den  Spaltungskanten  and  senkrecht  anf  dar  Qaerflidia. 
In  der  LöthrohriFlamme  schmikb  das  Minenal  nieht.  Die  qualifcativie  üa- 
tersuchnng  gab  van^ltend  Kiesditftaee  wid  Magnesia,  fecaer  Eisen  und 
wenig  Thoaerde.  Unterhalb  der  AnthopfayUk^hidit  liegt  der  Semr  der 
wieder  aus  Biotit-Blättohen  besteht;  die  .in  der  ftussersten  Lage  nngefibr 
normal  gegen  die  Radien  des  Kernes  gestellt  sind.  Dieser  fikitit  fMeht 
völlig  jenem  der  Rinde,  hat  im  frischen  Zustande  tiefbraune  Farbe,  aber 
der  Axenwinkel  ist  kleiner,  bis  zu  5^.  Die  Zusammensetzung  dieses  Bio- 
tits  dürfte  demnach  eine  etwas  andere  sein  als  die  des  äusseren.  Zwi- 
schen der  Anthophyllit-Schicht  und  dem  Biotit-Kern  lagert  zuweilen  eine 
seladougrüne  Schichte,  welche  sich  wie  ein  Gemenge  von  Talk  und  Chlorit 
verhalt,  und  da  die  Reste  der  Spaltbarkeit  auf  einen  Diallägit  schliessen 
lassen,  so  ist  wohl  das  Zersetzungs-Product  eines  solchen  Minerals  vor- 
h)Einden.  In  der  vollständigen  Ausbildung  der  genannten  Knollen  hat  man 
also  drei  concentrisch  gelagerte  Schichten  und  einen  Kern,  also  von  aus- 
sen nach  innen:  Biotit,  Anthophyllit,  Talk,  Biotit.  Dass  hier  eine  Um- 
wandelung  vorliegt  und  dass  die  verschiedenen  Mineralien  aus  der  Um- 
wandelung  eines  einzigen  hervorgegangen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber 
bis  jetzt  nicht  zu  ermitteln  aus  welchem  Mineral. 


B.    Geologie. 

Ferd.  Dikppknbach:  Plutonismus  und  Vulkanismus  in  der 
Periode  von  18G8— 1872  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Erdbeben 
im  Rheingebiet.  Darmstadt,  1873.  8^  S.  110.  Der  Verf.  war  bestrebt, 
in  seiner  reichhaltigen  Arbeit,  die  sich  auf  die  Ergebnisse  der  wissea- 
schafUichen  Forschung  neuester  Zeit  wie  auf  die  Berflcksichtigung  von 
mehr  als  Tausend  Erdbeben  und  Vulkan-Ausbrüchen  stützt,  auf  den  inni- 
gen Zusammenhang  hinzuweisen,  welcher  zwischen  Erdbeben  und  vulka- 
nischen Eruptionen  stattfindet.  Weit  entfernt  davon  in  Abrede  zu  stellen: 
dass  gewisse  Erdbeben  durch  Einsturz  unterirdischer  Hohlräume  hervor- 
gerufen werden  können,  glaubt  Diefpbmbach  hingegen  alle  jene  Erdbe^n, 
die  sich  über  einen  grossen  Theil  der  Erdoberfläche  verbreiten,  die  in 
synchronistischen  Beziehungen  zu  einander  stehen  und  welche  mit  einer 
gesteigerten  vulkanischen  Thätigkeit  zusammenfallen,  auf  eben  diese  That- . 
Sachen  zurückführen  zu  müssen.    Die  rheinischen  Erdbeben  bieten  dem 
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Verf.  Beweise  #iid  Beisj^le  fdr  seine  Ansicht.  —  Nach  einigen  Bemer- 
kungen aber  die  geognostisohe  Beschaffenheit  des  mittelrheinischen  Gebie- 
tes führt  DuFFiKBACH  die  chronologische  Vertheilnng  der  rheinischen  Erd- 
heben in  den  Jahren  1868- 1872  auf,  bespricht  sodann  insbesondere  den 
hessisehen  Erdbeben-Schauplatz.  Daran  reihen  sich  Bemerkungen  Qber 
Synchroniamns  der  Erdbeben,  über  die  Ausbrüche  des  Vesu?.  Auch  die 
Richtung  und  Bewegungs-Oeschwindigkeit  der  Erdbeben  wird  besprochen 
and  durch  mehrfache  Beispiele  und  Beobachtungen  näher  begründet.  Ebenso 
hat  der  Verf.  mit  vieler  Sorgfalt  die  seither  bekannten  Thatsachen  über 
Vertheilimg  der  Erdbeben  über  die  verschiedenen  Theile  der  Erde  und 
ihr  Auftreten  m  den  rerschiedenen  Zeiten  des  Jahres  zusammengestellt, 
sowie  alle  jene  Beobachtungen,  die  einen  Einfluss  des  Mondes  auf  die 
Erdbeben  wahrscheinlich  machen.  Einen  besonderen  Abschnitt  von  Dikp- 
mrBAcn's  Schrift  bildet  das  sehr  vollständige  Yerzeichniss  der  vom  30. 
Oct  bis  Id.  Not.  1869  m  Grossgerau  stattgehabten  Erdstösse  (von  Wikibr 
und  FRAin  aufgestellt),  sowie  das  Yerzeichniss  sämmtlicher  zur  Kenntniss 
gekoBunenen  vom  1.  Jan.  1869  bis  1.  Oct.  1872  stattgehabten  Erdbeben, 
ndist  einer  vergleichenden  Übersicht  der  Vulkan-Ausbrüche  während  der 
genaimten  Periode.  Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  Schilderung  der- 
jenigen Erscheinungen,  welche  die  Erdbeben  zu  begleiten  pflegen. 


HiRM.  Krivool:  Zusammensetzung  und  Lagerung  des  Dilu- 
viums um  Innsbruck.  (Sep.-Abdr.  a.  d:  naturw.-medic.  Zeitschr.  f.  d. 
Jahr  1872,  8. 13.)  Die  diluvialen  Ablagerungen  Tyrols  haben  bisher  wenig 
Beachtung  gefunden.  Der  Verf.  hat  sich  daher  die  dankenswerthe  Auf- 
gabe gestellt,  die  in  den  Umgebungen  von  Innsbruck  besonders  entwickel- 
ten näher  zu  untersuchen.  1)  Diluvium  des  Gebirges  um  Innsbruck.  Bis 
zu  3000  F.  Höhe  ansteigend,  aus  GeröUe-Massen  bestehend  mit  sandigen 
nnd  thonigen  Zwischenlagen.  Das  oberste  Gerolle  um  Innsbruck  und  das 
Inntfaal  hinab  besteht  aus  gröberem  Material,  wie  das  untere.  —  2)  Dilu- 
vialschlamm (Löss).  Nicht  über  einen  Fuss  mächtig  über  dem  Diluvial- 
ichotter  liegend.  Die  Lehmlager  bei  Hötting  nnd  am  Geroldsbach  dürften 
dalün  gehören.  3)  Terrassendiluvium.  Wenige  Flüsse  der  Alpen  existir- 
ten  zur  Zeit  des  Diluviums  in  ihrer  heutigen  Form.  Einer  dieser  wenigen 
war  der  Inn.  Bei  ihm  sind  die  Geröllemassen  der  Hochebene  in  directer 
Verbindung  mit  dem  Diluvium  des  Innthales  und  einigen  seiner  Neben- 
flüsse. Diese  Art  des  Diluviums  trifft  man  im  Gebirge  zwar  über  dem 
höchsten  Wasserstand,  aber  in  Thälern,  die  noch  jetzt  von  einem  Fluss 
durchlaufen  werden.  Die  Gewässer  müssen  damals  höher  angestaut  oder 
weniger  tief  eingeschnitten  gewesen  sein;  vielleicht  war  beides  der  Fall 
4)  Hochgebirgsschotter  findet  sich  an  freien  Bergabhängen  oder  auf  Jö- 
chem  in  bedeutender  Höhe,  wo  keine  Gewässer  in  der  Nähe  sind.  So 
z.  B.  bei  St  Magdalena  im  Hallthale  an  einer  steilen  Kalkwand  ein  ziem- 
lich mächtiges  Kalkconglomerat.  Auf  der  Höttinger  Alpe  bei  Innsbruck 
in  einer  Höhe  von  öOOO'  Gerölle-Ablagerungen  aus  Amphiboliten  bestehend 

Jahrboeh  1873.  13 

Digitized  by  Vj  VjOQIC 


194 

5)  Gletscher-Überreste  und  erratische  Blöcke,  im  Wippthale  bei  IMeniois, 
dann  Obembergthale,  nn  Sellrain  und  an  andern  Orten  sind  Morftnea  aaehr 
gewiesen.  —  Über  die  Lagerung  des  Diluviums,  welches  vorzagsweiae  aaf 
Phyllit  seine  Stelle  einnimmt,  theilt  KaiveoL  verschiedene  Beobatditangea 
mit,  die  durch  ein  Profil  n&her  erläutert  werden.  Der  Schluss  der  kleiaea 
Abhandlung  enthält  ein  Verzeichniss  der  im  Diluvium  um  Innsbruck  aaf- 
gefundenen  Mineralien  und  Gesteine. 


Cabl  vok  BLlrschill:  aber  die  allmähliehe  Verbreitung  und 
Entfaltung  der  Organismen  auf  der  Erde.  (Vortrag  gehalten  im 
natiu-wissenscfaaftl.  Verein  m  Carlsruhe.  Carlsruhe  1872.  S.  la)  Bei 
seiner  Arbeit  Aber  die  Eiszeit*  ward  v.  Marschall  veranlasst,  den  Ve^ 
änderungen,  welche  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Erdoberflftdie  er- 
fahren haben,  genauer  nadizuforschen  und  gelangte  dabei  zu  einer  Anaicbt 
aber  die  Entwickelnng  und  Verbreitung  der  Organismen,  die  zwar  nicbt 
neu  ist,  jedoch  noch  nie  in  ihrem  Zusammenhange  mit  genagender  Schärfe 
ausgesprochen  wurde.  —  Diese  Ansicht  hat  den  engen  Anschhiss  alles 
Organischen  an  die  anorganisehe  Natur  zur  Voraussetzung,  und  ihre  Aus- 
führung bezweckt  zugleich  den  Nachweis,  dass  die  geologischen  und  pa- 
läontologischen Verhältnisse  und  Thatsachen  nicht  im  Widerspruche  stehen 
mit  der  neueren  Lehre  von  der  successiven  Entwickelnng  der  h^her  orga- 
nisirten  Formen  aus  den  niedriger  stdienden  Organismen.  Wie  b^annt 
nimmt  die  Temperatar  der  Ehle  nach  ihrem  Innern  hin  zu,  und  da  kein 
Grund  vorliegt  zur  Annahme  einer  Wärmequelle,  welche  die  nach  Anssso 
abfliessende  Wärme  ersetze,  so  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtiget,  diss 
die  Erde  vormals  in  viel  heisserem  Zustand  gewesen  sein  mOsse.  Hiemit 
stimmen  denn  auch  die  paläontologischen  Thatsachen  aberein.  Es  muss 
aber  auch  die  Temperatur  an  der  Oberfläche  in  der  Polarzone  wegen  der 
schwächeren  Besonnung  rascher  abgenommen  haben  als  in  der  gemässigten 
Zone  und  hier  wiederum  rascher  als  in  der  heissen  Zone.  Am  frtüiesten 
wird  sich  ohne  Zweifel  die  Polarregion  belebt  haben,  da  hier  zuerst  die 
Temperatur  so  tief  sinken  musste  um  organischen  Keimen  die  Entwicklung 
zu  gestatten,  während  ihr  hierin  die  gemässigte  und  heisse  Zone  erst  später 
nachfolgten.  Allein  schon  wegen  des  Umstandes,  dass  sich  alsbald  eine 
Temperaturdifferenz  unter  den  verschiedenen  Breitezonen  gelt«id  machte, 
kann  niemals  eine  gleichförmige  Thier-  und  Pflanzenwelt 
aber  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  gewesen  sein,  wohl 
aber  werden  in  früher  Zeit,  wo  die  Temperaturverhältnisse  sich  noch 
wenig  differenzirt  hatten,  die  Faunen  und  Floren  sich 
näher  gestanden  —  geringere  Mannigfaltigkeit  gezeigt  — 
haben  als  später,  und  die  Verbreitungsgebiete  der  einzelnen 
Gattungen  und  Arten  von  grösserem  umfang  gewesen  sein. 
Da  sich  organische  Keime  zuerst  in  der  Polarzone  entwickelten,  könnte 
man  annehmen ^  dass  von  da  alles  Leben  ausgegangen  sei,  dass  von  hier 
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die  Organiflmen  sich  jeweils,  im  Verhftltniss  der  Abkühlung  der  Erdober- 
flftehe,  nach  niedereren  Breiten  gezogen  und  daselbst  diejenigen  Modifika- 
tionen erfahren  hAtten,  welche  durch  die  veränderten  äusseren  Verhältnisse 
bedingt  waren.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass,  abgesehen  TOn  der  Tem- 
peratur, manche  fflr  alles  Organische  wichtige  Factoren,  wie  insbesondere 
die  ^hreszeiten  und  die  Vertheilung  Ton  Tag  und  Nacht,  in  den  yerschie- 
denen  Regionen  wesentlich  verschieden  dnd,  so  dürfte  die  Annahme  ange- 
messener erscheinen,  dass  die  einzelnen  Zonen  theils  selbst- 
ständig  eine  Thier-  und  Pflanzenwelt  entwickelten,  theils 
entsprechendeFormen  höheren  Breiten  entlehnten  und  den 
Yerh&ltnissen  gemäss  modificirten,  und  dieses  Letztere  um  so 
mehr  als  die  einzelnen  Zonen  bezüglich  unserer  Frage  nicht  schiu^f  be- 
gränzt  sind,  sondern  sehr  snccessiv  in  einander  übergehen.  Selbst  der 
entschiedenste  Darwinianer  muss  mindestens  einen  doppelten  Herd  des 
Organischen  anerkennen,  denn  er  wird  nicht  behaupten  wollen,  dass  z.  B. 
die  südliche  Polarzone  gewartet  habe  sich  zu  beleben,  bis  ihr  durch  die 
Yermittelnng  aller  zwischenliegenden  Begionen  ans  dem  höchsten  Norden 
Organismen  zugetragen  wurden.  Schon  wegen  dieses  zweifachen  Herdes 
werden  wir  unter  gleichen  Breiten  in  Nord  und  Süd  keine 
identische  Fauna  und  Flora  erwarten  dürfen.  Wohl  werden 
aber  die  sich  entsprechenden  Breiten  der  heissen  Zone,  woselbst  die  Thier- 
und  Pflanzenwelt  der  nördlichen  und  südlichen  Hemisphäre  sich  vielfach 
berührte  und  mischte,  in  dieser  Beziehung  eine  grössere  üebereinstimmung 
zeigen  als  die  gemässigten  Zonen  der  beiden  Erdhälften,  wie  denn  auch 
die  arktischen  und  antarktischen  Floren  und  Faunen  sich  verhältnissmässig 
nahe  stehen  in  Folge  der  grossen  Gleichförmigkeit  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  beiden  Polarregionen.  Wegen  der  bevorzugten  Bedeutung, 
welche  die  Temperatur  für  den  organischen  Process  hat,  werden  wir  füg- 
fieh  annehmen  dürfen,  dass  die  Fauna  und  Flora  jeweils  eine  der  Tem- 
peratur entsprechende  gewesen  sein  müsse.  Nun  war  aber  diese  Ent- 
wiekelang  und  fintfaltung,  wenn  auch  im  grossen  Ganzen  doch  für  die 
einzelnen  Zonen,  keine  so  vollkommen  stetige  (wie  sie  durch  Ourven 
dargestellt  ist),  sie  war  vielmehr  vielfachen  —  jedoch  schwachen  —  Schwan- 
kungen unterworfen.  Dieselben  wurden  hervorgerufen  durch  die  periodi- 
sdien  Veränderungen  der  Schiefe  der  Ekliptik,  der  Excentricit&t  der  Erd- 
lahn, des  Wmkels  der  Erdaxe  mit  den  Axen  der  Ekliptik  und  durch  den 
Wedisel  in  der  Vertheilung  von  Land  und  Meer.  Was  die  drei  zuerst 
genannten  Factoren  betrifft,  so  alteriren  dieselben  die  mittlere  Temperatur 
nur  sehr  wenig,  vertheilen  diese  aber  in  veränderlicher  Weise  unter  die 
Jahreszeiten  und  verschieben  einigermassen  das  Verhältniss  von  Tag  und 
Nacht.  Einen  grösseren  und  allgemeineren  Einfluss  dflrfte  ohne  Zweifel 
eine  extreme  Vertheilung  von  Land  und  Meer  auf  das  Thier-  und  Pflan- 
tenleben  zu  üben  vermögen.  Ist  nämlich  die  heisse  Zone  von  Land  ent- 
blösst,  so  wird  viel  Wärme  latent  und  die  mittlere  Temperatur  der  Erd- 
atmosphäre muss  sinken,  ist  im  Gegentheil  in  den  Äquatorialgegenden  viel 
Land  ooncentrirt,  so  wird  die  Temperatur  der  Atmosphäre  steigen ;  ist  die 
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Hauptmasse  des  Landes  auf  der  nördlichen  ErdhAlfte  vereiniget,  —  ein 
Yerh&ltniss  das  gegenwärtig  in  gewissem  Grade  vorhanden,  —  so  wird 
deren  Temperatur  auf  Unkosten  der  südlichen  Hemisphäre  erhöht  w^den 
und  umgekehrt.  Ein  Wechsel  von  solchen  entschiedenen  Extremen  wird 
jedoch  —  wenn  überhaupt  —  nur  höchst  selten  stattgehabt  haben.  Es 
konnten  sich  wohl  solche  Schwankungen  in  späterer  Zeit,  als  bereits  die 
Erkaltung  der  Erdoberfläche  eine  langsamere  geworden  war,  eher  bemerk- 
bar machen  denn  früher.  Aber  wenn  auch  die  Entwickelung  des  Orga- 
nischen bezüglich  der  einzelnen  Zonen  leichten  Schwankungen  unterworfen 
war,  so  war  sie  doch  im  grossen  Ganzen  eineder  successiven 
Erkaltung  der  Erdoberfläche  und  Atmosphäre  entsprechend 
langsame,  stetige.  Jeweils  nach  sehr  langen  —  wohl  meh- 
rere Millionen  von  Jahren  umfassenden  —  Zeiträumen 
musste  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  der  verschiedenen  Zo- 
nen eine  veränderte  Physiognomie  angenommen  haben  und 
insbesondere  sämmtliche  Arten  durch  andere  ersetzt  sein. 
Mit  dieser  Anschauungsweise  scheinen  nun  auf  den  ersten  Anblick 
manche  geologische  Erscheinungen  im  Widerspruch  zu  stehen,  wenigstens 
werden  dieselben  durch  jene  nicht  erklärt.  Es  zeigen  nämlich  die  ein- 
zelnen Schichten  keine  ununterbrochene  —  aus  organisch  sich  unmittelbar 
aneinander  anschliessenden  Gliedern  bestehende  —  Kette  von  fossüen 
Resten,  vielmehr  sind  überall  die  bedeutendsten  Lücken  bemerkbar;  auch 
überlagern  sich  Schichten  und  Formationen  oftmals  unmittelbar,  welche 
sehr  verschiedene  Petrefacten  in  sich  schliessen,  während  die  dieselben  um- 
schliessenden  Massen  ebenfalls  unter  sich  sehr  dififeriren;  und  endlich  be- 
zeugen die  organischen  Einschlüsse  der  oberen  —  also  jüngeren  Schichten 
nicht  selten,  dass  sie  im  Leben  einem  Medium  von  höherer  Temperatur 
angehört  haben  als  diejenigen  der  tiefer  liegenden  älteren  Schichten,  was 
mit  der  successiven  Erkaltung  der  Erde  im  Widerspruch  zu  sein  scheint. 
Alle  diese  Erscheinungen  erklären  sich  aber  genügend  durch 
die  Niveauveränderungen.  Wie  in  der  Gegenwart  haben  sich  näm- 
lich unverkennbar  auch  in  früheren  Zeiten  einzelne  Gebiete  erhoben,  wäh- 
rend andere  sich  senkten,  und  es  dürfte  selbst  die  Reaction  des  Erdinnem 
nach  Aussen  damals  eine  grössere  Intensität  gehabt  haben  als  in  der  Jetzt- 
zeit Diese  Niveauveränderungen  stören  einerseits  die  durch  die  langsame 
Erkaltung  der  Erde  bedingte  successive  Evolution  der  Organismen  im 
Bereich  der  betreffenden  Erdräume,  tragen  aber  andererseits  wesentlidi 
zur  Verbreitung  und  Vermannigfaltigung  derselben  bei  Während  ein 
Gebirge  durch  Hebung  zu  vielleicht  alpiner  Höhe  ansteigt,  wird  ein  Tief- 
land successiv  ebenfalls  den  Gebirgscharacter  annehmen  und  seine  bishe- 
rige Thier-  und  Pflanzenwelt  —  den  veränderten  Verhältnissen  gemäss  — 
gegen  eine  andere  vertauschen.  Inzwischen  wird  der  seichte  Meeresbod^ 
sich  über  das  Wasser  erhoben  haben  und  an  die  Stelle  der  Meeres-Fauna 
und  Flora  eine  dem  herrschenden  Klima  und  der  Bodenbeschaffenheit  ent- . 
sprechende  Landes-Fauna  und  Flora  getreten  sein.  Wo  aber  neue 
Formen  unvermittelt  erscheinen  —  und  dies  dürfte  die  faat 
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iQgnahmslose  Begel  sein  -  ,  sind  sie  entlehnt,  nnd  Venn  wir 
dieselben  bis  zn  ihrem  tJrsprnng  verfolgen  könnten,  wür- 
den wir  nns  sicherlichüberzengen,  dass  sie  ihreEntstehung 
einem  ftasserst  langsamen  Entwickelnngs-Prozess  sn  ver- 
danken haben.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Schichten,  welche 
sich  wahrend  dieser  langsamen  Erhebung  theils  dnrch  Nie- 
derschl&ge,  theils  durch  Anschwemmungen  gebildet  haben, 
in  verticaler  Richtung  eine  zahl  reiche  Reihe  unvermittelter 
Gattungen  und  Arten  enthalten  werden,  und  zwar  in  unserem 
Beispiel  die  oberen  —  also  jftngeren  —  ScMchten  Organismen  tropisdier 
Natur,  wfthrend  die  tiefer  liegenden  älteren  Schichten,  nicht  tropische  — 
wenigstens  nicht  spezifisch  tropische.  —  Hatte  statt  einer  Erhebung  eine 
Senkung  stattgehabt,  so  würde  die  Reihenfolge  der  Schichten  und  ihrer 
Einschlüsse  eine  ähnliche,  jedoch  in  umgekehrter  Ordnung,  sein.  So  Umg- 
sam  nun  auch  solche  Niveanveränderungen  vor  sich  gehen,  so  nehmen  die 
einzeken  doch  nur  einen  verhältnissmässig  kleinen  Theil  der  seit  Ent- 
stehung der  Erde  verflossenen  Zeit  in  Anspruch,  und  es  dürfte  daher 
mancher  Erdstrich  bereits  öfters  auf  diese  Weise  auf-  nnd 
abgewogt  sein  und  demgemäss  einen  mehrfachen  Wechsel 
Ton  z.  B.  tropischen  und  nicht  tropischen  —  in  dem  oben  be- 
zeichneten Sinne  —  Organismen  in  vertikaler  Richtung  zu  er- 
kennen geben,  und  diess:  obgleich  die  Temperatur  der  At- 
mosphäre an  Ort  und  Stelle  inzwischen  vielleicht  keine  be- 
deutendere Veränderung  erfuhr,  als  durch  die  fortschrei- 
tende Erkaltung  der  Erde  bedingt  war.  Es  wird  während 
sokher  Terrain-Schwankungen  manche  Quelle  der  Niederschläge  und 
Anschwemmungen  versiechen  und  manche  sich  neu  eröffnen.  Es  hat  daher 
nichts  Erstaunliches,  wenn  Schichten  oder  Formationen, 
welche  sich  unmittelbar  berühren,  sehr  verschiedene  orga- 
nische Reste  beherbergen,  während  auch  dieselben  einschliessenden 
Massen  sehr  abweichender  Art  sind.  Solche  Erscheinungen  waren  es  aber 
vorzugsweise,  welche  man  früher  glaubte  nur  dnrch  Annahme  gewaltiger, 
über  grosse  Erdräume  verbreiteter  Katastrophen  und  erneuter  Schöpftings- 
acte  im  Bereiche  des  Organischen  erklären  zu  können.  Zu  deren  Eiidä- 
rung  bedarf  es  keiner  Voraussetzung  einer  öftem,  wesentlichen  und  ver- 
hältnissmässig raschen  Temperaturveränderung  der  Erdatmosphäre.  Neh- 
men Niveanveränderungen  grosse  Dimensionen  an,  so  werden  sie  ganze 
Continente  und  ausgedehnte  Meere  bald  zu  vereinigen,  bald  zu  isoliren 
fermögen ;  demnach  werden  sie  zur  Verbreitung  der  Gattungen  und  Arten 
wesentlich  beigetragen  und  dem  organischen  Leben  erhöhte  Bewegung 
geben ;  denn  mit  der  grösseren  Verbreitung  werden  ohne  Zweifel  audi  die 
äusseren  Bedingungen  einer  reicheren  und  mannigfaltigeren  Entfaltung 
des  Organischen  gegeben  sein,  und  diess  vielleicht  um  so  mehr,  wenn  zeit- 
weise eine  nicht  zu  lange  Isolirung  hinzutritt.  Jedenfalls  wird  durch  Iso- 
lirung  die  Differenzimng  der  Organismen  wesentlich  beschleunigt  wo'den. 
Ueber  die  nachtheiligen  Folgen  einer  ungewöhnlich  langen  Isolirung 
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kun  ans  dM  SchiekMl  Aattralimfl  belehren.  Wftre  dieees  htmä  aoek 
nur  mk  einer  der  grossen,  in  seineni  Nordwesten  gelegenen  indo-MalaU- 
9(^en  —  Insehi  Mher  in  Verbindnng  gesunden,  so  mQsste  seine  TUer- 
imd  Pinnsenwelt  eine  ganz  andere  Physiognomie,  einen  minder  eigeathanH 
lieben  Character  tragen,  and  weit  grösseren  Reichthom  zeigen.  Ein 
Continent  TOn  der  Grösse  des  anstralisehen  Festlandes  ist 
sicherlich  geeignet,  eine  reiche  und  mannigfaltige  Faana 
nnd  Flora  zu  beherbergen  nnd  zd  ernähren,  ohne  alle  Be- 
dingungen in  sich  zn  vereinigen  am  eine  solche  selbständig 
za  entwickeln.  Wo  immer  wir  —  im  Gegensatz  za  Australien  —  eine 
ungewöhnlich  reiche  Thier-  and  Pflanzenwelt  antreffen,  können  wir  mit 
Sicherheit  sckHessen,  der  bezttgliche  Erdstrich  habe  Tormals  ein^n  aaa- 
gedehnten  Contiaente  angehtet.  Ihre  reiche  Flora  and  Faona  Terdanken 
eben  jene  indo-malanschaa  Inseln  skherlich  ihrer  einstigen  Yereinigang 
mit  dem  grossen  asiatisdien  Continent,  vielleicht  in  Verbindung  mit  einem 
reichen,  vielfach  wechselnde^  Schkksal.  Niveauverinderungen  wirken  auch 
dadurch  indirect  auf  die  Art  der  Verbreitnng  und  Entwickelung  der  Or- 
ganismen, dass  sie  die  Richtung  der  Meeresströmungen  alteriren,  wekhe 
die  in  ihnen  suspendirt  enthaltenen  organischen  Keime  fernen  B&umen 
zafl&hren  und  zugleich  tCff  die  klimatischen  Verhältnisse,  selbst  aasge- 
dehnter Gebiete,  von  so  hober  Bedeutung  sind.  Ähnlich  dfirfte  auch  der 
Umstand  wirken,  dass  die  beiden  üemisph&ren  abwechselnd  für  Jahrtan« 
sende  den  Winter  in  der  Sonnenfeme  haben.  W&hrend  eines  solchen 
langen  Zei^ums  producirt  die  bezügliche  Erdh&lfte  grössere  Gletscher- 
massen, wodurch  dem  Meeresspiegel  eine  vermehrte  Eis-  und  Schmels- 
wassermenge  zugef&hrt  und  sein  Niveau  erhöht  wird.  Die  Folge  ist  ein 
vermehrter  Abfluss  des  Wassers  nach  der  entgegengesetzten  Hemisphäre 
und  eine  mriir  oder  weniger  veränderte  Stärke  und  Richtung  der  Meeres- 
strömungen mit  allen  ihren  Conseqnenzen.  Wird  z.  B.  —  wie  zu  erwarten 
—  der  Golfstrom  einst  durch  verstärkte  Strömungen  aus  dem  Norden  nach 
dem  südlichen  Europa  abgelenkt,  welche  wesentliche  Temperaturabnahne 
muss  alsdann  das  nördliche  Europa  erfahren? 

Endlich  wirken  Niveauveränderungen,  von  selbst  massiger  Ausdehnung, 
besonders  wenn  sie  einen  Wechsel  von  Land  nntl  Meer  veranlassen,  auf 
die  Natur  der  Luftströmungen  zuräck,  welche  in  ihren  Wirkungen  sich 
den  Meeresströmungen  nähern.  Mit  dem  Erscheinen  und  vorzugsweise 
mit  der  höheren  Entwickelung  des  Menschen  trat  ein  neues,  nicht  zu  un- 
terschätzendes Agens  der  reicheren  Entfaltung  des  Organischen  auf^  iadem 
derselbe  theils  unwillkürlich,  theils  in  Verfolgung  seiner  egoistischen 
Zwecke  sehr  zur  Verbreitung  gar  mancher  Pflanzen  und  Thiere  beiträgt, 
während  er  allerdings  auch  anderseits  manche  Gattungen  und  Arten, 
welche  seinen  Absichten  im  Wege  stehen,  der  Vernichtung  entgegenfahrt. 


Markgraf  Fniifz  Markitzi:  Fragmente'über  Geologie  oder  die 
Sinsturzhjpothese.  5.  Aufl.   1.  Th.    Trieet,  1872.  8.    188  S^  4  Tat 
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^  Der  YeriMter  bejetcfanei  sidi  seihst  ak  «wen  Laien,  beansprucht 
jedoch  den  Vertretern  der  bis  nun  geltenden  geoloipschen  Systeme  gegen- 
äber  die  Anerkennung  seiner  sunt  Theil  sehr  originellen  Ansichten.  Dmi 
erscheinen  „alle  bisherigen  geologischen  HnM>the8en,  welche  auf  der  Lehre 
einer  AherskeCte  der  Petrefscten  begründet  waren,  als  im  hdchsten  Grade 
gewagt  und  als  ganz  nnverlässlich.*'  (Vgl.  erstes  Fragment,  Zusammen- 
hang der  Geologie  mit  der  Astronomie  und  mit  der  Physik,  S.  32.) 

Das  zweite  Fragment  behandelt  die  astronomisch-physikalische  Hy- 
pothese der  Erdbildung;  das  dritte  die  Folgen  des  unq>rünglich  leuer- 
flAssigen  Zostandes  der  Erde  fOr  die  erste  Ablagerung  ihrer  Bestand- 
theile;  das  vierte  die  Eisseit,  von  welcher  der  Verfasser  kein  Freund 
ist  „Gebirgshebnngen  und  Eiszeit,  heisst  es  Seite  6€,  entbehren 
bdde  jeder  wissenschaftlicfaen  Grundlage  und  kf^en  daher  nicht  die  Aus- 
gangspunkte exacter  BeweisfOhrnngen  sein.^  „Die  Natur  kennt  für  Er- 
scheinungen, welehe  Folgen  der  Schwerkraft  sind,  nur  die  Bewegung 
nach  abw&rts''  (S.  66). 

Das  ffinfte  Fragment  bezieht  sich  auf  die  n&here  Bestimmung  des 
Wirme-  und  des  Volumen- Verlustes  der  Erde;  das  sechste  beleuchtet 
den  Einflnss  des  Centralfeuers  der  Erde  auf  die  Bewegungen  und  auf  die 
Bildungen  der  Erdoberfläche.  Im  siehenten  Fragment,  die  Einstürze 
im  Innern  der  Erde,  gelangt  die  Hypothese  des  Verfassers  zur  vollen 
Entwickelung,  wenn  es  S.  92  heisst:  .  .  .  „alle  Gebirge  der  Erde,  die  be- 
kannten und  noch  unbekannten  Hochlander  aller  Welttheile,  die  Sand- 
wüsten Asiens  und  Afrika's  und  überhaupt  alle  Festbildungen,  an  welchen 
die  Spuren  einstiger  Meeres-Überspülung  sichtbar  sind,  seien  im  Allge- 
meinen nicht  durch  Hebung,  sondern  durch  Einsturz  der  anliegenden. 
Festbildungen  entstanden.  Ja  selbst  den  thätigen  Vulkanen,  sie  mögen 
oon  nur  einzelne  hohe  Berge  oder  lange  Bogenlinien  zahlreicher  oceani- 
scher  Inseln  bilden,  können  wir  keine  eigene  Bildungskraft  zuschreiben, 
8<mdem  müssen  dieselben  nur  für  EIrgebnisse  und  für  naturgem&sse  Wir- 
kungen von  Einsturzbewegungen  erkl&ren.^  Das  achte  Fragment  blickt 
auf  den  Mond  und  die  Ringe  des  Saturn,  das  neunte  untersucht  Vulcane 
and  Erdbeben,  das  zehnte  ist  der  Steinkohle  und  dem  Steinsalz  gewid- 
met „Ob  es  jemals  möglich  sein  werde,  das  relative  Alter  der  verschie- 
denen, bald  oberflächlicher,  bald  tiefer  liegenden  Salzwerke  näher  zu  er- 
gründen, lassen  wir  als  eine  uns  fem  liegende  Frage  ganz  dahin  gestellt 
sein"  (S.  143).  —  Die  Wissenschaft  ist  glücklicher  Weise  weiter  vorge- 
schritten, als  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  glaubt.  —  In  dem  elften 
Fragmente  treten  die  Wirkungen  der  Volumen-Verminderung  der  Erde  auf 
die  Verbreitung  der  Meere  vor  Augen,  wobei  auch  Hebung  und  Senkung 
ganzer  Continente  und  Änderungen  in  der  Lage  der  Erdachse  besprochen 
wa^en.  Das  zwölfte  J^ragment,  die  organische  Schöpfung,  kämpft  gegen 
Darwinianismus,  entwickelt  die  Ansichten  des  Verfassers  über  die  natür-^ 
Udie  Metamorphose,  die  Wiege  des  Menschengeschlechtes,  die  Chronologie 
da*  organischen  Schöpfung,  wendet  sich  gegen  den  Ursprung  des  Men- 
sdien  vom  A£fen  und  schliesst  mit  dem  Glauben. 
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In  einem  Epiloge  werden  alle  diese  fragmenterischao  BemerkmigeQ 
in  eine  kurze  Übersidit  zufammengefiaset,  and  diesem  Epiloge  folgt  nodi 
ein  Schluss. 

Daes  Graf  MiRBirn'B  Fragmente  auch  ihr  Poblikom  und  zwar  ein 
recht  ansehnliches  gefunden  haben,  beweist  schon  die  fünfte  Auflage,  in 
der  sie  erschienen  sind. 


6.  TOM  Rath:  der  Ätna.  Bonn,  1872.  8*.  88  8.  Mit  Ansicht  des 
Ätna  von  Catania  im  April  1869.  —  Diese  Schrift  ist  dem  trefflichen  Ätna- 
forscher, Professor  Orazio  Silvestri  in  Catania  gewidmet  und  theilt  uns 
in  anziehendster  Weise  die  Eindrücke  mit,  welche  der  durch  seine  Lage 
wahrhaft  schöne  und  erhabene  Vulkan  in  der  Feme  und  Nähe  auf  einen 
der  gediegensten  Mineralogen  und  Geologen  ausgeübt  hat.  Sie  wird  in 
den  weitesten  Kreisen  den  Anklang  finden,  den  sie  verdient. 


Whitney:  The  Owens  Vklley  EarthquaJce.  (The  Ocerland 
Mowthly  devoted  to  the  development  of  the  Country.  San  Francisco,  1872. 
Vol.  9,  No.  2,  p.  130,  No.  3,  p.  266.)  —  Das  Erdbeben  vom  26.  M&rz 
1872,  das  sich  mindestens  über  zwei  Drittheile  des  Staates  Califomien 
oder  100,000  OMiles  und  über  einen  grossen  Theil  von  mindestens  50,000 
OMiles  des  angrenzenden  Staates  Nevada  verbreitet  hat,  folgte  insbeson- 
dere der  Axe  der  Sierra  Nevada  in  einer  Länge  von  500  Miles  mit  einer 
Breitenausdehnung  gegen  diese  liängsaxe  von  300  Miles.  Der  erste  Stoss 
erfolgte  plötzlich  und  war  am  stärksten,  ihm  folgten  während  des  ganzen 
Tages  noch  mehrere  nach  und  Nachwirkungen  dieses  heftigen  Erdbebens 
wurden  im  Owen's  Valley  in  Califomien  noch  bis  zum  23.  Mai  verspürt 

Unter  den  geologischen  Wirkungen,  welche  dadurch  herbeigeführt 
wurden,  sind  besonders  hervorzuheben:  Spaltenbfldungen  im  Boden  und 
Gresteine,  Niveauveränderungen  in  verschiedenen  Theilen  des  Owen's  Val- 
ley, in  welchem  die  Beobachtungen  am  genauesten  festgestellt  worden  sind, 
Veränderungen  von  Wasser  laufen,  Ansammlungen  von  Wasser  an  früher 
davon  befreiten  Stellen  und  ähnliche  Erscheinungen. 

Der  Berichterstatter  knüpft  an  diese  specielleren  Schilderungen  noch 
allgemeine  Folgerungen  über  die  Natur  der  Erdbeben  überhaupt  und  ihren 
innigen  Zusammenhang  mit  den  vulkanischen  Erscheinungen. 


Dr.  G.  Stäche:  Notizen  über  das  Erdbeben  in  Wien  am  3. 
Jan.  1873.  —  Das  hier  besprochene  Erdbeben  wurde  kurz  vor  7  Uhr 
Abends  an  vielen  Punkten  in  Wien  und  in  dessen  näherer  und  weiterer 
Umgebung  verspürt  und  hat  um  so  mehr  interessirt,  als  ähnliche  Erschei- 
nungen in  Wien  nur  äusserst  selten  wahrgenommen  worden  sind. 
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G.  PmrLnr  Sorofi:  aber  Vulkane.  Nach  der  sweitea  Terbesser- 
tea  Auflage  des  Originals  Obersetet  ton  G.  A.  v.  Klö»».  Berlin,  1872. 
8*.  473  S.  Mit  65  HolxacbniUen  and  einer  IHbographirten  Ansickt.  — 
Die  Obersetzong  obigen  Werkes  konnte  in  keine  besseren  Hände  gelegt 
werden,  als  in  ^  eines  Mannes,  der  sek  nan  fast  40  Jahren  den  Gegea- 
sUnd  mit  Interesse  verfolgt  bat,  wie  Tiele  seiner  früheren  Gommilitonea, 
die  dnreh  die  Ton  Frieoeich  HornuHii  in  Berlin  in  den  Jahren  1834  nnd 
1885  gehaltenen  Vorträge  über  Erdbeben  und  Vulkane  dafftr  begdstert 
wurden.  Sie  alle  haben  mehr  Pietät  nnd  Hochachtung  für  die  beiden  er- 
habenen Forscher,  Lcopold  ▼.  Bvcn  und  Albxamdbb  v.  HüHBOLvr  bewahrt, 
als  viele  Andere,  die,  wie  Poulitt  Scropb,  von  beiden  Männern  festge- 
stellte Thatsaehen  und  gewissenhaft  abgeleitete  Schlüsse  oft  in  unwürdi- 
ger Weise  bekritteln,  ja  leider  begeifern,  t.  Klödbm  hat  in  der  Vonede 
nnd  in  verschiedenen  Anmerkungen  vielfsoh  gezeigt,  wie  vei;fehlt  oft  die 
Angriffe  waren,  welche  gegen  die  Lehre  von  den  Erhebungskrateren, 
an  weldMQ  P.  Scropk  seinen  Hauptanstoss  ninunt,  und  manche  andere 
Ansichten  jener  Männer,  gerichtet  sind.  v.  Klödeh  verhält  sich  dem  Werke 
von  P.  ScBOPK  gegenüber  ungefähr  so,  wie  es  Broitü  in  der  Übersetzung 
des  Werkes  von  Ch.  Darwik,  über  die  Entstehung  der  Arten,  1868,  letz- 
terem Autor  gegenüber  gethan  hat.  Nur  fand  Brokh  bei  semer  Kritik 
der  Lehre  von  Darwin  keine  Gelegenheit,  ähnliche  leidenschaftlkhe  Er- 
güsse, wie  sie  in  dem  Werke  von  Scropb  vorkommen,  zu  rügen. 

Abgesehen  hiervon  ist  die  Schrift  von  Povlbtt  Scror  über  Vulkane 
em  für  das  Studium  der  Vulkane  sehr  wichtiges  Werk,  worin  man  die  vielsei- 
tigste Belehrung  findet  und  welches  durch  seine  zahlrekshen  im  Texte 
eingedruckten  Ansichten  von  Vulkanen  ans  allen  Theilen  der  Erde  den 
Gegenstand  zugleich  auch  populär  macht 

Einer  Einleitung  folgt  als  zweites  Kapitel:  eine  Übersicht  der  vul- 
kanischen Thätigkeit,  als  drittes:  Phänomene  der  gewittmlichen  sub- 
a^ralen  £mptk)n,  ab  viertes:  Untersuchung  der  vulkanischen  Phäno- 
mene, als  fü  n  f t  e  s :  Anordnung  der  zerstückelten  Auswürflinge,  als  sech  s- 
tes:  Ausflnss  und  Anordnung  der  Lava,  als  siebentes:  Minaraliscbe 
Eigenschaften  und  Zusammensetzmig  der  Laven,  als  achtes:  Vulkanisdie 
Berge,  als  neuntes:  über  die  Kratere  der  vulkanischen  Berge,  als  zehn- 
tes: Submarine  Vulkane,  als  elftes:  Vulkan-Sjsteme,  als  zwölftes: 
Beziehung  der  plutonischen  zur  vulkanisdien  Thätigkeit,  und  als  Anbau  g : 
ein  beschreibendes  Verzeichniss  der  Vulkane  und  vulkanischen  Bildungen. 

Es  sei  schHesslkh  das  Werk  von  P.  Sgropi  in  der  hier  vorliegenden 
Übersetzung  durch  G.  A.  v.  Klödim  auf  das  angelegentlichste  empfohlen! 


Fraiiz  R.  V.  Hauer.  Geologische  Übersichtskarte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  nadi  den  Aufnahmen  der  k.  k. 
geologischen  Reichssnstalt  in  dem  Maassstob  von  1  :  576,00a  Blatt  No.  TV. 
Ost-Karpathen.  Wiaii,  1872.  Mit  Text  in  8«.  Jb.  1871,  306.  —  Die  nord- 
Mllohe  Ecke  von  Ungi^n,  dann  Ostgalizien  und  die  nördlichflren  Theile 
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der  Bukowina  tinifassend,  bringt  dieses  Blatt  der  treffKchen  Übersichts- 
karte den  öBtlicben,  Ton  NW.  nach  SO.  streichenden  Theil  der  Nordkar- 
pathen,  einen  kleinen  Theil  der  im  Sttden  an  dieselben  stossenden  ungari- 
schen Ebene,  endHch  die  östliche  Hälfte  des  weiten  galizischen  Tieflandes 
znr  Anschauung.  Es  kommt  auch  auf  ihr  der  sdiarfs  Gegensats  zwiscken 
den  zum  Mdeuropftischen  Gebirgssysteme  der  Karpathen  gehörigen  Ge- 
bilden und  jenen,  die  weiter  nördlich  als  Unterlage  der  das  galiiiiche 
Tiefland  ausfallenden  Diluvial-  und  Alluvialgebilde  auftreten,  in  voller 
Klarheit  zum  Ausdruck. 

Als  ältere  Sedimentgebilde  im  Gebiete  der  ostgalizischen  Ebene 
sind  unterschieden: 

Silurformation,  Devonformation,  Kreideformation,  in  wd- 
cher  letzteren  schon  Lill  Grftnsand,  wahrscl^inlich  von  cmionianem  Alter, 
und  senonen  Kreidekalk  und  Mergel  untersdneden  hat,  die  in  der  Gegend 
von  Lemberg  and  Nagorzany  namentlich  durch  ihre  prächtig  erhal- 
tenen Versteinerungen  seit  langer  Zeit  dae  Interesse  der  Paläontologen 
gefesselt  haben. 

Die  Neogentertiär  schichten  der  Bukowina,  die  auch  weiter- 
hin nach  Osten  m  die  Moldau  fortsetzen,  bestehen  der  Hauptsache  nach 
aus  sarmatischen  Schichten. 

Schon  am  östlichen  Ende  des  Blattes  HI  dieser  Karte  (Jb.  1871,  306) 
gibt  sich  theilweise  die  veränderte  Bichtung  zu  erkennen,  welche  der  Haupt- 
zng  der  nördlichen  Karpathen,  nachdem  er  in  dem  Meridian  des  Tatra- 
stockes den  Scheitd  des  nach  Norden  gewendeten  Bogfins  erreicht  hat, 
nunmehr  nach  SO.  einschlägt.  In  dem  auf  Blatt  IV  dargestellten  Gebiete 
gelangt  diese  Richtung  zum  vollen  Ausdruck. 

Die  geologische  Zusammensetzung  dieses  Gebietes  ist  verhältnissmäs- 
sig  einfach,  Karpathensandstein  mit  vereinzelten,  der  Jura-  und  Kreide- 
formatrön  angehörjgen  Klippen  in  der  nordöstlichen  Hälfte,  und  Trachyt 
mit  seinen  secundären  Gebilden ,  Breccien ,  Tuffen ,  dann  jüngere  Tertiär- 
ablag^rungen  in  der  südwestlichen  Hälfte;  nur  hart  am  südöstlichen  Ende 
des  Zuges  im  oberen  Theissgebiet,  NO.  von  Szigeth,  erscheinen  noch  die 
äussersten  Ausläufer  des  grossen  krystallinischen  Massives,  welches,  und 
zwar  gerade  hier  in  Verbindung  mit  älteren  Schichtgesteiiien,  in  dem  Sie- 
benbürgen nach  NO.  abschliessenden  Gebirgswall  auftritt. 

In  dem  Tieflande  im  Süden  der  Karpathen  hat  man  es,  ab- 
gesehen von  einzelnen  Inselgruppen,  nur  mit  Ebene  oder  ganz  niedrigem 
Hügelland  zu  thun,  das  ans  Diluvial-  und  Alluvialgebiklen  besteht. 


1.  CoNST.  Freih.  v.  Bbüst:  die  Zukunft  des  Metallbergbaues 
in  Österreich.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Rekhsanst.  XXII,  p.  1.)  —  Nach 
umsichtigen  allgemeinen  Betrachtungen,  welche  für  jeden  Metallbergban 
gelten,  der  in  civilisirten  Ländern  unternommen  wird,  gibt  der  mit  dem 
Wesen  des  Erzbergbaues  so  vertraute  Verfasser  eine  Skizze  von  den  Me- 
Ullvorkommnissen  in  der  westUohen  Beichshälfte,  mit  besonderer  Besie- 
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hang  auf  solche  Pnnkte,  welche  dermalen  ganz  auflässig  sind  oder  doch 
nnr  sehr  schwach  betriehen  werden.  Es  handelte  sich  besonders  darum, 
aufmerksam  zu  machen  auf  das,  was  möglicherweise  das  Object  lohnender 
Unternehmungen  werden  könnte. 

Es  steht  völlig  ausser  Zweifel,  dass  Böhmen  ausser  der  Production 
von  PHbram  sehr  ansehnliche  Mengen  von  Silber  und  Blei,  auch  wohl  von 
Zink,  Schwefelkiesen  und  Kupfer,  vielleicht  selbst  Gold  produciren  könnte ; 
der  ehedem  so  bedeutende  Zinnbergbau  liegt  fast  ganz  darnieder.  In  den 
Alpenländern  könnte  vor  Allem  die  Zinkproduction  einen  grossen  Auf- 
schwung nehmen;  von  den  berühmten  alten  Kupferbergbauen  Tirols, 
Salzburgs  und  Steiermarks  ist  kaum  ein  schwacher  Nachklang  noch 
fibrig.  Auch  die  Silber-  und  Bleierzeugung  in  Tirol  und  Steiermark,  welche 
heute  fast  Null  ist,  wäre  einer  sehr  ansehnlichen  Steigerung  fähig,  ebenso 
wie  die  Erzeugung  der  silberarmen  u  d  silberleeren  Bleie  in  dem  nörd- 
lichsten Theile  des  Alpengebietes  und  in  Kärnten.  Der  durch  den  Betrieb 
vieler  Jahrhunderte  kaum  vemutzte  Gk>ldbergbau  der  Salzburger  und  Kärnt- 
ner Hochalpen  wartet  noch  beständig  der  Hand,  die  ihn  im  heutigen  Sinne 
erst  lebensfähig  machen  und  ihm  einen  würdigen  Platz  unter  den  Metall- 
bergbauen Europa's  anweisen  solle.  Endlich  ist  in  den  Alpenländern,  na^ 
mentlich  in  Steiermark  und  Salzburg,  ein  solcher  Reichthum  an  Schwefel- 
kiesen vorhanden,  dass  derselbe  nur  der  Berührung  durch  Eisenbahnen 
bedarf,  um  für  jene  nur  denkbare  Schwefelsäurefabrikation  das  schönste 
Material  zu  liefiern. 

Im  Jahre  1869  betrug  der  Gesammtwerth  aller  uad  jeder  Hüttenerzeug- 
nisse  in  der  westlichen  Reichshälfte  nicht  mehr  als  5,224,741  fl.  48  kr. 
exdus.  des  Eisens,  nämlich: 


21,674  fl.  48  kr. 

für 

Gold, 

1,638,076  fl.  31  kr. 

» 

Silber, 

654,631  fl.  75  kr. 

n 

Quecksilber, 

510,602  fl.  43  kr. 

» 

Kupfer, 

19,208  fl.  38  kr. 

n 

Kupfervitriol, 

340,186  fl.  11  kr. 

n 

Bleiglätte, 

1,012,880  fl.  22  kr. 

n 

Blei, 

8,216  fl.  76  kr. 

n 

Nickel, 

48,065  fl.  48  kr. 

n 

Zinn, 

380,570  fl.    4  kr. 

n 

Zink, 

13,288  fl.  30  kr. 

n 

Wismoth, 

38,889  fl.  -  kr. 

n 

Antimon, 

12,707  fl.  86  kr. 

n 

Arsen, 

118,249  fl.  81  kr. 

n 

Schwefel, 

164,500  fl.  —  kr. 

n 

Eisenvitriol, 

74,603  fl.  -  kr. 

n 

üfangelb. 

178,741  fl.  50  kr. 

n 

Alaun. 

5,224,741  fl.  48  kr. 

Es  wird  betont,  dass  es  eine  der  Jetztzeit  würdige  Aufgabe  wire,  mk 

ihres  HesenmäiBigen  teehnicK^n  HOlfsmitteHn  jene  von  uralter  Zek  her 
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als  wichtig  imd  nelierqtrechend  bek— nten  Bergwerke  am  denhdcksfe« 
Alpeoregionen  in  einen  tieferen  Horizont  heninterxuziehen,  wo  dann  alle 
Bedingungen  f&r  einen  constanten  erfolgreichen  Betrieb  geboten  sind. 

Besonderes  Interesse  scheint  uns  bei  dem  grossen,  nicht  eu  befriedi- 
genden Bedarf  an  Nickel  der  S.  22  erw&hnte  Zng  ron  Kobalt-  and 
Nickelerzen  zu  verdienen,  den  man  von  Brixlegg  in  Tirol  in  genau  west- 
östlicher Richtung  auf  eine  Länge  von  ca.  25  Meilen  bis  Schladming  m 
Obersteiermark  verfolgen  kann,  und  es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden, 
dass  man  das  Vorkommen  von  Kobalt  und  Nickel  auch  in  Oberwallis  und 
in  den  Dauphin^er- Alpen  kennt  und  dass  es  scheint,  als  finde  eine  Art 
staffeiförmiger  Gruppirung  der  dahin  gehörigen  Erzzflge  statt,  vermöge 
deren  dieselben  in  der  Rkhtung  von  W.  nach  0.  immer  weiter  nordwärts 
vorröcken ;  vielleicht  ist  auch  das  bekannte  und  weitaus  bedeutendste  Ko- 
balt- und  Nickelvorkommen  von  Dobschau  in  Ungarn  als  ein  Glied  dieser 
Kette  zu  betrachten. 


2.  Ober  die  Streichungslinien  der  Hauptgangzftge  m  den  nicht  un- 
garischen Ländern  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  hat  sich  Herr 
Freih.  v.  Bbüst  in  einer  besonderen  Abhandlung  verbreitet  (Jahrb.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst  XXH,  p.  143.) 


3.  Die  Eisenstein-Lagerstätten  der  Steyrischen  Eisen-Indu- 
striegesellschaft  bei  Eisenerz  hat  Franz  v.  Haiter  neuerdings  eingehend 
geschildert  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Bekhsanst  XXII,  p  27.) 


4.    Über  Dislocationen  im  PHbramer  Erzre^ere,  vgl.  F. 
PoftKPNv  im  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  XXH,  p.  229. 


Dr.  Eh.  Tietzb:  Geologische  und  paläontologische  Mitthei- 
lungen aus  dem  sQdlichen  Theil  des  Banater  GebirgKStockes. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  XXII,  p.  35.  Taf.  2—9.)  —  In  einem 
vorläufigen  Berk^te  aber  die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  um 
Berzsaszka  (=  Bersaska)  und  Swinitsa  weist  der  VerfMser  das  Vorkom- 
men krystaüinischer  Schieier  und  älterer  Schiefergebilde,  Granit  und  Sye- 
nit, Gltoder  der  Steinkohlenformation  aus  der  Zone  der  Farne,  SW.  von 
Eibenthal,  nach,  ferner  Serpentin  und  Gabbro,  Gesteine  der  Dyas  und 
Trias,  Lias,  Dogger,  Ttthon  und  Neokom,  Aptien  oder  Gargasmergel,  obere 
Kreide  mit  Inoceramus  läbiatus  etc.,  Tertiärsohiehten,  jOngere  Porphyre 
und  Trachyte,  unter  welchen  eine  Abänderung  als  Nevadit  von  v.  Ricst- 
norsR  unterschieden  wird,  und  quartäre  Biklungen. 

Es  ergibt  sich  ans  diesen  Mittheilungen  und  einigen  daran  schliessen- 
den  Bemerkungen  zur  Tektonik  des  besprochenen  Gebirges,  wie  geologisch 
vielgestaltig  dieses  Gebiet  ist,  währeod  zwei  paläoatologiscbe  Beigaben 


Digitized  by  VjOOQIC 


205 

dazu  das  weitere  Interesse  noch  «nf  sich  ziehen.  In  der  ersten  wird  eine 
grössere  Reihe  von  Liaspetrefacten  Ton  Bersaska  beschrieben, 
nnter  ihnen  aneh  der  spits-lcegelförndge  Zahn  eines  Wirbelthieres,  Taf.  2, 
fig.  7,  ans  dem  grQnen  Tnff  der  Mnntjana,  nnd  von  Mollusken  zahlreiche 
bekannte  nnd  nene  Arten. 

Die  zweite  Beigabe  behandelt  die  Ammoniten  des  Aptien  ron 
Swinitza,  das  von  Tirrzi  in  einem  hellgrauen,  seHener  grQn  gefärbten, 
nicht  sehr  mftehtigen,  dnrch  Verwitterung  und  Tagfeuchtigkeit  weich  wer- 
denden Mergel  eriEaant  worden  ist,  der  oberhalb  der  Kirche  von  Swinitza 
aber  den  grauen,  kalkigen  Neokomschichten  lagert. 

Der  Verfasser  beschreibt  daraus: 

Ammomte»  Bou^anus  d^Oas.,  A,  Veüedae  Mich.,  A,  Ckarrienafms 
d^OuB,^  A,  Melehioris  n.  sp.,  seinem  Freunde  Dr.  Miloütor  Neumayr  zh 
Ehren  genannt,  A.  TcuMhälüie  n.  sp.,  A.  poriae  ferreae  n.  sp.,  A*  hicur- 
xhUus  Mich.,  A.  slranguhxtus  d'ORs.,  A,  qtMdrisukatm  d'Oai^  A,  Afmibäl 
CoqvAKü,  A.  Chrehenianus  n.  sp.,  A.  striatisulcatHa  u.  A,  Trajani  n.  sp. 


Dr.  Em.  Tietzb:  das  Gebirgsland  sadlich  Glina  in  Croatien. 
(Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  XXJI,  p.  258.)  —  Verfasser  kommt  in 
diesem  schätzbaren  Berichte  unter  Anderem  wieder  auf  die  Pflanzenreste 
von  Tergove  zurück,  welche  nach  Stüb  zu  der  Steinkohlenformation,  nicht 
zur  Dyas  gehören.  Wichtiger  als  diese  wissenschaftliche  Streitfrage  ist 
der  Bergbau  von  Tergove,  worflber  man  gleichfalls  hier  einige  Mitthei- 
lungen  erhält.  Von  sedimentären  Formationen,  die  auf  dem  krystallini- 
schen  Grundgebirge  ruhen,  werden  in  jenem  Gebirgslande  von  ihm  her- 
vorgehoben: Steinkohlenformation,  nnproductiv,  wenn  auch  der  oberen  Etage 
angehörend,  Glieder  der  Trias,  oberes  Eocän  oder  Oligocdn,  Neogen  und 
quatemäre  Ablagerungen,  unter  den  jung  eocänen  Eruptivgesteinen  wird 
S.  277  namentlkh  ein  mit  Lherzolith  und  Dunit  nahe  verwandter  Olivin- 
fels  beschrieben,  während  S.  280  einige  trachytische  Gesteine  als  Rhy  o- 
lith  nnd  Lithoidit  aufgeführt  werden. 


Geologische  Karte  vob  Schweden.  Stockfaohn,  1670—1872.  - 
(Jb.  1871 ,  950.)  -  Die  unter  Otto  Toaux's  Leitnig  aasgeftthrte  gtoste 
geologische  Karte  vob  Schweden  in  dem  Maassstabe  von  1 :  50,000  ist  seit 
unserem  Berichte  darüber  wiederum  dorch  folgende  Blätter  berekshert 
worden: 

No.  42.    Engelsberg  von  Otto  Gumablivs. 

No.  43.    Salsta  von  A.  L.  Tb.  Pbttsbssoii. 

No.  44.    Rydbohohn  von  Edvarb  Eamuiar. 

No.  45.    Hteningsholm  von  M.  Stolti. 

Zu  jedem  dieser  Blätter  ist  1  Beft  Brläuteningmi  beigegeben. 
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Geologische  Karte  von  Prenssen  und  dea  ThflrijigisclieB 
Staaten  im  Maassstabe  von  1:25,000.  Herausgegeben  durch  das 
K.  Preussische  Mimsterium  fOr  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 
Berlin,  1870—1872.  —  £s  sind  Ton  diesem  in  grossartigem  Maassstabe 
angelegten  Kartenwerke,  dessen  Leitung  den  Herren  Professor  Dr.  BsTRion 
und  Oberbergrath  Haüqhscornk  Obergeben  worden  ist,  1)18  jetzt  erschienen: 
Erste  Lieferang: 
Seedon  Zorge,  geogn.  auligen.  dnrßfa  E.  Bbteiob, 


„  Benneckenstein , 

^  Hasselfelde, 

„  Ellrich, 

9  Nordhausen, 

^  StoUberg, 

Zweite  Lieferung: 
Section  Buttstedt, 

n      Rösla, 

„       Magdala, 

„       Eckartsberge, 

„       Apolda, 

n       J«na, 

Dritte  Lieferung: 
Section  Worbis, 

„       Bleicherode, 

n       Hayn, 

„       Nd.  Orschla, 

„       Gr.  Keula, 

„       Immenrode, 


£.  Brauen  n. 
C.  Losseh, 
£.  BcTsion, 
£.  Bbtrich  u. 
£.  Bstkioh  n. 

E.   E.   SoHtfID. 


C.  Lossm^ 


H.  Bck, 

C.  LOSSH. 


K.  V.  Seebach, 
H.  Eck, 

K.  V.  Seebach, 

K.   GiRBRLHArSRK, 

H.  Eck. 


Jedem  dieser  Blätter  ist  ein  Heft  Erläuterungen  des  Verfassers  bei- 
gefügt, die  wie  die  Karten  im  Verlage  von  J.  H.  Neümank  in  Berlin  er- 
scheinen. 


Karten  und  Mittheilungen  des  Mittelrheinischen  Geolo- 
gischen Vereins.  Darmstadt,  1871—72.  (Jb.  1871,  658.)  —  Der  mittel- 
rheinische geologische  Verein  veröffentHckt  im  Anschlnss  an  die  frOhere  i 
in  dem  Maassstabe  von  1 :  50,000  bearbeiteten  geologischen  Specialkarten 
des  Grossherzogthoms  Hessen  und  der  angrenzenden  Landesgebiete,  die 
Section  Biedenkopf,  bearbeitet  ven  Büdolpu Ludwig.  Dem  erklärenden 
Texte  sind  ebenfalls  sehr  instructive  Profile  beigefftgt. 


H.  Laspetres:  Geologische  Mittheilungen  aus  der  Provinz 
Sachsen.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXIV,  p.  9S5.  Taf.  12.)  - 
Der  Verlaaser  beginnt  sdne  schätzbaren  Mittheünngen  mit  einigen  Notizen 

1)  aber  die  Zechstein-,  Buntsandstein-  und  Muschelkalk- 
formationen in  der  Umgegend  von  Halle  a.  d.  Saale. 
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Wenn  9kn  8.  Mft  aiagesprociien  wird: 

„Du  Kopferschieferflötz  zwischcoi  DOblita  «wl  BrachwiU  folgt  dtrect 
auf  dem  zn  GraoliegeBdem  oder  Weissliegendem  umgewandelten  Oberroth- 
liegenden'*, 80  möchten  wir  doch  zu  bedenken  geben,  dass  diese  Worte 
nicht  wörltidi  zu  nehman  sind,  indem  das  Oberrotiüiegende  als  eine  lim- 
nische  Bildung  sieh  nicht  in  das  Wttsisliegende  als  eine  Meeresbildung 
umwandeln»  sondern  nur  durch  dasselbe  vertreten  lassen  kann. 

2)  Aber  die  Terti&r-  oder  Braunkohlenformation,  welche 
als  horizontale  Decke  die  geneigten  älteren  Sedimente  discordant 
aberlagert 

Die  q>ecielle  Untersiichung  dieser  wichtigen  Ablagerungen  füiirt  den 
Verfasser  S.  321  fsa  einer  Parallele  zwischen  den  Yon  ihm  besprochenen 
Tertiftrablagerungen  mit  einigen  anderen  in  der  Provinz  Sachsen,  in  An- 
halt und  in  der  Mark  Brandenburg.  Bei  einem  Vergleiche  der  von  Pl£tt- 
iBB  fiftr  die  Mark  Brandenburg  aufgestellten  Reihenfolge  mit  der  von  Las- 
PETRK8  in  der  Gegend  N.  von  Halle  fOr  die  Provinz  Sachsen  aufgestellten 
Gliederung  hat  sich  folgende  Parallele  ergeben: 


Mark  nach  Plethtkr. 

1.  Sandlager  (Glimmersand?). 

2.  Septarienthon. 

3.  Formsand  (mit  Lettenlagen). 

4.  Hangende  Flötzpartie  (drei  Flötze 
mit  Formsandmitteln). 

5.  Lettenlager  und  Kohlensand. 

6.  Liegende  Flötzpartie  (meist  vier 
Flötze  mit  Kohlensandmitteln). 

7.  Eohlensand  (als  unmittel oar es  Lie- 
gendes). 

8.  Unterlage  bis  jetzt  nirgends  in  den 
Gruben  aufgeschlossen  (Thon?). 


Sachsen  nach  Laspbtres. 

1.  Sandlager  (Formsand  oder  Glim- 
mersandj. 

2.  Septarienthon. 

3.  Magdeburger  Sand  (Kohlensand). 

4.  Obere  Flötzgruppe  (meist  nur  ein 
Flötz). 

6.  Stuben-  oder  Quarzsand  mit  tho- 
nigen  (Letten-)  Lagen. 

6.  Untere  Flötzgruppe  (1     6  Flötze 
mit  Stubensandmitteln). 

7.  Knollensteinzone  (d.  h.  Stubensand 
mit  oder  ohne  EnoUenstein). 

8.  Kapselthon. 


Der  Verfasser  hat  mit  dieser  Abhandlang  Ober  die  Braunkohlenfor- 
roation  der  Gegend  N.  von  Halle 

1)  einen  wichtigen  Beitrag  zur  positiven  Kennteiss  des  Tertiärs  in 
Norddentschland  geliefert  dnrch  die  von  ihm  bei  Bearbettnng  der 
SectMHien  Petertberg,  Gröbzig  tmd  ZArbig  der  groMen  geologischen 
Karte  gesammelten  Beobachtungen; 

2)  durch  die  daran  gekaftpfteo  Vergleiche  den  Beweis  geführt,  dass 
die  Gegend  N.  von  Halle  fOr  das  StMÜua  und  die  feroere ,  beson- 
ders kartogra^sche  Bearbeitung  der  Terti&rfomfttioA  von  der  Pro- 
vinz Sacheen  den  Ausgangspuakt  und  Sohltesel  bilden  muss; 

3)  dnreh  die  Vergleiche  des  Tertiärs  m  der  Provinz  Sachsen  mit  dem 
in  der  Mark  Brandenburg  an  einem  neuen  Falle  geseigt,  dass  auch 
ganz  junge  Schkditen  nad  Sekichtaiisysteme  eine  eb(M8o  weit  aus- 
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haltende  and  sich  gleieWeibende  BesehaffßniMit  aufireisen  kOnnen, 
wie  diejenigen  älterer  Fomataeiien. 


Georgk  Mäw^:  Bemerkungen  znr  Geologie  der  Ehene  tob 
Marocco  und  des  grossen  Atlas.  {The  Quart.  Joum,  of  Ihe  Chol. 
Soc.  of  London,  1872.  Vol.  XXVm,  p.  85.  PI.  3.)  —  Über  die  Geologie 
der  Berberei  ist  noch  sehr  -wenig  bekannt.  G.  Maw,  welcher  den  Vorzug 
hatte,  den  Dr.  Hooker  auf  seinem  botanischen  Ausfluge  in  diese  schwer 
zugänglichen  Gegenden  zu  begleiten,  theilt  hier  Ansichten  mit  Ton  jenen 
flach  abgestutzten  Tafelbergen  in  der  Ebene  Ton  Marocco,  die  doit  als 
„CamePs  Back**  bezeichnet  werden,  ferner  von  dem  Kamme  des  grossen 
Atlas  im  Sflden  von  Marocco,  12,000  bis  18,000  Fuss  hoch,  und  gibt  einen 
geologischen  Durchschnitt  längs  der  Ebene  von  Marocco  bis  znr  Wasser- 
scheide des  grossen  Atlas.  Die  ihm  bekannten  geologischen  Erscheinun- 
gen werden  im  Folgenden  summarisch  zusammengefasst: 

1)  Die  ältesten  Gesteine  sind  die  in  den  Bergketten  entwickelten  metamor- 
phiscben  Gebirgsarten  N.  von  der  Stadt  Marocco^  wo  sie  den  nörd- 
lichen Rand  der  Ebene  bezeichnen. 

2)  Porphyrite  und  porphyritische  Tuffe  des  Atlas  bilden  den  Rücken 
der  Atlaskette,  deren  Alter  noch  unbestimmt  ist. 

3)  Senkrecht  aufgerichtete  Glimmerschiefer  von  Djeb  Tezah  im  Atlas, 
S.W.  von  Marocco,  werden  von  eruptiven  porphyritischen  Gängen 
durchsetzt.    Ihr  relatives  Alter  ist  keineswegs  festgestellt. 

4)  Wir  kommen  nun  zu  einer  langen  Periode  der  Denudation,  welche 
die  Atlaskette  erlitten  hat  vor  Ablagerung  des  rothen  Sandsteines 
und  Kalksteines  in  den  Thälem  und  Hflgeln  ihres  Abhanges. 

6)  Die  Ablagerung,  über  der  sich  jetzt  die  Ebene  von  Marocco  aus- 
breitet, von  cretacischem  rothem  Sandstein  und  Kalk  (vielleicht  auch 
von  Schichten  miocänen  Alters),  hat  zunächst  die  vorhandenen  Thä- 
ler  in  den  älteren  Porphyriten  des  Atlas  ausgefallt. 

6)  Dioritartige  Gesteine,  welche  Porphyrit  und  seine  Tuffe  durchdrun- 
gen haben,  mögen  eine  weitere  Erhebung  der  Atlaskette  begleitet 
haben,  indem  sie  die  Schichten  der  rothen  Sandsteine  uad  Kalke 
gleichzeitig  störten. 

7)  Eine  weitere  lange  Periode  der  Denudation  hat  auch  diese  Schich- 
ten getroffen  und  von  ihnen  in  der  Maroceisehen  Ebene  jene  Tafel- 
berge flbriggelassen ,  die  aber  das  gewöhnlidie  Niveau  der  Ebene 
hervorrage. 

'S)  Ein  späterer  Ausbruch  rother  Porphyrite  doreh  die  Sehichtenreihe 
der  Ebene  mag  gleichzeitig  erfolgt  sein  mit  der  Eraptkm  der  rothen 
Porphyrgänge  von  Djeb  Tezah  im  hohen  Atlas. 
9)  Einer  posteretacischen  Eruption  durch  die  rothe  Sandstein*  und  Kalk- 
stein-Reihe ist  eine  Reihe  von  Gängen  basaltischer  Mandelsteine  zu- 
zuschreiben. 

10)  Die  neuesten  Veränderungen  beginnen  mk  der  Bildong  riesiger  Blöcke 
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m  dm  SaUdil«B,  w^cke  den  oMHokeii  AlidOl  dM  Atiaa-Flateaa 
bis  m  8900  Foss  Hohe  sioriiieMurtif  kefreazeB. 

11)  Die  Büdang  toh  Morteen  ia  dem  olnren  TlMile  der  TlOUer  des 
AHm  begiwit  in  dar  Hölie  von  6800  Fue«  und  breitet  aicb  aa  dea 
Feleea  der  Atlaalratta  bie  7000—8000  Fass  Höbe  aas« 

12)  Bildanf  eiaer  Sbeae  hintor  aokiktm  Moüftaea  ia  6700  Faia  Höbe. 

13)  RAckscbritt  oad  AafbOren  der  Olelecber  ia  der  Attes-JCette^  auf 
▼elcber  jetzt  aidit  eiaaial  ewiger  Scbaee  liegt. 

14)  £rbebaag  der  Küetealiaie  am  miadetteas  70  Fase. 

15)  Eiae  eobwaebe  Seabng  der  EftstenUaie  ist  aoeb  jetat  aik  Aab&u- 
foag  aasgedebater  Ablageroagea  too  Dteeasaad  bei  Mogador  TM^ 
boadea. 

16)  Die  Bfldoag  ebiev  toffurtigeD  Kroste  fast  Aber  der  gauBea  Ebeae 
vea  Maroeee  dardi  sobneUe  Vertonplaag  des  aas  dea  daraater 
lageradea  kalkigea  Sehiotrtea  aufsteigenden  Wassers,  wodurdi  bl&t* 
terige  Lagen  Ten  Kalkspatb  entstebea,  sebreitet  aeeb  gegenwftrtig  fort. 


H.  TaAVTSOBOLD:  das  GenTernement  Moskaa.  (Zeitsebr.  der 
Deotsek  geol  Ges»  1872.  XXIV,  p.  861.  Taf.  18^  14.)  —  Die  Kais.  Mi- 
neralogiscbe  Gesellscbaft  ia  Petersbarg  bat  seit  dem  Jahre  1866  dordl 
ihre  Mitglieder  eiae  Reibe  ima  Untersaebnagen  ausfahren  lasten,  wekhe 
▼eraugsweise  die  geologisshe  Kartimag  Rasslands  snm  Zwecke  haben.  Es 
sind  seit  jeaer  Zeit  die  Gonvememeats  Petersbarg,  Twer,  Moskau  uad 
Kasan  dareblorsdit  nad  die  betrefffiaden  geologiseben  Karten  entworfea 


Mit  der  Aafiiabme  des  CbuTeraements  Moskau  wurdea  ArBRSixm  and 
TaADTsoBOLD  betnuit  Den  Ersteren,  wek^em  die  üntersacbuag  des  nOrd* 
liehen  Theiles  des  Gouvernements  oblag,  ereilte  der  Tod  aoch^vor  Vollen- 
doag  der  Arbeit,  so  dass  dem  Letsteren,  f&r  wekhoi  ursprOn^^ich  nur 
der  sQdliche  Theil  des  GouTeraements  bestimmt  war,  die  Beendigung  der 
gaaaen  Arbeit  abertragoi  wurde. 

Die  Sd^ilten  Qber  die  geologische  Au&ahme  Rasslands  werden  unter 
dem  Titd:  ^^Materialien  far  die  Geologie  Russlands*  veröffBat*- 
licht,  leider  nur  in  russischer  Sprache,  welche  den  sMistea  Fachge* 
Bossea  uasagiaglicb  ist  Nur  die  Abhandlung  Trautsohold's  abOT  den 
sftdöstlk^ea  Theil  des  Gouv.  Moskaa  ist  m  dea  Verbandluagea  der  Mi« 
neralogischea  Gesellsehaft  su  Petersburg  nodi  in  dautacber  Sprache  ge- 
drockt,  aUes  Spfttere  aber  diesen  G^fenstand  dagegen  in  russisdier  Spracha 

Der  Yeribsser  bricht  8.  862  eine  Lanse  far  die  YerdffenAliehBng  wis- 
seaechaftlteber  Arbeiten  in  der  Mutter^Nrache,  wodarch  nicht  allein  d^a 
flbendl  zum  lebbaflestea  Ausdrucke  gelangten  NatioaalgefAhle  Rechaang 
getr^ea  weide,  senden  die  wisseaschaftlidien  Arbeiten  im  Inlaade  selbst 
BAefatig  gefordert  wt&rden,  hofft  jedoch,  dass  ia  der  Zukunft  die  Über- 
setser  tou  OriginaUrbeiten  eine  fthnliehe  Rolle  spielen  w«rden,  wie  die 
Absdireiber  vor  Erfindung  der  Bucbdracberininst. 

Jahrbneli  1873.  14 
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Ohne  ia  jfiM  aüttdlallerliid»  Zeit  mi»  niradcf<tfaeiMn  oad  die  £r- 
richtnng  einer  Zunft  Ton  Überietxern  Mttrworten  so  ivolkn,  em- 
pfehlen wir  nnr  allen  werdMo  Fattfageneooen,  die  den  Bernf  HUen,  in 
▼«siefelteii  Sprachen  bu  sehreiben,  dem  praktiedMn  oad  naAahmeni- 
werthen  Beispiele  sn  folgen,  daa  in  verschiedeiiefl  schirediBclMi  imd  spt- 
nisQheB  Werken  darehgefläirt  worden  ist,  den  in  der  OnginalBprache  ge- 
sohriehenen  Werken  einen  wenn  anoh  nur  korien  Eztraot  in  einer  den 
Männern  der  Wissenediaft  leiditer  sagftngikhen  l^Nrache,  sei  es  der  deat- 
sehen,  französischen  oder  englischen,  beicvfafen. 

DasB  diese  am  besten  and  erfblgreichatea  von  dem  Aotor  selbst  ge- 
scMie,  beweist  Travtsobold  durch  seinen  hfer  aiedergdegten  Extract 
Aber  die  geologischen  Verhältnisse  des  Goavernemeats  Mos- 
kau. Sämmtlidie  SchJcfatencomplexe,  welche  inneriialb  dieaes  Qoaveme- 
meate  sn  Tage  treten,  laseen  ach  in  4  Gmppen  ansammeiwtelkii>  in  so- 
fern sie  aam  BergkaUc,  sum  Jura,  lur  Kreide  und  au  den  elmTialen  Bfl- 
dnagen  gehören.  Bergkalk  bleibt  denuuulk,  abgesehen  von  dem  Devoni- 
schen und  Silnrischen,  in  welche  nur  der  Bohrer  hinabgesti^en  ist,  die 
sichtbare  Grundlage  aller  abrigen  Bildungen. 

Die  tiefste  Schicht  des  Moskauer  Bergkalkes,  die  Im  Sserpnchof  xn 
Titge  tritt,  gehört  denr  mittleren  Bergkalke  an.  Im  Allg emeiaan  ist  aller 
Bergkalk  des  GouTeraements  Moskau  jaagerer  Bergkalk,  aber  sdioa  bei 
Sserpnchof,  an  der  Grenze  des  Gout.  Tula,  treten  die  mittleren  Schichtea 
auf,  und  der  genannte  Stadt  gegeuAber,  auf  dem  reehten  Uier  dw  Oka, 
findet  sksh  schon  der  nnt«re  BergkaUc  mit  FreduciuB  giganUm  in  massi- 
gen Lagern  entwickdt  in  dens^beo,  die  weiter  nach  S.  und  SW.  die  Un- 
terlage für  die  Steinkohlen  Mittelrusslands  abgeben.  Auf  dem  jOngeiea 
Bergkalk  lagert  keiae  Steinkohle,  wenigstens  ist  bis  jetit  nur  aa  doa 
rechten  Ufer  der  Nara  ein  unbedeutendes  Nest  Kohle  zwischen  Bergkalk 
und  Jura  aufgefunden. 

Auf  den  Bergkalk  folgt  im  Gouy.  Moskau  unmittelbar  Jura,  oad 
zwar  nicht  Lias,  sondern  mittler  oder  branner  Jura. 

Die  Kreideablagerungen  des  Gouvernements  sind  die  nördlioh- 
sten,  die  überiiaupt  im  europäischen  Rassland  nachgewiesen  sind.  £s  sind 
theOs  Festlaadbildung^  theils  Meeresabsätze.  Sie  scheiaen  sich  auf  Gaalt, 
oberen  GrAnsaad  und  untere  weisse  Kreide  surückfdhren  zu  lassen. 

Alles,  was  die  Meeressedimente  im  Gout.  Moskau  bedeckt  und  was 
man  bisher  unter  den  Namen  Alluvium  und  Diluvium  zusanuaeagefaaat 
hat,  ist  nichts  als  der  ausgesftrate  und  geschlämmte  Rest  jener  Meeres- 
absätse,  der  Kreide,  des  Jura,  des  Bergkalks;  es  sind  die  in  Lehm  «ad 
Sand  verwandelten  Mergekhone,  glaukonitischea  Sande  der  genannten  For- 
mationen. Der  Verfasser  hat  desshalb  dieaes  an  Ort  und  Stelle  gebildete 
Prodact  der  Auswaschung  Eluvium  genannt  zum  Unterschied  von  Di- 
latium  und  Alluvium,  mit  welchen  Ausdrücken  man  immer  den  Begriff 
des  Transports  von  fernher  verbindet. 

Es  kommen  natArlich  innerhalb  des  Elavjiuas  nodi  aadere  Gebilde 
vor,  wie  Sasswasserkalk,  Ligaitmoor,  Torf,  Sumpferz,  erratische  BlAcke, 
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6«rtU«tc.,  aber  der  H»iipiE»adie  sach  itt  die  Decke  der  Meeresabaätze 
mir  £laTiiiBi. 

Dieser  Sztract  ist  von  eiaer  geologiscben  Karte  des  Goovemements 
Moskan  luid  yon  einer  Schichtentabelle  begleitet,  auf  welcher  die  wichtig- 
sten Leitfossilien  mit  aufgenommen  worden  sind.  * 


Datid  Humni.:  Apercu  de  la  GioJ^ogie  du  Kallands  A»,  {Öf- 
9eni^  af  Kongl  Vetenslu^-Ak,  Fihrh,  1871.  No.  6,  p.  585—613.  ^ym. 
Tab.  12,  13.)  —  Der  in  schwedischer  Sprache  geschriebenen  Abband* 
hmg  ist  einfiesom^  in  französischer  Sprache  angeh&ngt,  welches  Yer- 
fiütfen  man  zur  Nachahmung  dringend  empfehlen  kaim.  unter  dem  Nanen 
^aBamdn  As**  versteht  man  eine  schmale  Kette  im  nordwestlichen  SdM>- 
nen,  die  wie  eine  Orenzmauer  die  niedrigen  Gegenden  yon  Schonen  und 
Halknid  scheidet  und  nach  Ost  hin  ihre  grösste  Hohe  yon  226  m.  Aber 
dem  Meere  erreicht. 

Die  Höhenyerh&ltnisse  des  ganzen  Landstriches  sind  auf  einer  geolo* 
giBchen  Karte  im  Maassstabe  von  1  :  125,000  durch  Niyeancnrven  und  ge- 
eignete Schraifirungen  sehr  gut  heryorgehoben.  * 

Das  vorherrschende  Gestein  ist  ein  rothlicher  Gneiss,  der  häufig  mit 
Hornblendeschiefer  wechselt  und  mit  dem  Magneteisenerz-fflhrenden 
Gneisse  oder  „Jemgneis"  in  Schweden  übereinstimmen  mag. 

N.N.-Ost  von  Torekow  begegnet  man  einem  grauen,  quarzigen  Sand- 
steine, welcher  Diplocraierion  parallelum  Ton.  und  Scölühus  errans  Ton. 
entbftH  und  zur  cambriscben  Gruppe  gehört.  Neuere  Bohrungen  haben 
in  der  Ebene  von  BarkSkra,  N.  von  Engelhom,  kohlenfObrende  Schichtet^ 
nachgewiesen,  welche  wahrscheinlich  zum  Lias  gehören. 

In  dem  Gneisse  und  jenem  alten  Sandsteine  treten  Gänge  von  Hype- 
rit  anf. 

Das  Studium  der  quartären  Gebilde  hat  das  Vorhandensein  noch  an- 
derer Gebirgsarten  dort  nachgewiesen,  wie  Bruchstücke  von  Alaunschiefer, 
Lias  und  Kreide. 

Unter  dem  Titel:  „Charpente  geologie'^  sucht  HnatEL  den  Nachweis 

0 

an  fahren,  dass  die  Bildung  des  Hdliande  As  in  ihrer  Gesammtheit  zwei 
Epochen  angehört,  deren  erstere  vor,  die  letztere  nach  der  cambrischen 
Periode  f&lh. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  dort  auftretenden  quate mären 
Gebilde,  deren  Beihei^lge  mehrere  Durchschnitte  anf  Taf.  12  fest- 
stellen lassen.  Man  «nterscheidet  von  unten  nach  oben :  diluvialen  ?  Sand, 
eckigen  Kies  (offenbar  Mor&ae),  Rollldes,  Gletscher-Sand  und  Thon,  post- 
gUeialen  Sand  aod  AUnvialthon  ($vämlera). 

Ausser  den  krystallinischen  Gesteinen  haben  gewisse  Schichten  der 
Kreldefonnatlon  einen  wesentlkhen  Beitrag  zu  diesen  Ablagerungen  ge- 
Uafert 
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Simmtliehe  iort  za  beobachtenden  Bnobeitftmgen  weisen  anf  «He  Glet- 
scher hin.  Die  Ablagerangen  des  Gletschersandes  bei  Qrefne  seigen,  dass 
steh  das  Meer  dort  90  m.  Ober  seines  Jetzigen  Kirean  befanden  habe. 

Ncjch  in  der  gegenwärtigen  Epoche  ist  die  Gegend  von  HaUanda  Is 
einer  Hebnng  unterworfen. 


£.  Erdiukk:  Beiträge  znr  Frage  von  den  Niveanverftnde- 
rungen  Schönens.    {G^^l  Föreni«  %  Stodtholm  f*&rh,   Bd.  I,  8.  ^3.) 

Auf  mehrere  festgestellte  Thatsachen  gest(H!zt  hat  man  es  schon  UUigst 
als  abgemacht  angesehen,  dass  der  sttdlichste  Theil  von  Schweden,  Sdio- 
nen,  fan  Hinuntersinken  begriffen  sei,  während  umgekehrt  die  nördlichen 
Gegenden  der  Scandinavischen  Halbinsel  sich  emporheben.  Es  ist  aodi 
uttbestreitbar,  dass  eine  Senknng,  selbst  in  gesdiichilieber  Zeit,  in  Sehonen 
Btattgefnnden  hat;  der  Verfasser  bezweifelt  jedoch,  dass  dieselbe  noch  aa- 
dauert  Mehrere  Beobaditungen  an  den  Uferterrassen  der  Westküste 
scheinen  dagegen  noch  eine  schwache  Hebung  in  der  jüngsten  Zeai  \ 
deuten.  (Ttf.) 


C.  Alpr.  Jentzsch:  über  das  Quartär  der  Gegend  von  Dres- 
den und  über  die  Bildung  des  Löss  im  Allgemeinen.  HLnau- 
gural-Dissertation.)  Halle,  1872.  8^  99  S.  Taf.  1.  —  Der  fleissigen 
Arbeit  des  Dr.  A.  Jentzsch  im  Jahrb.  1872,  p.  449  über  die  Gliederung 
und  Bildungsweise  des  Schwemmlandes  in  der  Umgegend  von  Dresden  ist 
diese  neue,  letztere  wesentlich  ergänzende  Arbeit  schnell  gefolgt,  welche 
einem  Jeden  um  so  leichter  zugänglich  geworden  ist,  als  sie  in  der  Zeit- 
*8chr.  f.  ges.  Naturw.  in  Halle,  1872,  Bd.  40  aufgenommen  worden  ist. 


W.  V.  HAinnioER:  des  Herrn  Joachim  Barrande  Synthme  Situ- 
rien  du  Centre  de  la  Bohhme.  (Schreiben  von  W.  v.  HAinnfosit  an 
Ed.  Döll.  „Realschule"  No.  4  und  5,  1872.)  Bereits  am  Weihnachts- 
abende des  Jahres  1870  hatte  Haidikoer  diese  Anzeige  von  Barrande's 
classischem  Werke  beendet,  doch  konnte  diese  letzte  Arbeit  von  ihm  erst 
nach  ^seinem  Tode  veröffentlicht  werden.  Da  die  Leser  des  Jahrboches 
mit  Barrahdb's  Meisterarbeiten,  über  welche  Haidinoer  hier  eine  Übersicht 
gibt,  vertraut  sind,  beschränken  wir  uns  darauf,  wörtlich  das  zu  wieder- 
holen, was  HAmiNOER  Über  die  Colonien  sagt. 

„Barrahdb  hat  während  seiner  Arbeiten  gefunden,  dass  manche  F6r* 
men  in  den  Faunen  tieferer  Schichten  sich  zeigen,  die  sodann  wieder  in 
den  unmittelbar  darauf  folgenden  nicht  gefunden  werden,  aber  hl  no(^ 
höheren  in  grösserer  Entwickelung  auftreten:  £r  bezeichnete  die  ersteren 
durch  den  Ausdruck  der  „Colonien^. 

Ein  jüngerer  emgeborener,  geologischer  Forscher  in  Prag,  Herr  Prof. 
JoH.  Krejci,  hatte  vertrauend  auf  Beobachtungen  in  der  Umgegend  die 
Erscheinungen  erklären  zu  können  geglaubt,  wenn  er  dieselben  gewissen 
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Verwerfungen  der  Schichten  zuschrieb.  Derselbe  hatte  sich  im  Sommer 
1859  als  Volontär  Herrn  Bergrath  M.  V.  Lipold  von  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt  angeschlossen,  und  berichtete  an  diese  nun  in  seiner 
Ansicht.  Aber  er  hatte  in  der  That  bei  seiner  vorgefassten  Meinung  von 
den  Grundlagen  der  BARRANDi'schen  Erfahrungen,  welche  dieser  doch  so 
gerne  zuvorkommend  mittheilte  ^  nicht  hinlänglich  Eenntniss  genommen. 
Im  nächsten  Jahre  (1660)  erhielt  Herr  Bergrath  Lipold  den  Auftrag,  bei 
dem  auffallenden  Gegensatze,  eine  oder  die  andere  der  Colonien  einer  ger 
nauen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Ungeachtet  der  nun  folgendiBu  Ein- 
sprache von  Seite  Barrimdk's  hatte  sich  Lipold  vollständig  den  Ansichten 
Krsj^'s  angeschlossen  und  sie  mit  solcher  Bestimmtheit  behauptet,  dass 
bei  einem  erneuerten  Einsprüche  Bajuuitde's  auch  Ich  rcranlosst  war,  über 
die  Entwickelung  der  von  einander  abweichenden  AosichUn  ein  Wort  zu 
sagen.  Mein  Bericht  gibt  die  Literatur  der  einzelnen  Mitthcilungen  bJi 
zu  jener  Zeit.  Zum  Schlüsse  hatte  ich  noch  Herrn  Bakraijdk's  hohes  Ver* 
dienst  uneingeschränkt  anerkannt,  „wie  immer^  die  ^endliche  Ausgleichung^ 
der  „gegenwärtigen  Verschiedenheiten  unserer  Ansichten*'  mdt  stellen 
wflrde. 

Ich  darf  mich  hier  um  so  mehr  kurz  fassen,  als  freilich  erst  nach 
langen  Jahren,  auch  von  den  Gegnern,  Herren  Krejöi  und  Lipold,  der 
Versuch,  die  Colonien  durch  Dislocationen  zu  erklären,  vom  ersteren  als 
yOJcht  haltbar^  erkannt  wird,  der  letztere  aber  erklärt,  dass  seiner  An- 
sicht durch  die  neuen  Auffassungen  des  Herrn  Krejöi  die  wesentlichste 
Grundlage  entzogen  wird.  Beide,  diese  Erklärungen  enthaltenden  Schrei«' 
ben  werden  in  den  angefäfhrten  Orten  in  den  Verhandlungen  durch  ent- 
sprechende, höchst  wohlwollende  Empfangsbestätigungen  zur  Kenntniss 
genommen.  Es  darf  mir  wohl  gestattet  sein,  den  Wuusch  auszusprechen, 
Herr  Oberbergrath  Lipold  hätte  damals  in  etwas  mehr  unabhängiger  Weise 
sich  nicht  den  Ansichten  des  Herrn  Erej6i  so  leichthin  bequemt.  Es  wäre 
mir  dadurch  schon  damals  beschieden  gewesen,  den  Fortschritt  der  Kennt- 
niss  durch  Herrn  Barraitde  gewonnen,  einfach  freudig  anzuerkennen,  was 
nun  erst  meinem  Nachfolger  im  Amte,  Herrn  Fraitz  R.  v.  Haücr  gegönnt 
war. 

In  dem  Werke :  „Defense  de  Colanies**  IV.  1870,  widmet  Hr.  Barrande 
aBter  andern  einen  eigenen  Abschnitt  „Paix  aux  Colonies**  S.  79  ganz 
einer  solchen  Zusammenstellung  der  sämmtlichen  Vorgänge,  und  zwar, 
man  muss  diess  zugestehen,  in  wahrhaft  grossmüthiger  Weise.  Es  ist  ihm 
wohl  zu  gönnen,  dass  er  noch  selbst  diese  Befriedigung  genoss.* 
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C.    Paläontologie. 

L.  G.  DX  Komikok:  Nouvelles  recherches  sur  les  animauz 
fossiles  du  terrain  carhonißre  de  la  Belgique.  I.  Bmxelles, 
1872.    4«.     178  p.,  16  n.  - 

Wer  mit  der  paülontologischeii  Literatur  nur  einigermaassen  bekannt 
Ist,  weiss  auch  zu  schätzen,  wie  wesentlich  Professor  L.  G.  de  Kohuck 
durch  seine  1842—1844  yerOifentlichte  „Description  des  animaux  fossUes^^ 
durch  seine  1847  folgenden  „Recherches  sur  les  animaux  fossiUs^  und 
weitere  Arbeiten  die  damals  noch  in  ihrer  Kindheit  begriffene  Wissenschaft 
gefördert  hat.  Seit  ihrem  Erscheinen  ist  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
▼ergangen,  in  welchen  der  vortreffliche  Forscher  zum  grossen  Bedauern 
Aller,  die  seine  wichtigen  Arbeiten  kannten,  geschwiegen  hat.  Dass  er 
den  lieb  gewonnenen  Studien  treu  geblieben  und  die  Riesenfortschritte  der 
Pali&ontologie  unterdessen  auf  das  aufmerksamste  verfolgt  hat,  lehren  die 
vorliegenden  Blätter,  denen  hoffentlich  recht  bald  noch  weitere  folgen 
werden. 

Die  Veranlassung  zu  denselben  gab  eine  grössere  Anzahl  Versteine- 
rungen ans  der  Carbonfbrmation,  welche  Ed.  Dupoitt  in  den  Umgebungen 
von  Dinant  entdeckt  hat  und  m  dem  unter  seiner  Direction  stehenden  Mu- 
seum der  Naturgeschichte  in  Brüssel  aufbewahrt. 

L.  DB  KoHiHOK,  der  sich  ihrer  Untersuchung  unterzogen  hat,  nahm 
Veranlassung,  alle  seit  1842—1852  von  ihm  ans  carbonischen  Schichten 
Belgiens  Überhaupt  beschriebenen  Arten  von  Neuem  zu  revidiren  und  ihre 
Bestimmungen  und  Synonymik  mit  den  neuesten  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft m  Einklang  zu  bringen. 

Der  vorliegende  erste  Theil  des  neuen  Meisterwerkes  behandelt: 

Cl.  1.    Polypi  Lam. 

Ord.  1.  ZoatUlMria. 

Sect.  I.    Mugosa  M.  Edw.  u.  H. 

1.  Farn.    Cffothopkyüidae, 

Gen.  Lonsdaieia  M'Cot,  1  Art,  Äxophyllum  M.  E.  u.  H.,  3  sp.,  JLitibo- 
strotum  LwTD,  4  sp.,  DiphyphyUum  Lonsd.,  1  Art,  ClisiopkyUum  Daka, 
4  sp.,  Campophyllum  M.  Edw.  u.  H.,  2  sp.,  Cyathophyllum  Goldf^  2  sp^ 
Hadrophyüum  M.  Edw.  u.  H.,  1  Art,  LophophyUam  M.  Edw.  u.  H.,  4  sp., 
PentaphyUwn  db  Kok.,  2  sp.,  Menophyllum  M.  Edw.  u.  H.,  1  Art,  Phry- 
gnophyUum  de  Kon.,  1  Art,  Amplexus  Sow.,  10  sp.,  Zaphrentis  Rap.,  19 
sp.,  Duneania  de  Kov.,  1  Art. 

2.  Farn.    Cyathaxonidae. 

Gen.    Cyathaxonia  Mich.,  2  sp. 

3.  Fam.    Petraiadae  de  Koh. 
Gen.  Petraia  Müh.,  1  Art. 

IL    Tabulata  M.  Hdw.  u.  H. 
Fam.    Favositidae. 
Gen.    Bhizopora  de  Koh.,  1  Art,  Syringopora  Goldf.,  4  q».,  Emmmir 
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na  M.  £dw.  q.  H.,  1  Art,  Mid^dinia  dk  Koh.,  4  gp.,  FawmUs^  Lam.,  2 
»p^  Bemummtia  M.  Edw.  u.  EL,  1  Art,  MonUcuUpora  d'OüB^  2  sp. 
m.    Tnbulosa  M.  £dw.  q.  H. 

Farn.    Auloporidae. 

Gen.    Auhpara  Goldp.,  1  sp^  Oladochonus  MPCot,  1  sp. 
IV.    PerforcOa  M.  Edw.  n.  H. 

Fam.    Madreporidae. 

Qea.    Päheads  J.  Hadik,  2  sp. 

V.    Äpora  M.  Edw.  u.  H. 

Fam.   sFunffidae. 

Geo.    Mortieria  dk  Koh.,  1  Art. 

Anhang:  Tetragonophfßum  problematieum, 

£g  sind  im  Gänsen  hier  80  Arten  beschrieben,  deren  geographische 
Verbreitun|:  in  Belgien  und  andern  L&ndem  noch  in  einer  tabellarischen 
Übersicht  am  Schlüsse  des  Heftes  zosammengestellt  ist.  S&mmtliehe  Ab- 
bildungen sind  in  nachahmenswerther  Weise  ausgeführt. 


HbhrtHicks:  Aber  einige  unbeschriebene  Fossilien  der  Me- 
neyian-Gruppe.  (The  Quart  Jowrn.  of  theOeol  Soc.  ofLcmäon^  Vol. 
XXVni,  p.  173.  PI.  5-7.)  -  (Vgl.  Jb.  1872,  553.)  —  Unter  den  hier 
beschriebenen  Arten  befindet  sich  eine  neue  Trilobitengattung  Carausiiiy 
irährend  T.  R.  Johks  S.  183  noch  über  zwei  Entomostraceen  aus  den 
cambrischen  Schichten  von  St.  David's,  Leperditia  Hicksi  Jon.  und  EnUh 
MM  buprenUs  SiLTm,  und  den  Jugendzustand  eines  Trilobiten  (Larvdl 
TrüobiU?)  beschreibt. 


0.  Tobkll:  Bidray  tili  Sparagmitetagens  geognosi  oeh  pO' 
leontologi,  (Lmd$  Univ.  Irsshriß,  T.  IV.)  40  p.,  3  Tab.  —  Der 
Name  Sparagmit  ist  yon  öTtapay/na,  Bruchstück,  abgeleitet.  Die  S p a- 
ragmitetage  Kjkritlp's,  welche  in  dem  mittleren  Skandinayien  einen 
weiten  Fl&chenraum  einnimmt  und  sich  auch  nach  Schonen  verbreitet,  ent- 
spricht nach  ToRELL  der  Longmynd- Gruppe  Ltbll's,  oder  der  cam- 
brischen Zone  im  neueren  Sinne,  und  der  Begio  fucoidarum  Ahoblin., 
welche  auf  dem  Gneisse  ruhen. 

Deutlicher  wird  diess  in  einer  späteren  Schrift  von  Torell:  Petriß- 
caia  Sneeana  Formatioim  Gambrieae  (Lunda  Univ.  Arsskrift,  T.  VI. 
1869)  ausgesprochen,  wo  die  britannischen  Schichten  mit  schwedischen 
Schichten  in  der  nachstehenden  Tabelle  verglichen  werden: 
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^ener  „Saxmn  airtnaomm^  FmoMei  otmtifMfM''  enthiüt  namentlick 
Fwsoide$  tmHfms  Ben.  und  den  auch  in  TMriniea  ^vehlbekMUittti  Fu- 
toiäa  ernivm^m  B«t.  {Oh&ndnU»  me.  Gtw^  Pkiß^od/B$  drc.  Ehsbtbe)  and 
wfirde  nach  Mürohumiv  sich  mehr  an  die  anteriiliinsehe  Menetian-Gn^iM» 
als  an  die  eigentliche  caaMeehe  Gn^e  anschlieBseii. 

In  der  erstgenannten  Schrift  beschreibt  Tmull  ans  der  Alteren  Eo- 
ffcyftMi-fÜhrenden  Sandsteinxone,  weldie  er  der  unteren  cambriaeheB  G^ppe 
gleichstellt: 

1)  ArmieoUtes  gi^^  Tor.  von  OimbrishaBni  hi  ScHonen,  ' 

2)  Set^&ms  hneaim  Hall,  « 

3)  CcfdmUs?  NOmm  Tor.  von  GMtax  im  detüdken  SehoRen, 

4)  EophifUm  Linnaeamim  Tor.  von  Billingen  und  Lagnag  in  West- 
gothland,  sowie  ans  einem  nntersilnrischen  Sandstein  von  dem  Ringsjön- 
See  in  Schonen, 

5)  Sparen  von  Wttrmem  oder  Algen  von  Lngnas,  and  es  werden  die 
Sporen  der  Ältesten  (Vganismen  aitf  schwedischem  Boden  dorch  Abbä- 
dangen  verMtchaolicfat 

In  der  zweiten  Abhandlung  Torkll's  sind  sftmmtliche  bis  dahin  in 
diesen  Ablagerungen  in  Schweden  unterschiedenen  Arten  znsammengesteltt 
worden,  und  zwar: 

A.    Petrificata  incertae  sedis. 
Ormiam  diBpar  Lars,  sp.  (Bhywphycm  dispar)  LiMRiRSSOM. 
Crusiana?  arhicularis  n.  sp. 
LUhodietyon  fietulomm  n.  g.  et  sp.  ^ 

B.    Plantae. 
Palaeophifcm  tuinUaris  Hall,  FuQi>ide$  antiqum  Bot«,  F.  circitmatw 
Bot.,  in  der  oberen  Sandsteinzone. 

ArdMeorrhisa  tuberosa  n.  g.  et  sp., 
Hakpoa  imbrioata  et  H.  otmposita  n.  g.  et  sp., 
Cordaäes?  Nümmi  Tor. 
Eophjfton  Lirmaeamm  Tor.  u.  E.  Tordli  Lihs. 
C.    Aniraalia. 
a)  Spuren  von  Warmem,  Crustaceen  oder  Mollusken. 
PsammkhnUes  n.  g.  mit 

P«.  gigag  Tor.  (froher  als  Ärenicolitet  gigaa  Tor.  anfgeftlhrt), 
P$.  QnmaMi  n.  sp^ 

Ps,  impreBtm  n.  fsp,  (oben  als  Sparen  von  WOrmem  oder  Algen  be 
aeiehnet),  und 

Ps,  ßUfitrmis  n.  sp. 

b)  Coelenterata. 

ProMf^eüia  princepe  n.  g.  ei  sp. 

df  Echinodermata. 
I^ati»ngap9i8  eosMa  n.  g.  et  sp. 
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d)  Venn#8. 
Bfierapittm  «ree^MNi  m.  f.  et  sp. 

Spimmjölex  n.  g.  mit  3  Arten,  nater  welehen  eüie  frfAer  ah  Ärmd- 
coUte$  gpmäM  Tor.  aBterachMeiie  Form, 

ScolUhus  linearw  Hall,  80.  erpona  n.  spw  «wl 

£^.  pmiliui  n.  sp», 

IfoftoeroAerioi»  teMtooMMtmi  n.  g.  et  sp., 

Diploeraterion  n.  g.  mit  2  Arten,  welche  mit,  früher  tÜB  ÄremeoU 
oder  AremcolU49  beachrie^nen  Formen  grosse  Ähnlichkeit  «eigen. 

e)  MoUuBca. 
Lingula  mm&ifnn  JiiirB.,  L.  ftmosa  Lms.  n.  L,  sp. 


6.  Stäche:  Entdeckung  Yon  Graptolithen-Schiefern  in  den 
Südnlpen.  (Yerh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  No.  11.  S.  234.  No.  16.  1872, 
p.  323.)  -^  Auf  emem  DuMhschnitte ,  wekhen  Beigrath  Siachi  fon 
üggowitz  im  Fellathale  Ober  den  Sattel  W.  vom  Oslemig-fierge  naeh  Yor- 
derberg  im  Gaüthal  machte,  zeigte  sich  eine  nicht  sehr  breite  Zone  yon 
schwarzen  Schiefern,  welche  stellenweise  ganz  voll  sind  von  graphitisch- 
oder  silbergrauen,  meist  matt  glänzenden  Graptolithen.  Es  wurden  einige 
dieser  Graptolithen,  unter  denen  sich  Monographus  Proteun  Ba.  u.  a.  be- 
kannte Arten  befanden,  in  Dr.  Stache's  Auftrag  durch  Dr.  Nkfmatr  schon 
in  der  Versammlung  der  deutschen  Geologen  m  Bonn  im  September  1872 
vorgelegt. 

G.  Stäche:  neue  Fundstellen  von  Fusulinenkalk  zwischen 
Gailthal  und  Canalthal  in  K&rnthen.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst. 1872.  No.  14,  p.  283.)  —  Es  ist  dem  genauen  Beobachter  gelungen, 
auch  das  Vorkommen  von  Fusulinenkalk  auf  dem  Durchschnitte  von  üg- 
gowitz im  Canalthale  Aber  den  Sattel  des  Ostemigg  nach  Vorderberg  hn 
Gailthale,  sowie  auf  dem  Strassendurchschnitte  zwischen  Amoldstein  und 
Tarvis  an  mehreren  Stellen  zu  entdecken,  worüber  Stacke  hier  nähere 
Auskunft  ertheilt.  Besonders  häufig  seheint  FusuUna  robusta  Mbek  dort 
zu  sein. 

Dr.  Stür:  vorläufige  Notiz  über  die  dyadische  Flora  der 
Anthracit-Lagerstätten  bei  Bndweis  in  Böhmen.  Verh.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsalistalt  1822.  No.  8.)  —  Nach  GziasK's  früheren  Untersu- 
chungen besteht  die  anthracitführende  Ablagerung  im  NO.  von  Budwets 
von  oben  nach  unten  aus: 

1)  Rothbraunen,  sehr  mächtigen  sandig-thonigen  Schiefem,  Thonen, 
mit  stellenweise  auftretenden  Kalkknollen.    Mächtigkeit  100  Klafter. 

2)  Grauen  und  schwarzen  saodigeB  Schieferthonen,  welche  in  ihrer 
unteren  Abtheilung  das  Anthracitflüty  von  1—4  Foss  führen.  Mächtigkeit 
40-50  Klafter, 
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8)  LMilfrane,  ftite,  feldspatfarefehe  Sandsteine,  wechsehid  mit  grün- 
fieben,  gefledrten,  thonigen  8<^ef^.    Michtiifkeit  60  Klafter. 

lane  iMM  sorgilätige  Untergochang  der  in  diesen  Ablagerungen  ge- 
ftmdenen  Pflanenreele  bat  ergeben,  dass  die  Antbracftfamiation  von  Bnd- 
weis  der  Djas  angehöre. 

^  mt  Yergnttgen  ersieht  man  sogleich  ans  den  hier  gegebenen  Mitthei- 
hmgen  Snm's,  dass  er  damit  besehftitigt  ist,  sftmmtliehes  Material,  das  M 
den  Sammlongen  der  k.  k.  geologischen  Reichsaastalt  aus  der  Steinkoh- 
len- and  Dyas-Flera  BOlanens,  M&brens,  Schlesiens,  Oalisfens  und  Nieder^ 
Österreichs  aufgestapelt  ist,  zu  einer  grossen  Sammlung  zu  vereinigen  und 
aufirastellen,  einer  Sammlung,  welche  sicher  auch  zur  Entscheidung  wich- 
tiger technischer  Fragen,  welche  die  koklenfdhrenden  Ablagerungen  be- 
rflhren,  ebe  hohe  Bedeutung  erlangen  wird.  —  In  No.  10  dieser  Verhand- 
luage»,  S.  213  wird  auch  yon  0.  Fkesthaiitil  das  dyadische  Alter  der 
Ablagerungen  bei  Badweis  und  Chobot  bestätigt  and  diese  Gegend  «fairck 
eine  Kartenskizze  und  ein  Profil  erlftutert 


D.  Stür:  Inoceramus  aus  dem  Wiener  Sandsteine  des  Leo- 
pol dsberges  bei  Wien.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1872.  No. 
H  P-  295.)  —  Für  die  Sicherstellung  des  Alters  des  Wiener  Sandsteines 
ist  es  von  besonderem  Werthe,  dass  auch  das  schon  (Jb.  1872,  771)  er- 
wähnte vom  Director  Frahz  v.  Hauer  aufgefundene  zweite  Stack  eines 
Inocercmm  aus  dem  Wiener  Sandsteine  des  Kahlenberges»  welches  bisher 
vermiest  wurde,  wieder  vorhanden  ist.  Die  Original-Etiquette  lautet;  Ina- 
ceramua,  Wiener  Sandstein,  Leopoldsberg. 


Faroi:  aber  einen  mit  Einschnitten  versehenen  Halith&' 
rium-KMOchen.  {BM.  de  Ja  Soc  gM.  de  Fremce,  T.  XXVIIl,  p.  265. 
PI.  2.)  —  Das  hier  beschriebene  und  gut  abgebildete  Knochenfiragmenit 
stammt  aus  den  mioc&nen  Ablagerungen  von  Chavagnes-les-Eauz  im  Dept. 
Maine-et-Loire,  welche  zahllose  Zähne  des  Carcharodon  ^negalodon  um- 
schHessen.  Wie  schon  Dblfortrie  die  auf  tertiären  Knochen  beobachte- 
ten Einschnitte  und  Kritzel,  auf  welche  Ins  jetzt  allein  die  Annahme  von 
dem  tertiären  Alter  des  Menschen  beruhet,  den  Angriffsn  der  harten  ond 
spitzen  Zähne  von  Haifischen  zugeschrieben  hat,  so  lässt  sich  diese  natur- 
gemftsse  Erklärung  wohl  auch  auf  die  verschiedenen  Einschnitte  an  die- 
sem Knochen  anwenden.  Herr  Farok  sucht  zunächst  nur  zu  beweisen, 
dass  sie  nicht  von  einer  menschlichen  Hand  herrOhren.  Nach  Beloranp 
hat  man  neuerdings  in  dem  Walde  von  Fontainebleau  gleichfalls  eine  grosse 
Anzahl  von  Holit^niim-Knochen  aufgefunden,  von  denen  yiele  mit  ähn- 
lichen Streifen  versehen  sind. 
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Feux  KABMXfu  Dinoiherimm^Uesi  ftiis  ein  Am  SiD^len  der 
Wiener  Wusserleitnni.  (Verh,  4.  k. -k.-  goel.  RekliABMilt  1878. 
N«.  13,  p.  ^68.)  —  Im  Si4rfl6|i  No.  4  des  WMserMtmgtcMuae«  mriBcken 
Li69ing  und  Perchtoldi^if  isl  «n  mmliok  g«l  erluUleaer,  «n  8  F«m 
langer  Unterkiefer  eines  Dinoiherimm  aufgefnnden  worden,  dM  zmD.Ott- 
oMfi  m  gehdren  scheint.  Er  lag  in  einem  sehr  festen,  eon^NMSten,  gelb- 
lich-brainen  Sande,  welcher  der  sarmatischen  Stufe  angehört,  8—4 
Klafter  unter  Tag,  und  es  sind  die  dazu  gehörenden  Beste  snr  BMtanri- 
rang  TorUufig  an  das  k.  k.  Holininer$ilieacabpet  abgeUalsrt  worden« 


O.  G.  Mmmi:  Bemerkung  ttber  einige  neue  tertiäre  und 
posttertiÄre  Vögel.  {The  Amer.  Joum,  Vol.  IV.  i»r;>,  p.  266.)  — 
Aas  der  unteren  Tertiftrformatiott  von  Wyoming  lehrt  uns  Mars«  neue 
Formen  von  Vögeln  kennen,  wie:  Äkikornü  n/gen.  mit  6  Arten,  ümtor- 
mn  n.  gen.  mit  1  Art,  CatarraateB  affinii  n.  sp.  2  neue  Arten  MeUa^ris 
und  Orus  proavis  n.  sp. 


Miscellen. 

Das  Gesammtausbringen  an  Steinkohlen  in  Sachsen  betrug 
im  Jahre  1871   -^  66,616,880  Zollcentner. 

Es  producirten 

die  Werke  bei  Dresden    12,188,212  Zollcentner. 
n         n        n    Zwickau    40,161,673         „ 
„         „        „    Lugan        4,881,496         „ 
Von  dieser  Getarnrntproduction  fielen  78,30  Proc.  dem  Bisenbahntrans^ 
porte  SU.  • — 

Der  Braunkohlenverkehr  mit  den  Österreichischen  Staatsbahnen, 
der  Aussig-Teplitzer  und  der  Dux-Bodenbacher  Bahn: 
Im  Jahre  1871  kamen  von 

der  Aussig-Teplitzer  Bahn      9,513,875  Ctr. 
den  österr.  Staatsbahnen  124,200  Gtr. 

der  Dux-Bodenbaclier  Bahn       111,545  Gtr. 
in  zwei  Richtungen  im  dhrecten  Verkehre  auf  die  Sftchsischen  Staatsbah- 
nen und  zwar  mit  9,617,136  Zollcentner  aber  Bodenbach  und  mit  132,485 
Zollcentner  Ober  Wamsdorf. 

Von  diesem  eingefllhrten  Kohlenquantum  verblieben  4,888,095  Zoll- 
centner auf  den  unter  Sächsischer  Staatsverwaltung  stehenden  Statk>nen, 
der  andere  Theil  von  6,361,626  Zollcentner  ging  auf  die  Leipzig-Dresde- 
ner Eisenbahn,  theila  zum  eigenen  Bedarf^  thells  zur  Weiterftthrasg  nach 
anderen  Bahnen! 
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Dm  QBmiAMqßUktam  d«r  ttiMgpmtünm  BrftimkoMn  betrag  8,547o 
der  aaf  den  StaAtsbahnen  beorderten  Gflterlast  und  15,48*/o  aller  Wagen- 
ladongefraeliteB  (Staliei.  Biricbt  Ober  den  Betrieb  der  Kön.  Siebs.  Staats- 
B.  Priyat-Eisenbabnen  im  Jabre  1871.    Dresden,  1872,  p.  290  n.  804.). 


Meteoreisen  von  Keuntmannsdorl  im  Sachsen.  Prof.  GiimTs 
seigt  in  No.  303  des  Dresdener  Journals,  am  31.  Deoember  1872^  die 
Auffindung  eines  neuen  Meteoriten  an.  Der  Obersteiger,  Herr  B.  Sohrii- 
TBR  in  Berggiessbabel  war  der  gl^cklicbe  Finder  eines  rundlichen  Blockes 
einer  25  Pfund  schweren  gediegenen  Eisenmasse,  welche  mit  Magnet- 
kies gemengt  ist.  Das  Eisen  ist  butteriges,  weiches  Eisen,  das  nach 
Untersuchung  des  Dresdener  Chemikers  Herr  G.  E.  LicnTKiiBBBOKa  94,60 
Proc  Eisen  und  5,31  Proc  Nickel  enthftlt.  Herr  Lichtbhberoib  bemerkt 
in  einem  Briefe  an  GKUcrrz  unter  dem  27«  Dec.  1872  ausdrücklich  m  Be- 
zug auf  dieses  Eisen :  Es  enthält  ausserdem  namentlich  keine  Kohle,  kein 
Mangan,  Uran  oder  Kobalt,  und  sAmmtUehe  Reactionen  waren  so  bestimmt 
und  sicher  charakteristisch,  daas  ich  die  Richtigkeit  des  Resultats  Tdllig 
Tertreten  kann. 

Der  nur  2  Fuss  tief  unter  der  Rasendecke  zum  Vorschein  gnltnifte 
Block  kann  nach  der  Beschaffenheit  seines  Eisens  und  seinem  Oehalte  an 
Magnetkies  nur  für  einen  wirklichen  Meteoriten  erkl&rt  werden,  der  vor 
bereits  längerer  Zeit  bei  Neuntmannsdorf  niedergefallen  und  beim  längeren 
Liegen  unter  der  Rasendecke  mit  einer  Oxydhaut  und  Diadochit  bedeckt 
worden  ist  Es  ist  dieses  seltene  Stück  von  dem  Kön.  MkMMralogiechen 
Museum  in  Dresden  erworben  worden. 


yfThe  Murehiwon  Giologital  Fund**,  In  sdnem  letzten  Wfllen 
hat  der  verewigte  ffir  Romriok  J.  MirRcnse«  der  Geologischen  Gesellschftft 
in  London  die  Summe  vim  1000  £.  mit  der  Bestimmung  vermacht,  dass 
die  jAhrliflhen  Zinsen  davon  zur  Fdrderung  der  geologischen  Wissenschaft 
Verwendung  finden,  sei  es  durch  Unterstützung  einzelner  Arbeiten  oder 
durch  Honorirang  hervorragender  Leistungen.  Gleichzeitig  soll  eine  Mur- 
ckison-Medaiüe  von  Bronze  für  die  letzteren  ausgegeben  werden. 

Ein  Nekrolog  von  Sir  BoDtnicK  Impbt  Mürchisoh  wurde  von  J. 
Prbstwioh  als  Prfteident  der  geelogischad  GeseHschaft  von  London  gegeben 
(The  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  8oc.  1872.    Vol.  XXVHI,  p.  XXIX). 


Joe.  PaiSTWion:  Äddresn  delivered  at  the  An niv er sary  Mee- 
ting of  the  Gealo§ieal  Society  of  London,  on  the  16.  Febr. 
1872.  (The  Qumrt.  Joum,  of  ^  Geol,  8oc.  Vol.  XXVm,  p.  XXIX-XC.) 
—  Unler  den  sdiweren  Verlusten,  welche  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
nnd  die  geelogisobe  Gesellschaft  in  London  im  Besonderen  während  des 
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letstaB  Qeechftft^akw  bolroffift  kilfm^  werden  oater  awkrai  hervorge- 
babeni 

Sk  BoDiaioK  iMrar  MuBonaM,  geb.  zu  TArradale  in  Rots-eldre  1798» 
geit  d.  23.  Oct.  1B71; 

WiLLUM  LoÄSDALE,  geb.  1794,  gest  d.  7.  Mai  1871; 

Sir  JoHK  Hkrschel,  geb.  zu  Slongb,  1792,  gest.  d.  11.  Mai  1871; 

GsoROB  Orotb,  geb.  in  BedEenham^  1794,  gest  im  Jani  1871; 

Robert  Chambers,  geb.  in  Peebles,  1802,  gest.  im  M&rz  1871; 

Ret.  Will.  Yenables  Verhon  Harooürt,  geb.  1789,  gest.  im  April 
1871  zu  Nnnebam; 

George  Täte,  geb.  in  Alnwick,  1805,  gest  im  Jani  1871 ; 

A.  Keitb  Johnston,  gest  im  Sommer  1871; 

€.  B.  Rose  in  Tarmoutb,  geb.  1790,  gest.  d.  29.  Jan.  1872; 

Cbarles  Babbage,  geb.  im  Dec.  1792,  gest.  im  October  1871; 

James  de  Carle  Sowerbt,  geb.  1787,  gest.  im  Angnst  1871; 

Edouard  Lartet,  geb.  1801  in  En  Poacouron  in  Sfld-Frankreich,  gest. 
im  Januar  1871; 

Paolo  Sati  in  Pisa,  geb.  1798,  gest  im  Mai  1871 ; 

W.  Cfl.  V.  Haioinqer,  geb.  in  Wien,  1795,  gest.  im  Märt  1871. 

Allen  diesen  hervorragenden  Mftnnem  der  Wissenschaft  sind  von  dem 
fVisMenten  Prbstwioh  ehrende  Worte  der  Erinnerung  nachgeruf^  wor- 
den. --  Der  weitere  Theil  dieser  Anrede  gibt  eine  gedrängte  Übersiebt 
über  die  neueren  Fortsehritte  der  Wissenschaft. 


Mammnth-Skelet  bei  Thale.  *—  Der  „Weimarischen  Zeitung^ 
No.  1,  1873,  ist  folgende  Notiz  entnommen:  In  den  Outsforsten  des  Frei- 
herm  von  dem  Busohb-Strbithorst  bei  Thale  am  Harz  fanden  am  20.  Dec. 
V.  J.  die  Arbeiter,  welche  in  dem  daselbst  belegenen  Gypsbruche  an  dem 
We^e  von  Thale  nach  Suderode  beschäftigt  sind,  beim  Abriimien  ein«- 
ans  Lehm  nnd  Mergel  bestehenden  Erdsckioht  das  Skelet  eines  Mamnuith, 
welches  nach  Lage  der  Knochentheile  eine  nngefthre  L&age  von  16  Fnas 
nnd  Höhe  von  9  Fuss  gehabt  hat.  Besonders  hervonnheben  sind  4  grosse 
gnt  erhaltene  Backzähne,  der^i  jeder  7  Pfund  wiegt,  2  stark  gekrftmnite 
Stoaszähne  von  &  Fuss  Länge,  welche  leider  zerbrochen,  ebenso  wie  viele 
der  riesigen  Knochen,  theilweis  beim  Aasgraben.  Diese  Überreste  belBa- 
den  sich  5  Fuss  unter  der  Oberfläche,  an  einer  Stdle,  wo  in  Mheren 
Zeiten  schon  ein  bedeutender  Abraum  stattgefunden  hat 


Alex.  Brandt:  aber  ein  grosses  fossiles  Vogeiei  ans  der 
Pngegend  von  Cherson.  {Mil  bioiog.  tMs  du  BmU.  de  VAt.  imp, 
d(6  sc.  de  Si.'PHerHbaurg,  T.  YHI,  p.  79a)  —  Ein  im  Besitae  des  Q«tB- 
besitzers  Ssbmbn  DoBRowGa.aKT  beflndlkhaa  £i  soll  bereits  vor  nageflhr 
15  Jahren  im  Cherson'schee  Kreise  im  Dorfe  MaUnowka  in  einem  ehe- 
malig^ Flussbette y  eiofr  aogen.  JQalka*^  gefnoden  worden  sein,  wo  es 
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dorch  Frühliiigswftsger  ans  einem  «othbraimeii  bröcklidien  Lehmboden, 
unter  welehem  krystallinischer  Gyps'lagert,  emporgefübrt  and  schwimmend 
aufgefangen  wurde.  Seine  Gestalt  ist  sehr  regelmässig  elliptisch  und  zeigt 
eine  froese  ÄhaHdtkeit  mit  den  StrawseMiem ,  deren  grSsele  Exemplare 
ihm  jedoch  noeh  naofastehen.  Der  LftBgsdnvdimeeser  beträgt  18  em«,  der 
Querdurehmeeew  16  cm.,  der  Längnunfiaiig  62  ott.,  der  QuenmiaBg  46  ca. 
Das  Volum  wurde  auf  ann&hemd  2900-  cdb.  cm.  btredmet,  so  dass  der 
Inhalt  des  Eies  sich  nngsfUir  auf  dea  von  40  bis  44  B[flhner^ni  mitt- 
lerer Grösse  schAtaen  lAest  Die  Oberfläche  sejgt,  nan»Hitlidi  unter  der 
Lupe,  eine  ganx  leicht  ranhe  oder  hdckmge  Beschaffenheit  «nd  an  man* 
ohen  Stellen  unregelmAssige  seichte  Schrammen,  sowie  tiefe^  wie  mit  einer 
stumpfen  Nadel  erzengte  Grübchen.  Die  Färbung  ist  vorwaltend  gelbbraun. 
Die  Dicke  der  Schale  ist  nicht  ermittelt. 

Da  seine  ganze  Beschi^enheit  auf  einen  straussartigen  Vogel  hin- 
weisen dürfte,  so  wird  dasselbe  tob  Al.  Brandt  als  StruihioUthm  cherso» 
neHsis  bezeichnet.  Der  für  dasselbe  geforderte  Preis  von  1000  Rubel  hat 
seinen  Ankauf  für  ein  Museum  bis  jetzt  noch  verhindert. 


Fniicx  R.  V.  Havkr:  Geologische  Übersichtskarte  der  öster- 
reichischen Monarchie.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  XXII, 
p.  149—228.)  —  Diese  Blätter,  welche  zur  näheren  Erläuterung  der  vielen 
Localnamen  und  zur  raschen  Orientimng  bei  Benutzung  der  Druckschrif- 
ten der  k.  k.  geologischen  Reichs-Anstalt  dienen  sollen,  enthalten  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  die  für  einzelne  Sediment^Formationen  oder  Forma- 
tions-Glieder des  (Gebietes  der  Karte  in  Anwendung  gebrachten  Localnamen 
oder  Specialbenennungen  mit  kurz  gefasster  Charakteristik  und  Literatur- 
nachweisungen. 

V.  Hauer  hatte  diese  mühevolle  Zusammenstellung  bereits  vollendet, 
ak  die  in  ihrer  ganzen  Anlage  sehr  analoge  vortreffliche  Arbeit  Stoobr's, 
„index  der  Petrographie  und  Stratigraphie  der  Schweiz  und  ihrer  Umge- 
hungen*, Bern  1872,  vffl^yffenttidit  wurde.  Trotzdem  wird  audi  v.  Hapbr's 
Arbeit  namentlich  den  Besitzern  der  werthvollen  Übersichtskarte  sehr  will- 
kommen sein.  

T.  Dbchkn:  Geologische  und  mineralogische'  Literatur  der 
Rheinprovinz  und^  der  Provinz  Westphalen  sowie  einiger 
angrenzenden  Gegenden.  (Bonn,  1872.  8°.  94  S.  —  Die  sehr  um- 
fangreiche Literatur  ist  chronologisch  tmd  innerhalb  der  einzelnen  Jahre 
alphabetisch  geordnet.  Sie  beginnt  mit  dem  Jahre  1755  und  schliesst  mit 
dem  Jahre  1870.  Der  Verfasser  hat  mit  dieser  mühevollen  sorgfitltigen 
Znsammenstellung  allen  Fachgenossen  einen  grossen  Dienst  erwiesen,  was 
bereits  in  der  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
gellschaft im  September  1872  in  Bonn,  welcher  sie  gewidmet  war,  seinen 
Ausdrude  gefunden  hat. 
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Mn.  Umt  SttiuniTauE,  jcM  im  Gebiet«  der  MeAenitfk,  pbftikftli- 
siken  Geegni^kie  «nd  udunm  Zweigen  iflhmHriwt  bekeuile  Dmm,  tterb 
MB  L  Deeeober  1873.  Dur  GaUirt^alir  üt  wahneluiiilieb  1780.  (7^ 
iknerieM.  /onm.  187&.    Vol.  ¥,  p.  S4l.) 

Reyerend  Adam  8idowiok,  Woodwardieo  Professor  der  Geologie  en 
der  Unhrersitit  eu  Cambridfe,  einer  der  ftltesten  Geologen,  welcher  die 
Wiflsenflcbnlt  k  imsgeieiehneCeter  Weise  gefitrdert  bftt,  ?ereebied  im  8a 
Lebengjahre  am  27.  Jannar  187Bw  Er  war  so  Dent  ki  Terkshire  im  Jwni 
1T84  geboren.  (The  Gtol,  Mag.  187S,  No.  104,  p.  96  nnd  (^  AMer.  Jouitn^ 
March,  1878,  p.  242. 

Dr.  pbfl.  £wALD  BicuR,  Assistent  an  der  K.  paliontologischen  Samm- 
lung des  Staates  in  München  ist  am  7.  Febr.  1878  dem  Nervenfleber  er- 
legen. 

Am  9.  M&rz  ist  aach  Karl  Gotthklp  Kird,  der  Meister  im  Fache  des 
Bohrweseas,  aus  dem  Leben  geschieden.  Er  wurde  als  Sohn  einer  s&ch- 
sischen  Bergmannsfamilie  in  der  N&he  von  Freiberg  am  7.  Juni  1801  ge- 
boren und  rousste  schon  mit  dem  12.  Jahre  zum  Schiftgel  greifen  und  in 
die  Grube  einfahren.  Seine  hohen  Verdienste  um  das  Bohrwesen  sind 
allen  Fachleuten  belcannt. 


Mineralien-HandeL 

B.  SrOntz,  vormals  H.  HmAini,  empfiehlt  seine  wisaensclMiftlicbe  vad 
technische  Mineralien-Handlung  in  Bonn,  Wühelmstrasse  No.  26,  in  einein 
„Verseichnies  yorrftthiger  Mineralien,  Gebirgsarten ,  Petrefacten  und  Mo- 
delle.**    Bonn,  1873.    S.  19. 
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Tstf.n. 


G.  vom  Ralh  de/. 


lieA .  Amt.  o.  LSatiaer,  Jium. 
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Mikroskopische  Untersochung  einiger  Porpbyrite  und  ver- 
wandter Gesteine  aus  dem  Naiie-Gebiete. 

Von 

Herrn  Prof.  A.  Streng. 


Nachdem  ich  in  einer  froheren  Arbeit  die  Palalinite  des 
Nahe-Gebiets  mikroskopisch  untersucht  hatte,  schien  es  mir  wün- 
schenswerth,  auch  die  übrigen  der  Formation  des  Rothliegenden 
angehörenden  krystallinischen  Gesteine  jener  Gegend  einer  mikro- 
skopischen Prüfung  zu  unterwerfen,  deren  Resultate  im  Nach- 
stehenden mitgetheilt  werden  sollen. 

tJber  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Gesteine  habe  ich 
schon  in  der  eben  erwähnten  früheren  Arbeit  Bemerkungen  ge- 
macht und  dabei  einigen  Bedenken  gegen  die  intrusive  Natur 
dieser  den  Schichten  des  Rothliegenden  zwischengelagerten  Ge- 
steine Ausdruck  gegeben  in  der  Hoffnung,  dadurch  meinen  Freund 
Laspeyres  zu  veranlassen,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Er- 
fahrungen einige  ganz  bestimmte  Beispiele  aufzuführen  und  zu 
beschreiben,  aus  denen  die  intrusive  Natur  der  Palatinite  etc.  un- 
widerleglich hervorginge.  Leider  hat  sich  Laspeyrbs  *  nur  mit 
mehr  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen  begnügt  und  die  spe- 
cieUeren  Mittheilungen  der  Zukunft  vorbehalten.  Ich  musste  es 
desshalb  mit  lebhaftem  Danke  begrüssen,  dass  Weiss  **  eine 
Reihe  von^höchst  interessanten  Beispielen  veröffentlicht  hat,  welche, 
wie  mir  scheint,  die  Verhältnisse  völlig  klarlegen.  Ein  Blick  auf 
die  beigefügte  Zeichnung  muss  jeden  Zweifel  an  der  intrusiven 

♦  Dieses  Jahrbuch  1872,  p.  619,  Brief  an  Professor  Lboiihard. 
*♦  Dieses  Jahrbuch  1872,  p.  862. 
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Natur  der  beireffenden  krystallinischen  Gesteine  beseitigen.  Mein 
Zweck  ist  damit  erreicht;  denn  ich  hatte  nicht  die  Absicht,  die 
Ansichten  von  Laspeyres  durch  andere  zu  ersetzen,  sondern  ich 
wünschte  nur,  einige  Punkte  schärfer  und  eingehender  begründet 
zu  sehen.  Indem  nun  Weiss  die  Lagerungsart  jener  Gesteine 
klar  gestellt  hat,  sind  auch  meine  Bedenken  gegen  die  Alters- 
folge theilweise  hinfällig  geworden,  um  so  mehr,  als  gerade  hier- 
über auch  Laspeyres  sich  eingehender  in  seinem  Briefe  an  Pro- 
fessor Leonhard  geäussert  hat. 

Bevor  nun  die  neuerdings  untersuchten  Gesteine  geschildert 
werden,  muss  ich  noch  ein  Versehen  bekennen,  dessen  ich  raiich 
meinem  Freunde  Tschermak  gegenüber  schuldig  gemacht  habe. 
In  meiner  früheren  Abhandlung  habe  ich  gesagt,  Tschermak  ftthre 
das  Verhalten  des  Enstatits  (Bronzits)  vom  Radauthale  nach 
Websky's  Angaben  als  ein  von  andern  Bronziten  abweichen- 
des aft  und  gründe  darauf  die  Berechtigung,  diesem  Minerale  den 
Namen  Protobastit  zu  erhalten.  Dies  sei  aber  in  sofern  ein  Irr- 
thum,  als  Websky*s  Angaben  sich  gar  nicht  auf  den  Protobastit 
bezügen,  sondern  auf  den  kalkreichen  Diallag  aus  dem  Gabbro. 
Nun  habe  ich  übersehen,  dass  Tschermak,  indem  er  Wbbsky's 
Angaben  als  auf  den  Protobastit  bezüglich  anführt,  neben  diesen 
seine  eigenen  Beobachtungen  zu  Grunde  legt,  die  an  einem  Exem- 
plare gemacht  wurden,  welches,  wie  mir  Tschermak  mittheilt,  ich 
selbst  ihm  übersandt  und  als  Protobastit  bezeichnet  hatte.  Nadi 
diesen  Untersuchungen  liegt  nun  auch  bei  diesem  kalkarmen  Pro- 
tobastit die  Ebene  der  optischen  Axen  in  coPoo>  d.  h.  parallel  der 
Abstumpfung  der  stumpfen  Säulenkante  und  senkrecht  zur  Haupt- 
spaltfiäche  cxiPoo  Auf  dieser  Fläche  steht  auch  die  Bisectrix 
senkrecht,  d.  h.  dieselbe  fällt  mit  der  makrodiagonalen  Axe  zu- 
sammen. Hiernach  würde  nun  allerdings  dieses  kalkarme  Mine- 
ral optisch  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen,  wie  der  von  Websky 
untersuchte  kalkreiche  Diallag,  der  aber  selbst  von  dem  Verhal- 
ten andeltfr  Diallage  so  wesentlich  abweicht,  dass  man  ihn  fbr 
rhombisch  halten  könnte.  Beide  Mmeralien  müssten  demnach  von 
denjenigen,  zu  denen  sie  bisher  gestellt  worden  sind,  getrennt 
werden.  Ehe  dies  geschieht,  möchten  doch  wohl  erneute  ver- 
gleichende Untersuchungen  nöthig  sein,  denen  sich  hoffentlich 
Tschermak  unterziehen  wird. 
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Unter  den  von  mir  mikroskopisch  nntersochten  Cestdmeii 
sind  namenllicb  die  Porphyrie  besonders  berücksichtigt,  da  ver- 
matbet  werden  konnte,  dass  sie  Übergänge  theils  in  die  Palati- 
nite,  theils  in  die  Qoarzporphyre  darbieten  würilen,  eine  Ver- 
rnntiiafig,  die  sich  in  der  That  bestätigrt  hat. 

1.  Qaarzporphyr  von  Münster  am  Stein  biMet  hohe 
Felsen  am  Wege  von  Munter  nach  TheodorshalL  In  einer  v#r- 
waltenden  sehr  feinkörnigen,  fast  dichten,  hellröthlichbrauiiea, 
schimmemden  Grundmasse  liegen  Körner  von  brätmlichem  Quarz 
and  Krystftilchen  von  Feldspath,  die  ziemlich  stark  glänzend  siimI 
und  fast  durchgängig  Orthoklase  dar^»tellen,  nur  einige  sehr  klare 
und  glänzende  kleinere  Kryställchen  erscheinen  gestreift,  sind 
also  trikKn.  Sehr  selten  stellen  sich  einzelne  Glimmerbtättchen 
ein. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  einer  körnigen  Grund- 
masse Einlagerungen  von: 

a)  Sehr  vereinzelten  grösseren,  scharf  aber  unregdmässig 
begrenzten  Kömeni  von  Quarz,  in  denen  nur  wenige  fremde 
anschlösse  sichtbar  sind,  wie  z.  B.  feine  Apatitnadeln  und  kleine 
rundliche  mit  brauner  Substanz  errüllte  Poren.  Dieselbe  braunb 
Substanz  ist  auch  auf  den  das  Mineral  durchziehenden  Spallen 
ausgeschieden.  * 

b)  Orthoklas-Krystallen,  theils  von  geraden,  theils  von  aus- 
und  einspringenden  Linien  begrenzt.  Sie  sind  so  unrein,  so  er- 
füllt mit  einer  hellgeförbten  at^er  undurchsichtigen,  nach  Einer 
Linie  geordneten  Einlagerungen  (hellgraue  Körnchen  und  lang- 
gezogene Läppchen),  dass  die  Krystalle  selbst  im  Dünnschliff 
undorohsichtig  erschetnen. 

c)  Geradlinig  und  mitunter  sehr  scharf  begrenzten  kleinerem 
Einlagerungen  von  triklinem  Feldspathe,  die  ziemlich  reichlich 
vorhanden  sind. 

d)  Selten  sind  kleine  undurchsichtige  Kömchen  oder  Blätt- 
chen, vielleicht  von  schwarzem  Glimmer,  vielleicht  auch  von  Mag- 
neteisen. 

Die  Grundmasse  selbst  besteht  aus  einem  Aggregate  von 
meist  monoklinem,  selten  triklinem  Feldspath  und  Quarz,  in  des- 
sen feinen  Poren  zuweilen  bei  sehr  starker  Vergrösserung  ein 
bewegliches  Bläschen  sichtbar  ist.     Dscwisohen  liegen  mehr  ver^ 

15* 
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eii^elt  theils  grüne  Kryställchea  von  stark  dichroskopischer  Horn- 
blende, theils  fast  undurchsichtig^  dunkelbraune  Kärnchen  und 
Läppchen,  die  wahrscheinlich  Zerse'tzungsprodukte  der  Hornblende 
sind.     Endlich  erscheinen  noch  hie  und  da  feine  Apatitnadeln. 

2.  Orthoklasporphyr  vom  Fusse  des  Unterhäuser 
Berges  au  der  Nahe.  In  einer  rothbraunen,  dichten  Grund- 
raasse  liegen  Kryställchen  von  Orthoklas,  die  aber^  nicht  mehr 
frisch  erscheinen,  sehr  vereinzelt  Quarzkörnchen  und  Blättchen 
eines  Glimmer-ähnlichen  Minerals.  Unter  dem  Mikroskop  sieht 
man  in  der  krystallinischen  Grundmasse  folgende  Mineralien  ein- 
gelagert: 

a)  Grössere  rundliche  Krystalle  von  Quarz,  völlig  klar  und 
farblos.  In  ihnen  befinden  sich  Einlagerungen,  welche  die  For- 
men des  Quarzes  zu  besitzen  scheinen.  ,  Indessen  sind  sie  wohl 
mit  fremder  Substanz  erfüllt,  denn  selten  nur  erscheinen  sie  völ- 
lig klar,  gewöhnlich  enthalten  sie  neben  klarer  Substanz  ein 
schwarz  punktirtes,  rundes,  unbewegliches,  einen  grossen  Theil 
des  Raumes  erfüllendes  KOgelchen ;  oder  sie  sind  mit  hellgrauer, 
kömiger  Masse  erfüllt.  Mitunter  liegen  auch  bräunlichgrüne 
Läppchen  darin.  Ferner  finden  sich  in  dem  Quarze  Apatitnadeln 
sowie  zahlreiche,  sehr  kleine,  rundliche  oder  eckige  Poren  mit 
und  ohne  Bläschen,  die  letzteren  theils  fest,  theils  beweglich,  so 
dass  viele  dieser  Hohlräume  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt  sein 
müssen. 

b)  Vereinzelte  «Feldspathe  ohne  Streifung  aber  sehr  unrein, 
indem  sie  mit  kleinen,  nur  durchscheinenden  hellgrauen  Läppchen 
und  Kömchen  fast  völlig  erfüllt  sind,  so  dass  sie  im  aufi'allenden 
Lichte  weiss  erscheinen.  Es  sind  dies  wohl  Zersetzungsprodukte 
des  offenbar  verwitterten  monoklinen,  vielleicht  auch  triklinen 
Feldspaths. 

c)  Seltener  sind  kleinere  Krystalle  von  hellgrüner,  fasriger, 
stark  dichroskopischer  Hornblende,  die  aber  oft  fast  ganz  undurch- 
sichtig ist,  wenn  sie  von  dunkelbraunen,  undurchsichtigen,  kör- 
nigen Zersetzungsprodukten  entweder  nur  umrandet  oder  fast 
völlig  erfallt  ist.  Kleine  Fetzen  dieser  Hornblende  sind  auch 
zuweilen  den  Feldspathen  beigemengt. 

d)  Vereinzelte,  undurchsichtige  Kryställchen,  wahrscheinlich 
von  Magnet-  oder  Titaneisen. 
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Die  Grundmasse  selbst  besteht  aus  einem  Aggregate  von 
vorwaltendem  Orthoklase,  zwischen  welchem  seltener  erkennbar 
trikliner  Feldspath,  ferner  zahlreiche  dunkelbraune  Läppchen  und 
Körnchen  von  umgewandelter  Hornblende  sichtbar  sind.  Quarz- 
körnchen finden  sich  nur  vereinzelt,  häufiger  erscheinen  sehr  feine 
Apatitnadeln.  Das  Gestein  ist  hiernach  ein  Quarzporphyr  wie 
No.  1. 

3.  Porphyrit  vom  südlichen  Fusse  des  Gienberges 
am  Wege  vom  Bahnhofe  nach  Waldbökelheim.  In  einer  dichten, 
dunkelbraunen  Grundmasse  liegen  kleine  Krystalie  eines  triklinen 
Feldspaths,  der  indessen  nicht  mehr  frisch  ist;  seltener  sind  Kry- 
stalie von  schwarzer  Hornblende  sichtbar,  die  aber  meist  so  stark 
zersetzt  sind,  dass  ihre  Umrisse  nicht  mehr  scharf  erscheinen. 
Kleine,  metallisch  glänzende  Körnchen  (Magnet-  od^r  Titaneisen) 
sind  hie  und  da  sichtbar;  an  Einer  Stelle  auch  ein  kleines,  pris- 
matisch entwickeltes,  von  ebenen  Flächen  (Spaltflächen  ?)  begrenz- 
tes, lebhaft  metallisch  glänzendes  Kryställchen  von  grauschwarzer 
Farbe.  Einige  der  Verwitterungsrinde  nahe  liegende  Feldspathe 
waren  Iheilweise  mit  einer  sehr  weichen,  hellgrönen  Substanz 
erföllt. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  folgende  Einlagerungen  in 
der  krystallinischen  Grundmasse: 

a)  Grössere  Krystalie  von  wahrscheinlich  triklinem  Feld- 
spathe, die  aber  grossehtheils  mit  einer  hellbräunlichen,  kömigen 
Masse  erfüllt  sind,  so  dass  die  reine  klare  Feldspathsubstanz 
nur  lückenweise  und  als  schmaler,  scharf  begrenzter  Rand  her- 
vortritt und  die  Streifung  sehr  häufig  verdeckt  wird.  Auch  Apa- 
titnadeln stellen  sich  hie  und  da  ein. 

b)  Kleinere  Krystalie  von  fast  völlig  umgewandelter  Horn- 
blende. Die  umwandelnde  Substanz  besteht  aus  einem  Aggre- 
gate fast  undurchsichtiger,  dunkelbrauner,  meist  eckiger  Körn- 
chen; sie  herrscht  so  vor,  dass  nur  selten  die  eigentliche  Horn- 
blendesubstanz mit  braungelber  Farbe  hervortritt. 

c)  Seltener  finden  sich  grössere  Ausscheidungen  eines  Ag- 
gregats von  Quarzkryställchen,  die  unmittelbar  neben  einander 
liegen  und  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  gestört  haben. 
In  ihnen  finden  sich  zunächst  Einschlüsse  anscheinend  mit  den 
Umrissen  des  Quarzes,  die  mit  einer  hellen  Substanz  erfüllt  sind, 
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in  der  einige  dankle,  sehr  kleine  Körnchen  und  siemKch  dunkle, 
kömige  Bläschen  liegen.  Ferner  erkennt  man  in  dem  Quarze 
helle,  iheils  gerandete,  theils  eckige  Einlagerungen  mit  ein  oder 
mehreren  schwarzen  POnktchen,  dann  dunkelgrünbraune,  unregel- 
nftftssige,  fast  ondurchsichtige  Läppchen,  endlich  sehr  kleine  Mag- 
neteisenkryställchen.  Ausserdem  finden  sich  aber  auch  einer- 
seits sehr  dünne,  farblose  Apalitnadeln,  andererseits  breitere, 
hellgrüne,  durchsichtige,  längliche  Kryställchen  mit  rechteckigem 
Querschnitt,  wobei  aber  die  Ecken  oft  abgestumpft  sind,  so  dass 
ein  länglich  acbtseitiger  Querschnitt  entsteht  (Augitmikroiithen?). 
Die  zahlreichsten  Einlagerungen  finden  sich  an  der  Berührongs- 
stelle  zweier  Quarz-Individuen. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  nicht  deutlich  individua- 
lisirten  aber  krystallinischen  Aggregate  von  Feldxpath,  an  welchem 
Streifung  nicht  erkennbar  war.  Dazwischen  liegen  zahlreiche 
kleine  Fetzen,  Körnchen  oder  Pünktchen  von  umgewandelter  Hom- 
btendesubstanz.  Vielleicht  bestehen  übrigens  manche  von  diesen 
Körnchen  aus  Hagnet-  oder  Titaneisen. 

4)  Grauer,  Tridymit- haltiger  Porphyrit  in  der  Nähe 
des  Bahnhofes  von  Wald  bökelheim,  am  Südfusse  des  Gien- 
berges.  Das  Gestein ,  welches  ich  in  früheren  Arbeiten  *  be- 
schrieben und  als  einen  den  quarzfreien  Orthoklasporphyren  nahe- 
stehenden Porphyrit  bezeichnet  hatte,  ist  merkwürdig  durch  die 
zahlreichen  in  seinen  Drusenräumen  auskrystallisirten  Tridymite. 
Ausserdem  enthält  es  in  der  Grundmasse  eingelagert  Krystalle 
eines  Feldspaths  und  zersetzter  brauner  Hornblende. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  in  der  krystallinischen 
Grundmasse  folgende  grössere  Ausscheidungen: 

a)  Zahlreiche,  nach  Einer  Richtung  in  die  Länge  gezogene, 
scharf  und  g^eradlinig  begrenzte  Krystalle  von  triklinem  Peldspath, 
deren  Zwillingsstreifung  nur  sehr  selten  nicht  erkennbar  war. 
Sie  enthalten  zahlreiche,  graue,  kömige,  durchscheinende  Läpp- 
chen, die  meist  parallel  einer  Seitenlinie  des  Krystalls  geordnet 
sind.  Im  auffallenden  Lichte  erscheinen  diese  Läppchen,  die  wohl 
Zersetzungsprodukte  des  Feldspaths  sind,  weiss  geftirbt.  Sehr 
selten  liegen  undurchsichtige  schwarze  Körnchen   darin,   die   zu 

*  Dieses  Jahrb.  1872,  p.  265  und  Tscheriux's  Mineralog.  Mittheil. 
J871,  p.  47. 
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rechtwinklig  sich  schneidenden  Linien  gruppirt  sind  und  wohl  ans 
Magneteisen  bestehen.  Auch  kleine  Läppchen  zersetzter  Horn- 
blende, femer  dünne,  farblose  Nadeln  (Apatit?)  und  endlich  knrze, 
dickere,  hellgrOne,  durchaus  klare  Sflulchen  mit  pyramidaler  Bn- 
digung  sind  ausgeschieden.  Die  letzteren  sind  nicht  fasrig  oder 
dichroskopisch  wie  Hornblende,  sie  widerstehen  der  Einwirkung 
concentrirter  Salzsäure,  so  dass  man  sie  wohl  für  Augit-Mikro- 
lithen  wird  halten  können. 

b)  Ebenfalls  ziemlich  zahlreiche  Krystalle  von  Hornblende. 
Dieselbe  besitzt  meist  regelmässige,  der  Krystallform  dieses  Mi- 
nerals entsprechende  Umrisse,  während  die  Substanz  selbst  eine 
tiefgreifende  Umwandlung  in  ein  Aggregat  undurchsichtiger  oder 
nur  schwach  dunkelbraun  durchscheinender  Kömer  und  Läppchen 
erlitten  hat.  Dieselben  liegen  dicht  aneinander  und  erfüllen  meist 
wie  eine  Wolke  den  ganzen  Homblendekrystall ,  und  nur  selten 
ist  ein  innerer  Kern  von  Homblendesnbstanz  erhalten  geblieben, 
der  dann  gewöhnlich  braun  und  gelb,  seltener  hellgrün  gefkrbt 
ist  und  durch  sehr  feine  Spältchen  parallel  der  längeren  Seite 
des  Durchschnitts  fasrig  und  zugleich  auch  dichroskopisch  er- 
scheint Nur  höchst  selten  fehlt  bei  kleineren  Krystallen  die 
braune,  kömige  Substanz  gänzlich.  Im  auffallenden  Lichte  er- 
scheint die  letztere  braun  gefärbt. 

c)  Vereinzelte  schwarze,  undurchsichtige,  in  auffallendem 
Lichte  metallisch  glänzende  Blättchen  mit  geradlinigen,  vier-  oder 
sechseckigen  Umrissen.  Es  ist  dies  wohl  Magnet-  oder  Titan- 
eisen.  Vorwaltend  sitzt  es  zwischen  den  zersetzten  Hornblenden. 

Quarz  fehlt  gänzlich. 

Die  makroskopisch  in  Hohlräumen  vorkommenden  Tridymite 
sind  beim  Schleifen  sämmtlich  zerstört,  auch  konnte  ich  in  drei 
Dünnschliffen  nichts  auffinden,  was  der  von  Zirkei  gelieferten 
Abbildung  *  des  Tridymit  ähnlich  gesehen  hätte.  Dagegen  fan- 
den sich  weisse,  durchscheinende,  unregelmässig  begrenzte  Täfel- 
chen sehr  zahlreich  in  der  Grandmasse  zerstreut,  die  sich  be- 
sonders bei  auffallendem  Lichte  durch  ihre  schmutzigweisse  Farbe 
sehr  deutlich  von  den  benachbarten  Mineralien  abheben,  während 
sie  im  durchfallenden  Lichte  den  Bindmck  eines  Aggregats  klei- 


«  Dieses  Jahrb.  1870,  p.  828.    Tafel  YIIL    Fig.  20  und  21. 
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ner  Köroer  machen.  Als  ich  Dan  einige  der  makroskopischen 
weissen  Tridyroit-Kryställchen  für  sich  unter  das  Mikroskop  brachte, 
erschienen  sie  als  eine  weisse,  schwach  durchscheinende,  zucker- 
kdmige  Masse,  die  zwischen  gekreuzten  Nikols  hell  punktirt  er- 
schien,  ähnlich  wie  dies  bei  krystallinischen  Aggregaten  der  Fall 
ist.  Es  wdre  desshalb  möglich,  dass  die  in  der  Gmndmasse  ein- 
gelagerten weissen,  unregelmässigen  Körnchen  und  Täfelchen 
auch  au^  Tridymit  bestehen,  etwas  bestimmtes  lässt  sich  indessen 
darüber  nicht  sagen. 

Offenbar  sind  die  im  Porphyrit  makroskopisch  vorkommenden 
Tridymite  nicht  aus  Einem  Gusse  gebildet,  sondern  jeder  Krystall 
scheint  ein  Aggregat  von  Krystallkörnchen  zu  sein:  daher  auch 
die  weisse  Farbe,  der  geringe  Glanz  und  die  matte  Oberflache, 
sowie  die  bröckiiche  Beschaffenheit  des  Minerals.  Auch  bei  ei- 
nigen andern  Tridymit-Vorkommnissen  ist  mir  dieses  Verhalten 
schon  auffällig  gewesen,  so  dass  man  sich  der  Vermuthung  nicht 
erwehren  könnte,  der  Tridymit  sei  eine  Pseudomorphose,  wenn 
dieses  Mineral  nicht  anderwärts  so  durchsichtig  und  glänzend 
vorkäme,  dass  über  seine  Selbstständigkeit  kein  Zweifel  obwalten 
kann.  Ich  hoffe  übrigens,  demnächst  neues  Material  zu  erhalten, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  im  Porphyrite  vorkommen- 
den Tridymit-Kryställchen  auch  wirklich  aus  Tridymit-Substanz 
bestehen,  oder  ob  hier  eine  Pseudomorphose  von  Quarz  nach 
Tridymit  vorliegt. 

Die  Grundmasse  selbst  besteht  bei  diesem  Porphyrite  aus 
einem  kleinkörnigen  Aggregate  von  Fddspathen  mit  unregelmäs- 
sigen Läppchen  zersetzter  Hornblende,  einzelnen  Augit-  (?)  Mikro- 
lithen  und  den  eben  erwähnten  zahlreich  eingestreuten  weissen, 
unregelmässigen  Täfelchen  und  Kömchen.  Ob  der  Feldspath  tri- 
klin  ist  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  erkennen. 

5)  Brauner  Porphyrit  von  demselben  Fundorte  wie 
No.  4.  Auch  dieses  Gestein  ist  schon  früher  in  seinem  makro- 
skopischen Verhalten  beschrieben  worden.  In  einer  röthlich- 
braunen  Grundmasse  liegen  röthlich  gefärbte,  meist  triklin  v- 
Bcheinende  Feldspathe  und  sparsam  eingestreute  zersetzte  Horn- 
blenden. Auch  hier  sind  in  Drusenräumen  Tridymite  vorhanden, 
die  aber  die  Hohlräume  meistens  fast  ganz  erfüllen^  so  dass 
wenig  von  der  Krystallform  sichtbar  ist. 
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Uater  dem  Mikroskope  finden  sich  in  der  krystallinischen 
Grundmasse  fol/ende  Einlagerungen: 

a)  Zahlreiche,  scharf  und  geradlinig  begrenzte  Krystalle  von 
lediglich  t'riklinem  Feldspathe,  der  ebenso  wie  in  No.  4  biU  kör- 
nigen Zersetzangsprodukten  erfüllt  ist.  Es  finden  sich  darin  fer^ 
ner  dünne  längliche  und  etwas  dickere  kurze  Säulchen  von  hell- 
grünlicher  Farbe,  die  der  Einwirkung  der  Salzsäure  widerstehen 
und  desshalb  wohl  als  Augite  betrachtet  werden  können.  Es 
fanden  sich  aber  auch  in  Einem  Feldspathe  regelmässig  sechs- 
seitige, durchsichtige  Tafeln,  die  zu  mehreren  anscheinend  pa* 
rallel  auf  einander  lagen.  Da  sie  ganz  von  Feldspathmasse  um- 
hüllt waren,  so  konnte  nicht  ermittelt  werden,  ob  sie  zwischen 
gekreuzten  Nikols  geförbt  erscheinen  oder  nicht.  Möglicher  Weise 
bestehen  sie  aus  Tridymit. 

b)  Hornblende  von  derselben  Beschaffenheit  wie  in  Nu.  4; 
nur  liegen  hier  auch  Augitmikrolithen  und  durchscheinende  weisse 
Tafeln,  die  vielleicht  für  Tridymit  gehalten  werden  könnten,  in 
der  theilweise  in  braune,  körnige  Massen  umgewandelten  Horn- 
blende. 

c)  Sowohl  in  der  Grundmasse,  als  auch  in  den  zersetzten 
Hornblenden  liegen  undurchsichtige,  metallisch  glänzende,  quadra-* 
tische  oder  dreiseitige,  oder  symmetrisch  sechsseitige  Tafeln  von 
Magnet-  oder  Titaneisen.  —  Quarz  fehlt  auch  hier  vollständig. 

Die  Grundmasse  ist  ähnlich  wie  diejenige  des  vorgenannten 
Gesteins,  nur  enthält  sie  die  weissen,  durchscheinenden  Täfelchen 
in  geringerer  Zahl.     Übrigens   waren   auch  hier  die  in  Drusen- 
räumen vorkommenden  Tridymite  beim  Schleifen  herausgebrochen. 
In  einer  früheren  Abhandhing  glaubte   ich,   in    den    ausge^ 
'schiedenen    Feldspathkrystallen   der   beiden    tridymithaltigen  Ge- 
steine  neben   Kalknatronfeldspath   noch   Orthoklas  annehmeg  zu 
müssen,  wodurch  beide  Gesteine  in  die  Gruppe  der  quarzfreien 
Orthoklasporphyre   oder   zwischen    diese  und  die  Porphyrite  ge- 
stellt werden  mussten.    Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  nun 
gelehrt,   dass  Orthoklas  in  porphyrartig  eingelagerten  Krystallen 
nicht   vorhanden   und   wohl   nur  auf  die  Grundmasse  beschränkt 
ist.    Der  von  Laspbyres  Rlr  die  dortigen   Porphyrite   gefundene 
etwas  hohe   Kieselerdegehalt  (ö5,8®  o)  ^"^^^   vielleicht  in   dem 
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Vorhandensein  von  Tridymit  seine  Bridining.  Beide  Gesteine 
sind  also  normale  Porphyrite. 

6)  Porphyrit  imThale  unterhalbBokenau  anstehend. 
In  einer  dichten,  braanlichgraaen  Grondmasse  liegen  Krystaile 
Yon  grünlichgrauem,  meistens  gestreirtem,  ziemlich  frischem  Feld- 
spath,  der  oft  in  fast  ringsam  entwickelten  Krystallen  mit  vor- 
waltendem oP  und  ooPoo,  aber  untergeordnetem  ooP  vorkommt^ 
von  schwarzer  Hornblende,  meist  in  kleineren  Individuen,  deutlich 
spaltbar,  lebhaft  aber  fast  metallisch  giflnzend  und  schwarz  oder 
dunkelgrün.  Stärker  zersetzte  Hornblenden  sind  theils  dunkel- 
braun, theils  graugrün  gefiirbt  An  einer  einzigen  Stelle  an  dem 
ganzen  Handstöck  fand  sich  ein  hellgrünes  Krystallkom  von  etwa 
2"*'"  Longe  und  1"*"*  Breite  eingesprengt,  welches  zwei  nicht  stark 
hervortretende,  anscheinend  ungleichwerthige,  rechtwinklige  Spalt- 
flachen und  im  Übrigen  muschligen  bis  unebenen  Bruch  zeigte; 
es  war  mit  hellgrüner  Farbe  stark  durchscheinend  und  machte 
zuerst  den  Eindruck  von  Olivin,  da  es  aber  ziemlich  leicht  schmelz- 
bar war  und  rechtwinklige  Spaltflftchen  besass,  so  kann  es  nur 
ein  augitisches  Mineral  gewesen  sein.  Diese  Vermuthung  wird 
min  noch  gestützt  durch  die  mikroskopische  Untersuchung,  welche 
Folgendes  ergab: 

In  einer  feinkörnigen  Grundmasse  liegen  grössere  Krysta(le 
von 

a)  Feidspath,  der  sich  meist  durch  seine  Streifung  als  triklin 
erkennen  Hess.  Aber  nur  ein  schmaler,  scharf  begrenzter  Band 
besteht  aus  reiner  Feldspath'substanz,  das  Innere  ist  völlig  erfüllt 
mit  hellgrauen,  unregelmässigen  Kömern,  vermischt  mit  bräun- 
lich-gelben Lappen  oder  Läppchen,  die  nicht  dichroskopisch  er- 
scheinen und  vielleicht  aus  augitischer  Substanz  bestehen.  An 
Ein^r  Stelle  war  auch  in  dem  Feldspathe  ein  klares,  unregel- 
mässig begrenztes  Quar^kömchen. 

b)  Hornblende,  welche  theils  am  Bande,  theils  in  ihrer  gan- 
zen Masse  in  die  mehrfach  erwähnte  dunkelschwarzbraune,  fast 
undurchsichtige  und  körnige  Substanz  umgewandelt  ist,  die  wie 
eine  Wolke  das  Mineral  umhüllt  oder  völlig  erfüllt.  Die  noch 
unzersetzten  Theile  der  Hornblende  sind  braun  durchscheinend, 
deutlich  dichroskopisch  und  fasrig  durch  feine  Längsspältchen. 

c)  Augit  oder  Diallag  von   hellgelblichgrüner  Farbe,   wenig 
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dichroskopisch,  nicht  fBsrig.  Übrigens  ist  dieses  Mineral  niclil 
immer  scharf  von  der  Hornblende  zu  unterscheid^!,  ja  mitunter 
scheint  Bin  Individuum  theilweise  aus  Augit,  theilweise  aus  Hom-* 
blende  zu  bestehen. 

Die  Grundmasse  selbst  besteht  aus  einem  Aggregate  Von 
trikUnen  Feldspath leisteben,  untermischt  mit  umgewandelten  Hörn- 
biendekryställchen  und  Augitlüppchen ,  sowie  Augitmikrolithen. 
Die  Feldspathe  sind  vorherrschend  und  liegen  häufig  paraUel,  in* 
dem  sie  sich  dabei  um  die  grösseren  Einlagerungen  herumziehen. 
Oft  aber  sind  sie  völlig  regellos  gruppirt.  Zwischen  diesen  Ge- 
mengtheilen  ist  nun  noch  eine  nicht  individualisirte  aber  durch 
das  optische  Verhalten  krystallinisch  erscheinende  Grundmasse 
erkennbar,  die  vielleicht  aus  irgend  einem  Foldspathe  besteht. 

Apatitnadeln  sind  selten,  Quarz  fehlt  gänzlich ;  dagegen  sind 
die  bei  No.  4  beschriebenen  durchscheinenden  weissen,  unregel- 
""  massig  begrenzten  TAfelchen  und  Körnchen  ziemlich  zahlreich 
vorhanden. 

Das  Gestein  ist  offenbar  ein  Porphyrit,  der  aber  durch  das 
Vorhandensein  eines  angitisohen  Minerals  den  Übergang  zu  den 
Palatiaiten  vermittelt. 

7)  Dunkler  Porphyrit  aus  dem  Thale  unterhalb  Bo- 
kenaa,  lose  umherliegend.  In  einer  dichten,  dunkelgrau- 
grönen,  fast  schwarzen  Grundmasse  liegen  Krystalle  von  dunkel- 
graugrün erscheinundem,  in  dünnen  Stückchen  aber  hellgrüniich- 
grauem,  nicht  sehr  stark  glänzendem  Feldspathe,  der  meist  von 
scharfem,  stärker  glänzendem  Rande  umgeben  ist  und  dessen 
Krystallflächen  auch  hier  zuweilen  sichtbar  sind,  und  von  schwar- 
zer, lebhaft  glänzender,  deutlich  spaltbarer  Hornblende.  Auch 
hellgrüne  .Augite  scheinen  vereinzelt  vorhanden  z«  sein,  sind 
aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  in  einer  kry^llinischen 
Grundmasse  als  Binhgerungen : 

a)  Feldspathe  genau  wie  in  No.  6.  Zuweilen  bildet  das  In- 
nere eine  anscheinend  fast  zusammenhängende  Masse,  die  unge- 
mein scharf  gegen  den  völlig  klaren,  durchsichtigen  Rand  absetzt; 
gleichwohl  laufen  die  Zwillingsstreifen  gleichförmig  durch  die 
ganze  Masse  hindurch.  Zwischen  gekreuzten  Nikols  treten  dann 
zahlreiche   Flecken   mit  den   Farben  des  reinen  Feldspathrandes 
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flach  aus  dem  inneren  Theile  hervor.  Mitunter  besteht  auch  das 
Innere  aus  einem  zusammenhängenden  Lappen  eines  grfinen, 
wenig  dichroskopischen  Minerals,  vielleicht  des  Augit  oder  eines 
Zersetzungsproduktes  desselben.  Düni^e,  kurze,  in  Säuren  un- 
Ifisliche  Nadeln  im  Innern  der  Feldspathe  oder  auch  in  dem  rei- 
neren Rande  können  wohl  als  Augit-Hikrolithen  gedeutet  werden. 
Da  an  einigen  Exemplaren  die  Zwillingsstreifung  durchaus  fehlt, 
so  würde  die  Anwesenheit  von  Orthoklas  nicht  ausgeschlossen 
sein. 

b)  Dunkelbraune  und  dunkelgrüne,  meist  nur  wenig  durch- 
scheinende Krystalie  von  Hornblende.  Dieselben  sind  nach  Einer 
Richtung  in  die  Länge  gezogen,  gefasert  und  von  Längsspalten 
zerrissen,  die  meist  mit  schwarzer  Substanz  erfüllt  sind.  Auch 
hier  ist  der  Rand  in  eine  dunkelbraune,  kömige  Masse  umge- 
wandelt. 

c)  Längliche  Krystalie  eines  sehr  hellbräunlichen  oder  hell- 
gelblichgrauen,  fast  farblosen  Minerals,  mit  nur  wenig  Einschlüs- 
sen (längliche  Poren  mit  ki^rnigen,  dunkeln,  nnbeweglichen  Ku 
geln).  Das  Mineral  ist  nicht  dichroskopisch  und  erscheint  fast 
stets  mit  einem  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzten,  graugrü- 
nen Rande,  der  auch  auf  unregelmässigen  Querspalten  die  Masse 
des  Minerals  durchsetzt.  Es  ist  offenbar  ein  Umwandiungsprodukt. 
Im  polarisirten  Lichte  zeigt  die  unveränderte  Masse  beim  Drehen 
des  Einen  Nikols  lebhaften  Farbenwechsel.  Beim  Behandeln  mit 
concentrirter  Salzsäure  tritt  keine  Veränderung  ein,  während  der 
grüne  Rand  sich  langsam  zersetzt.  Die  Umrisse  sind  selten  regel- 
mässig (dann  entsprechen  sie  einer  Combination  von  Säule  und 
pyramidalen  Endflächen),  gewöhnlich  sind  sie  mehr  oder  weniger 
lappig  aus-  und  einspringend.  Ausnahmsweise  war  übrigens  auch 
ein  scheinbar  quadratischiT  Querschnitt  sichtbar  mit  abgestumpf- 
ten Kanter^  entsprechend  coP,  ooPc»  und  co'Poo  des  Augii  Auch 
hier  kann  diese  Einlagerung  nur  für  ein  augitisches  Mineral  ge- 
halten werden. 

d)  Schwarze  Körnchen  oder  Blättchen  von  Magnet-  oder 
Titaneisen  sind  selten  vorhanden. 

Die  Grundmasse  selbst  besteht  vorwaltend  aus  einem  Ag- 
gregate eines  anscheinend  triklinen  Feldspaths,  zwischen  welchem 
zersetzte  und   kömig  umgewandelte  dunkelbraune  bis  schwarze 
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Hornblendeläppchen  und  unregel massige  Fetzen  von  graugrünem, 
verändertem  Augit,  sowie  klare  Augitmikrolithen  umherliegen. 
Dünne  lange  .Nadeln  sind  vielleicht  als  Apatit  zu  deuten. 

8}  Hellbräunlichgrauer  Porphyrit,  im  Thale  unter- 
halb Bokenau  lose  umherliegend.  Hellbräunlichgraue Grund- 
masse, in  welcher  regelmässige  Krystalle  von  wenig  glänzendem 
hellbrdunlichem,  triklinem  Feldspath  wie  in  No.  6  und  7,  ferner 
lang  säulenförmige  Krystalle  von  braunschwarzer,  deutlich  spalt- 
barer, nicht  stark  glänzender  Hornblende,  deren  Lttagenaxen  meist 
parallel  liegen,  eingelagert  sind.  Die  Grundmasse  ist  durchzogen 
von  zahlreichen,  sehr  unregelmässigen,  kleinen  Hohlräumen,  die 
ausgekleidet  sind  mit  einer  oberflächlich  hellgrünlichweiss  und 
erdig  erscheinenden,  auf  dem  Bruche  aber  dunkelgrünen  und 
radialfasrigen  Substanz  (vielleicht  Chlorit-arttg)  mit  fast  nierenför- 
miger  Oberfläche.  Das  Gestein  ist  offenbar  der  zersetzenden 
Wirkung  der  Gewässer  stark  ausgesetzt  gewesen. 

Unier  dem  Mikroskope  ist  dies  Gestein  dem  vorhergehenden 
sehr  ähnlich,  denn  hier  wie  dort  finden  sich  scharf  umrandete, 
im  Innern  8e\u  unreine  trikline  Feldspathe,  hell-  bis  dunkelgrüne 
oder  braune,  in  eine  Wolke  dunkler,  körniger  Zersetzungspro- 
dukte  eingehüllte  Krystalle  von  stark  dichroskopischer  Hornblende; 
seltener  sind  dagegen  kleine  Läppchen  eines  hellgrünen,  nicht 
dichroskopischen,  wahrscheinlich  augitischen  Minerals  und  endlich 
selten  Kömchen  von  Magnet-  und  Titaneisen. 

Auch  die  Grundmasse  besteht  hier  vorwaltend  aus  anschei- 
nend triklinem  Feldspath  nebst  zwischengelagerten  hellgrünen 
Augit-Läppchen  und  Augit-Mikrolithen,  die  selbst  in  diesen  mit- 
unter ausgeschieden  sind.  Ausserdem  liegen  noch  zahlreiche, 
grau  durchscheinende,  körnige  Läppchen  umher. 

9)  Quarzhaitiger  Palatinit  vom  Fusse  des  Welsch- 
berges, nahe  an  der  Burgspohnheimer  Mühle;  das  ist  derselbe 
Fundort,  den  Laspbyrss  auf  p.  877  seiner  Abhandlung  angegeben 
hat«  In  einer  dichten,  grauschwarzen  Grundmasse  liegen  spar- 
same Krystalle  von  triklinem  Feldspath  und  von  schwarzem  au- 
gitischen Minerale.  Das  Gestein  ist  dünn  plattenförmig  abge- 
sondert, auf  den  parallelen  Klüften  sind  hie  und  da  Krystalle  von 
Quarz  ausgeschieden,  während  der  innere  Theil  der  Kluft  von 
weissem,  körnigem   Kalkspatb  erfüllt  ist;  meist  sind   aber  die 
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Trenming^chen  ^anz  mit  Quarz  ausgeffetli  und  verkittet.  Auf 
dem  Querbruche  erkennt  man  deutlich,  dass  nicht  allein  eine 
durch  Kluftflftchen  hervorgebrachte  plattenförmige  Absondemng 
vorhanden  ist,  sondern  dass  auch  die  dazwischen  liegenden  Ge- 
steinsmassen mit  parallelen,  heller  und  dunkler  geßrbten  Strei- 
fen versehen  sind,  die  eine  verschiedene  Mineralmischung  vor- 
aussetzen. 

^  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  der  Grundmasse  fol- 
gende Eintogerungen: 

a)  Triklinen  Feldspath  in  farblosen,  schmalen  Leisten,  in 
welchen  heilbläulichgrttne,  unregelmfissige  Läppchen  von  Diallag 
zahlreich  eingelagert  sind  neben  wenigen  hellen  Kügelchen  xmd 
Körnchen. 

b)  Hellgelblichgrünes  augitisches  Mineral  (Diallag)  nur  schwach 
dtchroskopisch  und  zwischen  gekreuzten  Nikols  Anlage  Zur  Ver- 
worren* fasrigen  Textur  zeigend. 

Die  krystallinisch-körnige  Grundmass^  ist  lagenweise  geord- 
net; jede  Lage  ist  von  der  benachbarten  durch  die  Komgrösse 
oder  die  relativen  Mengenverhältnisse  der  sie  zusammensetzen- 
den Mineralien  verschieden.  Je  zwei  Lagen  sind  hftufig  durch 
eine  dünne  zusammenhängende  Schnur  von  Quarzkörnchen  von 
einander  getrennt  oder  vielmehr  mit  einander  verkittet.  Die 
grösseren  Einlagerungen  liegen  meistens  mit  ihrer  Ltfngenaxe 
den  Gesteinslagen  parallel.  Der  diese  letzteren  trennende  Quarz 
ist  farblos  und  durchsichtig.  Aus  der  Grundmasse  ragen  häufig 
feine  Apatitnadeln  in  ihn  herein  Ferner  liegen  in  ihm  zahlreiche 
Poren  von  mannigfacher  Gestalt;  indessen  sind  dieselben  nur  sel- 
ten mit  einer  Flüssigkeit  nebst  beweglichem  Bläschen  erfüllt;  ob 
die  übrigen  mit  einer  flüssigen  oder  festen  Masse  angeflilh  sind, 
war  nicht  zu  erkennen.  Die  Grundmasse  selbst  besteht  aus  mehr 
oder  weniger  feinkörnigem  Gemenge  von  triklinem  Feldspath  und 
augitischem  Minerale ;  nur  sehr  vereinzelt  erscheinen  kleine,  bräun- 
lichgrün gerärbte,  stärker  dichroskopische  Läppchen,  die  vielleicht 
als  Hornblende  zu  deuten  sind,  aber  jedenfalls  einen  sehr  unter- 
geordneten Gemengtheil  bilden.  Magnet-  und  Tftaneisenkömchen 
kommen  nur  sehr  vereinzelt  vor;  amorphe  Glasmasse  fehlt  ganz 
lieh;  dagegen  sind  zahlreiche  graue  Körnchen  und  dunkle,  bei 
auffallendem  Lichte  gelblichweiss  erscheinende  Pnikte  siditimr. 
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Laspbyrbb  hat  diesem  Gestein  zo  den  Porphyriten  gestellt, 
weil  er  ganz  fereinzeh  Hornblende  darin  erkannt  und  einen  Kie- 
selerdegehalt  von  03,60'^^  gefnuden  hat  Nach  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  kann  ich  den  Einen  Gemengtheil  nur  fbr 
Diallag  halten,  wenn  ich  auch  das  vereinzelte  Vorkommen  von 
Hornblende  nicht  zu  leugnen  vermag.  Der  hohe  Kieselerdegehalt 
lisst  sich  auf  die  Anwesenheit  der  Quarzschnttre  zurückfttfaren, 
die  sich  als  nachträgliche  Ausfüllungen  von  Klflften  erklären  las- 
sen, d.  h.  dem  Gesteine  ist  Kieselerde  zugeführt  worden  und 
seine  ursprOngliche  Zusammensetzung  ist  wohl  eine  basischere. 
loh  glaube  desshalb,  dieses  Gestein  zu  den  Palatiniten  stellen  zu 
dOrfen  und  zwar  zu  denjenigen,  welche  durch  einen  geringen 
flomblendegehalt  den  Übergang  zu  den  Porphyriten  vermitteln. 


In  den  vorstehend  beschriebenen  Gesteinen  -kommen  also 
monokline  und  trikline  Feldspathe,  Quarz,  Hornblende,  wahrschein- 
lich auch  Augit,  meist  auch  Apatit  aber  nur  wenig  Magnet-  oder 
Titaneisen  vor.  Die  Feldspathe  sind  gewöhnlich  sehr  unrein, 
theils  erfüllt  mit  Zersetzungsprodukten,  theils  mit  fremden  Sub- 
stanzen. Bigenthümlich  ist  der  frische,  stark  glftnzende,  an  Ein- 
lagerungen fi'eie  Rand  mancher  trikliner  Feldspathe,  wfthrend  das 
Innere  mit  fremder  Substanz  erf&Ht  oder  stark  zersetzt  ist.  Der 
Quarz  zeigt  die  auch  anderwitrts  in  ihm  vorkommenden  Einschlösse, 
unter  denen  die  kleinen,  unregelmftssig  geformten  Poren  zum 
Theil  mit  beweglichen  Bläschen  besonders  charakteristisch  sind. 
Die  Hornblende  ist  ausgezeichnet  durch  die  grosse  Zahl  feiner 
Lftngsspältchen,  die  ihr  ein  fasriges  Aussehen  ertheiien  und  durcl^ 
ihre  Neigung  von  Aussen  nach  Innen  mit  undurchsichtigen,  brau- 
nen, kömigen  Zersetzungsprodukten  erfüllt  zu  werden,  in  die  sie 
wie  eine  Wolke  eingehüllt  erscheint  Mehr  vereinzelt  tritt  bei 
den  zp  den  Porphyriten  gerechneten  Abänderungen  ein  anschei- 
nend augitisches  Mineral  in  etwas  grösseren  Ausscheidungen  her- 
vor, während  eine  grosse  Zahl  feiner  Mikroiithen,  die  vielleicht 
demselben  Minerale  angehören,  in  der  Grundmasse  sowohl  wie 
in  den  grösseren  Einlagerungen  verbreitet  ist  Die  Anwesenheit 
von  Tridymit  in  der  Grundmasse  selbst  ist  zweifelhaft,  dasjenige, 
was  möglicher  Weise  dafür  gehalten  wehten  könnte,  findet  sich 
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nur  in  den  eigentlichen  Porpbyrilen;  dagegen  sind  die  kleinen, 
unregelmdssigen  Drusen  mancher  echter  Porphyrtte  mit  Tridymit« 
KrystHlIchen  ausgekleidet  oder  völlig  erfüllt. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  die  beschriebenen 
Gesteine  eine  Reihe  bilden,  deren  Eines  Endglied  aus  quarz- 
fdhrendem  Porphyr  besteht,  welcher  Quarz,  Orthoklas,  Kalknatron- 
feldspath  und  wenig  Hornblende  enthält,  dass  durch  Verminderung 
des  QueiTzes  und  des  Orthoklas  Übergänge  (No.  3  ist  z.  B.  ein 
4|uarzhaltiger  Porphyrie  in  die  aus  Kalknatronfeldspath  und  Horn- 
blende bestehenden  Porphyrile  gebildet  werden  (No.  4  u.  5).  Dass 
Terner  durch  Aufnahme  eines  augitischen  Minerals  und  durch  das 
allmähliche  Zurücktreten  der  Hornblende  Übergänge  in  die  Pa- 
latinite  herbeigeführt  werden,  die  dann  das  andere  Endglied  der 
Reihe  bilden.  Die  Porphyrile  No.  6,  7  und  8  aus  dem  Bokenauer 
Thale  sind  augithaltige  Porphyrile,  No.  9  ist  ein  Palatinit,  in  wel- 
chem sich  vereinzelte  Hornblenden  finden.  In  allen  diesen  Ge- 
steins-Abänderungen, soweit  sie  nicht  den  Palatiniten  selbst  an- 
gehören, spielen  Magnet-  und  Titaneisen  eine  nur  untergeordnete 
Rolle. 

Das  was  sich  also  schon  aus  der  allmählichen  Abnahme  des 
Kieselerdegehalts  von  den  Quarzporphyren  bis  zu  den  Palatiniten 
als  wahrscheinlich  ergeben  hatte,  hat  auch  in  dem  allmählichen 
Wechsel  der  mineralogischen  Zusammensetzung  seine  Bestätigung 
gefunden. 

Am  Schlüsse  meiner  früheren  Abhandlung  (p.  388)  habe  ich 
noch  kurz  berichtet  über  ein  merkwürdiges  Gestein,  welches  in 
Form  eines  schmalen  Ganges  den  Palatinit  in  Niederkirchen  durch- 
»setzt.  Dasselbe  ist  nicht  porphyrartig  ausgebildet,  sondern  bildet 
ein  mittelkörniges  Aggregat  von  röthlich  gefärbtem  Feldspath, 
der  sich  meist  als  triklin  erweist,  mit  kleinen  Mengen  eines  grü> 
nen,  etwas  zersetzten  Minerals.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
hat  nun  ergeben,  dass  das  Gestein  ein  Aggregat  von  Feldspath- 
kryslallen  ist,  die  unter  dem  Mikroskope  theils  als  triklin,  theils 
als  monoklin  erscheinen,  d  h.  beide  Mineralien  unterscheiden  sich 
von  einander  durch  Nichts  als  durch  die  Streifung,  denn  sie  sind 
gleich  gefärbt  und  enthalten  die  gleichen  Einlagerungen.  Sie  sind 
nämlich  erfüllt  von  braun  gefärbten  Wolken,  Kömchen  und  sehr 
feinen  Läppchen,   so   dass  das  Mineral   selbst  braun  geflirbt  er 
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scheint.  Diese  ßnlagerangen  sind  meist  geordnet  parallel  einet* 
Linie,  welche  za  den  Seitenkanten  schiefwinklig  steht.  Auch 
dOnne  Apatitnadeln  kommen  in  den  Feldspathen  vor.  Da  die  Strei- 
fang  der  triklinen  Feldspathe  dann  nicht  sichtbar  ist,  wenn  die 
Krystalle  annähernd  parallel  cx)Poo  geschliffen  sind,  und  da  femer 
die  Menge  der  Einlagerungen  so  gross  ist,  dass  die  Streifung 
dadurch  verdeckt  werden  könnte,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  ungestreiften  Exemplare  Kalknatronfeldspathe  sind.  Mehr 
vereinzelt  finden  sich  nun  auch  hellgrüne  bis  dunkelbraune,  nicht 
parallelfasrig^  Krystalle,  die  zwar  etwas  diihroskopisch  sind,  meist 
aber  so  wenig,  dass  sie  wohl  kaum  als  Hornblende  gelten  kön- 
nen. Noch  seltener  sind  unregelmassig  geformte,  undurchsich- 
tige, schwarze  Körner,  wohl  von  Magneteisen.  Merkwürdiger 
Weise  sind  nun  hier  die  Zwischenräume  zwischen  den  Feldspathen 
völlig  ausgefüllt  mit  Quarz,  in  welchem  sehr  zahlreich  kleine, 
unregelmftssig  geformte  Poren  zum  Theil  mit  beweglichen  Bläs- 
chen vorhanden  sind.  Daneben  liegen  aber  auch  mitunter  rund- 
liche, mit  dunkler,  kömiger  Masse  erflülte  Einschlüsse  in  dem 
Quarze,  und  hie  und  da  bemerkt  man  auch  in  ihm  sehr  feine 
Apatilnadebi. 

Das  Gestein  besteht  demnach  aus  einem  kömigen  Gemenge 
von  Kalknatronfeldspath  (und  Orthoklas?),  /}uarz  und  einem  wahr- 
sebeinlich  augitischen  Minerale.  Es  steht  dadurch  den  Palatini* 
ten  sehr  nahe„  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  ganz  wesentlich 
durch  den  beigemengten  Quarz  und  die  krystalUnisch-körnige 
Enivricklung  ohne  Porphyr-Straktur. 
Giessen,  den  31.  M&rz  1873. 


Jahrbmob  1873.  »IG 
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Mineralogiscbe  MittheiluDgen. 

Von 

H«rrn  Dr.  F.  WibeL 
in  Hamburg. 


1.    Kalkuranit  im  Phosphorit  von  Caceres. 

Durch  Herrn  Ed.  6ü»skfbld,  den  Besitzer  der  bekannlen 
grossen  Saperpbosphat-Fabrik  in  Hamburg,  erhiett  unser  stAdti- 
sches  Museum  vor  einiger  Zeit  eine  Reihe  schöner  Phosphorite, 
u.  A.  auch  einige  Stöcke,  welche  den  Grenzgehirgen  zwischen 
der  spanischen  Provinz  Caceres  und  Portugal  entstammten  uml 
desshalb  als  »portugiesische'*  bezeichnet  waren,  ohne  mit  Sicher- 
heit die  Lage  der  Gruben  auf  letzterem  Gebiet  angeben  zu  köonen. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteins,  der  Phosphorit,  besitzt  im 
Wesentlichen  das  Aussehen  des  gewöhnlichen  Extremadura-Pbos- 
phates,  ist  jedoch  weniger  geftrbt,  sondern  meist  ganas  weiss. 
Nur  stellenweise  finden  sich  zwischen  der  Eisblumenartig-krystal- 
linischen  Hasse  Absonderungen  vou  Eisenoxydhydrat  und 
Mangan -Dendriten.  In  geringem  Umfange  erscheint  auf  Kluft- 
flächen  und  in  kleinen  Drusenrdumen  auskrystallisirt  Quarz,  und 
ob  einige  übrigens  höchst  unbedeutende  schwärzliche  Ausfbllun- 
gen der  letzteren  wirklich  aus  Asphalt  oder  ähnlichen  Materien 
bestanden,  konnte  bis  jetzt  durch  analytische  Prüfung  noch  nicht 
festgestellt  werden.  Dagegen  sind  Krystalle  von  Apatit  in  ganz 
ausserordentlicher  Menge  dem  Gesteine  eingesprengt.  Dieselben 
erreichen  eine  Grösse  bis  zu  mehreren  Centimetern,  sind  von 
weisser,  grauer  und  blauer  Farbe,  enthalten  viel  Fluor  und  bieten 
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in  ihren  Formen  fast  ausschliesslich  die  dicktafelfOrmigen  Com- 
binaiionen  von  oP  .  c»P  .  P  .  cx)P2.  Sie  besitzen  eine  ausgezeich- 
net schalenförmige  Structur,  dergemäss  man  oft  auf  der  Basis 
eines  Krystalies  das  Übereinanderwachsen  von  grauen,  weissen 
und  blauen  Schalen  beobachten  kann.  Beim  Zerschlagen  der 
Handstücke  springen  sie  aus  der  Phosphorit- Grundmasse  sehr 
leicht  heraus  und  hinterlassen  in  derselben  einen  so  spiegelglat- 
ten Abdruck  ihrer  Flächen,  dass  man  zu  der  Vermuthung  ge- 
drängt wird,  sie  seien  primär  gebildet  und  die  Grundmasse  selbst 
erst  später  um  sie  abgelagert  worden.  Für  diese  Genesis  mag 
auch  die  grünlich-gelbe,  bisweilen  blättrig -krystallinische 
Masse  von  Bedeutung  sein,  welche  sich  sowohl  an  den  Abson- 
demngsflächen  der  Apatite  gegen  die  Grundmasse,  als  auch  zwi- 
schen den  Krystallschaien  der  ersteren  in  wechselnder,  immer 
aber  sehr  geringer  Dicke  vorfindet  Sie  scheint  gemäss  dem 
Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  gegen  Säuren  ein  Calciumsilicat 
zu  sein. 

Von  besonderem  Interesse  an  dem  vorliegenden  Phosphorit 
ist  nun  unzweifelhaft  das  zwar  sparsame,  aber  sehr  deuiliehe 
Vorkommen  von  Kalkuranit.  Man  findet  die  bis  ca.  l"^  gros- 
sen KrystaUtftfelchen  der  bekannten  tetragonalen  (rbombisohen?) 
Conbinatlon  (oP  .  P  .  ooP.)  selten  einzeln,  meist  zusammengewach- 
sen, sowohl  mitten  in  der  Phosphorit-Masse  als  auch  an  den 
Gremflftcken  der  Apatit-Krystalle.  Eine  bestimmte  Beziehung  zo 
einer  der  beiden  Substanzen  Hess  sich  nicht  erkennen.  Ihre 
Farbe  Yariirt  zwischen  der  charakteristischen  gelbgrünen  und 
einer  lebhaft  gras-  bis  smaragdgrünen ;  die  Prüfung  ergab  jedoch 
auch  in  letzteren  keinen  Kupfer-Gehalt,  soweit  dies  bei  der  klei* 
nen  Menge  bestimmt  zu  werden  vermag.  Ebenso  blieb  anderer- 
seits eine  Prüfung  der  obenerwähnten  grünlichgelben  Masse  auf 
Uran,  zu  welcher  deren  Färbung  veranlasste,  erfolglos. 

Meines  Wissens  ist  der  vorliegende  der  erste  Fall  eines 
Auftretens  von  Uran-Salzen  in  Phosphoriten  nnd  liefert  daher, 
von  Anderem  abgesehen,  wohl  auch  neue  Anhaltspunkte  für  die 
Entscheidung  der  Frage  über  deren  Ursprung  und  Bildung.  Wenn 
bereits  Reichardt  und  Stein  für  die  Phosphorite  Nassau's  einen 
rein  mineralischen  Auslaiiilge-  und  Abscheidnngsprocess  feststell- 
ten, so  wird  für  die  vorliegenden  »portugiesischen*  schon  durch 
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jenes  Uran-Mineral  die  Verinttihung  aof  einen  organischen  Ur- 
sprung ganz  ausgeschlossen.  Denn  Uran  ist  bis  jetzt  noch  nie- 
mals in  Organismen  und  deren  Zersetzungsproducten  nachgewie- 
sen worden,  und  eine  etwaige  spätere  Infiltration  desselben  in 
die  bereits  gebildete  Phosphorit-Hasse  wird  durch  das  geschil- 
derte Vorkommen  völlig  unannehmbar  gemacht.  Dagegen  wissen 
wir,  dass  krystallinische  Gebirgsarten  nicht  nur  Phosphorstture, 
sondern  auch  Uran  in  kleinen  Mengen  enthalten  können,  wie  es 
ja  neben  den  früher  bekannten  Vorkommnissen  ^es  Kalkuranit's 
auch  durch  die  neuerdings  beobachteten  Einsprengungen  des 
Uranophan  im  Granit  von  Rohrlach  in  Niederschlesien  bezeugt 
wird. 

Nicht  nur  die  Seltenheit  der  Uran-Mineralien  überhaupt,  son- 
dern gerade  die  genetische  Bedeutung  verleiht  vorstehender  Be- 
obachtung einiges  Interesse  wohl  auch  für  weitere  Kreise. 

S.    Qold  von  Vanoouver-Insel  und  Weat-Afrioa. 

Einem  in  Victoria  auf  Vancouver-Insel  ansässigen  Deotschen, 
Herrn  L.  Löwenbeko,  verdanke  ich  die  Einsendung  diverser  Mi- 
neralien und  Versteinerungen  aus  dortigen  Gegenden.  Die  Samm- 
lung ist  jetzt  in  den  Besitz  unseres  naturhistorischen  Museums 
übergegangen,  und  nimmt  in  ihr  eine  prächtige  kleine,  26,7  Grro. 
schwere  Stufe  gediegenen  Goldes  den  ersten  Rang  ein.  Sie  zeich- 
net sich  namentlich  durch  einen  recht  schönen,  ca.  7"*"^  langen 
Goldkrystall  aus,  der  ein  in  einer  Axenrichtung  prismatisch  ver- 
zerrtes Rhombendodekaäder  (cx>0)  darstellt,  wie  sie  G.  Rose  auch 
vom  Ural  beschrieben  hat  Da  von  diesen  nördlichen  GoMfand- 
slätten  West-America*8,  deren  geognostische  Beschaffenheit  in- 
dessen ganz  mit  den  Califomischen  übereinzustimmen  scheint, 
noch  keine  Analyse  vorliegt,  so  theile  ich  dieselbe  hier  mit. 

Das  spec.  Gewicht  der  nicht  geschmolzenen  Probe  betrug 
bei  22<»  C.  Wassertemperatur  =  18,5a 

Die  Untersuchung  ergab  : 

Gold 91,86«/o 

Silber      ....     6,68  „ 
Kupfer     ....      1,00  „ 

Eisen 0,61^„ 

f00,00. 
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Onecksilber,  Blei  und  andere  Metalle  waren  nicht  vorhanden. 

Das  für  einen  Gold-Gehalt  von  91,86%  scheinbar  hohe  spec. 
Gewicht  (18,5)  darf  nicht  Oberraschen,  da  sich  aus  einem  Blicke 
auf  die  bekannten  Analysen  anderer  Gold-Vorkommnisse  die  re- 
lative Unabhängigkeit  Beider  von  einander  sofort  ergibt. 

Zum  Vergleiche  sei  hier  noch  des  früher  von  meinem  Vater, 
K.  WiBKL,  analysirten  Goldes  voti  der  Westküste  Africa's  gedacht, 
zumal  seine  Untersuchungen  (Abhandl.  des  Naturw.  Vereins  zu 
Hamburg,  IL  Bd.  2.  Abth.  1852,  S.  87-108.)  weder  in  Rammels- 
BE^e's  Mineralchemie  noch  in  den  Handbüchern  Dana*s  u.  A.  Auf- 
nahme gefunden  haben.     Er  bestimmte: 

Westafricanisches 


a)  Kömergold. 

b)  Staubgold. 

c)  Waschgold. 

1           2 

1           2          3 

(auü  einem  fleiichfkrbigen  Thon 

8p.  Gew. 

14,63    16,20 

—         —         — 

der  Oogend  toh  mmlna) 

Gold    .    . 

89,^    87,91 

97,28    96,40    92,08 

97,81 

Silber  .    . 

10,07    11,40 

2,77      8,60      6,82 

2,19 

Knpfer     . 

0,53      0,69 

—          —         2,15 

— 

100,00  100,00 

100,00  100,00  100,00 

100,00. 

Andere   Proben  des   Kömergoldes   mit  ca.   4,15  und  25% 
Kupfer  und   wechselnden  Mengen   von  Zink  (bis  17,31\),  Zinn, 
und  Blei  ergaben  sich  als  Verfälschungen   durch  Messing,   wel- 
chen Industriezweig  die  Eingeborenen  bis  tief  in  das  Innere  hin- 
ein mit  grosser  Verschmitztheit  betreiben. 

8.  Über  Zuaammaiuietaiing  und  BUdtuig  der  Kupferlaaur  (Asaiit). 

Fast  sfimmtliche  bekannt  gewordene  Analysen  des  Azurit 
zeigen  eine  mehr  oder  minder  betrftchtliche  Abweichung  der  ge- 
hndenen  und  der  nach  der  Formel  CuaCaOr  +  H2O  berechne- 
ten Zusammensetzung,  und  zwar  ist  stets  zu  wenig  Kohlensäure 
(0,1—1,56%)  und  zu  viel  Wasser  (0,24— 1,*28«/,0  gefunden  wor- 
den. Die  Ursache  dieser  Differenzen  im  Hinblick  auf  eine  ge- 
legentlich geäusserte  Bildungsweise  des  Minerales  festzustellen, 
war  die  erste  Veranlassung  zu  nachstehenden  analytischen  Un- 
tersuchungen, bei  welchen  mich  Hr.  stud.  med.  Emil  Tükgel  holf- 
reidi  unterstützte. 

Ais  Material  diente  ein  Stück  derb-krystallinischen  Azurit's 
aus  Sibirien,  möglichst  rein  von  Muttergestein  und  frei  von  bei- 
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gemengtem  Malachit.  Die  Analyse  desselben  ergab  nach  sorg- 
ßltigem  Trocknen  über  Schwefelsäure  und  bei  100^  und  nach 
Abzug  von  4,06%  unlöslicher  Beimengungen  (Eisenoxyd,  Kiesel- 
säure etc.): 

gefunden  berechnet 

3CuO  .    .    .    69,66  69,21 

2CO2  .    .    .    24,26  25,56 

H2O    .    .    .      6,08  6,23. 

Auch  bei  diesem  Stücke  zeigten  sich  also  gleichartige  Ab- 
weichungen, wie  die  Eingangs  erwähnten.  Es  soll  indessen  so- 
fort bemerkt  werden,  dass  sich  schliesslich  als  Ursache  derselben 
nicht  die  vermuthete  Gegenwart  eines  für  die  Constitution  be- 
achtenswerthen  besonderen  Körpers  ergab,  sondern  dieselbe  ledig- 
lich in  der  Verunreinigung  auch  der  Lösung  mit  Thonerde,  Ei- 
senoxyd, Kalk  und  Kieselsäure  erkannt  werden  muss.  Letztere 
Substanzen  wurden  nämlich  thatsächlich  in  der  Lösung  des  Mi* 
nerals  in  Salpetersäure  nachgewiesen,  aber  ihrer  Gleichgültigkeit 
wegen  nicht  quantitativ  bestimmt.  Derselbe  Umstand  dürfte  je- 
doch auch  die  Differenzen  der  früheren  Analysen  zur  Genüge 
erklären. 

Ehe  ich*  aber  zu  diesem  Entscheide  gelangte,  sckieii  es  Hiir 
immerhin  möglich,  dass  vielleicht  ein  übrigens  ja  leicht  zu  über- 
sehender Gehalt  an  Ammoniak  jene  Abweichungen  veranlagst 
habe,  der  natürlich  die  Menge  des  Glühverlustes  erhöhen  und 
dadurch  den  relativen  Gehalt  an  Kohlensäure  erniedrigen  musste. 
Diese  Vermuthung  gründete  sich  auf  zwei  Umstände.  Einmal  ist 
gelegentlich,  wenn  ich  nicht  irre  zuerst  von  Senft,  die  Bildung 
des  Azurits  aus  Kupfer-Lösungen  auf  den  Einfluss  Sticksloff-bal- 
tiger  Materien  zurückgeführt  worden,  und  zweitens  gibt  es  ja 
bekanntlich  eine  grosse  Reihe  von  Kupfer-Salzen,  welche  ihre  so 
charakteristische  wie  intensive  blaue  Färbung  in  der  That  einem 
Gehalte  an  Ammoniak  verdanken.  In  Verknüpfung  dieser  beiden 
Momente  schien  es  mir  wirklich  der  Prüfung  werth,  ob  denn  in 
dem  Azurit  Ammoniak  entweder  als  eigentlicher  Bestandtheil 
oder  aber  als  Überrest  der  bei  seiner  Entstehung  gegenwärtigen 
Stickstoff-haltigen  Material  aufzufinden  sei. 

Es  wurden  zu  dem  Zwecke  nun  wiederholt  25—28  Grm. 
des  Minerals  in  einer  Verbrerniuugsröhre  andauernd  erhitzt  und 
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die  flQchligen  Producte  in  frisch  destillirter  Salzsäure  aufgefangen. 
Immer  aber  gab  letztere  beim  Eindampfen  und  Zusatz  von  Platin- 
chlorid so  geringe  Spuren  von  Platinsalmiak,  dass  man  dieses 
Ammoniak  dennoch  als  Verunreinigung  der  Saure  selbst  ansehen 
muss.  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich^daraus  entnehmen,  dass  der 
Azurit  kein  Ammoniak  enthält,  und  es  verliert  somit  auch  jene 
Hypothese  für  seine  Bildung  eine  entgegengesetzten  Falls  sehr 
gewichtige  Stütze. 

Bei  diesen  Versuchen  bildete  sich  aber  ein  Sublimat  von 
Bisenchlorid,  welches  einen  bisher  nicht  vermutheten  Gehalt  an 
Chlor  andeutete.  In  der  That  geben  denn  auch  15,383  Grm.. 
des  Minerales  bei  der  Bestimmung  auf  nassem  Wege  =r  0,0048 
Grra.  Chlorsilber  =  0,008'yo  Chlor.  Ein  solcher,  in  unserem 
Falle  freilich  sehr  geringer  Chlor-Gehalt  kann  um  so  weniger 
aberraschen,  als  neuerdings  in  verschiedenen  Kupfer-Mineralien 
eine  Beimengung  von  Oxychlorkupfer  (Atacamit  etc.)  beobachtet 
worden  ist.  Zur  Aufklärung  obenberührter  Differenzen  reicht  er 
aber  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  aus. 

Wenn  nach  dem  Ergebniss  vorstehender  Versuche  die  Senft - 
sehe  Vermuthung  über  die  Bildung  unseres  Minerals  ziemlich  un- 
wahrscheinlich wurde,  und  wenn  es  auch  sonst  bisher  kaum  ge- 
lungen ist,  dieselbe  künstlich  und  vor  unseren  Augen  sich  voll- 
ziehen zu  lassen,  —  so  richtete  ich  jetzt  mein  Bestreben  gerade 
hierauf.  Es  freut  mich,  im  Nachfolgenden  eine  künstliche  Dar- 
stellung des  Minerales  beschreiben  zu  können,  welche  so  einfach 
in  ihren  Bedingungen,  wie  lehrreich  in  ihrem  Verlaufe  ist  und 
wohl  kaum  bezweifeln  Iftsst,  dass  wir  in  ihr  ein  klares  Abbild 
der  Genesis  desselben  auch  im  Mineralreich  besitzen. 

Es  wurden  kleine  Stücke  grobkörnig-krystallinischen  Marmors 
in  eine  Digestionsröhre  aus  starkem  böhmischen  Glase  gebracht, 
darüber  eine  Schicht  massig  starker  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kopfer  gegossen,  dann  zugeschmolzen  und  endlich  ca.  24  Stun- 
den .auf  etwa  150^ — 190®  erhitzt  Beim  Herausnehmen  der  Röhre 
aus  dem  Lufibade  zeigten  sich  die  Marmor-Stücke  mit  einer  schön- 
grünen Hülle  überzogen,  während  die  übrigens  klare  Flüssigkeit 
völlig  entfärbt  war.  Ich  glaubte  natürlich  nichts  anderes,  als  den 
auf  diesem  Wege  leicht  darstellbaren  und  auch  \on  mir  schon 
mehrfach  bereiteten  Malachit  erhalten  zu  haben,  und  stellte  dess- 
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halb  die  Röhre  aneröffnet  bei  Seite.  Nach  etwa  achttflgigem 
Stehen  begannen  sich  kleine  Gypskrystalle  abzuscheiden;  nach 
mehreren  Wochen  hatten  sich  dieselben  ansehnlich  vermehrt,  und 
während  ihre  Menge  im  Laufe  der  nächsten  Monate  Jmmer  mehr 
wuchs,  dagegen  die  Flüssigkeit  innerhalb  der  Röhre  fast  völlig 
verschwand*,  wurden  auf  dem  grünen  Malachit- Überzug  der  Mar- 
mor-Stücke anfangs  kleine,  tiefdunkelblaue  Wärzchen  sichtbar, 
welche  allmählich  zu  einer  stellenweise  ganz  compacten  Hülle 
sich  vereinigten.  Nach  ungefähr  drei  viertel  Jahren  wurde  die 
Röhre  geöffnet,  wobei  sich  keine  Spannung  von  freier  Kohlen- 
'  säure  offenbarte,  und  der  blaue  Körper  geprüft.  So  leicht  sein 
Charakter  als  Kupfer-Carbonat  festgestellt  werden  konnte,  so  un- 
möglich zeigte  es  sich,  eine  genügende  Menge  desselben  in  einer 
hinreichenden  Reinheit  von  dem  unterlagemden  Malachit  und 
Marmor  für  eine  quantitative  Analyse  zu  erlangen.  Obschon  ich 
also  auf  diesen  endgültigen  Nachweis  verzichten  muss,  stehe  ich 
doch  nicht  an,  den  Körper  als  künstlich  dargestellten  Azurit  zu 
betrachten.  Die  schöne  Farbe  sowohl  als  die  Thatsache,  dass 
jene  Wärzchen  schon  bei  massiger  Vergrösserung  deutlich  als 
Krystallaggregate  erscheinen,  geben,  wie  ich  glaube,  genügenden 
Anhalt. 

In  ähnlicher  Richtung,  wie  bei  vorstehendem  Versuche,  hat, 
so  viel  ich  weiss,  nun  Debray  *  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  sich 
bemüht.  Durch  Einwirken  von  Kohlensäure  unter  hohem  Druck 
(10—14  Atm.)  auf  gewöhnliches  grünes  Kupfer-Carbonat  oder 
auf  Malachit  konnte  er  keine  Entstehung  von  Kupferlasur  bewir- 
ken. Dagegen  gelang  ihm  dies,  indem  er  Stücke  von  Kreide, 
festem,  salpetersaurem  Kupfer  und  Wasser  in  eine  Glasröhre  ein- 
schloss,  wo  dann  (ohne  Erhitzen)  zunächst  ein  grüner  Überzug 
auf  der  Kreide  erschien,  der  aber  in  diesem  Falle  ein  basisches 
Kupfernitrat  war,  und  allmählich  au9  demselben  blaue  krystalli- 
nische  Warzen  von  Azurit  hervorgingen.  In  der  Röhre  herrschte 
durch  Entwicklung  der  Kohlensäure  ein  Druck  von  3—4  Atm. 

Gegentiber  dieser  früheren  Darstellung  lassen  sich  die  Vor- 
züge unseres  Versuches  gar  nicht  verkennen.  Erstens  schmiegt 
er  sich  den  natürlichen  Verhältnissen  weit  mehr  an,  weil  er  von 


*  Jahresber.  f.  Chemie,  ^859.    S.  214  f. 
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der  Umbildong  des  schwefelsauren  Kupfersalzes  ausgeht,  sodann 
leigl  er  deutlich  die  innige  genetische  Beziehung  des  Aasurit  zu 
dem  Malachit,  worauf  Debray  ganz  hatte  verzichten  müssen,  und 
welche  um  so  wichtiger  ist,  als  ja  auch  in  der  Natur  beide  Mi- 
neralkörper fast  immer  vergesellschaftet  erscheinen,  endlich  aber 
bezeugt  er  in  anschaulichster  Form  die  Bedeutung  der  Wasser- 
entziehung bei  jener  Umbildung  sowie  den  Weg,  auf  welchem 
eiRe  solche  bewirkt  werden  kann. 

Wenn  es  sich  nämlich  jetzt  um  die  nähere  Einsicht  in  den 
Vorgang  selbst  handelt,  so  ist  dieselbe  der  obigen  genauen  Schil- 
derung des  Verlaufes  unseres  Versuchs  leicht  zu  entnehmen. 
Durch  Wechselwirkung  von  Kalkstein  und  Kupfersulfatlösung  in 
höherer  Temperatur  und  bei  gesteigertem  Druck  bilden  sich  Ma- 
lachit, schwefelsaurer  Kalk  und  Kohlensdure.  Trotzdem  aber 
Wasser  zugegen  ist,  muss  der  schwefelsaure  Kalk  als  Anhydrit 
in  demselben  gelöst  sein;  sonst  niOsste  er  entweder  schon  wäh- 
rend des  Erhitzens  oder  doch  jedenfalls  beim  Abkühlen  der  Röhre 
auskrystallisiren,  zumal,  sich  später  zeigt,  dass  seine  Menge  ziem- 
lich beträchtlich  ist.  Da  er  aber  erst  ganz  allmählich  entsteht, 
ohne  dass  an  eine  Verdunstung  des  Lösungsmittels  durch  die 
Röhrenwandungen  oder  dessen  Aufsaugen  durch  den  Marmor  zu 
denken  ist,  so  bleibt  keine  andere  Erklärung,  als  dass  eben  gar 
nicht  6yps  präformirt  vorhanden  ist,  sondern  sich  erst  ganz  lang- 
sam in  der  Kälte  aus  dem  Anhydrit  und  Wasser  bildet. 

Diese  erste  Phase  des  Vorganges  lässt  sich  in  folgendem 
Schema  gut  veranschaulichen: 

1)  2CuS04  +  2CaC03  -|-H20=(Cu2C04  +  H2O)  +  2CaS04  -h  CO2. 

Malachit 

Sobald  nun  die  Röhre  sich  abkOhlt,  beginnt  der  Anhydrit 
seine  Umbildung  in  Gyps  unter  Aufnahme  von  Wasser,  welches 
er  schliesslich,  wenn  alles  übrige  verbraucht  ist,  dem  Malachit 
entzieht,  auf  den  ja  zugleich  auch  die  noch  immer  vorhandene, 
in  starker  Spannung  befindliche  Kohlensäure  einwirkt.  So  geht 
denn  entsprechend  dem  immer  geringer  werdenden  Wasser  fort- 
schreitend die  Bildung  des  Azurit  aus  dem  Malachit  vor  sich: 

2)    3(CU2C04  4-  H2O)  -I-  CO2   -  H2O  =  2(CU3C207   +  H2O) 

Malachit  Azurit 
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und  findet  ihre  Grense  dann,  wenn  keine  Kohlensiure  mehr  vor- 
banden.    Dies  hat  sich  ja  auch  beim  Öffnen  der  R^re  geseigt. 

Auf  Grund  dieser  vor  unseren  Augen  sich  vollziehenden  und 
theoretisch  vollkommen  klaren  Entstehung  würde  man  zu  dem 
verallgemeinernden  Entschlüsse  berechtigt  sein: 

Der  Azurit  bildet  sich  aus  Malachit  durch  Kohlen- 
säure-Aufnahme und  Wasser-Abgabe  bei  Gegenwart 
gespannter  Kohlensäure  und  eines  Wasser-entziehen- 
den  Mittels  in  gewöhnlicher  Temperatur. 

Dass  diese  Bedingungen  im  grossen  Laboratorium  unserer 
Erde  bestanden  haben  und  noch  bestehen,  dOrfte  nur  von  Weni- 
gen bestritten  werden,  und  somit  auch  die  Entwicklungsgeschichte 
unseres  Minerales  im  Sinne  unseres  Versuches  geringen  Wider- 
spruch finden.  Auf  einige  Bedenken  will  ich  mir  selbst  erlauben 
aufmerksam  zu  machen,  freilich  nur  um  sie  in  ihrer  Bedeutung 
abzuschwöchen. 

Von  verschiedenen  Forschern  ist  Azurit  an  alten,  im  Erd- 
boden gelagerten  Bronzen  beobachtet  worden  *,  Sofern  sich  die 
Identität  dieses  Carbonates  mit  dem  mineralischen  Azurit  als 
zweifellos  ergeben  sollte,  würde  allerdings  für  dessen  Entstehung 
kaum  obige  Anschauung  gelten  können.  Allein  da  es  stets  sehr 
verschiedenartige  Wege  zur  Erzeugung  eines  und  desselben  Kör- 
pers geben  wird,  so  möchte  ich  auch  meine  Bildungstheorie  kei- 
neswegs für  eine  universelle  angesehen  wissen,  sondern  ausdrück- 
lich erklären,  dass  ich  sie  nur  ftlr  die  meisten  der  mineralischen 
Vorkommnisse  für  zutreffend  erachte. 

Gerade  hiergegen  wird  aber  vielleicht  von  anderer  Seite  ein 
Einwand  erhoben,  der  auf  den  ersten  Blick  nicht  unwichtig  er- 
scheint. Wir  kennen  die  schönen  Pseudomorpbosen  des  Malachit 
nach  Lasur  von  vielen  Fundorten,  hingegen  solche  von  Lasur 
nach  Malachit  gar  nicht.  Man  hat  daraus  mit  vollstem  Rechte 
abgeleitet,  dass  sich  Lasur  verhältnissmässig  leicht  in  Malachit 
umwandle,  indem  sie  Kohlensäure  verliere  und  Wasser  aufnehme. 
Es  ist  dies  auch  unter  dem  Einfluss  der  Tagewässer  leicht  be- 
greiflich; allein  man  scheint  mir  sehr  viel  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  man  daraus  schliessen  will,  dass  nun  überhaupt  und  überall 

*  S.  darüber  meinen  Aufsatz:  Jahrb.  1865,  S.  400.    Auch  C.  W.  C. 
Fdchb,  künstl.  dargest  Mineralien,  1872,  S.  124  führt  neue  Belege  an. 
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der  Asürit  ein  primflres  Product  gegenüber  dem  Malachite  sei. 
Denn  einmal  wird  jene  unanfechtbare  Thatsache  keineswegs  durch 
die  Annahme  einer  vorherigen  Bildung  des  Azurit  aus  Malachit 
anti^r  anderen  Äusseren  Verhältnissen  irgendwie  alterirt,  zweitens 
erklärt  sich  das  Fehlen  von  Azurit-Pseudoroorphosen  nach  Mala- 
chit zur  GenOge  aus  der  Seltenheit  der  Krystalle  des  Letzteren, 
und  drittens  offenbaren  zahlreiche  Stufen  der  gemeinsam  auftre- 
tenden beiden  Mineralkörper  bei  genauerer  Besichtigung  zweifel- 
los eine  Entstehung  im  Sinne  unserer  Theorie.  Vor  mir  Hegende 
Handstficke  aus  Siberien  (Kolywan),  Chessy,  Saalfeld  etc.  lassen 
flDr  mich  keinen  Zweifel,  dass  an  ihnen  der  Malachit  ein  primäres, 
der  Azurit  secundäres  Gebilde  sei.  So  bin  ich  überzeugt,  dass 
bei  weiterem  Forschen  alle  etwaigen  aus  dem  paragenetischen 
Verhalten  abgeleiteten  Bedenken  mehr  und  mehr  schwinden  wer- 
den, und  hoffe,  die  so  oft  aufgeworfene  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  schönen  Minorates  in  gewisser  Weise  befriedigend 
beantwortet  zu  haben.  Befriedigend  wenigstens  gegenüber  dem 
vollen  Verzichte,  zu  welchem  noch  G.  Bischof  (Chem.  Geol.  2. 
Aufl.  m,  S.  788)  sich  gezwungen  sieht,  indem  er  die  Entstehung 
der  Kupferlasur  geradezu  fQr  ein  Räthsel  erklärt. 
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Terebratula  volgaris  in  Gipskeuper  *  der  Trias  Fraakeii's. 


Von 


Herrn  Inspector  Zeiger 
in  WOrsburg. 


Das  Thal  des  Haines  verdankt,  gleichwie  die  meisten  Fluss- 
thäler,  seine  Entstehung,  von  seinem  Ursprünge  an,  bis  zu  dessen 
Austritt  aus  dem  bunten  Sandsteine  des  Spessarts  oberhalb  Aschaf- 
fenburg,  nahezu  durchgängig  einer  Erosion. 

Ganz  vorzüglich  springt  diese  Erscheinung  aber  auf  jener 
Strecke  des  genannten  Flussgebietes  da  in  die  Augen,  woselbst 
der  GipskeuperrOcken,  welcher  sich  dermalen  als  ein  relativ  schma- 
ler Rücken  desselben  quer  über  das  Mainthal  legt,  an  einer  star- 
ken Einsattelung  dieses  Gebirgszuges  an  der  Grenze  des  Steiger- 
waldes mit  den  Hassbergen,  zwischen  Eltmann  und  Hassfiirtb,  am 
Ende  der  Postpliocän-Periode,  durchbrochen  wurde  und  in  Folge 
der  Mainthalbildung  durch  Erosion,  diesseits  des  genannten  Gips- 
keuper-Rückens  von  Hassfurth  an,  thalabwärts  der  Gipskeuper  bis 
zum  heutigen  Steilrande  des  Steigerwaides  Ifings  des  von  Nord- 
ost nach  Südwest  ziehenden  Kammes  dieses  Steilrandes,  der  Art 
hinweggespült  und  gegen  Süden  und  Südost  zurückgedrängt  wor- 
den ist,  dass  in  der  heutigen  Thalsohle,   welche  vor  der  posl- 


^  Die  Etymologie  des  Wortes  Oips  ist  deutschen  und  nicht  griechi- 
schen Ursprunges,  dies  bezeugen  die  Ortsnamen,  welche  an  Gipslagem 
liegen,  als:  Tphofen,  Tpsheim,  Ipesheim  etc.  and  namentlich  aber  der  Um- 
stand, dass  man  in  der  Volkssprache  dieses  Mineral  nie  Oips,  sondern 
stets  Ips  nennen  hört,  daher  wohl  auch  nicht  Gyps,  sondern  Gips  zu 
schreiben  wäre. 
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pliociDen  Flothung  vom  Gipskeuper  Oberdeck!  war,  LeUenkohlen- 
keaper  in  den  verschiedensten  Etagen  vom  Grenzdolomit  abwärts 
bis  zur  Bairdien-Bank,  theils  mehr,  theils  weniger,  sowie  die 
obersten  Etagen  des  Muschelkalkes  im  eigentlichen  Sinne,  diese 
jedoch  nicht  tiefer  als  bis  incl.  der  wulstigen  Kalke  mit  Pano- 
paea  muscuMdes  d'Oas.  und  Myaciiei  elangatus  v.  Schloth^  nur 
einige  Fuss  unter  der  Ackerkrume,  welche  auf  der  Strecke  zwi- 
schen Hassfurth  und  Kitzingen,  ja  selbst  noch  bis  unterhalb  Karl- 
stadt, aus  krystalliiiischen  Geschieben  des  Maines,  und  nahezu 
ganz  reinem  Quarzsande,  theils  mehr,  theils  weniger  mit  Humus 
vermischt  besteht,  zu  Tage  treten,  während  theils  SemionoiuS" 
Sandstein,  theils  auch,  doch  seltener  Stubensandstein,  die  Höhen 
des  ganzen  genannten  Keuperzuges  an  dessen  Steilrande  bekrönen. 

Sehr  hüufig  steht  auch  in  der  Thalebene  die  so  charakteri- 
sUsche  Grenzbank  zwischen  Lettenkohlenkeuper  und  Huschelkalk 
im  eigentlichen  Sinne,  die  Bairdienbank  nämlich,  in  den  verschie- 
densten ihr  eigenthümlichen  Hodificationen  sogar,  an  vielen  Or- 
ten an. 

Auf  der  mehrerwähnten  Strecke  dieser  Thalebene,  vorzüglich 
aber  auf  dem  Plateau  der  rechtseitigen  Thaiwand  derselben,  finden 
sich  Stellen,  an  denen  Oasen-artig  die  untersten  Etagen  des  Gips- 
keupers,  bestehend  aus  den  diesen  so  charakterisirenden  bunten 
rothen  und  meergrünen  Mergeln,  mit  dazwischen  liegenden  dich- 
ten, licht  rauchgrauen  krystallinischen  Hergelbänken,  mit  Corbula 
keuperina  und  Bleiglanz  selbst  bis  zur  Bank  der  schiefrigen  Ho- 
dification  dieser,  mit  Ettheria  mintUa  abgelagert,  als  von  der  hier 
ehemals  während  der  postpliocänen  Periode  stattgefundenen  Strö- 
mung verschont  geblieben,  gefunden  werden;  ja  selbst  die  untern 
Schichtengipse,  welche  als  zu  technischen  Zwecken  sehr  tauglich 
befunden  werden,  daher  auch  sehr  gesucht  sind,  und  somit  für 
diese  Zwecke  in  den  Steinbrüchen  ausgebeutet  werden,  lagern 
auf  der  genannten  Hochebene  der  rechtseitigen  Thalwand,  wie 
dies  unter  andern  ganz  vorzüglich  bei  Opferbaum  im  sog.  Hahl- 
holz  bei  einer  solchen  Gipskeuper-Oase  der  Fall  ist. 

Diese  Oasen  des  Gipskeupers  sind  in  den  verschiedensten 
Grössen  und  Formen  theils  mehr  theils  weniger  weit  vom  Steil- 
rande des  von  Nordost  nach  Südwest  ziehenden  Gipskeupers  die- 
sem gegenüber  in  nördlicher  und  westlicher  Richtung  entfernt, 
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und  e$  treten  solche  mainabwfirts  ats  die  letzten  solcher  Ablage- 
rungen nordwestlich  von  Rottendorr  zwischen  diesem  Dorfe  und 
Lengfeld,  dann  sogleich  hinter  Lengfeld  nordöstlich  von  hier,  am 
sog.  »blauen  Berge*  auf,  an  welch*  letztgenannter  Stelle  ich  sehr 
schöne  Pseudomorphosen  nach  Kochsalz  in  dünnschierrigen,  ganz 
homogenen,  licht  rauchgrauen  Mergeln,  welche  ca.  10  Fuss  über 
dem  Grenzdolomite  des  Lettenkohlenkeupers  ihre  bathrologische 
Stelle  haben,  Tand,  was  wohl  der  erste  Fund  dieser  Art  in  der 
Trias  Unterfrankens,  meines  Wissens,  sein  dürfte,  daher  ich  nicht 
anstehe,  das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphosen  bei  dieser  Ge- 
legenheit hier  hiemit  zu  publiciren. 

Eine  solche  Gipskeuper-Oase  befindet  sich  auch  in  Südost- 
lieber  Richtung  von  Rottendorf,  sogleich  hinter  Effeldorf  (Eisen- 
bahnstation Dettelbach).  in  der  sog.  » Giebelsau  *";  sie  wird  von 
der  von  Würzburg  nach  Kitzingen  führenden  Eisenbahn  durch 
einen  Einschnitt  durchfurcht,  wodurch  der  Einblick  in  ihre  Lage- 
rungsverhältnisse seiner  Zeit  recht  gut  gestattet  war.  Von  die- 
sem Bahneinschnitte  nur  Weniges  und  zwar  rechts  der  genann- 
ten Eisenbahn,  von  Rottendorf  und  Kitzingen  entfernt,  ist  eine 
gerade  nicht  unbedeutende  Verfallung  des  Terrains  wahrzuneh- 
men, bis  zu  welcher  Strecke  die  ebengenannte  Gipskeuper-Oase 
reicht  und  zwar  noch  zum  Theil  überdeckt.  Hier  beginnen  über 
dem  Grenzdolomit  des  Lettenkohlenkeupers  ganz  normal  die  bun- 
ten Mergel,  wechsellagemd  mit  solchen,  in  welchen  Gips  in  dün- 
nen Plätteben  jene  netzförmig  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
setzt, und  der  dichten,  licht-rauchgrauen  krystallinischen  Mergel- 
bank mit  Corbula  keuperina,  bis  endlich  circa  20  bis  25  Fuss 
über  dem  Grenzdolomite  eine  sehr  dichte,  schmutzig  lichtgelbe, 
sandige,  mittelst  Kalkspatbpartikelchen  gebundene,  bisher  in  die- 
sem Horizonte  noch  nirgends  beobachtete  Mergelbank  sich  ein- 
stellt, welche  den  Abschluss  gegen  das  Ausgehende  bildet,  so 
dass  weiter  nach  Oben  alle  weiteren  höheren  normalen  Schichten 
des  Gipskeupers  fehlen,  und  in  jener  Bank  die  Lösgebilde,  sammt 
der  Ackerkrume,  eingesackt  erscheinen. 

Diese  Bank  ist  es  nun,  in  welcher  ich  die  deutlich- 
sten, unverkennbarsten  Reste  der  Terebratula  vulga- 
ris V.  ScHLOTH,  gebettet  entdeckte. 

Ich  glaube,  dass  das  Auftreten  dieses  Brachiopoden  in  die- 
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sein  Horizonte  von  grossem  geologischem  Interesse  sein  dürfte, 
da  meines  Wissens  Terebraiula  überhaupt  aus  diesem  Horizonte 
der  Trias  im  Allgemeinen  bisher  noch  ganz  unbekannt  ist,  indem 
Terebraiula  schon  vor  dem  Beginne  des  Lettenkohlenkeupers, 
also  schon  jenseits  der  Grenzbank  zwischen  Lettenkohlenkeuper 
und  Muschelkalk  im  eigentlichen  Sinne,  nämlich  der  Bairdienbank, 
als  ganz  aus  der  Trias  entschwunden,  angenommen  ist. 

Besonders  häufig,  ganze  Bänke  erfüllend,  erscheint  Terebra- 
iula noch  einmal  ganz  oben  an  der  Grenze  gegen  den  Letten- 
kohlenkeuper, in  einer  unter  dem  Namen  Trigonodus-Kalk  be- 
kannten, erst  in  der  )fähe  Würzburgs  beginnenden  Modification 
des  Muschelkalkes  im  eigentlichen  Sinne,  um  sofort  hierauf  aus 
der  Trias,  wie  bereits  angenommen,  ganz  zu  versehwinden,  da- 
her die  Entdeckung  derselben  im  gedachten  Horizonte  des  Gips- 
keupers  wie  bemerkt  wohl  von  um  so  grösserem  geologischem 
Interesse  sein  dürfte. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Geologische  Eeisenotizeii  aas  der  Sierra  loreiuu 

Von 

Herrn  Geh.  Bergrath  Ferd,  Boemer 

'    in  Breslau. 


Ich  habe  die  Monate  October  and  November  v.  J.  zu  eineoi 
kurzen  Ausfluge  nach  Spanien  benutzt.  Das  ist  fQr  den  SOden 
von  Spanien  —  und  dieser  war  mein  Beiseziel  —  eine  vortreff- 
liche Jahreszeit  zum  Reisen,  und  erwies  sich  in  diesem  Jahre 
besonders  günstig.  Mit  Ausnahme  von  drei  Regentagen  war  das 
Wetter  während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthalts  vortrefflich. 
Wolkenloser  Himmel  und  eine  Temperatur  wie  bei  uns  im  Juni 
oder  Juli.  Auf  der  kalten  Hochebene  von  Castilien  war  das  frei- 
lich anders.  Hier  trafen  wir  bei  Avila  auf  der  Nordseite  dea 
Guaderama-Gebirges  am  10.  October  schon  Schnee  und  in  Madrid, 
wenn  auch  nicht  Schnee,  doch  sehr  unfreundliche  und  kalte  Wit- 
terung, welche  durchaus  nicht  zu  längerem  Verweilen  einlud. 
Trotz  des  kurzen  Aufenthalts  nahm  ich  mir  doch  die  Zeit  zu 
einem  Besuche  des  naturhistorischen  Museums.  Die  mineralo- 
gisch-geologische Abtheilung  hatte  sich  seit  dem  Jahre  1864,  in 
\i«lchem  ich  sie  schon  gesehen,  nicht  sehr  erheblich  vervoll- 
kommnet. Die  Mineraliensammlung  ist,  von  einigen  grossen  Schau- 
stücken abgesehen,  sehr  massig.  Man  vermisst  namentlich  Mi- 
neralien aus  Mexico  und  den  sfidamerikanischen,  früheren  spani- 
schen Colonien,  welche  bei  der  langen  Herrschaft  der  Spanier 
über  diese  Länder  man  gewiss  in  schönen  Suiten  hier  vertreten 
zu  finden  erwarten  dürfte.  Die  Sammlung  von  Meteoriten  enthält 
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einig«  bemerkenswerthe  Stflcke.  Das  grösste  isl  ein  nach  der 
beiliegenden  Etiquette  bei  Molina  in  der  Provinz  Hurcia  am  24. 
December  1858  bei  Tagesanbruch  gefalleaer,  114  Kilogramm 
schwerer  Stein.  Er  gehört  daher  zu  den  grössten  bekannten 
steinartigen  Meteoriten.  Die  palftontdogische  Sammlung  besitzt 
in  dem  1789  bei  Buenos  Ayres  gefundenen  berühmten  Skelet  des 
MegcUherium  gigantemn  ein  Prachtstück  von  hohem  Werth.  Aber 
alles  Übrige  ist  unbedeutend  und  verdient  kaum  eine  nfthere  Be- 
sichtigung. In  ganz  Spanien  existirt  keine  Sammlung  spanischer 
Petrefakten,  welche  sich  mit  der  von  E.  de  Vernbuil  in  Paris  auf 
seinen  wiederholten  Reisen  in  Spanien  zusammengebrachten  an 
Vollständigkeit  und  .wissenschaftlichem  Werth  auch  nur  entfernt 
vergleichen  Hesse. 

Eine  22stündige  Eisenbahnfahrt  brachte  mich  von  Madrid 
nach  Sevilla.  Hier  lernte  ich  durch  die  Güte  des  Professors  Don 
Antonio  Machado  y  Nuiiez  die  vorzugsweise  durch  seine  Be* 
mfihungen  gegründete  mineralogische  Sammlung  in  der  Universi- 
tit  kennen.  Sie  ist  nur  klein ,  aber  ich  sah  doch  manches  für 
mich  Interessante.  Dahin  gehört  ein  fast  vollständiger  Ö  Pfund 
schwerer  Meteorstein,  welcher  nach  der  nebenliegenden  Etiquette 
im  Jahre  1866  am  6.  December  Morgens  um  11  Uhr  in  der  Ge- 
meinde Elgueras  im  Distrikte  Cangas  de  Onis  in  der  Provinz 
Oviedo  gefallen  ist  Ferner  Exemplare  von  Terebratula  (Uphya 
aus  der  Nähe  von  Cordova,  beweisend,  dass  die  durch  diese  Mu- 
schel bezeichnete  Schichtenfolge,  deren  nähere  Niveau-Bestimmung 
deutsche  und  französische  Geognosten  in  jüngster  Zeit  so  viel- 
fach beschäftigte,  sich  von  Rogoznik  in  der  Tatra  durch  das  ganze 
südliche  Europa  bis  in  die  Südwestecke  des  Continents  verfolgen 
lässt.  Ein  wwthvolles  Stück  der  Sammlung  ist  femer  ein  im 
Diluvium  von  Almodovar  del  rio,  westlich  von  Cordova,  gefiin- 
dener,  schön  erhaltener  Unterkiefer  von  Elepha»  (Euelephas)  ar- 
metdacus  Falconer.  Die  Artbestimmung  des  Stücks  ist  durch 
Falconbr  selbst  geschehen,  der  zu  dem  Zwecke  nach  Sevilla  ge- 
kommen war.  Bis  dahin  war  die  Art  nur  aus  der  Gegend  von 
Enerum  in  Armenien  bekannt  gewesen. 

Von  Sevilla  wendeten  wir  uns  nach  Huelva,  der  Hauptstadt 
der  den  westlichsten  Theil  von  Andalusien  bildenden  gleichnami- 
gen Provinz.    Eine  Eisenbahn  fehlt  hier  noch,  und  der  gegen  12 
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dentoche  Meilen  lange  Weg  war  hu  der  Diligence  snrflckza legen. 
Sobald  man  aus   dem  ungemein  Truchtbaren  breiten  Tbale    des 
Gaadalquivir  die  westlichen  Thalgehänge  hinansteigt,  erscheinen 
graue  Hergel  nnd  Reste   der  pliocdnen  Tertifir- Bildung,  welche 
das  ganze  Thal  des  Guadalquivir  bis  oberhalb  Cordova  ausfüllt 
und  den  Beweis  liefert,  dass  dieses  ganze  (juadalquivir-Becken 
in  der  jüngeren  Tertiftrzeit  ein  von  der  Sierra  Morena  einerseits 
und  von  den  Gebirgszügen  von  Ronda  und  von  Jaen  andererseits 
begrenzter,  tief  in  das  Festland  hineingreifender  Meerbpsen  war. 
Das   ganze   zum  Theil  sehr  fruchtbare  Wein-  und  Oliven-reiche 
Hügelland  zwischen  Sevilla  und  Huelva  wird  durch  diese  Tertiür- 
Schichten  gebildet    Nur  bei  Niebia  treten  im  Bette  des  Rio  Tinto 
steil  aufgerichtete  schwarze  Thonschiefer  zu  Tage,   welche  von 
rotben  Mergeln  und  diese  wieder  von  weissen  Kalksteinen  in  fast 
wagerechten  Schichten   überlagert  werden.    Diese  Thonschiefer 
sind  hier  der  südlichste  Ausläufer  der  weiter  nordwärts  auf  dem 
SOdabhange  xler  Sierra  Morena   weit  verbreiteten  Gesteine.    Bei 
Huelva  selbst  sind  die  aus  grauen  Thonen  und  Sauden  bestehen- 
den Tertiär-Schichten  an  den  Wänden   des  gegen  fünfzig  Fuss 
hohen  steilen  Abhanges,  mit  welchem  hier  das  Land  gegen  die 
Bai  hin  abfällt,  deutlich  aufgeschlossen.    Die  Schichten  sind  mit 
wohl  erhaltenen  Versteinerungen  erfüllt.    Ich   sah  darunter  nur 
bekannte  Arten  der  italienidcben  Subapenninen-Bildung,  wie  na- 
mentlich Pecten  cristahu^  NaUca  miUepunckUa,  Demialium  ba- 
dense  Fartsch  (Z>.  striatum  Lah.)  u.  s.  w.     Die  Aufschlüsse  der 
Schichten  waren  jetzt  um  so  deutlicher,  da  man  beschäftigt  war, 
einen  Theil   des  steilen  Abhanges   hinter  der  Stadt  abzutrage«, 
um  das  Material  zur  AufTüllung  eines  zur  Anlage  eines  Eisen- 
bahnhofes bestimmten  Terrains  am  Hafen  zu  gewinnen.  Die  Stadt 
Huelva,  welche  der  nicht  bedeutenden^  nur  8000  bis  10,000  be- 
tragenden  Einwohnerzahl  ungeachtet  in  neuerer  Zeit  als  Ver- 
schiffungsplatz der  namentlich  nach  England  ausgeführten  Erze 
der  an   metallischen   Schätzen   reichen  Provinz,  und  ausserdem 
auch  von  Südfirflchten  eine  ansehnliche  commercielle  Bedeutung 
erlangt  hat,  ist  an  dem  ans  der  Sierra  Morena  kommenden  Flosse 
Odiel,  der  bis  hierher  für  Dampfschiffe  und  kleinere  Segelschiffe 
schiffbar  ist,  sehr  günstig  gelegen.    Der  Anblick  des  Flusses  ist 
freilich  nicht  gerade  schön.    In  viele  Arme  verzweigt  Aiesst  er 
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zwischen  diesen  unabsehbaren  SampfHachen,  die  zar  Fluthzeit  vom 
Wasser  zum  Theil  überschwemmt  sind.  Das  Wasser  ist  hier 
Qbrigens  schon  ganz  salzig.  Das  bewies  uns  eine  hausgrosse 
vierseitige  Pyramide  von  Seesalz,  welches  man  während  des  Som- 
mers hier  in  flachen  Grfiben  gewonnen  und  so  zum  Verkauf  auf- 
geschichtet hatte.  Auch  bei  Cadix  hatte  ich  auf  meiner  früheren 
Reise  solche  Salz-Pyramiden  gesehen,  und  noch  an  mehreren 
anderen  Punkten  der«3üdkaste  von  Spanien  wird  in  gleicher  Weise 
Seesalz  gewonnen.  Wenige  Kilometer  unterhalb  Huelva  vereinigt 
sich,  kurz  vor  seiner  Hündung  in  das  Heer,  der  Odiel  mit  dem 
Rio  Tinto,  der  ebenfalls  in  der  Sierra  Horena  und  zwar  bei  den 
bertthmten  nach  ihm  benannten  Kupferminen  entspringt.  Gerade 
an  der  Vereinigung  liegt  auf  einer  vorspringenden,  steil  abfallen- 
den Landecke  das  verlassene  Kloster  La  Rabida,  mit  dessen  Ge- 
schichte CoLUMBus'  ruhmreicher  Name  in  bedeutsamer  Weise  ver- 
knöpft ist.  Hierher  kam  Columbus  zufällig  im  Jahre  1486  als 
anbekannter  Wanderer,  fand  bei  dem  Prior  des  Klosters,  Juan 
Perez  de  Harchena,  nicht  nur  gastliche  Aufnahme,  sondern  auch  . 
eine  so  eifrige  Förderung  seiner  Weltentdeckungs-PIftne,  dass 
nur  dieser  und  im  Besonderen  seiner  Fürsprache  bei  der  Königin, 
deren  Beichtvater  er  gewesen,  es  zu  danken  ist,  wenn  Columbus 
endlich  nach  langen  vergeblichen  Bemühungen  sein  grosses  Un- 
ternehmen ausführen  konnte.  Palos,  die  unbedeutende  Hafenstadt, 
von  welcher  er  mit  seinen  drei  kleinen  Schiffen  absegelte,  und 
wo  er  auch  bei  seiner  Rückkehr  landete,  liegt  ganz  in  der  Nlihe, 
kaum  4  Kilometer  entfernt,  am  Rio  Tinto.  Jetzt  freilich  ist  das 
Kloster  verödet,  Hönche  und  Prior  sind  fort  und  der  Kloster- 
garten bis  auf  eine  einzelne  schöne  Dattelpalme  verwüstet.  Auch 
das  Klostergebfiude  selbst  würde  wohl  wie  so  viele  andere  Klö- 
ster in  Spanien  seit  der  im  Jahre  1836  erfolgten  allgemeinen 
Aufhebung  derselben,  längst  eine  vollständige  Ruine  geworden 
sein,  wenn  nicht  der  bis  zu  der  letzten  politischen  Umwälzung 
in  Sevilla  lebende  Herzog  von  Honpensier  durch  Ausführung  der 
nöthigsten  Reparaturen  und  durch  die  Einsetzung  eines  Wächters 
sich  um  die  Erhaltung  des  historisch  denkwürdigen  Gebäudes 
verdient  gemacht  hätte. 

In  Huelva  hatten  wir  bei  den  hier  als  Kaufleute  angesiedel- 
ten deutschen  Landslenten  und  im  Besonderen  bei  dem  deutschen 
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Consul,  Herrn  W.  Sundheim,  die  liebeoswürdigste  und  gaslfreund- 
lichste  Aufnahme  gefunden.     Als  ich  dann   meine  ReLse  in  das 
Innere  des  Landes  antreten  wollte,  fand   ich  in  der  Person  des 
Herrn  Theodor  Blum,  eines  seit  Jahren  in  Spanien  lebenden  deut- 
schen Berg-Ingenieurs,  §en  angenehmsten  und  kundigsten  Reise- 
begleiter.   Ich  wollte  zunächst  das  grosse  Erzlager  von  Tharsis, 
welches   in   den    letzten   Jahren   durch  die  Grossartigkeit  seiner 
Ausbeute  Aufsehen  erregt  hat,  besuchen.     Dasselbe  liegt  gegen 
40  Kilom.  NNW.  von   Huelva   in  der  Sierra   Morena.     Wir  be- 
nutzten  um  dahin   zu  gelangen  die  von  der  Englischen  Gesell- 
schaft  lediglich   zu  dem    Zweck  des  Erz-Transportes  mit  einem 
Geldaufwand  von  angeblich  500,000  h  erbaute  Eisenbahn,  welche 
Huelva  gegenüber  mit  einer  langen,   weit  in  den  Hafen  hinaus- 
gebauten Landungsbrücke  (Pier)  endigt,  auf  welcher  die  erzbela- 
denen  Waggons  ihren  Inhalt  unmittelbar  in  die  Dampfschiffe  ent- 
laden, durch   welche  der  Transport  nach  England  bewirkt  wird« 
Mit  einem  aus  leeren  Erz  wagen  bestehenden  Zuge,  auf  *  welchem 
wir  die  einzigen  Passagiere  waren,  gelangten  wir  durch  das  von 
der  Küste  sanft  ansteigende,  fast  ganz   unangebaute   Hügelland 
nach   Tharsis   und   durch   einen   380  Meter  langen  Tunnel  auch 
gleich  mitten  in  die  Grube.   Das  ist  ein  wunderbar  überraschen- 
der Anblick,  der  sich  hier  darbietet.   Man  befindet  sich  im  Grunde 
einer  ungeheuren,  von  120  Fuss  hohen  senkrechten  Wänden  ein- 
geschlossenen  steinbruchartigen  Vertiefung.     Der  obere   20   bis 
25  Meter  hohe  Theil  der  Wände  besteht  aus  lebhaft  zicgelrothen 
Thonschiefern.     Darunter  folgt   in   scharfem  Contrast  der  Farbe 
eine  grünschwarze  Masse.   Das  ist  das  Erzlager.  In  einer  Lange 
von   500  Meter   und   in  einer  horizontalen   Breite  von   lOO  bis 
150  Meter   ist  dasselbe   hier   blossgelegt.     Wie   weit  es  in  die 
Tiefe   niedergeht,  ist  unbekannt.     Mit   einem   in   der  Sohle  des 
gegenwärtigen  Tagebaus  niedergebrachten  Schachte  fand  man  in 
40  Meter  Tiefe   das  Erz  noch  von  gleicher  Beschaffenheit.     Die 
grösste  Lebendigkeit   herrscht  in   dem  Tagebau.     Hunderte  von 
Arbeitern  sind  mit  dem  Abräumen   des  die  Bedeckung  des  Erz- 
lagers bildenden  Thonschiefers,  mit  dem  Sprengen  oder  Losbre- 
chen  des  Erzes  und    mit  dem   Beladen  der  Wagen  beschäftigt. 
Sucht   man   sich  nun,   nachdem   man   den  allgemeinen  Eindruck 
dieses  merkwürdigen  Schauspiels  in  sich  aufgenommen  hat,  von 
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den  geologischen  Verhältnissen  des  Erzlagers  eine  nähere  Dar- 
stellung zu  verschaffen,  so  erkennt  man  Folgendes:  das  herr- 
schende Gestein  der  ganzen  Gegend  sind  steil  aufgerichtete,  von 
Ost  nach  West  streichende  dunkle  Thonsohiefer.  Diesen  ist  das 
Erzlager  in  solcher  Weise  gleichförmig  eingelagert,  dass  es  bei 
gteicbem  Streichen  von  Ost  nach  West  und  bei  steilem,  70®  bis 
80*  betragenden  Einfallen  gegen  Süden  im  Hangenden  wie  im 
Liegenden  durch  die  Thonschiefer  gleichmfissig  begrenzt  wird. 
Auch  die  Bedeckung  des  Erzlagers  nach  oben  wird  durch  Thon^ 
schiefer  gebildet.  Die  Thonschiefer,  welche  sonst  in  dem  Gebiete 
schwarz  oder  dunkeigrau  sind,  zeigen  sich  in  der  Nfthe  des  Erz- 
lagers entfärbt  und  sind  theils  weisslich,  theils  ziegelroth. 

Das  Erzlager  selbst  besteht  aus  feinkörnigem  oder  dichtem 
Schwefelkies  mit  einem  zwischen  2  bis  12  Proc.  schwankenden 
Kupfergehalt.  Im  frischen  Zustande  des  Erzes  ist  der  Kupfer- 
Gebalt  mit  dem  Auge  gar  nicht  erkennbar.  Beim  Liegen  an  der 
Luft  verräth  er  sich  aber,  bald  durch  den  Überzug  von  erdigem 
Malachit,  der  sich  auf  der  Oberfläche  des  Stücks  bildet.  Häufig 
ist  das  Erz  auch  schwarz  durch  einen  Überzug  von  pulveriger 
Kupferschwärze.  Dann  pflegt  es  zugleich  porös  und  mehr  oder 
minder  zersetzt  zu  sein.  Sehr  selten  kommt  Bleiglanz  in  dem 
Erze  vor.  Ich  fand  nur  eine  kleine  Druse  mit  erbsengrossen, 
würfelförmigen  Krystallen.  Auch  kleine  aber  glänzend  glatte 
Krystalle  von  Vitriolblei  (Anglesit)  sammelte  ich  in  einigen  klei- 
nen Stufen.  Nach  oben  wird  das  Erzlager  von  grossen  Blöcketi 
von  dichtem  Brauneisenstein  bedeckt.  Die  Grenze  desselben 
gegen  das  Erzlager  ist  auffallend  scharf  und  wagerecht.  Die 
Blöcke  reichen  zum  Theil  bis  zur  Oberfläche  und  ragen  als  Fel- 
sen über  dieselben  vor.  Die  meisten  anderen  Schwefelkies-Lager 
in  diesem  Theile  der  Sierra  Morena  sind  von  einem  solchen 
»Eisernen  Hute**  von  Brauneisenstein,  welcher  sich  augenschein- 
lich aus  der  Zersetzung  des  Erzes  gebildet  hat,  bedeckt,  und  all- 
gemein hat  wohl  derselbe  zu  der  Auffindung  der  Erzlager  geführt. 

Die  gegenwärtige  Gewinnung  beträgt  gegen  80,000  bis  40,000  engl, 
tons  per  Monat,  da  die  ganze  Länge  des  Erzlagers  durch  Schächte  und 
Bohrlöcher  zu  mehr  als  1  Kilometer  ermittelt  ist,  so  erscheint  auch  bei 
einer  so  bedeutenden  Gewinnung  ein  aasreichender  Erzvorrath  noch  für 
eine  l&ngn«  Reihe  von  Jahren  gesichert    Der  grössere  Theil  des  gewon- 
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neuen  Erzes  wird  nach  England  vartchickt,  um  dort  zan&chst  filr  die  Dar- 
stellung von  Schwefels&ure  verwendet  zu  werden,  während  man  die  Rflck- 
stände  nach  einem  neuen  Verfahren  auf  Kupfer  und  Eisen  verarbeitet  und 
so  alle  Bestandtheile  des  Erzes  benutzt.  Ein  geringerer  Theil  des  ge- 
wonnenen Erzes  wird  an  Ort  und  Stelle  geröstet,  ausgelaugt  und  zur  Dar- 
stellung vcm  Cement-Kupfer  benutzt  Ein  ungeheurer  Flftchenraum  in  der 
N&he  des  Erzlagers  ist  mit  den  rauchenden  Rösthaufen  bedeckt  und  mei- 
lenweit ist  die  über  denselben  aufsteigende  Rauchs&ule  in  das  Gebu^ 
hinein  sichtbar.  Gegen  40,000  engl,  tons  des  Erzes  befanden  sich  augen- 
blicklich nach  Angabe  des  dirigirenden  Beamten  in  der  Röstung  begriffen. 
Die  Erzhaufen  bedürfen  zu  ihrer  Entzündung  nur  einer  dünnen  Unterlage 
von  Oistm'QesMxLch. 

Die  grossartige  und  gewinnbringende  Ausbeutung  des  Erslagörs  be- 
steht übrigens  erst  seit  einigen  Jahren.  Die,  französische  Gesellschaft, 
welche  früher  das  Erz  nur  unterirdisch  abbaute  und  dasselbe  nur  für  die 
Darstellung  von  G&ment-Kupfer  benutzte,  hatte  durchaus  nicht  ähnliche 
Erfolge  aufzuweisen.  Erst  als  die  Ausbeutung  des  Erzlagers  in  die  H&nde 
der  englischen  Gesellschaft  überging,  begann  mit  der  Einrichtung  des 
grossartigen  Tagebaus  und  mit  der  Ausfuhr  des  Erzes  nach  England  die 
gegenwärtige  Aera  des  glänzendsten  Erfolges. 

Zur  Einrichtung  des  Tagebaus  war  nfan  zum  Theil  durch  die  Stö- 
rungen veranlasst,  welche  zahlreiche  alte  Baue  der  Römer  in  dem  Erz- 
lager dem  regelmässigen  unterirdischen  Abbau  entgegenstellten.  Dass 
diese  alten  Baue  wirklich  von  den  Römern  herrühren,  wird  durch  die 
häufige  Auffindung  von  Münzen  und  von  zahlreichen  Geräthen  römischer 
Arbeit  bewiesen.  Auch  Wasserräder  und  ausgezimmerte  Schächte  römi- 
scher Arbeit  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Uns  wurde 
namentlich  ein  sehr  kunstgerecht  ausgezimmerter  Schacht  von  römischer 
Arbeit  gezeigt.  Die  Römer  suchten  hier  natürlich  nur  das  Kupfer,  da 
der  Schwefelkies  für  sie  werthlos.  Sie  wussten  die  kupferreicheren  Par- 
tien des  Erzstocks  aufzufinden,  und  bauten  nur  diese  ab.  Weite,  dom- 
artige  Höhlungen,  von  deren  Decke  Fuss-lange  und  zum  Theil  Centner- 
schwere Stalaktiten  von  Kupfervitriol  herabhingen,  sind  zurückgeblieben, 
wo  sie  diese  reicheren  Erzpartien  fortgenommen  haben.  Ausgedehnte 
Schlackenhalden  bei  der  Nähe  des  Erzlagers  bezeugen  ausserdem  die  lange 
Zeiträume  hindurch  fortgesetzte  Ausbeutung  des  Erzlagers  durch  die  Rö- 
mer. Übrigens  ist  Tharsis  nicht  etwa  der  Name  einer  Ortschaft,  sondern 
die  Benennung  des  das  Erzlager  umgebenden  Berglandes.  Erst  seit  eini- 
gen Jahren  ist  aus  den  Häusern,  welche  die  Gesellschaft  zur  Unterbringung 
der  gegen  4000  Köpfe  betragenden  Arbeiter-Colonie  erbauen  Hess,  ein  an- 
sehnlicher Flecken  erwachsen. 

Von  Tharsis  begaben  wir  uns  nach  der  Mangangrobe  Risco 
Bacco  bei  dem  nur  wenige  Kilometer  von  Tharsis  entfernten 
StSdk^beB   Alosno.     Das  Grobengebäude  liegt  auf  einem  HOgel, 
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von  welchem  man  die  Gegend  ziemlich  weit  Qberaeht.  Auf  einem 
benachbarten  Hflgel  breitet  »eh  das  Städtchen  Alosno  aas.  Un- 
weit desselben  beweist  ein  junger,  flppig  wachsender  Pinien-Wald, 
dass  das  Klima  d^n  Banmwuchs  keineswegs  hinderlich  ist,  und 
dass  es  nur  des  Schuttes  der  jungen  Pflanaungen  durch  Einfrie- 
digung bedarf,  um  sie  gedeihen  zu  lassen.  Im  Thale  wird  durch 
eine  Quelle  ein  kleiner  Orangengarten  bewässert.  Sonst  ist  das 
umgebende  HOgelland  unbebaut  und  Überall  mit  den  3  bis  4  Fuss 
hohen  Stauden  von  Cishu  ladaniferus^  dieser  eigentlichen  Cha- 
rakterpflanze des  ganzen  Sildabfalls  der  Sierra  Morena  dicht  be- 
wachsen. 

Die  Manganerze  bilden  Nester  oder  unregelmässige  Lager,  welche  in  * 
ihrem  Vorkommen  an  das  Auftreten  von  mächtigen,  durch  Eisenoxyd  roth 
geArbten  und  zum  Theil  in  rothen  Jaspis  ttbergehenden  Qoarzlagem, 
deren  Ausgehendes  in  der  Form  von  mauerartigen  Felsk&mmen  auf  der 
Hohe  des  Bergrückens  hervortritt,  in  der  Art  gebunden,  dass  sie  in  den 
Qnarzlagern  selbst,  oder  auf  der  Grenze  derselben  gegen  die  Thonschie- 
fer,  welche  in  der  ganzen  Oegend  das  herrschende  Gestein  bilden,  skh 
ftiden.  Das  herrschende  Erz  ist  ein  dichter  oder  feinfaseriger  Pyrolosit. 
Selten  kommen  deotlich  bestimmbare  kleine  Erystalle  vor.  Durch  Auf- 
bereitnng  wird  das  Erz  zum  Theil  von  der  anhängenden  fiergart  befreit. 
Die  Grube  Risco  fiacco  gehört  wie  mehrere  andere  derselben  Gegend  dem 
deutschen  Handlungshause  Sukdhbim  und  Doetsch  in  Huelva.  Das  Vor- 
kommen der  Erze  ist  überall  ganz  ähnlich.  Nächst  den  kupflsrhaltigen 
Schwefelkiesen  sind  die  Manganerze  das  wichtigste  Mineral-Erodukt  der 
Provinz  Huelva.  Gegen  40,000  engl,  tons  Manganerze  werden  jährlich  in 
Huelva  nach  England,  Frankreich  und  Deutschland  verschifft 

Die  Tkonschiefer,  welche  in  der  ganzen  Gegend  das  herr- 
schende Gestein  bilden,  wurden  bisher  für  silurisch  gehalten.  So 
atmi  sie  namentlich  auch  auf  der  vortrefflichen  geologischen  Karte 
von  Spanien  von  E.  de  Vebnbuil  und  E.  Collomb  bezeichnet.  Als 
ich  meinen  landeskundigen  Begleiter,  Herrn  Theodor  Blum  fragte, 
ob  ihm  kein  Vorkommen  von  Versteinerungen  in  den  Thonschie^ 
fem  bekannt  sei,  führte  er  mich  an  eine  Stelle  am  nördlichen 
Aasgange  des  Städtchens  Alosno,  wo  ich  zu  meiner  nicht  ge- 
ringen Überraschung  die  Schichtflächen  des  stark  zerklüfteten 
bbnigrauen  Thonschiefers  mit  den  deutlich  erhaltenen  Schalen 
von  Posidonomya  Bechert  in  dichter  Zusammenhäufung  bedeckt 
Imd.  Das  ganze  Vorkommen  der  Muschel  gleicht  so  durchaus 
demjenigen  in  Nassau,  in  Westphalen  und  am  Harz,  dass  rarni 
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sogleich  beim  ersten  Blick  die  Überzeognng  gewinnt,  dass 
hier  dasselbe  Fossil  aus  einer  Ablagerung  gleichen  Alters  vor 
sich  hat.  Während  in  Belgien  und  in  Frankreich  die  Art  nicht 
bekannt  ist,  erscheint  sie  hier  in  der  südwestlichsten  Bcke  Ton 
Spanien  mit  allen  Merkmalen  des  deutschen  Vorkommens  wieder. 
Auch  Avicula  lepida  Goldf.  und  Pecten  Mitnsteri  H.  v.  Mvybii, 
zwei  gewöhnliche  Begleiter  der  Posidonomya  Becken  in  den 
Schiefem  der  Culm-Bildung  Nassau's  und  Westphalen*s,  worden 
mit  Sicherheit  erkannt.  Auf  dem  Rückwege  von  Alosno  nach 
Huelva  fand  ich  Posidonomya  Bechert  auch  an  der  Eiseflbahn- 
Station  Medio  miliar  in  einem  Einschnitte  der  Bahn.  In  Huelva 
'  erhielt  ich  sie  femer  von  einem  noch  einige  Kilometer  weiter 
südlich  gelegenen^  Punkte,  bei  der  grossen  Bisenbahnbrücke,  der 
sogenannten  Meca-Brücke.  Nach  der  mündlichen  Mittheilung  des 
Bergingenieurs  Savada  endlich  ist  sie  auch  viele  Meilen  weiter 
westlich  an  der  Laja,  auf  dem  linken  Ufer  des  Guadiana,  gefun- 
den worden.  So  ist  ihr  Vorkommen  jedenfalls  über  ein  ansehn- 
liches Gebiet  auf  dem  Südabfalle  der  Sierra  Morena  verbreitet 
und  für  eben  dieses  Gebiet  die  Zugehörigkeit  der  Thonschiefer 
zu  der  Culm-Bildung,  der  den  Kohlenkalk  vertretenden  eigen- 
thümlichen  Facies  des  älteren  Steinkohlengebirges  erwiesen. 

Nach  einer  zweitägigen  Rast  in  Huelva  brachen  wir  von 
Neuem  zu  einem  Ausfluge  auf.  Dieses  Mal  waren  die  berühmten 
Kupfergruben  von  Rio  Tinto  das  Reiseziel.  Dieselben  liegen  60 
Kilom.  nordöstlich  von  Huelva  in  der  Sierra  Morena.  Bis  zu  dem 
Städtchen  Valverde  del  Gammino  konnten  wir  wieder  eme  &z- 
eisenbahn  benutzen,  die  Buitron-Bahn ,  welche  von  San  Juan  del 
Puerto,  dem  Punkte,  wo  der  Rio  Tinto  für  kleinere  Fahrzeuge 
schifibar  wird,  über  Valverde  nach  Buitron,  einem  einige  Kilo- 
meter  nördlich  von  Valverde  gelegenen  kupferhaltigen  Schwefel 
kieslager  führt  und  f&r  den  Transport  des  Erzes  an  die  Küste 
erbaut  ist.  Die  Strecke  von  Valverde  bis  Rio  Tinio  ist  dagegen 
zu  Pferde  zurückzulegen.  Eine  Strasse  existirt  nicht.  Es  ist  ein 
elender  Saumpfad,  der  ohne  alles  Zuthun  von  künstlichem  Wege* 
bau  lediglich  durch  die  Tritte  des  Saumthiers  selbst  gebildet  ist. 
An  einigep  Stellen  ist  er  halsbrecherisch  genug,  und  nur  dem 
sicheren  Schritte  der  Pferde  des  Landes,  welche  auf  so  schlech-^ 
ten,  felsigen  Pfaden  zu  gehen    gewohnt   sind,   hat   man  es   zu 
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danken,  wenn  man  ohne  Unfall  ttber  rfreselben  gelangt.  Dnd 
doch  ist  der  Weg  als  das  einzige  Communieationsmittel  zwischen 
Valverde  and  der  zahlreichen  ArbeiterbeVölkerung  am  Rio  Tinto 
und  den  höher  im  Gebirge  gelegenen  Ortschaften  nicht  ohne 
Wichtigkeit 

Gleich  nachdem  man  die  letzten  Hftuser  von  Valverde  hinter 
sich  hat,  befindet  man  sich  in  vollständiger  Wildniss.  Jeder  An^ 
ban  hört  auf.  So  weit  man  sehen  kann,  ist  das  durch  unzählige 
kleine  Thäter  in  einzelne  gerundete  Bergknppen  zerschnittehe 
Land  mit  den  drei  bis  vier  Fuss  hohen  Stauden  von  Cistus  la^ 
daniferus  bedeckt  Die  eigenthümliche  graugrihie  Farbe  seines 
Laubes  ist  die  Farbe  des  Landes.  Nach  ihr  wflre  die  Sierra 
Morena  (moreno,  braunschwarz)  viel  passender  benannt,  wenn 
überhaupt  die  Benennung  nach  der  vorherrschenden  Färbung  hatte 
gewählt  werden  sollen/  Das  ist  jedoch  ursprünglich  nicht  der 
Fall  gewesen,  sondern  die  gegenwärtige  Benennung  ist  aus  einer 
Cormption  von  Mons  Marianus  entstanden  *.  Myrten  CMtfrius 
communis  var.  laHfolia)^  Pistacien  dPistacia  lentiscut)  und  immer^ 
grüne  Eichen  CQuercus  coccifer)  sind  nöchst  dem  Cisius  ladani- 
fert$$  die  gewöhnlichsten  Sträucher. 

In  den  Thälem  ist  längs  der  Wasserlftufe  die  Vegetation 
artenreicher  und  üppiger.  Oleander-Gebüsche  wechseln  in  dem 
Bette  der  Bäche  selbst.  An  den  Abhängen  bildeten  mannigfache 
immergrüne  Sträucher  ein  dichtes  Gebüsch.  Unter  denselben  ge- 
währten die  Stauden  des  Brdbeerbaums  (Arbutes  unedo%  gleich^ 
zeitig  die  zierlichen,  Maiblumen-ähnlichen  weissen  BlOthen  und 
die  Erdbeer-artigen ,  rothen  Früchte  tragend,  einen  reizenden 
Anblick. 

Durch  solches  Land  führt  der  einsame  Weg  stundenlang  fort. 
Einige  Maulthiertreiber,  welche  Fische  von  der  Meeresküste  in 
die  höheren  Theile  des  Gebirges  gebracht  und  als  Rückfracht 
Kastanien  geladen  hatten,  und  einige  ^Guardias  civiles*  (Gens- 
d'armen),  waren  die  einzigen  Personen,  welche  uns  im  Laufe  von 
mehreren  Standen  begegneten.  Die  Guardias  civiles  sind  dem 
Reisenden  stets  eine  angenehme  Erscheinung,   nicht  Mos  wegen 


*  Vergl.  DiEz:  Ethymolog.  Lexicon  der  roman.  Sprachen.  Bonn  1861. 
Vorrede,  p.  XXV. 
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ihrer  sauberen  und  stattlichen  ftnsseren  Erscheinung^  sondern  als 
Bürgen  für  die  persönliche  Sicherheit  in  dem  menschenarmen 
Lande.  Dank  dieser  vorzüglichen  Truppe  ist  das  früher  auch  in 
Andalusien  so  allgemein  verbreitete  Rfiuberunwesen  in  den  letz- 
ten Jahren  fast  ausgerottet 

Nach  einem  vierstündigen  Ritt  traten  wir  in  eine  Zone  von 
lichtem  Eichenwald  ein.  Es  sind  immergrüne  Eichen  mit  süssen, 
essbaren  Früchten  (Querctu  bcUloia  L.)-  Die  Eicheln  waren  ge- 
rade reif.  Heerden  schwarzborstiger  Schweine  thaten  sich  an 
ihnen  gütlich,  und  die  Schweinelurten  waren  beschäftigt,  die  noch 
nicht  abgefallenen  Früchte  mit  langen  Stangen  von  den  Bftumeii 
abzuschlagen.  Übrigens  werden  diese  Eicheln  wegen  ihres  an- 
genehmen Geschmacks  auch  von  Menschen  gern  gegessen,  und 
die  Landleute  bieten  den  Reisenden  dergleichen  an,  wie  man  bei 
uns  Nüsse  anbieten  würde.  Diese  Essbarkeit  der  spanischen 
Eicheln  war  schon  im  Alterthume  bekannt.  Strabo  und  Pumus 
erwähnen  dieselbe  und  theilen  mit,  dass  ganze  Stämme  der  alten 
Iberer  vorzugsweise  von  ihnen  lebten,  indem  sie  Brot  oder  Ku- 
chen aus  denselben  bereiteten. 

Mit  dem  Betreten  des  Eichenwaldes  änderte  sich  auch  die 
geognostische  Beschaffenheit  des  Bodens.  Während  bis  dahin 
dunkele,  von  zahllosei,  zolldicken,  weissen  Ou>r<cidem  durch- 
zogene Thonschiefer,  ihre  alte  Bedeckung,  mit  Diluvium  das  herr- 
schende Gestein  gebildet  hatten,  trat  jetzt  ein  dunkeler  Grünstein 
auf.  Kugelig  abgerundete  Blöcke  des  Gresteins  lagen  überall  an  der 
Oberfläche  umher.  Dies  Gestein  gleicht  ganz  dem  Diabas  der 
Oberharzer  Grünsteinzüge.  Wie  dieser  ist  er  theils  dicht,  Iheils 
krystallinisch-körnig,  theils  mandelsteinartig. 

Auch  die  gleichförmige,  im  Fallen  und  Streichen  überein- 
stimmende Lage  des  Grünsteins  in  den  Thonschiefem  ist  ganz 
wie  am  Harze.  Das  sieht  man  noch  deutlicher  bei  einem  kleK 
nen,  nur  10  Fuss  breiten  Grünsteinzuge,  welcher  weiter  nord- 
wärts folgt.  Völlig  scharf  und  geradlinig  von  Ost  nach  West  iai 
hier  die  Begrenzung  des  Lagers  gegen  den  einschliessenden, 
steil  aufgerichteten  Thonschiefer. 

Sobald  man  aus  dem  Eichenwald  hervortritt,  sieht  man  in 
der  Entfernung  den  ganz  kahlen  und  felsigen  Rücken  des  Salo- 
mon-Berges,  an  dessen  Fosse  die  Gruben  von  Rio  Tinto  liegen, 

Digitized  by  VjOOQIC 


267 

in  intefisiv  siegelrotber  Pirbong  als  eine  weithin  leuchtende,  auf- 
fallende  Erscbeinong  Ober  das  flachere  Bergland  hervorragen. 
Man  denkt  nach  Bergfonn  und  Fftrbung  unwillkürllich  an  einen 
Vulkan.  Die  Täuschung  wird  noch  grösser,  wenn  man  sich  dem 
Orte  Rio  Tinto  noch  mehr  nfthert  und  endlich  einen  niedrigen 
Rocken  Qberschreitend  denselben  pKVtslich  unmittelbar  vor  sieh 
sieht.  Man  steht  am  Rande  eines  mehrere  hundert  Fuss  tiefen 
und  Ober  einen  Kilometer  langen  Thaies,  dessen  nördlicher  Ab- 
hang Ton  den  Hiusern  und  Hotten  der  etwa  80Ü  Einwohner  zäh- 
lenden Bergstadt  Rio  Tinto  eingenommen  wird.  Im  östlichen^ 
Hintergrunde  des  Thaies  erhebt  sich  ein  gegen  100  Meter  hoher, 
I  auffallend  regelmässig  kegelförmiger  Hügel  (La  Vacca).  von  wel- 
chem Rauchwolken  und  schwefelsaure  Dfimpfe  aufsteigen,  die  das 
ganze  Thal  erfüllen  und  oft  für  das  Alhinen  beschwerlich.  Da- 
bei sind  die  WSnde  des  Thaies  kahl  und  von  lebhafter,  ziegel- 
rother  Färbung.  Hier  ist  der  Krater  des  Vulkans!  So  würde 
der  Laie  unwillkürlich  bei  diesem  Anblick  ausrufen.  Und  doch 
ist  das  nur  Täuschung.  Kein  vulkanisches  Gestein  ist  hier  vor- 
banden. Thonschiefer  ist,  wie  in  dem  ganzen  umgebenden  6e- 
birgslande,  die  herrschende  Gebirgsart.  Die  rothe  Färbung  rührt 
von  mächtigen  Eisenstein-Massen,  welche  dein  Thonschiefer  auf- 
gelagert sind,  und  der  Rauch  steigt  von  den  zahlreichen  Rost- 
häufen  des  Erzes  auf. 

Wir  fanden  bei  dem  dirigirenden  Bergwerksbeamten  Don 
JoAQViN  GoNZALO  Tarih,  dem  wir  empfohlen  waren,  freundliche 
Aufnahme.  Diese  Gastfreundschaft  war  freilich  auch  sehr  noth- 
wendig,  denn  die  erbärmliche  Fonda  hätte  uns  wohl  einen  sehr 
traurigen  Aufenthalt  geboten.  Freilich  war  auch  die  Wohtmng 
des  Herrn  Tarin,  obgleich  ein  Regierungsgebäude,  keineswegs 
glänzend,  sondern  befand  sieh  in  sehr  verfallenem  Znstande.  Mehr 
oder  minder  war  das  auch  mit  den  übrigen  Gebäuden  des  Ortes 
der  Fall  Dasselbe  erscheint  überhaupt  nicht  sehr  einladend  zu 
längerem  Verweilen.  Die  völlige,  durch  die  schwefelsauren  Dämpfe 
bewirkte  Abwesenheit  jeder  Vegetation,  selbst  des  kleinsten  Gras- 
halms oder  Mooses,  lässt  dasselbe  schon  öde  genug  erscheinen. 
Zahlreiche  schwarze  Schweine,  frei  in  den  Strassen  umherlaufend, 
tragen  nicht  zur  Reinlichkeit  derselben  bei.  Weht  der  Wind  aus 
Osten  von  den  Rö^thaufen  her,  so  ist  die  ganze  Stadt  von  er* 
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stickenden  Dfimpfen  erffllU.  Alle  Nabrunf smillel  der  Be^Mkerung 
müssen  aus  'grösserer  Entfernung  herbeigeführt  werden.  Die* 
selbe  besteht  übrigens  auch  ausschliesslich  aus  den  bei  dem  Berg- 
bau und  in  den  Hütten  beschäftigten  Arbeitern  xind  Beamten. 

Den  fcigenden  Tag  nach  unserer  Ankunft  benützten  wir,  um 
uns  zunächst  eine  allgemeine  Vorstellung  von  den  geoienostischen 
Verhältni^en,  unter  denen  das  Erzlager  auftritt,  zu  verschaffen« 

Das  herrschende  Gestein  der  ganzen  Gegend,  dem  auch  das 
Erzlager  untergeordnet  ist,  ist  Thonschiefer,  der  hier  zwar  keine 
Versteinerungen  enthält,  nach  seinem  gai^zen  Verhalten  aber  dem- 
jenigen gleicht,  welches  bei  Alosno  und  an  anderen  Punkten 
Posidonomya  Becheri  enthält  und  also  der  Culm-Biidung  zugehört. 
Mehr  oder  minder  mächtige  Lager  von  Grünstein  und  Quarzpor- 
phyr,  im  Streichen  von  Ost  nach  West  und  in  dem  Fallen  mit 
dem  Thonschiefer  übereinstimmend,  sind  dem  letzteren  einge- 
lagert. Der  Quarzporphyr  ist  meistens  schieferig,  gelMichgrau 
und  von  wenig  ausgezeichneter  porphyrischer  Structur.  Die  m 
der  dichten  Grundmasse  ausgesonderten  Orthoklaskrystalle  sind 
klein  und  in  der  Farbe  wenig  von  derjenigen  der  Grundmasse 
unterschieden.  Zuweilen  gleichen  diese  Porphyre  auffallend  den 
durch  H.  v.  Dechen  beschriebenen  schieferigen  Quarzporphyren 
an  der  Lenne  in  Westphalen.  Die  spanischen  Geologen  haben 
zwischen  diesen  Porphyren  und  den  Erzlagern  von  kupferhalti- 
gem  Schwefelkies  einen  wesentlichen  Zusammenhang,  in  der  Art, 
dass  das  Vorkommen  der  Erzlager  an  das  Auftreten  der  Poi^ 
phyre  gebunden  sei,  zu  erkennen  geglaubt  Allein  diese  Annahme 
ist  nicht  haltbar.  Bei  einigen  der  Erzlager,  wie  namentlich  bei 
demjenigen  von  Tharsis  *,  fehlen  die  Qo^rzporphyre  durchaus. 
Bei  anderen  ist  ihr  Vorkommen  in  der  Nähe  der  Erzlager  offen- 
bar zufällig.  Dies  scheint  mir  auch  von  einem  nicht  sehr  mäch- 
tigen Lager  des  Porphyrs  bei  Rio  Tinto  zu  gelten. 

Die  ganze  Gegend  von  Rio  Tinto  überragt  der  342  Meter 
hohe  **  Cerro  Colorado  (Rother  Berg).    Es  ist  ein  rauher,  fei* 

*  Zwischen  Tharsis  mid  Alosno  ist  ein  durch  einen  alten  Steinbruch 
aufi^eschlossenes  Lager  von  schieferigem  Quarz-Porphyr  vorhanden,  aber 
das  Erzlager  selbst  ist  im  Hangenden  wie  im  Liegenden  lediglich  durch 
Thonschiefer  begrenzt. 

*♦  Nach  Angabe  der  Karte :  Carta  gtograftco-miMra  de  la  provincia 
d$  Hueha  par  d  lugemero  P  d/d  Cuemo  nackmdl  de  minas  D.  Joaqüiit 
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riger  Rocken,  der  aas  darch  Brauneisenstein  verkitteten  Bruch- 
stücken von  Thonschiefer  und  Quarz  besteht.  Ungeheure  Massen 
von  losen  Blöcken  von  Brauneisenstein  bedecken  namentlich  den 
nördlichen  Abhang  des  Rückens.  Es  ist  ein  dichter,  mit  vielen 
HöMongen  erf&llter  Brauneiienstein.  In  den  Höhlungen  ist  der 
Brauneisenstein  kleintraubig  und  zum  Theil  mit  lebhaften  Farben 
bunt  angelaufen.  Ziegelrother,  durch  Eisenoxyd  gefärbter  Thon, 
erfüllt  zum  Theil  die  Höhlung.  Dadurch  erscheint  der  Elsenstein 
Oberhaupt,  namentlich  von  Weitem  gesehen,  ziegelroth,  und  die 
Täuschung  liegt  nahe,  ihn  fOr  Rotheisenstein  statt  für  Brauneisen- 
stein zu  halten.  Hunderttausende  von  Tonnten  des  vortrefFIich- 
sten  Eisensteins  liegen  hier  lose  auf  der  Oberfläche  umher.  Au- 
genscheinlich ist  der  Eisenstein  auch  hier  wie  bei  Tharsis  der 
Eiserne  Hut  des  Erzlagers. 

Längs  des  Nordabhangs  des  BergrückeDS  finden  sich  unzählige  Pin- 
gen von  alten  Schächten  der  Bömer  und  noch  weiterhin  unabsehbare, 
Hunderte  von  Morgen  bedeckende  mächtige  Sdilackenhanfen,  auf  einen 
durch  lange  Zeiträume  in  grossem  Umfange  betriebenen  Bergbau  hinwei- 
send. Dasa  dieselben  wirklich  von  Arbeitern  der  ROmer  herrOhren,  wird 
durch  römische  Mttnzen  und  steinerne  Grabdenkmäler  mit  römischen  In- 
schriften, welche  in  den  Schlackenhaufen  selbst  gefunden  wurden,  bewiesen. 

Der  folgende  Tag  wurde  der  Untersuchung  des  Erzlagers  selbst  ge- 
widmet. Dasselbe  ist  in  allen  Beziehungen  denjenigen  von  Tharsis  ähn- 
lich, nur  noch  viel  grossartiger.  Es  ist  wahrscheinlich  das  grösste  Ober- 
haupt auf  der  Ek'de  vorhandene  Schwefelkies-Lager.  Der  KupfergebaH  ist 
wie  bei  Tharsis  schwankend  und  varürt  zwisdien  '/i  bis  26  Proc.  und 
kann  im  Mittel  zu  5  bis  8  Proc.  angenommen  werden.  Erst  seit  etwa  40 
Jahren  findet  ein  regelmässiger  Abbau  des  Erzlagers  statt.  Derselbe  er- 
streckt sich  aber  keineswegs  Ober  die  ganze  Ausdehnung  des  Erzlagers, 
sondern  während  das  ganze  Erzlager  eine  Länge  von  2Vs  bis  3  Kilom. 
hat,  80  ist  bis  jetzt  nur  ein  BOO  Met^  langer  Abschnitt  desselben  dnroh 
den  Bergban  in  Angriff  genommen.  In  8  über  einander  liegenden  Stock- 
werken findet  der  Abbau  statt.  Unter  Führung  eines  intelligenten  Berg- 
beamten besuchten  wir  sämmtliche  Stockwerke.  Überall  fanden  wir  die 
Erzmassen  wesentlich  übereinstimmend.  Die  südliche  Begrenzung  des 
Lagers  wird  überall  in  scharfer  Begrenzung  durch  Thonschiefer,  der  hier 
gebleicht  und  zersetzt  ist,  gebildet.    Die  nördliche  Qrenze  des  Lagers  ist 


GoKZALO  Tarih  publicada  hßjo  los  auspicios  de  la  diputadon  provincial. 
1870.    Escala  de  ,^^  ,,^.    Diese  in  Deutschland  wohl  nur  wenig  bekannt 

2UÜ,iXJU 

gewordene,  in  Huelva  käufliche  Karte,  ist  namentlich  durch  die  genaue 
Angabe  der  verschiedenen  Erzlager  und  Oruben  wichtig. 


Digitized  by 


Google 


270 

in  der  Grube  nSdit  erkeubar.  Die  Strecken  endigen  hier  aberall,  wo  die 
alten  Bane  der  Römer  anfangen.  Dieselben  bestehen  zum  Theil  in  mftck- 
tigen  Festungen  mit  domartigen  Gewölben,  von  deren  Decke  ellenlange 
und  centnerschwere  blaugrQne  Stalaktiten  von  Kupfer-  und  Eisenvitriol 
herabhängen. 

In  der  tieften,  der  achten  Sohle  (piso),  sind  die  Bauten  am  ausge- 
dehntesten. Hier  ist  audi  die  Mächtigkeit  des  Lagers  am  grössten.  Sie 
beträgt  140  Meter.  In  dieser  Länge  ist  eine  horizontale  Strecke  quer 
gegen  das  Streichen  in  der  reinen  Erzmasse  aufzuführen. 

Die  angegebenen  Daten  genügen,  um  eine  Vorstellang  von 
der  ungeheuren  Hasse  des  Erzes,  welche  die  Natur  hier  ange- 
häuft hat,  zu  geben.  Auch  für  den  grossartigsien  Betrieb  ist  hier 
für  eine  unbestimmte  Zeitdauer  ein  unerschöpflicher  Erzvorrath 
vorhanden. 

Bis  jetzt  ist  die  Gewinnung  des  Erzes  eine  verhSitnissroSs- 
sig  geringe  gewesen,  und  das  Erz  nur  für  die  Gewinnung  des 
Kupfers  durch  den  Cftmentirungs-Process  benutzt.  Am  4.  Febr. 
dieses  Jahres  ist  aber  das  ganze  Erzlager  durch  die  spanische 
Regierung  an  ein  Consortium  von  deutschen  und  englischen  Kauf- 
leuten verkauft  worden,  und  nun  wird  ein  viel  grossartigerer 
Abbau  des  Erzlagers  stattfinden.  Man  wird  einen  grossartigen 
Tagebau  wie  bei  Tharsis  einrichten  und  wie  von  dort  das  Erz 
nach  England  und  Deutschland  verschiffen  und  es  zunächst  fOr 
die  Bereitung  von  Schwefelsäure  benutzen,  und  demnächst  aus 
den  Rückständen  das  Kupfer  gewinnen.  Es  ist  kaum  daran  zu 
zweifeln,  dass  dieses  Unternehmen  in  gleicher  Weise  erfolgreich 
wie  ^ei  Tharsis  sein  wird.  Die  Masse  des  Erzes  ist  jedenfalls 
ungleich  grösser  als  dort 

Von  Rio  Tinto  kehrten  wir  auf  demselben  Wege  über  Val- 
verde nach  Huelva  zurück,  in  hohem  Grade  durch  das  Gesehene 
befriedigt.  Dass  die  Römer  Spanien  nicht  mit  Unrecht  das  me- 
tallreichste Land  am  Mittelmeer  nannten,  dafür  ist  auch  der  Erz- 
reichthum  der  Provinz  Huelva  besonders  beweisend. 
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Getpn«stisehe  Be»baclitiui(^en  in  der  aipiuen  Trias  der 
(SeseiHl  von  Niederdorf^  Seiten  nod  Gortina  in  Sfld-TiroL 


Von 

Herrn  Dr.  H«  Lorets 

in  München. 


Der  Inhalt  der  folgenden  Bldtter  bezieht  sich  auf  ein  Gebiet, 
dessen  Umgrenzung  migeßihr  darch  die  Orte:  Welsberg  und  In- 
niehen  im  Pusterthai,  Auronzo  im  Venetianischen,  und  Cortina  im 
Ampezzothal  bezeichnet  ist,  welches  somit  nördlich  an  das  Pu- 
sterthal, nordöstlich  an  das  Sextenthal  stösst.  Eine  erschö- 
pfende und  gleichroässige  Behandlung  der  geognostischen  Ver- 
hiltnisse  dieser  Gegend  ist  hier  nicht  beabsichtigt;  einzelne  Theile 
des  Gebietes  und  gewisse  geognostische  Pormatiensabtheilungen 
werden  eingehender  betrachtet  als  die  übrigen.  In  einer^aus- 
führlicheren  Arbeit  gedenke  ich  die  hier  gegebenen  vorläufigen 
Resultate  wieder  aufzunehmen  und  dieses  Gebirge  als  geogno* 
stisches  Ganze  im  Zusammenhang  zu  behandeln. 

Es  sind  vorwiegend  die  Schichten  der  alpinen  Trias, 
welche  diese  Gebirgslandschaft  bilden.  Jüngere  Schichten  be- 
decken nur  einen  an  Ausdehnung  nicht  bedeutenden  Theil. 

Zur  Unterlage  haben  die  Triasgebilde  das  filtere  Phyllit- 
oder  Thonglimmerschiefergebirge,  welches  nördlich  vom 
Pusterthal  der  grossen  alpinen  Hittelzone  angehört;  und  nord- 
östlich vom  Sextenthal  dem  Schiefergebirgzug,  der  sich  bei  In- 
nichen  und  weiterhin  östlich,  nur  durch  das  Pusterthal  getrennt, 
an  die  Mittelzone  anschliesst  und  eine  südöstliche  Richtung  ein- 
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schlägt.  Die  Grenze  zwischen  Schiefergebirge  und  Trias  verlSuft 
einerseits  von  Innichen  aus  westlich ,  und  zwar  bis  Toblach  im 
Pasterthal,  und  weiterhin  allmählich  mehr  und  mehr  auf  dessen 
Südseite;  andererseits  von  Innichen  aus  sQdöstlich  längs  dem 
Sextenthal  und  seiner  jenseitigen  Verlängerung  in's  Venetianische, 
stets  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Thals  sich  haltend.  Die 
Schichten  des  Schiefergebirges  fallen  an  der  Grenze  südwestlich 
ein,  und  die  Triasschichten  legen  sich  ebenso  fallend  auf. 

Längs  der  Grenzlinie  sieht  man  allenthalben  das  Triasgebirge 
mit  Steilen',  unten  bewaldeten,  oben  in  Wiese  und  Weide  gele- 
genen, ansehnlichen  Gehängen  beginnen;  diese  sind  aber  nur  did 
Vorstufe  zu  weit  höheren,  felsigen  Dolomitwänden,  deren  vorderste 
schon  den  Hintergrund  des  Pusterthals  und  Sextenthals  bilden« 
Folgt  man  den  Querthälem  in's  Innere  des  Triasgebirges,  so  sieht 
man,  dass  Dolomit,  und  zwar  geschichteter,  heller,  krystal- 
li nischer  Dolomit,  das  weitaus  vorherrschende,  petrographi- 
sehe  Element  im  Aufbau  der  hangenden  Partien  ist,  man  kommt 
aus  einer  Dolomitlandschaft  in  die  andere. 

Eine  genauere  Beobachtung  ergibt  zunächst  die  ziemlich  con^ 
stant  bleibende  Gliederung  der  untersten  Triasschiehten,  welche 
jene  Vorstufe  bilden;  sie  ergibt  ferner,  dass  sich  in  dem  Dolo- 
miigebirge  selbst,  wenigstens  stellenweise,  verschiedene  Stufen 
oder  Etagen  über  einander  unterscheiden  lassen,  welche  nicht 
nur  in  der  Configuration  des  Gebirgs  hervortreten,  sondern  aech 
durch  gewisse  zwischengelagerte  Schichtenzüge  von  nicht  dolo- 
mitischer Natur  getrennt  werden.  Wären  diese  trennenden  La- 
gen in  ihrem  petrographischen  und  paläontologischen  Charakter 
im  Fortstreichen  constant,  so  würde  sich  die  Gruppirung  der 
Dolomite,  welche  wie  gesagt  die  Hauptmasse  der  Trias  ausmachen, 
unschwer  bewerkstelligen  lassen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall, 
und  daraus  erwächst  für  einen  ansehnücken  Theil  des  Gebietes, 
bei  der  petrographischen  Ähnlichkeit  der  Dolomite  und  dem  Man- 
gel an  bezeichnenden  und  wohlerhaltenen  Petrefakten  in  ihnen, 
eine  grosse  Schwierigkeit  sicherer  Trennung. 

Die  Stufen  der  alpinen  Trias,  welche  sich  In  diesem  Gebirge 
unterscheiden  lassen,  sind  im  Allgemeinen  folgende: 

a)  Oonglomerat,  Sandstero  nnd  thonig-schiefrige  Lagen,  entsprechend 
der  Bontsandsteingruppe. 


Digitized  by 


Google 


b)  DolomiüBdie^  mtrgeiigB  SeUcliten,  Baudiwaekea  und  Oypd. 

c)  Kalkb&Bke,  oDtermiscl^  mit  grauen  and  rothen  Sehiefern, 
einen  ziemlich  mAchtigen  Complex  bildenid,  der  nur  undeutliche  Petrefak- 
ten  führt,  und  noch  unter  dem  eigentlichen  Muschelkalk  liegt;  er  ^t- 
spricht,  da  der  alpine  Muschelkalk  dem  ausseralpinen  obem  Wellenkalke 
gleichsteht,  zusammen  mit  b)  etwa  den  dolomitischen  Lagen  des  Roth  und 
der  ontergten  AbäieSung  dee  ausseralpinen  Wellenkalkee.  (Es  sind  dies 
T.  Bicbthopih's  „Seisser**  pnd  „Caiiq;»iler^  Schichten.) 

d)  Alpiner  Muschelkalk,  der  indess  nur  stellenweise  als  Petrelakten- 
kalk  mit  charakteristischen  Muschelkalkformen  entwickelt  ist,  dagegen 
grossentheils  eine  dolomitische  Facies  zeigt. 

e)  Dunkle  Tuffmergel  mit  Tuffsandsteinen  und  Kalken,  aphanitischen 
Lagen,  Pietra  verde  etc.  {Häkbia  LommeHi  und  Posidonomya  Wengent^). 

f)  Mergelige,  oolkhiache,  breceittauiitige,  mit  kleinen  Organismemrestan» 
Korallen  etc.  erfailte  Lagen.    (St.  Cassianartige  Gebilde.) 

Zu  e)  und  f)  ist  aber  zu  bemerken,  dass  beide  Stufen  stellenweise 
durch  eine 'Dolomitpartie  getrennt  auftreten;  femer,  dass  sich  die  Tuff- 
s^hiehten.  selbst  schon  seitlich  in  Dolomitpartien  verlieren  können,  wie  dies 
n&her  ausgeführt  werden  wird. 

g)  Bme  mftohtjge  Dolomitentwicklung,  lokal  duroh  grossoolkhisches 
GeÜBkgß  des  Dolomits  ausgezeichnet. 

h)  Eine  Wiederholung  der  St.  Cassianartigen  Gebilde,  zugleidbi  mit 
rauchwackigen  Lagen,  bunten  Mergeln,  Steinmergeln  und  Gyps,  über  dem 
Dolomit  g). 

Es  ist  möglich,  dass  h)  den  sog.  „rothen  Raibler  Schichten*  estspricht, 
und  dass  e)  bis  h)  die  Sehichtemreüie  von  den  untersten  Halobiasdiicditso 
bis  SU  den  rothen  Raibler  Schichten,  bei  St.  Cassian,  im  Ganzen  genomm^i 
vnd  mit  Abweichungen  im  Einzelnen,  repräsentirt. 

i)  M&chtige  Dolomitstufe,  welche  wahrscheinlich  dem  „Hauptdolomit* 
entspricht 

k)  Dichte,  hellfarbige,  wohlgeschichtete,  dickbankige,  mächtig  ent- 
wickelte Kalke,  ohne  Petrefakten,  welche  auf  der  Geol.  Übers.-Karte  der 
Österreich.  MoBardBe,  Bl.  5,  als  unterer  Jura  bezeichnet  sind.  In  den 
hängendsten  Partien  schliessen  sie  mit  Diphyakalken  ab,  auf  welchen  noch 
ein  kleiner  Fleck  noch  jüngerer  Gebilde  ruht.  Das  System  k)  bedeckt  nur 
den  kleinern  Theil  des  Gebietes. 

Wie  schon  angedouiei,  fehlen  ttbrigOBS  die  Zwiscbenscbicb- 
ten  der  Taff-  nsd  St*  Cassianartigen  Gebilde  in  einem  Theile  des 
Gebiets,  wodurch  sich  eine,  bis  in  den  Huschelkalk  hinabgrei* 
fende,  höchstens  durch  steinmergelige  Lagen  unterbrochene,  Do- 
lomitfolge ergibt;  and  zwar  scheinen  mir  Anzeichen  vorzuliegen, 

die  einzelnen  Theile  dieser  Doiomitfolge   als   die  entspre- 

jAbrbaeli  1873.  18 
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chenden  Zeitftqniviildiite  der  «n  Mdern  Stdien  ainirecliselnd  do- 
tomiliscben  und  nicht  dolomitischen  Gebirgssiufen  aufzufassen  sind. 

Es  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Gebietstheile  unter- 
scheiden, deren  Grenze  ungefähr  durch  den  Verlauf  der  Tbal- 
spalte  der  Ampezzanerstrasse  bezeichnet  ist  Westlich  davon 
können  Abtheilungen  in  dem  dolomitisdien  Gebirge  recbt  g«l 
unterschieden  werden;  weit  weniger  östlich. 

Wir  betrachten  zunSchst  etwas  eingehender  den  erstem  Ge- 
bietstheil;  derselbe  ist  nördlich  begrenzt  durch  das  Pusterthal 
von  Toblach  bis  Niederdorf  und  den  sich  westlich  anschliessen- 
den W  eisberger  Berg,  und  erstreckt  sich  von  da  aus  nach  Süden. 
Er  scliliesst  sich  im  Westen  unmittelbar  an  ein  Gebiet  an,  wel- 
ches in  dem  Werk:  Geognostiscfae  Beschreibung  der  Umgegend 
von  Predazzo,  St.  Cassian  und  der  Seisser  Alpe  In  Südtirol,  von 
P.  Freiher m  v.  Richthofen,  Gotha  1860**  seine  ausRlhrliche  geo- 
gnostische  Darstellung  gefunden  hat. 

Von  dem  weiter  östlich  liegenden  GebietstheH  sollen  vor- 
zugsweise die  unteren  triasischen  Gruppen,  welche  sich  lings 
des  Sextenthals  und  weiter  in's  Venetianische  hinziehen,  einer 
näheren  Betrachtung  unterzogen  werden;  um  zum  Schluss  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  nähere  Umgebung  von  Cortina  hin- 
zttznfQgen,  welches  etwas  weiter  südlich,  ganz  in  höhern  triasi- 
schen Stufen  gelegen  ist. 

Gegend  von  Niederdorf* 

Beihenfblge  der  alpinen  Triassohiohten  vom  PasterUwl  über  den 
Baren-  und  Badkofel.  und  den  Dürrenstein  sum  Hoohgaial. 

Die  östliche  Grenze  bildet  die  AnipezzaneFStnuse,  die  west- 
liche des  Pragser  Thal.  Der  zusammenhängende  Dolomltzng  des 
Sarenkofels  bei  Toblach  und  des  Badkofels  bei  Niederdorf 
einerseits,  und  \'.,  Stunde  weiter  südlich  der  Dolomit  des  Dür- 
renstein, theilen  diese  Strecke  orographisch  wie  geognostisch 
in  übereinander  liegende  Stufen.  Das  Einfallen  der  Schichten  iel 
aUgemein  südsüdwestlich. 

Das  Phyllitgebirge,  welches  sich  östlich  von  Toblach  auf  die 
Nc^rdseite  des  PusterthaJs  beschränkt,  tritt  hier  auch  auf  die 
andere  Thaiseite  über;  der  Phyllitstreifen  der  Südseite  ist  bei 
Toblach  soeben  in  der  Thalsohle  bemerkbar  und  hebt  sich  dann 
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westwärts,  an  Breite  imd  Höbe  gewinnend,  stets  mehr  herauis^ 
so  dass  er  im  Sftden  yon  Niederdorf  die  vorderste  Terrasie  das 
Golserbergs^  d.  i.  der  Yorhöfaen  vor  dem  Badkofel  bildet.  Auf 
den  Phyllit  folgen  die  untersten  Glieder  der  Trias;  bei  Toblach 
fast  in  der  Thalsohle  anhebend;  bei  Niederdorf,  dem  obigen  ent^ 
sprechend,  auf  der  Hdhe  des  Golserbergs. 

Man  findet  hier  zundchst  das  Cong lomerat  des  Buntsand* 
Steins,  den  aus  Thonglimmerschiefer-  und  Quarzfragmenten  zu- 
sammengekitteten sog.  Verrucano,  bald  gröber,  bald  feiner;  dann 
BSnke  des  eigentlichen  rothen  und  bunteti  Sandsteins,  und 
mehr  dfinnschiefrige  und  mergelige,  bunte  Lagen,  zum  Roth  ge- 
hörig. In  Wasserrissen,  westlich  und  östlich  vom  Bad  Maistadt, 
ist  dieser  Complex  mehrfach  aufgeschlossen.  Bemerkenswerth 
sind  rothe,  thonige  Bttnke,  ganz  erföllt  mit  dickeren  und  don- 
neren Wülsten,  deren  Masse  sich  vom  Gestein  nicht  unterscheidet, 
deren  Form  ein  fast  vegetabilisches  Ansehen  hat;  es  treten  diese 
Binke  ziemlich  im  Liegenden  des  Complexes.  auf.  —  Spuren  von 
Kupfererz.  —  Pflanzenreste  mit  verkohlter  organischer  Substanz 
habe  ich  an  dieser  LocalitSt  zwar  nicht,  wohl  aber  an  vielen 
anderen  Orten  in  den  oberen  Lagen  dieser  Gruppe  beobachtet 
Petrefakten  finden  sich  nicht.  Der  Buntsandstein  bildet  hier  am 
miteren  Rand  der  Triasgebilde  einen  vorspringenden  Rücken,  der 
nameirttich  gegen  Toblach  zu  sich  deutlich  von  den  nach  oben 
zu  folgenden  Schichtengruppen  abhebt. 

Es  folgt  nun  eki  Complex,  in  dem  man  folgende  Gesteine 
findet:  dolomülsche  Mergel;  dolomitische,  breccienartige  und 
löcherige  Ranchwacken;  schwarze,  bituminöse  Kalke  und  Mergel- 
kalke, die  sehr  oft  mit  Kalkspathadem  durchwachsen  sind,  noch 
mehr  aber  dadurch  sich  auszeichnen,  dass  sie  auf  verwitterten 
Oberflichen  eine  Unzahl  von  Durchschnittsfiguren  kleiner  Orga- 
nismen, besonders  Poraminiferen,  erkennen  lassen.  Ihre  Ver- 
witterungsfragmente sind  so  charakteristisch  und  leicht  wieder- 
tnerkennen,  dass  sie  für  diesen  Horizont  leitend  werden.  Son- 
stige Petrefakten  finden  sich  nicht,  oder  nur  in  undeutlichen 
Dorcbscbnitlen  und  Abdrücken.  Diese  Gruppe  ist  bei  Toblach 
ziemlich  stark  entvrickelt  und  reicht  bis  zu  einer  beträchtlichen 
Höhe  an  dem  Gehftng  hinauf,  welches  sich  hinter  dem  niedrigen 
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Rücken  des  Bont-Sandsteins  erhebt.  Weiter  westlich,  in  der  Nfihe 
des  Pragser  Thais,  hat  die  MSchtigkeit  etwas  abgenommen. 

Es  folgt  nach  oben  eine  noch  mächtigere  Schichtengruppe, 
welche  mit  der  vorigen,  hier  wie  an  den  meisten  Localitftten,  in 
demselben  Gehlinge  liegt,  oder  aach  nur  wenig  gegen  jene  za- 
rückspringt.  Man  findet  in  dieser  Gruppe  folgende  Gesteine: 
graue  Kalkbänke,  plattenförmig  geschichtet,  oder  mit  mehr 
oder  weniger  wulstigen  Schichtflächen;  graue  Schiefer,  bald 
mehr  mergelig,  bald  mehr  schieferthonig  und  thonschiefrig  aus- 
gebildet, mitunter  durch  grösseren  KieselsAuregehalt  ziemlich  fest 
und  hart;  rothe  Schiefer,  oft  mit  glimmerreichen  Schichtungs- 
flächen,  wie  die  grauen  Schiefer  bald  mehr  mergeUg,  bald  härter, 
undeutliche  Myaci ten- AbdrQcke  auf  den  Schichtflächen  nicht 
selten.  Die  Reihenfolge  dieser  Gesteine  ist  derart,  dass  sie  bald 
mit  einander  in  unregelmässiger  Weise  altemiren,  und  so  Kalk- 
bänke, rothe  und  graue  Schiefer  dicht  auf  einander  liegen,  bald 
jedoch  auf  grössere  Strecken  die  eine  oder  andere  Art  allein 
herrscht.  Untergeordnet  treten  einzelne,  sehr  charakteristische, 
röthliche  Kalkbänke  von  oolithischem  bis  lumachellartigem  GefQge 
in  diesem  Gomplex  auf. 

Was  die  geognostische  Stellung  dieser  Gruppe,  ihre  Paralle* 
lisirung  mit  ausseralpinen  Trias-Etagen  betrifft,  so  reicht  ihre 
Petrefaktenftthrung  an  dieser  Localität,  wie  auch  durchgängig  in 
der  ganzen  Gegend,  kaum  hin,  um  sichere  Bestimmungen  und 
Vergleichungen  vorzunehmen.  Die  organischen  Reste  beschränken 
sich  meist  auf  undeutliche  Hyaciten-artige  Abdrücke,  and  kleine 
Gasteropoden,  welche  allerdings  nicht  selten  dicht  gedrängt  auf- 
treten, und  so  eine  für  diese  Gruppe  charakteristische  Erschei- 
nung abgeben;  aber  ausserdem  dass  sie  an  sich  indifferente  For- 
men sind,  auch  durchweg  einen  schlechten,  verwischten  Erhal- 
tungszustand zeigen.  Man  erkennt  indess  in  diesem  Schichten- 
complex,  der  sich  mit  grosser  Constanz  und  mit  gleichbleibenden 
Eigenschaften  auf  weite  Erstreckung  verfolgen  läast,  sofort  die 
Schichten  wieder,  welche  in  der  Bozener  Gegend  in  be6seren 
Profilen  und  auch  mit  deutlicherer  PetrefaktenAhrung  zu  finden 
sind,  und  von  v.  Richthofeh  als  »Seisser*"  und  »Campiler*  Schich- 
ten bezeichnet  wurden. 

Ihre  Parallelisirung  mit  ausseralpinen  Schichten  ist  im  All- 
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gemeinen  dudureh  gegeben,  dass  der  nach  oben  folgende  alpine 
Muschelkalk  d^m  obern  ausseralpinen  Wellenkalk  gleichsteht.  Die 
snnftehst  nnterlagernde,  besonders  hervorgehobene,  dolomitisch- 
mergelige  Gruppe  mit  den  Poraminiferenkalken  etc.,  welche  ihrer- 
seits nach  unten  in  den  thonigen  Rölhschiefer  der  Bunt-Sandstein- 
gruppe  übergebt,  erinnert  an  die  ahnticben  Gesteine,  welche  sich 
im  ansseralpnien  Gebiet  ganz  in  gleicher  Lage  einstellen;  wenn 
sich  auch  nähere  Beziehungen,  aus  Hangel  an  gut  erhaltenen 
Petrefakten,  hier  nicht  herstellen  lassen. 

An  sehr  vielen  Stellen,  und  so  auch  in  der  Richtung  von 
Toblach  nach  dem  Sarenkofel,  wie  von  Niederdorf  auf  den  Gol- 
serberg  and  Badkofel,  befindet  man  sich  nach  Überschreitung  der 
vorigen  Schichtengnippe  auf  einem  Absatz  des  Gehftnges,  und 
findet  nnn  weiter  aufwärts  wesentlich  andere  Gebilde.  Soviel 
sich  bei  der  verwachsenen  Bodenbeschaffenheit  erkennen  Iftsst, 
liegen  «nmittelbar  auf  den  letzten  rothen,  noch  in  die  vorige 
Gruppe  gehörigen  Schiefem,  doloroitische  und  dolomitisch- 
mergelige  Lagen,  welche  nun  die  ganze  folgende  Stufe  bilden. 
Die  hier  auftretenden  Gesteine  sind:  spröde,  leicht  in  eckige  und 
parallelepipedische  Stücke  brechende  mergelige,  mehr  oder  min- 
der dichte  Dolomite,  sehr  stark  vertreten;  mehr  poröse  und  löche- 
rige Dolomitmergel  und  Rauehwacken;  reinere,  mehr  weiss-kry- 
staUinische  Dolomitbänke.  Sehr  bemerkenswerth  ist  in  diesen 
Lagen  das  Auftreten  der  sog.  Nulliporen  oder  Daktyloporen, 
genauer  Gyroporellen*.  Sie  erscheinen  bald  sparsamer,  bald 
in  grossen  Mengen  zusammengedrängt.  Ohne  Zweifel  vertheilen 
sie  sich  ungleich;  einzelne  Bänke  sind  Oberreich  an  diesen  Or- 
ganismen, ein  wahres  Haufwerk  derselben,  was  besonders  von 
gewissen,  ziemlich  rein  krystallinischen  Dolomitbänken  gilt;  doch 
kommen  die  Foraminiferen  auch  in  den  mehr  mergeligen  Lagen, 
oft  zahlreich,  vor.  Die  Verwitterungsverhältnisse  sind  wohl  von 
Einfluss  auf  das  mehr  oder  minder  deutliche  Hervortreten  der 
Daktytoporen.  Auch  bleibt  ihre  Häufigkeit  im  Fortstreichen  der 
Schichten  durchaus  nicht  gleich.  Die  reichste  Localität,  die  mir 
in  jenen  Gegenden  vorkam,  ist  der  Abhang  vor  dem  Sarenkofel. 

*  8.  Gt^MBEL,  die  sog.  NulHporen,  lAiholhaimfdvm  mid  Dactylopora, 
und  ihre  Bethdligung  an  der  Zusammensetzong  der  Kalkgesteine,  nebst 
Tafeln.    AWl  d.  K.  Bmyr.  Ak.  d.  W.  IL  Cl.  XL  Bd. 
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In  demselben   Horisont  m(  dem  Golaerberg  vor  dem  Bidkofel 
z.  6.  ist  ihre  Menge  nicht  so  gross. 

Die  in  Rede  stehendt«n  dolornüisohen  Schichten  folge»  sich 
in  beträi^htlicher  Hicbtigkeit  continuirlich  bis  zu  einer  Höhe,  wo 
sich  vor  den  eigentlichen,  znsammenhängenden  Steilwänden  des 
Saren-  vnd  Badkofels  dne  Verflachung  des  Terrains  hinzieht;  vor 
dem  Badkofel  verstörkt  sie  sich  zu  einer  tieferen  BinseakaAg 
zwischen  der  Steilwand  und  den  rückwärts  liegenden  Dolo«iit- 
bftnken  des  Golserbergs.  Im  Zusanmnenhang  steht  dieser  Ter- 
niinabschnitt  mit  besonders  leicht  zerstörbaren,  dänngescJrichte- 
ten,  in  kleine  Stückchen  zerfallenden,  dolomitischen  Lagen,  die 
in  dieser  Zone  auftreten.  Ein  etwas  höherer  derartiger  Streifen 
ist  theilweise  noch  im  unteren  Theil  der  Steilwand  bemerkbar. 
Grossentbeils  ist  jedoch  durch  die  Verrollnng  vor  den  Wändeft 
das  Terrain  verdeckt  und  einer  näheren  Untersucbiuig  schwer 
zugänglich,  ein  Umstand,  der  hier  besonders  unaiigenehm  wird. 
Es  finden  sich  nämlich  gerade  in  dieser  Höhe,  scheinbar  als  Ein- 
lagerungen in  die  dolomitisch-mergelige  Gyroporellen-reiche  Zone^ 
Petrefakten  führende  Kalke  und  Hornsteinkalke,  mit 
grauen,  schiefrigmergeligen  Zwischenlagen,  auch  Homstetndolo- 
mite.  Was  von  diesen  Kaiken  etc.  sichtbar  ist,  erscheint  in  Form 
kleiner,  isolirter  Auflagerungen  in  der  Höhe  der  erwähnten  Ter- 
rainverflachung;  der  ursprüngliche  Zusammenhang  und  die  Fortr 
Setzung  seitwärts,  vor-  und  rückwärts  sind  durch  die  Abschwenn 
mung,  sowie  durch  die  vor  den  Steilwänden  hinsiehende  Ver- 
rolhing  verwischt. 

Die  hier  aufgefundenen  Petrefakten  sind  geetgnet,  einen 
geognostischen  Horizont  zu  bestimmen.    Es  sind  folgende: 

Ein  in  Mergel  eingebackenes,  in  Honistein  Terwandeltes  Ammenitmi- 
fragment,  welches  nach  der  Entfernung  des  Mergels  mit  Säure  die  meisten 
Charaktere  des  Ammonites  Studeri  Hau.  zeigte,  und,  wenn  auch  nicht  die- 
sem selbst,  doch  einer  sehr  nah  stehenden  Art  angehört.  (Vor  dem  Sa- 
renkofel.) 

Fragmente  Ton  Ammoniten  (Ceratiten),  welche  in  Bezug  auf  Rip- 
pen, Knoten  und  Loben  auf  den  Ammomtes  OUatm  *  hinaaskommen ,  be- 
züglich der  Involulnlit&t  zum  Theil  mehr  dem  Jsnmamtes  cmtettdma  ** 


*  BsTRiOH,  Über  einige  Cephalopoden  ans  dem  Muschelkalk  der  Alpen, 
Abh.  d.  phys.  Cl.  d.  W.  d.  K.  Ak.    Berlin  1866,    T.  IV,  f,  1. 
♦♦  BSTRICH  1.  c.    T*  IV,  f.  8, 
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^tkhm;  ebenüdoke,  weLeht  VerwandtsolMift  mit  den  gOMuutfen  imd  mit 
AmmonÜ€8  binodostis  Hau.,  TkmUeri  Opp.  zeigen,  ohne  gerade  mit  einer 
dieser  Arten  zusammenzufallen.    (Auf  dem  Golserberg.) 

Bf^^nchoneUa  (cf.)  senUplecta  Mühst,  sp.  (s.  Laube,  Fauna  der  Schich- 
ten Ton  St.  Gassian.    T.  XIY,  f.  1.).    (Vor  dem  Sarenkofel.) 

Terthratuim  (m^mta  Sononr.  etwa  m  der  Form,  wie  sie  in  QumimDTy 
Bmümxpodm,  Tab.  47,  f.  8i  abgebildet  ist 

In  den  Petrefkktenkalken  des  Golserbergs  sehr  h&nfig,  oft  dicht  ge- 
drängt an  einander  sitzend. 

Fragmente,  dem  Anschein  nach  von  Spiriferen  (Golserberg). 

Lima  linaxta  Schloth.  sp.,  scheint  auf  dem  Golserberg  h&ufig. 

lAma  ttriata  noch  etwas  an  Uneata  erinnernd. 

Einige  mehr  mdiffweale  Formen,  ChrviOia  ip.,  MpacUe»  sp.,  melit 
gut  erhalten,  und  schlecht  erhaltene  Gasteropodenreste  (Golserberg). 

Die  Ammoniten  kommen  auf  dem  Golserberg  mit  den  flbrigen  Petre- 
fakten  zusammen  vor. 

Die  angeführten  ammonitischen  Formen  bezeichnen  mit  Be- 
stimmtheit alpinen  Muschelkalk.  Sie  gehören  einem  oberen 
Cephalopodenhorizont  an,  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Ceratiie$ 
Coisiamus  n.  a.  bezeichneten  tieferen  des  unteren  Wellenkalks, 
resp.  Roths  *.  Terebratula  angusla  ist  bekanntlich  ebenfalls  fOr 
alpinen  Muschelkalk  bezeichnend ;  von  den  ausseralpinen  Mnscbel- 
kalketagen  gehört  sie  jedenfalls  mehr  einem  hohen  Niveau  im 
Weilenkalk,  als  oberem  Muschelkalk  an. 

Ohne  Zweifel  reprSsentiren  aber  diese  durch  Cephalopoden- 
und  Brachiopodenführung  ausgezeichneten  Petrefaktenkalkbftnke 
Ar  sich  allein  nicht  den  alpinen  Muschelkalk,  sondern  wir  haben 
eine  vorwiegend  dolomitische  Entwicklung  desselben.  Die 
Petrefakten-  und  Homsteinkalke  bilden  nur  geringe  Einlagerungen 
in  den  noch  weiter  aufwärts  unverändert  fortsetzenden  dolomi- 
tischen  Schichten.  Wie  einerseits  die  an  Masse  ganz  zurfick- 
tretenden  Kalkbfinke  vorzugsweise  durch  Cephalopoden  und 
Brachiopoden  charakterisirt  sind,  so  ist  andererseits  der  an 
Masse  sehr  vorwiegende  Dolomit  in  hohem  Grade  durch  den 
reichlichen  Einschluss  der  Gyroporellen  ausgezeichnet**. 


Beide  kommen  bei  Büdersdorf  im  untern  Muschelkalk  (Wellenkalk) 
Tor.    (Verb.  d.  K.  K.  geol.  Reichsanst  1873,  Hft  1.) 

*  y.  Haukr,  die  Cephalopoden  der  unteren  Trias  der  Atp&i.  Sitaber* 
der  math.  nat  GL  d.  K.  Ak.  d.  W.    Wien.    Bd.  52.  1865. 

**  Dass  wenigstens  der  anter  den  Bänken  mit  Mosehelkalkpetrefak« 
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Am  Ssrenkofel  lassen  sich  die  Schicliten,  welche  über  der 
Petrefaktenkalk-Zone  folgen,  genauer  beobachten.  Wir  sehen  hier 
wieder  ganz  dieselben  Dolomite,  wie  schon  unter  jener  Zone. 
Sowohl  petrographisch  als  auch  in  Bezug  auf  die  Gyroporellen, 
welche  hier  noch  reichlicher  auftreten  und  besser  herauswittern, 
herrscht  Übereinstimmung.  Nur  wenig  im  Hangenden  jener  Pe- 
trefakten-  und  Homsteinkalke  und  -Dolomite  fanden  sich  auch 
im  Dolomit  selbst  Crinoidenstielstücke,  ähnlich  Encrinus 
Ulüformis  und  unbestimmbare  kleine  Schnecken.  Die  an  Fora- 
miniferen  reichen  Doiomithänke  lassen  sich  noch  eine  ansehnliche 
Strecke  aufwärts  verfolgen.  Das  Gestein  wird,  wo  die  eigent- 
liche Steilwand  beginnt,  fester  und  dichter,  die  Gyroporellen  neh- 
men an  Menge  ab,  ohne  indess  ganz  aufzuhören;  wenn  man  dem 
Pfadübergang  zwischen  Sarenkofel  und  Badkofel  folgt,  der  über 
den  Kamm  dieses  Doiomitzugs  führt,  so  sind  bis  oben  hin  noch 
welche  zu  finden.  Der  ganze,  durch  das  Auftreten  der  Cr^ro- 
porella  charakterisirte  dolomitische  Complex,  welcher  schon  eine 
beträchtliche  Strecke  unter  den  Petrefakten  führenden  Kalken  an- 
fing und  oberhalb  derselben  fortsetzt,  macht,  wenn  zunächst  nur 
diese  Localität  in*s  Auge  gefasst  wird,  den  Eindruck  eines  nah 
verbundenen  Ganzen,  welches  sich  als  dolomitisch  entwickelter 
alpiner  Muschelkalk  auffassen  lässt,  insofern  nämlich  die  eigent- 
lichen Kalkbänke  mit  Petrefakten  nur  ganz  untergeordnet  darin 
auftreten. 

Hr.  Oberbergrath  Gümbel  hatte  die  Güte,  aus  dem  von  mir 
gesammelten,  Daktyloporen  enthaltenden  Dolomit  Dünnschliffe  her- 
stellen zu  lassen  und  dieselben  bezüglich  der  Art  dieser  Fora- 
miniferen  näher  zu  untersuchen.  Nach  seiner  Mittheilung  ent- 
halten sämmtliche  Präparate,  welche  vom  Sarenkofel,  und  zwar 
theils  aus  den  Dolomitbänken  unter  den  Petrefaktenkaiken,  theiis 
aus  den  letztere  wieder  Überlagernden  Dolomitbänken  herrühren, 
dieselbe  Form,  nämlich  die  Gyroporeüa  pauciforata  GtJMB.  (s. 
GüMBBL,  die  sog.  Nulliporen  etc.     Abb.  d.  bayr.  Ak.  d.  W.  2.  Cl. 


ten  lagernde  Gyroporellen-Dolomit  in  den  alpinen  Muschelkalk  einzureihen 
ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  ohne  Zweifel  dem  entspricht,  was 
V.  RicHTHorKN  für  wenig  weiter  westlich  gelegene  Gegenden  „Mendola- 
dolomit^  nennt,  und  dass  dieser  selbst  schon  ^llenweise  von  „Vlrgloria- 
Icalk'',  d.  i.  ebenfalU  alpinem  Muschelkalk  ontetlagert  wird. 
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1 1.  Bd.  1.  Abth.  S.  44.).  Dieselbe  Porra  ist  ancii  in  dem  Delo- 
mit  enthalten,  der  an  benachbarten  Localitüen  in  derselben  Zone 
auftritt 

Auf  der  Kammhöhe  zwischen  Sarenkofel  und  Badkefel  an- 
gekommen, hat  man  den  ersten  g^ssem  Gehjrgsabschnitt  hinter 
sich.  Nach  Süd  filllt  der  Blick  sogleich  auf  die  DobmtUprand 
des  Dfirrenstein.  Dieselbe  bezeichnet,  wie  firüher  schon  bemerkt, 
knam  V2  Stunde  weiter  sMKch  die  nächste  Hauptstnfe  im  Ge* 
birgsbau.  Von  dem  Standpunkt  fftlH  das  Terrain,  ganz  im  Ge- 
gensatz zu  dem  schroffen  Absturz  anf  der  Nordseite  nach  Sttd 
sanft  ab,  nngeflihr  in  dem  Pallwinkel  der  Dolomitbanke;  und  nach 
einer  kurzen  Strecke  abwfirts  gelangt  man  auf  einen  sich  bis  znm 
Dirrenstein  erstreckenden  ROcken,  in  Alpweide  gelegen,  der  sich 
östlich  gegen  die  Ampezzanerstrasse  zu  in  die  Schlucht  des  Sart* 
bachs  abwärts  zieht,  westlich  in  das  Pragser  Thal  sich  hinab  er- 
streckt. 

Untersucht  man  die  Schichten,  welche  diesen  TerrainabschnitI 
bilden  nfther,  so  zeigt  sich  die  Gesteinsfölge  verschieden,  je  nach- 
dem man  sich  auf  der  Seite  des  Abfalls  in*s  Pragser  Thal  hilt, 
oder  auf  der  Höhe,  oder  auch  weiter  östlich,  gegen  das  Sartbach- 
thal  zu.  Indem  wir  auf  dieses  eigenthttmliche  Verhalten  weiter 
onlen  zurückkommen,  sei  zunächst  nur  die  Rede  von  dem  wesi* 
lichem  Theil,  der  sich  in's  Pragser  Thal  fakabzteht  Man  iadet 
hier,  im  Hangenden  des  Dolomitzugs  des  Saren-  und  Badkofels 
Gesteine,  welche  gegen  den  Dolomit  sehr  abstechen:  es  sind 
dunkle,  theils  dichte,  und  dann  oft  an  kryptokrystallinische,  apha- 
nitische  Augitgesteine  erinnernde,  theils  mehr  sandsteinige  oder 
tnffartige  Gesteine,  schwarz,  dunkelgrön,  graugrün  von  Parbe; 
wenn  auch  mitunter  scheinbar  an's  Massige  grenzend,  doch  fast 
immer  deutlich  geschichtet  in  dickeren  und  donneren  Binklen  und 
schiefrigen  Lagen.  Der  petrographische  Charakter  dieser  Schich- 
tengruppe ist  ein  so  bestimmt  ausgeprägter,  dass  asan  die  zu- 
gehörigen Gesteine,  auch  in  kleinen  Pragmenten,  ttberall  leicht 
wiedererkennt.  Palftontologisch  ist  diese  Gruppe  durch  das  Auf- 
treten der  Halobia  Lommeli  Wiss«.  bezeichnet,  nächst  welcher 
auch  die  Posidanomya  Wengemiis  Wissn.  als  Leitversteinerung 
hervorzuheben  ist.  Beide  fanden  sich,  wenn  auch  nicht  in  der 
Strecke  zwischen  Sarenkofel  und  Dttrrenstein,  doch  in  der  west^ 
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lidMi  Fortsetzung.  Au»serdei»  ist  dis  seht  bluftge  Vofkommen 
kohliger  Pflsneenreste  zvt  bemerken,  die  sich  jedoch  hier 
stets  auf  Fragmente  von  Blnttern  and  Stengeln  beschränken)  and 
tm  einer  nähern  Bestimmong  unzareiehend  *  sind.  —  Mtm  erkennt 
in  diesen  i^cfaichien  sofort  jene  Sediraentttrtuffe,  Taffsand- 
steine,  Tuffschiefer  etc.,  deren  weüe  Verbreitung  in  den 
weiter  westlich  Kegenden  Gegenden  von  Wengen,  Seisser  Atp  eta 
aos  dem  Werk  von  v.  RidTHOFBif  und  den  andern  darauf  besttg- 
liehen  Beschreibungen  bekamit  ist. 

So  viel  sicA  erkenne«  lAsst,  falten  nach  der  Seite  des  Prag* 
ser  Thals  zu  diese  Schichten  den  Raum  zwischen  dem  Dolomit 
des  Badkofels  und  dem  Fuss  des  Dürrenstein,  und  grenzen  vor 
letzterem  an  Dolomit,  resj^.  Schutt,  iher  welchem,  am  Beginn  der 
eigentlichen  Steilwand,  eine  KaUunergelzone  folgt. 

Schon  von  weitem  Mit  nimlich  am  untern  Rand  der  Steil- 
wand des  DQrrenstein  ein  mauerartiger  Streifen  auf,  der  sich 
durch  seine  dinnere  Schichtung  und  seine  Verwittemngsfarbe 
deutlich  von  den  aufruhenden  Dolomilmasscn  unterscheidet.  Die 
ersten  Fragmente,  die  man  aufliest,  zeigen  ein  neues  Element 
im  Sdiichtenbau,  von  durchaus  charakteristischen  Bigenschaften. 
Es  sind  vorzugsweise  Mergelkalke  und  Mergel,  theiis  oolithisch, 
theils  mehr  breccienartig  aus  kleinen  Gestetasfragmenlen  und 
Trtimmern  von  Muschelschalen  verkittet;  darin  zerbrochene  Ci- 
daritenstacheln ,  Crinoidenstielstfickchen  u.  dgl.,  das  Gänse  gelb- 
lich verwitternd  und  nur  im  verwitterten  Zustand  die  Siruotur 
deotKch  offenbarend.  Man  Qberzeugt  sich  gleich,  dass  man  es 
hier  mit  einer  Schichtenzone  zu  thun  hat,  nach  Art  der  St.  Gas- 
si ankalke,  wie  sie  aus  den  Beschreibungen  verschiedener  Au- 
toren bekannt  sind. 

Die  T^gerungsverhflltnisse  der  St.  Gassian-artigen  Mergel- 
kalke am  DQrrenstein  sind  benierkenswerth.  Hat  man,  vom 
Sarenkofel  herkommend,  den  erwähnten  Terrainrücken  auf  seiner 
Höhenlinie  überschritten,  so  gelangt  man  vor  der  Dürrenstein- 
wand  gerade  in  die  Zone  der  St.  Gassian-artigen  Mergel  hinein, 
nachdem  man  unmittelbar  zuvor  eine  Dolomitpartie  überschrien 
hat  Noch  Westen  zieht  die  Mergelzone  unter  der  Dürrenstein- 
wand  weiter;  auf  eine  gewisse  Brstreckung  hin  ist  ihre  Unter- 
lage verrolk  und  unsichtbar;  nur  an  dem  westUdien  Bergver* 
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spnmg,  der  sieh  Wb  fngs^T  TM  huieiilsiebi^  wl  dio  Aoftiig^ 
nmg  der  Mergelschichtan  auf  Dolomit  sa  arkeniieii.  Noch 
desHicher  sieht  man  diese  Auilagerong  von  unten  a»s  dem  ttmh 
Ein  Fortsetzen  der  Mergel  im  östKehen  Theil  der  Oiirrenatein* 
WMd  »t  nicht  zu  bemerken.  Dagegen  sieht  man  dieselben  Her* 
gel  als  dünne  Decke  auf  dem  Flodinger  Rücken  Kegen^  welcb^f 
sich  vor  dem  cMliehen  Theil  der  Dttrrensteinwaod  hiniBteht;  der- 
selbe besteht  unten  ganz  a«s  Dolomit,  ragt  bis  zur  Hdhe  der 
St.  Cassian-artigen  Mergelzone  des  Dürrenstein  auf,  und  ist  eben 
mit  einer  südlich  geneigten  Abflachvng  versehen,  die  jene  &eck« 
trdgt.  Zwischen  diesem  Rücken  und  der  ^Mliehen  Dürrenstetn« 
wand  liegt  eine  stark  verrollte  Binsenkung,  weiche  sich  nach  der 
Ampezzaner  Strasse  zu  in  die  Schlucht  des  Klausbacfas  hinab- 
zieht. Man  könnte  hier  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  man 
es  mit  enier  zurückgesunkenen,  ursprOngHch  zum  Dürrenstein 
gehörigen  Partie  zu  thun  habe;  In  welchem  Falle  jene  Mergel- 
decke auf  dem  Flodinger  jedoch  ein  Theil  solcher  St.  Cassian- 
artigen  Bildungen  wftre,  welche  erst  über  der  -Wand  des  DOrrep- 
stein,  also  weit  höher,  folgen:  ich  bin  indess  nieht  dieser  An- 
rieht, sondern  halte  diese  Mergeischicht  für  die  Fortsetzung  der 
liegendsten  Partie  jener  Hergelzone,  welche  am  Foss  der  west- 
lichen DQrrensteinwand  hinzieht.  Das  immerhin  auffallende  Feh- 
len der  Mergelzone  in  der  östlichen  Dürrensteiawand  Usst  sich, 
da  auch  keine  Senkung  der  letztem  vorzuliegen  scheint,  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  an  dieser  Stelle  wirklich  ein  Aus- 
keilen der  Mergelschichten  in  südlicher  Richtung  stattfand,  wie 
denn  auch  nach  Osten,  jenseits  der  Ampezzanerstrasse,  eine  Fort- 
setzung fehlt.  —  Die  St.  Cassian-artige  Mergelzone  des  pOrren- 
stein  ist,  wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  von  den  Tuffschicblen 
des  Pragser  Thals  durch  eine  Dolomitpartie  getrennt. 

Was  die  organischen  Einschlüsse  der  St.  Cassian-artigen 
Zone  am  Dürrenstein  betrifft,  so  finden  sich  solche  besonders  auf 
der  westlichen  Seite,  im  hintern  Pragser  Thal.  Jene  Zone  ist 
nämlich  im  westlichen  Theil  des  Berges,  durch  Abschwemmung 
der  auflagernden  Dolomitmassen,  auf  eine  grössere  Erstreckung 
freigelegt,  und  dabei  durch  einige  Sprünge  oder  Senkungen,  so 
wie  durch  Abrutschuagen  mehrfach  aus  ilurer  ursprünglichen 
t^age  gekommen.   Es  haben  sich  beträchtliche  Gcröllaiiliäiifuu|fei| 
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diMer  fietUine  gebüdel^  weld^  in  Felge  langdaeenider  Verwii- 
teniQg  äre  pelrographisohe  Structur  ond  die  organischen  Ein- 
schtttMe  erkensea  laasen.  Man  findet  eine  ganze  Reihe  pelro- 
graphiflcb  verachiedener  VarielAten  dieaer  Mergel  ond  Kalke, 
wekhe  alle  avs  dieaer  Zone  aiwnnen,  beaondera  charakteristiach 
«ad  alark  vertreleii  aind  die  mit  oelithischem  GefQge.  Auch 
K4NPaUenkalkbAnke  sind  dabei.  Von  den  hier  gesammelten  Petre- 
hlUen  aUfflml  ein  Theil  mit  St.  Casaianpetrefakten,  welche  in  Dr. 
G.  Lxuw'a  Werk:  »Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Caasian* 
ahgehildel  sind,  imgenihr  Oberein.  Manches  Hess  sich  indess  nicht 
gan»  identifiziren,  oder  wich  wenigstens  durch  grössere  Dimen- 
sionen ab.    FolgoMles  wurde  hier  gesammelt: 

Anmonite$  sp.  Klefaie,  fladie,  aiemlich  eTohite  Form,  mit  schwachen, 
aber  dentUchen  Rippen.    Nk^  mx  identiftBiren. 

TerebrntMa  sp.  Ziemlkh  grosse,  flache  Form,  an  T,  vulgaris  erin- 
nernd *.    Nicht  zu  identifiairen. 

Turbo  cf.  EpaphiM,  Laube.  —  7  Macrochüus  Sandbergerij  Laubb.  — 
Trochus  sp.  —  Cerithium  sp.  —  Chetnnitzia  sp.  —  DmtaUum  cf.  archim 

PlOHL. 

Maorodon  cf.  strigQatmn  MOxst. 

Crmoidenatlelgliedter  von:  Encrinm  gramdosm  BIü.  —  PeMtaarimts 
tfßfolensis  Laubb.  —  Pentacrinus  cf.  Fuchsii  Laubb. 

Cidaritenstacheln:  Cidaris  Braunii  Desor.  —  ddarü  dorffoto  Braun. 
—  Cidaris  Hausmanni  Wissm. 

Fragmente  kleiner  Cidaritenschalen. 

Korallen  ond  Spongitarien. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  in  dieser  Zone  St.  Gassian-artiger  Mergel 
mehr  als  ein  pal&ontologischer  Horizont  enthalten  ist  Dies  zu  erkennen 
ist  jedoch  dadurch  erschwert,  dass  die  organischen  Einschlüsse  an  den 
Stellen,  wo  das  Gestein  frisch  ansteht,  noch  nicht  deutlich  hervortreten, 
sondern  erst  nach  längerem  Verweilen  in  den  Geröllanh&ufungen,  wo  sich 
in  Folge  der  Steilheit  der  Gehänge  die  meisten  GerOlle  sammeln. 

So  wahrscheinlich  es  ist,  dass  in  der  Reihenfolge  der  Ge- 
steine von  dem  Dolomitzug  des  Saren-  und  Badkofels  bis  zu  dem 
Dolomit  der  Steilwand  des  Dürrenstein,  über  jenen  oolithischen 
Mergeln  und  Korallen-führenden  Kalken,  verschiedene  Horizonte 
liegen,  welche  mit  andern  alpinen  Localitäten  zu  vergleichen 
wären,   so   wenig  sind   die  Terrainverhältnisse  der  Feststellung 

*  Zeigt  auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  WaMeimia  Mümteri 
d'Oaa.  q^  Laubb  1.  c.    T.  XI,  1  12. 
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solcher  Anhaltspunkte  günstig.  NameolKck  Iftge  eine  Verglekhang 
mit  den  analogen  Gebilden  der  Gegend  von  Wengen  und  Sl.  Gas- 
sian  nahe.  Die  Cresammtm&chtigkeit  des  Complexes  acheint  dort, 
nach  den  geognostischen  Beschreibungen  jener  Gegend,  eine  nocii 
weit  beträchtlichere  zu  sein,  alt:  hier.  Wie  dort,  liegt  aber  auch 
hier  die  Hauptmasse  der  St.  Cassiangebilde  an  der  oberen  Greue^ 

Es  ist  nun  sehr  bemerkenswerih,  dass  jener  Terrainnloken, 
welcher  sich  von  der  Südseite  des  Saren-  und  Badkofels  in  std^ 
lieher  Richtung  bis  zum  Dürrenstein  erstreckt,  wie  aehon  an<re- 
deutet,  auf  seiner  Kammlinie  und  weiter  Astiich,  eine  andere  und 
zwar  mannigfaltigere  Gesteinsfblge  zeigt,  als  auf  dem  wealUekeii 
Abfall  in*s  Pragser  Thal. 

Hfilt  man  sich  auf  der  Höhe  und  geht  gegen  den  Dtlrren*» 
stein  zu,  so  überschreitet  man  folgende  Reihe:  lunftchst  die 
schwarzen,  tuffartigen  Schiebten;  bald  aber  hebt  sich  eine  Dolo« 
mitkuppe  heraus,  und  dicht  vor  derselben  trifft  man  gelb  verwit* 
temde  Kalkmergel,  gan2  ähnlich  wie  jene  St.  Cassian -artigen  am 
Dflrrenstein.  Die  Dolomitkuppe  AUt  gegen  das  Pragaer  Thal  «i 
schroff  ab,  indem  die  westliche  Fortsetzung  abgekürzt  iat  und 
nun  ein  Haufwerk  von  Blöcken  und  GeröH  biMei.  Südlich  von 
der  Dolomitkuppe  streichen  wieder  dunkle  Tuffschichtan  durch, 
und  hat  man  diese  überschritten,  so  folgen  wieder  gelbiiohe  Kalk* 
mergel  und  abermals  eine  aus  DokimitbAnken  bestehende  Kappe. 
Diese  letztere  liegt  nun  schon  ganz  nah  vor  der  Dttrrenstein« 
wand,  und  gehört  der  oben  schon  besprochenen  grösseren  Doio-^ 
mitpartie  an,  welche  das  unmittelbare  Liegende  der  grossen  St 
Cassian-artigen  Zone  des  Dürrenstein  bildet.  Die  zuletzt  üherr 
schrittene  Tuffpartie  scheint  sich  östlich  sehr  bald  ganz  auszu* 
keilen;  die  andere  jedoch,  welche  auf  den  Dolomit  des  Badfcofela 
folgt,  Idsst  sich  noch  eine  grössere  Strecke  östlich  abwärts  ia 
die  Schlucht  des  Sartbaches  verfolgen;  hört  dann  aber  auch  aui^. 
indem  die  Dolomitbänke,  nördlich  vom  Sarenkofel,  südlich  vom 
Flodinger  her,  nahe  zusammentreten ;  so  dass  schon  an  der  Am* 
pezzaner  Strasse  keine  tuffschichten  mehr  bemerkbar  sind» 
Ebensowenig  scheinen  jene  isolirt  auftretenden  Partien  von  gelb* 
lich-oolithischen  Kalkmergela  im  Streichen  ausBubaHen.  Das  Ter* 
rain  ist  auch  hier  der  genauen  Verfolgung  dieser  Verhältmase 
nicht  besonders  günstig. 
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SotM  ist  indess  ersichflicli,  dass  hier  ein  mehrfaches  Ein- 
greifen von  TuflT-  and  Kalkmergelsohichten  in  Dolomit  and  um* 
gekehrt  stattfindet.  Man  l>efindet  sich  allem  Anschein  nach  auf 
einer,  rechtwinklig  gegen  die  Streichrichtang  verlaafenden  Grenz- 
linie, auf  deren  (Vstlicher  Seite  die  erstgenannten  Schichten  sich 
baM  zwischen  den  dolomitischen  Partien  verlieren,  so  dass  diese 
schon  im  Thal  der  Ampezzaner  Strasse  und  darüber  hinaus,  allein 
herrschen;  wfthrend  umgekehrt  auf  der  westlichen  Seite  die  Tnff- 
schichten  prfivaliren. 

Wie  erwfthnt  bricht  die  erste  Dolomitpartie,  welche  auf  den 
Dolomit  des  Badkofels  im  Hangenden  folgt,  nach  West  plötzlich 
ab,  und  dies  ist  wohl  so  zu  erklären,  dass  durch  die  raschere 
Zerstörung  der  umgebenden  Tuffschichten  das  westlichste  Ende 
jener  Dolomitpartie  seinen  Halt  verlor  und  zusammenstOrzte.  Ganz 
dasselbe  wiederholt  sich  aber  bei  dem  weit  mftchtigeren  Dolo- 
mitxog  des  Saren-  und  Badkofels  selbst.  Es  ist  in  der  That 
sehr  auflhllend,  wie  der  letztere  Berg,  von  Westen  betrachtet, 
ganz  dasselbe  Bild  in  grösserem  Haassstab  darstellt,  wie  jene 
zunfidist  in  Hangen^le«  folgende  viel  geringere  Dolomitpartie. 
Der  Badkofel  endigt  nach  West  im  Pragser  Thal  wie  abgeschnit- 
ten, und  den  Puss  des  Absturzes  umgibt  ein  grosser  verwachse- 
ner Schuttkegel.  Was  man  nun  westlich,  also  in  der  Portsetzung 
des  Streichens  des  Dolo/nits  vom  Saren-  und  Badkofel  findet,  ist 
kein  Dolomit  mehr,  sondern  eben  jene  dunkeln  aphanitischen  etc. 
T^ffd.  Auch  hfer  scheint  ein  rasches  Aaskeilen  des  Dolomitzugs 
nach  Westen,  und,  durch  die  weit  schnellere  Abschwemmung  der 
anslossenden,  leicht  verwitternden  Tuffe  bedingt,  ein  EinstAnEen 
des  westlichen  dolomitischen  Vorsprungs  stattgefunden  zu  haben. 
Der  Gesammleindmck,  den  diese  eigenthOmlichen  Lagerungsver- 
hAltnisse,  diese  Erscheinung  des  gegenseitigen  Auskeilens  von 
beiden  Seiten  her,  auf  den  Beobachter  machen,  ist  der,  dass  nach 
West  und  Ost  zeitlich  Äquivalente,  wenn  auch  petrographisch  noch 
so  sehr  verschiedene  Bildungen  vorliegen ;  dass  die  Bedingungen 
der  Gesteinsablagerung  nach  diesen  entgegengesetzten  Richtungen 
sflkr  verschiedene  und  wechselnde  waren,  so  dass  östlich  von 
einer  gewissen  Grenze  last  nur  Dolomit,  westlich  gleichzeitig  mit 
dieatoi,  nebst  oolithischett  Kalkmergehi  vorwiegend  tuffartige 
Sedimente  abgelagert  wurden,  in  der  Art,  dass  die  beiderseitigen 
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AMagenini^eii  in  der  Gegend  jener  Grense  sich  aufkeilen  und 
abwechselnd  Ober  einander  greifen.  Wie  sich  in  dieser  Ablage- 
roBgsfolge  etwaige  palfiontologische  Horizonte  von  weiterer  alpi- 
ner Verbreitung  vertheilen,  kann,  in  Ermangelang  von  Petrefak^ 
tea,  vorderhand  wenigstens  nicht  angegeben  werden.  Finden  sich, 
wie  nach  dem  Obigen  sehr  wahrscheinlich,  in  der  rein  dolomiti- 
schen AUagernngsfolge  weiter  östlich,  jenseits  der  Ampeszaner 
Strasse,  die  ZeitSquivalente  der  dunkeln  Tuff-artigen  Sedimente, 
so  ist  es  übrigens  von  vom  herein  fraglich,  ob  dieselben  orga- 
nischen Reste  beiderseits  zu  erwarten  sind,  eben  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Ablagerungsbedingungen  und  des  Ablagen^gs* 
Produktes. 

Das  Anskeilen  des  Dolomits  des  Saren-  und  Badkofels  findet 
allem  Anschein  nach  in  der  Art  statt,  dass  die  Tuff^chichten  im 
wetteren  Verlauf  nach  Westen  als  Hangendes  jener  untern  Do* 
lomitpartie  auftreten,  welche  Ober  den  rothen  Schiefem  ies  alpi^ 
nen  untern  Wellenkalks  (Campiler  Schichten)  beginnt,  und  mit 
den  Uorastein  und  Muschelkalkpetrefakten  fahrenden  Kalken  endet 
Wenn  diese  Kalke  noch  weiter  westlich  entwickelt  sind,  werden 
sie  gerade,  oder  ungeAhr  wenigstens,  an  den  Beginn  der  tuflF- 
artigen  Schichten  zu  liegen  kommen.  Die  bewaldeten  und  ver- 
wachseiten  Gehftnge  sind  einer  durchgreifenden  Untersuchung 
Ober  diesen  Punkt  hinderlich,  doch  liegen  Anzeichen  vor,  dass 
sich  dies  wirklich  so  verhftit,  wovon  weiter  unten  mehr  *. 

Hftit  man  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  Dolomitmasse  des 
Saren-  und  Badkofels  noch  alpinen  Musclielkalk  reprisentire,  so 
könnte  das  nach  West  eintretende  Lagerangsverhfiltniss  auf  den 
ersten  Blick  als  eine  Art  Diseordanz  aufgefasst  werden,  so,  dass 
zeitlich  nicht  iquivalente  Bildungen  neben  einander  zu  liegen 
kftmen.  Hit  Berücksichtigung  aller  oben  berührten  Punkte  scheint 
es  jedoch  wahrscheinlicher,  dass  zeitlich  dquivalente  oder  unge- 
fkhr  äquivalente,  im  Übrigen  sehr  heterogene  Bildungen  im  Strei- 

*  Es  scheint  sogar,  dass  die  TolfochichteD  sich  noch  am  Stück  weit 
zwisehen  Golserberg  und  Badkofel  einschieben,  also  zum  Theil  direct  in's 
liegende  der  Hanpt-Dolomitpartie  des  letztem  kommen;  ich  habe  diese 
Stelle  nidit  mehr  besichtigt.  Sie  würden  dann  in  dem  sehhiclitartigen  Ein- 
riss  zwischen  Golserberg  und  Badkofel  im  Strekhen  auf  Jene  spröden, 
mergeUg-dolomilisdien  Lagen  folgen,  die  am  Foss  der  Steilwand  liegen. 
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eben  auf  einander  folgen.  Hieran  könnte  sich  nun  wieder  die 
Annahme  knüpfen,  den  Dolomitzag  des  Saren-  uiid  Badkofels  niclil 
mehr  als  alpinen  Muschelkalk,  sondern,  den  untersten,  dunkeln 
Tuffschichten  parallel  zur  obem  Trias  zu  stellen,  insofern  man 
dies^Ibe  mit  den  untersten  Tuffschichten  beginnen  Ifisst.  Da  m- 
dess  die  Grenze  zwischen  unterer  und  oberer  alpiner  Trias  niclii 
ganz  fixirt  zu  sein  scheint,  und  eine  gewisse  Jkisammengebörig^ 
keit  der  untersten  Halobiaschichten  und  obersten  Muschelkalk- 
schichten  unbestreitbar  ist,  —  ^enn  man  sich  daran  erinnert, 
dass  Fälle  vorliegen,  wo  Muschelkalkpetrefakten  in  dem  Bereielfr 
der  Balobia  Lommeli  angehörige  Schichten  hinaufgehen,  dass  eine 
Halobia  im  ausseralpinen  Muschelkalk  vorkommt,  und  dass  petro- 
graphische  Übergänge  oder  Wechsellagerung  gerade  in  diesem 
Niveau  von  vielen  alpinen  Localitäten  berichtet  wird;  —  so  wird 
sich  auch  die  über  .den  Huschelkalkbänken  liegende  grössere  D(h 
lomitpartie  des  Saren-  und  Badkofels  desswegen  noch  nicht  zur 
obern  Trias  stellen  lassen,  weil  sie  den  untersten  tuffartigen 
Schichten  parallel  liegt;  es  scheint  vorderhand  angemessener,  sie 
noch  als  höhere  Etage  beim  dolomitisch  entwickelten  alpinea 
Huschelkalk  zu  lassen  *. 

Wir  waren  in  der  Betrachtung  der  Schichtenfolge  bis  zu  der 
St.  Cassian-artigen  Zone  gelangt,  welche  sich  unter  der  Steilwand 
des  Dürrenstein  hinzieht. 

Die  nftchst  höhere  Stufe  ist  durch  diese  Steilwand  selbst 
bezeichnet.  Man  hat  hier  einen  festen,  krystailinischen  oder  kry- 
stalliniscb-drusigen  geschichteten  Dolomit  vor  sich.  In  dem  Ge- 
röll desselben,  welches  vor  dem  östlichen  T(ieil  der  Steilwand 
herzieht  und  die  Thalschlucht  des  Klausbachs  erfüllt,  finden  sich 
ziemlich  viele,  von  Chemnitzien-artigen  Schnecken  her- 
rührende, mit  Bitterspathkryställchen  ausgekleidete  Hohlräume  von 
nicht  unbeträchtlicher  Grösse;  deutliche  Dachsteinbivalvenkerna 
habe  ich  nicht  bemerkt,  nur  auskrystallisirte  Hohlräume,  die  von 
solchen  oder  ähnlichen  Formen  herrühren  mögen.  Ausserdem 
ist  ein  eigenthOmlich  gross-oolithisches  Gefttge  desDolo- 

*  Die  Identität  der  GyroporeUentom  in  der  Haopt-Dotomit-Partie  des 
Sarenkofels  mit  der  in  der  untern  Dolomit-Partie  (unter  den  Petrefakten« 
kalken)  spricht  ebenfalls  für  Zusammengehörigkeit ;  wie  schon  weiter  oben 
bemerkt.    Auch  Encrvmut  cf.  Wüformis  kommt  in  der  obern  Partie  vor. 
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mits  ZU  bemerken,  welches  viele  Handstücke  an  der  erwähnten 
Localitfit  zeigt,  und  welches  sich  weiter  westlich  in  dem  Dolomit 
des  Rauchkofels  am  Pragser  Wildsee  noch  mehr  entwickelt  zeigt ; 
wo  zu  derselben  Etage  gehörige  Dolomitbfinke  durchstreichen. 
Das  Dolomitgeröll  am  Klausbach  kann  übrigens  zum  Theil  schon 
von  der  zunächst  rückwärts  liegenden  Dolomitpartie  herrühren, 
welche  dem  Flodinger  angehört. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dem  schroffen  Absturz  nach  Nord 
und  Nordost  flacht  sich  der  Dürrenstein  oben  mit  nur  20-30'^ 
nach  Südwest,  also  im  allgemeinen  Schichtenfall,  ab.  Es  ist  das 
eine  Wiederhohing  der  Erscheinung,  die  man  schon  auf  der  Süd- 
seite des  ersten  Dolomitzugs  (Sarenkofel)  beobachtete.  Hetero- 
gene Schichten  von  leichter  zerstörbarem  Stoff  lagern  oder  lager- 
ten auf  dem  Dolomit,  und  Hessen,  wo  sie  der  Abschwemmung 
anheimfielen,  freigelegte  Dolomitschichtflächen  zurück.  Enie  solche 
ist  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  die  erwähnte  Abflachung  auf 
der  Rückseite  des  Dürrenstein.  Kommt  man,  den  Pfad  aus  dem 
Pragser  Thal  hinauf  verfolgend,  an  den  Rand  derselben,  so  fallen 
hier  gleich  die  ersten  anstehenden  Schichten  auf,  durch  ihren 
vom  festen  krystallinischen  Dolomit  abweichenden  Charakter;  es 
sind  ziemlich  dünn  und  plattig  geschichtete,  dichtmergelige  Do- 
lomite, dann  erdig  mergelige,  rauchwackenartige  Lagen,  dazwi- 
schen auch  wieder  mehr  krystalliniscfae.  Ähnliche  Schichten  finden 
sich  in  wenig  höherer  Lage  in  dem  Rücken,  der  sich  längs  des 
Sfldwestraumes  der  Terrainabflachung  wieder  heraushebt  Die 
Hauptmasse  der  ehemaligen  Auflagerung  jedoch  muss  durch  Ab- 
schwemmung zerstört  sein.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  in  einer 
Senkung  am  Nordwest-Ende  haben  sich  Theile  von  ihr  erhalten. 
Man  findet  daselbst  anstehend :  bunte  Mergel,  ähnlich  den  ausser- 
alpinen  bunten  Keupermergeln,  graue  Steinmergel  mit  Gyps,  und 
namentlich  auch  aus  Trümmern  von  Muschelschalen,  Cidariten- 
stacbeln  etc.  verkittete,  z.  Th.  oolithische  Lagen.  Es  gelang  auch 
hier  nicht,  charakteristische  Petrefakten  zu  finden. 

Die  rothen  und  bunten  Mergel  erinnern  an  die  Schichten, 
welche  in  den  Beschreibungen  der  weiter  westlich  gelegenen 
Gegenden  vom  Schlemplateau  und  aus  der  Umgebung  von  SL 
CtMian  unter  dem  Namen  der  rothen  Ratbier  (oder  Torer,  auch 
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Corbulasehichten)  erwähnt  werden  *.  (Ähnliche  Schichten  wieder- 
holen sich  bei  Cortina  d'Ampezzo.)  Die  Lagemngsverhaltnisse 
sprechen  nicht  dagegen,  dass  man  sich  hier  auf  diesem  Horizont 
befindet;  diese  rothen  Schichten  wQrden  dann  von  den  Tuff-  und 
St.  Cassian^artigen  Schichten  des  Pragser  Thals  durch  eine  mäch- 
tige Dolomitbildung,  die  des  Dttrrenstein,  getrennt  auftreten,  wo- 
durch weiter  die  richtige  Stellung  der  letztern  erleichtert  wflrde, 
doch  bleibt  Bestätigung  durch  Petrefakten  zu  wünschen. 

Westlich  und  südwestlich  von  dem  erreichten  Standpunkt  er- 
hebt sich  die  grosse,  felsige  Bergmasse  des  Hochgaisl  (Geisler- 
spitz); ihre  zunächst  gelegenen  Partien  steigen  unmittelbar  aus 
der  Terrainverflachung  des  Dürrenstein  ai^f.  Man  hat  hier  die 
nächstfolgende  höhere  Etage  zu  suchen  und  befindet  sich,  sobald 
man  die  Steigung  erreicht,  in  einem  neuen  Dolomitcomplex,  wel- 
cher mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  »Uauptdolomit**  (»un- 
tern Dachsteinjialk*)  entspricht.  Von  diesem  Dolomit  hebt  sich 
der  oberstie  Theil  des  Berges,  schon  aus  der  Entfernung  gesehen, 
als  besondere  Partie  ab,  deren  untere  Grenze  indess  nicht  überall 
gleich  scharf  markirt  erscheint.  Hat  man  das  Berggehänge  bis 
zu  dieser  Höhe,  stets  über  Dolomit  weg,  erstiegen,  so  folgen  auf 
den  Dolomit,  wie  es  scheint,  ohne  anderweitige  Zwischenlagemng, 
mächtige  Bänke  eines  dichten,  auf  dem  Bruch  matten,  weisslichen, 
gelblichen,  röthlichen,  oder  auch  roth  marmorirten  Kalkes,  wel- 
cher sich  durch  seine  petrographische  Beschaffenheit,  wie  durch 
die  runden  Verwitterungsformen  seiner  dicken  Bänke  und  seiner 
Fragmente  sofort  von  dem  unterlagernden  Dolomit  unterscheidet 
Es  gehört  dieser  Kalk  einer  mächtigen  Auflagerung  an,  welche 
den  Geislerspitz  bildet,  und  sich  dann  noch  weiter  westlich  und 
südwestlich  erstreckt.  Petrefakten  sind  in  diesem  Kalk,  so  weit 
ich  ihn  verfolgt  habe,  nicht,  oder  nur  in  ganz  ungenügenden 
Spuren  zu  entdecken.  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  über  die 
Zutheilung  dieser  Schichten  zu  Trias,  Lias  oder  Jura,  und  dar- 
über, ob  die  pe^ographische  Grenze  zwischen  Dolomit  und  Kalk 
mit  einer  paläontologischen  zusammenfällt,  keine  Ansicht  äussern**. 

*  S.  Stur:  Eine  Ezcnrgion  in  die  Umgegend  von  St.  Cassian.  Jahrb. 
d.  K.  K.  geol.  Rei(^8anst.  1868. 

**  Die  Beschreibang,  wdeha  ?.  Bicanorai  (L  c  8. 237,  228)  von  der 
weiter  westlich  gelegenen  Gebirgslandschaft  der  Faniialpe  gibt,  passt  auch 
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Als  jOngste  Gebilde  des  ganzen  Gebirgssysiems  sind,  wie 
scboB  die  geol.  Übers.-Karte  der  österr.  Monarchie,  Bl.  5,  angtbl, 
die  Schickien  zu  bezeichnen,  welche  ehiras  weiter  westlich,  bei 
der  Alpe  La  Stnva  anf  jene  Kalke  folgen;  es  sind  helle  Crinoi- 
denkalke  mit  Rhynchonellen  und  Terebrateln,  und  Aber  diesen 
rothe  Diphyakalke,  in  denen  ich  Terebraiula  diphya  Col.  sp.,  Te- 
rtbraMa  iriangului  Lam.,  Ammomiei  iPhyUocera$)  ptychoicuM 
OusiiST.,  Awimamt€$  (Phylloceras)  cf.  ptychostoma  Benbcke,  Am* 
9Mmt€9  (Perisphmctes)  cf.  colnbrinus?  Rein.,  Ammomies  {Limo- 
ceras)  sp.  und  einige  weniger  gut  erhaltene,  wahrscheinlich  Phyi- 
locerasarten,  fand. 


ganz  anf  die  in  diesem  Kalkcomplex  liegende  Hochfl&cbe  westlich  vom 
Hocbgaisl  and  sQdHck  YOm  Sedoofel.  Aach  ▼<.  RiaBinoFEii  erwAhnt  den 
Mangel  an  Petrefakten.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  in  dem  Kalkcomplex  an 
einzefaien  Stallen,  wenn  anch  ganz  untergeordnet,  doch  auch  wieder  Dolo- 
mitb&nke  auftreten«  welche  völlig  dem  untern  Dolomit  gleichen. 

Auf  der  geol.  Übers.-Karte  der  österr.  Monarchie,  Bl.  5,  ist  die  er- 
wähnte AnOagerong  als  onterer  Jura  eingetragen. 

(SfhlBM  lolgt.) 
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BriefwechseL 


A.    Mittbeilungen  an  Professor  6.  Leonhabd. 

Aax^eoy  den  18.  UMn  1878. 

Meinen  ergebensten  Dank  sage  ich  Ihnen  f&r  Ihren  gefUligen  Brief 
am  10.  d.  Mts.  nnd  f&r  den  in  denselben  eingelegten  Separatabdmdc  der 
„Note  mr  %m  nomeau  gisement  de  iMtdhiüUe  par  M.  £.  Birteahd*,  die 
mir  bisher  unbekannt  geblieben  war.  Nach  Iftngerem  Suchen  ermittelte 
ich  die  Zeitschrift  {BüUeHn  de  la  eocUU  chimique  de  Paris,  1878,  T.  XIX. 
No.  1,  p.  17),  in  der  diese  Mittheilung  zum  Abdruck  gekommen  war,  denn 
der  Separatkbdruck  enthielt  nur  die  Angabe  der  Druckerei 

Sie  erwarten  über  diese  „Note^  eine  Meinungs&usserung  von  mir  nnd 
erhalten  deshalb  dieselbe  in  Folge  dem  sobald  als  mir  möglich  war,  fOr 
Dur  Jahrbuch» 

In  der  ersten  H&lfte  seiner  Mittheilung  berichtet  Herr  Bbrtrahd,  dass 
er  in  der  Umgegend  tou  Iglesias  auf  Sardinien  den  LeadhiUit  aufgefunden 
habe;  jedoch  ohne  Angabe  der  näheren  Umstände,  ich  yermuthe  deshalb 
nur,  in  den  oberen  Sohlen  der  dortigen  Bleiglansg&nge.  Da  ans  diesen 
das  Bleisulphat  (Anglesit)  und  das  Bleicarbonat  (Cerussit)  schon  länger 
bekannt  sind,  kann  das  nichtsdestoweniger  interessante  Vorkommen  von 
Bleisulphocarbonat  (LeadhiUit)  nicht  überraschen.  Die  ?on  H.  BBRTRAvn 
nachgewiesene,  fast  Yöllige  Übereinstimmung  dieses  LeadhiUit  in  chemi- 
scher und  physikalischer  Besiehung  mit  dem  von  LeadhiUs  in  Schottland 
und  besonders  mit  der  von  Bibzkliüs  und  Stromster  für  dieses  ICneral 
daraus  abgeleiteten  Formel  SPbO  .  GO^  +  PbO  .  S0;|  ist  bemerkenswerth. 
Um  so  aufbUender  bleibt  aber  unter  diesen  Umständen,  dass  Herr  Bm- 
TEAiTD  das  Volumgewicht  des  sardinischen  Minerals  bei  W  [C.?]  su  6,60 
nagefthr  bestimmt  hat,  während  sich  für  das  schottische  immer  nur  6,266 
bis  6,435  angegeben  findet.  Diesen  Widerspruch  sucht  H.  BnTRAHD  durch 
den  Umstand  sbu  erklären,  dass  das  sardinische  Mineral  veränderte,  mehr 
oder  minder  opake  Stellen  zeige,  welche  in  der  Hitse  decrepitiren  und 
etwas  Wasser  oithalten,  während  es  sonst  durchsichtig,  ohne  Wasser  nnd 
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Bioht  decrepitirend  seL  Die  ▼(dlkoBunen  durchsichtigen  SleUen  wihbe  er 
aor  chemischen  and  optischen  Analyse,  die  yerftndert^  snr  Beatinimai« 
des  Yohimgewichtes. 

£iiie  Ansicht  über  die  Art  ond  Weise  der  Vecftoderoag  h«t  H.  Bn- 
TRAja»  nirgends  bestinunt  ausgespreehen;  es  scheint  jedoch  ans  mehreren 
SteDen  der  „Note^  herrorsugehen,  dass  er  sich  das  Mineral  dnrch  Was- 
aeranfiiahme  verändert  yorstellt  Dadurch  kann  aber  eine  Sabrtana  mit 
nngefthr  81<^/«  T(m  dem  schweren  Bleioxjd  nicht  schwerer,  sondom  nur, 
wenn  auch  kaum  merklich^  leichter  werden  (z.  B.  Anhydrit  2,8—8  und 
Gype  mit  ca.  21%  H^O  =  2,2  bis  2,4).  Danach  scheinen  mir  zur  Erkli- 
ning  dieses  abweichenden  Yolumgewichtes  allein  zwei  F&lle  möglich  zu 
sein: 

1)  entweder  ist  die  opake,  also  optisch  nicht  untersuchte  Substanz 
kein  Leadhillit,  sondern  Ümlich  wie  in  Schottland  ein  dazwischen  gewach- 
•oies  rhombo^drisches  Bleisnlphocarbonat  (Snsannit),  das  bekanntlich  das 
htiiere  Volnmgewicht  6,56  hat,  also  nahezu  dasjenige  des  sardinischen 
Irflben  Ifinenüs,  oder 

2)  ist  das  Letztere  ein  Gemenge  Yon  Leadhillit  mit  Mazit  (Bleihydro- 
soli^tocarbonat),  dessen  Ydumgewieht  ich  zu  6,874  *  ermittelt  habe. 

Bei  dieser  zweiten  Annahme  erklftrt  sioh  nicht  nur  das  abweichende 
Yolnmgewicht,  sondern  auch  der  geringe  Wassergehalt  und  das  Decrepi- 
tiroi,  welches  der  Maxit,  wie  ich  erwähnt  habe,  in  hohem  Maasse  zeigt. 

Bei  dem  beschrankten  Materiale,  was  Herrn  Bertranb  fAr  die  Unter- 
suchungen zur  Disposition  gestanden  zu  haben  scheint,  h&tte  er,  wie  ich 
es  bei  meinen  Untersuchungen  des  Maxit  aus  dem  nämlichen  Grunde  zu 
thun  gezwungen  gewesen  war,  an  demselben  Stacke  zuerst  die  optischen, 
dann  die  andere  physikalischen  und  schliesslkh  die  chemischen  Eigen- 
schaften ermitteln  sollen. 

Unter  diesen  Umständen  musste  es  mich  wohl  überraschen,  dass  Hec|r 
BnTRAirD  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Mittheilung  die  erste  zum  Aus- 
gangspunkte eines  Yersuches  wählt,  es  wahrscheinlich  zu  machen,  der 
Maxit  Yon  Sardinien  sei  keine  zur  Selbstständigkeit  berechtigte  Mineral- 
q>ecies,  sondern  nur  ein  Yeränderter  Leadhillit. 

Nachdem  man  im  sardinischen  Bleierzdistride  Anglesit,  Cerussit  und 
Maxit  kannte,  war  die  Auffindung  des  Leadhillit,  kh  mOcl^  sagen,  fast 
nnr  noch  eine  Frage  der  Zeit  und  des  Suchens,  aber  doch  in  keiner  Weise 
ein  lUlgemeiner,  irgendwie  zwingender  Grund,  die  Selbstständigkeit  eines 
Bfinerals  in  Zweifel  zu  stellen,  das  nach  allen  Beziehungen  mit  Ausnahme 
der  Krystallform**  und  des  Brechungsvermögens  bekannt  ist  und  als 
Art  anerkannt  werden  muss.  Um  einmi  Yergleich  sn  gebrauchen:  der 
Gyps,  der  so  häufig  durch  Umwandlung  (WasseraufiuJune)  aas  Anhydrit 
entaianden  ist,  aber  nicht  immer  zu  sdn  braucht,  hörte  doch  mit  der  Airf- 
findung  dieses  Letzteren  nicht  als  selbstständige  Art  auf  1    kh  gebfauehe 

^  Journal  für  praktische  Chemie.   Y.    1872,  S.  470  ff.  und  Leonhard 
und  Gxmnz,  Jahrbuch  far  Mineraloffie  u.  s.  w.  1872,  S.  407  u.  508  ff. 
**  Das  Krystallsystem  ist  optisch  als  rhombisch  zu  ermitteln  gewesen. 
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«brieh^h  diesen  y«rgle!oh,  weil  ich  flm  edieti  Mher  heDuoog,  um  in 
Besag  auf  uMnche  Eigenschaften  den  Maxit  dem  Lea^illit  gegenüber  ra 
charakterisiren,  ohne  aber  dadurch  irgendwie  einräumen  zu  wollen,  der 
wasseriiaHige  Maxit  mflsse  aus  dem  wasserfreien  LeadhüHt  lediglich  durch 
AufoEatoe  Ton  Wasser  entstanden  sein.  Denn,  wenn  der  Bfaxit  keine  ur- 
sprünglich Bildung  wäre  —  was  ja  immerhin  möglich  sein  könnte,  obwohl 
es  mir  unwahrscheinlich  ist  —  sondern  aus  dem  Xiea^Biillit  durch  Umwand- 
lung sich  gebildet  hätte,  so  wäre  nicht  nur  eine  Aulualime  von  Wasser 
von  Seiten  des  Leadhillit  nöthig  gewesen,  sondern  auch,  wie  ich  nachher 
mit  Zahlen  belegen  werde,  eine  Aufhahme  von  Bldoxyd  und  Schwefelsäure 
sowie  eine  Abgabe  von  Kohlensäure. 

Die  speciellen  Gründe,  die  Herr  Birtrakd  zu  seiner  Beweisfllhrung 
heranzieht,  will  ich  kurz  wiederholen  und  zugleich  erörtern. 

Sein  erster  Grund  ist  die  grosse  Obereinstimmung  der  physikalischen 
und  vor  Allem  der  optischen  Eigenschaften  des  LeacHüUit  und  Maxit  mit 
Ausnahme  des  Yolumgewichtes ,  was  idi  schon  in  meinen  früheren  Arbei- 
ten hervorgehoben  hatte.  Dass  beide  Mineralien  negativ  doppettbrechend 
sind,  einen  kleinen,  nahezu  gleichen  Winkel  der  optisdien  Axen  haben, 
und  dass  dieser  fftr  rothes  Licht  kleiner  ist  als  für  blaues  (p<ti),  kam 
bei  so  nahe  sich  gehenden  Bleisalzen  nicht  befremden,  da  andere  Blei- 
verbindungen  ebenfalls  negativ  sind  (z.  B.  Cerussit,  Bleizncker),  p<v 
haben  (z.  B.  Bleizucker,  Anglesit)  und  kleine  Axenwinkel  besitzen  (z.  B. 
Cerussit).  Hervorzuheben  ist  hierbei  aber  noch  der  Umstand,  dass  man 
ein  sicheres  Urtheil  über  die  Identität  der  wirklichen  Axenwinkel,  auf  die 
es  doch  allein  ankommt,  nicht  hat,  da  man  nur  die  scheinbaren  kennt  und 
bm  Unbekanntschaft  der  Brecfaungsexponenten,  die  ja  verschiede  sein 
können,  die  wahren  nidit  berechnen  kann.  Nahezu  die  gleiche  Härte, 
vollkommene  Durchsichtigkeit  und  Farblosii^eit,  den  diamantartigen  Fstt- 
glanz  auf  den  Bruch-  und  den  diamantartigen  Perlmutterglanz  auf  den 
Spaltungsflächen  ersten  Ranges  besitzen  fern»  ebenfalls  andere  Blei- 
salze. 

Der  zweite  Grund,  das  oben  erörterte  Yolumgewicfat  des  sardfaiischen 
und  schottischen  Leadhillit  sowie  des  Bfaxit,  kann  nach  dem  Gesagten  gar 
nidit  in  das  Gewicht  fallen,  weil  die  Bestimmung  der  Schwere  des  surdi- 
taischen  Leadhillit  ganz  zweifelhaft  genannt  werden  muss.  Dazu  kommt 
noch,  dass  das  Volumgewicht  des  sardinisdien  Leadhillit  =  6,fK)  dem  des 
sohotdschen,  im  Mittel  s=  6,86  immer  noch  etwas  näher  steht  als  dem^ 
jenigen  des  Maxit  ^  6,87. 

Dass  der  wasserhaltige  Maxit  soviel  schwerer  als  der  wasserfreie 
Leadhillit  ist,  liegt  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  am  Wasser,  sondern 
einmal  wohl  in  den  anderen  moleeularen  Zuständen,  femer  in  dem  höheren 
€Malt  an  ISohwefelsäure  und  Bleioxyd ,  sowie  drittens  in  der  geringeres 
Menge  an  Kohlensäure. 

Den  dritten  Grund  sucht  Herr  Bebtbakd  in  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung beider  Mineralien,  die  er  für  wenig  verschieden  hält.  Zum 
Pekfe  ftkr  diese  Ansieht  stellt  er  die  AMlyMn  des 
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Mteit  ^  81^2  PbO    8,082  CO,  8,140*  80,  1,866  H,0  =  If» 
«.  des  Lemdhiüit  ^  80,800    „     11,960     „    7,250      »       —       n  "=»100 
Die  Dlfferens  beider  betrigt  mithm 


FW)  +  l,112*/o 
00,  —  8,868«4 
SO3  +  0,890*/^ 
H5O  +  1,8667. 

und  ist  fftr  Analysen,  die  dnrch  einft^hes  Holecolar-VerhiltnisB  nnd 
durch  Controle  Ms  auf  Ideine  Abweichangen  in  der  zweiten  oder  gar 
erst  dritten  Dedmalstelle  als  xuYerl&ssig  sich  erweisen  ^,  nach  meinem 
DafCkriialten  so  bedeutend,  dass  von  einer  wenig  Terschiedenen  Znsam- 
mensetinng  in  keiner  Weise  gesprochen  werden  kann.  Die  chemische 
Verschiedenheit  ftlh  bei  procentiger  Gewichtsangabe  noch  nicht  einmal  so 
anf  als  bei  einer  Angabe  des  Moleoalar^erhiltnisses  der  beiden  Minera- 
lien an  den  8,  resp.  4  Stoffen,  da  deren  Moleenlaigewkshte  so  sehr  ¥er- 
schieden  sind. 

Es  enth&lt  der 

Mazit    18  MoL  PbO.    9  Mol.  CO,.    5  Mol.  SO,.    6  Mol.  H,0,  der 
Leadhimt      4    „        ,       8    „        ,       1     .      „ 
oder  anf  gleiche  Anzahl  von  Bleioxydmolecfllen  gebracht: 

Maxit    86  Mol.  PbO.    18  Mol.  CO,.    10  MoL  SO,.    10  Mol.  H,0 
Leadhniit    36„       „       27     „       „       9„       „  —  ,  also  die 

Differenz  ±Q,  ^—9,  „  +  1„  „+10  „  „  für  den 
Maxit. 

Hätte  Herr  BertrAicd  diese  soeben  von  mir  geltend  gemachten  Punkte 
erwogen  und  in  meinen  früheren  Mittheilnngen  ttber  den  Maxit  nicht  über- 
sehen, dass  dieses  Mineral  in  allen  Theilen  ganz  wasserklar  and  durch- 
sichtig ist,  so  dass  jede ,  nicht  an  der  Oberfl&che  zerkritzte  Lamelle  zn 
den  optischen  üntersuchnngen  brauchbar  gewesen  ist,  so  wäre  er,  glaube 
ich,  gewiss  niemals,  selbst  ohne  Eenntniss  des  Maxit  mit  eigenen  Augen, 
zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  der  Maxit  vielleicht  ein  Leadhillit  sein  ktone, 
der  noch  mehr  durch  Wasseraufhahme  verändert  sei  als  der  mehr  oder 
weniger  opake  von  Sardinien,  den  er  zur  Bestimmung  des  Volumgewichtes 
genommen  hat;  denn  in  diesem  Falle  müsste  der  Maxit  ganz  undurchsich- 
tig sein,  was  erst,  ähnlich  wie  beim  Gypse,  unter  starker  Decrepitirung 

*  Herr  Bxbtrahi)  gibt  irrthümlich  8,1 14®/«  an. 
^  z.  B.  Maxit  DiüsreM 

I.  gefunden:  klmnste      grösste 

81^12  PbO      8,082  CO,    8,140  SO,    1,866  H,0  i 

n.  berechnet:  }  0,00  0,028 

81,918  PbO      8,081  CO,    8,168  SO,    1,888  H,0  ) 

Leadhillit  HI.  gefunden: 
80^4    PbO    12,12    CO,    7,14    SO,         -         i 

IV.  berechnet:  0,060        0,170. 

80,80    PbO    11,95    CO,    7,26    SOi,         -         ) 
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and  AiMtritl  Yon  «Uem  Walser  bei  etwa  290°  €.,  also  bei  seiner  Zer- 
setzung, eintritt  H.  Laspbtkbs. 


Freiberg,  den  7.  Aprü  1873. 
Vor  einigen  Wochen  erlaubte  ich  mir,  Ihnen  eine  im  Freiberger  Jahr- 
buch abgedruckte  Notiz,  neue  Uranerze  von  Schneeberg  betreifend,  zuzu- 
schicken *. 

In  dieser  Notiz  ist  ein  in  schönen,  eigelben,  haarförmigen  Erystallea 
auftretendes  Uranerz  erw&hnt,  welches  nach  Dr.  Glsmehs  Wikklbr's  Ana- 
lyse besteht  aus: 

Kohlensaurem  Kalk 5,3 

Kobaltoxydul.    .......      1,1 

Kupferoxyd 1,8 

Eisenoxydhydrat  (Brauaeisenerz)       2,6 
Uranoxyd  .........    68,4 

Kieselsäure 14,8 

Arsens&ure 1,1 

Wasser 7,6 

97,1. 
Aus  dieser  Analyse  leitete  Dr.  Wihklkr  die  Formel  ab: 

ü  Si  Ü\ 
In  derselben  Notiz  wurde  auf  die  grosse  Äussere  Ähnlichkeit  des  Kör- 
pers sowohl  mit  dem  Uranophan  (Webskt  1853)  als  mit  dem  Uranotil 
(BoRicKT  1870)  hingewiesen,  und  desshalb  auch  bis  auf  Weiteres  Yon  Em- 
fohrung  eines  besonderen  Namens  für  denselben  abgesehen,  zudem  die 
Reinheit  der  analysirten  Probe  zu  wünschen  übrig  gelassen  hatte. 

Da  nun  inzwischen  der  Körper  auf  der  Grube  in  grösserer  Menge  und 
in  reinerer  Beschaffenheit  aufgefunden  worden  ist,  so  sind  zwei  neue  Ana- 
lysen mit  möglichst  reinem  Material,  dessen  specifisches  Gewicht  ich  tot- 
her  zu  3,87  (3°  Gels.)  bestimmte,  angefertigt  worden.    Wiioller  fand: 


Kalkerde      . 

.      5,13 

5,49 

Uranoxyd     . 

.    63,93 

62,84 

Eisenoxyd    . 
Thonerde 

•  1  3,03 

2,88 

Kiesels&ure  . 

.    13,02 

14,48 

Wasser    .    . 

.    14,55 

13,79 

99,66  99,48. 

BosioxT  fttnd  aber  in  seinem  Uranotil  Yon  Wölsendorf: 
Kalkerde     ....      5,27 
Uranoxyd    ....    67,26 
Kieselsäure.    .    .    .    13,78 

Wasser 12,67 

99,98. 

*  Siehe  weiter  unten:  Auszüge.  G.  L. 
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Die  ÜbereiiistimmiiDg  dieser  Analyse  mit  den  beiden  obigen  lehrt,  dass 
das  Schneeberger  Mineral  mit  dem  üranotil  ident  ist,  eine  Identität,  die 
idi  schon  seit  December  1871  Termnthet  und  aach  damals  dem  Bergver- 
Walter  der  Grabe  „Weisser  Hirsch^,  Herrn  R.  Tröoer  gegenttber  ausge- 
sprochen hatte. ' 

A.  WnsBAOH. 


B.     MlUheilungen  an  Professor  H.  B.  Geikitz. 

Fort  van  der  Capellen,  Snmatra's  Westküste,  10.  März  1873. 

£s  war  mir  interessant,  in  diesem  Jahrboche,  1872,  S.  865  su  lesen: 
dass  Herr  T.  Bitp.  Jonbs  in  einem  Steinger&th  Ton  Java  Nnmmuliten  aof- 
gefanden  hat 

Diese  Angabe  von  Kommnliten  der  Insel  Java  ist  aber  nicht  die  erste. 
Sie  sind  schon  angeführt  worden  von: 

JüioHinni  in  seinem  „Java**,  deutsche  2.  Ausgabe  1857,  Bd.  III,  Seite 
64,  87  und  208.    (Nomnuliten  bei  Taoglar,  Preanger,  Regentsduippen.) 

P.  YAH  DiJK,  Verslag  der  beringen  naor  holen  in  Djokjokarta.  Tyd- 
schrift  ▼.  Nyverheid  en  Landbonw  in  N.  Indie.  Band  XHI,  Seite  167 
bis  206, 

und  P.  YAii  J>UK,  Geol.  beschryying  der  Residentie  Djokjokarta.  Jaar- 
boek  Tan  bet  Mynwesen  in  N.  Oost-Indi«.  Band  I.  1872.  Seite  149—192. 
(Knmmuliten  in  Djokjokarta.) 

Auch  soll  eine  Ealkbank  im  Kidul-Qebirge,  sttdlich  von  Klatön,  Nura- 
nmliten  enthalt^  (nach  schriftlicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  G.  F.  A. 
Schvkider).      •  • 

Eän  grosser  Theil  der  terti&ren  Ablagerungen  von  Java  zeigt  femer 
eine  auffallende  Ähnlkhkeit  mit  den  unzweifelhaft  eocftnen  Ablagerungen 
auf  Bomeo. 

Ich  hoffe,  dies  später  ausfOhrlich  nachzuweisen,  wenn  ich  endlieh  da- 
zu kommen  werde,  meine  Untersuchungen  auf  Bomeo  zu  veröffentlichen, 
was  mir  bis  jetzt,  meiner  sehr  vielen  dienstlichen  Beschfiftigungen  weg^ 
geradezu  unmöglich  war. 

Em  anderer  grosser  Theil  der  tertiftren  Schichten  von  Java  ist  aber 
jedmfalls  mcht  eocin,  sondem  jünger;  diese  letzteren  sind  besonders  stark 
aa  der  Nordkftste  der  Insel  entwickelt. 

R.  D.  M  VtBBnK, 
Bergingenieur  auf  Sumatra. 


Hamburg,  den  27.  M&rz  1873. 

Ein  Aufsatz  von  Herm  Dr.  Sobrbibir  im  Juli-Heft  des  J.  1872  von 
Oiskl's  Zeitschrift  tdr  die  gesammten  Naturwissenschaften  (das  mir  lei- 
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der  erst  vor  Kurzem  zu  Gesicht  gekommen  ist),  Yermnlasst  mM  wieder, 
Sie  mit  einer  Zusckrift  zu  bel&stigen«  Der  Herr  Verfasser  veröffentlicht 
darin  nftmüch  interessante  Beobachtungen  „Aber  alte  Harzgeschiebe  bei 
Wernigerode^,  insbesondere  im  Flussbette  der  Holiemme  und  steiaemeB 
Renne  (die  auch  mir  nicht  unbemerkt  geblieben  sind,  und  worflber  ioh  ia 
Neuen  Jahrbuche  f&r  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1868,  Hft.  2  einige  Bemer- 
kungen mitgetheilt  habe). 

Herr  Dr.  Schreiber  sagt:  „der  Weg  von  der  steinernen  Renne  bis 
zum  (Gasthof  zum  Hohenstein  fohrt  durch  ein  an  mSchtigen  Geschieben 
reiches  Thal.  In  dem  5—8  Meter  breiten  Flussbette  erf&Ut  die  Hochfliitli 
höchstens  die  3  Meter  tiefe  Rinne;  die  Geschiebe,  welche  bis  Aber  5  Me- 
ter Höhe  über  dem  Boden  des  jetzigen  Flussbettes  in  grosser  Menge  und 
von  gewaltigem  umfange  abgelagert  sind,  weisen  auf  ein  mindestens  fünf- 
mal breiteres  Flussbett  hin,  die  zum  Theil  2  Meter  im  Durchmesser  hal- 
tenden Geschiebe  lassen  auf  bedeutende  Wassermassen  schliessen.  Auf 
der  Strecke  vom  Silbernen  Mann  bis  zum  Sodende  von  Haaserode  erschei- 
nen dieselben  an  mehreren  Stellen  m  der  Mitte  des  Thaies  werderartig 
aufgeschichtet.  Ähnlich  stellen  sich  die  Yerh&ltnisse  im  Drangethide  dar. 
Die  Granitstöcke  des  Hohenstein  und  der  Höhne  sendeten  ihre  Granft- 
blöcke  hieher.  unmittelbar  am  Eingange  zu  dem  Steinbrach  der  DOmm- 
kohle  4>is  5  Meter  Höhe  aber  dem  Boden  des  jetsigen  Flnssbettes  liefoi 
Granitblöcke,  welche  1  Meter  im  Durchmesser  halten.  W&hrend  die  Breite 
des  jetzigen  Flussbettes  7  Meter  beträgt,  misst  das  Thal,  so  weit  die  Ge- 
schiebe verstreut  liegen,  47  Meter.  Die  vom  Grunde  des  Flussbettes  ana 
gerechnete  5  Meter  hohe  Aufschichtung  lässt  skh  auch  weiterhin  das  Thal 
hinab  verfolgen.  —  Aber  nicht  nur  am  Rande  des  Harzes,  sondern  noch 
weit  über  die  Bucht  hinaus,  wekhe  die  Muschelkalkrflcken  des  Hny  und 
Hackel  bilden,  lassen  sich  die  Diluvialgeschiebe  des  Harzet  in  dem  firflher 
breiteren  Flussbette  der  Holzemme  nachweisen.^  —  So  weit  die  fOr  mich 
in  Betracht  kommenden  interessanten  Mittheilungen  des  Herrn  Verfassers. 

Mich  konnten  n&mlich  diese  Mittheilungen  nur  in  der  früher  ad^ge- 
sprochenen  Ansicht  bestärken,  dass  die  Yerstreuung  und  Aufsdiichtaag  so 
gewaltiger  Felsmassen  nur  der  Wirkung  eines  Gletschers  suzuachreibeB 
sei.  Betrachten  wir  die  gewaltigen  Granitblöcke,  welche  im  Flonbette  der 
Holzemme,  und  namentlich  bei  der  steinernen  Renne,  mehrfach  Ober  ein- 
ander geschoben,  oft  in  der  kühnsten  schwebenden  Lage  zu  den  reisenden 
Katarakten  Veranlassung  geben  ^  ohne  verhältnissmässig  abgenindet  m 
sein,  so  kann  man  sich  unmöglich  denken,  dass  diese  Blöcke  bis  zum  Aoa- 
gange  des  Thaies  durch  Wasserfluthen,  und  wären  es  auch  die  mächtig- 
sten, fortgesohoben  und  über  einander  hinweggehoben  werden  kcmnten. 
Woher  sollten  auch  so  reissende  Wasserfluthen  kommen?  Da  sich  bis  zum 
Hohenstein  und  dem  Rennelenberg,  und  selbst  bis  zum  Brocken  hinauf^ 
kein  Becken  findet,  das  als  ein  entleertes  Seebecken  angesehen  werden 
könnte,  und  selbst  die  Thalmulde  zwischen  dem  Rennelenberg  und  den 
Hohenklippen,  beim  Molkenhaas  und  der  Hölle,  zeigt  nirgends  Sparen  des 
Dorchbruohs  eines  Seebeckena.    Diese  mit  grossen,  glatt  abfescUifMien 


Digitized  by  VjOOQIC 


299 

GeeoUaboi  bedeokte  Tkalnrakle  spricht  vielmehr  daffir,  dais  Yon  hier  aus, 
wie  aoe  einem  Circos,  ein  Gletscher,  dem  Thale  der  Holzemme  folgend, 
herabgestiegen  sei,  und  die  m&chtigen  Geschiebeblöeke  bis  zum  Ausgange 
des  Thates  fortgetragen  habe.  Dazu  kommt,  dass,  wie  ich  schon  am  a.  0. 
nachgewiesen  habe,  im  untern  Flussthale  die  von  Herrn  Dr.  Schrsibkr  als 
werderartig  aufgeschichteten  Granitblöcke  das  Thal  mehrfach  quer  durch- 
acfaneiden,  gleichsam  wie  aus  Granitblöcken  künstlich  aufgebaute  Quer- 
dämme,  und  da  wo  sich  bei  Hasserode  das  Thal  zu  einem  weiten  Busen 
öffiiet,  solche  werderartig  aufgeschichtete  Granitblöcke  einen  Halbkreis 
bilden,  welche,  im  Zusammenhange  gedacht,  die  Endmoräne  eines  Glet- 
sehera  darstellen  möchten.  Endlich  auch  spricht  eine  solche  werderartige 
AofM^hiditung  von  Granitblöcken  längs  der  rechten  Seite  des  Thaies  unter 
dem  Silbernen  Mann  fftr  eine  von  dem  Gletscher  zurOckgelassene  Seiten- 
moräna 

Die  Beschreibung  der  Lagerungsverhältnisse,  Grösse  und  Höhe  der 
Geschiebe  und  ihrer  Ablagerung  im  Flussthale  der  Holzemme  und  beson- 
ders der  steinernen  Renne,  wie  sie  von  Herrn  Dr.  Schreiber  naturgetreu 
gegeben  ist,  muss  bei  unbefangener  Betrachtung  der  Annahme  widerspre- 
chen, dass  Wasserflnthea  solche  Wirkungen  hervorbringen  könnten,  son- 
dern meine  Ansicht  bestätigen,  dass  dieses  nur  durch  Eis  geschehen  konnte, 
wir  also  hier  die  Wirkung  eines  Gletschers  der  Eiszeit  vor  uns  sehen; 
wie  sich  überhaupt  am  Brocken  mehrfach  Spuren  früherer  Gletscherwir- 
kwag  zeigen.  Dr.  K.  G.  ZamsRiiiNN. 


München,  den  10.  April  1873. 

I.    Cocoolithen  im  Eocanmergel. 

Der  Beichtfaum  an  organischen  Oberresten  in  den  alpinen  Eocänabla- 
gmagen  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Dahin  gehören  auch  die  berühmt 
gewordenen  zahlreichen  Versteinerungen  des  Kressenbergs,  welche  mit 
Ausnahme  der  Foraminiferen,  Korallen,  Bryozoen,  Crinoiden,  Brachiopo- 
den  tud  der  Bfonibmyarier  leider  meist  nur  als  Steinkeme  vorkommen  und 
dahn*  sehr  schwierig  au  bestimmen  sind.  Doch  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
fel, dass  die  sie  bdierbergenden  Schichten  ein  genaues  Zeitäquivalent  des 
Pariser  Chrobkalks,  der  Sddohten  mit  OerWUwm  giganUim  darstellen. 
Da  diese  Versteinenuigen  auf  mehreren  sandig-mergeligen  Eisenoolith- 
flötzen  sich  finden,  welche  behufs  ihrer  Verhüttung  in  einem  sehr  aus- 
gedehnten Bergbau  gewonnen  werden,  so  erklärt  sich  daraus  die  grosse 
Menge,  wekhe  seit  v.  Mümstsr's  Zeiten  aus  diesen  EhHmersflötzen  ge- 
sammelt und  fast  in  alle  Sammlungen  versendet  wurde.  Im  Hangenden 
dieser  Enflötze,  jedoch  noch  zu  demselben  Sdrichtensystem  gehörig,  lagern 
mehrere  Ealkbänke,  die  einen  hohen  Grad  von  Politurfthigkeit  be- 
sitzen, wegen  ihrer  Zusammensetzung  aus  einer  erstaunlichen  Menge  klei- 
ner, verschieden  dunkel  und  hell  geftrbter  orgaoiseher  Überreste  geschlif- 
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•fen  das  ungefähre  Aussehen  von  Gjj^nit  annehmen,  daher  Granitmarmor 
oder  Neubeuerer  Marmor  genannt  werden.  Ihre  Foraminiferen  habe  ich 
in  der  Abhandlung  (Abh.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  ü.  Cl.  Bd-  X.  2.  Abth. 
1868)  beschrieben,  mehr  als  150  Arten  von  BryoEoen  harren  noch  der  Be- 
schreibung. 

Zwischen  den  einzelnen  Erz-,  Sandstein-  und  Kalkbftnken  liegen,  die 
Hauptmasse  der  ganzen  Bildung  ausmachend,  grünlich-graue,  siemlich  feste 
Mergel,  welche  bei  den  Bergleuten  unter  der  Bezeichnung  „Stockletten* 
bekannt  sind.  Sie  galten  bisher,  da  sie  grossere  Versteinerungen  fast  nie 
oder  sehr  selten  einschliessen,  fast  fbr  versteinerungsleer.  Erst  in 
neuester  Zeit  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Einschluss  von  sehr 
kleinen  Foraminiferen  in  diesem  Mergel  hingelenkt,  und  eine  eingehende 
Untersuchung  hat  mich  belehrt,  dass  sie  kleinste  Arten  von  Foraminiferen, 
namentlich  von  Globigerinen,  Plecanien,  Cristellarien  und  Ro- 
talien, in  erstaunlicher  Menge  in  sich  schliessen,  welche  leicht  der  Be- 
obachtung sich  entziehen.  Was  aber  dieses  Ergebniss  noch  besonders 
interessant  machte,  war  die  Entdeckung  unendlich  zahlreicher,  sehr  gut 
erhaltener  Coccolithen  von  3  verschiedenen  Grössen,  welche,  wie  es 
scheint,  neben  den  thonigen  krumösen  alle  häutig  körnigen  Flecken,  aus 
welchen  das  Gestein  besteht,  den  Ealkgehalt  desselben  und  wahrscheinlidi 
auch  seine  Mergelnatur  bedingt.  Bei  der  ungemein  grossen  Häufigkeit 
dieser  organischen  Bestandtheile  schien  es  mir  nicht  ohne  Interesse,  nach 
einer  möglichst  genauen  Methode  die  Menge  der  organischen  Einschlüsse 
—  wenigstens  annäherungsweise  zu  bestimmen. 

Ich  fand  nun,  dass  ein  Kubikmeter  dieses  Eocänmergels  oder  Stock- 
lettens enthält 

5  BOlHarden  Foraminiferen  und 
800  Billionen  Coccolithen! 

Die  Ziffern  mehrerer  von  einander  unabhängiger  Bestimmungen  schwan- 
ken um  diese  Grössen,  die  als  Annäherungswerthe  Greltang  gewinnen  durf- 
ten. Wekh'  eine  erstaunliche  Betheilignng  des  Organischen  am  Aufbaa 
der  Schiditgesteine  unserer  Erdrinde! 

Um  diese  Mengen  gehörig  zu  würdigen,  sei  hier  noch  das  Profil  er- 
wähnt, aus  welchem  sich  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Mergel  und 
ihrer  Mächtigkeit  entnehmen  lässt.  Das  Profil  umfasst  nur  den  kleinen 
Theil  der  Eocänschichten,  welche  die  Eisenerzflötze  am  Kressenberg  ent- 
halten, während  das  ganze  System  nach  dem  Hangenden  bis  zum  Flysch 
und  bis  zum  Liegenden,  dem  Belemnitellenmergel,  noch  eine  weitere  grosse 
Ausdehnung  besitzt.  Wir  geben  das  Profil  vom  Hangeoden  zum  Liegenden: 

Hangendes:  Flysch. 

Zwischenschichten  zwischen  Flysch  und  dem  zuerst  auf- 
geschlossenen Stockletten  nach  Schätzung  mindestens 
mächtig,  meist  aus  mergeligen  Sdiichten  bestehend    .    500  Meter. 

Stockletten  (Mergel  mit  Foraminiferen)  im  Achtbaler  Tief- 
stollen       400      „ 

Nummulitenkalk  (Granitmarmor) 5      „ 
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Stockletten 8  Meter. 

NnmmiiliteiikAlk  (Gramtmarmor) 3      „ 

StocUetten 290      „ 

Graaer,  glanconitisdier  Sandstein ,    ,      lo      „ 

BMükher,  Nnmmnliten-reicher  Sandstein  im  Hangenden  4  „ 
£ntee  donkel&rbiges  Erzflötz  (sog.  Ulrichflötz)  ...  3  „ 
Graaer,  mergeliger  Liegendsandstein  mit  Nebenflöt«  .    .     2,5      „ 

Gelber  Sandstein 13,5      „ 

Stoekletten 17      „ 

Graogrflner,  glauconitischer  Sandstein 26      „ 

(Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  Schichten,  welche  darch 
viele  dem  Sireichen  der  Schichten  fast  nahe  parallel 
verlaufende  Verwerfungen  mehrfach  dieselben  Gesteins- 
lagen wieder  bringen  bis  znm  sog.  Christophflötz,  wahr- 
scheinlich die  Fortsetsang  des  Ulrichfl<ytzes.) 
Vom  Christophflötz  in's  Liegende  folgt: 

Graugrüner  Sandstein  in  verschiedenen  Varietäten     .    .      35      „ 

Stockletten 16      „ 

Rother  Sandstein  mit  einem  rothen  Erzflötz 27      „ 

Graugrüner  Sandstein  mit  rein  schwarzem  Erzflötz    .    .     8,5      „ 

Stockletten 50      „ 

Graugrüner  Sandstein  mit  einem  schwarzen  ErzflOtz, 
Achenthaler  Seits  Sigmund-,  Kressenberger  Seits  Max- 

fl^Stz  genannt 22      „ 

Stockletten 4      „ 

Rdthlicher  Sandstein  mit  dem  rothen  JosephflOtz  ...      18      „ 

Sandig  mergelige  Schichten 42      „ 

Stockletten  mit  einzelnen  Zwischenlagen 240      „ 

Dann  kommt  wieder  eine  Region  mit  einem  Erzflötz  von 
schwarzer  Farbe  (Emanuel)  und  einem  von  rother  Farbe 
(Ferdinand),    wahrscheinlich   eine   Wiederholung   der 

Max-  und  Josephflötze,  zusammen 50      „ 

Rdthlicher  Sandstein 33      „ 

Grauer,  mergeliger  Sandstein 25      „ 

Stockletten ÄOO      „ 

Gelblicher,  lockerer  Sand  mit  Sandstein 150      „ 

Zwischenschichten  bis  zum  Belemnitellenmergel  unbekannt  200  „ 
Man  sieht  daraus,  welcV  grossartigen  Antheil  diese  Foramintferen- 
und  Coccolithen-führende  Mergd  an  der  Zusammensetzung  der  alpinen 
Eoc&nstufe  nehmen.  Diese  Beobachtung  hat  auch  ihre  praktische  Seite. 
Das  Vorhandensein  von  Coccolithen  in  Mergelablagerangen  ist  als  sicherer 
Beweis  ihrer  Entstehung  im  Meere  anzusehen.  Dadurch  gewinnen  wir  ein 
Hilfsmittel  —  wenn  auch  vielleicht  nur  für  die  lockeren,  tertiären  Abla- 
genmg^i  —  um  bei  Zwischenschichten  mit  Meeresconchylien  in  Mitten 
von  SOrawaBBerachiditeli  beurtheilen  zu  können,  ob  die  Meeresthierreste 
bloM  eiageschwemmt  sind,  oder  ob  die  sie  beherbergenden  Ablagerungen 
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aus  einer  Überdeckung  durch  Meeresflothen  entstanden  sind.  Zur  ertteren 
Art  gehört  das  Vorkommen  von  marinen  Arten  in  unserer  oberoHgoctnen 
Molasse,  während  die  obere  Meeresmolasse  eine  directe  Überdeching  mit 
Meereswasser  voraussetzen  Iftsst. 

II.    CkMsoolithen  fehlen  in  dem  Tiefbeeaehiamm  nnMrer  AlpMi- 

see^. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwfthne  ich  auch  die  Untersuchung  der  schlam- 
migen Ablagerungen  am  Grunde  unserer  Gebirgsseen,  zu  welcher  der 
strenge  Winter  1871/72  passend  benfltzt  werden  konnte,  weil  damals  die 
Seen  mit  einer  dicken  Eisrinde  überzogen  waren,  welche  die  Operationen 
der  Schlammgewinnung  wesentlich  erleichterte.  Durch  die  gefällige  Be- 
sorgung des  damaligen  Salinen-Inspectors  LiuBiuini  in  Berchtesgaden  ei^ 
hielt  ich  in  noch  ganz  nassem  Zus^de  Proben  aus  der  vermuthlich  gross- 
ten  Tiefe  des  Königsee's  und  zwar  I)  vom  sog.  Mitterling  aus  188Vi« 
Meter  Tiefe,  Q)  aus  der  K&he  des  sog.  Echo's  aus  185  y,o  M.  Tiefe,  und 
III)  Ton  einer  Stelle  zwischen  dem  Kessel  und  Bartholomae  aus  181 '7,^ 
M.  Tiefe.  Die  s&mmtlichen  Proben  verhielten  sich  fast  ganz  gleich,  sie 
stellten  einen  fast  plastischen,  stark  kalkhaltigen,  mit  vielen  organischen 
Theilchen  untermengten  Schlamm  dar,  der  ausgetrocknet  Ähnlich  dem 
Strassenkoth  zusammenhält  und  eine  lichtgraue  Farbe  annimmt.  Bei  wei- 
tem das  meiste  Organische  gehört  Holzsplitterchen  und  Pflanzentheilen  an, 
die  in  einen  torfartigen  Zustand  übergegangen  sind,  das  Holz  ist  lignit- 
artig braun.  Man  bemerkt  ausser  Holzsplitterchen  Theile  von  Moosen 
(Dicranum,  Hypmtm)^  von  Char^  und  den  Wasserpflanzen,  welche  an 
seichteren  Stellen  im  See  oder  an  dessen  Ufern  wachsen.  Vergebens  habe 
ich  nach  Coccolithen  gesucht;  ich  fand  und  zwar  nicht  sehr  häufig  —  nur 
Diatomeen  oft  noch  mit  grünlkshen  Körnchen,  namentlich  Gaillionelleii, 
sehr  selten  Naviculen,  Coscinodiscen,  Eunotien.  Dazu  kommen  Fragmente 
von  Wasserthieren.  Die  Hauptmasse  des  Unorganischen  besteht  aus  Kalk, 
Dolomit-  und  Thontheilchen.  Wenn  man  erstere  durch  verdünnte  Säuren 
wegnimmt,  letztere  abschlämmt,  so  bleiben  aber  auch  noch  zahlreiche  KAm- 
chen  und  Schüppchen  zurück,  welche  theils  ans  Qoarzsand  und  Eisenthoa, 
wie  sie  in  den  rings  anstehenden  sandigen  Gebilden  und  den  rothen  Mar- 
morkalken vorkommen,  bestehen,  theils  aber  auch  als  Hornblende,  Chlorit 
und  Glimmer  sich  zu  erkennen  geben.  Letztere  stammen  zweifelsohne 
aus  den  Gentralalpen,  v<m  wo  sie  durch  die  häufig  herrschenden  Südwinde 
in  Form  von  Staab  in  die  Kalkalpen  verweht  werden,  wie  denn  die  Pflan- 
zenerde auf  den  Platten  unserer  Kalkalpen  durchweg  dieselben  Urgebirgs- 
bestandtheüe  in  Staubform  enthalten. 

nL    Untereni^hnngnart  dar  diohtan  Kalksteine. 

Über  die  Entstehungsart  vieler  Sedimentgebilde  herrseht  noch 
ses  Dunkel.    Bezüglich  der  kalkartigen  Gesteine  geben  DttenseUifr 
das  Mikroskop  in  nicht  wenigen  Fällen  unerwartet  gtesüge 
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Ii  itUrticlieii,  Mlieinbftr  Tersteinenmgsledrra  Kalken  konnte  ich  mittelst 
PtansAUffeii  die  Anwesenkeit  zahlreicher  Foraminiferen  und  Ostracoden 
feetstelleii,  naaeatlieh  wenn  ieh  die  Schliffe  aieht  zu  dünn  durch  directes 
SeUeÜBn  herstellte,  tuid  durch  Naefafttaen  mittelet  verdünnter  Saure  nach- 
striielfMi  versodtte.  Ich  nrass  hier  noch  eines  Hilfsmittels  gedenken,  das 
ick  im  aenever  Zeit  oft  mit  grossem  Yortheil  hat  Anwendung  gebracht  habe, 
tttaUeh  die  Verwandlung  des  Kalkstmis  durch  sehr  langsames  und  ganz 
allmihHah  gesteigertes  Qhkhen  zwischen  Kohlen  in  Ätakalk,  wodurch  selbst 
die  dichtesten  Varietftten  kreideweich  werden  und  sich  nun  s^  leicht  be- 
arbeiten lassen,  nachdem  man  den  Ätzkalk  wieder  durch  längeres  Liegen 
in  einer  Atmosphäre  von  Kohlens&ure  in  kohlensauren  Kalk  übergeffthrt 
hat.  Das  gelingt  leicht,  wenn  man  die  gebrannten  Stücke  unter  eine  Glas- 
glocke mit  (habschluss  bringt  und  durch  ein  Chlorcalciumrohr  entwässerte 
KohleoB&nie  einleitet,  bis  der  Kalk  keine  Kohlensäure  mehr  aufnimmt, 
d.  h.  bis  das  Niveau  des  Öls  sich  gleich  hält.  Die  einzige  Gefahr  ist  das 
Zerspringen  und  Zerklflften  grosser  Stücke,  und  hiergegen  hilft  nur  lang- 
sam gesteigertes  Erwärmen.  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  selbst  Schloss- 
theOe  von  Muscheln  herauszupräpariren,  eine  im  dichten  Kalk  h(k;hst  müh- 
same Arbeit!  Freilich  ist  es  hierbei  schwierig,  die  organischen  Einschlüsse 
von  dem  umhüllenden  Nebengestein  zu  unterscheiden,  da  das  (ranze  gleich- 
massig  weiss  geworden  ist.  Oft  hilft  ein  Antränken  mit  einer  schwach 
geftrbten,  sehr  verdüimten  Auflösung  von  Canadabalsam  in  Äther,  um  die 
Grenzen  zwischen  den  organischen  Einschlüssen  und  der  Gesteinsmasse 
wieder  deutlicher  zu  machen.  Ich  hoffe,  dass  bald  bei  keinem  paläonto- 
logischen Museum  mehr  eine  chemisch-mechanische  Werkstätte  fehlen  wird, 
um  darin  Durchschnitte,  Dünnschliffe,  Ausätzungen,  Schlämmungen,  Calci- 
nirungen  etc.  herzustellen  und  vorzunehmen! 

IV.    Arten  der  Oolithbildung. 

In  Folge  häufiger  Dflnnschliffnntersuchungen  habe  ich  zwei  sehr  dif- 
ferente  Arten  von  Oolithbildungen  kennen  gelernt. 

Die  eine  ist  die  bekannte,  welche  dadurch  vor  sich  geht,  dass  sich 
um  ein  Körnchen  eme  BiGneralausscheidung  (Krystalltheilchen  oder  amor- 
phes Klflmpchen)  oder  um  ein  Fragment  eines  organischen  Körpers  scha- 
lenförmig Rinde  um  Rmde  anlegt,  wie  im  Erbsenstein  von  Karlsbad.  Diese 
Bfldnng  ist  eine  exogene  von  Innen  nach  Aussen.  Ich  nenne  die  dadurch 
entstandenen  Oolithe  daher  Extoolith. 

Im  Gegensatz  damit  steht  eine  zweite  Bildnngsart,  die  namentlich 
häofig  bei  Eisenoolüh,  wohl  auch  bei  Kalkoolithen  vorkommt.  Sie  besteht 
aus  einer  blasenartigen  Hülle,  welche  entweder  hohle  Oolithkörnchen  lie- 
ünrt,  oder  durch  Substanzinfiltration  nach  Innen  ganz  oder  theilweise  meist 
Bdt  krystallinischer  Masse  sich  ausfüllt.  Für  diese  Oolithe  will  ich  die 
Beieichttnng  Entoolithe  vorschlagen.  Sie  zeichnen  sich  meist  schon 
änaterlich  durch  eine  mehr  Walzen-,  Bohnen-  oder  Tonnen-förmige  Gestalt 
aas,  während  die  Extoolithe  vorherrschend  kugelrund  gestaltet  sind.    Es 
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ift  dabei  nicht  Msgeschlossen,  dass  die  BlasenooliUie  niohl  aaeli  einer  wei- 
teren Überrindong  sar  Grundlage  dienen  konnten;  es  finden  sich  dann 
beide  Bildnnggweisen  vereinigt  and  man  erkennt  diese  daran,  dass  sokhe 
Oolithkdmchen  nach  Aussen  ans  concmtrisdien  Schalen  bestehen,  im  In- 
nern hohl  oder  durch  krystallinisch  ausgebildete  Substans  erfUlt  sind  (Dir 
morphoolithe).  Die  zweite  Art  der  Oolithbildung  hat  ihr  Analogen  in  einer 
gewissen  Art  von  Niederschlägen,  die  man  zuweilen  bei  chemischen  Ana- 
lysen erhält,  wobei  die  Ausscheidung  des  Niederschlags  in  Mohnform  bis 
Erbsen-grossen  Bläschen  erfolgt  Man  hat  das  Erzeugen  solcher  Aus- 
scheidungen nicht  in  der  Hand,  und  ich  habe  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen sie  erfolgen  müssen,  noch  nicht  feststellen  können.  Soviel  scheint 
mir  sicher,  dass  solche  Oolithbildung  im  Grossen  erfolgt  ist  durch  Erguss 
unterirdischer,  vielleicht  sehr  reicher  Mineralwässer  in's  Meer. 

C.  W.  GÜVBKL 
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♦B.  V.  Cotta;  die  Laurionfrage.  Wien.  (Selbstverlag  des  Verf.)  8".  32  S. 

*  H.  Crbdner:  die  geologische  Landesuntersuchung  des  Königreichs  Sach- 

sen.   Le^zig.    8**.    US. 

*  Herm.  Credner  :  Vorschläge  zu  einer  neuen  Classification  der  Gesteine. 

Leipzig.    8^    12  S. 
J.  W.  Dawson:  Impressions  and  Footprints  of  Äquatic  Änimals  and 
imitative  Markings,  on  Carbomferous  Bocks.    (Ämer.  Journ.  Vol.  V.) 

*  0.  Feistmantel:  Analogie  der  drei  Steinkohlenharze :  Anthrakoxen,  Midd- 

letonit  und  Tasmanit  und  ihre  vermuthliche  Abstammung.    (Verh.  d. 
k.  k.  geol.  R.-A.  No.  5.) 

—  —  über  die  Permformation  zwischen  Budweis  u.  Frauenber^.  (Sitzb. 
d.  k.  b.  Ges.  d.  Wiss.    Prag.    S.  1—19.) 

*  H.  B.  GEnriTz :  das  Königliche  Mineralogische  Museum  zu  Dresden.  Dres- 

den. 8«.  95  S.  2  Taf. 
*RoB.  Grassmakh:  die  Erdgeschichte  oder  Geologie.  Stettin.  8**.  S.  273» 
Edw.  Hüll  :  the  coal-fields  of  Great  Britain,  thdr  history,  structure  and 
ressourcee  with  notices  of  the  coal-fields  of  other  parte  of  the  utorld, 
With  maps  and  iüustrations.  Third  edition,  revised  and  enlarged, 
London.    8^    Pg.  498. 
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|Ti.  B.  Jons:  SeUqmae  Äquitamcae,  being  ContrümHam  io  ^  ÄrdMe- 

ology  €Md  Pälaeontology  of  Pirigord.    P.  XI.    Febr. 
^Fr.  V.  Kobsll:  Tafeln  zur  Bestnnmong  der  Mineralien  mittelst  einfacher 

chemischer  Yersnche  auf  trocknem  und  nassem  Wege.    Zehnte  yer- 

mehrte  Auflage.    Manchen.    Q^.    8.  108. 
^A.  Korhhvbkr:  Über  einen  neaen  fossilen  Saurier  aus  Lesina.    (Abb.  d. 

l.  k.  geoL  B.-A.  V.  4.)    Wien.    4^    p.  76—90.    Tf.  20,  21. 
^  OusTAT  C.  Laube:  ans  der  Vergangenheit  Joachimsthais.  Prag.  8®.  89  S. 
0.  Lbokhard:  Katechismus  der  Mineralogie.  2.  Aufl.  Leipzig.  8*.  119  S. 

mit  150  Abbild. 
*Ph.  Platz:  das  Btehisalzlager  ton  Wyhlen.    Mit  8.  Tf.    Oarlsruhe.   8*. 

8.  47. 
—   —    Geologie  des  Rheinthaies.    Mit  2  Tf.    Garlsmhe.    8^    S.  61. 
*Fb.  SAHDEnoKB:  über  Steinsalz  und  seine  staatswirthschaftliehe  Beden^ 

tnng.    (Vortrag  geh.  am  19.  Dec.  1872  zu  Würzburg.)    ^.    12  8. 

*  F.  SAimsBROBR :  über  ünio  sinuatua  Lax.  und  seine  archftologische  ftoUe. 

(Malakozool.  Bl&tter,  XX,  p.  95.) 

*  Mag.  Fr.  Schmidt:  über  £e  Petrefa^sten  der  Kreideformatfon  von  der  In- 

sel Sachalin,  (itfi^.  de  l'Äc,  tmp.  des  sc,  de  8t.  Piterslxmrg,  T.  XIX. 
N.  8.)  8t.  P^rsbourg.  4«.  87  S.  8  Taf. 
*0.  PovLRT  Scropb:  die  Büdung  der  Tulkaiiiischen  Kegd  und  Krater. 
(Ans  dem  tjuart,  Joum.  of  t^  Qwh  8oe»  vom  Januar  1859,  unter 
ObermachuBg  des  Verüusers  übersetzt  von  G.  L.  Gribsbaoh.  Berlin. 
8».    62  S. 

*  A.  Srnste  und  K.  ZOppritz:  über  den  basaltisdien  Vulkan  Aspenkippd 

bei  OUaibach,  unweit  Giessen.    (0.  H.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.   Bd.  14. 
80  8.  1  Taf.) 
J.  Tyxmüll:  das  Wasser  In  seinen  Formen  «Is  WoUoeD  und  Flüsse,  Eis 
und  Gletscher.    Mit  26  Abbildungen  in  Hoizschaitt.   1.  Ed.  4»  inter- 
nationalen wissensohafUiohen  BiMiothek.    Lei^peig.    ^.    8.  228. 

*  A.  WnsBACH:  neue  Uranerze  von  Nenstfidtel  bei  ScJi&eeberg.  flep.^Abir. 

8».    8  8. 

*  M.  Willkomm:  der  botanlMlie  Garten  der  Kais.  I^iniviersittit  Docpat  fiar- 

pat.    8».    179  8. 
*Clxm.  WmKLKR:  über  die  chen^che  Constitution  einiger  neuer  Uran- 
ndneralien.    (Jonm.  f.  prakt.  Chemie,  Bd.  7,  8.  1.) 

*  Victor  R.  t.  Zkpharovich  :  Mineralogisches  Lexikon  für  das  Kaiserthum 

Österreich.    2.  Bd.  (1868-1872.)    Wien.    8*.    486  8. 


B.    ZeitschrlfteiL 

1)    Sitzungs-Berichle  d.er  k.  Ba jerljclien  Academie  der  Wis- 
sensckaften.    München.    8^. 
1872,  2.  Heft.  8.  107-259. 
F.  SAMDsneiR:  Bemerkungen  über  £ins(^ilüsse  in  vulkanischen  Gesteinen: 
172—177. 
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F.  Saitdbbroer:  vorläufige  Bomerkungen  aber  den  Bochoait,  eine  Felsart 

aus  der  Gruppe  der  Nephelingesteine:  203—209. 
GOmbel:  Gletscher-Erscheinungen  aus  der  Eiszeit:  223—266. 


2)  Verhandlungen  der  Je.  k.geologischen  Reiciisanstalt  Wien. 
8«.    [Jb.  1873,  177.] 

1873,  No.  2.    (Sitzg.  am  21.  Jan.)    S.  25—44. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
AoH.  DE  ZieKo:  Reste  yon  Sirenoiden  gefunden  in  Venetien:  25—26. 
F.  T.  VüKOTnioyio:  Bude  bei  Samabor  in  Croatien:  26-30. 

F.  Posbpkt:  Bemerkungen  aber  Stassfurt:  30—31. 

D.  Stitr:  H.  Rittlbr's  Skizzen  aber  das  Rothliegende  in  der  Umgegead 

von  Rossitz:  31—36. 

Vorträge. 
R.  V.  Dräsche:  aber  die  Eruptivgesteine  Steyermarks:  36. 
A.  Patsba:  Untersuchung  zweier  feuerfester  Thone  aus  dem  Moräatscher 

Thale  in  Krain:  36—37. 
A.  Redtehbacher  :  die  Cephalopoden  der  Gk>sau-Formation:  37 — 38. 

E.  Txitze:  aber  das  Graphit-Vorkon^men  bei  Kunstadt  in  Mähren:  38 — 10. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  40—44. 

1873,  No,  3.    (Sitzung  am  4.  Febr.).    S.  45—60. 
Eingesendete  Mittheilungen. 

E.  Xibtze:  das  Braunstein-Vorkommen  von  Gewitsch  in  Mähren:  45— 46^ 
A.  Jbhtzsoh:  Auffindung  von  Pfahlbauten  in  der  Elster  bei  Leipzig:  46-47. 

Vorträge. 
H.  WoLv:  das  Gyps- Vorkommen  von  Grubadi  bei  GoUing  im  KronUuide 

Salzburg:  47—49. 
Paul:  Petroleum-Voricommen  in  Nordungam:  49—51. 
Notizen  u.  s.  w. :  51—60. 

1873,  No.  4.    (Sitzung  am  18.  Febr.)    8.  61—78. 
Pbtz  AxToit:  die  Maritzathal-Bahn:  geologistte  Profile  aus  der  earo|»äi- 
schen  Türkei:  61—62. 

Vorträge. 

G.  Tschermak:  die  Zone  der  älteren  Schieler  am  Semmering:  62 — 63. 

F,  Fobtteble:   das  Kupfer-  und  Eisenerz-Vorkommen  bei  Fernere  in  der 

Prov.  Piacenza:  63—68. 
Ottokar  Feistmantel  :  aber  die  innige  Beziehung  der  Steinkohle-  zur  Penn- 
formation in  Böhmen:  68 — 69. 
Notizen  u.  s.  w.:  69—78. 

1873,  No.  5.    (Sitzung  am  4.  März.)    S.  79—102. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
0.  Feistmaiitbl :  Analogie  der  drei  Steinkohlenharze:  Anthrakoxen,  Midd- 
letonit  und  Tasmanit  und  ihre  vermuthüche  Abstammung:  79—84.  , 
Vorträge. 
R.  V.  Dräsche:  aber  eine  pseudomorphe  Bildung  nach  Feldspath:  84. 
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F.  Posbpitt:  die  sog.  Röhrenerze  von  Raibl:  84^87. 

C.  Y.  Hausr:  über  das  Vorkommen  verschiedener  Kohlenarten  in  einem 

und  demselben  Kohlenflötze:  87—89, 
0.  Lbhz:  Geologische  liGttheilungen  ans  dem  Baranyer  Comitat:  89—90. 
Notizen  u.  s.  w.:  90— -102. 


3)    J.  C.  Pogoekdorff:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig 

8».    [Jb.  1873,  177.] 

1873,  No.  2,  CXLVm,  S.  177-386. 
R.  Hbllakd:  Aber  die  Zusammensetzung  des  Oliyins  und  Serpentins  von 

Snamm:  329—333. 


4)    H.   Kolbb:    Journal    für   practische   Chemie.     Leipzig.     8^. 

[Jb.  1873,  177.] 

1873,  VII,  No.  1,  S.  1-48. 
Cl.  Wiitkler:  über  die  chemische  Constitution  einiger  Uran-Mineralien: 

1—14. 
Fr.  y.  Kobbll:  über  den  neuen  Montebrasit  von  DesCloizeadx  (Hebronit); 

45—48. 


5)    Sitzungs-Beriohte  der  naturwissensehaftliehen  Gesell' 

Schaft  Isis  in  Dresden.    [Jb.  1878,  70.] 
1872,  No.  10-12,  8.  187—190. 
Les  sSpMvres  ovoUdes  oder  die  Vonnes  von  Beaugency  (Loiret):  187. 
Mbhwald:  über  den  ardAologischen  Congress  in  Brüssel:  139. 
A.  Baltzbr  aus  Zürich:  Geologie  des  GlAmisch:  143. 
Ehqblbardt:  über  die  TertiArflor»  von  Gdhren  m  Sachsen:  144. 
Giraifz:  über  die  InMenuneii  des  Quaders  und  PlAaers  im  S&chstschen 

Elbtiialgebirge:  145. 
C.  WiLüBLia:  fiheft  Versandungen  in  Australien:  146. 
ZöLuna:  über  die  Natur  der  Kometen  (Referat):  149. 
Kum:  über  Vaiezoela:  161. 
H.  AcKBRMAim:  über  Tie&eeforschungen:  168. 


6)    Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereines  in  Brunn. 

X.  Band,  1871.    Brunn,  1872.    S^.    239  8.  7  Taf.    [Jb.  1872,  748.] 
A.  MAKawsKT:  über  den  Salzberg,  bei  Aussee  im  Salzkammergute:  82. 


7)  Gorrespondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver- 
eines  zu  Regensburg.  26.  Jahrgang.  Regensburg,  1872.  8^ 
194  S.    [Jahrb.  1872,  420.] 

A.  F.  BisiriRD:  die  Ifineralegie  in  ihren  neuesten  Entdeckungen  und  Fort- 
schritten in  den  Jahren  1870  und  1871:  18—49. 
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S.   Clissiii:    Aber    den  Efnflnss   kalkarmen   Bodens  aof  die  Gehftnse- 

sclmeckeii:  50. 
—    —    die  Planorben  Südbayenu:  58. 
L.  T.  Ammov:  die  Riaberh(Aile  an  Schelmeü^raben :  121. 
Ein  Beitrag  sor  Begensborger  Joraförmation:  188. 


S)  Bulletin  delaSoeiiiigiologique  de  France.  3.  ser.  Paris.  8*. 
[Jb.  1878,  178.] 

1878,  I,  No.  1,  p.  1—116. 

NordhisijOld:  Expedition  snm  Nordpol:  6—7. 

A.  DAYm:  ttber  den  Tseh^Kiang:  7—8. 

ToniCK:  Beriebt  ttber  ^  geologische  nnd  paUontologische  Beschreibting 
des  oberen  Jora  im  Dep.  Hante-Mame:  8—24. 

G.  Fabri:  nene  Methode  nm  die  Wirkungen  swei  einandei*  folgender  He- 
bungen zu  vereinigen:  24—27. 

Dl  RosmoHT:  Aber  den  Vulkan  am  Cap  Ail:  27—31. 

1*H.  Ebiut:  ttber  einen  von  Hubert  erwähnten  Irrthum  von  Maonan  in  des- 
sen Arbeit  Aber  das  Albien  der  fransOsIschen  Pyrenäen;  und  ttber  die 
Jurassische  Insel  Mas-de-PAhr  bei  Villefort:  81—87. 

Mmror:  ttber  die  n.^  Umgebung  des  Tertiäirbeokens  von  Park:  40--60. 

BimeicnR:  Bemerkungen  hiera:  00—61. 

msBRT:  ttber  das  Alter  der  tithonlschen  Stufe  ^md  der  Zone  des  ÄinmO' 
nüee  poiffpl6cu$:  61—66. 

Batan,  TohSkok  und  BmnoHm:  Bemerkungen  hiesu:  66—79. 

6.  CoTTBAv:  ttber  die  Juranischen  Seeigd  der  Schi^ets:  79—87. 

Ch.  Grad:  Giet80her43pur«n  in  Algier:  87—88. 

—  —  Besehreibit&g  der  ^aoialen  Formatteaen  in  den  Yogeien,  im  £1* 
sass  und  Lothringen:  88—116. 


^  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  sinnett  de  VÄcademU 
des  scienees,    Paris.    4P.    [Jb.  1878^  179.] 

1878,  6.  Jany.  — 24.  F^yr.;  No.  1—8;  LXXVI,  p.  1—506. 
Sahson:  ttber  Equus  der  quatemären  Periode:  55—57. 
RomriLLs:  ttber  den  oberen  Jura  im  Dep.  H^rault:  5^—60. 
StA».  Mbvhikr:  üntersudiungen  ttber  Entstehung  der  Meteoriten:  lOf-lU. 
P.  Fiscimtt:  ttber  die  Jora-Fornalion  auf  MiMlagasoar:  111—114. 
PiSAHi:  Analyse  des  Lanarkit  von  Leadhills:  114—116. 

—  —    Analyse  des  Jeffersonit  von  Franklin  in  New-Jersey:  287—288. 

—  —    Ana^  des  Arfl  vom  Berg«  Ar  (Basses-Pyreneet):  289~3M. 

G.  DB  8iroRtA:  tibef  die  unter  der  Asche  des  «vloschteen  Vulkan  tob 
Cantal  vorkommenden  fossilen  Pflansen  und  Folgerungen  aus  dieser 
Bntdednoig  auf  die  Fknm  im  ndttleren  Fmkr^ch  während  der  plie- 
Cänen  Periode:  290—294. 
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L.  Smith:  Ober  ^Mn  Meteoriten-FAll,  den  nun  im  J.  1^2  Im  a.  Afrika 
beobftchteto,  nebst  Bemericuigen  über  EnaUtit  von  DifrBRtfB:  293*297. 

hn  GLomiiTx :  Notk  über  die  Bestimmung  der  Dimensionen  der  Grund^ 
form  des  Amblygonit:  819—322. 

LocARi:  Yorkommen  menschlicher  G^ebeine  in  den  Knochen-Broccien  von 
Corsica:  379—881. 

QüATRKFAeis:  Aher  der  Anthropotiten  auf  Qnadeloupe:  881—888. 

RiTiteB:  Torhistorische  Station  am  Cap  Bon«:  449— 4i58. 


10)    £.  DuBRüUL  et  E.  Hbckel:  BSvue  des  scieneeg  naturelles, 

Montpellier  et  Paris.    8<^.    [Jb.  1873,  179.] 
1872,  tome  I.    No.  2-8.    Pg.  117—444. 
Bavdom:  Beschreibung  einer  Olioa  (0.  w/iHqua  Baüd.^  aus  dem  unteren 

Sand  des  Pariser  Beckens  (pL  IX):  290—292. 
QvDiASo  md  Buiobr:  neues  Diatomaceen*L|iger  im  Quartftr-Gebiot  von 

Born:  815—819. 
Bubiohkr:  geekgisdie  Studiett  um  MoatpeUier;  Übergang  des  Jnra  in  die 

Kreide  (pl.  X):  819-825. 


11)  Bulletin  de  la  Sociiti  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou, 

Mose.    9^.    [Jb.  1878,  72.] 

1872,  3;  XLVI,  p.  1-241. 
H.  Traütschold:  die  geologische  Karte  de^  Oonveipements  Kiew:  125-129. 
R.  Hbbmahk  :  Untersuchungen  Ober  die  Yerbindungen  des  Tantals :  153-187. 
M.  Avoladb:  Hoti«  aber  die  Phosphat-Knollen  im  Dep.  Tam-et-Garonne: 

285—241. 


12)  Arehives  du  Museum  d'Histoire  naturelle  de  Lyon.  X.  I, 
Ihrr.  1.  Audu  mr  la  sMion  prihistarique  de  Salutri^  Soone^Loirß* 
Lyon,  1872.    4».    86  p.,  7  PI. 


18)  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Soeiety. 

8».    [Jb.  1873,  73.] 

1878,  XXIX,  Febr^  No.  118,  p.  1-96. 
GnnooRT:  Entdeckung  Ton  Zinnerz  in  Queenaknd:  1-*^. 
Uluch:  Zinners-Yorkommnisse  in  Net-EQgl«9d  und  Nen-Sddwales:  5-11. 
SoLLAs  «ad  Juus  BaowxB:  über  die  im  oberen  GrOnsand  von  Cambrpdj(e 

eingeaabioasenea  (iM;eins-Fri^pnente;  11—18. 
Aiiisnni  KicMiJon:  Geotogie  4er  Xhnoder-BaF  und  der  Sttiabendomn  £rs- 

distriete  am  Lake  Superior:  16—24. 
IhWBm:  BeaekuBgea  der  uigebUchen  Kohlenpflanaen  dar  Blü^enrlnsel  zur 

paUhnoischen  Flora  Neniamerika's:  24^25. 
Woodward:  eocftne  Kruster  von  Portsmouth  (pl.  I— II):  25*81. 
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Woodward:  neaer  TrOobit  vom  Oap  der  goten  Hoflhimg:  81-83. 
Hihtlk:  ausgedehnter  Erdschlipf  bei  Glenorchy,  Tasmanien:  88—89. 
HicKS :  die  Tremadoo-Gestehie  von  8t.  Davids,  S.-Wales  und  ihre  fossilen 

Beste  (pl.  m— V):  39-62. 
Fishir:  Phosphat-Knollen  in  der  Kreide  von  Cambridge  (pL  YI):  52—63. 
SoLLAs:  VeniricuUtes  im  oberen  Grttnsand  von  Cambridge!  63—70. 
MsTOt:  Notiz  über  das  Profit  von  Pnnfi^:  70—76. 
SoLLAs:  Goprolithen  deis  oberen  Grflnsaad:  76—81. 
Gesdienke  an  die  Bibliothek:  81—96. 


14)    The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Philosophieal  Ma- 
gazine and  Journal  of  Science,    London.  8*.    [Jb.  1873,  180.] 
1878,  Jan.,  No.  297,  p.  1—80. 
Febr.,  No.  298,  p.  81—160. 
Geologische  Gesellschaft    Sollas:  Aber  den  oberen  Grflnsaad  von 
Cambridge;  G.  Hkndbrson:  Aber  die  anf  der  Taricand-ExpeditioB  be- 
obachteten Schlammvulkane;  Bovd  Dawkivs:  die  Cerviden  dBt  Forest- 
Schichten  von  Norfolk  und  Snifolk;  Botd  Dawkihs:  aof  die  StageCiiiere 
gestatste  Classification  Britanniens  und  des  Continents:  148—152. 


15)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  A.  Ethbridob:  The  Geologieal  Mdgor 

»ine.    London.    S^'.    [Jb.  1878,  180.] 
1873,  Jan.,  No.  103,  p.  1—48. 
Woodward:  über  fossüe  Insecten:  1—2. 

Butler:  Fliegen-Beste  ans  dem  Schiefer  von  Stonesfield  (Tl  1):  2—4. 
WoopwARD:  alte  Steingerftthe  ans  Grossbritannien  (Tf.  II  n.  HI):  4—11. 
Tiddeman:  ältere  Ablagerungen  in  der  Yictoria-Hdhle,  Settle,  Torkshffe: 

11—16. 
MoLTiTEirx:  Vorkommen  von  Kupfer-  and  Bleiwzen  in  den  honten  Con(^ 

meraten:  16—19. 
King:  mikroskopischer  Charakter  der  Gesteine  yon  Ceylon:  19—25. 
St.  MrroHiLL:  biographische  Notizen  Aber  Johh  Farit:  25 — 27. 
Notisen  n.  s.  w.:  27— 4a 


16)  B.  SiLLDfAH  a.  J.  D.  Daka:  the  American  Journal  of  seience 
and  arte.    8».    [Jb.  1873,  180.] 

1873,  Jannary,  Vol.  V,  No,  25,  p.  1—80. 

A.  £.  VsRRnL:  knrze  Beitr&ge  zur  Zoologie.  No.  XXUL  Beenltate  der 
neuen  Schleppnetzfischungen  an  der  Küste  von  Neu-England:  1. 

J.  W.  Dawson:  Eindrücke  und  Ffthrtenabdrüoke  in  carbonischai  Gestei- 
nen: 16—24,  mit  Abbildungen. 

J.  D.  Daha:  über  den  Quarzit,  EaUcstdn  und  damit  zusammen  vorkom- 
mende Gesteine  in  der  Nähe  von  Greaft  Barrington,  Mass.  Fortaeteung: 
47,  mit  Karte. 
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C.  A.  Wmn:  aber  die  östliche  Grenze  der  Ereideformation  in  Jowa:  66. 
J.  Mvir:  aber  Oletscher  in  Cftüfornien:  69. 

1878,  Febmary,  Vol.  V,  No.  26,  p.  81-762. 
J.  D.  Daha  :  über  Qaarzit,  Kalkstein  o.  a.  Gesteine  in  der  Umgegend  von 

Great  Barrington,  Berkshire  Ck).,  Mass.:  84.    (Fortsetzung.) 
A.  E.  Vbrrill:  Resultate  der  neuen  Schleppnetz-Expeditionen  an  der  Eflste 

Ton  Neu-England:  98. 
J.  Lawrbhoi  Skith  :  Beschreibung  des  Meteoreisens  von  Victoria,  gefallen 

1862  in  Sfld-Afrika:  107. 
0.  C.  Marsh:  über  die  gigantischen  fossilen  Sftngethiere  aus  der  Ordnung 

der  Dinoeertsten:  117.    PL  1,  2. 
T.  F.  Orkgort:  aber  Zinn-Entdeckungen  in  Queensland:  137. 
Cox:  über  einen  neuen  in  Indiana  gefundenen  Meteoriten:  165. 
0.  C.  Marsh:  über  eine  neue  Unterklasse  fossiler  Vögel,  Odontornithes:  161. 

1873,  March,  Vol.  V,  No.  27,  p.  168—242. 
J.  D.  Daha:  aber  Gladal-  und  Ohaoptain-Zelten  in  Ken-Engtand:  196,  217. 
8.  W.  Ford:  aber  ein^  neve  Arten  FossiUea  ans  der  Frinordialsone 
oder  FtotsdttihOntppe  yon  Rensselaer  eonntj:  211. 
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A.     Mineralogie^  KryslaUographie^  Mineralchemie. 

A.  WswBAOii:  neue  ürftBeriev^nNeaat&dlel  bei  Scknoebe/g. 
(Froiberger  Jabrbach.)  Im  Qmmr  tles  Jalum  1B71  ward  auf  4er  KoMi- 
grabe  „Weisser  Bixsdh*^  wä  Kenstidlel  imd  «war  auf  dem  Wal^orgie  Fla- 
chen ein  Ersanbrneh  gemacht,  der  in  der  Hauptsache  ans  üraapedienc 
und  gediegen  Wismath  bestand.  Mit  oder  viebnehr  auf  diesen  Erxeii  er- 
schienen aber  noch  einige  jkndere  Mineralkörper,  die  Wbisbach  too  Berg- 
rerwaUer  R.  Tnöem  zur  Besichtigung  vorgelegt  und  spftter  lur  Unter- 
suchung übergeben  wurden.  Letztere  f&hrte  zu  der  Überzeugung,  dass 
man  es  mit  bisher  gänzlich  unbekannten  Specien  zu  thun  habe,  fftr  weldie 
Wbissich  die  Namen  TrOgerit,  Walpurgin,  Zeunerit,  üranospi- 
nit  und  üranosphftrit  wählte.  —  Die  chemische  üntersudiung  der 
Körper  übernahm  Dr.  Gl.  Wimklbr,  nach  dessen  Analysen  sich  für  die 
erstoi  drei  der  soeben  an^s^führten  Specien  folgende  empirische  Formeln 
ergaben: 

Trögerit         Ü^AsH" 

Walpurgin    JBTO'As^H" 


Zeunerit 

CutfÜsH- 

welche  Formeln  erfordern: 

Trögerit 

Walpurgin 

Zeunerit^ 

Uranoxyd  .    .    65,9 

22,6 

55,9 

Wismuthoxyd      — 

60,7 

— 

Kupferoxyd    .     — 

— 

7,7 

Arsensänre    .    17,6 

12,0 

22,4 

Wasser      .    .    16,5 

4,7 

U,0 

£s  stellten  sich  also  alle  drei  Specien  als  Arseniate  und  zwar  ak 
Hydroarseniate  heraus,  theils  von  Uran  allein  (Trögerit),  theils  noch 
▼on  Wismuth  (Walpurgin)  oder  von  Kupfer  (Zeunerit).  Bisher  waren 
▼on  den  einfachen  Uransalzen  in  der  Nator  nur  Garbo nate  und  Sul- 
fate nachgewiesen;  vom  Zeunerit  kannte  man  die  analoge  Phosphor- 
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▼erbindung  (Cuü^FH^  sdum  längst  oater  dem  Namen  Eapfemranglimmer 
Ohne  Zweifel  sind  alle  drei  KOrper  Zeraetzungsprodocte,  zu  denen  Uran 
pM^ers,  gediegen  Wismotb  and  Speisskobalt  das  Material  lieferten,  wfth« 
rend  andererseits  Sauerstoff  und  Wasser  aas  den  Tagew&ssem  hinzotraten. 
Vom  üranospinit  und  Uranospb&rit  sind  die  qaantitatiTen  Analy 
sea  noch  nicht  beendigt;  doch  ist  soriel  gewiss,  dass  ersterer  wesentlich 
aas  Kalkerde,  üranoxyd,  Arsensäore  und  Wasser  besteht,  letzterer  ans 
Wasser,  üranezyd  and  Wismotboxyd.  Anlangend  die  ndneralogieehe  Cha- 
rakteristik, so  bestehen  die  am  meisten  henrorstecheniton  Iferkaale  in 
Foigeadem: 

Trögerit:  dtroigelbe  Krystafle  des  monokliMn  Sjrtwneo ,  durah 
BßmdKm  des  KBnopinakoids  sdhappenftrmig,  am  meisten  an  Healandk- 
krystalle  erinnernd  and  wie  diese  aaf  den  klinopinakoidischen  FUchen 
pertarallerglAnsend. 

Walpargin:  tob  Farbe  meist  pomeraasgelb ,  honiggelb  and  wachs* 
gelb,  iDch  andi  strohgelb.  IHe  Erystalle  sind  spanfiBrmig  and  besitnn 
dea  Habitos  der  gew^Umlichen  GypskrystalUsation.  Die  grOsstaosgedebn* 
ten  FlMien  werden  zwar  wie  beim  Trögerit  ebes&ils  Tom  Klhiopina- 
koid  gebBdet,  dach  zeigen  sie  nicht  deo  Olans  der  Pcrlmotter,  vielmdir 
efnen  demantaiügen  Fettglans.  Die  in's  Freie  ragenden  Krystallenden 
erscheinen  oft  sigef^^rmig  aasgesahnt. 

Zeanerit:  Smaragdgrttne,  bisweilen  aoch  airflelgrAne  Krystalle  Toa 
pyramidalem,  sowie  itm  tafelförmigem  and  schnppenfOrmigem  Charakter, 
gebildet  von  Prisma,  Basis  and  einer  sehr  spitzen  tetragonalen  Pyramide. 
Die  basischen  Fl&dien  glänzen  periantterartig  and  entsprechen  der  Bich- 
tong  einer  vollkommenen  Spahbai^eit  Hiemach  ist  der  Zeanerit  mit 
dem  gewtfhnlichen  Kapferaranglimmer  (T orbern it)  nicht  nnr  chemisch 
aaakg  sosamsiMi^fesetzt,  sondern  aach  mit  ihm  isomorph  oad  isoklastisch. 
Beide  sehen  skh  tinschend  aad  sam  Verwechseln  ähnlich. 

UranospinU:  Zeisiggittne,  schappige  Erystalle  qaadraüscfaen  oder 
reetaagulären  Qaerscfanitts;  jedoch  nicht  dem  tetragonalen,  sondeni  nach 
optischer  üntersochnng  dem  rhombischen  Systeme  sogehdrig.  Die  BläMer* 
dnrchgäBge  laufen  mit  der  Ebene  der  Sehnigen  parallel  und  besitsen  teati 
der  Vollkommeiiheit  der  Spahong  wenig  Neigang  zam  Perlantterglaa«. 
MnthwsssHrh  geiiQrt  dieser  üranospinit  ebenfalls  in  die  Faoulie  der 
ssfenannten  ügsiglimmer,  and  dflrfte  die  dem  Kalkoramt  (Aatanit)  ent- 
spredieode  Arsenverbindaog  sein. 

Uraaosphärit:  Femeranzgelbe,  aach  eigelbe  Warzen,  weldM  eber^ 
ilächlich  muh  oder  fcindrasig,  sowie  ton  mattem  oder  sehwach  sammet* 
artigem  91anae  sind.  Unter  dem  ]fiknsk<^  lOst  sich  die  drosige  Ober^ 
fläche  fai  ein  Aggregat  spitzpyramidaler  Kryställchen  aaf,  die  wie  die 
Stacheln  eines  Igels  aas  Jenen  Warzen  hervorragen.  Im  Brach  bemerkt 
man  Fettglanz,  sowie  eine  im  Grossen  ooncentrisch  schalige  Strnctar,  im 
Kleinen  eine  verstedtt  radial-karzfssrige.  —  Alle  fftnf  Specien  erscheinen 
pahrerisirt  m  etwas  lichteren  Farben,  der  Härte  nach  steiMn  ide 
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Gjps  und  Kalkspath.    Die  Eigengewichte  endlidi  sind  im  Mittel  Weler 
Bestimmungen  bei  9^  Cbls.  folgende: 

Trögerit 3,23 

Walpurgin    ....  5,64 

Zeunerit  .....  8,53 

Uranospinit  ....  3,45 

Uranosphärit     .    .    .  6,36. 

Es  ist  also  unter  ikoen  Tr6gerit  die  leiditeste,  Uranosphärit  die 
schwerste  Specie. 

Rttcksichtlich  der  Succession  erscheinen  Walpurgin  und  Trögerit 
im  Allgemeinen  als  die  ältesten  Gebilde,  dann  folgt  Uranosphärit,  hier- 
auf Zeunerit  und  suletzt  Uranospinit;  auch  hat  Wsisbach  eine  regel- 
mässige Verwachsung  zwischen  Trögerit  und  Zeunerit  beobachtet,  so 
zwar,  dass  Basis  des  letzteren  mit  Elinopinakoid  des  ersteren  parallele 
Richtung  hat,  sowie  eine  Queraxe  des  Zeunerit  mit  emar  Axe  (Haupt- 
aze)  des  Trögerit  gleichlaufend  ist.  Auch  mit  Uranospinit  tritt  Zeu* 
nerit  in  regelmässigem  Verbände  auf,  in  der  Art,  wie  dies  schon  fraher 
voo  Brbithadpt  zwischen  den  beiden  längst  bekannten  Uranglimmem  (Tor- 
bern it  und  Autunit)  beobachtet  worden.  Ausser  Qiarz,  Braonelsen- 
erz,  Urangummierz,  Hypochlorit,  Kobaltbltltbe  und  sdiwarzem  ErdkobaH 
ist  von  Begleitern  noch  ein  in  schönen  eigelben,  haarförmigen  ErTstaUen 
auftretendes  Uranerz  zu  erwähnen,  welches  nach  Dr.  WiNBxm's  Analyse 
ein  Hydrosilicat  des  Uranoxyds  von  der  Formel  U  Si  H'  darstellt ;  die- 
selbe erfordert  ~ 

74,8  Uranoxyd, 
15,7  Kieselsäure 
9,5  Wasser. 

Dieser  Zutommensetzung  nach  schliesst  sich  das  fragliche  Uranerz 
dem  von  Wbbskt  1858  als  Specie  aufgestellten  Uranophan  von  Eupfer- 
berg  In  Schlesien  oder  dem  Uranotil  von  Wölsendorf  hi  Bayern  (Boricky 
1870)  an,  doch  unterscheidet  es  sich  von  ihnen  thefh  durch  einen  um  etwa 
6  Procent  niedrigeren  Wassergehalt,  theiis  durch  Mangel  an  Kalkerde, 
vod  weteher  jene  beiden  gegen  5  Procent  enthalten.  In  physikalischer 
Hinsieht  aber  stehen  steh  die  drei  Körper  ausserordentlich  ni^e,  weshalb 
WtiSBAcn  bis  auf  Weiteres  von  Einführung  eines  besonderen  Namens  fftr 
das  Schneeberger  Uransilicat  absehen  zu  müssen  glaubt.  Das  Sigengcrwicht 
des  Körpers  ist  annähernd  4,4,  und  dem  relativen  Alter  nach  steht  er 
zwischen  Uranosphärit  und  Zeunerit  --Zwei  Wedusn  nach  Nieder- 
schrift des  Vorstehenden  erhielt  Wsissaoh  v<hi  Dr.  Wdiklbk  efnen  Brie^ 
in  welchem  er  ihm  mittheilte^  dass  Uranosphärit  und  Uranospinit 
nach  den  Formeln 

ü'Wä»  und 

Caü'AsH" 
zwiaauDengeBeliBt  seien. 
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Hietiuch  eatiMltea: 


UcanosphArit 

Uranespinit 

Uranoxyd 

.    52,7 

57,2 

Wismuthoxyd 

.    42,4 

— 

Kalkerde  .    . 

.     — 

6,6 

Arsens&ore   * 

.     — 

22,9 

Wasser    .    , 

.      4,9 

14,8. 

In  dfirThat  ist  also  der  Uranospinit  das  dem  gewOkiliclien  KaMc* 
aranit  (Antanit)  oorrespondirende  Arseniat. 


Fr.  V.  Kobell:  über  den  neueren  Montebrasit  Ton  DbsCloi- 
zKAüx  (Hebronit).  (Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Sitzg. 
▼.  4.  Jan.  1873.)  DbsCloizeavx  hat  nenerdings  den  Namen  Montebrasit 
auf  die  wasserhaltige  Art  des  Amblygonit  fibertragen  *,  so  dass  nun  zwi- 
schen einem  älteren  und  jüngeren  Montebrasit  zu  unterscheiden.  Fr.  v. 
EosKLL  schl&gt  daher  vor,  den  Namen  Montebrasit  überhaupt  fallen  zu 
lassen  und  das  wasserhaltige  Fluorphosphat  von  Montebras  and  Hebron 
als  Hebronit  zu  bezeichnen.  Kobkll  hatte  Gelegenheit,  einen  Hebronit 
yon  Aubum  in  Maine  nAher  zu  untersuchen.  Diese  Varietät  färbt  die 
LGthrohrflamme  stark  rothgelb,  so  dass  der  wenn  auch  geringe  Gehalt  an 
Natrium  das  Roth  des  Lithiums  rerändert.  Der  Hebronit  Ton  Auburn  und 
ebenso  der  von  Paris  in  Maine  phosphoresciren  erwärmt  ziemlich  stark 
mit  granlichem  Licht.  Das  spec  Gewicht  des  Hebrosk  von  Auburn  ist 
=r  3,06.    Die  Analyse  ergab: 

Phosphorsäure 

Thonerde 


Natrium  , 
Fluor  . 
Wasser  , 


49,00 
37,00 
3,44 
0,79 
5,50 
4^50 


100,23. 
Eine  Yergleichuiig  mit  der  Mischung  des  Amblygonit  ^igt,  dass  die 
DHfeiensen  wesentlich  die  Fluoride  und  den  Wassergehalt  betreffen.  Die 
Formel  des  Hebronit  wäre  demnach:  3(A1,0,  .  P^O^)  -f  X^^  +  SiB^- 
Da  die  Analysen  des  Hebronit  tou  Hebron,  von  Montebras  md  von  Au- 
bum den  WaM^^S^ftlt  übereinstimmend  geben,  kann  solcher  nicht  als  ein 
anfälliger  angesehen  werden.  Die  Verschiedenheit  des  Spaltnngs-WinkeU 
zwischen  Hebronit  und  And>lygonit  beträgt  zwar  nach  DisCLOizKäüx  nur 
44\  hingegen  ist  nach  diesem  ausgezeidm^tiui  Forscher  das  optische  Ver- 
halten bekler  Mineralien  ein  durchaus  verschiedenes.  Beim  Amblygonit 
ist  die  Dispersion  der  optischen  Axen  für  die  rothen  Strahlen  grösser  wie 
fiir  die  violetten;  beim  Hebronit  veriiält  es  sich  umgekehrt.  Fr.  v.  Kosbxx 
glaubt  den  Hebronit  nicht  als  einen  in  Zersetzung  b^iffenen  Amblyifonit, 

♦  TergL  Jahrb.  1873,  82. 
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sondern  als  eine  sdbsländige  Spedes  betrackten  m  Wftwrm.  Per  Hebro- 
nit  von  Hebron  and  von  Aubom  wird  ven  rdthlkhem  Litbionglimmer  be- 
gleitet. 


15,57 
0,44 
0,42 
0,48 


Fr.  NiBs:  über  ein  Kobalt-haltiges  BiUers«lz.  (Hilobs  und 
NiKs:  Mittheilungen  aus  dem  agrieoitarchemiscben  Laboratorinm  su  Wfln- 
borg«)  Die  Mineralienr^Bammlasng  der  Ui^TeraU&t  WOnboEg  bevahct  aus 
älterer  Zeit  eine  Reihe  von  not  dem  Namen  „Zinkvitriol**  beaekhneten 
Substanzen,  die  eine  so  anfEsllende  Ähnlichkeit  mit  Bittersalz  zeigen,  dass 
sie  zu  einer  n&heren  Untersuchung  auffordern.  Es  sind  Aggregate  schnee- 
weisser,  seidegl&nzender  Nadeln  sowie  stalactitische  Partien,  angeblich  von 
Schernnkz  und  Herrengrund.  —  Das  Mittel  aus  mehreren  Analysen  ist: 

Schwefelstare.    .    .    82,56 

Magnesia    .    . 

Kobaltoxydttl  . 

Manganoxydnl 

Kupferozyd     , 

Wasser  (bei  150»)    .    42»8d 

Rest  des  Wassers  .  7,70 
100. 
Dass  der  aus  der  Differenz  bestimmte  Best  noch  Wasser  sei,  unter- 
liegt wohl  kehiem  Zweifel,  da  reines  Kttersalz  bei  IW  C.  ebeoCüls  B«r 
6  Äquivalente  seines  Wassergehaltes  (43,00»;o)  verliert,  während  das  letzte 
Äquivalent  (7,32%)  erst  bei  viel  höherer  Temperatur  (210^  entweicht.  Es 
berechnet  sich  demnach  die  Zusammen«etaung  des  Salzes  aus: 

Schwefelsaurer  Magnesia  .  .  .  46,71 
Schwefelsaurem  KobaHoxydnl  .  .  0,90 
Schwefelsaurem  Mangaaozydul  .  0,89 
Schwefelsaurem  Kupferoxyd     .    .      Ofiß 

Wasser 50,54 

100. 
Das  von  Nizs  untersndite  Ifinerml  von  Herrengnind  stellte  Stalactiten 
dar  bis  zu  6  €m.  Länge,  im  Innern  blassrosenroth  und  durchscheinend, 
äneserlieh  mit  ^inem  mehligen,  weissen  oder  I4>felgrftn6n  Beschlag.  Die 
sehr  deutliehe  Spahungs-Richtung  setzt  dur^  den  ganzen  Stalactiten  nn- 
«xterbrochen  hindurch,  der  also  aus  einem  einzigen  Indfvidnum  bestdit 
Sigentfafimtfeh  ist  aber,  dass  die  Längsaxe  der  Stalactiten  in  dem  baai- 
sehen  Haupisdmitt  liegt  und  mit  der  Braehydiagonale  (nadi  weldier  die 
Spaltbarkeit  anzunehmen)  einen  Winkel  von  etwa  80^  bildet  Es  müssen 
die  ImSvidnen,  weldie  die  Stalactiten  b9den,  in  besonderer  Welse  vefaerrt 
sein.  —  I^BS  discntirt  mm  sehr  eingehend  die  Analysen  der  wasserhalti- 
gen Sulfate  der  Magnesia,  des  Kobaltoxyduls,  des  Nkketoxydnls,  Elsen- 
ozytels  (Taurivcit),  Kupieroxyds  (Pisanit),  Msnganoxydnls  (Faoserit)  oid 
des  Zinkoxydee.    FOr  diese  Gmppe  der  Vitriole  lässt  sieh  als  morphokn 
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»mkefr  Ckaraktar  lAamäimim  Kry^UdOrSf^Um,  aU  ohemifolier  gleidier 
WMseF-Gehah  (7H,0)  beMicloieB.  Im  Hintüick  auf  das  Verbalten  in  er* 
lOkter  Teoi^eratiir  gerfiOlt  die  GesaamtoneB^  des  Wassera  in  d  rei  TkeUe; 
iB  ein  sekr  le«e  gebandeaes  Äquivaleiit,  in  f anf  Äquivalente,  die  bei  er- 
bdhter  Ten^ieratiir  entwaictMa  und  in  ein  letotes,  dag  als  jiHaUiydrat* 
wasser*"  sdir  fest  haftet  VerUHnisae,  welche  sich  etwa  durdii  folgende 
Fcnnel  ausdrOeken  lassen: 


^*|+6«,0  +  «,. 


Dieser  so  charakteristischen  Reihe  wOrde  eine  zweite  dimorphe  im 
monoklinen  System  parallel  laufen;  von  natürlich  vorkommenden  Species 
nur  den  Eisenvitriol  (Melanterit)  enthaltend,  von  kfinstlich  dargestellten 
den  Eobaltvitriol  und  die  entsprechenden  künorhombischen  Modificationen 
des  Zink-  und  des  Magnesiavitriols,  vielleicht  auch  des  Nickelvitriols. 
Kupfervitriol  würde  dann  eine  besondere  —  sowohl  durch  Krystall-System, 
als  durch  chemische  Formel  (5H,0)  —  charakterisirte  Gruppe  bilden. 


Wsss:  über  Vorkommen  von  Zeolithen  im  Basalt  des  Lim- 
perichkopfes  bei  Asbach.  (Sitz.-Ber.  des  naturhist  Yer.  d.  preuss. 
Rheinlande  und  Westphalens.  XXYm  Jahrg.  S.  132—188.)  In  den  Bla- 
senr&nmen  dieses  Basaltes  finden  sich  Phillipsit,  Natroiith,  Apophyllit, 
auch  Pektolith  als  Zersetxongs-Product  und  Kalkspath.  Der  Phil  lipsit 
ist  von  nicht  gewöhnlicher  Grösse,  fast  von  dn*  des  Harmotoms;  der  Apo* 
phyllit,  überhaupt  hi  den  rhehrischen  Basalten  selten,  sehr  klar,  fturbto« 
oder  bräunlich,  von  dem  tafelartigen  Habitus  der  Fassathaler  Kr3r8talle 
in  der  Combinalion :  OP .  P  .ooPc».  Die  Mineralien  kommen  öfter  xn- 
saammeB  im  nämlichen  Blasenraum  vor,  und  man  erkemt  dann  gut  ihre 
Akersfolge.  f  on  den  drei  Zeolitlien  ist  dann  PhUUpsit  s^ets  das  älteste^ 
dasBii  folgt  NaIroHth  vM  nachher  ApophyUlt,  von  Natrolith  suweilen  iureh* 
spitiMt  Kleine  braune  Kalkspath-Krystalle  werden  von  PhilUpeit  eiig»- 
sdüonen.  Spuren  der  secnndären  ZeoHth-Bildnng  lassen  sich  deudkh 
verfolge».  Es  leigt  sieh  nämlich  zunächst  um  den  Masenranm  eme  Zone 
porOMD,  zersetzten  Basales,  die  deu^ich  von  dem  anderen,  frischeren 
Basalt  abstidit.  Diese  Zersetzungs-Zone  ist  gut  mit  der  secundäi^n  MI« 
nera^-BUdimg  in  ZusamneiAang  zu  bringen,  die  Zeolithe  sind  offenbar  ans 
einem  Theile  der  Basaltmasse  hervorgegangen.  Apephyllit,  der  am  lekh*- 
tesien  lösliche  Zeolith,  hat  sich  zuletzt  krystattinisdi  ausgeschieden. 


L.  DB  Kohinck:  über  einige  belgische  Mineralien.  (fttz.-Ber. 
des  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Sbemlande  und  Westphalens,  XXIX, 
S.  i2— 48.)  1)  Bornit  oder  Buntkupfererz  kommt  in  der  Nähe  von 
Vieüm-Salm  auf  Quarz-Gängen  vor.  Die  Analyse  ergab,  dass  derselbe  der 
Formel  Cu^^4  entspricht.  —  2)  Granat  findet  sich  bei  Saknchateau  fn 
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«mem  DamoorH-Olimmendiiefer.  Die  Ortnalen  sind  Idm,  gewOhttHdi 
undeatbch  im  Dodekaeder  krystalliairt  and  lassen  sich  leieht  ans  dem 
Gestein  herauslösen.  Sie  gehören  der  als  Spessartfai  beseichneten  Ab- 
indemng  an  nnd  enthalten  Ober  87® '^  Manganozydnl.  (in  krfstallogra- 
phischer  Beziehung  ist  dies  in  sofern  beaehcenswerth)  als  die  sog.  ^»ea- 
sartine  entweder  202  oder  202 .  ooO  zeigen. 


P.  V.  Hamm:  Analyse  des  Pennin  voni  Rympfischwäng  bei 
Z  er  matt.  (Q.  Tschcrmak,  Mineral.  Mittheil.  1872,  4.  Heft,  a  280.)  Die 
im  Laboratorinm  von  £.  Ludwig  ausgef&hrte  Analyse  ergab: 
Kieselsäure.    .    .    .    83,71 
Thonerde     ....    12,55 
Elsenoxyd    ....      2,74 
Eisenoxydul     .    .    .      8,40 
Magnesia     ....    84,70 
Ealkerde     ....      0,66 

Wasser 12,27 

100,03^ 
Von  Interesse  ist  besonders  der  Nachweis  beider  Oxyde  des  Eisens. 


G.  VOM  Rath:  Tridymit  im  neapolitanischen  Yulkan-Oe- 
biete.  (PooeBNDOiuPF  Ann.  CXLYII,  S.  280,  Anm.  2.)  Trotz  vieler  Nach- 
forschungen wollte  es  6.  vom  Bath  nicht  gelingen,  den  Tridymit  im  Nea- 
politanischen aufzufinden.  Endlich  gelang  es  demselben,  das  Mineral  in 
den  Auswürflingen  der  vesuvischen  Eruption  von  1822  nachzuweisoL  Die 
Köcke  bilden  ein  Gemenge  von  sdir  feinkörniger  Textur,  das  sich  unter 
der  Lupe  in  Sanidin,  Granat  und  Augit  auflöst.  Zahbreiche  Drusen  sind 
bekleidet  mit  Krystallen  von  Sanidin  und  Granat  Auf  den  Sanidin-Kr;- 
stallen  sitsen  zu  kugeligen  Partien  zusammengehAoft  sehr  klehie  hezago- 
nale  TAfelchen,  die  durch  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  als  Tridymit 
erkannt  wurden.  Diese  Gruppen  hexagonaler  T&felchen  zogen  schon  vor 
zwanzig  Jahren  Soioou's  Aufmerksamkeit  auf  sieh.  In  seinen  fiemo*- 
knngen  Ober  die  durch  Sublimation  entstandenen  Silicate  der  Somma  und 
des  Vesuvs  (vergL  J.  Rom,  der  Vesuv,  S.  888)  heisst  es  bei  BeschreÜMmg 
des  Sanidin:  in  demselben  Gesteine  sieht  man  noch  weisse  Kügelehen  von 
hödistens  1  Mm.  Durchmesser,  die  wahrscheinlich  aus  sehr  kleinen  Feld- 
spatii-Krystallen  zusammengesetat  sind,  da  man  bei  einigen  die  gew^rim- 
üche  sechsseitige  Tafel  des  Feldspath  erkennt  Das  abweichende  Aus- 
sehen dieser  KOgelchen,  die  immer  auf  anderen  Krystallen  aufsitzen,  rflhrt 
wohl  von  einer  etwas  verschiedenen  Bildungs* Weise  her;  sie  sind  das 
Product  der  letzten  Sublimationen. 


Fr.  Nibs:  aber  Aphrosiderit    (Sep.-Abdr.  aus  Hilgbe  und  Niss, 
Mittheil.  a.  d.  agriculturchem.  Laboratorium  in  Würzburg.)  Fr.  Sandberorr 
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ttdlU  hfllTMutüflli  1847  die  SpeciOB  Aphrogiderit  auf.  In  seiner  Analyse 
des  Ton  der  jetit  anflAsalgen  Grube  „Gelegenheit''  bei  Dillenburg  stam- 
Moden  MiBerals  ist  der  Eisengehalt  nur  als  Oxydul  berechnet.  Niks 
fUurte  in  Himir's  Laboratorium  eine  Analyse  des  Weilbürger  Aphrosi-  . 
deriu  ans,  deren  Gang  genau  angefahrt.  Dieselbe  ergab  (1)  und  auf  100 
unter  Ausscheidung  des  kohlensauren  Kalkes  als  Verunreinigung  berech- 
net (2): 


1. 

2. 

Kiesels&ure    ....    28,67 

24^63 

Thonerde  . 

.    24,26 

26,25 

£isenoxyd 

8,17 

8,60 

£lsenoxydul 

.    29,41 

80,61 

Magnesia  . 

.      1,76 

1,82 

Kalkerde  .    . 

1,28 

-^ 

Kohlensäure 

1,01 

— 

Wasser      .    . 

8,83 
98,38" 

9,19 
lÖO. 

Die  beiden  Analysen  des  Aphrosiderit  rom  nftmlichen  Fundort,  die 
Ahere  Ton  SAnnsneiR,  die  neuere  von  Nns,  düFeriren  so  sehr  von  einan- 
der, dass  aus  ihnen  keine  raverlAssige  Formel  fOr  das  Mineral  abgeleitet 
werden  kann.  —  Die  flbrigen  als  „Aphrosiderit''  oder  als  „Aphrosiderit- 
ilinlieh''  Ton  anderen  Autoren  beteichneten  Mineralien  ratziehen  skh  einer 
DiKussion  wegen  der  uBYollkommenen  Bestimmung  der  Qxydatkms-StnfeB 
des  Etsens.  Diejenigen,  bei  denen  eine  getrennte  Bestimmung  des  Eisen^ 
oxydnls  und  Eisenoxyds  stattfand,  sind  Tom  Aphrosiderit  spedfisch  ver- 
schieden. Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  mit  Bbbitbaüpt's 
Thurfaagit  identisch  ist.  —  Nach  ekier  Mittheilung  SmniBRan's  kommt 
neuerdings  der  Aphrosiderit  ausgezeichnet  auf  der  Grube  Allerheiligen  an^ 
Kanoneck  bei  Weilburg  Tor. 


B.    Geologie. 

G.  Uhtobj:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Basalte  Steyer- 
marks.  (Mitüieilnngen  des  natunrissenschaftl.  Vereins  fOr  Steyermark» 
Ja^.  1872.  S.  47—60.)  In  der  Nähe  des  Badeortes  Gleichenberg  erheben 
sieh  aus  dem  Gebiete  der  tertiären  Ablagerungen  basaltische  Gesteine. 
Der  eine  dieser  Basake  ist  bei  Weitendorf,  27?  Meilen  s.  von  Gras  durch 
Steinbrache  aufgeschlossen,  zeigt  plattenförmige,  auch  kugelige  Absonde- 
rung, tief  schwärzlichgraue  Farbe  und  eine  gleichmässig  dichte  Textur. 
Nur  mit  der  Lupe  sind  Feldspath-  und  Olivin-Krystalle  zu  erkennen.  — 
Eine  andere  Basalt-Partie  erscheint  innerhalb  der  miocänen  Ablagerungen 
beim  Marktflecken  KlOch;  em  dichter  Basalt  und  Basalttuff  treten  hier  in 
Wechsellagerung  auf,  während  Aber  ihnen  eine  Basalt-Breccie  auftritt,  be- 
stehend ans  Brocken  eines  porOsen,  schwammigen  Gesteins,  cämentirt  durch 
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eine  rothbranne,  wackeartige  Masse,  üntgitj  hat  mekrere  Analysen  ans- 
gefOhrt  (deren  Gang  genau  angef^rt),  n&mllch  1)  vom  Basalt  von  Wei- 
tendorf; 2)  vom  (üebten  Basalt  yon  Klöeh  und  8)  die  schwammig  porOee 


Masse  (Basaltlava)  von  Klöch 

untersucht.    Die  Mittel  aus  seinen  Ana- 

lysen  sind: 

h                2.                8. 

Kieselsäure    .    . 

54,08            42,76            44,15 

Titans&ure .    .    . 

1,44              1,83              0,84 

Phoephorsfture    . 

Spur             0,88             0,88 

Thoaerde    .    .    . 

16,39            11,67           16,41 

Eisenozyd  .    .    . 

11,62            16,94           20,85 

Eisenoxydul    .    . 

4,18             3,90              — 

Kalkerde    .    .    . 

4,91              2,22             4,54 

Magnesia   .    .    . 

Spur             2,10             8,56 

KaH 

2,31             3,25             0,31 

Natron   .... 

1,96            10,62             4,48 

Wasser  .... 

3,61              4,23               - 

100^50          100,80          100,17. 

In  der  Zusammensetsung  der  beiden  ersten  Gesteine  Alk  der  geringe 
G^alt  Ml  Kalkerde  und  Magnesia  auf.  Ans  DOnnsdiliffMi  des  entaa, 
Weitendorfer  Basaltes  ergibt  sich,  dass  rechteckige  Formen  von  Feldapatk 
in  mannigfMsher  Dnrchkreurang  die  Hauptmasse  des  Gesteins  bilden;  neben 
ihnen  treten  noch  Glivin-Krystalle  und  K^tencheii  vmi  Magneteisen  auf; 
ferner  braune  KrystOlldien  und  feine  Nadeln,  wohl  von  Augit.  Zwischen 
den  FeMspathen  ist  eine  amorphe,  farblose  Gmadmasse  su  erkennen.  Die 
Olivin-Krystalle  haben  eine  intensiv  bouteilleagrüne  Farbe  und  zeichnen 
sich  durch  grosse  Reinheit  und  Frische  aus.  —  Petbhs  —  weldier  die 
mikroskopische  Untersuchung  ausführte  •—  erklärt,  die  Analyse  berflck- 
sichtigend,  den  Basalt  von  Weitendorf  far  einen  Feldspath-Basalt,  und 
zwar  für  einen  solchen,  die  mit  glasiger  Grundmasse  versehen  sind  und 
als  Hauptbestandtheil  einen  der  kieselreicheren  Feldspathe  besitzen.  — 
Der  dichte  Basalt  von  Klöch  unterscheidet  sich  von  dem  Weitendorfer  nicht 
allein  in  chemischer  Beziehung,  sondern  auch  durch  seinen  Mineral-Be- 
stand, wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte.  Es  zeigt  sich  em 
gleichkömiges  Gemenge  von  farbloser,  das  Licht  doppelt  brechender  Sub- 
stanz und  von  opaker,  in  welcher  viele,  tbeils  makroskopische  Krystalle 
Hegen;  dieselben  lassen  unter  dem  Polarisations-Mikroskop  die  schönsten 
Farben  dünner  Plättchen  und  in  den  auf  die  Tafelfläche  senkrechten  Durch* 
schnitten  deutliche  polysynthetische  Znsammensetzung  erkennen.  Weder 
Augit-  noch  Olivin-Krystalle  treten  aus  dem  körnigen  Gemenge  hervor, 
wohl  aber  Gruppen  feiner  Nadeln,  die  als  Apatit  zu  deuten  sein  dürften. 


Ernst  t.  Miter:  über  die  in  den  Steinkohlen  eingesehloa- 
senen  Gase.  Inaug.-Diss.  Leipzig.  8^  1872.  S.  42.  Die  Gase  der 
meisten  Kohlen  zeigen  skh  analog  den  bereits  sorgfältig  untersuchten 
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QrabeiigftMii  zwaainfteogesetit  Wfthread  aber  bei  diesen  der  Stiokgtotf- 
GeUt  mebr  znrftcktritt,  erreidkt  er  m  vielen  der  von  v.  Mktee  nnter- 
SKhten  Quen  eine  beirfteht liehe  Höhe,  ohne  dass  der  Saaerttoif- 
Oehalt  mnfthoM.  Mil;  Beeht  glaubt  der  Verf.,  daae  ein  Theil  des  in  den 
KohleB  enthaltenen  Stickstoffes  noeh  aus  der  Bildungs-Periode  der  Kohlen, 
wahrend  der  tätige  aus  der  Luft  staainit,  die  spftter  hinzugetreten.  Es 
ist  der  Sticksteff-Gehalt  in  den  meisten  der  von  v.  Mim  untersuehten 
Oase  aoeh  nodi  deatwegen  von  Iitteresse,  weil  er  die  £igensdialt  der  Stein* 
fceldai  zo  eritennen  gilit:  Sauerstoff  an  sich  au  fesseln  und  sur 
Oxydation  zu  verwenden.  —  Im  AllgemeiDen  enthielten  die  frisehen 
Kohtoi  mehr  Gas,  als  die  verwitterten;  bei  den  Zwickaner  Kohlmi  tritt 
ttese  Biflinrenz  besonders  hervor.  Bei  den  wes^Mlischen  war  eine  A\h 
nähme  des  CMiahes  an  Grubengas  unvericeimbar,  w&hrend  gleidmeitig  die 
Kohlens&ure  zugenommen  hat,  wenn  auch  nicht  entsprechend  dem  ver- 
schwundenen Grubengas.  Durch  die  geognostische  Lagerung,  d.  h.  durch 
die  Akers-Verh&itnisse  der  KohlMi  bedingte  Differenzen  sind  in  den  ein- 
geschlossenen Gasen  nicht  gefunden  worden,  und  die  Yermuthnng,  dass 
Ei^en  der  jQngsten  FlOtze  die  meisten  Gase  enthalten  könnten,  wurde 
dwdi  &  Untersuchung  nicht  bestAtigt  Hingegen  kit  es  auffallend,  dass 
in  der  Zusammensetzung  der  Gase,  welche  ]^hlen  des  nftmlichen  Flötaes 
angi^ören,  zuweilen  Verschiedenheiten  obwalten. 


J.  IfAimnnEn:  Analyse  des  Eklogit  von  fiibiswald  in  Steyer* 
mark.  (G.  Tsohrsak,  Mhieral.  Mittheil.  1872,  4.  Heft,  S.  261.)  Das 
mtersttichte  Gestein  besteht  aus  einem  kömigen  Gemenge  von  Granat, 
Ottpfaaeit,  Hornblende  und  wenig  Quarz.'  Der  Gruiat  enthält  Einschlflsse 
verschiedener  Art,  welche  um  das  Centrum  der  KrystaUe  geh&uft  Die  in 
dem  Laboratorium  von  £.  Limwie  ausgeftünrte  Analyse  (die  erste  von 
einem  Eklogit)  ergab: 


Kieselsäure 

.    .    50,13 

Thonerde     .    . 

.     .     14,37 

Eisenoxyd  .    . 

.    .    13,02 

Magnesia     .    . 

.    .      6,46 

Kalkerde     .    . 

.     .    12,85 

Natron   .    .    . 

.     .      2,35 

Kali    ...    . 

.    .      0,14 

99,32. 

Frau  Schböokshstkih :  vom  Czipka-Balkan.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Beichsanst.  XXII,. p.  234.  Taf.  11.)  —  Auf  einem  Situationsplane  werden 
die  kohlenfährenden  Schichten  südlich  von  Badiewce  in  Bulgarien  aufge- 
iKichnet  und  zwei  Profile  weisen  ihre  Lagerungsverhältnisse  zwischen  Ka- 
fK^^^m»^  Selce  und  Ksanlyk,  sowie  zwischen  Chtbrowa-Czipkabalkan  und 
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Ksanlyk  nach.  Die  Kohl6ii-york<Hitmen  wurden  ali  der  StenÜDohknfM««- 
tion  angehörend  erkannt,  und  sie  lagern  aof  kryitallinischem  SchiefiBr- 
gebirge,  das  von  sjenitartig^  und  Porphyrgftagen  durdisetot  wird.  Die 
unteren  Glieder  der  Steinkohlenformation  sind  als  Quarxit  und  Kalkschiefer 
ausgebildet,  die  oberen  als  kohienfohrende  Sandsteine  und  Schiefer  mit 
bauwürdigen  K<rfilenlagem.  Darüber  folgen  ein  lichter  Dolomit,  stdleo* 
weise  auftretend  und  wieder  sich  ausheilend,  und  roiher  und  gelber  Sand* 
stein,  der  letstere  zum  Theil  mit  Kohlenflötsen,  welche  von  Dolomit  und 
Kalkstein  bedeckt  werden.  Der  Verfasser  erkennt  in  dsetem  Schichten- 
complexe  Ober  der  Steinkohlenibrmation  Glieder  der  Dyas,  die  theils 
dem  Rothliegenden,  theils  dem  Zechsteine  entspreche  mögen,  und  es  wird 
hohes' Interesse  gewahren,  das  Auftreten  der  Djae  in  dem  Balkan  bald 
auch  durch  deutlichere  organische  Überreste  sichergestellt  zu  sehen. 


Dr.  Ad.  Gdrlt:  Übersicht  Aber  das  Tertiftrbecken  des  Nie- 
der-Rheines.  Bonn,  1872.  8<».  47  S.  1  Karte.  —  Eme  der  Deutsdien 
Geologischen  Gesellschaft  gewidmete  lehrreiche  Abhandlung ,  wdche  be- 
zweckt, in  gedrängter  Kürze  eine  Übersicht  der  über  die  Tertiarablage- 
rungen des  Niedw-Rheines  bisher  gemachten  Beobachtungen  zusammenzu- 
stellen. 

Das  Terti&rgebirge  des  Niederrheins  erfüllt  ein  grosses  Becken,  das 
gegen  SW.,  S.  und  0.  durch  das  ältere  Gebirge  begrenzt,  gegen  W.  und 
N.  hin  offen  ist  und  sich  aus  der  Gegend  von  Aachen  über  Eschweiler, 
Düren,  Zülpich,  Euskirchen,  Rheinbach  bis  Sinzig  jenseits  der  Aar,  dann 
um  das  Siebengebirge  herum  über  Siegburg,  Bensberg,  Gladbach  bis  jen- 
seits Düsseldorf  erstreckt  Ausser  diesem  Hal^>tbeGken  kommt  es  in  einem 
Nebenbecken  vor,  das  Ton  dem  ersteren  g&nzlich  getrennt  ist,  in  der  Nähe 
▼on  Neuwied  und  des  Laacher  See's,  ein  paar  ganz  isolirte  kleine  Mulden 
aber  finden  sich  in  der  G^end  von  Dbaun  in  der  Eifel. 

Die  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  folgende  Darstellung  be- 
schrankt sich. auf  die  Beschreibung  des  Vorkommens  in  dem  grossen 
Becken,  da  jenes  Nebenbecken  schon  ausführlich  durch  Herrn  y.  Dbchbi 
beschrieben  worden  ist 

Fauna  und  Flora  des  niederrheiniscben  Tertiärbeckens,  wekhe  be- 
kanntlich sehr  reich  und  mannichfaltig  sind,  wurden  vom  Verfasser  am 
Ende  der  Abhandlung  übersichtlich  zusammengestellt. 


C.  W.  Gümbbl:  Gletschererscheinungen  aus  der  Eiszeit 
(Gletscherschliffe  und  Erdpfeiler  im  Etsch-  und  Innthale.)  Sitzb.  d.  k. 
Akad.  in  München,  1872,  6.  Juli,  p.  228  u.  f.)  —  Zu  den  örtlichen  und 
spedelleren  Erscheinungen  der  Eiszeit  im  Gebiete  der  Etsch  und  des  Inn 
gehören  namentlich  auch  die  bei  Meran  hauptsächlich  mächtig  angehftuf- 
ten  Glacialschuttmassen,  die  aus  mehr  oder  weniger  abgerundeten  ür- 
gebirgsfelsstückchen  bestehen,  welche  wirr  durchekander  gelagert  sind. 
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DAran  knüpft  GCmbcl  folgende  Bemexkxmg:  „I>ie  früher  m  oaünterbro^ 
chenem  Zasammenhange  an  die  Gdi&nge  angelehnten  SehattmaBsen  bei 
ScMoss  Tirol,  wie  bei  Auer,  sind  apftter  durch  tiefe  firosionsschluchten 
mit  fast  senkrechten  Wänden  durchschnitten  worden.  Die  durch  die  Ein- 
wirkung des  Regens  stets  der  Zerstdmng  unterworfenen,  fortwährend  ab- 
bröckelnden W&ade  gestatten  einen  klaren  £inbliek  in  die  Besdiaffenheit 
des  Glacialschnttes  und  seigen  ausserdeoa  in  Folge  der  Eünwirirang  dee 
atmosphftrisdien  Wassers  und  kleinerer  Rinnsale  jene  eigenthümlifikea 
Formen,  wekhe  unter  der  Bezeiehnung  Erdpfeiler  eine  so  groeee  B^ 
rflhmtheit  erlangt  haben.  In  der  That  ist  der  Anblick  solcher  oft  haua-, 
selbst  kirdithurmhoher,  bald  scblankkegelförmager,  bald  unregelm&ssig 
pyramidaler,  s&ulen-  oder  pfeilerartigen  Erdmassen,  wekhe  hier  vereinaelt, 
dort  wie  Orgelpfeifen  dicht  an  einander  gedrängt  und  an  die  hohe  Seiten* 
wMid  angeldmt  sich  ertieben,  ein  ebenso  ungewöhnlicher,  wie  überraschen- 
der, obwi^  die  Erscheinung  an  sich  im  Kleiaen  fast  in  jedem  sandigen 
Hohlweg  skh  wiederholt.  Den  Augen  des  Laien  kommen  diese  Er dpf  ei- 
ler oder  wie  sie  in  der  Umgegend  von  Botzen  genannt  werden,  die  Erd- 
pyramiden, als  wahre  Weltwunder  vor.  Die  grossen  Felsblöcke,  welche 
theils  htttfü^rmig  auf  den  Spitzen  der  Pfeiler  aufgesetzt  erscheinen,  theils 
mitten  ans  denselben  weit  vorspringen,  verstärken  das  Abentheuerlkhe 
^fieser  Erdformen  und  wiederholen  neben  dem  oft  grossartigen  Felsenmeer 
der  bereits  ausgewaschenen  und  herabgestürzten  Riesenblöeke  am  Fusse 
der  Pfeiler  das  Sdiauerliche  der  sogenannten  Teufelsmühlen.  Natürlich 
verändert  sich  dieses  groteske  Bild  so  zu  sagen  täglkh,  indem  das  Regen* 
und  Rinnenwasser  unaufhörlich  seine  Angriflfe  erneuert,  selbst  gewaltige 
Erdpfeiler  endlich  unterspült,  zu  Fall  bringt  und  dafür  neue  schafft.  In- 
dem nämlich  das  Regenwasser  über  die  ursprünglich  ungetheilten  Wände 
der  Sdiuttmassen  herabläuft,  schlämmt  es  mechanisch  die  feinen  Sand- 
theOe  und  den  Gletscherschlamm  aus  und  bewirkt  dadurch,  dass  das  sei- 
nes Bindemittels  und  seiner  Stütze  beraubte  gröbere  Haufwerk  nadi  und 
nach  herabstürzt. 

Anders  gestaltet  sich  diese  Wassereinwirknng,  wenn  skh  derselben 
ein  grösserer  Block  oder  auch  vklleicht  ein  Rasenstück,  selbst  eine  Baum* 
gmppe  an  der  Oberfläche  hemmend  in  den  Weg  stellt.  Dann  üben  diese 
der  darunter  befindlichen  Schnttmasse  gegenüber  einen  Einfluss,  wie  ein 
Regenschirm  ans.  Sk  schützen  diese  vor  der  zerbröckehid^  Abnagung 
des  Wassers,  und  während  ringsum  oder  doch  auf  einer  Seite  dk  Schutt- 
BUMse  weggewaschen  wird  und  lerfWt,  bleiben  je  nach  dem  Umfang  und 
der  Gestalt  des  schützenden  Deckelsteins  oder  Rasenstückes  unter  dem- 
selben bald  kegel-,  bald  pyramidenförmige  Erdpfeüer,  einseUi  oder  grup- 
penweise je  nach  der  ursprünglichen  Vertheilung  der  grösseren  ]fflöcke 
eriiahen.  Von  imposanter  Höhe  skht  man  diese  Pfsiler  (^  200  Fuss  hodi 
etwas  oberhalb  der  zum  Schkss  Turol  fahrenden  Brfleke  und  unterhalb 
Sdiloss  Aoer,  vkl  grossartiger  als  dk  vielgerühmten  Erd^yramidan  bei 
Leogmoos  wifem  Botsen.    Am  grossartigsten,  aber  nnr  ehiseitig  ansge* 
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i^et,  Bind  die  PMler  »n  der  Sieitwaad,  auf  deren  SpHiea  gleidisa«  die 
Borg  Tirol  aofgebaat  ist. 


Fbbd.  ▼.  RicHTHom:  aber  den  chinesisclieii  LOss.  (Yerli. 
k.  k.  geol.  ReichsaMt.  1872.  No.  8.)  —  Der  im  nöidliclieii  China  adur ' 
Terbrolete  Löes  gleicht  genan  nneeren  dentschen  Löss.  Er  iet  gelb, 
reibt  Bieh  m  sehr  fdn^n  Polver,  von  dem  ein  Theil  Sand  ist,  ist  starte 
kaUdudtig,  sehr  porös,  von  feinen,  h&nfig  mit  Kalk  ausgekleideten  EOhr- 
chen  durchzogen,  enthält  Margelknanem  in  wechselnder  Menge,  ftüirt  6e- 
hftnse  von  Landschnecken,  auch  Knochen  vom  grösseren  Thieren  und  int 
dnrdians  nngeschichtet;  d.  h.  keiner  seiner  Bestandtheile  hat  eine  Nei- 
gnng  zu  horizontaler  Anordnung.  In  unmittelbarer  Nfthe  des  GMirges 
sind  Bftnke  von  Löss  durch  Lagen  von  Gebirgsschutt  geschieden.  Dar 
Löss  ist  sehr  fmehtbar  und  beherbergt  Millionen  von  Afenschen,  die  in 
dicht  bevölkerten  Gegenden  in  Höhlen  im  Löss  leben. 

Über  die  Entstdrang  des  Lösses  äussert  sich  v.  Biohthopm  in  folgern* 
der  Weise :  Er  ist  kein  Meeresabsatz,  keine  Sftsswasserablagerung,  es  Iftnt 
sieh  die  flGtr  den  rheinisehen  Löss  aufgestellte  Gletschersehlammtheorie  nof 
ihn  nioht  anwenden,  sondern  ein  subaerisches  Gebilde.  Die  Haopa* 
laetoren  fttr  seine  Bildung  waren :  Verwitterung  der  Gebirge,  Wind, 
Wasserttberspfllungen  und  Vegetation. 

Ein  weiterer  Beitrag  zu  dieser  Theorie  wird  von  Dr.  Stur  in  No.  9^ 
1872  derselben  Verhandlungen  8.  184  gegeben. 


Dr.  A.  Baltzir:  Aber  den  natürlichen  Verkohlungsprocess. 
(VierteUahrsschr.  d.  ZArchar  naturf.  Ges.  1872.  28  B.)  —  Über  diese  Ab- 
handlung geht  uns  von  competenter  Seite  folgende  Bemerkong  zu:  Anf 
Grund  der  bei  Reactionen  auf  aromatische  S&nren  auftretenden  Umsetaungen 
wird  eine  Erklärung  fOr  den  Vermoderungsprocess  als  Grundlage  der  Brawh 
ond  Steinkohlenbildung  versucht,  die,  unter  Einführung  chemischer  Stmo- 
turformeln  darauf  hinanskommt^  dass  Sumpfgas,  Kohlensänre  und  Waaaer 
hierbei  als  die  hervorraguidsten  Zersetzungsproducte  nebra  dem  Ver- 
modernngsrAckstande  selbst  anftrat^i.  So  verdienstlkh  derartige  Leista- 
gen  smd,  so  weit  entfernt  znr  Zeit  uns  die  Annahme  ihrer  GonsequenaeB 
von  der  Wahriieit,  wenn  zumal  Denjenigen,  welcher  derartige  Hypotiieaee 
versucht,  das  Uterarische  Quellenmaterial  Aber  den  bearbeiteten  Qegtm- 
stand  znm  Theüe  fremd  geÜieben  ist.  Aus  dem  von  dem  Yerhmear  Wb- 
getheilten  ergibt  sich,  dass  ihm  die  Ezistaiz  des  Werkes  Aber  die  Stein- 
kohlen Deutschlands  und  anderer  Länder  Europa's  nnd  afle 
an  dasselbe  sich  reihenden  Arbeiten  der  letzten  8  Jahre  veüständif  un- 
bekannt smd,  sonst  wArde  ihm  die  grosse  ManniehfaltigiDeit  der  Stein- 
kohlen nkdit  entgangen  sein  und  er  würde  eckannt  haben,  daas  rieh  die 
graphische  Wiedergabe  der  chemischen  Zusammensetzung  der  fbstflan 
Brennstoffe,  wie  solche  von  Fliok  sowohl  in  dem  oben  genannten  Weit, 
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md  Mwami  in  Beiotir  spAteren  Afbcdten  (DnrouHi's  polyteolmiflclieB  Joaraal, 
1866)  ▼etsoehi  worden  ist,  so  Itnfe  eiftpfiefalt,  und  Iftr  die  Benrtheihmg 
der  yersohiedeiien  Koidensoiten  aeeh  ihrer  tecboisshea  Verwertkbarkeit 
^eeeaders  praktisGli  heraassteUt,  als  uns  nicht  dnroh  gans  bestimmte  ohe- 
Bisohe  Vorginge  der  volle  Werth  der  von  Baltsir  versuchten  Stmctur- 
formel  geboten  ist.  Nach  Hinwegnahme  dieses  von  dem  YerlMser  ge- 
machten aber  nicht  gelnngeaen  Versnches  bietet  allerdings  die  Arbeit  nichts 
Neues,  wohl  aber  stdit  zn  erhoffm,  dass  es  Ersterem  gelingen  werde, 
dareh  recht  vielseitiges  Stodiom  der  eoropaischen  Kohlensbrten  nnd  durch 
Aoffindmig  charakteristischer  UmsetzongsersoheiBoagen  derselben,  der  che* 
Bftisehen  Formel  im  Sinne  seiner  Arbeit  eine  Bereehtignag  anf  dem  aeeh 
chemisch  wenig  erforschten  Gebiete  za  verschaffen. 


Dr.  J.  A.  E.  Köhler:  die  Eruptivgesteine  des  sächisisohen 
Voigtlandes  mit  Berflcksichtigang  einiger  singrenienden  Vorhommnisse. 
Reichenbach,  1873.  8*.  80  S.  —  Wir  haben  zu  wiederholten  Malen  Ge- 
legenheit gehabt,  zn  bemerken,  wie  der  Verfasser  als  Oberlehrer  an  der 
Realschule  zn  Reichenbach  bemüht  ist,  die  in  der  Nftfae  seines  Wohnortes 
zur  Geltung  gelangten  naturwissenschaftlichen  Verhfthnisee  und  Ersdiei- 
Bungen  nach  verschiedmen  Richtungen  hm  zu  ergrOnden  und  öifenttioh 
Rechenschaft  darflber  zu  geben.  Kaum  kann  es  fflor  eisen  Lehrer  der 
NstorwiBsenschaften  eine  bessere  Verwendung  sehier  freien  Zeit  geben. 
Dieses  Schrfftchen  behandelt  die  Eruptivgesteine  des  s&chsisohen  Voigt- 
landes wiederum  in  einer  praktischen,  namentlich  fdr  Lehrsw«edce  geeig- 
neten Weise,  und  zwar:  die  granitischen  Gesteine  mit  Granit,  porphyr- 
artigera  Granit,  Halbgranit  Wer  Grdsen,  TormalinfiBls ,  Tepasfols,  ferner 
die  verschiedenen  Porphyre,  GrOnsteine  mit  Dierit,  Diabas,  Aphanit 
und  ihren  versteinerangsÄÜirenden  Tuffen,  Diabas porphyr  der  MbAmt 
^yrgmppe  mit  Oligoklasporphyr  und  Ai^itporphyr,  und  die  basalti- 
schen Gestehie. 

Allgemeinen  Bemerkungen  Ober  die  verschiedenen  Gruppen,  über  Ebt* 
stehungsweise,  Verbreitung,  Umgrenzung  und  relatives  Alter  derselben, 
folgen  die  Varfetacen  im  Gebiete  des  Voigiländes,  ihre  Beirgfbrmen,  die 
Art  ihirer  Verwitterung  uhd  Zersetzung,  die  Beschreibung  des  daraus  her- 
vorgi^enden  Bodens  als  Trager  organischer  Formen,  die  versdnedtoen 
mhieralogisehen  Einsdilftsse.  Engftnge,  Bergbau,  Mineralquetten  in  den 
einzelnen  Gebieten,  BeaHieitung  und  Verwendung  haben  i^eichCalls  Be- 
aditung  erfahren.  Recht  »irflnsdit  ist  vaAe^  Anderem  alles  das,  was 
Verfl  von  dem  Tepasfels  des  Schneckensteins  im  Schöneoker  WaUe 
irittheflt,  wo  sieh  flberaU  zeigt,  wie  sorgftllag  vom  VerftMser  ctte  einsohla* 
gende  Literatur  bentttzt,  und  was  neuerdings  oft  unterlaseen  wird,  audi 
angeführt  hat. 

P.  VAR  DiiR  et  J.  P.  SaMULDTo:  Eapport  sur  le  sondage  ä  oa- 
ptmr  pour  la  reeherehe  dteau  p^iable  ä  i^rine^e,  Jle  d^  /av0k 
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Batotia,  1872.  ,4^  11»  p.  tvee  AÜm  hk  Fol.  —  Im  Airftrsge  dei  NiBder- 
lAndifichen  Mimsteriaiiu  der  Üokmien  ist  bei  Griss^e  auf  Jaya  an  der  Meer- 
enge von  Madnra  ein  artoBiadter  Brunnen  von  747  Meter  Tiefe  gebohrt 
worden,  mit  dessen  Anaffthrong  P.  viff  Buk  als  Bergingenienr  nnd  Major 
J.  P.  Ermbloio  betraut  waren.  Der  erstere  behandelt  in  dieser  Sehrift 
den  geqlogisclien,  der  letztere  den  technischen  Theil  des  Unter- 
nehmens. Dazu  dienen  geologische  Karten  nnd  Profile  auf  PI.  UI»  1  vu 
2,  die  Ton  den  Allnrionen  bis  zum  unteren  Tertitr  herabreieben,  and  2 
Tafeln,  PI.  I>  tand  II*  mit  photographischen  Abbildnngen  der  bei  dieser 
Bdumng  geftindenen  Versteinerungen;  12  andere  Tafeln  enthalten  Details 
ober  den  technischen  Theil  der  Bohrung  selbst,  die  mit  dem  Fretfallbohrer 
durchgef&hrt  worden  ist. 

In  dem  ersten  Theile  der  Schrift  gibt  van  Dijk  unter  anderen  eine 
Beschreibung  s&mmtlicher  bis  zu  747  m.  durchschnittener  (Jebirgsschichten 
mit  den  darin  yorkommenden  organieehen  Überresten,  Ober  wdche  letztere 
er  sich  am  Schlüsse  noch  spedeller  verbreitet 


Dr.  AlsbrtOrth:  Geognostische  Durchforschung  des  Schle- 
sischen  Schwemmlandes  zwischen  dem  Zobtener  und  Treb- 
nitzer  Gebirge,  nebst  analytischen  und  petrographischen  Bestimmun- 
gen, sowie  einer  Obersicht  von  Mineral-Gestein-  und  Boden-Analysen. 
Yom  landwirthsehaftlichen  Verein  zu  Breslau  gekrönte 
Preisschrift  Berlin,  1872.  8^  361  S.  —  Das  Interesse  an  einer 
Wissenschaft  wird  stets  ein  um  so  allgemeineres  sein,  je  mehr  ihre  Re- 
sultate sich  in  der  Praxis  verwerthen  lassen  und  von  dieaer  auch  wirk- 
lich verwttrthet  werden.  Dies  hat  sich  in  nAester  Zeit  wieder  sehr  deut- 
lich bei  den  Berathungen  aber  die  Herstellung  einer  neuen  geologischen 
Karte  des  Königreiches  Sachsen  in  dem  Maassstabe  von  1 :  25,000  her- 
ansgest^t,  wozu  die  im  Januar  1872  tagenden  Kammern  mit  Freuden 
die  dazu  erforderlichen  Summen  verwilligten,  da  die  KteigMohe  Staats- 
regierung nicht  nur  hn  Interesse  der  Wissenschaft,  sondern  auch  der 
Land-  und  Forstwirthschaft,  des  Verkehrs  und  zahlreicher  Zweige  der 
technischen  Betriebsamkeit  handeln  wolle,  wenn  sie  i^eitung  zur  Bear- 
beitung einer  neuen  geologischen  Karte  trifft.  In  frflheren  Zeiten  hat  die 
Geologie  vorzugsweise  dem  Bergbau  gedient  und  zu  seinen  gegenwirtigeB 
Resultaten  verhelfen;  in  neuerer  Zeit,  wo  das  Ingenieurwesen  durch  An- 
lagen von  Eisenbahnen,  Tunneln  u.  s.  w.  zu  einer  so  hohen  Geltung  ge- 
langt ist,  hat  auch  wiederum  die  Geologie  in  sehr  vielen  Fallen  wesrat- 
lidie  Dienste  geleistet,  was  man* wohl  zuerst  in  England  richtig  zu  wfi^ 
^gen  verstand,  wo  der  verstcNrbene  Captain  Boscawek  Iabetsoh  längere 
Zeit  mit  der  Function  betraut  war,  alle  neueren  Eisenbahndnrchschnitte 
geologisch  aufzunehmen. 

In  den  Maassen,  in  weldien  sich  in  neuester  Zeit  die  geologischen 
Stadien  gerade  den  jQngsten  Erdsohichten  zugewendet  haben,  ist  aber  auch 
der  Landwirth  fflr  ihre  Resultate  empfiUiglScher  geworden,  und  das  Ver- 
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äaeii  piteii  Boienkarf  «a  täti  von  dieser  Seite  kaaier  arinr  iiid 
mehr  hervor. 

Fallov's  .^rbeiteo  aber  diesen  Gegeostand  in  Sfteksen  ]iab«a  bereits 
einen  guten  Grand  hierfür  gescdiaffen.  Bei  Berathong  Ober  die  neue  geo- 
kgiedie  Karte  von  Sadisen  schlag  die  in  der  iweiten  Kammer  erwfthlte 
Deputation  daher  vor:  „die  Kammer  wolle  im  Verein  mit  der  ersten 
Kanuner 

A.  bei  der  hohen  Staatsregierang  beantragen: 

1)  ndt  Bearbeitung  einer  geognostischen  glekhseitig  die  einer  boden<> 
kundigen  Karte  Aber  die  Beschaffenheit  der  tragbaren  OberflAdM 
Sachsens  au  verbinden, 

3)  über  deren  Anfertigung  Begutachtungen  von  SadiTerstiidigen  der 
geognostischen  und  bodenkundig^  Wissenschaften  einsulbrdem,  und 

B.  den  duroh  die  Anträge  unter  1  und  2  in  dieser  Finanaperiode  ent- 
8tekend«i  Mehraufwand  aus  den  verfagbarea  Beständen  au  entnehmen 
und  seiner  Zeit  zu  verrechnen.^  (Bericht  der  zweiten  Deputation  der 
sweiten  Kammer  (Abth.  A.),  ei^^.  am  31.  Jan.  1872.)     —  (6.)  — 

Die  vorliegende  Schrift  von  Dr.  Orth,  Professor  an  d.  K.  Universitit 
nnd  am  landwirthschafd.  Lehrinstitut  zu  Berlin,  ist  ein  trefflicher  Weg- 
weiser zur  Orientirung  Aber  alle  die  Anforderungen,  welche  die  Land> 
wirihschaffc  an  die  Geologie  zu  machen  hat,  und  m  gleicher  Weise  ein 
Sporn  fftr  einen  rationellen  Landwirth,  die  von  der  Geologie  gewonnenen 
nnd  nodi  zu  gewinnenden  Resultate  sergAHig  zn  stndiren  und  mit  Um- 
siolit  zn  nfttaen. 

Die  reiche  FOBe  des  von  ihm  dargebotraen  Materiab  ist  in  folgender 
Weise  geordnet: 

Einon  umsicfatigett  allgemeineren  Vorberichte  folgt  die  Geognosti- 
sche  Durchforschung  des  zwischen  dem  Zobtener  und  Treb* 
nitzer  Gebirge  befindlichen  schlesischen  Schwemmlandes. 
Unter  Schwemmland  begreift  er  wie  gewöhnlich  Diluvium  und  Alluvium. 

In  der  hierzu  gegebenen  Emleitung  werden  Yerwitterungsverhältnisse 
der  krystaUinischen  Gesteine,  Methode  der  Bodenuntersudmngen  u.  a. 
wichtige  Geg^stAnde  besprodien. 

Bei  den  als  Sand  und  Kies  abgeschl&mmten  Materialien  werden  fol- 
gende Grössen  festgehalten: 

feinsandig  (incl.  Staubsand)  .    0,05  —  0,25  mm. 

mittelsandig 0,25  —  2,5      „ 

grobsandig 0,5—1,0      „ 

sehr  grobsandig  (Grand)   .    .    1,0   —  3,0     *„ 

Kies,  Aber 3,0  mm. 

Der  erste  Abschnitt,  S.  12,  gibt  ehie  kurze  Obersicht  Aber  die 
Schwemmlandsbildnngen  in  Norddeutschland; 

der  zweite,  S.  21,  beschreibt  die  verschiedenen  Formen  des  Schwemm- 
landes zwischen  dem  Zobtener  und  dem  Trebnitzer  Gebirge; 

der  dritte,  S.  56,  bietet  eine  Zusammenstellung  der  Lagerungsver- 
hAltnisse  und  der  hauptsi^lich  bezeichnenden  EigenthAmUchketten,  woran 
e 
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unterschieden  werden  können; 

m  etneiH  vierten  Abschnitte,  S.  ^,  wird  der  EfaiflvBs  der  geognosti- 
sehen  Otiedenmg  auf  die  ZiraamraeneetKang  der  Ackerkrume  und  des  Un- 
tergrundes dargethan,  hierzu  dienen  85  abgedruckte  Proile  Ton  OberknuM 
md  Untmigmnd. 

Die  eingehende  Kenntniss  von  beiden  bis  auf  grössere  Tiefe  nuu^t  es 
leicht,  die  Massregeln  zu  finden,  wodurch  verftndemd  auf  die  Substanz  dm 
Grund  und  Bodens  und  meliorirend  eingewirkt  werden  nnss.  Die  Wissen- 
BÖhafI  hat  fader  die  Laichte  zu  sein,  welche  a«eh  die  oft  dunkel  und  un- 
bedeutend scheinenden  Schichten  unter  der  jihrlich  von  Pfluge  bewegten 
«iberen  Schkhte  ihrem  Wesen  und  ihrem  Wertiie  nach  zu  erhellen  vermag. 

Ein  fünfter  Abschnitt,  S.  99,  gibt  die  Reealtste  der  pedologischen 
Untersuchung  der  charakteristischen  Bodenarten  zwischen  dem  Zobtener 
Uttd  Trebnitaer  €k)bhrge,  nebst  ErlAuterungen  Aber  EigentiiamlieUteife  und 
Vorkonunen. 

Hier  ist  eine  grosse  Reäe  medttnischer  Analysen  mit  petrographi- 
weAen  Bestimmungen  von  89  verschiedenen  Fundorten  zusammengestellt, 
die  aus  dem  Sandboden,  lehmigen  Sandboden,  sandigen  Lehm^ 
ttoden,  Lehmboden,  Tbonboden  (z.  'fh.  aus  der  TertiärlormationX 
Mergelboden  und  Humusboden  des  Diluviums  and  Alluviums  stunmen. 

Der  sechste  Abschnitt,  S.  181,  bietet  eine  Ztuammensteihmg  von 
Analysen  von  Mineralien,  Gesteinen  und  ihren  Verwiitenmge-  und  An* 
schwemmungs-,  resp.  daran  geknüpften  Neubildungsprodooten,  nadi  ver- 
schiedenen älteren  und  neueren  Autoren.  Es  soll  von  diesen  827  verschie- 
denen Analysen  und  üntersuchungsreihen  nur  die  TnAin'sche  Ackerclas- 
sification  (Beispiele  an  Bodenarten)  wiedergegeben  werden,  da  auch  in 
dem  K.  Jahrbuch  auf  diese  Classificaträn  meiirfiaoh  Rüeksfcht  genommen 
worden  ist. 
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Klasse  I.    Starker,  reicher,  in  jeder  Hin- 
sicht fehlerfreier  Boden. 
1)  Niedernngsboden^   Humoser  Thon-, 
humoser  Mergel- und  thoniger,  am  besten 
mergeliger  Humusboden. 
Beispiele: 

a 

b 

c 

d 

3)  Höhenboden.   Beieher  Thon-,  reicher 
Thon-  und  Lehmmergelboden. 

a. 

b 

c 
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Thon 

Sand 

Kalk 

Humus 

Proc. 

Proc  1  Proc. 

Proc. 

d 

76 

6V4 

ll^Vi 
25 

8 

45 
51 
60 
64 
61 

16 

6V« 
21 
9 

78 
75 

79 
21 

12V2 
8 
27 

? 
79 
59 

79 

84Vi 

90 
89  V» 

94 
91 

12V» 

7'/« 

4 

2 
8 

1 
« 

2 
27 

10'/« 

_ 

10 

e '. 

60 

85«/* 

71 

76 

20 

Klasse  n,  ist  eine  Abstufung  Ton  El.  I. 
BewpMe  fies  H^Aenbod^is: 

a 

K 

4 
4 

a 

3Vi 

Klasse  IIL  Lehm  und  sandiger  Lehmboden, 
meist  mit  etwas  Kalk,  zureichendem  Hu- 
mus. 

a. 

44 
41 
85 
80 
32 

80 

85 

77 
88 

'     8*/4 

b. 

8V» 

c 

5 

d 

4 

e 

3Vt 

Klasse  IV.    Thoniger  BoAen,  nicht  durch 
Humus  genugsam  kräftig  und  gelockert, 
a 

3 

b 

2Vi 

c.    ........  ~. 

2 

d 

2  Vi 

Klasse  V.   Sandiger  Lehm  mit  IV*— 3  Proc. 
Humus. 

a 

25 

2V.t 
I6V2 
50 

86 

3 

b . 

2V» 

c    .    .    . 

2Va 

d. 

2 

Klasse  VI.  a)  Thonboden  mit  wenig  Humus, 
oft  nass,  sauer,  undurchlassend. 

a. 

Vk 

b 

90 

2 

c 

72 

24 

19Vi 

80 

20«;  1 
14 

7 
5 

5 
9 

1 

VI.  b)  Lehmiger  Sand,  gewdhnUoh 
mit  wenig  Humus. 

a. 

1 

b 

!•/« 

c.    . ... 

'/4 

Klasse  VII.  Lehmiger  Sand  mit  mehr  Sand 
und  weniger  Humus  als  Kl.  VI  b. 

a. 

Vi 

b 

Vit 

Klasse  VHL    Reicher  Sandboden. 

a 

3 

b.   (Humus  adstringirend)     .    .    . 
Klasse  IX.    Sand  mit  wenig  Humus  (drei- 
jähriger Roggenboden). 

a 

6'/« 
1 

b 

•/* 

Klasse  X.    Oeringiter  Stt^dboden. 
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Von  ganz  ^sonderem  Interedse  ist  der  Kfebente  Abschnitt  des  Wer- 
kes, S.  S47,  Rückblick  und  Folgerungen  für  den  praktischen  Ackerbau. 
Der  mit  seinem  Stoffe  so  vertraute  Verfasser  gibt  hier  treffliche  Winke 
für  die  Ameliorisirung  des  Bodens,  die  allerdings  nur  in  den  Händen  des- 
sen zur  vdlkommenen  Geltung  kommftn  können,  der  auch  in  dem  Felde 
der  Naturwissenschaften  mehr  bewandert  i^tt,  als  diess  noch  jetzt  oft  der 
Fall  ist.  Hierzu  kann  namentlich  der  Geok>g  von  Fach  wesentlich  mit- 
wirken. Wir  BchUessen  mit  des  Verfassers  Worten:  Die  Förderung  der 
Bodencultnr  und  Bodenprodnction  gehört  sowohl  zu  den  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Einzelwirthschaft  als  des  Staates.  Denn  die  Landwirthschaft 
ist  das  erste  allgemeinste  und  wichtigste  Qewerbe  seiner  Bewohner. 


C.    Palfiontologie. 

Dr.  Cl.  Auo.  Sghlütee:  Ober  die  Spongitarien-Bänke  der  obe- 
ren Quadraten-  und  unteren  Mucronaten-Schichtendes  Mün- 
sterlandes. Bonn,  1872.  8«.  38  S.,  1  Taf.  —  Diese  der  Deutschen 
geologischen  GeseUschafI  zu  ihrer  allgemeinen  Versammlung  im  September 
1872  in  Bonn  gewidmete  Arbeit  enthält  neue  Studien  des  geschätzten  Pa- 
läontologen über  die  in  Westphalen  so  mannichfach  ausgebildete  Kreide- 
formation. Sie  begreifen  die  unteren  und  oberen  senonen  Ablagerungen, 
¥relche  vom  Verfasser  in 

Sandige  und  mergelige  Schichten  mit  Belemmtella  quadrata, 

L,  Sandige  Schichten  mit  Scaphites  binodasm, 

U.,  Mergel  mit  Beckeia  Soekelandi, 

Kalkig-th<^ige  Schichten  und  Mergelsandsteine  mit  Belemmtella  mu- 
cronata, 

in.,  Helle  kalkig-thonige  Mergel  mit  Leptdospangia  rugosa  zerfallen. 

Aus  der  ersten  dieser  drei  Zonen  wurden  folgende  fossUe  Reste  ge- 
wonnen: 

CaUiavunsaa  antiqua  Otto,  PodocraUes  Dülmensis  Bkcks,  Uoploparia 
heteroion  SghlOt.,  Enoplodytia  heterodon  ScHLer.,  Ammomtes  bidorettkn 
A.  Rom.,  ä,  IMmemis  SchlOt.,  ä,  peeudogardeni  Sghlüt.,  ä,  öbecwrus 
SchlOt.,  Scaphites  mßatm  A.  Rom.,  Sc.  btnodoetM  A.  Rom.,  Crioceras  ctn- 
gulatum  Sohl&t.,  BactUiteH  cf.  Knorri  Desm.,  Nautilus  Westphalicus  n. 
sp.,  Belemmtella  quadrata  Blainv.,  Natica  acutimargo  A.  Rom.,  Plewroto- 
maria  sp.,  Turritella  sexUneata  A.  Rom.,  Oitrea  armaJta  Gk)LDF.,  Exogyra 
ladmata  Nilss.,  Vola  quadricostata  Sow.,  Pecten  cf.  arcuatus  Sow.  (wahr- 
scheinlich P.  curvatus  Gein.  d.  R.),  Lima  candUfera  GoLor.,  Inoeeramus 
Cripsi  Makt.,  In,  cf.  Lingua  Goldf.,  Modiola  n.  sp.,  Trigonia  limbaia 
d'ORB.,  örassatella  arcacea  A.  Rom.,  Ooniomya  designata  GoLor.,  Phola- 
domya  caudata  A.  Rom.,  ÄnaHna  cf.  ImiceokUa  Gaur.,  Brjrosoen,  ateilen- 
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weise  sehr  hiiifig,  Tenekiedeiie  Echinodermen,  namentlich  Cardiaster  grch 
nulosus  GoLDF.  sp.  etc.  —  Spongien  sind  in  diesen  Schichten  onbekAnnt, 
—  Yan  den  genannten  Arten  treten  nur  6—7  mit  in  die  folgende  Zone 
Ober:  Bei,  quadratay  Anim.  obacwrug,  Inoe^  0»fm,  Chniom.  designoAa, 
CrassateUa  areaew?,  Jipiocrinus  eU^ticus  und  Cardiaster  granülostts,  •* 
Die  Zone  I  enthält,  wie  man  sieht,  im  Allgemeinen  die  Fauna,  wie  sie  bei 
Kieslingawalda  im  GUtsischen,  bei  Kreibitz  in  Böhmen  und  am  Sabsberge 
bei  Q^edlinbarg  an  der  Basis  des  oberen  Qnadersandsteines  angetroffen 
wird. 

(H.  B.  G.) 

Ans  der  zweiten  Zone  werden  aufgeführt: 

Codoptychium  agaricoides  Goldp.,  C.  ef.  indsum  A.  R(tai.,  C.  lobatum 
GoLDP.,  C  auldferum  A.  Bön«,  Camerospongia  ef.  monoatoma  A.  Bön.,  C. 
eximia  n.  sp.,  C.  megasUmm  A.  Böm.,  Beeksia  SoMlandi  ScilOt.,  hier 
dnrch  schOne  Abbildungen  erUutert,  Oribrospongia  Dedktm  Otnuar,  sp., 
€o9ciw}poTa  infündibulifanms  Goldp.,  C.  Murokisom  A.  Bdn.,  Tleuirostoma 
expansum  A.  Bö«.,  Äpiocrifius  eUiptims,  Eahimoeorys  wUgaris  Bnirv 
(=s  Ananehytes  ovata  Lam.),  CardiasUr  granuhsus  Goldp.  sp.,  HemiasUr 
Begulusaiims  d*ORB.,  Brissopsis  nUnor  Schlüt.,  Ostrea  vesiculatris  Lax.  hftufig, 
VoUn  quinquecost€Ua  Sow.  h&ufig  (während  V,  quadricostata  hier  nicht 
mehr  yorkommen  soll),  Lima  semisulcata  Nilss.,  L.  graniUata  Nilss.,  Ino- 
cera$mis  Cripsi  Mäht.,  Bdemnitella  quadrata,  selten,  Ammonites  LeUenftis 
Schlüt.,  A.  dbscurus  Schlüt.,  Ancyloceras  retrorsum  Schlüt.  etc. 

Debrt's  Gyrolithen-Grünsand  bei  Aachen  entspricht  ohne  Zwei- 
fel diesem  Niveau. 

Aas  der  dritten  hier  in  das  Auge  gefassten  Zone  der  unteren  Mucro- 
naten-Schichten  oder  der  Zone  der  Lepidospongia  rugosa,  welche  Schlüter 
hier  genauer  beschrieben  und  abgebildet  hat,  werden  hervorgehoben:  Coe- 
loptyMum  agaricoides  Goldp.,  C  cf.  indsum  A.  Böm.,  C.  lobatum  Goldf., 
C.  tuidferum  A.  Böx.,  Camerospongia  fungiformis  Goldp.  sp.  und  Game- 
rosponffia  megastoma  A.  Böm.  ,  Gribrospongia  micromata  A.  Böm.  sp. ,  0. 
longipprata  Pusch  sp.,  Coscinopora  infundibuUformis  Goldp.,  Betispongia 
Oegnhausi  Goldp!^  (htpuloapongia  Mantdli  Goldp.,  einige  Anthozoen,  fer- 
ner Diplotagma  altum  Schlüt.,  Phymosoma  KötUgi  Des.!,  Echinocorys 
vulgaris  Brktk  und  E.  granulosus  Schlüt.,  Offaster  coreidum  Goldp.  sp., 
Mioraster  glyphus  Schlüt.,  Epiaster  gibbus  Lax.  sp.,  Cardiaster  maximus 
Schlüt.,  Brissopsis  brevisteüa  Schlüt.,  Crania  Parisiensis  Defr.,  Terebra- 
tula  obesa  Sow.,  Ostrea  vesicuiaris  Lam.,  Vola  quinquecostata  Sow.,  an- 
geblich hftufig,  Pecten  trigeminatus  Goldp.,  P,  membranaceus  Nilss.,  P. 
cretaceus  Ntst,  Lima  semisiUcaia  Nilss.,  L,  granulata  Nilss.,  Inoceramus 
Cripsi  Mamt.,  überall  in  der  Belemnitellenkreide ,  Avicula  coerulescens 
Nass.,  Cardium  (Pholadomya?)  decussatum  Goldf.,  Pholadomya  EsmarU 
Pusch,  Neaerea  caudata  (Corbula  caudata)  Nilss.,  Panopaea  Beaumonti 
Müh.  (-  P.  Juglert  A.  Böm.),  Trochus  granulatm  Goldp.,  Ammonites 
CoesfMiensis  Schlüt.,  A.  Stoban  Nilss.,  A.  costulosus  Schlüt.,  A  pata- 
giosus  Schlüt.,  A  obscurus  Schlüt.,  Seaphites  gibbtts  Schlüt.,  8c.  spimger 
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ScBLth*.,  Bamites  obUqttecoeUghüs  Sottter.,  H.  reeUtosUüm  Soblüt.  und  Be^ 
lewmiteUa  mueronata  Sohloth. 

Von  den  gen&imten  OrganismMi  sind  für  die  untere«  Mucronaten- 
schichten  wahre  Leitfossilien:  Anm,  GoesfM^ngie^  Ä.  patagiosm,  Scaph. 
gibbusj  Troehus  grcmulaius,  Pecten  cf.  gtriaHssimue ,  MkraH^  ghfphm, 
Om-diaster  maximus,  Phymosoma  Köemgi,  Oupulogpomgia  MofOeUi  und 
Lepidöspongia  rugom,  indem  sie  nicht  allein  hier  snerst  anftreteD,  sondern 
aueh  dnrch  Hänflgkeit  des  Yorkommens  und  DeatUdikeit  ihrer  Chandctere 
sich  aaszeichnen. 


0.  C.  MiRSi:  über  eine  neue  Unterklasse  fossiler  Vögel 
(OdotUotnimes).  (Amer.  Jawm.  of  Science  a.  Arta,  1878.  Vol.  V.)  -  Der 
wichtigen  Entdeckung  ausgestorhener  Vögel  Biit  biconcaven  Wirbeln  {Idh 
thifamidae)  durch  Marsh  in  der  Ereidefonnataon  von  Kansas  wird  jetst 
M>d^  das  Vorhandensein  von  Zähnen  an  einem  Typus  ^derselben  nach- 
gewiesen,  woraus  sich  der  neue  Vogeltypns  Odimtarnithes  (oöbt  Äv€s  dm^ 
tatae)  ergibt,  welche  noch  mehr  als  bisher  die  Lflcke  zwischen  Vogel  und 
Beptil  ansfWen. 


0.  C.  Marsh:  Qber  die  gigantischen  fossilen  S&ugethiere 
aus  der  Ordnung  Dinocerata.  {Ämer,  Jaum.  of  Sc,  a,  Arts^  Febr. 
1873,  VoL  V,  p.  117.  Taf.  1,  2.)  —  Unter  den  vielen  ausgestorbenen 
S&ugethleren,  welche  in  tertiären  Schichten  der  Rocky  Mountains  entdeckt 
worden  sind,  gibt  es  kaum  merkwürdigere  Formen,  als  jene  aus  dem  Eocän 
von  Wyoming.  Dieselben  gleichen  an  Grösse  dem  Elephant  und  nähern 
sich  in  ihren  Gliedmassen  überhaupt  den  Rüsselthieren,  ihr  Schädel  bietet 
jedoch  eine  merkwürdige  Vereinigung  von  Charakteren  dar.  Er  ist  lang 
und  schmal  und  trägt  3  getrennte  Paare  von  Hörnern.  Sein  Seheitel  ist 
stark  vertieft  und  an  seinem  Seiten-  und  Hinterrande  erheben  sich  ein 
enormer  Kamm. 

Die  typische  Art  der  Gruppe  ist  Tinoeeras  anceps  I^arsh,  1872,  wel- 
ches 1871  von  ihm  als  Titanotherium  aneeps  beschrieben  worden  ist. 

In  dem  folgenden  Jahre  benannte  Cope  einen  Praemolar,  wahrschein- 
liöh  derselben  Thiergruppe:  Loxolopholon  aemidnetw,  während  Leidt  im 
August  1872  für  ihre  Reste  die  Namen  üinthatherium  rohistum  und  Uin- 
iamasHx  cOrox  aufsteUte.  Später  schlug  Cope  dafür  den  Gattungsnamen 
EohcMem  vor*. 

Man  erhält  hier  von  Marsh  eine  genauere  Beschreibung  nebst  Abbil- 
düngen  des  wohlerhaltenen  Schädels  von  Dvnoceras  mirabüis  Marsh  in  V« 
und  V9  natürl.  Grösse,  welcher  hiemach  bis  IS  cm.  Länge  erreicht  hat. 
Auf  demselben  vertheilen  sich  die  3  Hompaare  der  Art,  dass  ein  Paar 
kurzer  Hörner  auf  dem  Nasenbeine,  ein  Paar  längerer  über  dem  Eck- 


*  Vgl.  Edw.  D.  Cope:  on  the  new  Pmssodaetyles  from  Ike  Bridger 
Eocene  (Bmd  hefore  the  American  FhiL  Soe.  1879.) 
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talme  und  die  gfiOssten  auf  dem  Kaum«  des  Hfaiterhaoptes  geMsa^n  baben. 
Das  TUer  ist  ferner  dnrch  iwei  rienig^e  Eclaihne  ausgezeielmet,  die  «at 
dem  Oberkiefer  gegpen  ^  era.  lang  herabragen»  w^Ün^end  obere  Sciineide- 
xfthne  fehlen.  In  dem  Kiefer  sind  6  kleine  Praemolaren  zu  z&hlen,  w&k- 
rend  wirkliche  Backz&hne  nidit  beobachtet  wurden. 


P.  dbLoriol:  Description  d§.quelques  Ästiridea  du  terrain 
nSocomien  des  environs  de  Neuchdtel  (Mim.  Soc  8e,  Not,  de 
KeuchateL    T.  V.   Dec.  1872.)    4».    19  p.,  2  PL 

Dem  Neokom  aus  den  Umgebungen  von  Neuchfttel  entstammen  die 
meist  prächtig  eiiialtenen  Seesterne,  welche  hier  als  Astropecten  Desori 
DK  Lob.,  A,  poro9us  Ao.,  Couloma  neocomiensia  de  Lor.  und  Shopia  priaca 
beschrieben  werden.  Unter  ihnen  ist  von  ganz  besonderem  Interesse  dm- 
lama  neoeomiensis  wegen  ihrer  unverkennbaren  ÄhnMohkeit  mit  Ste(k»9Ur 
fi^dM0A  Owtk  n.  Rkicb  m  Gmirrz,  Elbtbalgeb.  IT,  1,  p.  15.  Taf.  ^  flg.  8, 
4  aas  dem  oberen  Quadersandstein  des  sächsischen  Elbthales. 


MisceUen. 

Grosser  Diamant.  —  Ein  Diamant  von  288^2  Karat  Gewicht  und 
vom  reinsten  Wasser,  wurde  axn  6.  Xov.  1872  bei  Waldeck's  placer  am 
Yaal  river  in  Süd- Afrika  durch  Robert  Spaulding*s  Genossenschaft  ge- 
funden. Er  besitzt  1'/«  Zoll  Durchmesser  und  hat  die  Gestalt  eines  un- 
regelmässigen Octaeders.  {The  Amer,  Joum,  of  sc,  a,  arte,  April,  1873, 
p.  318.) 

Der  Jk  1878^  S.  601  erwähnte  Metodaehflus  mit  wohlerhaitenen  Flug- 
häntem  ans  dem  Uthogn^diischen  Sobiefer  von  Eichstädt  ist  für  den  an- 
■ebnliehen  Preis  von  2000  fl.  rhein.  fftr  Yale  College  in  Newhaven,  Conn. 
angekauft  worden  und  bereits  an  seinen  neuen  Bestimmungsort  abgegangen. 


Die  Califomische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  von  Herrn  Jaus 
LicK  ein  prachtvolles  Chrnndstfick  m  der  Stadt  San  Francisco  im  Werthe 
von  100,000  Dollars  zum  Geschenk  erhalten,  worauf  unter  gewissen  Be- 
dingungen ein  Crebäude  für  die  Akademie  erbaut  werden  soll.  (The  Amer. 
Joum.  of  sc.  a.  arts,  Vol.  V.    No.  28,  p.  321.) 


L.  Agassiz,  der  seine  ganze  Zeit  auf  die  Vergrösserung  und  Berei- 
cherung semes  berühmten  Museums  verwendet,  erhielt  jüngst  von  einem 
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rekken  KanfmiiB  in  N^w-Yark  eiai»  Insel  im  WerUie  Ton  100»OOD  DoUan 
nnd  50,000  DolUrs  bar,  um  dort  eine  prakdsdie  Schale  fOr  ZMlofie, 
fthnlick  der  von  Neapel  in  Italien  zu  begrflnden.  (Briefl.  Mittk  von  J. 
Mabcov.) 


JüSTus  V.  Liebig  ist  am  18.  April  1873  in  München  seiner  schweren 
Krankheit,  einer  Lungenentzflndung,  erlegen.  Er  wurde  bekanntlich  am 
12.  Mai  1803  zu  Darmstadt  geboren. 

Wir  haben  ferner  den  Verlust  von  WaLun  Hardino  Bknstbd,  welcher 
am  2.  April  1873  im  Alter  von  71  Jahren  in  der  Nähe  von  Maidstone  ver- 
schieden ist,  zu  beklagen. 

Am  30.  April  1873  ereilte  der  Tod  den  Domvicar  und  Professor  der 
Naturgeschichte  am  Josephinum  in  Hildesheim,  Jobahnis  Lioins,  geb.  1803 
in  Mahlerten  bei  Hildesheim ,  einen  Mann,  der  durch  seine  vortrefflichen 
Lehrbacher  der  Naturgeschkhte  ein  wahrer  praeceptor  Chrmamae  in  na- 
turwissenschaftlicher Beziehung  geworden  ist. 


B*rlohtlff«ttff  •&. 

Seite  168,  Zeile    6  von  oben  lies:  Ralligstöcke  bei  Merligen  statt:  Raliy- 

Stöcke  bei  Marlyn. 
„       „        »     11     »       n       n     Spitzfluh  statt:  Spitzfleck.  ^ 

„        „        „     13    „       „       „     Ralligholz  statt:  Rallyholz. 
„       „        n     1^    »       »       n     Merligenschiefer  statt:  Marlynschiefier. 
„       „       „     19    „       „       „     bezeiehnaideD  statt:  beiefchneten. 
„       „        „     27    „       „       „     Ansdem  Whnkel  statt:  AosdenWiBkelB. 
„       „        „     36    „       „       „     RaUigholzbldcke  statt  :IUll7hi^dadeke. 
n       n       n    ^    n       n       n     Chatelkalke  statt:  Ohatelkalle. 
„     169,     n      ^    n       n       n     Kalk  sUtt:  Theil. 
n       n        n      ^    n       n       n     Bodnü  Statt:  Boduna. 

„         „  n         ^     n         n         n       ÖUBBL  Statt:  SllBEL. 

•       7    -       „       „     W.  A.  OosTBR  statt:  Dr.  A.  Oosiia. 
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(ieognoslisehe  Beobachtun^es  lo  der  alpinen  Trias  der 
Gebend  von  Niederdorf,  Sexten  und  Cortina  in  Süd-Tir«L 


VOB 

Herrn  Dr.  H.  Loretz 

in  München. 


(Sohlass.) 

Beihexifolge  der  alpinen  Triaesohiohten  "längs  des  Thaies  ▼oü 
Bellmieden  und  8t.  Veit  und  des  Pragser  Wildsee's. 

Nachdem  der  Aufbau  der  Schichten  in  dem  ersten  Gebiet  in 
kurzen  Zügen  angegeben  ist,  betrachten  wir  dieselbe  Schicblen- 
reihe  in  dem  westlieh  anstossenden,  nur  durbh  das  Pragser  Thal 
gelrennten  Gebiet.  Wir  verfolgen  zu  diesem  Ende  das  Thai  von 
Schmieden  und  St.  Veit  aufwärts  in  westsüdwestlicher  Rich- 
tung und  sodann  den  sich  anschliessenden  Gebirgs^inschnitt  des 
Pragser  Wildsee's  in  südlicher  Richtung ;  da  das  allgemeine  Ein- 
fallen der  Schichten  ein  südsttdwestliches  bis  südwestliches  ist^ 
so  führt  der  bezeichnete  Weg  erst  schräg  und  allmdhKch,  dann 
die  Schichten  ziemlich  rechtwinklig  schneidend  und  schneller, 
stets  von  liegenderen  zu  hängenderen  Schichten. 

Über  die  allgemeine  Configuratton  des  Gebirgen  ist  folgendes, 
vorauszuschicken.  Im  Thal  von  Schmieden  und  St.  Veit  biUea 
den  Hintergrund  d«r  rechten  TbalseHe  die  zusafnitienhüngenden 
Dolomitwinde  der  Zwölferspitze  und  des  Herstein,  welche 
die  Fortsetzung  des  Dolomitzugs  des  Dürrenstein  sind;  vor  den- 
selben ziehen  als  weit  niedrigere  Vorstufen  die  ältejrn  triasfscben 
Schichten  hin.  Die  linke  Thalseite  dagegen  wird  gebildet  von 
eiiiein  Bergrück««!,  der  g^en  den  Ausgang  des  Thals  noek  in 
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den  Schiditen  des  Phyllitgebirges  liegt,  and  in  der  Ricbtiuig  ttml- 
aufwärts  die  Triassehichten  eine  nach  der  andern  enthält,  bis  an 
die  Dolomitsteilwand  der  Hochalpe.  Diese  gehört  wieder  dem- 
selben Dolomitzug  an,  wie  Dflrrenstein,  Zwölferspitze,  Herstein, 
von  welch'  letzterem  sie  durch  das  Thal  bei  St.  Veit  getrennt 
*  ist  Die  Bftnke  dieses  Doloroitzugs  sind  zugleich  die  ersten,  die 
man  am  Pragser  Wildsee  zu  Thal  treten  sieht 

Im  untern  Verlauf  des  Thals  von  Schmieden  und  St  Veit 
trifft  die  Thalausweitung  gerade  mit  dem  Complex  des  alpinen 
Buntsandsteins  zusammen.  Auch  von  den  hängenderen  Schichten 
hnt  die  Erosion  noch  etwas  weggenommen,  so  dass  die  untersten 
Schichten  am  Berge  sfldlich  vom  Dorf  Schmieden  in  den  Bereich 
des  untern  alpinen  Wellenkalkes  fallen.  So  gut  es  das  unweg- 
same und  verwachsene  Terrain  gestattet,  Iftsst  sich  nun  in  der 
Richtung  von  Schmieden  auf  die  Zwölferspitze  folgende 
Gesteinsfolge  beobachten. 

a)  Unterer  alpiner  Wellenkalk,  ein  steiles  Berggeh&ng  bildend.  Vor- 
zugsweise find  hier  die  rothen  Schiefer  mit  den  ondeutlichen  Mpuaten* 
abdrücken  vertre^iif  dazwiachen  kommen  röthliche  and  grauem  Ki^bänke 
mit  dem  oben  schon  angeführten  so  charakteristischen,  theils  mehr  oolithl- 
sehen,  theils  mehr  lumachellartigen  Gefüge  vor. 

b)  Dolon^  den  obersten  Theil  des  Geh&nges  büdend  and  z.  Th.  stark 
in  FiBlaen  «AStehend. .  £r  entspricht  nach  Lagerung  und  petrogn^hiadier 
Beschaffenheit  jenem  Dolomit,  welcher  im  ers^n  Proil,  vor  dem  Saian- 
kofel  über  den  letzten  rothen  Schiefem  beginnt,  bis  zu  den  Peti^elakten- 
kalken  reicht  und  in  Menge  die  Daktyloporen  enthält.  Letztere  wurden 
zwar  an  vorliegender  Lokalität  nicht  beobachtet;  indess  scheint,  wie  be- 
merkt, der  R^ohthum  an  diesen  Binsclüüssen  im  Fortstreich^n  der  Schich- 
ten zu  varfirea^  «nd  die  Lagenmgsverhältnisse  zeigen  deutlfch,  mit  was 
man  es  hier  zu  thun  hat.  Da  der  Hanpttheil  des  Dolonitsugs  des  Saienr 
und  Badkofels  im  Pragserthal  durch  die  Tuffschichten  gleishsam  abge- 
schnitten wird,  und  sich  westlich  nicht  fortsetzt,  so  folgen  hier,  vor  der 
Zwölferspitze,  die  bekannten  dunkeln  Tuffischichten  gleich  auf  jene  untere 
DolOttil^artie.  Die  Petrefiakten-  und  Homsteinkalke,  welche  vor  dem 
SttTtekofel  auf  der  untern  Dotomitpartie  Hegen,  wurden  hier  nicht  be- 
imxkiy  sie  sind  viellekht  nur  durch  den  Wakiboden  verdecist.  Dag^pe» 
zeigten  sich  bald  über  dem  Beginn  der  folgend^  Gcufpe,  nämMph  der 
Tuffischichten,  graue,  mit  Hornstein  verwachsene  Kalke  auf  einer  klehien 
Fläche  entblösst,  welche  indess  keine  Petrefakten  ergaben. 

c)  Dunkle  Tuffischichten.  Nach  Überschreitung  des  Dolomits  befindet 
man  skh  auf  der  Höhe  der  Vorterrasse  vor  dem  weiter  vorwärts  Hegen- 
de Mh^n  Qebirge,    Hier  gelangt  man  ald>ahl.auf  die  bekimen  t«f- 
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«rtigen  Schichten.  In  der  Richtnng  naeh  der  Steilwand  dei"  Zwölfei^itee 
verflacht  sich  zunächst  das  Terrain  und  sinkt  dann  muldenförmig  eia,  um 
allmählich  wieder  in  die  Y^rrollung  vor  den  Steilw&nden  and  diese  selbst 
flberzogehen.  Die  Analogie  dieser  Lokalit&t  mit  der  Strecke  zwischen 
Sarenkof^l  und  Dürrenstein  tritt  sofort  hervor.  Die  Tufifochichten  reichen 
bis  unter  die  VerroUung,  wo  sie  sich  verlieren. 

d)  St  Cassianartige  Zone.  Man  sieht  eine  solche,  als  gelblich  ver- 
witternde Mergelki^e,  am  FnsB  der  Steilwand  der  Zwdlferspitze,  ähnlich 
wie  jenseits  des  Pragserthals  am  Dürrenstein,  hinziehen.  Sie  ist  grössten* 
theils  verrollt  und  verwachsen.  Ob  auch  hier  zwischen  ihr  und  den  Tuff- 
schichten eine  Dolomitpartie  lagert,  lässt  sich,  der  Terrainbeschaffenheit 
wegen,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  keinenfalls  könnte  eine  solphe  hier 
Ton  erheblicher  Mächtigkeit  sein. 

e)  Dolomit  der  Zwölferspitze,  als  Fortsetzung  des  Dürrensteins  jen^ 
seits  des  Pragser  Thals. 

Man  hat  somit  vom  Tbal  bei  Schmfeden  bis  an  die  Zwötfer- 
spitse  in  den  HauptzOg^en  dieselbe  Reihe  wie  vom  Pusterthal  an 
den  DQrrenstein,  doch  mit  der  Abweichung,  dass  die  mächtige 
Dolomilparlie,  welche  dort  die  Steilwand  des  Suren-  and  ßadkofels 
bildet,  hier  wegfällt.  Dadurch  wird  die  ganze  Reihe  räumlieh 
stark  verktirzt,  und  die  Steilwand  der  Zwölferspitze  mit  ihrem 
schon  einem  hohen  Niveau  angehürigen  Dolomit  erscheint  dem- 
PhyDitgebirge  (Welsberger  Berg)  sehr  genähert. 

Es  ist  naiv  interessant,  das  Berggehänge  derselben  Thalsetfe 
weiter  llialaufwärts  noch  einmal  oder  mehrmals  zu  untersuchen, 
am  das  Verhalten  des  Dolomits  des  alpinen  Muschelkalkes  im 
weitem  Vertauf  zu  erkennen.  Es  müsste  dieser  Dolomit,  gemäss 
dem  Winkel  zwischen  allgemeinem  Schiohtenfall  und  Tbalricbtung 
nicht  weit  thabuifwlrls  in  die  Tkalsohle  herabtreten.  Allein  das 
ist  nicht  der  Fall;  und  untersucht  man  das  Gebäng  näher,  so 
sieben  Überall  plattenförm ige,  graue  Kalkbänke,  untermischt 
mit  grauen  Schiefe rlagen  an.  Schon  im  ersten  Seitenthal, 
welches  auf  das  zuletzt  erörterte  Profil  folgt,  reichen  solche  Bänke 
bis  att  die  Tuffscbichten,  ohne  Dolomit  dazwischen.  Ebenso  bleibt 
m«ii  stets  in  diesen  grauen  Kalken,  wenn  man  dem  Haupttbal 
foTgf,  und  dann  m  einem  weiter  thalaufwärts  gelegenen  Punkte 
das  Gehäng  bis  zu  den  nun  schon  weiter  herab  getretenen  Tuff- 
schicbten  überschreitet.  Der  dolomitische  Repräsentant  des  alpi^ 
nen  Mascbelkalb»  ist  nicht  m^r  zu  finden,  er  erscheint  im  Pott- 
streichen  durch   eine   Kalkbildung   ersetzt.     Petrographisch  be- 
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trachtet  erinoern  di^e  Kalkbdnke  ganz  an  diejenigen,  welche, 
wie  früher  bemerkt,  schon  im  alpinen  Äcpiivalent  des  untersten 
und  antem  Wellenkalks  (Seisser  und  Campiler  Schichten)  auf 
treten;  namentlich  auch  das  Vorkommen  grauer,  thonig-  oder 
sandig-mergeliger,  oft  glimmerreicher  Schiefer,  bald  mehr,  bald 
weniger  entwickelt,  in  Abwechslung  mit  den  Kalkbänken  ist  die- 
ser obem  Zone  mK  jener  untern  gemeinsam.  Beide  Zonen  wer- 
den, wenn  sie  an  einem  und  demselben  Gehänge  auf  einander 
folgten,  in  einander  verfliessen.  Das  ist  nun  hier  nicht  der  Fall, 
denn  man  befindet  sich  schon  im  Hangenden  der  rothen  Schiefer, 
welche  das  Berggehäng  südlich  von  Schmieden  bilden,  und  diese 
rothen  Schiefer  wiederholen  sich  aufwärts,  zwischen  den  grauen 
Plattenkalken,  nirgends  mehr.  Die  Lagerungsverhältnisse  weisen 
eben  darauf  hin,  dass  dieser  Complex  von  Plattenkalken  mit 
Schieferzwischenlagen,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse,  die  Stelle 
einnimmt)  die  weiter  östlich  der  Dolomit  einnahm,  und  dass  beide 
abweichend  entwickelte  Facies  dessen  sind,  was  den  alpinen 
Muschelkalk  repräsentirt;  soweit  letzterer  nicht  auch  noch  einen 
Theil  der,  den  Dolomit,  wie  den  Plattenkalk  überlagernden  Tuff- 
schichten  in  sich  begreift,  was  wahrscheinKck  iM.  Die  Greaz- 
partie  zwischen  den  grauen  plattigen  Kalken  und  den  Tufiscbich- 
ten,  die  sich  weiter  thalaufwärts  au^eschloss^  findet,  verdient 
in  dieser  und  jnehrfacher  Beziehung  noch  eine  nähere  Betrach- 
tung  * 

.  Man  findet  hier,  vom  Liegenden  zum  Hangenden,  zunächst 
noch  die  grauen  Kalkplalten  und  die  sandig-mergeligen  Schiefer; 
letztere  öfters  mit  eingelagerten  Kalkknollen  und  Kalkwülsten, 
aber  auch  mit  ziemlich  zahlreichen,  kohligen  Pfianzenresten,  die 
freilich  für  eine  nähere  Bestimmung  zu  schlecht  erhalten  sind. 
Es  mengen  sich  nach  oben  dünne  Bänke  einer  graugrünen,  leicht 


*  Interessant  ist  auch  das  Vorkommen  von  Gölestin  in  diesen  grauen 
Plattenkalken.  Ein  derartiges  HandstOck  zeigte  sich  gans  mit  diesem 
Mineral  imprägnirt  Eine  Seite  ist  durch  die  Verwitterung  angegrifiea, 
der  Gölestin  wieder  z.  Th.  verschwanden)  und  dadurch  eingeschlossene 
Daktyloporen  von  verschiedener  Form  zum  Vorschein  gekommen.  Ge- 
wi89e  Theile  der  organischen  Form  scheinen  durdi  dieses  Mineral  ersetst 
gewesen  zu  sein;  was  nach  dem  Auswittern  desselben  noch  übrig  ist, 
braust  mit  S^ure. 
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verwHtenid^  Gesteinsmasse  ein,  deren  llusammensetzung  und 
sonstige  Beschaffenheit  sie  durchaus  schon  als  zu  den  Gesteinen 
der  Tuffschichten  gehörig  kennzeichnet;  kalkige  Knolleneinlage- 
mngen  in  diesen  Blinken  erinnern  wieder  mehr  an  die  nftmliche 
Erscheinung  weiter  unten.  Zwischen  diesen  sich  öfter  wieder- 
holenden tuffartigen  Lagen  treten  immer  noch  graue  bis  dunkle 
KalkbSnke  ein,  mit  Kalkspath  und  stellenweise  mit  Homstein;  sie 
werden  dann  eine  Strecke  weit  allein  herrschend,  um  dann  einer 
ansehnlichen  Entwickhing  von  ganz  schwarzen,  bituminösen,  sehr 
plattenförmigen,  ziemlich  dünnen  KalkbSnk^n  Platz  zu  machen. 
Ausgezeichnet  sind  die  letztern  durch  die  Hornsteinlagen^ 
welche  parallel  mit  der  Kalkmasse  verwachsen  sind,  so  dass  ge- 
wöhnlich jede  Bank  aus  mehreren  Lagen  Kalk  und  Hornstein  he- 
steht;  auch  kommt  in  ihnen  Kalkspath  in  Adern  und  in  Druisen- 
rftumen  als  Skalenoöder  krystallisirt  vor.  Die  Bänke  werden 
durch  dünne  Lagen  eines  schwarzen,  leicht  verwitternden  Mergels 
getrennt.  Man  ist  hier  schon  in  den  Bereich  des  tuffartigen  Com- 
plexes  eingetreten.  Weiler  hinauf  nehmen  die  eben  erwähnten 
dunkeln  Mergelzwischenlagen  an  Umfang  zu  und  bilden  nun  die 
Hauptmasse  des  Complexes,  in  welche  von  Strecke  zui  Strecke 
hfirtere  Bänke  eingelagert  sind. 

Man  hat  hier  also  nicht  eine  scharf  markirte  Grenze,  son- 
dern einen  successiven  Übergang  der  kalkigschiefVigen  Aus- 
bildung des  alpinen  Muschelkalkes  in  die  Tuffschichten;  der  Über- 
gang macht  sich  zunächst  wohl  durch  das  Auftreten  der  kohligen 
Pfianzenreste  bemerklich,  dann  aber  auch  durch  Einmischung 
petrographischer  Elemente  der  Tuffabtheilung,  wobei  namentlich 
an  die  schwarzen  Mergel  und  die  parallel  mit  den  Bänken  ver- 
wachsenen Homsteinlagen  zu  denken  ist,  welch*  letztere  sich 
weiter  oben  recht  häufig  wiederholen. 

Sehr  beachtenswerth  ftlr  die  eben  beschriebene  Übergangs- 
region'ist  das  Auftreten  von  Ammoniten.  Wenn  auch  nicht 
mit  Genauigkeit  die  Stelle  im  Profil  angegeben  werden  kann,  aus 
der  die  hier  ganz  in  der  Nähe  aufgefundenen  Ammonitenreste 
kommen,  so  ist  doch  soviel  sicher,  dass  sie  aus  Kalkbänken  stam- 
men, welche  eben  in  dieser  geognostischen  Zone  liegen.  Die 
Fragmente  treten  zahlreich  genug  auf,  um  hier  von  einem  Ce- 
phalopodenhorizont  zu  reden.  Der  Erhaltungszustand  ist  in- 
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dess  meistens  für  nftliere  Bestimmung  zu  soblechl.  Was  sich  an 
einigermassen  brauchbaren  Exemplaren  fand,  kommt  auf  Folgen* 
des  hinaus: 

Ammomks  (Cerßtitea)  sp.  Die  Verglaichimg  mit  Ammanites  OUomt, 
Buch  ßETRioH  1.  c.  Tab.  IV,  f.  1.)  zeigt  sehr  viel  Analogie,  ohna  da« 
sicher  identifizirt  werden  könnte.  Die  Loben  lassen  die  Ceratitenform  er« 
kennen. 

Ammofiites  (CeraUtes)  sp.  Fragment,  zeigt  sowohl  mit  Ammomtes  U- 
nodosue  Hau.  als  mit  Ammomtes  Thmüeri  Opp.  grosse  Ähnlichkeit. 

Ämmmües  (CeratiUa)  sp.  Fragment,  stimmt  mit  keiner  der  beti^ffoi- 
den  AbbUdongen,  Loben  Ceratiten-artig. 

Ausserdem  verschiedene  unbestimmbare  Formen  in  Fragmenten.  — 
Fragment  eines  gerippten  Brachiopoden.  —  Peden  cf.  cUscites  Schlote,  sp. 

Die  angeführten  Formen  stehen  z.  Th.  den  weiter  oben  aus 
den  Petrefaktenkalken  vom  Golserberg  namhaft  gemachten  sehr 
nah.  Die  Petrefakten  kommen  an  beiden  Lokalitäten  in  den  ober- 
sten Lagen  von  Bildungen  vor,  H^elcbe  sich  im  Scbichtenverlauf 
allem  Anschein  nach  als  gleichwerthig  darstellen,  und  der  Hori- 
zont dürfte  insofern  derselbe  sein.  Allerdings  ist  die  Facies 
verschieden,  dort  dolomitisch,  hier  kalkig-scbiefng  und  aufwärts 
in  Tuffschichten  übergehend.  An  letzteren  Lokalitäten  scheinen 
die  Cephalopoden  zu  prävaliren. 

Die  Hauptmasse  des  Tuffcomplexes,  welcher  hier  auf  die 
schwarzen,  mit  Hornsteinlagen  verwachsenen  Plattenkalke  folgt, 
wird  von  einem  dunkelbraunen  bis  schwarzen  HergelscUefer  ge- 
bildet. Derselbe  ist  der  Verwitterung  und  Abschwemmnng  in 
hohem  Grade  unterworfen,  so  dass  das  ganze  Profil  vielfach  ein- 
gerissen und  verstürzt  erscheint.  Eingelagert  finden  sich  in  den 
Mergel  in  kürzeren  oder  längeren  Abständen :  Bänke  eben  jenes 
schwarzen  Plattenkalkes;  graue  Kalkbänke;  leicht  verwitbemde 
Sandsteinbänke;  kieselsäurereichere  Lagen  mit  der  Schichtung 
parallel  eingelagerter  Homsteinmasse,  wo4urch  auf  dem  Querbruch 
ein  gebändertes  Aussehen  bewirkt  wird,  solche  Lagen  kehren 
sehr  häufig  wieder  und  sind  für  die  Gruppe  charakteristisch; 
schwarzgrüne  oder  graugrüne  BänJke  einer  dichten,  aphanittachen 
Masse,  welche  beim  Verwittern  von  zahlreichen  Sprüngen  durch- 
zogen wird  und  dann  zerfällt;  lebhaft  grün  gefärbte,  tbeils  mehr 
sandsteinartige,  tbeils  mehr  dichte,  kieselige  Lagen,  vielleicht  piedra 
verde;  nach  oben  mehr  braun  verwitternde  dünnschiefrige  Mergel  etc. 


Digitized  by  LjOOQIC 


d43 

Zwi^ben  äer  dberh  Grenze  (Kesef  AWb6ilitii^  üitkd  S&r  noch 
weiter  oben  beginnenden  Dolomitsteilwand  des  tierstein  ziehen 
sich,  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  auf  einander  geschichtet,  die 
Bänke  der  St.  Oassian-artigen  Zone  hin,  als  Fortsetsung  derselbcM 
Lage,  deren  Auftreten  am  nntelti  Rand  der  Zwötferspitse  und 
des  DQrrenstein  bemerkt  worde.  Die  untere  Grenze  ^egen  die 
Abtheilung  der  Tuffschichten  ist  durch  Geröll  verdeckt,  und  ebenso 
ihre  obere  gegen  den  Dolomit.  Das  steile  Gehäng  verhindert 
hier  das  Herauswittern  der  charakteristischen  Petrefakten,  indem 
alles  zu  schnell  von  den  Wasserfluthen  hinuntergeschwemmt  wird ) 
im  anstehenden  Gestein  gelang  es  bei  mehrmaligenK  Auf^  tfnd  Ab- 
mtersuehen  nicM,  etwas  Deutliches  zu  ^rhaUen. 

Q^hen  #ir  nun  zur  Betrachtung  delr  Verhditnfi^se  M  Aet 
linken  Seite  des  Thals  von  Schmieden  und  St  Veit  über. 
Sie  lassen  sich  am  besten  auf  dem  Bergrücken  übersehen,  der 
den  Welsberger  Berg  mit  der  Hockalpie  verUnd«!.  Man 
hrt  bi«r,  auf  d«n  Kannm  selbst  .sich  ballelid,  eii^  deuUiohei^  Pr«MI. 
Die  Sehfehtenteihe  vom  Phyllit  an  auf^ftris  hü  zur  Sttfa#aifd  Aet 
Hoohafpe  ist  in  einer  Folge  hinter  einander,  meist  gut  aufge- 
schlossen, während  man  sonst  in  der  ganzen  Gegend  nur  unter- 
brochene, z.  Th.  stark  verwachsene  Profile  zu  sehen  bekömmt 

Man  überschreitet  hier: 

1)  PbfllH  (TlflfngHiiiniersfcMefer)  des  Wetobergei^  Berges. 

2)  Conglomerst  und  rofthe  Sftndseeinbinke,  deh  hier  nittht  nifltchtigear 
alpinen  Bantsandstein  bildend^ 

3)  Dolomitische,  graue,  spröde  Mergel,  Rshchtraieken,  schwarte  Fora*» 
mfaifd^enkalke. 

4)  Übergang  aus  8,  in  graue  KalkbOike^  graue  plattige  Kalk«  fttd 
xuletst  graue  Sehiefer  mit  uwlieutüolieiB  Muöchehibdiiieken;  9  und'  4  bftdMi 
in  Folge  der  grösseren  FestigMt  desOei^ins  einen  vo»6$ifiügeH^  Rücken. 

5)  Graue  SchieMr  and  rothe  Schiefer  mit  gliminetreidhctti  Sehicht- 
fllchen;  röthliche  Kalkbftnke  mit  oolfthisch-hiiiiiMbheüartigem  Oefnge,  iä 
denen  die  Reste  kleiner  Gasteropoden  zu  ei^emien  sind.  '        ' 

6)  Mergelige,  grac^lbe,  sdiiefrige  und  piattige,  auch  kui^£  und  kdollig 
brechende  Ealkechlditen  mit  kleinen  Sdmecken,  Kftikmergelschüdfer  mit' 
laUtspatii;  biMet  wieder  einen  etwas  mehr  skh  hek^ushebMideii  Rücken 
im  Profil,  nach  mehreren  kldneren. 

7)  Rother  Boden,  TOthe  Schiefer;  dann  auf  eiui^  Schritte  Wechsel- 
lagerung  zwischen  rothen,  schon  etwas  dolöthilischen  und  weissgrauen, 
dolomitischen,  dflnnen  Lagen,  beim  Beginn  einer  trtarken  and  hohen  Stei- 
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3  bis  7  erkenniliiiiiMi  leicht  irieder  als  diejjeajge  Partie  der  alpinea 
Reihe,  welche  dem  ausseralpinen  Roth  und  untersten  Wellenkalk  ent- 
spricht; die  Gesteine  sind  ganz  dieselben,  wie  an  allen  übrigen  Punkten 
ihres  Auftretens  in  diesen  Gegenden.  Insbesondere  bemerkt  man  auch 
Mer  das  Vorkommen  der  schwarsen  Kalke  mit  Foraminiferen 
nahe  der  untern  Grenze  geg^  denBuntsandstein;  die  rftthlich  oolithi- 
sehen  Kalkb&nke  mit  Resten  kleiner  Schnecken;  das  wiederholte  Aus- 
treten der  charakteristischen  rothen  Schiefer.  Die  Petrefaktenfühnmg 
beschränkt  sich  auch  hier  auf  schlecht  erhaltene  Reste. 

Es  beginnt  nun  eine  starke  und  betr&chtliche  Steigung,  auf  welche 
eine  Strecke  weit  Yerebnung,  dann  ein  kurzer,  etwas  verwachsener  Abfall 
folgt.    Diese  Strecke  enth&lt: 

8)  WdssBche  und  graue,  rauhe,  dolomitisdie  Lagen,  zuerst  dftnn- 
geschichtet,  dann  auch  dickere  Lagen;  z.  Th.  sind  sie  porös,  was  meist 
wohl  Yon  dem  Auswittern  eingesprengten  krystallinischen  kohlenaauren 
Kalkes  herrührt. 

9)  Sprdd  brechende,  graue,  rauhe  Dolomite  in  dickem  Bänken;  die- 
selben, zu  weissen,  kleinen  Stückchen  zerfallend,  z.  Th.  porös. 

10)  Im  obersten  Theü  der  Steigung  und  weiterhin  petrographisch  die- 
selbeii  Dolomite  mit  Daktyloporen.  Diese  Foraminiferen  treten  hier 
nicht  so  maspenhaft  und  schto  ausgebildet  auf,  wie  vor  d^on  SarenkofeL 
Es  ist  aber  wesentlich  dieselbe  Form  GyroporeUa  pauciforata  G«mb. 

Bis  hierher  ist  die  Entwicklung  der  Schichtenreihe  ganz  dieselbe  wie 
vor  dem  Sarenkofel;  im  alpinen  Muschelkalk  tritt  hier  wie  dort  eine  petro- 
graphisch ganz  gleiche  Dolomitbildung  ein,  ausgezeichnet  durch  dieselbe 
Foraminiferenform.  Dies  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  als  auf  der  andern 
Thalseite  die  Dok>mitbildttng  auf  eine  gewisse  Erstrec^ung  hin  augftllt, 
wofQr  dort  ein  Complez  von  Kalk-  und  Sdiieferlagen  eintritt 

Im  Profil  folgen  nun  weiter  aufwärts,  abermals  in  starkem,  anhalten- 
dem Ansteigen,  gegen  die  Steilwand  der  Hochalpe  zu: 

11)  Dunkle  Kalke  mit  Petrefakten;  Muschel-  und  Schnecken-Dorch- 
sefanitte,  Grinoidenstielstflcke,  Brachiopoden.  Sandig-mergeUge  Lagen 
mft  kohligen  Pflanzenresten  dazwischen.' 

12)  D<4omitisch-niergelige  graigelbe  Schiefer. 

18)  KnoUig  und  eckig  aus  dicken  Bänken  brechende  und  zerfallende 
Kalkmergel  und  Kalke  mit  Brachiopoden  nnd  anderweitigen  Petrefakten; 
Schiefer  wie  in  12)  dazwischen. 

14)  Dfe  dolomitisch-mergeligen  Schiefer,  oft  mit  Glimmw,  wieder  vor- 
herrschend, oben  mitunter  conglomeratisoh;  Pflanzensparen. 

Ib)  In  feine  Blättchen  zerfallende  Mergelschiefer,  durch  eäe  kam 
Unterbrechung  in  der  Ansteigung  bezeuget 

11  bis  15  bilden  petrographisch  und  paläontologisch  eine  zusammen- 
gehörige Gruppe  von  erheblicher  Mächtigkeit.  Namentlich  ist  hi^  das 
Auftreten  der  Brachiopoden  zu  bemerken. 

Die  Steigung  setzt  zunächst  wieder  weiter  fort,  worauf  bis  zur'SteiK 
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vfttid  «ine  sSeiaikh  ebenefltreck^  Mgt,  in  dar  ikh  die  iiärteren  ond  wei- 
.  ch&rea  Lagen  indess  markiren  und  man  deht  auf  diedem  Weg: 

16)  Plattig  oder  eckig  zerfallende  Dolomite,  mit  Kieselmasse  durch- 
wachsen; auch  schiefrig-plattig  zerfallende  Dolomite  mit  der  Schichtung 
parallel  verwachsenen  Hornsteinlagen. 

17)  Mehr  krystaüinisch  gl&nzenden  oder  kömigen  Dolomit;  dazwischen, 
dnrdi  VertieftisgeB  an  Terrahi  bezeichnet,  weichere  dolomitiscbe  Lagen, 
gelblich  Terwittemd  und  bröcklig  zu  dolomitischen  Mergelknolles  und 
-pl&ttchen  zerÜEÜlend;  diese  weicheren  Lagen  am  stärksten  unmittelbar  vor 
der  Steilwand  entwickelt. 

16  und  17  bilden  wieder  einen  zusammengehörigen  dolomitischen  Com- 
plex  von  beträchtlicher  Mächtigkeit;  Petrefakten  wurden  im  Gegensatz 
zur  vorigen  Gru]^  hier  nicht  m^  geftmdM. 

18)  Ddomit-Stoüwand  vor  der  Hoefaalpe,  wekhe  «ch  als  Fofftsettfong 
des  Zuges  Dflrrenstein,  Zwölferapitze  Herstein  darstellt 

Die  petrefaktenführende  Gruppe  11—15  ist  nnn  etwas  näher  zu  be^ 
trachten.    Die  aufgefundenen  Petrefakten  sind: 

Von  Ammoniten  nur  Spuren. 

Spiriferina  fragiHs  Sohi.oth.  sp. 

Ter^atHia  tingu$ta  Sohlotie. 

TerebraMa  (Wßldheinda)  vulgaris  Sohloth.  sp.  Im  Allgemeinen  läng^ 
liehe,  gestreckte  Formen,  grosse  und  kleine  Klappe  hochgewölbt. 

Verschiedene  Spiriferen formen,  die  zu  keiner  Abbildung  und  Be- 
schreibung passen,  und  wahrscheinlich  neu  sind. 

Pecten  discUes  Sohloth.  sp. 

PeetoM  cf.  tiMMgtiM^ria^iM  Goldp. 
^Avidda  cf.  Vemetickna  Hau. 

Entrochus  cf.  Encriuus  Uliiformis. 

Einige  indifferente  kleine  Gastropoden. 

Die  verzeichneten  Fdrmen  weisen  wieder  nnzweideuiig  anf 
Mnschelkalk  hin.  Übrigens  tragen  auch  in  der  äussern  Er- 
sebeinang  diese  P^efaklenkalke  den  Charakter  eines  ächten 
MosdielkaUceg  an  sich.  Handstdeke  von  dankelem,  splAig-krysIal- 
linisehem  Ansehen,  mit  Spiriferina  fragUis^  Pecten  disdtes,  Muschel- 
schalen *  und  Crinoidenstiel-Darchsi^nitten  siild  von  ent^furechen- 
den  Stücken  aus  dem  Wärsburger  Muschelkalk  nicht  su  unter- 
scheiden. Der  Reicbthnm  an  orgmiachen  Resten  ist  in  manchen 
Bänken  ehfi  sehr  grosser.  Nicht  nur  die  als  späthiger  Kalk  sich 
abseicbnenden  Crinoidenreste^  sondern  auch  die  Msschels<^len, 
z.  B.  die  von  Pecten,  erfOllen  das  Gestein  oft  gans.  Besonders 
zahlreich  treten  auch  die  Brachiopoden,  die  Gattung  Spirif&r 
vorwiegend,  auf,  und  Hegen  in  manchen  HändstttckeD  ^dicbt  2^ 
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samnen.  PreiKch  wittert  nur  dt«  Ailerwempie  gM  Imniw.  Die 
Brachiopoden  gehen  von  den  untersten  Binken  bis  zu  hoch- 
gelegenen hinauf,  nur  in  den  obersten,  wo  indess  die  I^etrefak- 
tenflQhrung  überhaupt  nachlfisst,  sind  mir  lieine  mehr  aufgefallen« 
Bei  ihrem  so  zahlreichen  Auftreten  könnte  man  hier  f^radezu 
von  einem  Brach iopodenhorizont  im  alpinen  MnacheHittlk 
reden. 

Zu  einer  nShern  Parallelisirung  mit  ausseralpinerti  Hoschel- 
kalk  sind  in  den  aufgefundenen  Formen  keine  neuen  Daten  ge- 
geben.  Terebratula  anguita  und  Spiriferima  fragiU$  werden  von 
vielen  Orten  aus  alpinen  Mofchettalk  asfefilHt.  Was  die  als 
wahrscheinlich  neu  bezeichneten  Brachiopodenfbtmen  betrifft,  so 
behalte  ich  mir  eine  Beschreibung  und  Abbildung  derselben  vor. 
Dass  sich  bei  wiederholtem  Suchen  auch  Cephalopoden  ergeben 
werden,  scheint  mir  nach  aufgefundenen  Spuren  kaum  zweifelhaft. 

Ein  Vergleich  der  Sckichtenfolge  im  vorliegenden  Profil  mit 
der  vor  dem  Sarenkofel,  resp.  Badkofel,  zeigt  zunächst  grosse 
Übereinstimmung  von  unten  aufwärts  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die 
Petrefaktenbänke  beginnen.  Die  dolomitischen  Lagen  des  alpinen 
Huschelkalks,  welche  zwischen  den  obersten  rothen  Schiefern  und 
den  Petrefaktenbänken  liegen,  sind  ganz  in  gleicher  Weise  ent- 
wickelt. Die  Petrefakten-fQhrenden  HusohelkaiUMInke  settist  tre- 
ten jedoch  hier  weit  mächtiger  auf  als  dort,  und  die  Oberein- 
stimmung in  den  organischen  Resten  beschrankt  sich  vorläufig 
auf  Weniges.^  CTerebratula  angusta,  und  wahrscheinlich  einer 
der  als  neu  angefahrten  Spiriferen).  Die  Ober  den  PetreMrten- 
kalken  am  Sarenkofbl  nochmals  mächtig  auftretenden  Dblomil- 
bänke  mit  massenhaften  Daktylopore*  fehlend  hier,  dagegen  ist 
die  Abtheikmg  mit  den  Petrefakten  stärker  entwickelt.  Zwar 
fblgen  auf  letztere  auch  hier  Dolomitschichten,  Ro.  16  und  17 
des  Profils;  allem  diese  durften  weniger  dem  Dolomit,  der  die 
Steilwand  des  Sarenkofels  und  Badkofeb  bildet,  als  vielmelir  schon 
einer  hohem  Surfe  entsprechen. 

Um  ihrer  Stellung  näher  zu  kommen,  ist  zu  beachten,  dass 
die  Steilwand,  No.  18,  ihrer  Lage  nach  die  obere  Grenze  bildet, 
bis  zu  welcher  die  Tuff-  und  St.  Cassian-artigen  Schichten  Ober- 
schritten  werden  müssen,  wenn  sie  überhaupt  hier  Aicht  ganz 
feiden.    Dass  sie  als  solehe,  d.  h.  in  ihrer  charakferi^schen 
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fiesUdt  feUen^  M  «Uerdiiifs  wicht  %n  vttrkenndn ;  <Ue  8o  bMeieh- 
■enien  Gesteine  9mg  dieser  Gruppe,  dunkelbrattne  üergel  mü 
Sandslein  und  aphaniiischen  Lagen,  ooliihiscbe  Cardita-Gesieine 
etc.  sind  auf  dieser  Thalseite  nirgends  zu  bemerken,  während 
man  sie  aof  der  andern  Thalfleiie  und  weiter  östHch  normal  ent^ 
wickelt  anlraf.  Dieser  Gontrast  befremdet  aber  weniger,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  dass  beim  Übergang  von  jener  Tbd* 
Seite  auf  diese  flberiiaupt  schon  Abweichungen  hervortreten,  welche 
weiter  zurückgreifen.  Wir  hatten  drüben  graue  Plattenkalke  mit 
SchieCerzwiscbenlagen,  die  in  den  hängendsten  Schichten  mit  Tnf* 
fen  wecbsellngem  und  Amtooniten  fiahre«^  den  Lageningsverhfttl> 
nissen  entsprechend,  als. alpinen  Muschelkalk  anfgefasst; 
während  diesseits,  nach  Lagerung  und  Petrefakten,  sowohl  die 
DokNDite  mit  GyropareUa^  als  die  ihnen  aufgelagerten  Brachio- 
poden-reicheo  Bänke  als  Repräsentanten  des  alpinen  Muschel- 
kalkes gelten  mössen.  Diese  Abweichung  ist  kattm  geringer 
als  jene,  w^kkt  sieh  ergibt,  wenn  die  dolomitische  Gruppe  16 
and  17  als  im  Fortstreichen  petrogmphisch  veränderte  Stellver-« 
treter  resp.  Zeitäquivalente  der  Tuff-  und  St.  Cassian-artifen 
Schichten  auiigefosst  wird.  Zu  wünschen  bbtbt  allerdings  eine 
Bestätigung  durch  Auffindung  bezeichnender  Petrefakten.  —  Petro- 
graphisch  können  die  uftter  16)  und  17)  angefahrten  Hornstein* 
lagen  im  Dolomit  ab  die  zahlreichen  Homsteine  und  überhaupt 
kieselsäurereiclmi  Lagen  erinnern,  welche  in  den  normal  ent- 
wickdtcn  TuffschiGhten  vorkommen ;  auch  könnte  man  sich  denken, 
dass  die  zunächst  unter  der  Steilwand  der  Hochalpe  hinziehende 
Zone  besonders  weicher  dolemitischer  Mergel  (oben  unter  17) 
dem  Aaftreten  der  KaUunergälzone  raler  der  Steilwand  des  jen* 
sättigen  Doiomitanges  entS|Mräohe.  —  Die  Veränderlichkeit  im  Strei- 
chen der  Schiebten,  wie  sie  dem  Beobachter  hier  entgegentritt, 
erinnert  lebhaft  an  die  Verhältnisse,  wefehe  im  ersten  Profil  ans 
der  Partie  zwischen  Sarenkefel  und  Dürrenstein  beschrieben  wwr- 
den,  und  die  darauf  hinauskamen,  dass  die  Tuff-  und  St.  Cassinn- 
artige  Zone  im  Streidien  nicht  aashält,  sondern  6ieh  zwischen 
Dolomitimitien  verliert,  welche  ihr  also  zeitlieh  gleich  zu  stehen 
scheine«. 

Es  empfiehlt  sich  femer  an  dieser  Stelle,  den  Blick  etwas 
weiter  westh'cb  zu  richten  und  (be  Veitindiing  mit  Gegenden  zu 
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sadhen,  welche  schon  avf  der  v.  RtcRTffOFEN'schen  Karte  (a.  a.  0.) 
dargestellt  sind.  Jenneiis  des  wenige  Stunden  weiter  westlich 
gelegenen  Ennaberger  Thais  treten  die  charakteristischeil 
Tuffschichten  und  die  St.  Cassiankalke  wieder  stark  entwickelt 
auf.  Wahrscheiitlich  stellt  die  doiomitische  Gruppe  16  und  17 
eine  Art  VerMndang  dar,  su  diesen  westliclieren  Tuffschiditen 
hin,  insofern  sie  stratigrapbisch  an  der^  Stelle  liegt  v.  Ricir- 
BOPfeN  erwähnt  (a.  a.  0.  8.  209  u.)  aus  -diesem  Niveau  unter  deai 
nördlichen  Abfall  der  Dreifingerspit?,  welche  die  Portsetzung 
der  Hochalpe  bildet,  em  isolirtes  Wiedererscheinen  der 
TofiTe  mit  St  Cassianpetrefakten,  weleheii  in  demselben  Sinne  »i 
deuten  sein  wird.  Aus  eigener  Anschauung  kann  ich  Ober  das 
Verhalten  weiter  westlich  nicht  berichten. 

Die  LagernngsverhSltnisse  sprechen  dafQr,  dass  die  petre* 
f^ktänreiches  und  insbesondere  Bracbiopoden-ftthreadenKalkbfinke) 
No.  10  u.  flgd.  des  letiten  Profils,  ungeMhr  in  dasselbe  Niveaa 
fallen,  wie  auf  der  andern  Thalseite  die  Cephalopoden-Afarende 
Ütmrgangspartie  zwischen  Musebeikalk  und  tuffartigen  Schichten. 
Sandigmergelige  Zwischenlagen  mit  kohligen  Pfianisenresten  sind 
iM)erdies  beiden  Zon^n  gemein.  Der  Unterschied  in  der  Art  der 
Petrefakten  fällt  allerdings  auf;  vielleicht  verringert  er  sich  noch 
etwas  durch  wiederholte  Nacfaforscfaungen. 

Fassen  wir  das,  was  die  Profile  beefiglich  des  alpinen  Ha^ 
sebelkafts  dieser  Gegend  gezeigt  haben,  zusammen,  so  ergiht 
sich,  dass  derselbe  theils  in  einer  dolomitischen,  theils  in 
einer  kalkig*schiefrigen  Fades  auftritt;  dass  erstere  durch 
das  zahlreiche  Erscheinen  der  GyroporeUa  pauciforaia  Gdn^, 
letztere  durcJi  das  Auftreten  von  Brachiopoden  und  Cepha* 
lopoden  ausgezeichnet  ist;  dass  diese  verschiedenen  Entwiek- 
lüngsweisen  in  demselben  Profil  aufeinander  folgen  können;  und 
daes  die  Petrefaktenzonen,  von  welchen  an  den  verschiedenea 
Lokalitäten  nur  je  eine  beobachtet  wurde  ^  nach  den  Lagerungs- 
verhältnissen zu  scfaliessen,  .sich  wahrscheinlieh  gleichgeordnet 
stehen,  zeitlich  ungefähr  äquivalent  sind;  wiewohl  letzteres  sich 
nicht  mit  aller  Strenge  beweisen  lässt  und  die  orginilBchen  For- 
men an  den  verschiedenen  Lokalitäten  eine  gewisse  Abweichung 
aeigen,  soweit  die  bisherigen  Funde  reichen. 

Enrähnt  sei  noch,'  dass  ich  in  dieser  €^nd  eine  Bdhenfolge,  wie 
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sieT.  BtcBmorai  Ar  vieledlredMii  dm  weiter  mMtk  Uegenden  €Mbiete§ 
angibt:  Seiwfir  und  Ciunpfler  SchioiUen,  Virglariakalk,  Mendoladoloiiiit, 
nicht,  wenigsteas  nicht  deutlich,  beobachtet  habe,  lür  schien  hier  meist 
auf  die  letzten  Campiler  Schichten,  die  in  der  Bef  d  aus  rothen  Schiefern 
bestehen,  gleich  Dolomit  za  folgen,  ohne  Muschelkalk  (^rgkriakalk)  din 
zirischen;  und  wo  allenlalls  der  untere  Cmnplex  oben  mk  graoen  Kalken 
abschkM%  gelang  es  nkht,  Ifoseh^kalkpetrefifekten  in  denselben  wbl  indett. 
Übrigens  ist  dsr  ,)Yffgloriakalk*'  auch  weiter  westlich  nieht  Oberall  est' 
wickelt  YgL  auch  Jahrb.  d.  K.  K.  Reichsaastak.  1868,  S.  527  ff.  &£ubv 
„Eine  Excursion  in  die  Umgegend  von  St  Cassian^,  wo  hervorgehoben 
wird,  dass  der  Yirgloriakalk  an  der  Nordwand  der  Solschedia  gegen  di* 
Geisterspitzen  zu  nur  westlich  auftritt,  östlich  dagegen  fehlt  Ob  der  vo» 
mir  beobachtete  Petrefaktenkalk,  welcher  ftber  alpinen  Mti8chelkalk«I>o- 
tondt  liegt,  dem  »Bachensteiner  Kalk^  der  westüchemn  Gegenden  in  sei"« 
nem  Niveau  entspricht,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Haiobia  Lammeli  habe  ich  in  jenen  Petrefaktenkalken  nicht  gefunden;  die 
ammonitischen  Formen  waren  meist  Geratiten,  dem  Ammonites  Aon  oder 
Tmc^yo0ra«-Arten  glich  keine;  die  übrigen  Formen  waren  z.  Th.  typische 
Mnscilffilkalkformen.  Vielleicht  liegt  ein  Zwischenhorizont  vor,  zu  dessen 
Vergleädwing  mit  anderweitigen  alp^n  Lokalit&ten  noch  weiteres,  gut 
erhaltenes  Material,  namentlich  Am^oniten,  zu  finden  bleibt.  —  Per  Do; 
lomit  mit  Gyroporella  pauciforata  entspricht  v.  Richthofen's  „Mendola- 
dolomit* 

Es  erübrigt  noch  Einiges  hinzuzufügen  über  die  Fortsetzung  des  zu- 
letzt beschriebenen  Profils  in  die  hohem  Etagen  der  Trias.  Die  Schichten' 
des  nflchst  fSolgenden  dotomitischen  Gomplexes,  welcher  seiner  Lage  nach 
die  Fortaetning  des  Zugs  vom  Dttrrenstm  zum  Herstein  ist,  werden  am 
leichtesten  unten  im  Thal  beobachtet,  da,  wo  der  Pfad  dem  Prägser  Wild- 
see entlang,  von  Nord  nach  Süd  ganz  in  diese  Dolomitmasse  hineinführt. 
Die  Bänke  des  sich  von  der  Hochalpe  südöstlich  abzweigenden  Rauch - 
kofels  treten  längs  des  Weges  südsüdwestlich  einfallend,  eine  nach  der 
andern  herab,  wälurend  man  auf  der  andern  Seite  des  See's  die  Dolomit^ 
hinke  des  Hersteins  und  des  sich  südlich  anschliessenden  Rosskofels,  in 
ihrem  Verlauf  von  oben  bis  zum  Was8er[Q)ieg9l  übeMieht.  Der  Dolomit 
ist  im  Allgemeinen  weiss,  krystalUnisch,  bald  mehr  dicht,  bald  mehr  fein- 
körnig und  drusig  oder  in's  breccienartige  gehend,  die  Hohlräume  mit 
Bitterspathkryställchen  bekleidet.  Sehr  bemerkenswerth  ist  das  an  vielen 
Bänken  hervortretende  oollthische  Geffige,  meist  grossoolithisch,  we^ 
ches  sieh  auf  dem  frischen  Bruch .  dorch  rundliche  Hervorragnngen  undr 
runde  oder  längliche,  sich  voa  der  Gcrundmasse  abhebende  Flecke  zu  er-* 
kennen  gibt.  Damit  stehen  im  Zusammenhang  wellenförmige,  in  der  Rieh; 
tung  der  Schichtung  verlaufende  Zeichnungen,  und  rund  oder  länglich  con- 
centrisch  angeordnete  Figuren,  welche  auf  den  verwitterten  Durchschnitten 
vieier  Bänke  zu  beobaditen  sind.  Nicht  alle  Lagen  zeigen  Jedoch  dieses 
CfatfQge  in  klakb  aosmpxigtttr  Weise;  bei  sehr  dkliter  Struetnr  verliert 
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c»  sich  oft  go  fot  wie  §ua.  Die  enr&lHite  €imtikaibemhaKu^Mt  iM  mAr 
äluklidi  dleijeiUgeii,  welehe  an  dem  Wettorgtefadcalke  der  Nordadpen  «ii^ 
tarkt.  —  Baktyloporen  treten  ka«m  deotüch  herror.  Mttimter  finden  ^ksk 
auok  Btirckschmtte  klieiBer  gekaam^rtev  Gek&use;  weiter  im  Hangenden, 
m  den  Bftnkeii  dca  Roukofels,  kommen  Daohsteinbirahrenkeme  vor. 

£äie  knrae  Strecke  vom  sttdlklien  Ende  des  9^*8  steigt  die  gewaltige 
8lfinina8«e  det  Seakefels  anf ;  seine  obere  mfte  gdiOrt  eekon  deneeUmi 
woUgeseluchteten^  liiäcfatigen  Eattbinken  aa,  weleke  auch  die  ebere  Faatie 
des  Hodgaisls  büden,  und  Ober  die  friher  schon  einiges  er  walint  wiude. 
In  der  Schlacht  zwiscäen  Seekofel  und  Bosskofel  vom  Pragser  See  aim 
anfsteigend  gelangt  man  an  die  untere  Grenze  jener  Kalkbftnke.  Der  sn- 
nAdist  daranter  gelegene  Dolomit  mOsste  den  „Hanptdolomil**  repräaen^ 
tiran,  während  nam  Itags  des  See*«  noch  die  nächst  tiefere  Dolomitetafe 
hatte.  Eine  Trenanng  dieser  Dolomite  durdi  Sekkliten  tob-  anderer  M*- 
tar,  die  den  aof  dem  Dttrrenateiii  beotachteften  entsprachen,  macdit  aich 
üdess  hier  nicht  a  aoffallendi^  Weise  bemerkliefa. 

Gegend  Ton  Sextea. 

Wir  wenden  uns  aa  der  GeMrf  spartie,  welehe  sieh  ale  Mf- 
liehe  Fortsetenng,  jeftseils  des  tief  emg'eschkiitteilen  Thals  der 
Ampezzaner  Strasse  an  das  im  ersten  Profil  skizzirte  Gebirge 
anschliesst.  Die  nordöstliche  Grenze  des  Territoriams  wird  ge- 
bildet durch  den  Verlauf  des  Pusterthals  von  Toblacb  bis  Inai- 
eben,  de^  SextenUials  von  fauiieheA  bis  aaf  die  Passfaöbe  des 
Kreusbei^  wäd  die  jenseitige  P6rtsetamg  des  Padolalhalg  b(» 
Comelico  resp.  S.  Stefano  und  Auroitzo  im  Yehetiatiischen. .  Auf 
der  Nordostseite  des  ThalvertauFs  erhebt  sich  das  Phyltitgebirge, 
auf  der  Südwestseite  steigt  der  aufgelagerte  Schichtenbau  der 
Trias  ^uf,  wieder  mit  sttdaüdwestlichem  und  sAdwestliohem  Boh 
faJIen,  / 

Wenn  man  in  dfeäem  Theil  des  Triasgebirges  die  Schichten 
von  unten  nach  oben  mustert,  so  findet  man  in  den  untersten 
Gruppen  grosse  Analogie  mit  den  Verhältnissen  des  westlich  an- 
slossenden  Gebirges.  Anders  in  den  höbera  Gruppen^  Hier  Iblgt 
Dolottil  tmt  Dofemit^  und  die  n  leieht  kenntlichen  Tuff-  und  St 
Casfljan-anigen  Zenen  treten  nicht  trennend  dazwischen:  Von 
^  d^r  er^en  Dolomitstufe  an  ist  daher  die  Gruppirung  sehr  er- 
schwert. 

Schon  im  Thal  der  Aai|^99aner  Strasse  macht  sich  ei»  Hei^ 
.  afalff^to  der  oben  auf  den  westlich'  aiwtOMeiidM  Heben*  iehr  woM 
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obmlil^ristvleii  Tuff»  mA  SI.  CassiM-arft^n  Lagen  nicht  h^* 
m&AimMj  wie  das  bei  vnverändefteiii  Ostlichem  Fortgehen  der 
FaU  sein  wArde;  man  sieit  nur  Dolomit  auf  Dolomit,  rechts  und 
links  Wfinde  bildend,  folgen.  Weiter  oben  wurde  schonr  ange- 
Ubtiy  wie  die  Tuffschiobten  und  die  oolithischen  Mergel,  welche 
zwiaoken  Sarenkofiri  und  MrrensteMi  liegen ,  sich  gegen  Osten 
allem  Anschein  nach  zwischen  Doiomit  Torlieren,  ohne  das  ge- 
nannle  Thal  zu  erreichen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Dolomite  der  verschiedenen  Etagen 
sich  petrographisch  oder  durch  ihre  Einschlttsse  so  weit  unter- 
scheideft,  dnss  darauf  hin  eine  Trennung  und  Gruppirung  vor*- 
genooune»  werden  k(kNr^.  Dies  scheint  nun  nicht,  oder  doch 
in  nur  unzureichendem  Grade  der  Fall  zu  sein.  Es  kann  hier 
elwn  an  den  Emscbluss  von  Foraminiferen,  von  Dachsteinbivalven 
und  andern  Petrefakten,  an  verschiedenes  petrographisches  6e- 
ttge  gedacht  werden,  wie  denn  z.  B.  jenes  eigentbfimliche  gross«* 
oofitbiiohe  Gefige  sich  in  der  That  auf  eine  gewisse  Zone  im 
Dolomit  ZU'  beachränk^i  scheinl.  Bei  allen  vorkommenden  Un- 
tersohieden  dürfte  jedoch  eine  genauere  Gtenzbestimmung  schwierig 
Ueiben.  NamentUoh  ist  der  Mangel  an  grössern,  Charakteristik 
sohen  Petrefokten  hinderUoh.  Der  Dolomit  in  seinem  körnig  kry- 
stnUinisdien,  löcherig  porösen  Zustand  ist  der  Erhaltung  orga* 
nisdier  Fernen  nicht  günstig.  Von  den  vielen  auskrystallfsirten 
Hoyrfturoen,  mit  denen  dieses  Gestein  durchzogen  ist,  mögen 
manche  von  Organismen  herrühren;  manchmal  sind  sie  sichtlich 
auf  Dachsteinbivalven  oder  ähnliche  Formen  zurückzuführen.  Doch 
selbst»  wem  gut  erhaltene  Dachsteinbivalven-Steinkeme  hüufiger' 
wiren,  als  sie  sind,  würden  sie  ihrer  grossen  verttkalea  Verbrei- 
tiiag  wegen  kein  genügendes  Mittel  zur  Gruppirung  abgeben. 

Bemerkenswerth  sind  mehrfach  auftretende  Einlagerungen 
von  Sieinmergeln  im  kryslallinischen  Dolomit  dieser  Gebirgs- 
pMTlie.  Sie  unterscheiden  sich  durch  ihr  dichtes  GefQge,  ihre 
donnere  Sehiehtmq^  und  leichtere  Zerslörbarkeil,  auch  durch  ihre 
nmehmal  etwas  bonte  Farbe  vom  eigentlichen  Dolomit,  der  die 
Hauptmasse  des  Gebirges  bildet.  Ihre  Lage  ist  auch  nach  er- 
folgfter  Absehwemmung  in  der  Configuration  der  Berge  noch  er- 
siehllich^  Es  scheint  fast,  dass  diese  Stemmergeleinlagerungen 
beetiBiniten  Zone  angehören,  dfe  mit  besser  charakterisir- 
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ten  und  Peirefakten-IIhreBdeii  ScUchka  aitslosscnder  Cifcgga* 
theile  in  ZusammenbaDg  gebracht  werden  kann,  so  dam  sidi 
hieraus  ein  weiteres  BUlfsmittel  zur  Unlerscheidung  der  Dolomte 
ergeben  könnte. 

Schon  Y.  RicHTEOFf N  hat  in  den  weiter  westlich  gelegenea 
Gegenden  auf  die  Erscbeiming  aufmerksam  ganacht,  dass  sIeUea- 
weise  Tuffe  und  St.  Cassianscbichten  fehlen,  und  eine  Dolonitr 
bildung  schon  in  tiefem  Niveau  beginnen  und  ohne  deutMcbe  (Ja- 
terbrechung  durch  einen  grossen  Theil  der  aipmen  Trias  anhal- 
ten kann,  so  z.  B.  auf  der  Westseite  des  Schiern.  Ebenso  greift 
im  Gebiet  östlich  von  der  Ampezzaaer  Strasse  die  Dolomilbildang 
weit  nach  unten,  und  beginnt  schon  im  Musebelkalk,  wie  aas  den 
Folgenden  hervorgeht. 

Bei  Toblach  wird  das  Berggehfing  der  Südseite  des  Puste^ 
thals  durch  den  Einachnitt  der  Aropeaaanerstrasse  bis  unten  hin 
unterbrochen  und  setzt  dann  nach  Osten  so  fort^  wie  es  lunickit 
westlich  aus  denn  Thal  bis  zum  Kamm  des  Sarenkofels  aufsteigt 
Man  sieht  die  Scbichteagruppen  der  untersten  Trias  als  steil  aus 
dem  Pusterthal  aufsteigende,  bewaldete  Gehftnge,  die  oben  in  hoch- 
aufragende, zerrissene  Dolomitwände  (Neunerkofel)  Obergekea, 
östlich  weiterziehen;  von  unten  bis  oben  siohtUch  die  Wieder- 
holung der  Verhfiltnisse  am  SarenkofeL  In  der  That  findet  maa 
in  der  Richtung  von  Innichen  auf  die  Gantspitze  (den  höchstes 
Punkt  des  Neunerkofels)  die  einzelnen  Stufen  im  Wesentliche» 
ganz  so  wie  dort,  Diese  Verbältniss«)  bleiben  sieh  im  weitem 
südöstlichen  Verlauf  der  untern  Trias  ganz  gleich.  Der  vorderste, 
mehr  oder  mi!ndf3r  terrassenförmig  aufgebaute  Gebirgsabhang  der 
alpinen  Tfias  ist  ein  und  derselbe  Zug,  durch  das  Sextonthal  u«l 
weiterhin  nach  Auronzo  im  Venetianischen.  Der  Thalsohle  za- 
nächst  liegen  i.  d.  R.  die  obersten  Schichten  der  Buatsandsteia- 
gruppe,  deren  unterste  Rftnke  noch  auf  die  jenseitige  Thalseüe 
fallen.  Darauf,  der  alpine  Roth  und  untere  Wellenkalk  mit  sei- 
nen dolomitischen,  kalkigen  und  schiefrigen  Gesteinen^  eine  steHe 
und  ansehnliche,  meist  bewaldete  Terrasse  bildend,  dann,  etwas 
zurücktretend,  hohe  zackige  und  zerrissene  Dolomilwinde.  Die- 
ser ganze  vorderste  Dolomitwall,  dessen  höchste  Punkte  durch 
die  Gantspitz,  Schusterspitz  ^(eigentlich  Gsellknotea),  Rothwaad<> 
spitz    Col,  d^i  Pagni  und  Mte.  Najaraok  beaeichnet  sind,  staHt 
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stell  als  die  Portsetzung  des  Dolomitzuges  des  Saren-  und  Bad- 
kofels  dar;  von  den  Lagerungsverhältnissen  dieses  Dolomitzuges 
aasgehend,  müssen  wir  es  vorläufig  als  unentschieden  hinstellen, 
ob  jene  Dolomitwände  noch  ganz  als  Repräsentant  alpinen  Mu- 
schelkalks aufzufassen  oder  vielleicht  schon  eine  Stufe  höher  hhfi- 
attizusetzen  sind.  So  viel  ist  ersichtlich,  dass  die  Dolomitbildung 
schon  im  alpinen  Muschelkalk  beginnt,  und  dass  dessen  Abgren* 
zung  nach  oben  nicht  scharf  hervortritt,  weil  die  Dolomitbildung 
continuirlich  bleibt 

Wie  bemerkt,  sind  die  vordersten  Steilwände  über  der  Un- 
terlage gewöhnlich  etwas  zurückgesetzt.  An  dieser  Stelle,  am 
Beginn  der  Steilwand,  ist  die  Zone  jener  spröden,  rauhen,  oft 
etwas  erdigen  und  rauch  wackigen  Dolomitlagen,  welche  an  den 
früher  beschriebenen  Lokalitäten  die  Hauptlagerstätte  der  daktylo- 
porenreichen  Bänke  bilden.  Letztere  machen  sich  indess  nicht 
Oberall  in  demselben  Grade  bemerklich,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde.  Vor  dem  Schusterspitz  (resp.  Gsellknoten)  kommen  sie 
.in  dieser  Lage  vor.  Die  starke  Verrollung  vor  den  Steilwänden 
pflegt  eine  genaue  Untersuchung  gerade  dieser  Schichtenpartie 
za  vereiteln.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  wenn  sich  etwa 
hier  eingelagerte  Petrefakten  führende  Kalke  dem  Blick  entziehen; 
ihr  Vorhandensein  ist,  nach  den  oben  beschriebenen  Stellen  zu 
orlheilen,  nicht  unwahrscheinlich,  wenn  sie  auch  mehr  den  Cha- 
rakter im  Streichen  nicht  ausbauender  Einlagerungen,  als  den 
einer  constant  durchgreifenden  Schicht  haben  dürften. 

Südlich  von  Auronzo  scheint  sich  jener  vorderste  Dolomit- 
wall des  Sexten-  und  Padola-Thals  nicht  fortzusetzen.  Dagegen 
mögen  solche  Verhältnisse  eintreten,  wie  sie  aus  dem  Schmiede- 
ner Thal  angeführt  wurden.  Gleich  südlich  von  Mte.  Malone  und 
Campiviei  bei  Auronzo,  welche  aus  »Seisser  und  Campiler**  Schich- 
ten bestehen,  treten  im  Valderino  die  charakteristischen  dunkeln 
Taffjgesteine  wieder  auf,  und  der  weitere  Verlauf  in  südsttdwest- 
licher  Richtuu)^  ist  nach  der  Geol.  Übers. -Karte  d.  Österr.  Mon. 
Bl.  5  der,  dass  Cassianer  und  Partnachschichten  von  Guttenstein- 
kalk  und  Werfener  Schiefer  unterlagert  werden,  was  wohl  auf 
die  Lageningsverhältnisse  vor  der  Zwölferspitze  und  dem  Her- 
stein hinauskommt. 

Es  mag  hier  bemerkt  werden,   dass   in  dem  ganzen  Terri- 
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toriam,  welches  hier  betracblet  wird,  mehrere  Beispiele  voAofla- 
men,  wo  Veränderungen  im  Streichen,  resp.  Überginge  in  eine 
verschiedenartige  aber  zeitlich  äquivalente  Entwicklung  mit  Thal- 
spalten mehr  oder  weniger  genau  zusammentreffen,  in  der  Art 
also,  dass  die  Schichtenfolge  auf  der  einen  Seite  mit  der  auf  der 
andern  nicht  ganz  stimmt.  Wenn  sieb  dies  häufiger  wiederholt, 
so  liegt  hierin  vielleicht  eine  Andeutung  über  sehr  weit  zurück- 
reichende Ursachen  der  Thalbildung,  der  Entstehung  von  Rissen 
bei  der  Hebung  des  Schichtensystems. 

Was  diejenige  Gruppe  der  untern  alpinen  Trias  betriflft, 
welche  den  ausseralpmen  Schichten  vom  Roth  bis  untern  Wellen- 
kalk gleichsteht,  so  kann  man  auch  hier,  im  Sextentbal  n.  s.  f. 
zwei  Untergruppen  oder  Stufen  unterscheiden. 

Obere  Stufe.  Sie  reicht  bis  an  die  erwähnte  Terrain- 
verflachung,  wo  die  erdigmergeligen  Dolomite  vor  den  Steilwän- 
den beginnen.  Sie  zeigt  sich  immer  wieder  zusammengeselsl 
aus  den  grauen,  plattenförmigen ,  und  auf  den  Schichtflächen  oft 
wulstigen,  nicht  selten  kalkspathreichen ,  oder  auch  mit  Schiefer 
durchwachsenen  Kalken ;  den  grauen,  bald  mehr  mergeligen,  bald 
thonig-sandig-glimmerreichen,  mitunter  mehr  kieseligen,  auf  den 
Schichtflächen  öfters  mit  algenartigen  Wülsten  bedeckten  Schie- 
fern, und  den  charakteristischen  rothen,  oft  glimmerreichen  Schie- 
forn;  von  Strecke  zu  Strecke  sind  allenthalben  die  bekannten 
röthlichen  oolithisch-lumachellartigen  Kalkbänke  eingelagert.  Diese 
Gesteinsarten  beschränken  sich  nicht  auf  ein  bestimmtes  Niveau, 
und  wie  sie  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  mit  einander 
wechseln,  so  zeigen  sie  sich  auch  im  Streichen  wechselnd.  Sie 
bilden  entweder  jedes  für  sich  mehr  oder  minder  mächtige  Com- 
plexe,  oder  sie  liegen  auf  kurze  Erstreekung  mit  einander  wech- 
selnd; nur  die  röthlich-oolilhischen  Kalkbänke  scheinen  immer 
isolirt  zwischen  den  andern  zu  liegen.  Die  Petrefaktenföhrung 
bleibt  stets  eine  sehr  mangelhafte  Im  Allgemeinen  herrscht 
Armuth  an  Versteinerungen,  strichweise  sind  dann  auch  wieder 
einzelne  Schichtenpartien  mit  organischen  Resten  stark  erfikllt, 
aber  Alles  unkenntliche,  verwischte  Abdrücke.  Folgendes  ist  das 
kurze  Verzeichniss  der  einigermassen  bestimmbaren  hierhergehö- 
rigen Sachen,  welche  ich  aus  der  ganzen  Gegend  von  Niederdorf 
und  Sexten  gesammelt  habe: 
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Posidonomya  Clarai  EvifB.  Nur  wenige  schlecht  erhaltene 
Fragfmente.  —  Myophoria  oroto,  Benecke,  geog.  pal.  Beitr.  Bd.  % 
HA.  1,  S.  12.  -^  iMyophoria  orbieularü  Bb.  Behecke  1.  c.  S.  42. 
Mlyophoria  sp.  Verwischte  Abdrücke,  ähnlich  Myopkaria  faUaa^ 
Sbebach,  Weimar.  Trias.  Taf.  1.  —  rrt^omo^artige  Abdrücke  in 
rothen  Schiefern.  —  ?  Gervillia  sp.  -—  Myaeites  fcusaem$i$  WissM. 
Hiafig  in  den  rothen  Schiefern.  —  Myaeites  sp.  div.  Abdrücke 
ziemlich  hdoGg  vorkommend.  —  Rissoa  CNaiicä)  GaillardoH  Lbfr. 
sp.  (v.  Schauroth,  Krit.  Verzeichn.  d.  Versteln.  d.  Trias  i,  Vicen- 
tin.  S.  334,  337).  -  Rissoa  cf.  turbo,  v.  Schaüroth,  I.  c.  T.  HI, 
t  4.  —  Kleine  Gasteropoden,  nach  Art  der  Rissoen  in  v.  Schaü- 
roth I.  c.  T.  in  oder  Benecke  1.  c.  T.  I,  f.  13,  manchmal  in  den 
Kalkbftnken  in  Menge  zusammen. 

Eine  Trennung  dieser  Schichten  in  »Seisser  und  Campiler* 
Schichten,  wie  sie  v.  Richthofen  für  weiter  westlich  gelegene 
Gegenden  annimmt,  ist  für  dieses  Territorium  schwierig  durch- 
zuflkhren.  Einmal  fehlt  es  zu  sehr  an  guten  ProGlen  und  an 
Petrefakten,  um  eine  untere,  etwa  durch  Posidonomya  Clarai, 
und  eine  obere,  etwa  durch  Ceratites  Cassiantu  und  Naticella 
costaia  bezeichnete  Abtheilung  abzusondern.  Sodann  gehen  auch 
die  Gesteine  petrographisch  zu  sehr  durch  einander.  Den  Schluss 
nach  oben  machen  sehr  oft  die  rothen  Schiefer,  an  manchen  Stel- 
len liegen  jedoch  auch  graue,  plattige  Kalke  zu  oberst  Conglo- 
merate,  wie  sie  in  der  Bozener  Gegend  nahe  der  obem  Grenze 
auftreten,  habe  ich  hier  nicht  beobachtet. 

Untere  Stufe.  Diese  zunächst  auf  die  obersten  Buntsand- 
steinlagen folgende  Schichtenreihe  wird  hier  wegen  ihrer  über- 
wiegend dolomitischen  Natur  und  einiger  charakteristischer,  sehr 
Gonstanter  Lagen  als  besondere  Untergruppe  aufgeführt.  Bei  v. 
RicmTHOFEM  ist  sie  nicht  besonders  ausgeschieden,  sondern  mit  zu 
den  Seisser  Schichten  gezogen,  wie  aus  der  Stelle  S.  49  u.  seines 
Werkes  hervorgeht. 

In  der  Gegend  von  Sexten  etc.  ist  dieser  Compiex  sowohl 
stark  als  charakteristisch  entwickelt  und  an  zahlreichen  Punkten 
aufgeschlossen.  Man  findet  hier  folgende  Gesteine:  rauhe,  mer- 
gelige, dolomhische  Lagen,  poröse  Dolomitmergel,  löcherige, 
scharfkantige  Rauchwacken,  fem  zerblätternde  Gypsroergel  und 
Gyps,  schwarze  bituRftiiiöse  Kalke  mit  Kalkspath;  dieae  letztem, 
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^wie  auch  zugehörige  dunkle,  schiefrige  Mergel  sind  erfOlU  von 
Foraminiferen  und  z,  Th.  auch  Bryozoen,  deren  Umrisse 
auf  verwitterten  Flächen  sichtbar  werden;  ausserdem  weissen, 
krystaliiiiischen  Dolomit,  den  hohem  Dolomiten  durchaus  gleichend. 
Bei  Sexten  sind  u.  a.  folgende  Profile  in  dieser  Zone  zu 
beobachten: 

Hangend:  Obere  Stufe,  Graue  Kalkbinke  und  Schiefer. 


Löcherige,    poröse 

Rauchwacken, 

gypshaltig. 
Fein  zerbl&ttemde 

Gypsmergel     mit 

Gyps. 


TiiAlschatt. 


Poröse  Rauchwacken,  Graue,  raucherdige,  dolomi- 
z.  Th.  sehr  gypshaltig.'  tische  Mergel,  z.  Th.  dicht 
Schwarze  Kalke  mit  I  mit  Figuren  von  Foramini- 
feren ^eckt. 

Fein  zerblättemde  Schiefer- 
thone  mit  Eisenoxydhydrat- 
klnmpen,  wahrscheinl.  gyps- 
haltig. 


Foraminiferen. 
Dichte   dunkle   Stein- 
mergel. 


Graue  Kalten.  Schiefer.'  Graue  Kalke  und  Schiefer. 


Weisser      krystallini- 1  Weisser  krystallinisoher  Do- 
scher  Dolomit.  lomit 


Intensivrothe,  glimme-  Rothe  und  grfinliche  Sand- 

rigüionige   Sandstein-  steinschiefer    und    thonige 

si&efer,    dazwischen  [  Lagen, 

«prflnlichedergl.  Lagen  Sandsteinb&nke  mit  kohligen 

^öth).  Pflanzenresten. 

Thalschutt  ThalschuU. 

Unter  den  angefahrten  Gesteinen  sind  besonders  die  Fora- 
miniferen-führenden  schwarzen  Kalke  für  diese  Gruppe 
sehr  bezeichnend  und  leitend.  Sie  fehlen  nirgends  und  verrathen 
sich,  wo  sie  nicht  anstehend  zu  erblicken  sind,  doch  durch  ab- 
gewitterte Fragmente,  auf  denen  die  Durchschnitte  der  einge- 
schlossenen Organismen  hervortreten.  So  sind  sie  von  Auronzo 
bis  zu  dem  oben  erläuterten  Profil  vor  der  Hochalpe  zu  verfolgen. 
Noch  in  der  Bozener  Gegend  sind  in  diesem  Horizont  ganz  fthn- 
liehe  Gesteine  vertreten.  In  den  Profilen  bei  Sexten  treten  die 
schwarzen  Foraminiferenkalke  und  Hergelschiefer  besonders  stark 
hervor  und   sind  ungemein  reich  an  jenen  kleinen  Organismen. 

Stark  entwickelt  triflTt  man  sie,  abgesehen  von  allen  zwischen- 
liegenden Punkten  (z.  B.  Kreuzberg),  auch  wieder  bei  Auronzo; 
so  an  dem  direkten  Weg  von  da  nach  Padola,  dajin  am  Ausfluss 
des  Diebbabaches,  und  auf  der  südlichen  Thalseite  am  Ausgang 
des  Socostabaches,  sie  stehen  hier  mit  steil  aufgerichteten,  ver- 
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bogenen  Schichten  an.  Abgesdien  von  dem  Reichthum  an  Pora- 
miniferen,  nebst  Bryosoen,  scheinen  grössere  deutliche  Petrefak- 
ten  selten  zu  sein. 

Nftchst  diesen  schwarzen  Kalken  und  Schiefem  ist  nicht  min* 
der  bezeichnend  fnr  die  in  Rede  stehende  Gruppe  das  Auftreten 
von  Gyps.  Nicht  so  constant  im  Portstreichen,  ist  er  doch  an 
vielen  Stellen  bemerkbar  und  mitunter  ziemlich  mächtig.  Die 
leichte  Zerstörbarkeit  dieser  Substanz  mag  ihr  Verschwinden  von 
vielen  Aufschlusspunkten  verursacht  haben;  auch  die  den  Gyps 
einhüllenden  Mergel  zerfallen  durch  die  Verwitterung  leicht  zu 
kleinen  Blfittchen  und  werden  weggeschwemmt,  so  dass  der  Mangel 
an  Constanz  im  Streichen  vielleicht  mehr  ein  scheinbarer  als 
wirklicher  ist.  Westlich  von  Sexten  ist  er  mir  nicht  aufgefallen, 
doch  ist  kein  Zweifel,  dass  er  durch  Schutt  und  Vegetation  ver- 
deckt vielfach  noch  aufgeschlossen  werden  kann.  Weiter  west- 
Kcb  wird  sein  Auftreten  auf  der  Karte  v.  Richthopbn*s  öfters  be* 
merkt.  Bei  Sexten  und  weiter  östlich,  am  Kreuzberg,  bei  Padola 
(Comelico),  bei  Auronzo  stehen  die  Gypsmergel  wiederholt  an. 
Namentlich  treten  sie  in  der  Nähe  des  letztgenannten  Ortes  stark 
hervor:  so  am  Ufer  des  Anziei,  Auronzo  gegenüber;  der  obere 
Lauf  des  Diebbabaches,  nördlich  von  Auronzo,  ist  eine  in  den 
Gypsmergel  und  die  benachbarten  Schichten  tief  und  weit  ein* 
gerissene  Schlucht. 

Zu  beachten  ist  femer  das  Auftreten  von  weissem  kry- 
stallinischem  Dolomit  schon  in  dieser  tiefgelegenen  Gmppe 
der  alpinen  Trias.  Es  ist  an  einigen  Stellen,  in  Polge  der  Ter- 
rainverhältnisse allerdings  schwer  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob 
man  es  mit  in  diesem  Niveau  anstehendem ,  oder  aus  höherer 
Lage^herabgekommenem  Dolomit,  oder  mit  beiden  zugleich  zu 
dian  hat:  dagegen  lässt  sich  an  ziemlich  vielen  Punkten  in  der 
Nähe  von  Sexten  das  Anstehen  des  weissen,  krystallinischen, 
drüsigen  Dolomites  in  diesem  Horizont  mit  Sicherheit  erkennen. 
Derselbe  unterscheidet  sich  in  nichts  von  den  höhergelagerten 
Dolomiten.  Westlich  von  dem  Thal  der  Ampezzaner  Strasse  tritt 
dieser  unterste  Dolomit  nicht  auf;  doch  schon  wenig  weiter  öst- 
lich, zwischen  Toblach  und  Innichen,  kann  man  ihn  in  geringer 
Mächtigkeit  constatiren.     Noch  an    den   Gehängen   südlich   von 
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Sexten  ist  die  Miehtigkeii  nicht  betriehtlicb,  %.  Th.  sogar  •dtf 
gering,  sie  scheint  dagegen  nach  Osten  merklich  zusunehmen. 

Was  die  Aufeinanderfolge  der  Gesteine  dieser  Gruppe  ke* 
trifft,  so  bleibt  sie  sich,  ebenso  wie  bei  der  vorhergehenden, 
höhern  Gruppe,  nicht  ttberall  ganz  gleich.  Meist  trifft  man  untea, 
minflchst  den  obersten,  schiefrig-thonigen  Lagen  des  Buntsand- 
steins, weissen  Dolomit  und  aber  diesem  Ranchwacken  und  Gypt- 
mergel,  sowie  schwarze  Foraminiferen^Kalke  und  Mergel.  Es 
trifft  sich  indess  auch,  dass  auf  die  obersten  Buntsandsteinlagea 
gleich  Gypsmergel,  oder  an  andern  Orten,  dolomitische  und  poröse 
Mergel  zu  liegen  kommen.  Femer  schieben  sich  an  vielen  Oriea 
graue  Kalke  und  Schiefer  ein,  ganz  dieselben,  welche  in  der  nächst 
höhern  Stufe  mit  den  rothen  Schiefem  so  mächtig  werden.  Die 
(Frenze  nach  oben  ist  daher  öfters  nicht  scharf. 

In  der  äussern  Configuration  des  Gebirges  tritt  diese  iSruppe, 
den  Lagerungsverhältnissen  ganz  entsprechend,  an  vielen  Sleliea 
als  unterste,  mehr  oder  minder  deutlich  markirte  Stufe  an  den 
gewöhnlich  hohen  und  steilen  Gehäng  auf,  welches  von  den  Schich- 
ten des  alpinen  Röthdolomits  und  untern  Wellenkalkes  gebiidet 
wird;  und  zwar  zeigt  sich  jene  Stufe  hduSg  in  eine  Reihe  klei- 
ner,  aufwärts  verlaufender  Rücken  getrennt,  was  vielleicht  mit 
der  leichten  Zerstörbarkeit  des  Gypsmergel  zusammenhängt. 

Man  könnte  für  die  Gegend  von  Sexten  u.  s.  w.  diese  unlere 
dolomitische  Stufe  auch  den  »untern,  dolomitisch-mergeligen  Com- 
plex"  nennen,  insofern  durch  diesen  Ausdruck  bloss  der  Unter- 
schied  in  der  Lage  und  die  Ähnlichkeit  in  der  Gesteinsbeschaf- 
fenheit  hervorgehoben  werden  soll,  im  Vergleich  zu  derjenigea 
Zone,  welche  am  Fuss  der  vordersten  Dolomitsteilwände  hinzieht 
Hier  nämlich  wiederholen  sich  z.  Th.,  wie  schon  erwähnt,  biirilg 
verrollt,  öfters  aber  auch  noch  als  grauer,  dönngeschidileler 
Streif  aus  der  Ferne  kenntlich,  dolomitisch-poröse  Mergel,  Rauch- 
wacken  etc.  Doch  die  schwarzen,  bituminösen  Foraminiferen- 
kalke  und  die  Gypsmergel  bleiben  jener  untern  Zone  eigenthOmiick. 

Buntsandsteingruppe.  Ober  die  oberste,  Röth-arüge 
Partie  des  Buntsandsteins  ist  nicht  viel  zu  bemerken.  Sie  isl 
immer  durch  dünne,  rothe  und  grünliche  oder  graue,  bald  mehr 
sandsteinige,  bald  mehr  thonif^e,  glimmerreiche  Schiefer  vertreten 
und  in  der  Regel  von  unbedeutender  Mächtigkeit.  ^  In  Bänken 
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gMobiebleier  Sandstein,  thonig  gtimmmig,  oft  mH  PeMapatbkörn^ 
chen,  auch  kieselig  und  fester,  meist  rotb,  aach  graugrün,  grtn 
und  gefleckt,  bildet  die  Hauptmasse  der  mittlem  Abtheilung,  die 
indess  nicht  scharf  begrenzt  ist,  und  in  der  sich  übrigens  auch 
schiefrige  wie  conglomeratartige  Lagen  Gnden.  Gegen  den  Rollt 
EU  tritt  in  dieser  Abtheilung  eine  Reihe  von  Bftnken  auf,  welche 
mit  kohligen  Pflanzenresten  ganz  erfüllt  sind.  Diese  Zone 
scheint  ganz  durchgreifend  zu  sein,  man  kann  ihr  Vorhandensein 
an  vielen  Punkten  constatiren.  So  dicht  gedrüngt  die  vegetabi- 
lisehe  Masse  auch  liegt,  so  finden  sich  doch  keine  wohlerhaltenen, 
bestimmbaren  Formen.  Ebenfalls  in  oberer  Lage,  dem  Rdth  nahe, 
findet  man  graugrüne  oder  grünlich  und  röthlich  gefleckte  Rinke, 
mit  Mangan-braunen  Flecken,  welche  sehr  an  den  flrftnkisehen 
Chirotherium-Sandstein  erinnern.  Nicht  selten  liegen  auch  in 
solchen  Bänken  in  Masse  gelbe,  thonige  Mergelknollen  einge- 
bettet. Femer  ist  des  Vorkommens  von  Kupfererzspuren  in 
dieser  Lage  Erwähnung  zu  thun.  —  Ganz  ebenso  charakterisirte 
Sandsteinbinke  kommen  ganz  in  demselben  Niveau  in  der  Gegend 
von  Rozen  vor. 

Gegen  die  untere  Grenze  besteht  die  alpine  Buntsandstein- 
gruppe vorwiegend  aus  Gonglomeratbinken.  Die  Restandtheile 
des  Conglomerates  sind  grossere  und  kleinere  Fragmente  des 
nnterlagemden  Phyllits  (Thonglimmerschiefers),  und  Qvarzbrocken 
oder  -Geschiebe,  das  Ganze  durch  feinzerriebenes  ThongKmmer- 
schiefermehl  noch  inniger  verkittet.  Auch  der  Quarz  rührt  ofl^en- 
bar  aus  dem  Schiefergebirge  her.  In  der  Nähe  der  untern  Grenze 
pflegt  das  Congiomerat  aus  sehr  grossen  Rrocken  zu  bestehen? 
weiter  oben-  etwas  weniger  grob  zu  sein.  Die  obere  Grenze 
gegen  die  Sandsteinbinke  ist  keineswegs  scharf.  Conglomerate 
gehen  noch  weiter  aufwftrts,  und  umgekehrt  kommen  schon  nahe 
dem  Phyllit  sandsteinartige  und  thonige  Ränke,  wie  schiefrige 
Zwischenlagen  vor.  Letztere  bestehen  ohne  Zweifel  wieder  aus 
fein  zerriebenem  Schieferschlamm,  welcher  nun  eine  Art  rege- 
nernrlen  Schiefer  bildet  Ursprünglich  haben  alle  phyllitischen 
Restandtheile  des  Conglomerates  ihre  eigenthümliche  grünliche 
Farbe,  was  sich  bei  jedem  frischen  Anbrach  zeigt.  Nur  durch 
Oxydation,  welche  durch  den  feingeriebenen  Zustand  dieser  Ge- 
mengtheile  begünstigt   wird,   nehmen   sie  die  charakteristische, 
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etsenoxydrotbe  Farbe  an,  welche  die  Gongbrneratfelsen  aciioii  aus 
grosser  Entfernung  leicht  kenndich  macht. 

Die  Auflagerung  des  Conglomerats  auf  das  Phyilitgebirge 
Ifisat  sich  an  mehreren  Stellen,  auf  der  rechten  Seite  des  Sexten- 
thals zwischen  Innichen  und  Sexten  beobachten.  Mächtige,  sehr 
grobgefQgte  Bänke  des  erstem  liegen  unmittelbar  auf  dem  letz- 
tem. Nahe  dieser  Grenze  kann  man  auch  hier  die  früher,  von 
einer  andern  LokaliUlt  schon  erwähnten,  runden,  etwa  finger- 
dicken und  dünnern  stengelartigen  Gebilde  bemerken,  welche 
rothe,  thonige  Bänke  erfüllen,  und  selbst  aus  derselben  Masse 
bestehen.  —  An  vielen  Stellen  in  diesem  Horizont  habe  ich  ver- 
geblich nach  Pflanzenabdrflcken  gesucht,  welche  über  ein,  vielleicht 
höheres  als  triasisches  Alter  des  Conglomerats  hätten  Aufschluss 
geben  können. 

Schon  am  Ausgang  des  Sextenthaies/  wo  das  Conglomerat 
stark  ansteht,  liegen  die  untern  Bänke  auf  der  rechten  Thalseite, 
und  weiter  aufwärts  ist  die  Thalsohle  so  eingeschnitten,  dass 
stellenweise  nur  noch  der  Roth,  oder  auch  dieser  nicht  mehr 
auf  dieselbe  Thalseite  zu  liegen  kommt,  wo  die  Triasgebilde  sich 
erheben. 

Phyllit  (Thonglimmerschiefer.)  Nur  wenige  Worte 
seien  über  die  Unterlage  der  im  Vorstehenden  betrachteten  alpi- 
nen Trias  hinzugefügt.  Der  der  grossen  Tiroler  Mittelzone  an- 
gehörende Phyllit,  wie  er  in  der  Nähe  von  Niederdorf  auftritt, 
ist  ein  acht  schiefriges,  dunkel,  meist  grünlich  gefärbtes,  in  glatte, 
glänzende,  dünne  Blätter  spaltbares,  oft  seidenglänzendes  Schie- 
fergestein. Das  allgemeine  Einfallen  seiner  Schichten  ist  hier 
Südwest,  Südsüdwest  Der  Phyllit  der  rechten  Sextenthalseite 
und  weiter  in's  Venetianische  hinein  ist  petrographisch  ganz  das- 
selbe Gestein  und  sein  Zug  ist  nur  durch  den  Einschnitt  des 
Postefthals  von  Innichen  bis  einige  Stunden  weiter  östlich  von 
dem  übrigen  Phyilitgebirge  getrennt.  Bei  Vierschach  treten  auf 
beiden  Seiten  des  Pusterthals  Kaikzflge  im  Phyllit  auf,  von  petro- 
graphisch ganz  ähnlichem  Kalk.  Ebensolche  bilden  den  Kamm 
der  Silvella  und  Königswand  und  die  -Masse  des  Mte.  Melino  (Ros- 
sekor  auf  der  Karte)  südlich  vom  Kartitschthal.  Leider  zeigen 
sich  diese  Kalke  ganz  petrefaktenleer,  so  dass  man  über  ihr  Alter 
im  Ungewissen  bleibt. 
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Auf  der  Höhe  des  Phylliigebirgziiges  bei  Sexten  und  bei 
Padoia  ist  nordöstliches  Einfallen  der  Schichten  zu  beobachten. 
Dies  dürfte  mit  der  Lage  in  Verbindung  zu  bringen  sein,  welche 
dieser  Zog  in  dem  nordöstlich  anstossenden  Kartitschthal  gegen 
die  Triasschichten  der  Lienzer  Gegend  einnimmt. 

Brwähnenswerth  ist  noch  das  stellenweise  hohe  Hinaufrei- 
chen vereinzelter  (Tonglomeratmassen ,  —  Reste  ehemaliger  all- 
gemeiner Bedeckung  —  auf  dem  Phyllitgebirgzug  im  Sextenthal 
und  seiner  südöstlichen  Verlängerung.  Bei  Padoia  gehen  solche, 
z.  Th.  sehr  ausgedehnte  Reste  über  den  Kamm  bis  auf  den  jen* 
seiügen  Abhang  gegen  das  Digonethal  zu. 

Nähere  Umgebung  yon  Cortina. 

Während  in  der  Nahe  des  Pusterthals  und  Sextenthals  vor- 
zugsweise  die  untern  triasischen  Gebirgsstufen  den  Gegenstand 
der  Betrachtung  bilden,  hat  man  sich  in  der  Umgebung  von  Cor- 
tina nur  mit  den  höhern  und  höchs^ten  Gruppen  dieser  Formation 
zu  beschäftigen. 

Cortina  d'Ampezzo,  drei  Meilen  vom  Pusterthal,  in  dem  sich 
hier  erweiternden,  ungefähr  nordsüdlich  verlaufenden,  von  der 
Boita  durchströmten  Ampezzanerthal,  liegt  auf  Schichten,  welche 
petrographisch  mit  jenen  dunkeln,  tuffartigen  Gesteinen  überein- 
stimmen, deren  Auftreten  im  Pragser  und  Schmiedener  Thal  oben 
angeführt  wurde.  Diese  Schichten  bei  Cortina  sind  dieselben, 
welche  weiter  westlich  bei  Wengen,  St  Leonhard,  St.  Cassian 
und  Buchenstein  grosse  Flächen  einnehmen ,  und'  auf  der  Karte 
V.  Richthofsn's  als  .Sedimentärtuffe  und  Wenger  Schichten"  ver- 
zeichnet sind;  sie  stehen,  die  sog.  Strada  de  'tre  sassi  entlang, 
von  Bnchenstein  her  bis  Cortina  in  direkter,  sichtbarer  Verbin- 
dung. Vom  Standpunkt  Cortina  aus  betrachtet,  kommen  sie  von 
Westen  her  in  schmalem  Zuge,  fast  rechtwinklig  auf  die  Rich- 
tung des  Ampezzothales,  durch  die  Einsattelung  zwischen  Monte 
Tofana  im  Norden  und  Monte  Nuvulau,  Cima  di  Fermin  im  Süden, 
senken  sich  aus  der  Einsattelung  in  die  Thalsohle  und  verschwin- 
den rings  um  Cortina  unter  derselben;  sie  bilden  hier  den  tief- 
sten Horizont  für  das  umgebende  Gebirge. 

Der  erwähnten  Gebirgseinsenkung  im  Westen  entspricht  eine 
ähnliche  im  Osten,  zwischen  der  Cristallogruppe,   nördlich,  und 
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der  Masse  des  Sorapiss;  sQdlich.  In  diese  beiden  Einscbnitle 
zieht  sich  fast  in  Form  zweier  schiefen  Ebenen  aofsteigeiid  die 
Thalausweitung  Coriina's  zusammen ;  und  indem  sie  zugleich  nach 
Nord  und  Süd  in  die  Spalte  des  Ampezzothales  verläufl,  zerfdllt 
das  ganze  Gebirge  ringsum  in  vier  Gruppen,  welche  sich  nach 
Nordwest,  Nordost,  SQdost,  Südwest  als  stufenförmig  aufgebaute 
Dolomitmassen  erheben,  und  mit  ihren  vordersten  Steilwänden 
an  die  Thalweitung  herantreten.  In  dieser  letztem  folgen  von 
innen  nach  aussen  übereinander  gelagert  Schichten  von  grossen* 
theiis  nicht  dolomitischer  Natur,  zwischen  denen  jedoch  wieder 
achte  Dolomillagen  und  verwandte  Gesteine  liegen.  Ihre  Ausser- 
sten  Lagen  gehen  in  die  Steilwände  über. 

An  allen  Gehängen  ist  ein  bergeinwärts  gerichtetes  Einfallen 
der  Schichten  bemerkbar,  welche  also  auf  der  Nordwest-Seite 
nordwestlich  u.  s.  f.  von  Cortina  wegfallen;  dabei  ist  jedoch, 
wenigstens  in  der  nördlichen  Hälfte,  das  allgemeine  Einfallen  der 
Gebirgsschichten  auf  grössere  Erstreckung  betrachtet,  ein  nörd- 
liches bis  nordöstliches. 

Was  nun  zunächst  die  Tuffschichten  bei  Cortina  betrifft,  so 
findet  man  hier  ganz  dieselben  charakteristischen  dunkeln  Ge-; 
steine,  wie  sie  früher  erwähnt  wurden.  Hit  diesen  zusammen 
liegen  an  kleinen  organischen  Resten  (Cidaritenstacheln,  Muschel- 
fragmente etc.)  reiche  Mergelkalke  und  Kalksandsteinbänke.  Der 
Zug  dieser  Schichten  markirt  sich  durch  schwarzen,  welligen 
sumpfigen  Wiesenboden ;  sie  zeigen  sich,  wo  sie  entblöast  sind, 
zerstört  und  durcheinander  geschwemmt.  Es  scheint,  dass  die 
St.  Cassian-ariigen  Mergel  hier  z.  Th.  in  die  Tuffschichten  selbst 
eingelagert  vorkommen,  was  im  Pragser  und  Schmiedener  Thal 
nicht  beobacht<*t  wurde.  Auf  die  Tuffe,  welche,  wie  gesagt,  die 
mittelste  und  tiefste  Lage  einnehmen,  folgt  ringsum,  ihnen  auf- 
gelagert, noch  in  der  Thalweitung  Dolomit.  Derselbe  erreicht 
nirgends  eine  relativ  bedeutende  Mächtigkeit.  Im  ganzen  nörd- 
lichen und  östlichen  Theil  der  Thalweitung  ist  er  in  dem  sanft 
ansteigenden  Terrain  wegen  des  gleich  zu  erwähnenden  Verfalls 
seiner  Gehänge  wenig  markirt,  steht  jedoch  öfters  an;  westlich 
und  noch  mehr  südwestlich  bildet  er  steiler  ansteigende  Gehänge. 
Zwischen  den  Bänken  dieses  weissen  bis  grauen,  meist  dicht 
krystallinischen  Dolomits  finden  sich  vielfach  Bänke  eines  matten, 
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dichten,  röthlicben,  grOnÜchen  oder  gefleckten,  spröden  Stein- 
mergels  eingelagert.  Derselbe  verwittert  ziemlich  leicht  und 
liefert  dabei  einen  rothen,  bUkuKchen  oder'grttniichen,  Oberhaupt 
bunten,  tbonigmergeligen  Boden,  der  auflfallend  an  ausseralpine 
bunte  Keupermergel  erinnert.  Die  dolomitischei^  Gehfinge  ge- 
rathen  an  den  Stellen,  wo  solche  Steinmergel  liegen,  leicht  in 
VerfoU,  und  zwischen  den  weissen  Dolomitblöcken  macht  sich 
dann  der  rothe  und  bunte  Boden  auf  grosse  Entfernung  benierk- 
lich.  In  dem  weisskrystallinischen  Dolomit  eben  dieser,  auf  die 
Tuffscbichten  folgenden  Dolomitstufe  kommt  Megalodon  triqueter 
Wulf.  sp.  vor;  zahlreiche  Steinkerne  dieser  Dachsteinbivalve  sind 
besonders  an  einer  Stelle  des  erwfthnten  Dolomitgehfings  im 
westlichen  Tbeile  des  Thals  zu  finden.  Auch  Megalodon  com- 
pktnaUu  GtJiiB.  scheint  in  vereinzelten  Exemplaren  mit  vorzu- 
kommen. Die  Steinmergel  zeigen  sich  dagegen  versteinerungs- 
leer. Megalodon  triqueter  findet  sich  übrigens  aucli  in  den  wei- 
ter aufwärts  folgenden  Dolomitstufen. 

Als  nichst  höhere  Stufe  legen  sich  rings  um  jenen  Dolomit, 
der  auf  die  Tuffschichten  folgt,^  wieder  Schichten  von  nicht  do- 
lomitischer Natur  an;  sie  bilden  im  Allgemeinen  den  ftussem 
Rand  der  Thalweitung  vor  den  Steilwänden;  auf  der  westlichen 
Seite  sind  sie  weniger,  auf  der  östlichen  mehr  entwickelt.  Man 
findet  in  dieser  Zone  namentlich  folgende  Gesteine:  St.  Cassian- 
artige  Mergelkalke,  z.  Th.  oolithisch  und  gelb  verwitternd,  mit 
kleinen  organischen  Gebilden  j  z.  B.  Cidaritenstacheln  und  deren 
Trümmern;  dunkle,  schwarzen  Bod<*n  erzeugende  Mergel;  starke 
Bfinke  eines  festen,  braunverwittemden  Kalksandsteins,  der  z.  Tb. 
mit  kleinen  organischen  Figuren  durchwachsen  ist,  und  auf  ab- 
gewitterten Flächen  den  weissen,  scharfen  Quarzsand  hervortre- 
ten ISsst;  starke  Bänke  emes  dichten  graaen  Kalkes,  stellenweise 
mit  faustgrossen,  Ife^o/odon-arttgen  Steinkernen  erfüllt,  die  sich 
indess  von  den  eigentlichen  Dachsteinbivalven  durch  die  leichter 
eingedrückte,  nicht  mit  scharfem  Kiel  abgesetzte  hintere  Seite 
unterscheiden;  graugrüne  Sandsteine,  welche  namentlich  von  der 
sndöatlichen  nach  der  sttdiichen  Thalseite  zu  entwickelt  sind.  Ob- 
sdu>n  in  dieser  Zone  stellenweise  eine  beträchtliche  Menge  or- 
ganischer Reste  beisammen  liegt,  unter  denen  auch  Pflanzen- 
spuren zu  erwähnen  sind,  bleibt  es  doch  meist  bei  Fragmenten^ 
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und  gut  erhaltene  Sachen  scheinen  sehen  zu  sein.  Ausser  Cp- 
daris  dorsata  Braun,  Leda  cf.  sulcelkUa  WissH.  und  Turbo  sp. 
(Fragment  eines  Abdrucks)  fand  ich  in  dieser  Zone  Halobien- 
Abdrücke  (cf  Moutsoni}^  welche  indess  etwas  isolirt  lagen,  so 
dass  sich  ihre  Ursprungsstelie  nicht  recht  ermitteln  liess. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Dolomit  der  vordersten  Steilwftnde 
und  den  zunächst  vor  denselben  herziehenden  Schichten  ist  nicht 
scharf.  Und  zwar  sind  es  wiederholte  Steinmergel-Einlagerun- 
gen, ganz  den  eben  beschriebenen  gleichend,  welche  einen  Über* 
gang  in  der  Art  vermitteln,  dass  sie  noch  in  den  tiefem  Theilen 
der  Steilwände  auftreten,  und  durch  ihren  Verfall  an  verschie- 
denen Stellen  Terrassen  bewirken,  bis  nach  oben  der  eigent- 
liche Dolomit  herrschend  wird.  Sie  verbinden  diesen  Dolomit 
in  gewisser  Weise  noch  mit  den  unterlagemden  Schichtengnip- 
pen,  was  besonders  an  solchen  Stellen  hervortritt,  wo  durch  ge- 
ringere Entwicklung  der  zuletzt  erwähnten  Kalke,  Sandsteine 
und  oolithischen  Mergel  etc.,  der  zunächst  über  den  dunkehi  Tuff- 
schichten liegende  Dolomit  dem  obem  Dolomit  nahe  gerückt  er- 
scheint. 

Auf  der  nordöstlichen  Thalseite  tritt  auch  Gyps  in  dieser 
Übergangszone  am  Fuss  der  Steilwände  auf.  Man  findet  auf  die- 
ser Seite  folgende  Reihe  von  unten  nach  eben:  Tuffschichten; 
Dolomit;  dann  die  Kalksandsteine  und  Kalkbänke,  Mergel  mit 
Cidaritenstacheln  etc.,  welche  Gruppe  hier  ein  ziemlich  ausge- 
dehntes Wicsenhügelterrain  einnimmt;  nach  oben  sind  in  derselben 
Steinmergel  und  Dolomit  eingelagert;  dann  folgen  nochmals  jene 
brannverwittemden  Gesteine  (hier  PAianzenspuren);  hierauf  eckig- 
knollig zerbröckelnder  Dolomit  mit  Gypsmergeln;  Steinmergel; 
eine  Wiederholung  des  zuletzt  genannten  Dolomits  (ohne  Gyps); 
Übergang  (wahrscheinlich  durch  Steinmergel  vermittelt)  in  die 
Steilwand  des  Crepo  di  sumelles. 

Diese  Steilwand,  sowie  überhaupt  die  am  morsten  in  den 
Vordergrund  tretenden  Steilwände  ringsum  sind  nicht  von  be- 
deutender Höhe  und  erscheinen  mehr  nur  als  Vorstufen  zu  den 
dahinter  etwas  zurückspringend  aufsteigenden  DolomiUnassen. 
Noch  über  der  Wand  des  Crepo  di  sumelles  wiederholen  sich 
im  Ost  von  Cortina  oolithische  und  breccienartige,  Cidariten- 
stacheln, Pentacrinusstielglieder  etc.  führende  Mergelkalke.     Zu- 
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gehörige  Rauchwacken  und  dolomitische  Hergel  liegevi  wt  der 
Höhe  Paderon  im  untern  Theil  der  Steilwinde  des  Cristallo  ein- 
gelagert, dessen  Dolomit  mit  WahrschefHlichkeit  zum  „Haupt- 
dolomit*  zu  stellen  ist.  Es  ist  fast  zu  vermuthen,  dass  solche 
Lagen  sich  in*  diesem  Niveau  am  Gebirge  ringsum  wiederholen. 
Die  hochaufgethfirmte  Felsmasse  der  Croda  Malcora,  in  deren 
Geröll  an  der  Strasse  von  Cortina  nach  S.  Vito  zahlreiche  Stein- 
kerne  von  Megalodon  triqueterj  mitunter  auch  Hohlräume  von 
Turbo-artigen  Schnecken  (u.  a.  Tttrbo  cf.  solitarius  Benbcke)  vor** 
kommen,  ist  gewiss  auch  Haüptdolomit,  und  erscheint  gegen  die 
die  Thatweitung  bei  Cortina  abschliessende  Dolomitwand  des  Cre- 
pedel  etwas  zurückgesetzt. 

Was  die  Deutung  der  Scbichtenfolge  bei  Cortina  betriOt,  so 
moss  man  an  die  Verhältnisse  anknüpfen,  wie  sie  aus  der  wenig 
weiter  westlieh  gelegenen  Umgebung  St.  Cassians  durch  die  Be- 
schreibung von  V.  RicHTHOFEN  uud  Stuh  a.  a.  0.  bekannt  sind. 
Auf  der  Karte  v.  Richthofens  ist  die  Folge:  Sedimentärtuife  und 
Wenger  Schichten,  Schierndolomit,  Raibler  Schichten  (resp.  Torer 
Schichten)  vom  Set  Sass  her  in  fortlaufendem  Zuge  bis  Cortina 
verzeichnet,  eine  Folge,  welche  wohl  auf  die  oben  angeführte 
Reihe  der  Schichten  um  Cortina  hinauskommt.  Insbesondere 
erinnern  die  bei  Cortina  aultretenden  rothen  und  grünlichen  Stein- 
mergel sehr  an  die  ähnlichen  Gesteine,  die*  vom  Set  Sass,  wie 
auch  von  andern  Lokalitäten  westlich  von  Cortina,  aus  dem  Ho- 
rizont der  sog.  „rothen  Raibler**  (Tofer-,  Schlernplateau-Schich- 
ten)  angeführt  werden. 

Zu  beachten  bleibt  die  mehrfach  übereinander  sich  wieder- 
holende Einlagerung  dieser  bunten  Hergel  bei  Cortina,  die  schon 
in  dem  Dolomit  beginnt,  der  zunächst  auf  die  dunkeln  Tuffschieh- ' 
ten  folgt  und  zugleich  Megalodon  triqueter  führt.  Es  scheint 
hieraus  hervorzugehen,  dass  die  liegendsten  Schichten  bei  Cor- 
tina etwa  den  höchsten  Wenger  und  St  Cassianer  Schichten  ent- 
sprechen, dass  der  sog.  Schierndolomit  hier  nur  schwach,  viel- 
leicht gar  nicht  mehr,  entwickelt  ist,  und -dass  dagegen  gleich 
Dolomit-Übergänge  und  -Vorstufen  zum  Hauptdolomit  auftreten, 
zwischen  denen  sich  anfangs  noch  Gebilde  wiederholen,  die  viel- 
leicht  in   ihrer  Gesammtheit  den   sog.  rothen  Raibler  Schichten 


Digitized  by  VjOOQIC 


m 

entoprechen,  während  die  im  Hinlergrund  eafeleigenden  gewriti- 
gen  Dolomitroassen  den  eigentlichen  Hsuptdoloinit  bilden  würden. 
Mehrfache  Beobachtangen  in  dem  fast  rein  dolomiiischen  Ge- 
birge östlich  von  Cortina,  gegen  Sexten  und  Auronzo  zu,  Ober- 
gehend,  behalte  ich  mir  vor,  auf  diesen  Gegenstand  eurOcks«- 
kommen,  um  verschiedene  im  Vorstehenden  nur  kurx  erwähnte 
oder  gar  nicht  berOhrte  Partien  dieser  Gegenden  eingehender  «i 
besprechen,  und  die  geognostischen  Verhftitnisse  des  Gänsen,  wo- 
möglich durch  Profile  und  Karte  erlftutert,  zur  Darstellnng  zu 
bringen. 
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Mineralogische  NItthelliingeii. 

Von 

Herrn  Dr.  F.  Wlbel 

in  Hamburg. 


4,  *     Per  Faaerquan  vom  Oap  —  eine  Fseudomorphoee  nach 

Krokydolith. 

Unlfiugbar  ist  es  eine  ebenso  interessante  wie  auffallende 
Thatsache,  das«;  der  ausgezeichnet  phanerokry stallin ische  Quarz 
bisher  so  gut  wie  gar  nicht  in  deutlich  fasrigen  Aggregaten 
bekannt  geworden  ist.  Blicken  wir  auf  die  grosse  Zahl  der  im 
gleichen  oder  in  anderen  Krystallsystemen  auftreteitden  Mineral- 
körper, welche  zugleich  in  fasriger  oder  stflngliger  Form  er- 
scheinen (Caicit,  Turmalin  etc.)  und  berOcksichtigen  wir,  dass  der 
prismatische  Habitus  des  Quarzes  ja  gerade  die  Bildung  solcher 
Aggregate  wesentlich  begünstigt,  so  muss  unser  Staunen  noch 
beträchtlich  wachsen. 

Ausser  dem  von  Klaproth  ^  zuerst  beschriebenen  Faser- 
quarz vom  Cap,  den  derselbe  wie  alle  von  ihm  beschriebeneu 
südafrikanischen  Mineralien  durch  den  berühmten  Reisenden  Lich- 
TENSTEiN  erhalten  hatte,  sind  nur  wenige  andere  ähnliche  Vor- 
kommnisse in  der  mineralogischen  Literatur  verzeichnet.  Klap- 
M>TH  selbst  nennt  noch  Wekiibr^s  dickfosrigen  Amethyst  und  einen 
radialsirahligen  Quarz  aus  der  Nähe  von  Angers  in  Frankreich; 
an  diese  reihen  sich  die  in  neuerer  Zeit  von  G.^Tschermak  und 


♦  S.  3.  Heft,  S.  242. 
^  M.  H.  Klaproth,  Beiträge  z.  ehem.  Kenntnis^  d.  Mineralkörper. 
1815.    Bd.  YI,  &  283. 
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G.  Rose  *  zur  Sprache  gebrachten  fasrigen  Quarze  in  Thon- 
schiefem  von  Ligneuville,  Recht  und  Wissenbach.  Wahrend  aber 
erstere  Funde  kaum  Berflcksichtigung,  vielleicht  sogar  Zweifel 
an  der  Echtheit  ihres  Charakters  gefunden  haben,  sind  die  letz- 
teren offenbar  eine  so  geringfügige  und  lokale  Bildung,  dass  es 
ganz  begreiflich  wird,  wenn  bisher  und  in  Zukunft  die  verschie- 
denen mineralogischen  Handbücher  unter  Faserquarz  eben  nur 
jenes  südafrikanische  von  Klaproth  bekannt  gemachte  Vorkommen 
verstehen  und  anführen.  Auch  dieses  kann  aber  als  mineralo- 
gische Seltenheit  bezeichnet  werden;  wenigstens  wftre  es  sonst 
kaum  erklärlich,  dass  es  bei  seinem  hervortretenden  Charakter 
und  bei  der  wunderlichen  oben  berührten  Räthselfrage  nicht  schon 
Iftngst  eine  verdiente  Berücksichtigung  erfahren  hätte.  Dem  gegen- 
über darf  ich  es  wohl  einen  glücklichen  Umstand  nennen^  zu  der 
Untersuchung  einer  grösseren  Reihe  verschiedenartiger  Stücke 
des  Minerals  befähigt  zu  sein,  welche  mit  der  Sammlung  meines 
Vaters  jetzt  in  den  Besitz  unseres  vaterstftdtischen  naturhistor. 
Museums  übergegangen  sind. 

Es  werden  zwar  die  nachfolgenden  Bemerkungen  die  letzte 
Ursache,  warum  der  Quarz  keine  fasrigen  Massenaggregate  bildet, 
nicht  darlegen,  aber  sie  werden  —  so  hoffe  ich  —  mit  Evidenz 
beweisen,  dass  auch  das  einzige  bisher  als  ein  solches  angesehene 
Vorkommen  kein  ursprüngliches,  sondern  ein  pseudomorphes  Pro- 
duct  sei.  Damit  sind  wir  der  Lösung  des  eigentlichen  Räthsels 
wenigstens  in  soweit  näher  gerückt,  als  wir  nicht  mehr  die  Sel- 
tenheit, sondern  das  absolute  Fehlen  dieser  Aggregatform  za 
erklären  haben.  Jenes  würde  nur  durch  eine  volle  Berücksich- 
tigung aller  inneren  und  äusseren  Verhältnisse  möglich  sein, 
während  uns  dieses  auf  einen  wirksamen  inneren,  in  der  physi- 
kalischen Beschaffenheit  der  Masse  selbst  beruhenden  Grund  hin- 
weist. 

A.    Branner  Faserquars. 

Die  vorliegenden  Stücke  stammen  der  Etikette  zufolge  vom 
Orange-Fluss.  Klaproth  bezeichnet  die  Ostseite  des  Grootrivier- 
spoorts  als  Fundort  seines  Stückes.  Alle  haben  den  gieichea 
äusseren   Habitus.    Begrenzt   von   zwei   parallelen   Lagen    eines 


*  Sitzongsber.  d   Wiener  Akadem.  d.  W.  [2]  XLVI,  488.    Zeitschr. 
d.  D.  Geol.  Ges.  Bd.  XVI  (1864),  S.  595  und  XVn  (1865),  S,  68. 
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dMkelbraniiei^  alark  kieseligen  Efeensteins,  wekhe  hdchflens  1  x 
Ctm.  dick  sind  und  einen  von  1,5  Ctm.  bis  3  Ctm.  schwanken* 
den  Abstand  von  einander  zeigen,  liegt  die  schön  hellbraune 
(•licht  baarbraune*  bis  zimmetfarbige)  fasrige  Masse,  meist  in 
schönster  Reinheit,  nur  bisweilen  von  gewöhnlichem  braungefftrb- 
tem  Qaarze  unregelmässig  unterbrochen.  Ihr  Gefüge  ist  fein- 
fasrig,  jedoch  fast  stets  compact,  nicht  locker,  so  dass  es  zu  den 
Seltenheiten  gehört,  wenn  man  Asbest-artige  Einschlösse  findet. 
Die  Fasern  sind  meist  geradlinig  und  vollkommen  parallel,  sel- 
tener gebrochen  und  noch  seltener  stetig  gekrümmt;  gegen  die 
dnnkelen  Saalbänder  haben  sie  eine  nahezu  gleiche  Neigung.  An 
den  verschiedenen  vor  mir  liegenden  Handstttcken  schwankte  der 
spitze  Winkel  von  56—73®,  der  stumpfe  von  107—124®. 

In  der  Richtung  der  Fasern  ist  das  Mineral  leicht  zu  stäng- 
ligen  and  splittrigen  Stücken  zersprengbar;  schwieriger  und  nur 
bei  dünnen  Masseln  lässt  sich  der  splitterige  Querbruch  herstel- 
len«   Der  Strich  ist  schön  hellbraun.     Härte  ==6—7. 

Sein  spec.  Gewicht  bei  15®  ist  =:  3,05. 

Auf  der  Lingsfläche,  den  Fasern  parallel,  zeigt  das  sonst 
undurchsichtige  Mineral  einen  schönen  Seidenglanz  und  senk- 
recht zur  Faserrichtnng  einen  eigenen  Lichtschein. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  es  unschmelzbar  und  gibt  keine  Flam- 
menftrbang ;  im  Röhrchen  geglüht  wird  es  unter  Entweichen  von 
viel  Wasser  dunkel  rothbraun.  Die  Phosphorsalz-Probe  zeigt  nur 
Eisen  and  Kieselsäure. 

Hit  Salzsäure  andauernd  behandelt  lässt  sich  sowohl  an  grös- 
seren Stocken,  wie  auch  im  Pulver  sämmtliches  Eisen  extrahiren; 
es  bleiben  dort  die  reinen  weissen  Stücke,  hier  zarte  Faser- 
fragmente gleicher  Farbe  zurOck;  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
hier  nur  ein  Gemenge  vorliegt. 

Die  genaue  qualitative  Analyse  des  aufgeschlossenen  Kör- 
pers, bei  welcher  mir  in  dieser  wie  in  den  anderen  PrOfungen 
einer  mehier  Schüler,  Hr.  stud.  med.  F.  Neblsev  hülfreiche  Hand 
leistete,  eigab  neben  Eisenoxyd  und  Kieselsäure  als  Hauptbestand- 
teilen Spuren  von  Thonerde  und  Phosphorsäure;  andere  ge- 
lundene  Spuren  von  Magnesia,  Kali  und  Natron  rührten  von  den 
angewendeten  Aufscblussmitteln  (kohlens.  Kali-Natron  und  Chlor- 
cakmm)  her. 

Jftlirbaeh  1873.  24 
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Die  qaatititftlive  Analyte  i^r  bei  125®  gelrockaeto« 
fbbne  m  folgenden  Werthen: 

SiO, 57,4« 

Fe,Oj, 37,66 

BLjO 5,16 

100,17. 

Berechnet  man  das  Eisenhydrat,  so  bleibt  zwar  ein  kleiner 
Überschuss  von  Wasser,  lässt  aber  zweifellos  erkennen,  dass 
bier  Gdthit  (Fe^O..^  .  H^O)  als  Pigment  vorhanden  ist  Man  er- 
hält dann 

SK), 57,46 

FejO^.ajO     .    .    .    41,79 

H,0 0,92 

100,17. 

Mit  Zugrundelegung  der  mittleren  spec.  Gewichte  für  Quart 
=  2,6  und  des  Göthit  =  4,0  ergibt  sich  danach  das  berachnela 
sf^ec.  Gew.  unseres  Körpers  =  3,16,  während  das  gefundene 
=  3,05  war. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  erhellt,  dass  unser  Mineral 
ein  Gemenge  des  reinen  weissen  Faserquarzes  mit  Gö- 
thit ist,  welcher  letztere  auch  wirklich  durch  Säuren  entfernt 
werden  kann. 

Ebensowenig  lässt  sich  an  seiner  Identität  mit  dem  Faser- 
quarze Klaproth's  zweifeln.  Die  physiographische  und  gerwfe 
so  charakteristische  Natur  beider  Körper  stimmt  vollkommen  Qber- 
ein.  Dagegen  muss  ich  allerdings  bekennen,  dass  die  Angaben 
jenes  Forschers  bez.  des  spec.  Gewichtes,  des  chemisdien  Ver- 
haltens und  der  quantitativen  Zusammensetzung  ganz  uaglaablicii 
von  den  meinigen  abweichen.  Klaprotr  gibt  das  sp.  Gew.  =  2,63, 
kein  Wasser,  98,50  SiO,  und  1,50  Fe.Ov  Bedenkt  man,  daas 
gerade  er  die  Farbe  des  Minerales  »lichte  haarbraun ^  nennt,  ae 
begreift  man  in  der  That  nicht,  wie  dieselbe  durch  einen  so 
geringen  Eisen-Gehait  hervorgerufen  sein  soll,  und  noch  wenigw, 
dass  dieses  Eisen  kein  Hydrat  gewesen  wäre.  Ans  Grfinden,  die 
später  kurz  bertihrt  werden,  glaube  ich  denn  auch  «anehaiea  a« 
dfirfen,  dass  hier  eine  Zahlenverweohsluag  mit  einer  anderaa 
Mitthoihing  Klaproth's,  wdche  in  jenem  Werke  onantlelbar  aof 
die  Beschreibung  des  Faserqoarzes  folgt  und  den  »BhaieEsenaten' 
vom  Cap  betriflft,   vorliegt.     Dort  hat   er  nämlich  fir  das  apec 
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Gewicht  =  3,2   md   Ar  die  Analyse  die  Zahlen:  SiO.^  ^  50; 

FeO  =  40,5;  CaO  =  1,5;  Na^O  =  5;  H.0  =i  3;  welche   also, 

vom  Kalk  and  Natron  abgesehen,   den  unsrigen  sehr  viel  näher 

stehen. 

B.    Blauer  Faserquarz. 

Unter  den  im  Obigen  beschriebenen  Stücken  fand  ich  nun 
eines,  welches  in  allen  übrigen  äusseren  Charakteren  vollständig 
mit  jenen  übereinstimmte,  aber  merkwürdigerweise  statt  einer 
braunen  eine  dunkelgrünlich>blaue  Fasermasse  zeigte,  welche  nur 
stellenweise  in*s  Bräunliche  überging.  Die  übrigens  dunkelbraunen 
Saalbänder  gleicher  Masse  wie  oben  hatten  eine  Dicke  von  0,2 
— 0,6  Ctm.  und  einen  Abstand  von  5,5  Ctin.  Auch  hier  traf  man 
nur  selten  Asbest-artig  lockere  Faserpartien,  während  die  übrige 
Hasse  noch  compacter  war  und  sich  daher  auch  schwieriger  den 
Fasern  parallel  spalten  Hess,  Die  Fasern  selbst  sind  massig  ge- 
krümmt und  zeigen  eine  Neigung  gegen  die  Grenzflächen  von 
48-60»  und  120-132<>. 

Das  vorliegende  Mineral  gibt  keinen  Strich,  hat  eine  H. 
=  7—8  und  ein  spec.  Gew.  b.  15»=  2,69. 

Auf  der  Oberfläche  ist  .der  Seidenglanz  fast  völlig  in  Fett- 
glanz übergegangen,  auch  fehlt  der  früher  erwähnte  bewegliche 
Lichtschein.   In  dünnen  Bruchstücken  ist  es  kantendurchscheinend. 

Vor  dem  Löthrohr  zeigt  es  sich  stellenweise  und  an  Spitzen 
oder  Kanten  zu  einem  schwärzlichen  Glase  schwer  schmelzbar 
und  bietet  zugleich  eine  deutliche  Natron-Färbung  der  Flamme. 
Im  Röhrchen  erscheint  kein  Wasser;  das  bläulich-weisse  Pulver 
in  grösseren  Massen  geglüht  wird  schön  rosenroth.  Phosphor- 
salz weist  nur  Eisen  und  Kieselsäure  nach;  Borax  gibt  die  Eisen- 
oxydul-Perle. 

Mit  Salzsäure  und  Königswasser  wird  auch  bei  längerer 
Behandlung  grösserer  Stückchen  keine  wesentliche  Veränderung, 
am  allerwenigsten  aber  eine  Extraction  des  färbenden  Körpers 
bewirkt  Das  sehr  feine  Pulver  wird  durch  beide  Säuren  äus- 
serst langsam  unter  Abscheidung  von  flockiger  Kieselsäure  an- 
gegriffen. Immerhin  war  es  auf  diesem  Wege  unter  gleichzei- 
tiger Anwendung  des  Kohlensäure-Stromes  möglich,  nachzuweisen, 
dass  fast  alles  Eisen  als  Oxydul,  nur  sehr  wenig  als  Oxyd  gegen- 
wärtig sei.  , 

24* 
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Die  qualitative  Prflfang  ergab  neben  dem  Eisenoxydal  und 
KieselsAure  ferner  Spuren  von  Thonerde  und  Natron,  etwas  mehr 
Kalk. 

Die  Ergebnisse  der  quantitativen  Analyse  sind: 

SiO, 97,27 

FeO 1,67 

CaO 0,15 

Na,0  ....    nicht»  bestimmt 
Glühyerlust  (H,0) 

direkt    0,57 
Dazu  wegen  Oxydation 
desFeO.  JA^    _    ^  ^^^ 

99,85. 

Dfi  nun,  wie  erwShnt,  stets  eine  kleine  Menge  Bisen  als 
Oxyd  zugegen  war,  so  muss  die  Correction  fOr  den  Glübverlast 
resp.  Wasser-Gehalt  eine  etwas  zu  grosse  Zahl  geben,  wUhrend 
das  Deficit  an  100,Q  unbedenklich  für  Natron  angenommen  wer- 
den kann,  welches  ja  in  der  Löthrohrflamme  deutlich  auftrat. 

Die  anfingliche  Vermuthung,  dass  das  Pigment  dieses  un- 
zweifelhaft wieder  als  echter  Faserquarz  anzusprechenden  Mine- 
rales  etwa  Bisenphosphat  wäre,  wurde  durch  die  äusserst  schwie- 
rige Bxtraction  mittelst  Säuren  und  durch  das  Fehlen  der  Phos- 
phorsiure  als  unwahrscheinlich  zurückgedrängt.  Bs  blieb  nur 
die  Annahme  übrig,  es  sei  ein  bläuliches,  Natron-haltiges  Bisen- 
oxydul-Silicat  die  färbende  Substanz,  und  dieser  Schluss  führte 
mich  neben  einer  Reihe  anderer  Gesichtspunkte  gerade  auf  den 
Krokydolith.  Dann  erscheint  nicht  nur  die  Farbe  unseres  Faser- 
quarzes, sondern  auch  sein  Natron-  und  Wasser-Gehalt,  sowie 
die  oben  betonte  lokale  Schmelzbarkeit  v.  d.  L.  und  die  schwie- 
rige Zersetzbarkeit  mit  Säuren  vollkommen  erklärt.  Allerdings 
wird  das  Pulver  beim  Behandeln  mit  Schwefelammonium  ge- 
schwärzt, allein  eine  Gegenprobe  mit  Krokydolith  ergab  dieselbe 
Brscheinung  auch  bei  diesem.  Bs  darf  somit  wohl  als  hinreichend 
begründet  anerkannt  werden,  wenn  ich  das  vorliegende  blaue 
Mineral  als  ein  Gemenge  von  Faserquarz  mit  Kroky- 
dolith neben  etwas  Bisenhydrat  und  Kalksilicat  betrachte.  Um 
einen  ungefähren  Binblick  in  das  Mischungsverhältniss  zu  ge- 
winnen,  sei  hier  die  selbstverständlich   nur  approximative  Be- 
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rechnmig  Qogefilhrt,  welche  sich  mit  Zugnindelegang  der  be- 
kinnten  ZusaminengetBang  des  Krokydolith  und  obiger  Analyse 
ergibt: 

Quurs 96,6 

Krokydolith  ....      2,5 

Eisenhydrat  etc.    .    .      1,0 

100,0. 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  nun  noch  erwShnt,  dass  mancherlei 
Gründe  dafür  sprechen,  der  von  Klaproth  (a.  a.  0.  S.  237)  be- 
schriebene und  bereits  oben  kurz  genannte  » Blaueisenstein  **  sei 
im  Wesentlichen  mit  unserem  blauen  Faserquarze  übereinstim- 
mend. Zwar  scheint  bei  jenem  das  charakteristische  Merkmal, 
die  Faserung,  gefehlt  zu  haben,  allein  auch  an  unserem  Stücke 
ist  dieselbe  weniger  scharf  hervortretend  als  bei  dem  braunen 
Faserquarze,  und  es  wäre  daher  wohl  denkbar  —  nach  unseren 
späteren  Erörterungen  sogar  sehr  begreiflich  — ,  dass  dieselbe 
an  anderen  Stücken  noch  mehr  verschwände.  Andere  Kenn- 
zeichen, z.  B.  Farbe,  Härte,  Verhalten  v.  d.  L.  u.  s.  w.  stimmen 
dagegen  wieder  ziemlich  mit  den  unsern.  Wenn  aber  spec.  Ge- 
wicht und  analytische  Zahlen  vollkommen  von  letzterem  abwei- 
chen, so  ist  schon  früher  darauf  hingewiesen  worden,  dass  und 
aus  welchen  Gründen  hier  höchst  wahrscheinlich  ein  Irrthum 
KtiiPROTH's  in  den  Angaben  vorliegt.  Wenigstens  zeigen  wieder- 
um seine  Zahlen  für  spec.  Gew.  (=  2,65),  Kieselsäure  (98,5) 
und  Eisenoxyd  (1,50)  seines  braunen  Faserquarzes  ganz  nahe 
Werthe  mit  den  von  mir  für  das  blaue  Mineral  gefundenen.  Viel- 
leicht existiren  die  Belegstücke  Klaproth's  noch  in  der  Berliner 
Sammlung  und  werden  bei  erneuter  Prüfung  über  die  Richtig- 
keit dieser  Vermuthung  eine  bündige  Entscheidung  geben  lassen. 
Hausmanm  *  und  nach  ihm  alle  anderen  Handbücher  identificiren 
einfach  den  KLAPROTn'schen  Blaueisenstein  mit  Krokydolith  selbst, 
wosn  allerdings  die  Analyse  und  gewisse  Charaktere  naheliegende 
Gründe  bieten.  Allein  die  Thatsache,  dass  seine  Analyse  des 
braunen  Faserquarzes  offenbar  unrichtig  ist,  und  der  Umstand, 
ins§  manche  Kennzeichen  weniger  übereinstimmen,  erweckten 
bei  mir  im  Verein  mit  den  vor  mir  liegenden  Stücken  begründete 
Zweifel  an  dieser  Auffassung. 


*  HAüSMAinr,  Hdb.  d.  Miner.  (1847)  I,  S.  748. 
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Der  im  Po^nden  versuchte  BinbliGk  in  den  geaetischen 
Zusammeobang  zwischen  braunem  und  blauem  Faserquarz  einer- 
seits und  Krokydolith  andererseits  wird,  wie  ich  glaube,  diese 
Berechtigung  noch  erhöhen. 

C.  Der  Faserquarz  —  eine  Pseudomorphose  nach  Krokydolith. 

Noch  ehe  mir  das  Stück  blauen  Minerales  zu  Gesicht  ge- 
kommen war,  hatte  der  Anblick  der  verschiedenen  braunen  Faser- 
quarze in  mir  die  Überzeugung  erregt,  dass  hier  eine  vortreff- 
liche Pseudomorphose  und  zwar  nach  Krokydolith  vorliege.  Und 
in  der  That,  wer  in  der  Lage  ist,  zwei  Stufen  beider  zum  Ver- 
gleiche vor  sich  zu  sehen,  wird  darüber  bei  dem  ausgesprochen 
charakteristischen  äusseren  Habitus  keinen  Augenblick  zweifelhaft 
bleiben.  Der  echte,  Asbest-artige  Krokydolith  hat  ganz  wie  unser 
brauner  Faserquarz  eine  plattenförmige  Ausdehnung,  hervorge- 
rufen durch  die  parallele  Begrenzung  desselben  QubtZ'  und  Eisen- 
reichen Mineralgemenges.  An  einem  Stücke  Krokydolith  vom 
Cap  fand  ich  die  Dicke  der  Saalbänder  =  U,3  Ctm.,  ihren  Ab- 
stand =  1,1  Ctm.,  während  die  Proben  unserer  Quarze  dafür 
schwankende  Werthe  von  0,1  —  1  Ctm.  und  1,5—5,5  Ctm.  geben. 
In  vollständig  übereinstimmender  Weise  liegen  bei  beiden  Kör- 
pern zwischen  diesen  'Grenzplatten  die  parallelfasrigen  Hassen, 
auch  bei  dem  Krokydolith  keines weges  nur  geradlinig,  sondern 
ebenso  bisweilen  gebrochen  und  gekrümmt.  Noch  überraschen- 
der und  also  entscheidender  ist  femer  die  Gleichheit  der  Nei- 
gungswinkel dieser  Fasern  gegen  die  Grenzflächen.  Hausmann 
gibt  dafür  beim  Krokydolith  die  ungefähren  Grössen  74^  und 
106^,  während  unsere  Stufe  dieselben  Schwankungen  von  50 — 71^ 
einerseits  und  109— ISO*^  andererseits  zeigte.  Bei  den  Faser- 
quarzen lagen  die  Grenzen  zwischen  48—73®  und  107— 1 32*. 
Wenn  dagegen  die  zarten,  feinen  Fasern  des  Krokydoliths  an 
unseren  Faserquarzen  zwar  vorwiegend  in  eine  compact-fasrige 
Masse  umgewandelt  erscheinen,  so  ist  dem  gegenüber  auf  die 
thatsächliche  Beobachtung  zu  verweisen,  dass  auch  innerhalb  der 
letzteren  einzelne  noch  vollkommen  Asbest-fasrige  Einlagerungen 
aufgefunden  sind. 

Immerhin  und  trotz  aller  dieser  Analogieen  hätte  die  völlige 
Abwesenheit  des  Eisenoxyduls  in  den  braunen  Fwierquarzen,  des- 
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am  ursprünglichet  VorlMinfleRsefii  ja  VonuMselsvng  ftir  die  Aaf- 
fissnng  ihrer  psendeHiorpkeii  Natur  war,  auffallen  können.  In- 
sefem  IM»  wird  der  Nachweis  des  Manen  Faserquarzes,  welcher 
bei  unverkennbar  g^iehem  ftnsseren  Charakler  doch  wesenllich 
nur  Bisenoxydul,  ja  nach  unserer  Darlegung  direkt  Kfokydolitk 
enthielt,  von  überzeugender  Beweiskraft,  zumal  sich  auch  in  ihm 
Asbest-artige  Einschlösse  deutlich  nachweisen  Hessen. 

Bedenkt  man  endlich  noch,  dass  auch  der  bis  jetzt  hat 
einzige  Fundort  des  echten,  Asbest- artigen  Krokydolith  derselbe 
ist,  wie  derjenige  unserer  Faserquarze,  ni  milch  der  Orange-Fluss 
Sfid-Afrifca's,  so  kann  wohl  in  Wahrheit  der  Schhiss  als  unbe- 
stritten gelten,  der  in  dem  Faserquarze  eine  Pseudomor- 
phose  nach  Krokydolith  erblickt. 

Von  diesem  sickeren  Standpunkt  aus  fllllt  nun  die  Deutung 
des  metamorphischen  Processes  nicht  schwer  und  wird  durch 
Vergleiohnng  der  Zusa.mmensetzungen  leicht  geboten. 


A^est-artiger 

ftrauner 

Blauer 

Krokydolith  vom  Gap 

Faserqoarz 

Faserquars 

nach  Stromeybb  *. 

F.  WlBBL. 

F.  WlBEL. 

SiOa   =  50,81 

57,46 

97,27 

FeO  =  33,88  entspr. 

Fe^O^  37,56    FeO 

1,67 

MnO  =    0,17  37,62  Fe^O., 

— 

— 

MgO  =    2,32 

— 

— 

CaO   =    0,02 

— 

0,15 

Na,0=    7,03 

— 

0,16 

ttjO    =    5,58 

5,15 

0,76 

99,81 

100,17 

100,00. 

Es  kann  darnach  für  den  braunen  Faserquarz  als  Haupt- 
umwandlungsprodukt keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Vor- 
gang in  einer  gewissermassen  gleichzeitigen  Zersetzung  der  Kro- 
kydolith-Masse,  Auslaugung  des' Natrons,  der  Magnesia  etc.  und 
Oxydation  sowie  Hydratisirung  des  vorhandenen  Eisenoxyduls 
bestand. 

Etwas  mehr  Schwierigkeiten  scheint  die  Erklärung  des  blauen 
Faserquarzes  zu  bereiten.  Wenn  es  schon  als  auffällig  angeführt 
wurde,  dass  das  braune  Mineral  eben  gar  kein  Eisenoxydul  mehr 
enthält,  so  dürfte  es  noch  merkwürdiger  erscheinen,  dass  das 
blaue  Mineral  bei  sonst  ja  völlig  erhaltener  Structur  einerseits 


*  SnKnOTBR  in  Poeonn.  AnnaL  XXUI,  8.  153. 
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nur  so  wenig  amreriUMJerlen  KrokydoKtii  (etwa  2,5%)  nui  an- 
dererseits aach  gar  kein  oder  sehr  wenig  Bisenoxydhydrat  (kaam 
1%)  aufweist,  obschon  letzteres  von  mir  soeben  als  das  Haupt- 
prodttkt  der  Metamorphose  bezeichnet  and  auch  in  dem  braunen 
Faserquars  nachgewiesen  ist 

Der  Grund  für  diesen  nicht  unwichtigen  Umstand  muss, 
wenn  anders  unsere  AuflPassung  richtig  sein  soll,  in  dem  mela- 
morphischen  Process  selbst  liegen.  Und  in  der  That  wird  der- 
selbe in  folgenden  Momenten  zu  finden  sein. 

Aus  einem  Vergleiche  der  Constitutionen  des  Krokydolith 
und  des  braunen  Faserquarzes  ersieht  man  sofort,  dass  die  33,88^/,; 
FeO  des  ersteren  genau  den  37,56%  Fe^O^  des  letzteren  ent- 
sprechen. Damit  ist  nun  zweifellos  angedeutet,  dass  wirklich 
kein  Eisenoxydul  als  solches  weggeführt,  sondern  sämmtliches  in 
loco  oxydirt  und  als  Göthit  (Fe^O.  H,0)  abgelagert  worden  ist. 
Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  die  Circulation  der  zersetzenden 
Flüssigkeiten  und  der  Zersetzungsprodukte  eine  sehr  langsame 
gewesen  sein  muss,  da  es  gegentheils  nicht  begreiflich  wäre, 
wenn  dann  kein  Eisen  mit  fortgeführt  worden  sei.  Wenn  wir 
also  den  metamorphischen  Vorgang  für  den  braunen  Faserquarz 
noch  genauer  dahin  prScisiren,  dass  er  zwar  ein  vollständig,  aber 
nur  sehr  langsam  umwandelnder  gewesen  ist,  so  wird  dadurch 
zugleich  der  nicht  weniger  bedenkliche  Einwand  gehoben,  wie  es 
komme,  dass  die  so  zarten  Fasern  des  Krokydolith  einer  so  tief- 
greifenden Zersetzung  unterliegen  konnten,  ohne  vollständig  ihre 
Form  einzubüssen  und  eine  dichte,  structurlose  Quc^i^z-Masse  zu 
liefern. 

Dem  gegenüber  hat  inan  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche 
Ergebnisse  eine  grössere  Intensität  (Schnelligkeit)  desselben  Pro- 
cesses  liefern  wird.  Da  dieselbe  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen wesentlich  auf  einer  schnelleren  Einwirkung  grösserer 
Mengen  von  zersetzenden  Flüssigkeiten  beruht,  so  muss  noih- 
wendig  auch  eine  umfangreichere  Fortführung  der  Zersetzungs- 
produkte, also  auch  des  Eisenoxyduls,  resp.  Oxyds  eintreten,  und 
somit  schliesslich  je  nach  d^er  absoluten  Zeitdauer  der  Einwir- 
kung überhaupt  als  Endprodukt  ein  Quarz  mit  wechselnden  Men- 
gen von  noch  unzersetztem  Krokydolith  und  von  (immerhin  aber 
kleinen  Mengen)  Eisenoxyd  zurückbleiben.    Im  AUgemeinan '  wird 


Digitized  by  VjOOQIC 


377 

dabei  freilich  die  Erhaltung  der  Structurformen  leiden.  Ist  der 
Process  ein  nicht  übermfissig  beschleunigter,  so  wird  die  Fase- 
mng  der  primären  Krokydoiith-Masse  zwar  weniger  deutlich,  aber 
immerhin  noch  gut  erkennbar  sein.  Dies  ist  der  Fall  bei  dem 
von  uns  oben  beschriebenen  blauen  Faserquarze,  dessen  mehr 
compacte  Beschaffenheit  nunmehr  auf  das  Beste  durch  vorstehende 
Brkifining  in  Ursache  und  Genesis  verständlich  wird. 

Wenn  hingegen  die  Intensität  der  Zersetzung  noch  mehr 
zunimmt,  so  muss  selbstverständlich  eine  Grenze  erreicht  werden, 
bei  welcher  die  Erhaltung  der  Form  eine  Umöglichkeit  ist.  Und 
wird  diese  überschritten,  so  tritt  uns  jetzt  als  Educt  nur  noch 
derber,  structurloser  Quarz  entgegen,  welcher  durch  eingeschlos- 
senen annoch  unveränderten  Krokyxlolith  mehr  oder  minder  blau 
geßrbt  ist.  Man  sieht,  dass  sich  hier  ganz  von  selbst  die  Er- 
klärung bietet  nicht  nur  für  die  »blauen  Quarze*  des  Salzburgi- 
schen, Mähren*s  etc.,  sondern  auch  fOr  den  nBlaueisenstetn"  Klap- 
rotb's,  sofern  meine  früher  gegebene  Vermulhung  über  denselben 
sich  bestätigen  sollte.  Alle  diese  Substanzen  treten  jetzt  in  einen 
innigen  genetischen  Zusammenhang,  indem  sie  sich  als  graduell 
verschiedene  Produkte  eines  und  desselben  Umwandlungsprocesses, 
eines  und  desselben  Mineralkörpers,  Krokydolith,  darstellen. 


Es  sei  nun  zum  Schlüsse  gestattet,  die  Ergebnisse  vor- 
stehender kleinen  Untersuchung,  sowie  deren  Bedeutung  nach 
verschiedenen  Richtungen  übersichtlich  zusammenzustellen. 

1)  Der  schon  von  Klaproth  beschriebene  braune  Faserquarz 
ist  ein  Gemenge  von  reinem  weissen  Faserquarz  mit  aus- 
ziehbarem Göthit  (Fe205H^0).  Der  blaue  Faserquarz  ist 
ein  Gemenge  wesentlich  von  weissem  Faserquarz  mit  Kro- 
kydolith. 

2)  Beide  Arten  des  Faserquarzes  sind  Pseudomorphosen  nach 
Krokydolith,  und  zwar  ist  der  braune  das  Produkt  einer 
vollständigen  und  langsamen,  der  blaue  dasjenige  einer  un- 
vollständigen und  schnellen  Umwandlung. 

3)  Der  Faserquarz  liefert  demnach  ein  so  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel einer  Pseudomorphosenbildung  nach  dnem  mikrokry- 
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stalliniscbeii,  fasrigen  Mineral,  wie  es  in  gleicher  SehönimI 
wohl  bisher  noch  nicht  beobachtet  ist 

4)  In  gleicher  Weise  bietet  der  Faserquarz  ein  vorzöglidies 
Beispiel  der  an  sich  so  seltenen  Pseudomorphosen  von  Qmrs 
nach  einem  zusamiAcngesetzten  Silicat,  also  einer  ▼ollstin- 
digen  Zerlegung  eines  solchen  bei  gleichseitiger  Erhaltang 
der  Form. 

Unter  den  bekannten  Afterbildiurgen  ähnlicher  Art  sind  diejenigen 
des  Quarzes  nach  Granat  (Blüm,  Pseud.  S.  815),  Angit  (Ibid.  m,  8.  ^.), 
Hornblende  (Ibid.  S.  58,  IH.  S.  51),  Fassait  (Blux,  d.  Jahrb.  1864,  8.  41), 
Orthoklas  (G.  Tschermak,  d.  Jahrb.  1864,  S.  73)  und  Glimmer  (Rkvss  in 
Bischof,  Chem.  Geol.  II,  S.  884)  entweder  als  überhaupt  noch  fragliche 
oder  doch  als  minder  deutliche  und  hervortretende  zu  bezeichnen.  Die- 
jenigen nach  Heulandit  (Blüh  I,  S.  11),  Stilbit  (Ibid.  I,  S.  12  u.  11,  S.  10) 
und  Apophyllit  (G.  Tsghermak,  d.  Jahrb.  1864,  S.  78)  ragen  schon  hin- 
sichtlich ihrer  Vollkommenheit  mehr  hervor,  wahrend  unter  Allen  mM 
der  bekannte  Haytorit,  d.  i.  Chaloedon  nach  Datolith  (Blum,  S.  56.  III, 
S.  49),  in  der  Trefflichkeit  der  Nachbildung  unserem  Faserquarz  gleich- 
steht. 

5)  Die  «blauen  Quarze'',  welche  an  einigen  sonstigen  Fund- 
Stätten  des  Krokydolith  (Golling  in  Salzburg,  Rudka  in 
Hfihren,  s.  Kennoott,  Hin.  Forsch.  1860,  S.  r>l)  als  dessen 
Begleiter  erscheinen,  dürften  nicht  blos  mit  letzterem  Mi- 
neral gefärbte  primftre  Quarze  sein,  sondern  gleichfalls 
secundär  aus  einer  unvollstftndigen,  aber  sehr  rapiden  Zer- 
setzung des  Krokydoliths  selbst  herrühren. 

Dasselbe  gilt  vielleicht  für  den  „Blaueisenstein"  Klaproth*s. 

6)  Bezüglich  der  Faserquarz-Vorkommnisse  in  den  Thonschie- 
fern  von  Ligneuville,  Recht  und  Wissenbach  herrscht  zvii- 
sehen  G.  Rose  und  G.  Tscherhak  eine  Meinungsverschieden- 
heit, indem  Letzterer  dieselben  (wenigstens  das  von  Recht) 
für  pseudomorph  erklärt,  was  Ersterer  bestreitet. 

Da  ich  diese  Vorkommnisse  nicht  aus  eigener  Anschau- 
ung kenne,  vermag  ich  natürlich  kein  Urtheil  in  dieser 
Rrage  abzugeben.  Allein  es  dürfte  doch  vielleicht  die  in 
Vorstehendem  bewiesene  Thatsache,  dass  auch  der  afrika- 
nische Faserquarz  eine  Pseudomorphose  ist,  eine  Entschei- 
dung zu  Gunsten  der  Tscbermak  sehen  Meimng  als  wahr- 
scheinlich in  Aussieht  stellen. 


Digitized  by  LjOOQIC 


379 

7)  Mit  de«  Nachweise  der  pseBdomorphen  Ntlsr  des  FMer- 
quarzes  vom  Cap  ist  nun  endlieh  auch  das  leiste,  gute  Bei- 
spiel einer  ursprünglich  fasrigen  Aggregatform  des  Quarzes 
als  binßllig  zu  betrachten.  Wie  im  Eingang  dieser  Arbeit 
hervorgehoben  >  mttssen  wir  in  der  That  als  objectiv  und 
unidugbar  festgestelb  anerkennen,  dass  dieses  so  prächtig 
krystallisirende  und  vorwiegend  prismatisch  ausgebildete 
Mineral  bis  jetzt  nicht  nachweisbar  in  Faseraggregaten  er- 
scheint, somit  auch  wahrscheinlich  nicht  darin  aufkreten 
kann.  Mochte  man  früher  den  Grund  dafftr  in  der  zu- 
fälligen Gunst  Süsserer  EntstehungsverhAltnisse  vermuthen, 
so  wird  man  sich  jetzt  sagen  müssen,  dass  derselbe  in  der 
inneren,  molekularen  BeschafFenheit  des  Quarzes  zu  suchen 
sei,  wofür  vielleicht  eine  übersichtliche  Betrachtung  der 
fasrig  oder  stttnglig  anfgeftindenen ,  übrigens  phanerokry- 
stallinischen  Mineralien  Anhaltspunkte  bietet. 
MögHckerweise  gibt  vorstehende  Arbeit  den  Anstoss  zu  wei- 
teren Forschungen  in  dieser  gewiss  nicht  uninteressanten  Richtung. 


ITaohtmc  *v  6mt  MLtthMang  über  Vaaerquan  ▼om  Oap  —  ein« 
PseadomoxpboM  nadb  KrokydoUth. 


Nachdem  vorstehende  Mittheilong  bereits  abgesandt  war,  erhielt  ich 
die  von  Herrn  Mechanikas  R.  Füess  in  Berlin  freandlichst  angefertigten 
DflnnschMe  der  beiden  Varietäten.  Bei  ihrer  Prüfung  fand  ich  die  obigen 
ans  der  chemischen  Untorsochong  entnommenen  Folgerungen  volikommra 
bestätigt 

Der  braune  Faserquarz  zeigt  auf  L&ngs-  wie  Querschliff  eine  toU- 
st&ndige  and  ziemlich  gleichmassige  Imprägnation  mit  dem  Eisenoxyd- 
hydrat; jede  einzelne  Faser  erscheint  mehr  oder  minder  braun  gefärbt. 
Es  beweist  dies  bestens,  dass  hier  kein  ursprünglich  rein  weisses  Mineral 
mit  spftt^rer  Zwischenlagerung  des  Pigmentes  vorliegt.  Belehrender  noch 
waren  die  Dünnschliffe  des  blauen  Minerale«,  welche  überhai^t  wegen  der 
geringeren  Spaltbarkeit  der  Masse  viel  vollkommener  dargestellt  werden 
konnten.  Auf  dem  L&ngstchliff  sieht  man  in  einer  weissen,  homogenen 
Matrix  die  theils  rein  blauen,  theils  schon  bräunlichen  Fasern  mit  schar« 
fen  R&Bdem  in  verschiedenem  Absttnd  wie  Durchmesser  parallel  nebef^ 
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eiBaiider,  und  dem  entsprechend  seigl  der  Qaerschliff  eine  mit  zahlreidien 
dunklen  PonJcten  bestrente  sclineeweisBe  Sabstans,  emmn  Fimfdde  Ter- 
gleichbar,  aus  welchem  einielne  Felsbrocken  herausragen.  Die  weiaie 
Masse  ergibt  sich  im  Polarisationsapparat  als  doppeltbrechend  mit  leb- 
haftem Farbenspiel.  Diese  Wahrnehmungen  entsprechen  ganz  der  froheren 
Deutung,  wonach  das  blaue  Mineral  aus  reinem  Quarz  mit  Einschlflsaen 
von  fast  unverUnderten  Krokydolith-Fasem  besteht. 

6.     Krystalliairter  Baryt  im  rothem  B<^eferlett«D   Httlgolaad^s 
nebst  Unteraaohangen  über  die  Oeneeis  seiner  Krystalldrossn. 

Wenn  die  neueren  interessanten  Beobachtungen  L.  Mbth's 
und  A.  Lasard's  *  abermals  den  Blick  vieler  Geologen  auf  jenes 
kleine  und  doch  so  merkwürdige  Eiland  gelenkt  haben  werdra, 
so  sei  es  gestattet,  hier  eine  Wahrnehmung  niederzulegen,  welche 
in  genetischer  Beziehung  nicht  ganz  werthlos  mir  erscheint  und 
gleichfalls  unsere  nordische  Fels  warte  Helgoland  betrifft. 

Schon  in  einer  früheren  Arbeit**  habe  ich  etwas  ausführ- 
licher das  beachtenswerthe  Vorkommen  des  gediegenen  Kupfers 
und  seiner  Erze  in  den  sedimentfiren  Gesteinen  der  Insel  be- 
sprochen, ohne  jedoch  mehr  als  Wahrscheinlichkeitsgründe  für 
die  dort  gegebene  genetische  Brkifirung  desselben  mittels!  der 
Eisenoxydul-Theorie  gehabt  zu  haben.  Die  Art  des  Auftretens 
ist  wesentlich  verschieden,  je  nachdem  ein  grobkörniger  g^rauer 
Sandstein  oder  der  rothe,  feinkörnige  Schieferletten  (Thonmergel) 
das  Muttergestein  bildet.  Dort  erscheinen  Gediegen-Kupfer,  Rotb- 
kupfer,  Schwefelerze  etc.  in  derberen,  grösseren  Stücken  einge- 
schlossen, welche  zwar  auch  eine  deutlich  erkennbare  Zersetzung 
in  loco  durch  Färbung  des  Sandsteines  verrathen,  aber  .doch 
häufig  noch  ziemlich  unverändert  erhalten  sind.  In  dem  rothen 
Letten  dagegen  treten  die  Kupfererze  wesentlich  nur  innerhalb 
der  allbekannten  und  allverbreiteten  Stufen  mit  Kalkspath-  und 
Malachit-Drusen  auf,  die  oft  mit  lebhafter  Farbenpracht  die  Hel- 
goländer  Naiionalfarben  (grün,  weiss,  roth)  wiedergeben,  während 
Gediegen-Kupfer,  Rothkupfer  und  Kiese  zu  den  selteneren  und 
spärlichen  Einschlüssen  gehören.  Da  aber  gerade  hier  die  dün- 
nen, zarten  Anflüge  des  gediegenen  Metalles  offenbare  Beweise 

*  L.  Mbtn,  Zur  Geologie  der  Insel  Helgoland,  1864.  A.  Lisabd» 
Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.    1869,  S.  574  ff. 

**  F.  WiBEL,  Das  Gediegen-Kupfer  and  Roüikapfererz.  1864,  S.  182  £ 
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Ar  ihre  Bildung  an  dies^  Stelle  liefern  and  jegliche  Vermuthnng 
auf  einfach  detritischen  Ursprung  ausscbliessen,  so  mus^  das  letate 
Vorkommen  von  besonderer  Wichtigkeit  fQr  die  Anfklttrung  über 
die  jener  Bildung  zu  Grunde  liegenden  Processe  werden. 

Im  Verfolg  des  Gedankens,  dass  auch  im  vorliegenden  Falle 
innerhalb  der  Drusen  kiesige  Kupfererze  als  primftre  existirt 
hatten,  suchte  ich  nach  Zeugen  dafür  und  zwar  zunächst  nach 
Sulfaten.  Trotz  der  grossen  Verbreitung  jener  Stufen  in  Museen, 
trotz  zahlreichen  Besuches  der  Insel  durch  Fachgenossen  waren 
bisher  solche  Sulfate  (als  Gyps,  Cölestin  etc.)  wohl  als  Schnüre 
im  Letten,  aber  nicht  als  Begleiter  des  Kalkspath,  Haladiit^  Kie- 
selkupfer etc.  in  den  Drusenräumen  aufgeftinden  worden.  Nach 
sorgfilltigster  Durchmusterung  vieler  Stücke  theils  bei  längerem 
Aufenthalte  auf  der  Insel,  theils  in  Sammlungen,  ist  es  mir  in- 
dess  gelungen,  das  Auftreten  des  Baryt  in  deutlichen  Krystallen 
nachzuweisen. 

Der  Baryt  erscheint  in  unmittelbarer  Verwachsung  mit  den 
Rhombo^dern  des  Calcits,  bald,  wiewohl  seltener,  in  Krystallen 
von  mehr  als  3"""  Grösse,  bald  in  ausserordentlich  kleinen  Blatte 
chen,  welche  das  bisherige  Übersehen  leicht  begreiflich  machen. 
Der  Habitus  der  Krystalle  ist  durchweg  durch  Vorwalten  des 
Brachypinakoids  tafelförmig  und  gleicht  demjenigen  von  Schem* 
nitz;  an  grösseren  Individuen  war  die  Combination  ooPoo  •  Poo 
.  cx)P  sehr  gut  zu  erkennen. 

Die  ßedeutung  dieser  Wahrnehmung  liegt  nun  meiner  An- 
sicht nach  wesentlich  darin,  dass  man  gestützt  auf  den  leichten 
imd  feinen  chemischen  Nachweis  des  Baryums  ein  weiteres  Mittel 
besitzt,  die  Bildung  jener  Drusenausfttllnngen  genauer  zu  ver- 
folgen. Freilich  wird  dies  zuvörderst  eine  vollständige  chemische 
Untersuchung  des  Muttergesteins  u.  s.  w.  nothwendfg  machen, 
über  welche  ich  augenblicklich  noch  nicht  verfQge,  die  ich  viel- 
mehr in  Gemeinschaft  mit  der  Analyse  der  übrigen  Helgolander 
Gesteine  hoffentlich  bald  zu  geben  beabsichtige,  allein  schon  die 
bisherigen  Ergebnisse  gestatten  gewisse  und  unerwartete  Schlnss- 
folgerungen.  Unter  Mitwirkung  eines  meiner  Schüler,  Hm.  stud. 
phil.  E.  Zacharias,  habe  ich  vor  Allem  nach  qualitativ-chemischer 
Richtung  den  Beweisen  nachgespürt,  ob  und  in  wie  weit  die  vor- 
liegenden schönen  Drusenausfüllnngen  durch  Inflltration  von  aussen 
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entslattden  seien  oder  nicht  Wer  die  Handstücke  nur  oberflfich- 
lich  ansieht,  dürfte  kaum  Bedenken  tragen,  sich  sofort  fOr  jenen 
in  so  taosenden  Füllen  zntreffenden  Bildungsweg  zu  entscheiden. 
Erst  eine  gründlichere  Betrachtung  erweckt  Zweifel.  Im  Allge- 
meinen besteht  der  Charakter  dieser  Drusen  in  einer  deutlich 
wahrnehmbaren  Aufeinanderfolge  von  vier  Schichten :  zu  äusserst 
der  rothe  Leiten,  als  das  eigentliche  Drusengewölbe,  dann  eine 
die  gesammte  Höhle  ziemlich  gleichmassig  umgebende  Zone  eines 
grauen  Lettens,  der  unzweifellMift  aus  dem  rothen  hervorgegangen 
ist,  darauf  die  grünen  Schichten  des  Malachit  und  Kieselkupfers 
und  endlich  nach  dem  Centrum  zu  die  Krystallausscheidungen 
des  Caicits  und  Baryts.  Besonders  auffallend  und  die  Erklärung 
durch  Infiltration  erschwerend  ist  das  Auftreten  der  grünen 
!U)ne,  die  zwar  in  sehr  verschiedener  Dicke,  aber  doch  nie  feh- 
lend den  Hohlraum  umrahmt  Denn  ihre  Beziehung  zu  den  Aus- 
füllungen ist  ebenso  unverkennbar,  wie  ihr  naher  Zusammenhang 
mit  dem  reihen  Letten,  und  da  die  chemische  Prüfung  im  Letz- 
teren nur  Eisenoxyd,  in  ersterer  wesentlich  Eisenoxydul  nach- 
weist, so  ist  also  offenbar  mit  der  Bildung  jener  ausfüllenden 
Mineralien  ein  Reductionsprocess  verknüpft  gewesen,  welcher  das 
Eisenoxyd  der  rothen  Seitenwände  in  Eisenoxydul  des  jetzt  grauen 
Gesteines  umgewandelt  hat  Dass  aber  bei  einer  einfachen  In- 
filtration nicht  nur  keine  Oxydation,  sondern  sogar  eine  Reduc- 
tion  hätte  eintreten  können,  läuft  so  ziemlich  allen  Anschauungen 
darüber  schnurstracks  entgegen. 

Hiesu  kommen  jetet  aber  noch  die  aus  der  chemischen  Un- 
tersuchung hervorgehenden  direkten  Gegenbeweise.  Eine  schlichte 
Abscheidung  der  Drusenmineraiien  durch  Infiltration,  d.  h.  eben 
durch  Aaslaugung  des  Nebengesteins,  setzt  unläugbar  voraus,  dass 
in  letzterem  die  zu  jener  Bildung  erforderlichen  Hauptsubstanzen, 
in  unserem  Falle  also  Calcium,  Baryum,  Kupfer,  in  irgend  einer 
Form  und  wenn  auch  kleiner  Menge  vorhanden  seien.  Hier  bietet 
sich  ein  entscheidendes  Kriterium. 

Ungefllhr  13  Gramm  des  rothen  Lettens  wurden,  nachdem 
sie  vorher  durch  Bebandeln  mit  Wasser  von  den  imprignirten 
Bestandtheilen  des  Meerwassers  völlig  befreit  waren,  zunächst 
mit  Ammoniak  auf  etwa  eingesprengte  darin  lösliche  Knpfer-Sabie 
geprüft,  jedoch  mit  negativem  Erfo^e.   In  der  darauf  faergestell- 
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ten  Sfiore-Lösang  fand  sich  zwar  eine  kleine  Spar  von  Kupfer, 
die  aber  so  gering  war,  dass  sie  vermuihlich  von  etwas  beige- 
mengtem grauem  Letten  herrährle,  der  sich  später  als  sehr  Kupfer- 
haltig  erwies.  Der  in  Salzsfture  unlösliche  Rückstand  gab  beim 
Aafschliessen  wiederum  keinen  wahrnehmbaren  Gehalt  an  Kupfer. 
Das  Vorhandensein  von  Calcium  wurde  bei  diesen  Analysen  in 
mannigfacher  Form  festgestellt;  nicht  nur  kohlens.  Kalk,  sondern 
auch  schwefeis.  Kalk  und,  was  bemerkenswerth  ist,  phosphors. 
Kalk  sind  in  reichlicher  Menge  in  dem  rothen  Mergeithon  ent- 
halten, dessen  übrige  Hauptbestand theile  sich  als  Kieselsäure, 
Bisenoxyd,  Thonerde  und  Magnesia  ergaben. 

Trotz  aller  angewendeten  Aufmerksamkeit  gelang  es  in- 
dessen nicht,  in  der  doch  ziemlich  beträchtlichen  Menge  Origi- 
nalsubstanz auch  nur  einen  Minimal-Gehalt  von  Baryum  nachzu- 
weisen. Bei  der  Schärfe  der  Reaction  darf  man  demnach  wohl 
annehmen,  dass  letzteres  Element  thatsächUch  in  dem  rothen  Ge- 
steine fehlt. 

Wollte  man  also  auch  bezüglich  des  Kupfers  wegen  der 
nicht  absolut  sicheren  Entscheidung  die  Möglichkeit  einer  ein- 
fachen Infiltration  beibehalten,  so  wird  die  Abwesenheit  des  Ba- 
ryoms  dieselbe  doch  geradezu  zurückweisen,  und  im  Zusammen- 
hang mit  der  oben  berührten  Schwierigkeit  einer  Erklärung  für 
die  graue  Zone  wird  man  sich  gezwungen  fühlen,  einen  anderen 
Weg  fQr  die  Entstehung  der  Drusen  auszudenken. 

In  der  That  dürfte  derselbe  auch  nicht  allzufeme  liegen, 
wenn  man  nur  die  Idee  an  den  centripetalen  Yorgslng  einer  In- 
filtration aufgibt  Nehmen  wir  an,  es  seien  in  den  Drusen  ur- 
sprünglich Knollen  von  kiesigen  Kupfererzen  aller  Art  in  Be- 
gleitung von  Barynm-Mineralien  vorhanden  gewesen,  so  wird  eine 
als  selbstverständlich  anzunehmende  Zufuhr  von  Wasser  eine 
Vitriolescirung  einleiten.  Hiezu  ist  aber  die  Gegenwart  von 
Sauerstoff  unerlässlich ,  und  sofern  das  Tagewasser  nicht  reich 
genug  war,  wird  eben  das  Eisenoxyd  des  Nebengesteins  einen 
Theil  desselben  unter  gleichzeitiger  Umwandlung  in  Eisenoxydul 
und  so  die  graue  Zone  geliefert  haben.  Die  innige  Beziehung 
derselben  zu  diesem  endogenen  Vorgange  wird  nicht  nur  durch 
die  unmittelbaren  Contactverhältnisse,  sondern  namentlich  auch 
durch  Jhren  nachgewiesenen  reichlichen  Gehalt  an  Kupfer  be- 
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kündet  Die  so  in  erster  Phase  entstandenen  Sulfate  des  Kupfers^ 
Eisens,  Calciums  und  —  soweit  es  nicht  von  vornherein  als  sol- 
ches zugegen  gewesen  —  des  Baryums  wurden  nun  theils  durch 
den  gleichzeitig  mit  dem  Wasser  eingeführten  kohlans.  Kalk  zu 
Carbonaten  (Malachit  und  Eisenoxydul-Carbonat)  umgesetzt  and 
entweder,  wie  der  Malachit,  abgelagert'  .oder  mit  dem  gebitdetea 
Gyps  fortgeführt,  theils  aber  zugleich  mit  dem  vorhandenen  Über- 
schuss  des  Calciumcarbonats  in  Krystallen  abgeschieden  (Baryt). 
Vielleicht  entspringt  der  Gyps-Gehalt  des  Lettens  aus  diesem 
mehr  centrifugal  zu  nennenden  Processe. 

In  dieser  Weise  scheinen  sich  mir  alle  beobachteten  That- 
Sachen  in  einen  natürlichen  und  einfachen  Zusammenhang  zu 
stellen,  der  jedenfalls  weit  geringere  Schwierigkeiten  für  das 
Verstftndniss  bietet,  als  die  Idee  einer  gewöhnlichen  Infiltration. 
Der  Gegenstand  unserer  Betrachtung  ist  an  und  für  sich  nicht 
hervorragend  genug,  um  für  die  Erledigung  aller  noch  möglicbeo 
Einreden  und  Bedenken  noch  mehr  Raum  beanspruchen  zu  dQr- 
fen;  allein  ich  möchte  nicht  unerwfthnt  lassen,  dass  ein  grosser 
Theil  derselben  an  ihrem  Gewichte  einbüsst,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  alle  diese  Vorgänge  in  unserem  Gesteine  möglicher- 
weise unter  höheren  Temperatur-  und  Druckverhfiltnissen  sich 
vollzogen.  Dies  von  Vornherein  von  der  Hand  zu  weisen  liegt 
keine  Berechtigung  vor;  vielmehr  würde  dann  auch  die  gelegent- 
liche Ausscheidung  von  Gediegen-Kupfer  und  Rothkupfererz  durch 
Wechselwirkung  des  Eisenoxyduls  auf  die  Kupfersulfat-Lösung 
noch  leichter  begreiflich  sein. 
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Itotiz  Iker  iei  BasaH  ni  Hyirttaehylyt  des  Rtssler^ 
lei  Dinnstait 


Herrn  Dr,  Tlu  Petersen. 


Eine  im  Herbst  vorigen  Jahres  in  Gesellschaft  des  Herrn 
Bergralh  Stein  von  Wiesbaden  und  ffes  Herrn  Steinbnichbesitzers 
Alefelo  von  Ober-Ramstadt  ausgeführte  Bxcursion  nach  dem 
Rossberge  bei  Darmstadt  gab  mir  Gelegenheit,  neues  Material 
von  dem  früher  von  mir  beschriebenen  Hydrotachylyt  *  zu  sam- 
mein  und  mehrere  neue  Beobachtungen  an  jenem  merkwürdigen 
Basaltrücken  zu  machen,  womit,  nachdem  unterdessen  auch  einige 
einschlägige  Analysen  ausgeführt  wurden,  um  so  weniger  von 
mir  zurückgehalten  werden  darf,  als  sich  inzwischen  auch  Rosen- 
busch **  über  diesen  Gegenstand  geäussert  hat.  Wir  verdanken 
demselben  schätzenswerthe  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Rossberg- 
Basalles  und  Hydrotachylytes.  Unaufschiebbare  organisch-che- 
mische Arbeiten  sind  die  Veranlassung,  dass  vorliegende  kleine, 
meine  früheren  Mittheilungen  ergänzende  Arbeit  während  mehrerer 
Monate  zurückgelegt  werden  musste.  Ich  fasse  mich  so  kurz  wie 
möglich,  da,  wie  ich  vernehme,  auch  Möhl  den  Rossberg-Basalt* 
eingehender  zu  behandeln  gedenkt. 

Eine  kleine  Stunde  nördlich  von  der  Eisenbahnstation  Ober- 
Ramstadt  erhebt  sich  unser  Berg  aus  dem  Rothliegenden.  Über 
dessen  breiten  Rücken  in  östUcher  Richtung  voranschreitend,  ge- 


*  Jahrb.  1869,  32. 
**  Eheod.  1872,  614. 

JthrbBcb  1873.  25 
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langt  man  bald  zu  einem  Basaltaufschluss,  wo  das  Gestein  im 
höchsten  Grade  zersetzt  und  mit  oft  ganz  weissem  Osteolith  in 
Adern  reichlich  erftlllt  ist.  Ich  verzeichnete  bereits  früher  den 
hohen  Phosphorsfiuregehalt  des  Rossdorfer  Basaltes,  offenbar  von 
eingemengtem  Apatit  herrührend.  Für  die  von  mir  aufgestellte 
Ansicht,  dass  die  sog.  Osteolithe  ebensowohl  Apatit-reichem  Ba- 
salt wie  die  nassauischen  Phosphorite  Apatit-reichem  Diabas  ent- 
stammen, kann  man  keine  schönere  Belegstelle  sehen,  um  so 
mehr,  als  das  zersetstta  Geslefai  den  grössten  Tbeil  sainer  Phos- 
phorsäure  verloren  bat.  Ich  fand  in  einer  weissen,  bei  100* 
getrockneten  Probe  dieses  Osteolithes,  von  dem  neuerdings  meh- 
rere hundert  Centner  zu  technischen  Zwecken  ausgebeutet  wur- 
den, 34,7%  ^2^59  entsprechend  75,7%  CalciumorUiophosphat. 

Weiter  östlich  enthfilt  das  weniger  zersetzte  Gestein  reich- 
lich eingestreut  in  bunten  Farben  schillernden  Olivin. 

In  dem  grossen  Steinbruch  an  der  Nordseite  des  Berges 
ist  der  Basalt  verhfiltnissmässig  am  frischesten,  hier  auch  in  1 
bis  i%  Fuss  dicken  Säulen  abgesondert,  deren  Köpfe  bienrosig 
zu  Tage  treten.  In  dieser  Gegend  wird  der  Hydrotachylyt  ge- 
funden. Ebenfalls  fand  ich  daselbst  auf  derselben  Excursion  einen 
schön  bouteillengrflnen,  sehr  pelluciden,  leicht  zerspringenden 
knolligen  Glaseinschluss  von  Härte  5 — 6  CHydrotachylyt  ca.  3.) 
namentlich  einen  solchen,  ca.  2  Zoll  im  Durchmesser  besitzenden 
ellipsoidischen  von  2,524  Vol.-Gew.  inmitten  ganz  frischer  Ge- 
steinsbruchstücke oberer  Lage,  welcher  wohl  dem  Tachylyt  zu- 
gerechnet werden  darf^  doch  nicht  sonderlich  leicht  schmelzbar 
ist  und  von  Salzsäure  schwierig  zerlegt  wird.  Er  schleift  sich 
sehr  gut  (Hydrotachylyt  zerspringt  dabei  leicht),  ist  ganz  homogen 
und  frei  von  Ausscheidungen.  Hit  Hydrotachylyt  zusammen  habe 
ich  ihn  nicht  beobachtet.  Die  Analyse  desselben,  welche  die  Ver- 
.schiedenheit  beider  Substanzen  sehr  deutlich  zeigt,  stelle  ich  un- 
mittelbar neben  einige  Analysen  ächter  Tachylyte  von  anderen 
Fundorten  und  Beobachtern,  auch  neben  diejenige  des  Hydro- 
tachylytes. 
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Tachylyte. 


Boben- 
hausen 
MOhl. 

Sababurg 

MöHL. 

Sftsebflhl 
SciDiKnini- 

VAHV. 

Tachyly- 

tisches 

Glas. 

Rossberg 
Pbtersin. 

Hydro- 
tachylyt 

Rossberg 
Pktibseh. 

Spec  Gew 

j    2,686 

2,757      1     2,578 

2,524 

2,180 

Kiesela&ore 
IltanB&ure  .    . 
Thonerde    .    . 
Eisenoxyd  .    . 
Eisenoxydul    . 
Mangaaoxjdul 

Natron   .... 
Kali  ...    . 
Phosphorsäure     , 
Chlor     .    .    . 
Flüor      .    .    . 
Wasser  .    .    . 

51,08 
1.24 

16,88 
4,27 
7,83 
0,81 
2,07 
8,12 
6,12 
3,63 
0,05 

Spur 

0,78 

54,98 
0,28 

19,86 
8,68 
6,48 
0,06 
2,16 
6,27 
8,14 
0,78 
0,04 

Spur 

2,16 

55,74 

12,40 

j  18,16 

0,19 
5,92 

'      7,28 
8,88 
0,60 

2,78 

66,42 

0,81 

18,07 

8,66 

Spur 
1,80 
1,19 
6,09 
7,86 

0,78 

47,52 
1,18 

17,85 
4,86 
8,05 
0,26 
4,07 
1,85 
2,88 
4,68 

12,90 

101,88 

99,29 

101,80 

100,18 

99,50 

Tachylytiscbe  GIfiser  von  verschiedenen  Gesteinen  mflssen 
natflriich  aach  eine  verschiedene  Zusammensetzung  zeigen.  Der 
hier  vorliegende  Glasfluss  stellt  einen  Übergang  von  Tachylyt  zu 
Obsidian  vor  und  hat  seine  HelKgkeit  und  Pellucidität  offenbar 
der  geringen  Menge  von  Eisen  und  dem  Reichthum  an  Alkalien 
zu  verdanken.  Auffallend  ist  der  hohe  Kieselsäuregehalt  (der 
Basalt  selbst  führt  nur  ca.  40\  SiO^),  welcher  sofort  zu  der 
Annahme  drängt,  dass  ein,  vor  Beendigung  der  Mischung  inner- 
halb der  erst  später  zu  krystallinischem  Basalte  erstarrten  Lava 
ausgeworfenes  kieselsänrereiches  Gesteinsglas  vorliegt. 

An  derselben  Stelle  beobachtete  ich  femer  grössere  und 
klemere  Einschlüsse  zersetzter  Tachytytsubstanz,  undurchsichtig, 
weiss  bis  gelblich  oder  grünlich,  stellenweise  zerfressen,  auch 
wohl  bräunliche,  tachylytische  Kerne  f&hrend.  Sie  enthält  viel 
hygroskopisches  Wasser.  Die  Analyse  demselben  ergab  nach  dem 
Trocknen  bei  110<»: 


25* 
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Kiaa^fl&iire      .    .    .  ^48 

(einschl.  ein  wenig  TiO, 

Thonerde     ....  17,12 

Eisenoxyd  ....  1,82 
(einschl.  ein  wenig  FeO) 

Maaganoxydol     .    .  Spar 

Magnesia    ....  0,68 

Kalk 0,30 

Natron 6,19 

Kali 7,96 

Wasser 2,81 

99,30. 

Hil  den  tachylytisohen  Einschlüssen  kommen,  wie  schot 
froher  von  mir  hervorgehoben,  zeolithische  Bildungen  hftafig  sn- 
sammen  vor.  Ich  habe  von  mitgebrachtem  Hydrotachylyt  eine 
neue  Wasserbestimmung  ausgeführt  und  (nach  vorhergegangenen 
Trocknen  bei  110®)  ebensoviel  wie  früher  gefunden,  rauss  daher 
an  der  Eigenthttmlichkeit  dieses  Minerals,  beziehungsweise  glasig 
amorphen  Gesteines  festhalten.  Hit  Palagonit  hat  der  Hydro- 
tachylyt nichts  zu  thun. 

In  meiner  ersten  Abhandlung  wurde,  allerdings  nicht  klar 
genug,  gesagt,  der  Hydrotachylyt  verdanke  seine  Bestandtheile 
vorzugsweise  der  Feldspath-  und  Olivinsubstanz  des  Basaltes.  In 
diesem  Punkte  bin  ich  ganz  der  Ansicht  von  Rosenbusch  und  halte 
diese  Substanz  durchaus  nicht  für  eine  richtige  Neubildung,  son- 
dern einfach  für  später  verftnderten  Gesteinsfluss.  RosBifBUscs 
verbreitet  sich  in  seiner  Arbeit  weiter  über  die  Gemengtheile 
des  Rossdorfer  Basaltes,  in  welcher  Beziehung  mir  nan  auch 
Einiges  als  Ergänzung  meiner  ersten  Abhandlung  vorzutragen 
obliegt.  So  schreibt  mir  Sandberger  im  Anschluss  an  seine  früher 
citirte  Mittheilung  *  schon  am  19.  November  vorigen  Jahres  das 
folgende : 

»Ich  bin  auch  heute  noch'*^*  für  die  SchliiTe  derselben  An- 
sicht, den  Apatit  ausgenommen,  dessen  kleine  spiessige  Krystalle 
ich  ohne  entsprechende  kleine  Sechsecke,  die  ich  damals  nicht 
fand,  zu  bestimmen  nicht  wagte.  Neuerdings  hat  nun  Rosbmbusci 

*  Jahrb.  1869,  37. 

*♦  Mit  den  früheren  Worten  war  nur  gesagt,  was  ich  sicher  bestim- 
men konnte,  nicht  aber,  dass  keine  anderen  Mineralien  mehr  in  dem  Ge- 
menge vorhanden  seien. 
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in  dem  Gestein  Nephelin  angegeben  und  mit  vollem  Rechtet  Ob- 
wohl es  mir  auch  heute  noch  so  wenig  als  früher  gelungen  ist» 
an  3  Schliffen  des  Gesteins  Krystall-Umrisse  desselben  zu  sehen, 
so  lösen  doch  die  Stückchen  von  grosskörnigen  Ausscheidungen, 
welche  Sie  mir  zur  Untersuchung  geschickt  haben,  jeden  Zweifel. 
Aus  denselben  habe  ich  Nephelin  mit  seinem  charakteristischen 
Fettglanze  in  erbsengrossen,  nur  theilweise  bereits  in  opaken 
strahligen  Mesotyp  Obergehenden  Körnern  isolirt,  welche  alle  che- 
mischen Eigenschaften  des  Minerales  zeigen.  Das  Gelatiniren  des 
feinkörnigen  Gesteins  würde  für  sich  allein  jedenfalls  nicht  für 
Nephelin  beweisen,  da  dasselbe  reichlich  Chrysolith  enthält,  also 
schon  desshalb  gelatiniren  muss.  Auch  der  Apatit  durchspielt 
in  2  Mm.  langen  Nadeln  Augit,  Titanmagneteisen  und  NepheliA 
dieses  Gemenges  und  konnte  ebenfalls  isolirt  werden.  Mit  den 
von  RosEHBUSCH  als  Hauyn  und  MelilHh  interpretirten  Mineralien 
des  Gemenges  ist  es  mir  gegangen,  wie  ihm  mit  ^em  in  meinen 
Schliffen  allerdings  seltenen,  aber  äusserst  deutlich  gestreiften 
und  ganz  in  normaler  Weise  polarisirenden  triklinischen  Feld- 
spath.  Ich  habe  sie  nicht  gefunden,  bin  aber  weit  entfernt,  zu 
behaupten,  dass  sie  in  seinen  Schliffen  nicht  existiren;  häufig  sind 
sie  gewiss  nicht.  In  einem  eben  angefertigten  Schliff  des  Ge- 
steins von  der  Nordseite  des  Berges  ist  Nosean  nicht  selten ;  er 
erscheint  ganz  in  derselben  Weise  wie  im  Nephelinit  des  Katzen- 
buckels. Ich  möchte  das  Mineral  daher  nicht  zum  Hauyn  stellen, 
da  ich  diesen  Namen  nur  für  hellblaue,  durchsichtige  Körner  ge- 
brauche. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  femer  bemerken,  dass  ich 
für  den  Tachylyt  vom  Säsebühl  meine  früher  *  gemachten  An- 
gaben sämmtlich  aufrecht  erhalten  muss,  namentlich  die  ausge- 
zeichnete, jener  des  Pechsteins  von  Zwickau  durchaus  analoge 
Fluidal-Structur,  die  ja  aber  in  Stücken,  die  von  anderen  Stellen 
der  gleichen  Localität  genommen  sind,  durchaus  nicht  in  identi- 
scher Weise  zu  existiren  braucht.* 

MöHL,  welcher  sich  mit  den  hessischen  Basalten  fortwährend 
beschäftigt,  theilte  mir  neuerlich  mit,  dass  er  in  dem  Schliff  vom 
Rossberger  Basalt  ebenfalls  deutlichen  Plagioklas,  aber  spärlich, 


♦  Jahrb.  1871,  622. 
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wie  LeHcU^  ferner  Melilitb,  Glimmer  and  Hmiyn  beobacbiel,  dais 
letzterer  aber  stellenweise  ganz  fehle. 

Bezf^lich  der  von  Roseiqiusch  beredeten,  in  meiner  froheren 
Zusammenstellang  aufgeföbrten  46,36  Proc.  Feldspathsubstanzen 
(Annftherungswertb)  brauche  ich  nach  meiner  Bemerkang  im 
vorigen  Jahrgang  dieses  Jahrbuches  *  höchstens  noch  hiozosii- 
fQgen,  dass  jene  Feldspathsubstenzen  sich  nunmehr  in  Nephelit, 
einen  Plagioklas,  Leucit,  Helilith  und  Hauyn  oder  Nosean  anf- 
Idsen  lassen. 

Der  Basalt  des  Rossberges  ist  nach  dem,  was  bis  jetzt  dar- 
über bekannt  geworden,  durch  seine  Gesteinsmischung,  ntmlick 
Augit,  Olivin,  Nephelin,  Titanmagneteisen,  Apatit,  einen  plagio- 
klastischen  Feldspath,  Leucit,  Glimmer,  Melilith,  Hauyn  oder  No- 
sean, sowie  Calciumcarbonat  (letztere  zurücktretend  oder  nur 
stellenweise)  nicht  minder  interessant  wie  durch  seine  Einschlüsse 
(namentlich  obsidianartigen  Tachylyt  und  Hydrotachylyt)  und  Zet- 
setxungsprodukte  (namentlich  Osteolith  und  Zeolithe). 


'*'  Anm.  p.  586. 
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BriefwecbseL 


A.    Mitthailmigen  an  Professor  G.  Leonhabd. 

Pretoria,  Transvaal-Bapablik,  den  28.  Januar  1878  *. 

Seit  einiger  Zeit  ist  anf  den  Diamantenfeldern  Tielfach  von  den  Resten 
einer  alten  Stadt  die  Rede  gewesen,  welche  in  der  N&he  Ton  Bloemhof 
gefunden  worden.  Einzelne  Notizen  mögen  in  dentsche  Blätter  tiberge- 
gangen sein.  Anf  meiner  Reise  nach  den  Goldfeldern  bei  Maraba's  Stad 
(etwa  unter  28®  4^  südlicher  Breite  und  29®  40'  östlicher  Länge  y(m  Green- 
wich)  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  den  Fundort  zu  besuchen,  und  es  wird 
für  Sie  von  Interesse  sein,  einige  Notizen  Aber  das  Vorkommen  zu  erhalten. 

Die  betreffende  örtlichkeit  liegt  etwa  drei  englische  Meilen  vom  Vaal- 
ftuss  und  eben  so  weit  von  der  Hauptstrasse,  welche  yon  KKpdr^  nach 
Potchefetroom  ffthart,  nngelihr  in  der  lütte  zwisdien  Christiana  und  Bloem- 
hd^  Da  Ghristiana  nur  aus  wenigen  Häusern  besteht  und  auf  den  Karlen 
Boeh  nicht  angegeben  ist,  so  pflegt  die  G^end  von  Bloemhof  gewöhnlich 
als  Fundort  genannt  zu  werden.  Didit  bei  demselben  liegt  eine  grosse 
Salspüume,  nach  der  die  Farm  „Saltpan^  hdsst.  Bei  üntersocfaung  der 
örtlkhkeit  und  der  aahlreichen  dort  ausgegrabenen  Stftcke  kam  ich  zur 
Überzeugung,  däss  hier  nicht  ktknstliche  Machwerke,  sondern  Naturpro- 
dukte Torliegen.  Dvnn  sprach  schon  vor  einiger  Zeit  diese  Ansidit  in 
einer  Zuschrift  an  efaie  Gap^Zeitung  aus ,  ohne  Gründe  anzuführen.  Er 
fand  wenig  Glauben,  besonders  wohl,  weil  ihm  seit  seiner  Whidrllieorie 
bezüglich  der  Diamanten  nicht  viel  2kitranen  mehr  geschenkt  zu  werden 
scheint.  Doch  hat  er  diesmal  nadi  meiner  Ansidit  wenigstens  Recht  ge- 
habt Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  der  Umgrenzung  der  Stieke 
zuweilai  eine  solche  Regelmässig^eit  herrseht,  dass  man  dieselben  unbe- 
dingt fltar  Ornamente  halten  wird,  falls  nur  wenige  auserwählte  Exemplare 
zur  Ansidit  vorliegen.  Diese  bestehen  dem  Anschein  naoh  aus  einem 
^hten,  Uinlichen  oder  gelblichen  kieseligen  Kalkstein,  welcher  am  Rand 
mit  einem  Gäment  umgeben  ist,  aus  dem  man  die  Ornamente  gebildet  hat. 


*  Verspätet^  weil  der  Brief  unterwegs  liegen  blieb. 
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£b  worden  Thefle  von  Kirclienfieiisleni,  Sftoleii,  GrabstemeD  etc.  erkannt. 
Die  Stacke  sind  flache  Scheiben  von  sehr  yerschiedener  Form  and  Grasse 
(oft  %  Meter  lang,  '. ,  Met^  breit)  and  meist  nnr  an  einem  kleinen  Bruch- 
thefl  der  Peripherie  erhalten ,  an  den  abrigen  Stellen  aasgebrochen.  Die 
fladien  Seiten  sind  meistens  ganz  frei  von  dem  sogenannten  Cfiment  and 
zeigen  znweilen  darch  GUttong,  Fnrchen  etc.  deutlich  die  Elnwirkong 
fliessenden  Wassers.  Man  nahm  an,  dass  die  Reste  nach  dem  volUrtän- 
digen  Zerfallen  der  Geb&ade  abgerollt  seien.  Ich  halte  diese  Gebilde  nnn 
aas  folgenden  Gründen  für  Natorprodukte  : 

1)  Die  Stücke  liegen  in  einem  Schiefer,  der  allerdings  stark  zerfallen 
ist,  aber  scheinbar  wenigstenB  gewundene  Lagen  erkennen  l&sst  and  den 
Eindruck  macht,  als  befände  er  sich  anf  primirer  Lagerstätte.  Der  Auf- 
schlass  war  nicht  sehr  günstig  and  die  mir  gegebene  Zeit  zn  kars,  am 
Nachgrabungen  anzustellen.  Letztere,  mit  Kritik  gemacht,  müssen  meiner 
Ansicht  nach  die  Frage  leicht  entscheiden.  Holfentlkh  geschieht  dies  durch 
Dr.  HoLüP,  der  allgemeiner  naturwissenschaftlicher  und  geographischer 
Forschungen  wegen  nach  Süd*AfrQEa  gekommen  ist  und  die  Absicht  hat, 
swh  einige  Zeit  bei  der  Saltpan  an&uhalten. 

2)  Der  sogenannte  Giment,  welcher  den  kieseligen  Kalkstdn  omgibc, 
ist  kein  Cftment,  sondern  eine  Yerwitterungsrinde  des  Kalksteins.  D^ 
kiriüensaore  Kalk  ist  oborflAchUch  ausgelaugt  und  dadurch  entsteht  eine 
raahe,  kiesdsfturereiche  Rinde.  An  der  Oberfläche  scheint  sie  allerdings 
oft  vom  Kern  scharf  getrennt  zu  sein,  zerschlügt  man  aber  ein  Stück,  ao 
beobachtet  man  einen  allmAhlichen  Übergang. 

8)  Die  Stücke  finden  sich  übor  einen  betrftchtUchen  Raum  zerstreut 
nnd  könnten  schwerlich  von  einem  Gebäude,  SMidem  mfissten  von  emem 
bedeutenden  Ort  herstammen.  Es  wAre  aber  im  höchstoi  Grade  aolallend, 
wenn.  Ton  allen  Gebftuden  nur  die  mit  Ornamenten  versehenen  Bausteine 
übrig  geblieben,  alle  übrigen  aber,  sowie  j^Uche  sonstige  Andeotungen 
eines  früheren  Wohnsitzes  spuiios  verschwunden  w&ren.  Denn  ansaer 
diesen  Steinen  ist  trotz  vieler  Nachgrabungen  nie  Etwas  gründen  wotden, 
was  an  das  Werk  von  Menschenhinden  erinnern  kdnnte. 

4)  Wenn  auch  die  Form  der  sogenannten  Vernenmgen  bei  gnt  er- 
haltenen Stücken  eine  gewisse  Übereinstimmung  zeigt,  so  Iftsst  ach  dodi 
kein  bestimmter  Plan  erkennen.  Beim  Ergftnzen  der  zerbrochenen  Stücke 
eriiüH  man  stets  eine  verschiedene  Umgrenzung. 

5)  Zusammengehörige  Stücke  sind  nie  gründen  w<Hrden. 

6)  Die  linsenförmige  Gestalt,  welche  häufig  deutlich  zu  erkennen  ist, 
stimmt  mit  der  vieler  Concretionen  fiberein. 

Ich  glaube  nun,  dass  in  der  That  eoncretiimsfthnlkhe  Bildongen  w- 
Hegen,  die  sich  vor  dem  Absatz  des  Schielers,  in  wekhem  sie  jetzt  ein- 
gebettet vorkommen,  in  anderen  ScMditen  bildeten.  Aus  diesen  wurden 
sie  ausgewaschen,  abgerdlt,  und  nachdem  sie  ihre  jetzige  Form  erhalten 
hatten,  im  Schiefer  eingebettet.  Gegen  eine  Bädong  in  situ  q>iidit  der 
Umstand,  dass  meist  Fragmente  gefunden  werden.  Eine  gewisse  R^el- 
m&ssigkeit  in  der  Form  der  Peripherie  beobachtet  man  auch  bei  andemi 
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Concretionen,  #ie  z.  B.  bei  den  Marlekor^  viid  Lauka-Steinen.  Sie  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  ein  und  dieselbe  Kraft  die  Steine  in  gleichmftssig 
wirbelnder  Bewegung  erhielt.  An  vielen  Stocken  fehlt  übrigens  die  Hfllle 
des  sogenannten  Cäments  ganz,  so  dass  nur  glattgewaschene  Kalkstein- 
schollen vorliegen.  Von  Manchen  hört. man  die  Ansicht  aussprechen,  es 
seien  von  Wasser  geformte  KalkstQcke  von  passender  Gestalt  ausgewählt 
und  mit  Cftment  umgeben  worden,  doch  scheinen  mir  die  oben  angeführten 
Grfinde  genügend  zu  sein,  um  auch  diese  Erkl&rung  unhaltbar  zu  machen. 

E.  COHKN. 

Dresden,  den  21.  Mai  1873. 
Theresienstrasse  18. 

Im  ersten  Hefte  seiner  Mineralogischen  Mittheilungen  vom  Jahre  1873 
beschreibt  Tschermak  die  interessanten  Pseudomorphosen  von  Malachit 
nach  Atakamit  aus  Bogoslowsk,  welche  sich  nicht  nur  durch  die  Grösse 
ihrer  Dimensionen,  sondern  auch  durch  die  glatte  und  glänzende  Beschaf- 
fenheit ihrer  Flächen  auszeichnen.  Um  den  metasomatischen  Process  zu 
erläutern,  durch  welchen  der  Atakamit  in  Malachit  verwandelt  wurde, 
vergleicht  Tscherhak  die  im  Sinne  der  modernen  Chemie,  unter  Voraus- 
setzung vierwerthigen  Kupfers,  construirten  Schemata  der  Zusammensetzung 
beider  Mineralien,  und  erhält  so  das  Resultat,  dass  Chlorwasserstoff  aus- 
geschieden, und  dafür  Kohlensäure  aufgenommen  wurde. 

Genau  dasselbe  Resultat  erhalten  wir  aber  auch,  wenn  wir,  unter  Be- 
nutzung der  alten  dualistischen  Formeln,  diejenige  des  Atakamites  etwas 
anders  schreiben,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Die  in  der  gewöhnlichen 
Formel 

CnCP  +  3(CuO  .  HH)) 
enthaltenen  Elemente  lassen  sich  nämlich  auch  in  der  Weise  gruppiren, 
dass  schliesslich  die  Formel 

2CuO  +  cm  +  H«0 

hei^uskommt;  vergleicht  man  diese  mit  der  bekannten  Formel  des  Mala- 

chites: 

•    2CttO  +  CO«  +  WO 
80  erkennt  man  sofort,  worin  die  Umwandlung  bestanden  hat,  irean  Ata- 
kamit in  Malachit  übergegangen  ist. 

Diese  schönen  Pseudomorphosen  von  Bogoslowsk.  wurden  übrigens 
schon  im  Jahre  1837  von  G.  Rosi  genau  und  ausffthrlidi  beschrieboi, 
c^e  dass  es  jedoch  damals  möglich  war,  ihre  Formen  als  diejenig«!  des 
Atakamites  zu  erkennen.  Seine  Beschreibnnf  ist  auch  in  dem  bekannten 
Werke  von  Blum  Ober  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches  (8*  216) 
aufgenommen  worden.  Aus  einon  am  19.  September  1872  in  der  Kaiser- 
ikben Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  gehaltenen  Vor- 
trage meinet  Freundes  N.  v.  Kokscharow  ergibt  sieh,  dass  derselbe,  durch 
T.  ZsPHAsoviCH  auf  die  grosse  ÄhnUdtkeit  mit  den  ««stralischea  Atakamitr 
krystalleo  aofinerksam  gemacht,  zuerst  durch  genaue  Measungea  die  Iden- 
Üftü  der  KrystalUbrmen  nat^wiesen,  und  araadi  die  von  G«  Rosa  be- 
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«diriebenen  MaUohi^PaeiidonMniiluMaii  oaerst  i^ls  sokhe  nach  AUkwi 
erkannt  hat 

Die  fortwährend  nasskalte  Witterung  hat  mir  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
lanbt,  meine  yor  40  Jahren  angezeichneten  Beobachtungen  über  den  MOhl- 
bacher  Gneiss  zu  revidiren,  um  Ihnen  dann  berichten  zu  können,  dass 
dieser  Gneiss  höchst  wahrscheinlich  als  eine  eruptive  Bildung  zu  betrach- 
ten ist,  welche  nach  der  silurischen  Formation  abgelagert  wurde;  da- 
gegen zeigt  er  zur  Culmformation  solche  Verhältnisse,  welche  beweisen, 
dass  er  als  festes  und  starres  Gestein  an  ihr  heraufgeschoben  wurde.  Die 
zur  Erläuterung  dienenden  Holzsdmitte  ehalten  Sie  zugleich  mit  dem 
Manuscripte  des  Textes,  sobald  mir  das  Wetter  geognostische  Excnnioiien 
möglich  gemacht  haben  wird;  denn  allerdings  wünschte  ich  die  betreffende 
Gegend  nochmals  zu  begehen,  bevor  ich  meinen  Bericht  an  Sie  abgehen 
lasse,  wefl  seit  40  Jahren  durch  Anlagen  von  Strassen,  Steinbrüchen u. s.w. 
manche  neue  Aufschlüsse  geliefert  worden  sein  können. 

Die  Schlnsslieferung  meines  Lehrbuches  der  Geognosie  wünsche  und 
hoffe  ich  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  vollenden  zu  können,  obgleich  manche 
andere  Beschäftigungen  und  Verpflichtungen  hemmend  dazwischen  treten ; 
ich  bemerke  dies  nur,  damit  das  Buch  nicht  abermals  todt  gesagt  wird, 
wie  dies  bald  nach  der  Erscheinung  der  dritten  Lieferung  der  Fall  war. 

C.  Naüiuhn. 


Zürich,  den  30.  Mai  1878. 

Da  ich  früher  in  diesem  Jahrbuche  (1870,  S.  529)  Dünnschliffe  eines 
Obsidian  vom  Hekla  auf  Island  beschrieb,  so  will  ich  in  Kürze  die  Re- 
sultate mittheilen,  welche  oMr  die  Beobachtungen  an  einigen  Dünnschliffen 
eines  anderen  isländischen  Obsidian  ergaben. 

Ich  kaufte  die  Dünnschliffe  von  den  Herren  Voigt  und  Hochocsaho  in 
Göttingen. 

Eine  kleine  Probe  des  Obsidian,  welche  sie  mir  beigelegt  hatten,  zeigte, 
dass  der  in  DünnschlHüen  blassgelbe  Obsidian  schwarz,  glasartig  glänzend 
und  an  den  Kanten  ein  Wenig  durchscheinend  mit  gelblicher  Färbung  ist 
und  glaMe,  muschHge  Bruchflädben  hat.  Mit  freiem  Auge  sieht  man  in 
der  schwarzen  Glasmasse  kleine,  weisse,  glasartig  glänzeade  Theüchen 
eingesprengt,  die  unter  der  Lupe  nidit  lorystaUinisch  erscheinen,  obgleich 
sie  es  sind  und  bei  dieser  Betrachtung  wegen  der  DurchBcheinheit  des 
Obsidian  an  den  Kanten  ringsum  einen  gelblichen  Saum  zeigen.  Da  und 
dort  sieht  man  vermittelst  der  Lupe  »ehr  kleine,  vollkommen  kugUge  BMr 
räume,  welche  auf  ihrer  Innenfläche  wie  der  Obsidian  glänzen.  In  zwei 
sokdMn  dicht  aneinander  liegenden  Blasenräumen  sieht  man  eine  metaUisch 
glänzende  Substanz  als  Ausfüllungsmasse,  welche  nach  der  AussenAädie 
einen  gelbliehen  Stoff  vermuthen  läset  Mit  einer  feinen  Nähnadel  ange. 
stocken  erweist  sich  die  metallische  Masse  als  geschmeidig,  weieh  und 
sflberweiss.  Eine  chemische  Prüfung  derselben  versuchte  ich  nioht,  umter- 
liess  es  auch  vorläufig,  eise  solche  vornehmen  zu  lassen,  sondern  begnüge 
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Biob,  um  ^  Snbttans  als  Thatsaehe  sa  erhalteii,  sie  anr  wie  ich  sie  fand 
so  beschreiben. 

Durch  diese  Beobachlung  erschien  mir  der  Obsidian  so  wichtig,  dass 
iflii  die  f&nf  Ddiinschlüfe  daron  sogleich  genau  studirte.  Sie  haben  deut- 
liche Flnidalstructur,  shid  blassgelb  und  dnrdisiehtig.  Sie  entfiaken  zu- 
nftchst  eine  erhebliche  Zahl  kleiner,  im  Durchschnitt»  fast  immer  kreis- 
nmder  Hohlr&ume,  deren  Eugelform  bei  den  nicht  angeschnittenen 
Tollkommen  ist  Sie  haben  meist  scharf  begrenste  Rinder  der  Dnrdi- 
achnitte.  Selten  sieht  man  kleine,  brftnnlichschwarxe,  undurchsichtige 
Kugdn  eingeschlossen,  welche  bis  0,04  Millimeter  Durchmesser  erreichea, 
auch  kleiner  bis  sehr  klein  sind.  Sie  sind  ringsum  mit  ttberans  zahl- 
reichen,  in  der  Dicke  nicht  messbaren  haarfSrmigen,  brAunlichsehwarBen 
SjystAllchtti  besetzt,  welche  geradlinig,  sehr  seHeo  gekrümmt  sind.  Die 
Unge  derselben  erreicht  nahezu  den  Halbmesser  der  Kugeln,  ans  denen 
iie  ausstrahlen.  An  einem  Schliffe  ist  ein  Streifen  zahlr^cher  Kugeln  zu 
sehen,  welche  sftmmtlich  ohne  diese  haarfSrmigen  Kryst&Uchen  erscheinen,'' 
scharf  begrenzt  sind,  dagegen  aber  einen  undurchsichtigen  schwarzen  Kern 
und  eine  braune,  durchscheinende,  relativ  dicke  Hülle  zeigen.  In  der  Nach- 
barschaft dieser  feinen  Zone  brauner  und  im  Inneren  schwarzer  Kugeln, 
awischen  denen  auch  äusserst  kleine  bis  kaum  messbare  schwarze  Kugeln 
liegen,  sieht  man  eine  eigenlhümliche  Gruppe  krystallinisoher  Gebilde, 
welche  als  Ganzes  dem  firden  Auge  als  dunkler  Streifen  erscheint  Jedes 
einzelne  Glied  dieser  Gruppe  ist  ein  dünner,  nadeiförmiger,  schwarzer 
Krystall,  wdcher  der  Länge  nach  auf  beiden  Seiten  mit  äusserst  feinen, 
kurzen  Nadeln  besetzt  ist,  welche  unter  einander  parallel  lauüsn,  wie  bei 
der  Fahne  einer  Feder,  mit  der  Achse  einen  Winkel  von  etwa  60^  bilden 
und  gegen  das  Ende  der  Achse  hin  an  Länge  gleichmässig  abnehmen. 
Diese  federartigen  Zwillingsgebilde  sind  in  grosser  Zahl  ang^iäuft  und 
bilden  den  mit  freiem  Auge  erkennbaren  dunkelbraunen  Streifen.  Seitlich 
davon  ist  eine  isolirte  Gruppe  weniger  so  gefiederter  Nadeln  zu  sehen, 
deren  längste  bis  0,1  Millimeter  lang  sind  und  die  Bildungsweise  sehr 
deutlich  beobachten  lassen. 

Ausser  diesen  Einschlüssen  sieht  man  einige  mehr  oder  weniger  lang- 
gestreckte, ovale  bis  cylindrische  Ausscheidungen,  welche  nach  Aussen  in 
überaus  viele  lange  und  feine  nadelf5rmige  farblose  Krystalle  auslaufen, 
die  so  als  peripherischer  Überzug  einer  feinkörnigen,  gelblichweissen  Masse 
erscheinen,  innerhalb  welcher  viele  kugUge  Blasenräume  liegen.  Diese 
Gebflde  erscheinen  zum  Theil  als  die  weissen,  im  Eingänge  erwähnten  ein- 
gesprengten Theilchen.  Solche  Nadeln  erscheinen  auch  in  klebien  Grup- 
pen sk^  nach  allen  Richtungen  durchkreuzend  ohne  Kern,  welcher  bei 
den  zuerst  erwähnten  wahrscheinlich  durch  dieselbe  Substanz  erzeugt  wird 
und  feinkörnig  wegen  der  vielfachen  Durchwachsnng  erscheint,  da  keine 
Grenze  des  Kernes  gegenüber  den  ausstrahlenden  Nadeln  bemerkbar  ist. 
Aach  vereinzelt  sind  sobhe  Nadeln  zu  sehen,  wetehe  bei  kaum  messbarer 
Didce  eine  Länge  von  0,3  Millimeter  erreichen.  Die  Nadelcomplexe  bilden 
aber  nicfat  allein  die  wdssen  im  Obsidian  emgesprengten  Partien,  sondern 
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68  werden  in  den  Schliffen  auch  mit  fireiem  Auge  erkennbare  weisse  Flecke 
gesehen,  welche  unter  dem  Mikroskope  als  farblose  Einschlüsse  ohne  be- 
stimmte krystallographische  Contnren  erscheinen,  sofort  an  Feldspath  er- 
innern, unter  gekreuzten  Nicols  hell  und  blassblau  erscheinen,  wie  die 
Sanidintafeln  im  schwarEen,  schillernden  Obsidiau  vom  Ararat,  riele  Risse 
haben,  aber  nicht  die  geringste  Spur  von  Zwillingsstreifnng  zeigen,  wenn 
auch  bisweilen  geradlinige  parallele  Sprfinge  sichtbar  sind.  Sie  enthalten 
viele  kleine  runde,  ovale  oder  unregelmässige  Hohlräume.  In  einem  der 
Schliffe  fanden  sich  dagegen  bei  einander  eine  Anzahl  sehr  scharf  be- 
grenzter, langer,  leistenfdrmiger,  farbloser  Orthoklas- Krystalle,  welche 
bei  ihrer  verschiedenen  I  age  die  verschiedensten  Durchschnitte,  zum  Theü 
vollkommen  quadratische,  zeigen.  Unte/  gekreuzten  Nkols  verhatten  sie 
sk;h  wie  farblose  Orthoklase  in  anderen  Obsidianen,  nur  sind  diese  hier 
wesentlich  durch  die  Basis-  und  Längsflächen  gebildet  und  in  der  Rich- 
tung der  Längsachse  sehr  lang  gestreckt.  Der  Durchmesser  der  quadra- 
tischen Durchschnitte  steigt  bis  0,01  Millimeter,  ihre  Länge  dagegen  konnte 
bis  0,15  Millimeter  gemessen  werden.  In  ihrer  Nachbarschaft  sind  viele 
sehr  kleine  schwarze  Kugeln  zu  sehen,  dabei  eine  grössere,  welche  peri- 
pherisch von  vielen  ausserordentlich  kleinen  umgeben  ist. 

Femer  fanden  sich  noch,  aber  selten,  eigenthflmliche  Drillings- 
kry stalle,  deren  ich  in  den  fünf  Schliffen  13  sah.  Die  einzelnen  In- 
dividuen sind  doppeltpfriemenförmig  (vielleicht  sehr  spitz  pyramidal),  durch- 
sichtig und  blass  blaolichgrün.  Je  drei  Individuen  durchkreuzen  sich  ganz 
regelmässig  rechtwinklig  und  stellen  ein  tesserales  Achsenskelet  dar,  woran 
die  einzelnen  Halbachsen  rasch  an  Dicke  abnehmen,  die  pfriemenfSrmige 
Gestalt  erzeugen.  Diese  Drillinge,  welche  bei  der  verschiedensten  Lage 
sehr  gut  die  Verwachsung  stndiren  lassen,  haben  nahezu  dieselbe  Grösse, 
indem  die  einzelnen  Individuen  durchschnittlich  0,015  Millimet»  lang  sind. 

Schliesslich  fanden  sich  noch  in  einem  der  Dünnschliffe  an  einer  Stelle 
höchst  merkwftrdige  Gebilde,  welche  trotz  ihrer  Mannigfaltigkeit  doch  eine 


b 


gewisse  Übereinstimmung  zeigen.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  dunkelbraun 
je  nach  der  Grösse,  und  eine  Idee  von  ihrer  Gestaltung  geben  die  Figuren 
a  und  b.  Sie  sind  hohl  und  stellen  kuglige  bis  cylindrische  linear  gereihte 
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Bohlrinme  dar,  deren  Zwiichenwftnde  bei  der  BailiiiDg  der  klemen  bis- 
weilen unsichtbar  sind^  so  dass  die  linearen  Reiben  wie  Stäbchen  nnr  einen 
gekerbten  Band  zeigen.    In  den  beiden  Gmppen  c  und  d  sind  sie  radial, 


ik 


^ 
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und  einzelne  solche  Stäbchen  geradlinig  am  Rande,  oder  setzen  wieder  in 
Blasenreihen  sich  fort.  Bei  der  wechselnden  Lage  sieht  man  bisweilen 
kreisninde  Durchschnitte.  Die  Grösse  ist  sehr  verschieden,  die  grössten 
haben  eine  Dicke  von  0,1  Millimeter.  An  diesen  sieht  man  deutlich  ein 
braunes  Pigment  an  den  Wänden,  welches  dann  nicht  cohärent  die  Wan* 
dnngen  bedeckt,  sondern  mit  unregelmässigen  Rissen  durchzogen  ist. 

A.  EimooTT. 


Wien,  den  3.  Juni  1878. 

In  einigen  Tagen  gedenke  ich  Wien  zu  verlassen,  um  mich  in  das 
westliche  Siebenbargen  zu  begeben,  woselbst  ich  mich  mit  dem  Studiom 
der  jüngeren  Eruptivgesteine ,  von  denen  ich  bereits  eine  Abtheilnng,  die 
der  Dacite  oder  quarzführenden  Andesite  beschrieben  habe  (erscheint 
im  2.  Hefte  von  Tschermak's  Mittheilungen),  befassen  werde.  Oberhaupt 
beschäftige  ich  mich  seit  meiner  Ankunft  in  Wien  mit  der  Untersuchung 
der  nngarisch-siebenbürgischen  Trachyte.  Vor  kurzer  Zeit  bin  ich  aus 
dem  Tokaj-Eperieser  Gebirge  im  nordöstlichen  Ungarn  zurflckgek^irt, 
und  habe  bereits  begonnen,  die  Gesteine  desselben  mikroskopisch  und  che* 
misch  zu  untersuchen;  gestatten  Sie  mir,  Einiges  darüber  mitzutheilen; 
wohl  wenig  Gebirge  mögen  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  Varietäten 
lo&uweisen  haben,  wie  diese. 

Die  Augit-Andesite,  welche,  wie  aus  meinen  Untersuchungen 
hervorgeht,  sehr  verbreitet  sind  in  den  nngarisch-siebenbürgischen  Tra- 
cbytgebirgen,  bilden  dort  einen  Zug  von  circa  13  Meilen,  der  nur  im  süd- 
lichen TheDe  von  den  sauersten  Gesteinen  der  Trachytgruppe,  den  Rhyo- 
lithen,  durchbrochen  wird.  Diese  Augit-Andesite  sind  dicht,  von  schwarzer 
Farbe,  oft  ist  die  Grundmasse  ganz  pechsteinartig,  selten  sind  Augit-Aus* 
Scheidungen,  die  Feldspathe  sind  sehr  klein,  nur  bei  den  verwitterten  Ge* 
Sternen  treten  sie  deutlich  hervor;  unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliffe 
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BMi  num,  dAs»  &»  Aoftt  #^  hfttiig  ist,  HomMeiide  dagegen  flAK  gmas 
eder  ist  nur  spurenireise  tor^anden;  in  den  ümgelrnngen  TOn  GcetrenitKa, 
sftddstlicli  von  Eperies,  bilden  diese  zersetzten  Gesteine  das  Mnttet^esteifi 
des  Opals;  einige  Opalvariet&ten  finden  sich  auch  an  verschiedenen  andern 
Punkten,  so  z.  B.  bei  Teltdbanya. 

Die  Amphibol-Andesite  sind  nur  wenig  verbreitet,  es  sind  meist 
schwarze  Gesteine  mit  dichter  und  vorherrschender  Gmndmasse,  kleinen 
gelblichen  Feldspatliausscheidungen  und  grflnllchschwarzen  Homblende- 
sänlen,  unter  dem  Mikroskope  sieht  man,  dass  neben  der  Hornblende  stets 
auch  Augit  auftritt.  In  der  Tokajer  Gegend  finden  sich  eigenthttmliche 
Gesteine,  welche  i^usgeschiedenen  Plagioklas,  Hornblende  und  Quarz  ent- 
halten; mit  den  typischen  Daciten  Siebenbürgens  haben  sie  gar  nichts 
gemein,  ihre  Grundmasse,  welche  fast  stets  vorherrscht,  ist  ganz  dkht; 
die  Feldsp&the  haben  eine  Grösse  von  1—4"««"  und  sind  Plagioklase,  Hont- 
blende  und  untergeordnet  Augit  treten  auch  auf.  In  einem  Gesteine  von 
Tokaj  fand  ich  nur  Plagbklas,  untergeordnet  Sanidin,  Quarz  und  Augit 
ausgeschieden,  wir  bitten  es  also  mit  einem  quarzftlhrenden  Augit-Ande- 
sit  zu  tiion,  bis  jetzt  waren  solche  aus  Ungarn  und  Siebenborgen  nidit 
bekannt,  die  chemische  Untersuchung  dieses  Gesteines  und  des  ausgeschie- 
denen Feldspathes  dflrfte  vielleicht  einiges  Licht  auf  die  Zusammensetzung 
dieses  Gesteines  werfen. 

N(Mlkh  von  Eperies  findet  sich  eine  kleine  Partie  von  Amphibol- 
Andesit,  dieselbe  ist  von  grOnlichgrauer  Farbe  und  enth&lt  zahlreiche 
Hornblende-Ausscheidungen,  iü  einem  derselben  fand  ich  braunrothe  Gra- 
naten. 

Eigentliche  quarzfreie  Trachyte  scheinen  nicht  vorzukommen,  es  dürf- 
ten wohl  alle  Sanidin-Trachyte  des  Tokaj-Eperieser-Gebirges  zu  der  Rhyo- 
UÜi^Cbroppe  geboren.  Letztere  Gesteine  durchbrechen  im  südlichen  Theile 
des  Gebirges  die  Augit-Andesite.  Es  sind  sowohl  hyaline  Gesteine^  Perlite, 
Bimssteine,  Litiioidite,  Obsidiane,  als  auch  krystallinisuhe,  porphyrartig 
ausgebildete  Quarztrachyte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Perlit,  derselbe  tritt  an  zwei 
PunktMi  auf;  im  TeUdbanyer  Gebiete  und  in  den  Umgebung^  von  Szant6. 
Selten  ist  die  normale  Perlitvariet&t  {PerliU  testaU,  Bbüdaht),  welche  kh 
nur  im  Thale  südöstlich  von  Telkibanya  beobachtete,  die  häufigeren  Va- 
rietäten sind  der  porphyrartige  und  sphärolitführende  Perlit;  nicfat  selten 
hat  der  Perlit  schiefrige  Textur,  in  der  Tokajer  Gegend  bei  Mäd  enthält 
der  Perlit  Obsidianbruchstücke ;  der  Obsidian  findet  sich  überhaupt  nur  in 
Findlingen.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  vielfachen  Übergänge  des 
PerUtes  in  den  Bimsstein  und  in  den  Lithoidit ;  sehr  schön  treten  die  Var- 
hältnisse  im  Osvathale  und  am  Grüezer  Pass,  dessen  geologische  Vo^iält- 
nisse  schon  früher  durch  Riohthopex  treiHioh  beschrieben  wurden,  hervor. 
Andererseits  geht  auch  der  Bimsstein,  dessen  reinere  Varietäten  ebenfalls 
nicht  sehr  häufig  sind,  in  Obsidian-artige  und  in  lithoidisehe  Massen  über. 
So  zeigt  nch  der  Zusammenhang  des  PerUts  mit  Bimsstein,  Lithoidit,  Ob- 
tMMM  wie  kaom  In  einet  anderen  Gegend,  sowohl  in  geologischer  als  auch 
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m  petn>|fhi|)lutebär  fi^zte&iing.  th  den  Pertiten  als  auch  in  den  Rhyo- 
lilken  Miges  sich  jene  tob  RicnBomr  beschriebeneB  eigentfaAttHBbeft  Bil- 
dangca;  die  LhtepbyMD. 

YoB  idhtfem  lühoidü  cAneKtTMaHaosseh^idiligeD  findet  tiek  ein  Bei* 
spiel  bei  dem  Dorfe  Borli  in  der  Gegend  von  Lator-Aljo-Ujhely,  das  Ge* 
steli  i«rclibri6ht  daselbst  den  Yerrmcänb.  S6  hat  ein  eigenthteiliches 
gesehielitetes  Ansselien,  was  besonders  bei  grosseren  Feisnasben  sekr  aof- 
ftUigisl. 

Krystallinische  Qtiantrachyte  kommen  an  eimgea  Panlrten  vor,  sie 
ortbalten  Qnar«,  Orthoklas,  unEtergeordnet  Plagioklas,  anch  etwas  Biotit 

£inen  eigenthflmliehea  gebAnderten  BJiyoli^nff  fimd  ich  bei  Gelegen* 
heit  einer  Excursion  in  die  Gegend  von  Nagy-Mihaly  bei  Liinia  an  den 
Ansliiifem  des  Vihorlat^jtebirges ,  es  enth&lt  dieses  Gestein  sehr  sthtoe 
kkine  Mntrothe  Granaten  (Trape^Oöder): 

SehlieasMch  gestatten  Sie  mir  nodi  eine  Bemerkung  fiber  die  Eihthei' 
lang  der  ungarischen  Trachyte.  Biobtbopbii,  der  diese  Gesteine  merst 
ansfOhrlicher  behandelt,  halt  ?or  Allem  das  geologische  Moiiient,  die  Al*> 
tersrerhähnisse,  als  erstes  Eintheilnngsprincip  aufrecht;  die  Vergleichung 
mit  den  bekannteren  deutschen  nnd  italienischen  Gesteinen  wird  dadurch 
sehr  erschwert.  Um  eine  gute  Eintheilung  der  Trachyte  zu  geben,  ist  vor 
AUem  eine  genaue  Erforschung  und  Besdireibung  derselben  nothwendig, 
zuerst  wird  es  gut  sein,  einzelne  Gebirgszflge  n&her  zu  durchforschen, 
später  oder  gleichzeitig  müssen  aber  uidererseits  auch  die  suneralogisch 
zusammengehörigen  Gesteine  zusammengefasst  werden;  ehie  solche  Arbeit 
wird  nat&rlick  eine  grosse  Zeit  verlangen ;  vorher  w&re  es  jedoch  unkhig, 
neue  Eintheilungstheorien  aufstellen  zu  wollen.  Eine  Eintheihemg  nach 
Feldspathen  w&re  schon  desswegen  von  wenig  Bedeutung,  wdl  nadi  der 
allgemein  anerkannten  Theorie  Tscbxiuuk's  Oligokl^s,  Labrador,  Andesin 
kerne  Species,  sondern  nur  Stellen  einer  continuirlichen  Reihe  von  Mi- 
schoBgen  sind.  Ich  habe  bis  jetzt  stets  nach  dem  Vorgänge  Tsohbrbak's 
die  ungarisch-siebenbtlrgischen  Trachyte  mit  den  von  Rom  ao^stellteB 
Typen  zu  verglekhen  gesucht,  und  es  l&sst  sich  dies  wenigstens  im  Gan- 
zen und  Grossen  ziemlich  gut  durchfahren.  Damach  h&tten  wir  zwei 
BeiheB  An^esite  und  eigentliche  Trachyte,  welche  je  wieder  in  quarsfreie 
und  quarzÄihrende  zerfallen.  Die  SanidiB-Oligoklas-Trachyte  Zibxel's  und 
Röte's  sind  in  diesen  Gesteinen  mit  den  Sanidin^Trachyten  zu  vereinigen 
und  bilden  keine  besondere  Abtheilung.  Für  die  sauersten  Glieder  der 
Trad^  wende  ich  den  RicBTHOFBiv'schen  Namen  Rhyolitfa  an  und  be- 
grafe  darunter  auch  die  hyalinen  Glieder,  welche  mit  den  übrigen  eng 
verbunden  sind.  Den  Namen  Quarztrachyt  gebrauche  ich  nur  für  die  kry- 
stalliniseben  Gesteine.  Für  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteine  sind 
vorstehende  Abtheilungen  vorl&ufig  ganz  genügend. 

Dr.  C.  DOBLTEK. 
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Braimschweigi  den  12.  Juni  1878. 

6«Btatteii  Sie  mir,  Omen  innftehst  eine  kurze  MittiidliiBt  Aber  ein 
neues  Vorkommen  des  Stmvits  sn  geben,  indem  idk  boffiB,  dass  dieselbe 
sowohl  fftr  Sie  als  fOr  die  Leser  des  Jahrbaclis  nkht  ohne  Interesse  sein 
wird. 

Am  hevtifen  Tage  erldeH  ich  vmi  Herrn  Professor  G.  Ums  efai  Stftck 
Modererde  Obermittelt,  in  wekdiem  das  beieichnete  Mineral  —  wie  eine 
angestellte  Untersuchung  ergab  —  sich  be&nd.  Das  Vorkommen  ist  ^n 
ähnliches  wie  solches  von  anderen  Orten:  eine  (yielleicht  seit  Jahrhunder- 
ten) verspottete  Dflngergrube,  wddie  jetst  bei  Gelegenheit  der  Fundm- 
mentimng  eines  neuen  Tempels  der  hiesigen  jüdischen  Gemeinde  aufge- 
ftmden  wurde. 

Das  Mineral  findet  sich  in  5—10«»  grossen  br&unlichen  Krystallen, 
die  durch  Vorherrschen  der  Fläche  ooPdb  taMartig  erscheinen  und  stusi 
grössien  Heue  hemimorph  ansgebihlet  sind.  Sollte  dne  genauere  Be- 
trachtung besondere  krystallographische'Eigenthamlifiidc^ten  darbieten,  so 
werde  ich  mir  erlauben,  Ihnen  daron  Nachricht  zu  geben. 

E.  J.  Ottmbr,  Dr.  philos. 


München,  den  15.  Juni  1873. 

Die  guten  Dienste,  welche  das  durch  Prof.  y.  Eobsll  erfundene  Stan- 
roscop  fär  die  Unterscheidung  der  optisch  ein-  oder  zweiachsigen  Minera- 
lien leistet,  macht  es  wOnschenswerth,  dasselbe  auch  fOr  die  Untersuchung 
TOB  Minerahrosammenhäufungen,  wie  sie  sich  in  den  krystallinischen  Ge- 
birgsarten  ergeben,  in  Dttnnschliffen  verwenden  zu  können,  natflrlich  mit 
all'  der  Vorsicht,  welche  derartige  optische  Prüfungen  ja  ohnehin  uner- 
lässlich  machen. 

Ich  habe  dies  auf  ehie  sehr  einfache  Weise  mir  dadurdi  möglich  ge- 
macht, dass  idi  an  einem  mit  der  Polarisationsvorrichtung  versehenen  Mi- 
kroskop auf  das  Okular  zwischen  dieses  und  den  Analysator  in  einer  dreh- 
baren Hülse  gefasst  eine  senkrecht  zur  Hauptachse  geschnittene  Kalk- 
spathplatte  einfüge.  Eine  solche  Vorrichtung  ersetzt  nicht  nur  das  Stauro- 
scop,  sondern  gestattet  in  vielen  Fällen  dieselben  prachtvollen  Farben- 
ringe, dunklen  oder  hellen  Kreuze  und  hyperbolische  Streifen  und  deren 
Veränderung  beim  Drehen  an  mikroskopisch  kleineren  KrystaUtheilchen 
zur  Wahrnehmung  zu  bringen,  wie  sie  sich  bei  makroskopischen  Minera- 
lien hervorbringen  lassen.  Nur  empfiehlt  sich  für  diese  Zwecke,  massig 
dünne  GesteinsschlifTe  anzuwenden. 

Dr.  C.  W.  GexBiL. 
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B.     Miltheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Jena,  den  20.  Mai  1878. 

yielleicht  ist  Dir  bereits  aas  thüringischen  Local-Blättem  die  Nach- 
richt Ton  der  Anffindong  eines  ganzen  Mammath-Skelets  im  Sasswasser- 
kalke von  Taubach  zugegangen.  Taubach  liegt  eine  Stunde  oberhalb 
Weimar.  Der  Taubacher  und  der  Ehringsdorf- Weimarer  Süsswasserkalk 
gehören  ursprünglich  zu  einer  Ablagerung  zusammen,  welche  erst  nach- 
träglich durch  den  etwa  QCy  tiefen  Dm-Einschnitt  von  einander  getrennt 
wurden.  Den  Fund  habe  ich  vollständig,  soweit  er  bis  zum  Juni  vorigen 
Jahres  ausgebracht  war,  für  das  hiesige  Museum  erworben.  Er  bietet  zwar 
noch  lange  kein  vollständiges  Skelet,  aber  doch  wohl  so  viele  zu  einem 
Skelete  zusammengehörige  Knochen,  wie  bisher  in  Deutschland  auf  einmal 
nicht  gefunden  wurden.  Sie  rühren  nach  ihrer  Grösse  von  einem  unge- 
wöhnlich alten  oder  starken  Thiere  her.  Die  Mahlzähne  lassen  bestimmt 
ElepTuns  antiquus  Falkoner  erkennen,  der  überhaupt  auch  bei  uns,  wie 
in  England,  entschieden  häufiger  vorkommt  als  E,  primigenius.  Neben 
E.  antiquus  ist  unter  den  innerhalb  eines  Raumes  von  etwa  6  Meter 
Länge,  3  Meter  Breite  und  2  Meter  Tiefe  dicht  neben  einander  gefundenen 
Knochen  am  häufigsten  vertreten  EfUnoceros  tichorrhinus  vielleicht  in  ^er 
kleineren  Abart;  dann  der  Reihe  nach  Bos  primigenius,  Equus  fossilis, 
JJfsus  spdaeus,  Cervus  elephas  und  Sus  scrofa  ferus.  Die  Conchylien- 
Fauna  desselben  knochenführenden  Kalktuffs  ist  durchaus  variant. 

Die  Abhandlung  von  H.  Eck  über  Rüdersdorf  und  Umgegend  wirst 
Dn  in  Erinnerung  an  die  Anf&nge  Deiner  geologisch-paläontologischen 
Thätigkeit  mit  demjenigen  Interesse  gelesen  haben,  welches  ihre  erschö- 
pfende Gründlichkeit  und  Genauigkeit  in  Anspruch  nimmt.  —  Den  gene- 
tischen Zusammenhang  zwischen  Schaumkalken  und  oolithischen  Kalken 
finde  ich  darin  (S.  78)  nicht  so  apodicti8c]\  hervorgehoben,  wie  ich  es  nach 
vorher  mündlich  erhaltenen  Andeutungen  erwartet  hatte.  Daran  hat  Herr 
£.  wohlgethan!  In  Thüringen  wenigstens  smd  die  vielfach  ausgestülpten 
Hohlräume  des  Schaumkalks  im  unteren  Muschelkalke  wesentlich  anders 
geformt,  als  die  Oolith-Kömer  des  oberen  Muschelkalks.  —  Die  Bemerkung 
Herrn  Eck's  zu  Aspidura  scutdkUa  (-=  Ophiura  scuteUata  Goldf.)  (S.  84): 
„Das  Citat  von  f.  7,  t  4  aus  Schmid's  „die  geognostischen  Verhältnisse 
„des  Saalthals  bei  Jena  zu  dieser  Art  bei  v.  Albbrti,  „Überblick  über  die 
aTrias**,  S.  60,  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum",  hätte  mich  schon  längst 
zu  einer  Erörterung  veranlassen  sollen.  Die  citirte  von  mir  gegebene 
Abbildung  und  diejenige,  welche  v.  Hagenow  in :  „Palaeontographica,  Bd.  1, 
S.  21,  t.  1,  f.  I,  unter  dem  neuen  Namen  Aspidura  Ludeni  gegeben  hat, 
beziehen  sich  nämlich  auf  dasselbe  Original.  Meine  Abbildung  ist  3mal, 
die  HAOKNow'sche  4mal  vergrössert.  Mir  war  das  Original  nur  unter  der 
Bedingung  überlassen,  nichts  daran  zu  präpariren,  also  auch  nicht  die 
von  etwas  Mergel  verdeckte  Mitte  der  Rückenscheibe  zu  reinigen ;  v.  Ha- 
enrow  war  dasselbe  zu  freier  Verfügung  überlassen  worden.    Herr  Eck 
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wftrde  die  Identit&t  des  Originals  wohl  kaum  flbersehen  haben,  wenn  die 
HiGBHow'sehe  Abbildung  nicht  Rechts  und  Links  ?erkefart  seigte,  aach 
das  Licht  fällt  von  Rechts  ein.  Meine  Abbildnng  und  Beschreibung  wurde 
im  Jahre  1646  yeröffentlkfat,  die  HAOENow^sche  im  Jahre  1852.  Zun&chst 
also  irrte  v.  Haobkow  mit  der  Behauptung,  der  vorliegende  Seestem  sei 
noch  nicht  beschrieben.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  Aspidura  Ludeni 
eine  von  A,  scutellata  verschiedene  Art  sei,  oder  nur  ein  verschiedener 
Erhaltungs-Zustand  derselben  Art,  überlasse  ich  den  Paläontologen  von 
Fach.  Das  besprochene  Exemplar  stammt  aus  der  Umgegend  von  Jena, 
ohne  dass  weder  Fundort,  noch  Horizont  genauer  angegeben  werden  könnte. 
Nach  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  nach  den  begleitenden  Verstei- 
nerungen ist  der  letzte  wahrscheinlich  allerunterster  Wellenkalk,  den  ich 
früher  als  die  Oölestinschichten  bezeichnete,  j^tzt  als  untersten  oberen 
Ealkschiefer.  Das  einzige  Exemplar  von  A.  scuteUata,  welches  ich  später 
erhielt,  und  zwar  ein  sehr  viel  unvollkommeneres,  widerspricht  wenigstens 
dieser  Annahme  nicht.  Dasselbe  wurde  auf  einem  Geröllstücke  des  Für- 
stenbrunnen-Thals  gefunden,  dessen  Sohle  noch  in  Roth  eingeschnitten  ist, 
und  an  dessen  Gehängen  nur  unterer  Muschelkalk  ansteht,  so  dass  das 
Geröllstück  wenigstens  nur  diesem  letzten  angehört  haben  kann. 

K  £.  SCHMID. 


Aachen,  den  20.  Mai  1873. 

Für  die  gef&Uige  Zusendung  Dires  Berichtes  über  meine  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  XXIV,  S.  265  ff.  abge- 
druckten geologischen  Mittheilungen  aus  der  Provinz  Sachsen  in  Ihr  Jahr- 
buch für  Mineralogie  u.  s.  w.  1873,  S.  206  ff.  sage  ich  meinen  ergebensten 
Dank. 

Dire  darin  enthaltene  Bemerkung: 

„Wenn  aber  S.  268  (der  genannten  geologischen  Mittheilungen}  aus- 
gesprochen wird:  „Das  Kupferschieferflötz  zwischen  Döblitz  und  Brach- 
witz  folgt  direct  auf  dem  zu  Grauliegendem  oder  zu  WeissUegendem  um- 
gewandelten Oberrothliegenden^,  so  möchten  wir  doch  zu  bedenken  geben, 
dass  diese  Worte  nicht  wörtlich  zu  nehmen  sind,  indem  das  Oberrothlie- 
gende als  eine  limnische  Bildung  sich  nicht  in  das  Weissliegende  als  eine 
Meeresbildung  umwandeln,  sondern  nur  durch -dasselbe  vertreten  lassen 
kann,** 

veranlasst  mich  zu  der  ergebensten  Erwiderung,  dass  ich  nichts  desto 
weniger  jene  oben  citirten  W(H*te  ebenso  wörtlich  genommen  sehen  möchte, 
als  sie  es  gemeint  sind,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Die  früher  ganz  allgemein  und,  wie  es  scheint,  auch  jetzt  noch  weit 
verbreitete  Ansicht  über  das  sog.  Weiss-  oder  Grauliegende  der  Dyas- 
oder  Permformation  im  Mansfeldischen,  am  Südharze  und  im  Thüringi- 
schen ist  die,  dass  die  mit  diesem  Namen  belegte,  melir  oder  weniger 
lichtgraue  Schicht  oder  Schichtengruppe  über  dem  eigentlichen  Rothliegen- 
den und  unter  dem  Eupferschief^rflötze  der  Zechsteinformation  iMi  9Llim 
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Orte»  det  genannten  geographiBdMn  6ebietee  dieselbe  Bfliang,  derselbe 
geognostisefae  und  palAontologisdie  Horizont  sei. 

Aus  Ihrer  Bemerkung  darf  idk  nun  wohl  schliessen,  dass  diese  An« 
sieht  auch  heute  noch  die  Ihrige  ist.  Dieselbe  findet  aueh  in  allen  Lehr* 
hQdiem  der  Cleognosie  ihren  Ausdruck,  selbst  in  dem  jOngsten,  in  den 
Eleine&ten  der  Geologie  von  H.  Crbdüir  in  Leipzig. 

Die  Annahme  einer  solchen  Id^tit&t  des  Weissliegenden  an  allen 
Orten  wurde  bekanntlich  Yeranlassung  zu  emer  mehrfach  erdrterten  Con^ 
troTorse,  nämlich  ob  das  Weissliegeude  ein  oberstes  Glied  des  Rothliegen- 
den,  oder  ^  unterstes  der  Zechstmnformation  sei.  Der  im  MansfeMf sehen 
zwischen  Wettin,  Friedeburg,  Mansfeld,  Eisleben  und  bis  Sangerhausen 
hin  beobachtende  Geognost  fasste  es  in  der  Regel  als  Ersteres,  der  am 
Sadharze,  Ton  Steina  bei  Sachsa  bis  Sangerhausen^  sowie  am  Kyffhftuser 
untersuchende  dagegen  als  Letzteres  auf;  und  Beide  hatten  Recht.  Dar* 
ans  folgt,  dass  die  vorgefasste  Meinung  einer  Identit&t  nur  eine  unbe- 
gründete sein  kann.  In  der  eben  gedachten  Weise  ei^g  es  Herrn  Bit- 
ncm  bei  seinen  geognostischen  Kartirungen  in  der  Gegend  von  Ilfeld  und 
Nordhansen  und  mir  bei  der  Aufnahme  der  geognostischen  Karte  von  Preus- 
sen  und  den  thüringischen  Staaten  im  Mansfeld*schen  und  bei  Wettin. 

Genau  b^annt  mit  den  Mansfeld'schen  V^eriiAhnissen  in  Bezug  auf 
das  Weissliegende  als  ein  oberstes,  umgewandeltes  Glied  des  Oberretli'- 
liegenden  lernte  ich  im  Sommer  1868,  wahrend  mehrtägiger  Tonren  mit 
Herrn  Bktrich,  als  derselbe  seine  Untersuchungen  der  Zechstdnformatiofi 
am  SAdrande  des  Harzes  zum  Absohluss  brachte,  dae  dortige  WeissUa- 
geade  zwischra  Steina  und  Kordhausen  kennen  und  zwar  unzweifelhaft  als 
ein  unterstes  Glied  des  Zechsteins,  aber  auch  ebenso  unläugbar  ah  ekie 
petrographisch  und  stratigraphisch  vollständig  vom  Mansfeld'schen  Weiss- 
liegenden verschiedene  Bildung. 

Es  wurde  mir  sofort  klar,  dass  zwei  ganz  verschiedene,  nur  in  den-  ' 
selben  Niveau  liegende  Schichtencomplexe  deshalb  und  wegen  der  Zufällig- 
keit ihrer  gleichen  Farbe  mit  demselben  Namen  belegt  worden  seien.  Da 
nun  der  Namen  „Weiss-  oder  Grauliegendes  ^  als  ein  technischer  Ausdruck 
der  Mansfelder  Bergleute  aus  dem  Erzreviere  zwischen  Wettin  und  San- 
gerhausen —  die  dortigen  „Sanderze^  entsprechen  noch  vollkommen  dem 
Mansfeld'schen  weiss  oder  grau  gewordenen  Oberrothliegenden  —  in  die 
geognostkiche  Literatur  eingewandert  ist,  muss  man  ihn,  vorausgesetzt  dass 
man  ihn  nicht  ganz  aufgeben  will,  wozu  ja  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen ist,  für  den  Mansfelder-Schichtencomplex  beibehalten  und  folglich 
ftr  die  nidit  äquivalenten  grauen  Schichten  unter  dem  Kupferschiefer  von 
Sangerhausen  bis  Steina,  um  fernere  Missverständnisse  zu  vermeiden,  einen 
andern  Namen  wählen. 

Diesem  Grundsatze  bin  ich  bei  meinen  geognostischen  Arbeiten  in  der 
Provinz  Sachsen  gefolgt,  er  fand  deshalb  in  der  oben  citirten  Arbeit  nur 
eken  kurzen  Ausdruck,  weil  das  Mansfeld'sche  Weissliegende  als  oberstes 
umgewandeltes  Glied  des  dortigen  Rothliegenden  erst  in  meiner  Mono- 
graphie der  SteinkoUenformatien  und  dee  Rothliegenden  in  der  Gegend 
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N.  von  Halle  t/d.  Saale,  welche  die  ktoigliche  geologiache  Titinkwiiiihih 
von  Preussen  mit  einer  grossen  ^^abgedeckten**  Karte  heraaBzageben  in 
Begriff  steht,  eine  eingehende  Besprechung  and  Beschreibung  erfahrea  irird, 
auf  die  ich  Sie  hiermit  asn  verweisen  mir  erlaobe. 

Dass  kh  mit  dieser  Ansicht  nicht  vereinxelt  dastehe,  ktaBen  Sie  aas 
den  Erl&uterongen  zur  geologischen  Specialkarte  yon  Preossen  and  dai 
thüringischen  Staaten  (BlaU  Ellrich  S.  6  ff.,  Blatt  Stolberg  S.  15  ff.  oad 
Blatt  Nordhausen  S.  13  ff.)  ersehen.  An  allen  diesen  Stella  spricht  siek 
Herr  Betrich,  der  wissenschaftliche  Leiter  der  preussischen  geologiachei 
Aufnahmen  und  zugleich  der  beste  Kenner  der  norddeutschen  geognoiti- 
sehen  Verhältnisse  und  ganz  im  Speciellen  des  östlichen  und  sfidlichen 
Abfalles  des  Harzes  in  folg^der  Weise  aus : 

„Das  letzte  Glied  des  Rothliegenden,  der  Walkenrieder  Sand,  bestellt 
auf  dem  Blatte  Ellrich  aus  einem  lockeren,  röthlich  oder  Uchtgrau  ge- 
fj&rbten  Sande,  der  sich  in  seiner  östlichen  Fortsetzung  auf  dem  Blatte 
Nordhausen  in  einen  lockeren,  dOnn  geschichteten  Sandstein  umändert.  Er 
ist  am  besten  als  Unterlage  äes  Zechstein-Conglomerats  bei  App«ut>de  ia 
der  Nähe  der  Kirche  zu  beobachten  und  yerschwindet  beim  Vorwerk 
Königerode.^ 

„Die  Zechsteinformation  ist  in  eine  untere,  mittlere  und  obere  Abthei- 
lung getheilt  worden.  Die  untere  Abtheilung  besteht  aus  dem  Zeehsteii- 
Conglomerat,  dem  Kupferschiefer  und  dem  2^ch8tein.  Das  Zechstein-Ooa- 
glomerat  ist  eine  selten  über  3  Fuss,  höchstens  etwa  6  Fuss  mächtige  Ab* 
lagerung  eines  grandigen  oder  conglomeratischen  (Gesteins,  welches  Ger(dk 
von  zersetzten  Grauwacken  yon  Ei-  bis  Faustgrösse  und  sparsame  Quan- 
geröUe,  aber  nie  Gerolle  von  Eruptivgesteinen  des  Rothliegend^i  m- 
schliesst.  Es  bildet  am  südlichen  Harzrande  von  Steina  bis  Saagerhausei 
ebenso  wie  im  Kyffhäusergebirge  die  nie  fehlende  Unterlage  des  Kupfer- 
schiefers. Der  Name  ersetzt  die  älteren  Benennungen  des  Grauliegenden 
oder  Weissliegenden,  die  im  Mansfeldischen  und  anderwärts  mehrftch  aocb 
obersten,  dem  Walkenrieder  Sande  zu  yergleiohenden  Schichten  des  BoUh 
liegenden  beigelegt  wurden." 

Obwohl  keine  Formation  von  Deutschland,  ja  sogar  von  der  ganm 
Erde,  länger,  besser  und  genauer  untersucht  und  Schicht  fflr  Schicht  be- 
kannt wurde  als  die  Zechsteinformation  am  0.-  und  S.-Ab^le  des  Hana 
direct  und  indirect  durch  den  Jahrhunderte  alten,  darin  umgehenden  Knpfbr- 
schieferbergbau,  obwohl  sich  deshalb  die  bedeutendsten  Geologen  und  Beig- 
kundigen aller  Zeiten  mit  ihr  eingehend  befassten  und  zugleich  eine  reicke 
Literatur  über  alle  ihre  Glieder  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  schofa, 
obwohl  von  hier  also  unser  geognostisches  Wissen  über  diese  FormatioB 
ausgegangen  ist,  verbreiteten  doch  erst  die  BEVRicH'schen  Untersuchungen 
des  letzten  Jahrzehnts  ein  ganz  klares  Licht  über  die  Harmonie  dieser 
Formation  in  allen  Theilen.  Alle  früheren  Arbeiten  enthielten  Lfickea, 
Dunkelheiten  und  Widersprüche  unter  einander.  Der  beste  Beweis  daAr 
ist  z.  B.  die  verschiedene  Auffassung  des  Weissliegenden. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  es  wohl  auffaUend,  dass  so  klare,  so 
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dnfache,  so  Interessante  Resultate  des  grfindMchsten  nnd  mühsamsten 
geognostischen  Forschens  bisher  so  wenig  allgemeine  Verbreitang  nnd  An- 
erkennung unter  den  Fachgenossen  gefunden  haben  *. 

Die  YerhAltnisse  der  Zechsteinformation  in  Thüringen  sind  mir  von 
eigenem  Ansehen  her  nicht  bekannt,  ich  kann  deshalb  nicht  näher  auf  sie 
eingehen.  Wir  besitzen  jedoch  über  einzelne  Theile  derselben  bekannt- 
lich sehr  schöne,  neuere  Untersuchungen  von  Th.  Liebe  **,  aus  denen  mir 
hervorzugehen  scheint,  dass  die  dortigen  Schichten  an  der  Grenze  des  Roth- 
liegenden und  Zechsteins  denen  am  Südharze  ganz  analog  sein  dürften. 
Das  thüringische,  gelbe  und  weisse  Weissliegende  über  dem  eigentlichen 
Rothliegenden  entspricht  wohl  dem  Walkenrieder  Sande  von  Betrich  und 
dem  Mansfeld'schen  Weissliegenden,  d.  h.  ist  nichts  anderes  als  etwas  um- 
gewandeltes, d.  h.  entfärbtes  und  kalkhaltig  gewordenes,  oberstes  Roth- 
liegendes. Der  darüber  folgende  „conglomeratische  Zechstein  ^  von  Liebe 
stimmt  petrographisch  vortrefflich  mit  Bevrich's  Zechsteinconglomerat  über- 
ein und  ist  das  tiefste  Glied  der  Zechsteinforroation,  das  im  Mansfeld'schen 
d.  h.  von  Sangerhausen  nach  NO.  zu  vollständig  fehlt.  Dass  eine  marine 
Fauna,  wie  in  dem  thüringischen  Zechsteinconglomerat,  in  dem  des  S.- 
Harzes fehlt  —  Betrich  gibt  wenigstens  keine  Erfunde  von  Fossilien  an 
—  kann  in  keiner  Weise  befremden;  es  ist  wenigstens  kein  zwingender 
Grund,  an  der  marinen  Bildung  der  ganzen  Zechsteinformation  n*gend  wo 
und  irgend  wie  zu  zweifeln.  In  Bezug  auf  diese  stimme  ich  Dmen  ganz 
bei.  Das  Rothliegende  aber,  wie  Sie  in  Ihrer  Bemerkung  thun,  für  eine 
limnische  Bildung  zu  erklären,  dafür  ist,  glaube  ich,  in  ganz  Deutschland 
nnd  auch  ausserhalb  schwerlich  eine  paläontologische  oder  geologische 
Beobachtung  anzuführen.  Ich  kenne  darin  nirgends  —  und  ich  habe  mich 
in  den  letzten  Jahren  viel  mit  dem  deutschen  Rothliegenden  befasst  — 
eine  unzweifelhaft  limnische  Versteinerung,  denn  die  legitimationslosen 
Allerwärts-herumtreibenden,  die  sog.ünionen,  Anodonten,  Anthracosien  u.  s.  w. 
kann  man  nicht  als  solche  betrachten,  im  Gegentheil,  diese  sprechen  mehr- 
fach, wo  sie  sich  finden,  fOr  eine  marine  Bildung,  denn  sie  kommen  be- 
kanntlich in  Westphalen  im  produktiven  Steinkohlengebirge  vor,  wohin, 
wie  in  England,  selbst  in  die  Mittel  zwischen  den  Kohlenfldtzen  sich  die 
marine  Fauna  des  Culm  noch  zieht.  Eine  ganz  entsprechende  Beobach- 
tung wurde  unlängst  hier  durch  Herrn  J.  Beissel  in  der  benachbarten 
produktiven  Steinkohlenformation  gemacht,  aus  welcher  die  sog.  Unionen 
emzeln  und  in  Masse  schon  lange  bekannt  sind.  Beim  Aufführen  des 
Stollen  für  die  Aachener  Wasserleitung  beobachtete  nämlich  Herr  Beissel 
m  mehreren  Schieferthonschichten  des  unteren  produktiven  Steinkohlen- 
gebirges, ziemlich  weit  aber  noch  im  Hangenden  des  flötzleeren  Sandsteins, 
der  hier  direct  auf  dem  Kohlenkalksteine  liegt,  zahllose  meist  kleine  Pro- 
ämeh$8  mit  5—10  Cm.  langen  Stachehn,  Crinoiden,  Btüerophon,  Leda^  Te- 


*  Vergleiche  Gbsdnkr,  Elemente  der  Geolode,  S.  864  S, 
**  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellschalt  VU,  406  ff.  IX,  407  ff. 
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r^brmkOa  o.  «.  w.,  also  fmxweifeUiAfl  Bewohner  des  tMen  Meeres  ^  Ob 
diese  marinen  Reste  hier  sowohl  wie  in  Westphalen  und  England  in  den- 
selben Schichten  wie  die  sog.  Unionen  sich  finden,  kann  ich  Ihnen  nicht 
mit  Gewissheit  sagen,  aof  jeden  Fall  finden  sie  sich  hier  nnd  in  West- 
phalen in  mehr  oder  weniger  benachbarten  Schichten.  Ich  kann  deshalb 
in  den  meisten  F&Uen  und  überall  da,  wo  nicht  Beweise  des  Gegentheils 
Yorliegen,  die  meines  Wissens  noch  nirgends  ganz  zweifellos  geführt  sein 
dürften^  in  der  Carbonformation  nur  marine  Sedimente  erblidcen.  Dabei 
können  ja  immerhin,  wenn  man  das  gerne  annehmen  will,  die  Steinkohlen- 
flötze,  auch  einzelne  andere  Schichten  Land-  oder  Sumpf-  oder  Süss-  resp. 
Brackwasser-Bildungen  gewesen  sein.  Durch  die  genannten  marinen  £r- 
funde  wird  es  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  yermeintlichen  Unionen 
Meeresthiere  (Cardinien,  Thalassiten)  sind,  wofür  sie  ja  auch  schon  früher 
Ton  ausgezeichneten  Pal&ontologen  erkl&rt  worden  sind.  Auch  die  Fische 
der  obersten  produktiven  Steinkohlenformation  (z.  B.  Ottweiler,  Wettin 
u.  8.  w.)  sind  dann  als  Seefische  anzuerkennen,  wofür  ja  auch  sonst  noch 
Vieles  spricht,  besonders  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Fischen  des 
Kupferschiefers,  den  doch  auch  Sie  für  ein  marines  Sediment  zu  halten 
scheinen. 

Hat  man  nun  nicht  allen  Grund,  das  dazwischen  liegende  Rothliegende, 
in  seinen  unteren  Gliedern  mit  ganz  analogen  oder  z.  Th.  gleichen  Fischen 
und  „Umonen^  auch  für  marin  zu  halten?  Diese  Auffassung  auch  femer 
beizubehalten,  werden  Sie  mir  deshalb  nicht  verargen  können  **. 

H.  Laspetkbs. 

TSraehsohrift. 

Scheint  es  doch,  nach  diesen  Bemerkungen  des  geehrten  CoUegea,  als 
ob  Friieslbbem's  geognostischer  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Kupferschie- 
fers, Freiberg,  1807— 1815,  gar  nicht  existire.  Das  Weiss  lieg  ende  wird 
von  Freiesleben  namentlich  Bd.  I,  p.  27  und  Bd.  III,  p.  238  u.  f.  zum 
ersten  Male  sehr  genau  charakterisirt  und  mit  aller  Bestimmtheit  als  das 
unterste  Glied  der  Zechsteinformation  hingestellt,  und  es  wird 
zugleich  vor  einer  Verwechselung  mit  den  weissen  sandigen  Schichten  des 
Rothliegenden  gewarnt. 

Hiermit,  sowie  mit  den  von  Prof.  Senft  geltend  gemachten  Gründen 
für  die  Zusammengehörigkeit  des  Weissliegenden  zur  marinen  Zechstein- 
formation, steht  auch  meine  Auffassung  des  Weissliegenden,  welche  be- 
sonders in  der  „Dyas^  U ,  p.  229  etc.  Ausdruck  gefunden  hat  Ich  kann 
nur  bedauern,  wenn  von  einem  officiellen  Vertreter  der  Wissenschaft  Ver- 
wechselungen des  Weissliegenden  mit  oberen  Schichten  des  Rothliegenden 
von  Neuem  gutgeheissen  werden. 

Betrich's  Zechsteinconglomerat  bezeichnet  recht  gut  die  ge- 
wöhnlichste Abänderung  des  Weissliegenden,  doch  kann  dieser  Name  den 

*  Vergl.  Protokolle  der  natnrw.  Gesellschaft  in  Aachen,  Sitzung  16. 
Oct.  1871  n.  8.  Jan.  1872.    Vorträge  von  Bbisskl  und  Lasktiibs. 
^  Vergl.  Quekstedt,  Epochen  der  Natur.    S.  442. 
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Alteren  Nanen  ,,Wei88liegendes^  nicht  g&ms  ersetzen,  da  das  letztere  nicht 
immer  eine  Conglomeratbildung  ist,  sondern  noch  manche  andere  Gesteins- 
abftndenmgen  umfasst  (vgl.  Freiesleben  und  Dyas).  — 

Die  Gründe,  welche  Prof.  Laspetres  für  die. marine  Entstehung  der 
Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  hier  anführt,  beruhen  im 
Wesentlichen  auf  dem  zufälligen  Vorkommen  einzelner  Meeresthiere  darin, 
während  er  auf  die  reiche  Landflora  sowohl  in  der  Steinkohlenforma- 
Uon  als  in  der  Dyas  keine  Rücksicht  genommen  hat.  Da  diese  Verhält- 
nisse schon  in  der  „Geologie  der  Steinkohlen  Deutschlands*^,  1865,  S.  189, 
261  etc.  Yon  mir  erl&utert  worden  sind,  so  bedarf  es  wohl  nicht,  hier 
wiederum  darauf  einzugehen.  Was  aber  in  Bezug  auf  die  Lagerungsver- 
hAltnisse  der  Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden,  namentlich  auch 
aber  die  gegenseitige  Vertretung  der  marinen  Zechstein- 
formation und  des  limnischen  oberen  Rothliegenden,  von 
Naumaitk,  V.  Gutbier  und  mir  wiederholt  geltend  gemacht  worden  ist,  hat 
wenigstens  die  Anerkennung  sehr  vieler  Fachgenossen  gefunden. 

Dresden,  den  1.  Juni  1878. 

H.  B.  Gbikitz. 
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(Sitzb.  d.  k.  b.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag.) 
Alb.  Gavdrt:  Mueiwm  d'Histoire  natureüe.     (hure  de  PaUontoiogie. 

Paris.    8«.    19  p. 
Amübd  HBLLAifD  et  E.  B.  Mühstbr:  Forekomster  af  Eise  i  mese  skifere 

i  Narge.    Med  3  planeher  og  flere  traesmt,    Chrietiania.  4*.  Pg.  97. 
Albzahdbr  Kbtsbrliug  :  Polypodiaeea  et  Cyatheaeea  Herbarü  Bungeani, 

Lipsiae.    4®.    74  p. 
J.  NüeOBRATH:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Bergknappen.    Sep.-Abdr. 
Gr.  Noy&K:  über  eine  neue  Isopoden-Gattnng  ans  Üen  tertiären  Sflss- 

wasser-Kalk  yon  Waltsch.    (Sitzb.  d.  k.  b.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag.) 
Als.  Orti:  dar  Untergrund  und  die  Bodenrente  mit  Beaug  auf  einige 

neuere  geologische  Kartenarbeiten.    Sep.-Abdr.    8^. 
Fbrd.  Schalch  :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trias  am  südöstlichen  Schwarz^ 

walde.    Inaug.-Dksert.    Nebst  einem  Atlas,  enthaltend  86  Profile  auf 

12  Tafefai  und  5  Tabellen.    Schaffhausen«    gr.  8*.    8.  109. 
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*  Tb.  SoHuasB  und  £.  DiikcnkL:  kABididw  Dttfttdlliiiif  yoti  Ftnssspath 

und  Schwerspath.    (Journ.  f.  prakt.  Chemie,  1873.  Bd.  7,  S.  63.) 

*  Albr.  Schaauv  :  Atlas  der  Krystall-Formen  des  Mineralreielies.  IV.  liie- 

ferung.    Tf.  XXXIII-XL.    Wien.    4'. 
ScniiBBR:  der  Ualergniiid  der  Stadt  Magdeburg.  (Abh.  d.  Katnrw.  Ver. 
zu  Magdeburg.)    8®. 

*  Strütbr:  una  saiUa  aUa  Torrt  d^Offorda.    Roma-Torino-Fireflse.    9P. 

Pg.  74 

*  A.  E,  T^^urKBoni:  über  die  Geognosie  der  Sehwediscben  HoehKebIrse. 

Stockholm.    &^.    60  S.    1  Karte. 

*  G.  Tsohsrkak:  Felsarten  aus  dem  Kaukasus.    (Min.  Mitth.  2,  p.  107.) 

*  G.  Tschermak:  Aber  Atakanät.    (Min.  MHtb.  2,  p.  107.) 

Cabl  YoeT:  Lehrbuch  der  Geologie  und  Petrefaotenkunde.  Dritte  rer- 
mehrte  und  g&nzlich  umgearbeitete  Auflage.  In  zwei  Bftaden.  Zwei- 
ter Band.  Vierte  Lieferung.  (Sehluss  des  Werkes.)  Braiäischweig. 
8«.    S.  889. 

B.    Zeitschriften. 

1)    Sitsnngs-Berichte  der  Kais.  Akad.  der  Wisseaschaften. 
Wien.    8».    [Jb.  1878,  67.] 

1872,  LXV,  1— 3;  S.  1-124. 

Piurwozimt:  aber  die  Verftndenmg  der  Bronce  durch  langes  Liegen  in  der 

Erde:  81-87. 
—    —    ein  Beitrag  zur  Bfliking  von  Schwefelmetallen:  87—98. 
1872,  LXV,  4—6;  S.  125—^7. 


2)  Verhandlungen  der  k.k.  geologischen  Reichsanstalt.  Wien. 
8^    [Jb.  1878,  808.] 

1873,  No.  6.    (SiUg.  am  18.  M&rz.)    S.  103-lia 

Eingesendete  Mittheilungen. 
0.  Fbistmahtil :  Aber  die  Mischflora  der  Böhmisch^-Broder  Ablagerung: 

108—106. 
E.  Tistzb:  erginzMide  Bemerkung  Aber  die  Liasliauna  TenBersa^a:  106 

-107. 

Vorträge. 

C.  Doiltbr:  zur  Kenntniss  der  Dadte  und  qnariffllirenden  AndesRe  Skh 

benbOrgens  und  Ungarns:  107. 
Enn.  T.  MoJSisoTics:  mr  Geologie  des  Bh&tioon:  107—108. 
0.  Fbisthartbl:  geolofisdie  Siellang  und  Verbreitang  der  Teridetetten 

Hölzer  in  Böhmen:  108—112. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  112— lia 

1878,  No«  7.    (Sitidog  am  1.  ApiiL).    S.  119—140. 
Vorginge  an  dw  Anstalt:  119—181. 
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EiDgesendete  MittlteiltugeD. 
F.  J.  Wiek:  Vergleich  der  krystallinischen  Gesteitte  im  6(UJiiohen  Finn* 

land  mit  jenen  der  Centralalpen:  121^123. 
.0.  Feistmamtil:  A^r  die  heutige  Aufgabe  der  Pkytop4lAoiilologie:  128-126. 

Vorträge. 
F.  Karrer:  zur  Kenntniss  der  Terti&rbildungen  des  Wiener  Beckens: 

128—129. 
F.  Gboi«cr:  Skitse  aber  die  Oesteins-Verfa&ltnisse  im  südlichen  Afrika: 

129-136. 
Notisen  n.  s.  w.:  186—140. 


3)    G.  Tschermak:  Mineralogische  Mittheilangen.    Wien.  8^ 
[Jb.  1873,  177.] 

1873,  Hefl  1.    S.  1-49,  Tf.  L 

R.  y.  Dräsche:  zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  Steyermarks:  1—18. 

D.  Doblter:  über  das  Muttergestein  der  böhmischen  Pyropen:  13 — 19. 

Ar.  Brezina:  krystallographische  Studien  Ober  den  Albit  (mit  Tf.  I):  19-29. 

Analysen  aus  dem  Laboratorium  von  £.  Limwio:  29—86. 

K  Lupwie:  Aber  den  Atakamit:  85—89. 

6.  Tschermak:  über  Atakanät:  89—43. 

Notizen :  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  über  Ischia.  —  Ardennit,  eui  neues 
Mineral.  —  Bustamit  von  Bezbanya.  —  Mineral*Vorkommen  im  Ober- 
hellersbachthal.  —  Die  Krystallform  des  Kaluszit  und  Syngenit  ge- 
nannten Minerals.  —  Diallag  in  quarzfahrendem  Porphyr.  —  Anatas 
und  Brookit  vom  Pfitscher  Joch  üi  Tyrol:  43—49. 


4)    Zeitschrift    der    Deutschen    geologischen  Oesellschafl. 
BwlfaL    8«,    [Jb.  1878,  176.] 

1872,  XXIV,  4;  S.  604-817;  Tf.  XXU-XXVm. 
A.    AuÜBätze. 

A.  V.  Groddeck:  Mittheilungen  ans  der  Region  des  Oberharzer  Diabas- 
zuges zwischen  Osterode  und  Altenau:  606—615. 

W.  Daxes  :  die  Echiniden  der  nordwestdeutschen  Jurabildungen  (Tf.  XXII 
-XXIV):  615—649. 

€.  Rammeisbero:  die  Zusammensetzung  des  Epidots  und  Zoisits:  649-658. 

Emah.  Katsibr:  Studien  aus  dem  Gebiete  des  rheinischen  Devon  (Tf.  XXV 
-XXVI):  653—687. 

-    —    neue  Fossilien  ans  dem  rheinischen  Devon  (Tf.  XXVIl— XXVIII): 
687—701. 

E.  A.  Losseh  :  Aber  deu  SpUoeit  und  Deemont  ZnvoKSi^s,  ein  Beitrag  zur 
Eenntnies  der  GoatactoMetaBM)rphose:  701—787. 
B.    Briefliche  MiHheilung. 

Von  Lübbren:  787—793. 

C.    Verhandlungen  der  Gesellschaft:  798—817. 
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5)    J.  C.  PooesinNmrF:  Annalea  der  Fhysik  nnd  Chemie.    Leipzig 

8^  [Jb.  1878,  aaej 

1878,  No.  3,  CXLVra,  S.  387-496. 
A.  Scrraüp:  rar  Lehre  von  den  ErsrBtäll-ZwiiHiigen :  488—490. 


6)    H.  Kolbk:    Journal   far   practische   Chemie.     Tiftipiig.     8^. 
[Jb.  1873,  309.] 

1878,  VII,  No.  2,  S.  49—96. 

Fr.  V.  Kobbll:  Aber  den  nenen  Montebrasit:  49—^. 

—    —    zur  Frage  Aber  die  Einführung  der  modernen  chemischen  For- 
meln in  die  Mineralogie:  60—57. 

Th.  Soheerkr  nnd  £.  Drechsil:  ktlnstliche  Darstellung  you  Flussspath 
und  Schwerspath:  63—75. 


7)    Leopoldina.    Amtliches  Organ  der  Kais.  Leopoldino-Ca- 
rolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
Heft  VIIL    1872—1873.    No.  4—8.    [Jb.  1871,  78.] 

Das  neue  A^junkten-CoUegium :  58.   Mit  Karte  von  Deutschland  zur  Dar- 
stellung der  Adjunktenkreise. 


8)    W.  DuNKBR  und  K.  A.  Zittel:    Palaeontographica. 

22.  Bd.    1.  Lief.    Cassel,  1873.    4».    [Jb.  1873,  71.] 
Ohr.  LüfKEN:  Ober  die  Begrenzung  und  Emtheflung  der  Ganoiden:  1—54. 
W.  VOR  DER  Marck  :  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Fische  nnd 

anderer  TMerreste  aus  der  jüngsten  Kreide  Westphalens,  sowie  Aof- 

z&hlung  sämmtlicher  seither  in  der  westphälischen  Kreide  au(igefon- 

d^nen  Fischreste:  55—74.    Taf.  1,  2. 


9)  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  verwandte  Wis- 
senschaften und  des  mittelrheinischen  geologischen 
Vereins.    Darmstadt.    8".    [Jb.  1872,  528.] 

1872,  m.  Folge,  11.  Heft,  No.  121—182.  S.  1—192. 

R.  Ludwig:  die  Dachschiefer  von  Laurenburg-Balduinstein  an  der  Lahn 
und  ton  Caub-Loroh  am  Rhein:  88—66. 

—    —    geologische  Notizen  aus  der  Section  Dieburg:  65—67. 

£.  Lettermakk:  Vorkonmien  von  Flussspath  im  Baryt  vonKlein-Umstadt: 
176. 
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10)  Bulletin  \de  la  SoeiiU  Imp.  dtu  NMufuli8t$8  4$  M^stoui 

Moic    8^    [Jb.  187S,  SU.] 

1872,  4;  XLV,  p.  342-427. 
A.  KRTLorr:  redierches  giologiques  dans  le  gawoemement  de  Kostramai 

862—880. 


11)  BulleiindelaSotiiti  gkologiquede  France,^,%er,  Paris.  8**. 

[Jb.  1878,  310.] 

1878,  I,  No.  2,  p.  117. 
Jahiras  :  Condnctibilitat  der  krystallisirten  Körper  durch  die  Wftrme  und 

der  Erdschichten  durch  den  Schall:  117—119. 
Q.  Stbfhaiibsoo:  Quart&r-Ctebiet  von  Rom&nien  und  Aber  tertiäre  und  quar- 

t&re  Säugethiere:  119—128. 
Alb.  Gaüdrt:  über  den  von  Pdiaro  in  Alaska  gefundenen  Zahn  von  JSk- 

pkas  primigemus:  128  - 124. 
Tl.  Ebrat:  Kimmeridge  bei  Pillas  unfern  Nyons  (Dr6nie):  124—126. 
Ch.  Y^laih:  Oxfordien  und  Neocomien  bei  Pillas:  126—182. 
Th.  Ebrat:  geognostische  Beschaffenheit  des  von  der  Eisenbahn  von  Chau- 

peauroux  nach  Alais  durchschnittenen  Gebietes:  132-134. 
N.  DK  M^cst:  über  den  Kieselthon:  184—136. 
DE  Lapparent:  Bemerkung  hiezu:  186—187. 
SAcvAes  und  Eigaux  :  Über  einige  Echinoderroen  des  oberen  Jura  von  Bou- 

logne  Tpl.  I):  137-142. 
Au.  Gaudrt:  über  die  von  Chaeretis  und  Engelhard  in  den  Donau-Pro« 

vinzen  gesammelten  fossilen  Knochen:  142—148. 
E  Chantre:  Fauna  des  Lehm  von  St.  Gtermain-au-Mont-d'Or :  148—148. 
DB  Loriol:  über  den  oberen  Jura  in  der  Schweiz  und  Deutschland:  146 

-148. 
Ch.  Yslain:  Bemerkung  hiezu:  148    150. 
Mbügt:  über  das  Plateau  von  Othe  (Anbe-  und  Tonne-Dep.):  150—164. 


12)  Comptes  rendus  hebdomadaires  des  aiances  deVÄcademie 

des  sciences.    Paris.    4».    [Jb.  1878,  310.} 

1878,  8.  Mars -5.  Mai;  No.  9-rl8;  LXXVI,  p.  609-1152. 
GivDRT :  über  von  Oblert  zu  Louvem^  (Mayenne)  gesammelte  quatemftre 

Fossilien:  657—659. 
Ch.  Grad:  Existenz  des  Menschen  während  der  Gletscher-Periode  im  El- 

sass:  659—662. 
OoRcrax:  Vorkommen  fossiler  S&ugethiere  bei  Lapsista  in  Macedonien: 

720—721. 
G.  Fabre:  über  die  Z&t  der  Hebung  des  Berges  Loz^re:  890—893. 
GossBLBT  und  Bbrtavt:  Kohlenformation  im  Bas-Boulonnais:  969—970. 
RivitRs:  Entdeckung  eines  menschlichen  Skeletes  aus  der  paUoltthischen 

Epoche  in  den  H(yhleii  von  Baonss^-Rosss^,  genannt  Grotten  von  Men^ 

tone:  1027-1081. 
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A.  GiinAT:  Geologie  Aes  Bergpea  Laberen:  1096—1099. 
J.  Rbboux:  Vorkommen  des  Elephas  priseus  im  qaateraftren  Gebiet  von 
Paris:  1145—1146. 


13)  L' Institut.  L  Sect,  Sciences  mathSmoHques,  physiques  etnatureües. 

Paris.    4».    [Jb.  1873,  180.] 

1873,  1.  Janv.— 30.  Avr.;  No.  1—18;  p.  1—144. 
TiTus  Coah:  Aber  eine  neue  Eruption  des  Hanna  Loa:  15—16. 
St.  MECNica:  Entstehung  der  Meteoriten:  19—21. 
DD  Bds:  Dickhäuter  aus  dem  Grag  von  Anvers:  72—74. 
Ch.  Grad:  Existenz  des  Menseben  während  der  Gletscher-Periode  im  £1- 

sass:  94—96. 
Oustalit:  aber  einige  fossile  Species  von  Thysanopteren :  109—111. 


14)  The  London,  Edinburgh  o.  Dublin  Philosophieal  Mo- 
gaeine  and  Journal  of  Science.  London.  8^  [Jb.  1873,  312.] 
1873,  March,  No.  299,  p.  161—240. 

Geologische  Gesellschaft.  M.  Dukoan:  Trochocyaühus  anglieus  aus 
dem  rothen  Grag ;  Lahe  Fox  :  paläolithische  Geräthe  piit  Elephas  pri- 
migemus  bei  Acton  und  Ealing;  Busx:  über  die  von  Fox  aufgefunde- 
nen Thierreste;  Oxon:  Beweis  fOr  die  Existenz  von  Eismassen  im  n. 
Lancashire ;  Alb.  Gaudrt  :  über  die  Dickhäuter  in  der  Drift  von  Paris : 
232—235. 


15)  H.  Woodwabd,  J.  Morris  a.  A.  Etheridoe:  The  Qeological  Maga- 
zine.   London.    8».    [Jb.  1873,  812.] 

1873,  Febr.,  No.  104,  p.  49-96. 
J.  Geikib:  Theorie  der  zeitlichen  Wanderungen:  49- -54. 
Nicholson:  Beschreibung  neuer  Röhren  bewohnender  Anneliden  (pl.  lY): 

64—67. 
Stebbing:  Notizen  über  Cälceola  sandälina  (pl.  Y):  57—62. 
Dakths:  über  die  Drift  m  Derbyshire  und  Yorkshire:  62—64. 
DB  Eahob:  über  Blei-,  Zink-  und  Eisenerze  im  n.-w.  England  (1.  Theil): 

64—74. 
Malet:  über  Erdbeben:  74—81. 
Notizen  u.  s.  w.:  81—96. 

16)  B.  SiLLiMAif  a.  J.  D.  Daha:   the  American  Journal  of  science 
and  arts.    8».    [Jb.  1873,  313.] 

1873,  April,  Yol.  Y,  No.  28,  p.  245-824. 
C.  G.  Rockwod:  Bemerknngen  über  neuere  Erdbeben:  260. 
T.  Stxrrt  Hunt:  über  einige  Punkte  in  dynamischer  Gedogie:  264. 
B.  D.  Irvuio  :  über  das  Alter  der  metamovptLiscliMi  Gesteine  von  Portknd, 
Dodge  County,  Wisconsin:  282. 
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A.  W.  Cbasi:  über  das  Kalkborat  yon  Oregon  (Cryptomorphit?):  287. 
H.  C.  Tarrow:  Erforscbungen  im  Westen  des  lOOsten  Meridians:  290. 
W.  D.  MooRi:  über  Fährten  in  Carbongesteinen  des  westlichen  Pennsyl- 

yanien's:  292. 
0.  C.  Marsh:  nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Dinoceraten:  293. 
LiSQUEREux:  über  das  Alter  gewisser  Schichten  yon  Wyoming,  welche 

Hatd«  für  tertiär,  andere  für  cretacisch  halten:  808. 
Grosser  Diamant,  am  Yaal  riyer  in  Südafrika  gefunden:  313. 

1878,  May,  Vol.  V,  No.  29,  p.  326—410. 
Jos.  LB  Contb:  über  einige  alte  Gletscher  der  Sierras:  325.    PI.  5. 
J.  D.  Dana:  über  den  Ursprung  der  C^eblrge:  347. 
J.  Gibsoh:  über  die  Salzablagerungen  des  westlichen  Ontario:  862. 
W.  M.  Gabb:  Bemerkungen  über  die  Insel  Cura^ao:  382. 
N.  P.  Hal:  Pechblende  und  Tellurgold  in  Colorado:  386. 
0.  C.  Marbb:  NoiiE  über  neue  tertiäre  Säugethiere:  407. 
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Aiszflgf. 


A.     Minefalogie,  KrysUHograpliie,  MiMrekheorie. 

y.  y.  Zbpbakoticv:  Mineralog isches  Lexicon  fflr  das  Kai- 
sertkQB  Oesterreich.  IL  Bd.  1858-1872.  Wien,  1873.  8*.  S.  436. 
Die  ErwaftaageB,  aiit  welchen  wir  dem,  tob  Verfasser  bo^its  in  einer 
MeÜcken  MitÜidloBf  ^  angekflndifti>n  Werk  entfegen  sahen,  sind  sock 
OB  ein  Bedeetendes  flbertroffen  worden.  Der  Um£uig,  welche  der  Tor- 
liegende  zweite  Band  erreicht  hat,  zeigt  zunächst  in  sdir  erfrenücher  Weise, 
welche  Fdrdening  die  topographische  Mineralogie  im  österreichischniii^- 
riscken  Staate  erfihren  hat.  Nicht  wenig  haben  dazn  die  Ton  der  geolo> 
giscken  Reieksanstah  geleiteten  geologischen  Anfiialunen  bdgetragen.  Se 
sind  es,  welche  eine  beträchtliche  Zahl  neoer  Mineralien  and  nener  Fond- 
orte,  eine  vielseitige  Erweitening  der  paragenetisch  and  geologisch  inter- 
essanten Daten  altbekannter  YoriuNBinnisse  lielerten.  Nickt  nunder  aisd 
es  aber  die  eigenen  Forschungen  ron  Y.  t.  ZzpnAaoTica,  weUw 
seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  Österreicks  sdkeralogische  Lite- 
ratar  and  besonders  dieKenntniss  der  Krystallformen  vieler 
Mineralien  an  ein  Bedeutendes  erweiterten;  wie  die  Tortrefflichen  Arbei- 
ten Aber  Epkkyt,  Yesanan,  Anglesit  s.  B.  beweis^i.  Wenn  derTer£asaer 
im  ersten  Bande  **  bestrebt  war,  den  strengsten  Antodernngen  zn  ge- 
nAgen,  so  gilt  dies  in  noch  weit  höherem  Grade  von  dem  zweiten,  in  wel- 
kem derselbe  mit  grösster  Vollständigkeit  simmtliche  neueste  ErfiüunB- 
gen,  die  skh  aof  österreichische  Mineralien  beziehen,  ans  dem  Zeitraome 
T<tn  ftkn&dm  Jahren  snsammengestellt  hat.  Die  Art  and  Weise  die- 
ser Zasammenstellnng  ist  es  aber,  die  dem  Werke  —  nthea  seiner 
YoUstindigkeit  —  den  hohen  Werth  rerleiht:  krystaUogn^hische,  phjai- 
luüisdie,  chemische  and  paragenetische  Verhältnisse  erfahren  eine  gleick- 
mässige  Berflcksichtigang.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  begrOssen  wir 
hier  mit  Freode  wieder  die  Nunuvx'schen  Symbole,  die  sich  wie  keine 
andern  eignen,  ans  die  Krystall-Formen  eines  Minerals  in  gedrängter 


♦  Ver^  Jahrb.  1873,  S,  172. 
•♦  Jb.  1860,  616. 
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Kflrze  Tonafthren.  Dass  Y.  y.  ZspiUROYieE  im  zweheii  Bande  die  Anar 
lyien  österreichischer  Mineralien  mehr  berücksichtigte,  wie  im  ersten,  ist 
gewiss  Vielen  erwünscht,  um  so  mehr,  da  in  letzter  Zeit  anf  diesem  Ge- 
biete Bedentendes  geleistet  warde,  wie  die  zahlreich  aosgefohrten  Analy- 
sen in  den  Laboratorien  der  Reichsanstalt,  von  £.  Lunwio  nnter  anderen 
beweisen.  —  Die  sehr  vollständigen  Literatur- Angaben  bieten  Allen,  die 
noch  eingehendere  Studien  machen  wollen,  Gelegenheit  zu  weiterer  Belehrung» 


Fr.  y.  Eobbll:  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien  mit- 
telst einfacher  chemischer  Versuche  auf  trockenem  und 
nassem  Wege.  Zehnte  vermehrte  Auflage.  München  1873.  8^  S.  108. 
Wenn  irgend  ein  Buch  seine  grosse  Brauchbarkeit  bewährt  hat,  so  sind 
es  Fr.  V.  Kobbll's  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien.  Die  verlie- 
gende zehnte  Auflage  bezeugen  dies  in  glänzendster  Weise,  nicht  weniger 
als  die  Übersetzungen  in  verschiedene  Sprachen.  (So  weit  es  uns  bekannt, 
sind  zwei  englische,  zwei  russische,  drei  französische  und  eine  italienische 
Übersetzung  erschienen.)  Plan  und  Gang  des  Buches  sind  zu  bekannt, 
am  noch  einer  Besprechung  zu  bedürfen;  es  ist  nur  beizufügen,  dass  der 
Verf.  bereits  in  der  neunten  Auflage  über  100  Species  aufgenommen  hatte, 
auch  in  der  zehnten  wieder  40  neue  Species  einreihete.  Das  Ziel,  nach 
welchem  Fr.  v.  Kobell  strebte,  „die  Bestimmung  eines  Minerals  von  dessen 
vollkommener  Ausbildung  und  Reinheit,  und  von  der  Geschicklichkeit  des 
Bestimmers  möglichst  unabhängig  zu  machen,^  wird  durch  sein  vortreff- 
liches Werk  mehr  und  mehr  erreicht:  der  Mineralog  lernt  die  chemische 
Characteristik  immer  besser  würdigen  und  dadurch  genauer  und  vollstän- 
diger bestimmen,  als  es  sonst  der  Fall  war.  Fr.  v.  Kobell  macht  noch 
die  Lehrer  der  verschiedensten  Anstalten  darauf  aufmerksam,  dass  es 
zweckmässig  ist,  die  Proben  in  klein  geschlagenen  Stücken  (das  dabei 
fallende  Pulver  wird  durch  ein  Blechsieb  abgesiebt)  in  nummerirten  Glä- 
sern zn  den  Übungen  herzugeben«  Es  wird  dabei  kein  Material  ver- 
schwendet und  können  auch  zu  dergleichen  Proben  sonst  unbrauchbare 
Donbletten  einer  Sammlung  verwendet  oder  das  Material  von  einer  Mine- 
ralira-Handlung  bezogen  werden*.  —  Die  seit  der  vorigen  Auflage  bekannt 
gewordenen  Reactionen  auf  Wismnth  und  Phosphorsäure  haben  vielfache 
Anwendung  gefunden  und  sich  zur  Charakteristik  der  betreffenden  Species 
als  vorzüglich  brauchbar  bewährt. 


G.  VOM  Rate:  Nephelin  in  dem  niederrheinischen  Vulkan- 
Gebiet.  (PoeenmoRFP  Ann.  CXLVII,  S.  278.)  Der  Nephelin  gehört  zu 
demjenigen  Gesteins-Mldenden  Mineralien,  welche  trotz  ihrer  nicht  geringen 
Verbreitung  doch  nur  selten  in  Drusen  auskrystallisirt  sind.  Es  gelang 
6.  VOM  Rate,  das  Mineral  in  zwar  kleinen  (bis  1  M.M.)  aber  deutlichen 

*  Das  „Heidelberger  Mineralien-Comptoir^  von  L.  Blatz  liefert  stets 
gutes  Material.  D.  Red. 
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ferystalien  odP .  OP  im  Trachyt  des  Lohrbetges  Aufzufinden.  Am  n.-w. 
Abhänge  dieses  Berges,  der  höchsten  Trachytknppe  des  Siebengebirges, 
zwischen  dem  basaltischen  Oelberg  and  der  doleritischen  Löwenburg  sich 
erhebend,  wurde  ein  Steinbruch  angelegt,  bei  dessen  Besuch  0.  yom  Rath 
dmsen&hnliche  Kltlfte  des  Gesteins  dicht  mit  kleinen  Nephelin-Krystalleii 
bedeckt  fknd.  Begleiter  des  Nephelins  ist  Tridymit,  welcher  bisweilen  den 
hexagonalen  Prismen  des  ersteren  Minerals  zur  Unterlage  dient.  Das 
Lohrberger  Gestein  gehört  zu  den  Sanidin-Oligoklas-Trachyten  oder  der 
sog.  Drachenfelser  Yariet&t;  enthält  indess  Sanidine  in  geringerer  Menge 
und  Grösse  der  Krystalle  als  das  typische  Drachenfelser  Gestein.  Der 
Nephelin  ist  nun  im  niederrheinischen  Vulkan-Gebiet  in  vierfacher  Weise 
des  Vorkommens  bekannt:  1)  in  Sanidin-Blöcken  von  Laach;  2)  in  der 
Lava  von  Mayen,  Niedermendig,  Herrchenberg,  Hannebach;  3)  im  Dolerlt 
der  Löwenburg  und  4)  auf  Klüften  des  Trachytes  vom  Lohrberg. 


Albr.  Schrauf:  Atlas  der  Krystall-Formen  des  Mineral- 
reiches, rv.  Lieferung.  Wien  1873.  Tf.  XXXI— XL.  Die  vorliegende 
vierte  Lieferung  ist  der  dritten  ♦  rasch  gefolgt  und  wird  von  allen  Mine- 
ralogen mit  Freude  begrüsst  werden,  da  jedes  Heft  dieses  wichtigen  and 
gediegenen  Werkes  eine  Ffllle  neuer  Thatsachen  bringt.  Schon  ein  flüch- 
tiger Blick  genügt,  um. sich  zu  fiberzeugen,  dass  fast  jede  der  abgehan- 
delten Species  eine  Bereicherung  erfahren  hat,  die  meisten  aber  einer  Töl- 
ligen Umarbeitung  unterzogen  wurden.  —  Die  in  der  vierten  Lieferung 
enthaltenen  Mineralien  sind:  Baryt  (mit  44  Formen^  Barytocalcit,  BeryU 
(15  Formen),  Beudantit  (4  Formen),  Bieberit,  Bmnit  (5  Formen),  Bismuthin, 
Bleiglanz  (mit  16  Formen),  Blödit  (3),  Bombiccit,  Borax,  Boracit  (6),  Bor- 
nit,  Botryogen,  Bournonit  (mit  21  Formen),  Braunit,  Breithauptit,  Brew- 
sterit,  Brochantit  (mit  10  Formen),  Bromyrit,  Brookit  (mit  17  Formen), 
Brushit,  Caledonit  (4  Formen),  Calomel  (mit  8  Formen).  —  Über  einzelne 
dieser  Species  soll  eingehender  berichltet  werden. 


Albr.  Schraüf:  Krystall-Formen  des  Bleiglanz.  (Atlas  der 
Erystallformen  des  Mineralreiches.  4.  Lief.)  Albr.  Schrauf  beschreibt  und 
bildet  ab  folgende  16  Combmationen  des  Bleiglanz. 

1)  0  .  36036  .  12012.    Mit  Flussspath,  Derbyshire. 

2)  0  .  ooO  ,  "/»O**/,.    Die  von  C.  Klein  beschriebene  ♦♦  Form  von 
Dillenburg. 

3)  0  .  ooOoo  .  303  .  cxOS.    Von  verschiedenen  Fundorten  beobachtet 

4)  20  .  ooOoo .  0.    England  (Orbt  und  Littsom  bilden  bereitB  diese 
Gombination  ab,  ohne  einen  näheren  Fundort  anzugeben). 

5)  20  .  V4O.    Von  Oberlahr  in  Rheinpreussen. 


*  Über  den  Inhalt  der  dritten  Lief,  vergl.  Jahrb.  1872,  534. 
*♦  Vergl.  Jahrb.  1870,  813. 
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6)  0  .  cxjOoo  .  cx)0  .  20  .  »/4O.  Mh  Bisenspaih  tind  Qaan  vom  Pfef- 
fenberg  bei  Nendorf ;  ohne  die  letztgenannten  Flftchen  auch  von 
DeyonsMre,  Feistritz  in  Steiennark  und  vom  Han. 

7)  0  .  ooOoo  .  ooO  .  20  .  804.    Angeblich  ron  Neudorf. 

8)  cx)Ooo .  ooO  .  cx>03  .  202  .  80»',.    Von  Dillenburg. 

9)  cx)(too .  VsO*/,  .  404.  Ebenfalls  ron  C.  Kleih  beschriebene  Com- 
bination  von  unbekanntem  Fundort. 

10)  ooOoo .  ooO  .  »/aO«/,  .  0.    Von  Rossie,  New-York. 

11)  VsOVa  .  12012  .  36036.    Angeblich  von  Freiberg. 

12)  ooOc»  .  0  .  V^O  .  ooO  .  V4O  .  40  .  303.    Von  Freiberg. 

13)  C3o0oo  .  0  .  20  .  30.    Fundort  nicht  angegeben. 

14)  20 . 0.    ünregelmÄssig  ausgebildete  Form  von  Diepenlingen  bei 
Stollberg. 

15)  (xOoü  und  16)  0 .  ooOoo  als  Zwillinge,  Zwillingsfläche  0. 

Man  kennt  also  jetzt  von  dem  Bleiglanz  ausser  Hexaeder,  Octaeder 
und  Dodekaeder:  das  Tetrakishexaeder  oc03 ;  neun  Ikositetraeder:  36036, 
12012,  **/,0»V^  606,  404,  303,  202,  %0%  WUl  vier  Triakisoctaeder : 
V4O,  V4O,  20,  30,  40  und  zwei  Hexakisoctaeder :  80%  und  804. 


Im  ktzterachieneiieii  Bande  der  „Verhandlungen  der  Kaiser- 
lich-rassischeB  Mineralogischen  Gesellschaft  zu  St.  Pe- 
tersburg««  (2.  Serie,  VII.  Band,  St.  Petersburg  1872)  sind  folgende  Auf- 
Sätze  entbahen: 

1)  Magister  A.  Dittmir.    Paläontologische  Notizen.    Über  ein  neues 
Brachiopoden-Geschlecht  aus  dem  Bergkalk  (deutsch). 

2)  P.  PüsiRBWsKT.  Nefediewit,  ein  neues  Mineral  aus  Nertschinsk* 
8)  Dr.  A.  ScHRAiTF.    tJber  den  Axinit  vom  Onega-See  (deutsch). 

4)  N.  Barbot  db  Marht.    Geologische  Untersuchungen  in  den  Gou- 
remements  Kiew,  Podolien  und  Volynien. 

5)  A.  KnrvooTT.  Über  die  Zusammensetzung  des  Gancrinit  (deutsch). 

6)  8.  K.  H.  Herzog  Nicolas  von  Levchtkkbzrg.  Über  zwei  neue  For- 
men an  den  Erystallen  des  russischen  Brookits. 

7)  N.  V.  KoKscHAROw.  Über  Weissbleierz,  vorzüglich  ans  russischen 
Fundorten. 

8)  N.  Barbot  DB  Marny.  Geologische  Untersuchungen  im  Riasan'- 
sehen  und  einigen  anderen  (Gouvernements. 

9)  N.  Barbot  de  Marvt.    Über  das  Vorkommen  von  Granit  am  Don. 

10)  G.  RovAiiowsKT.    Notiz  t^ber  die  Geologie  der  Krim. 

11)  J.  SnrTzow.  Geologische  Notizen  über  das  Simbirsk'ache  Gouver- 
nement. 

12)  N.  V.  KoKscHAROW.  Ein  merkwürdiges  Exemplar  von  gediegenem 
Kupfer  von  Bogoslowsk,  aus  der  Mineraliensammlung  8.  K.  H.  des 
Herzog  N.  von  LsvoHTniBBRO. 

13)  F.  SoHlfinT.    Über  die  neue  Gattung  Lopati$iM  und  einige  andere 

27* 
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Petrefakten  ans  den  mesosoischen  Schichten  am  unteren 

(deutsch). 
14)  E.  JuBKiiEwiTSCH.    Eichen-Ürwald  im  Lnblin'schen  GoayernemeaL 
16)  P.  Jersmsjew.    Wolfram -Krystalle  im  Vergleich  zn  denen  da 

Colombits. 

16)  N.  Y.  EoKSOHAROw.    Pseudomorphosen  von  Malachit  aus  dai  Tor- 
jinschen  Eupfergruben  im  Ural. 

17)  N.  V.  EoKsoHABow.    Über  einige  Erystallformen  des  BerjUs  nüi 
sehr  complicirten  krystallographischen  Zeichen. 

18)  J.  MuscHKSTow.    Über  Wolynit. 

Hier  liegt  die  Absicht  vor,  nur  Aber  diejenigen  Arbeiten  kurz  m  r^ 
feriren,  die  in  russischer  Sprache  erschienen  sind  und  doren  Inhak 
ein  mineralogischer  ist.  Da  t.  Eoksoharow's  Arbeit  Aber  das  Wem- 
bleierz  schon  früher  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  worden  kX  uak 
den  Lesern  des  „Jahrbuchs^  bereits  bekannt  ist,  so  wird  sich  gegenwi^ 
tige  Besprechung  allein  auf  die  Aufsätze:  2,  6,  12,  15,  16,  17  und  18  er- 
strecken. 


P.  PusiREwsKT :  Nefediewit,  ein  neues  Mineral.  Das  dem  J 
mark  sehr  ähnliche,  amorphe  Mineral,  kommt  im  Ealksteine  neben  Flo» 
spath  vor.  H.  -  1,5;  G.  =  2,335,  bei  18«  C;  Bruch  muschlig;  Farfce 
weiss  in's  Rosenrothe,  undurchsichtig,  an  den  Rändern  durchachanwit. 
Beim  AnfClhlen  ist  das  Mineral  etwas  fettig.  In  Wasser  gehen  0,2%  ie 
Lösung,  die  eine  alkalisdie  Reaction  seigt,  wobei  das  Mineral  in  StAdte 
zerfällt;  über  Schwefelsäure  gibt  es  Wasser  ab  (bis  11,13^;  in22  Ta^^). 
An  der  Luft  zieht  die  getrocknete  Probe  wieder  Wasser  an.  Auf  250^  C. 
erhitzt,  verliert  es  19,13%,  darauf  noch  4,73«  «  seines  Gewichtes,  wenn  es 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird.  In  Säuren  kaum  löslich.  ObwoU  die 
Analysen  von  einander  sehr  abweichende  Zahlen  ergaben,  deren  Mittel 
am  Nächsten  mit  der  Formel  H^MgAl^Si^O,,  in  Einklang  gebracht  werdn 
können  (den  Na-Gehalt,  der  die  alkalische  Reaction  des  wäsarigen  Aas- 
zuges  bedingt,  hält  P.  für  einen  zufälligen  und  zieht  denselben  daher  bei 
der  Berechnung  seiner  Analysen  nicht  in  Betracht)  neigt  sich  P.  «ihrsr 
Einfachheit  wegen **  zur  Annahme  der  Formel  HiMgAL^Si^Oig,  die  noch 
mehr  von  den  Analysen  abweicht.  Zum  Schluss  spricht  sich  P.  entsdi»- 
den  aus  gegen  die  Identificirung  des  Nefediewits  mit  irgend  einem  der  von 
Db«:Cloizeaux  uuter  y^prodmis  d'älteraUan  et  mäanges'*  beaejchnetcia  10- 
neralien,  da  diese  letzteren  Mg  als  zufällige  Beimengung  enthalten,  wäh- 
rend dieselbe  beim  ersteren  als  wesentlicher  Bestandtheil  betrachtet 
den  muss,  und  schlägt  daher  vor,  den  Nefediewit  als  besondere 
aufzunehmen. 

Herzog  Nicolas  voh  LBüCRTBiiBBBe:  über  zwei  neue  Formen  an 
russischen  Brookit-Erystallen.  Die  untersocht^  Erystalle  stau- 
men  aus  dem  üraler  Qoldsande,  zeichnen  sich  durch  ihre  lang-priamatiadie 
und  flache  Ausbildung  aus  und  zeigen  die  Gombhiation:  Vt^t  1*3,  Vi^ 
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VJbü,  V,PtX),  cx)P,  ooP7,  oP.  Von  diesen  Flächen  sind  '/^I 
neu.  Erstere,  an  drei  Erystallen  beobachtet,  ist  glatt  nnd  glänzend,  wäh- 
rend das  Prisma  cx^P7,  das  blos  an  einem  Erystalle  rorkam,  eine  starke 
Terticalstreifnng  zeigt.    Messungen  sind  keine  angegeben. 

N.  V.  EoKSCEAROw:  aber  ein  merkwürdiges  Exemplar^yon 
gediegen  Kapfer  etc.  Es  ist  dne  aas  der  Privatsammlong  S.  K.  U. 
des  Herzogs  N.  ton  Leuohtesbbro  stammende  18  Cm.  lange  und  11  Gm. 
braite  Stufe,  die  blos  aus  Zwillingskrystallen  —  Zwillingsfläche  ~  0  — 
besteht  und  am  yorherrschenden  ooOoo  noch  0  und  cx^O  zeigt,  denen  noch 
die  Flächen  eines  Tetrakishexaeders  sich  gesellen.  (Da  die  Krystalle  nicht 
gemessen  werden  konnten,  so  ist  es  unentschieden  geblieben,  ob  diese 
Flächen  dem  Tetrakishexaeder  txjO*  ^  oder  cx)02  angehören.  AUe  Indivi- 
dnen  sind  in  parallelen  Reihmi  in  drei  unter  120^  sich  schneidenden  Bich- 
tugen  gelagert  und  berühren  einander  mit  den  Flächen  cx}0.  Die  Stufe 
besKbzt  ein  Gewicht  von  über  4  Pfund. 

P«  Jbrbmbjkw:  über  die  Krystalle  des  Wolframs  im  Ver- 
gleich zu  denen  des  Golumbits.  P.  Jebbmbjkw  berichtet  über  Mes- 
sungen, die  er  an  Wolframkrystallen  von  Adun-Tschilon  angestellt  hat  und 
reri^eicht  die  gewonnenen  Werthe  mit  denen  von  Somuür  am  Columbit 
beobachteten  und,  indem  er  auf  die  jüngsten  Arbeiten  Raxmxlsbero's  über 
die  Tantal-  und  Niob-Mineralien  hinweist,  in  denen  er  einen  Beweis  für 
die  „Isonorphie  in  der  chemischen  Zusanunensetzung**  des  Tantalits  und 
MloÜts  mit  der  des  Wolframs  erblickt,  hält  er  es  nicht  für  unwahrschein- 
lich, dass  der  Ck>lumbit  ebenfalls  dem  monoklinen  Systeme  angehöre.  Ver- 
fMso*  hebt  besonders  heryor,  dass  die  an  beiden  Mineralien  beobachteten 
Winkelabweichnngen  diejenigen  nicht  überstiegen,  die  an  Wolframkry- 
stallen TersehiedeBer  Fundorte  gewonnen  wonlen  sind  (I)  —  An  den  Ery- 
staüen  von  Adun-Tschüon  beobachtete  J.  zwei  neue  Flächen:  —  Vs^oo 
ond  —  %i^xx  In  einem  Zwillingskrystall  (nach  ooPoo)  war  devtUch  der 
▼on  den  beiden  oP-Flächen  gebildete  einspringende  Winkel  zu  sehen. 

N.  T.  KoKscBAROw:  Malachitpseudomorphesen  aus  den  Tur- 
jin'schen  Kupfergruben  etc.  Die  5  Cm.  Länge  und  1  Cm.  Dicke  er- 
gehenden Krystalle  häufen  sich  zu  fächerförmiger  Gruppurung  an.  Die 
Flächen  der  Ftismenzone  sind  glänzend,  während  die  Endflächen  meist 
laatt  sind.  Von  Aussen  sind  die  Krystalle  mit  einer  weissen  erdigen  Masse 
bedeckt,  die  sich  aber  leicht  ablösen  lässt.  Im  Innern  bestehen  sie  ans 
fflinstrahligem  Malachit  An  manchen  Stellen  ist  die  Ausfüllung  keine 
▼oUstäadige,  aber  rom  ursprünglichen  Minerale  ist  nirgends  eine  Spur  zu 
sehen.  K.  gelang  es  nicht  nur  die  Prismenzone,  sondern  auch  die  End- 
flächen zu  messen,  und  die  Vergleichung  der  erhaltenen  Werthe  führten 
ihn  zur  Annahnie,  die  Pseudomorphosen  seien  aus  Atakamitkrystallen  ent- 
Die  Krystalle  Migten  die  Flächen  2F2,Poo,  cx^P,  ooF2undooFüa 
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N.  ▼.  KoKSCHARow:  aber  einige  Formen  des  Beryllietc.  Sa 
im  Privatbesitze  des  Herzogs  N.  v.  Leuchtenbero  b^findlieher,  aas  den 
Dorfs  Marsinka  (Bezirk  Ekatherinburg)  herstammender  2  Cm.  langer  und 
6  Mm.  dicker  farbloser  Beryll  ist  zsm  Gegenstande  der  üntersndning  ge- 
worden. £r  zeigte  anliegend  an  die  Flftchen  der  Pyramide  2P2  (s)  je  i 
Flächen  von  einer  dihexonalen  Pyramide  (d).  Aas  den  Messungen : 
^Flächen  zu  s,  ergab  sich  der  Index  "^/mP^/n»  womit  auch  die  Wiokel- 
werthe  d :  M  (ooP)  übereinstimmen,  w&hrend  die  Winkel,  die  die  beidfli 
anderen  d-Flftchen  mit  den  anliegenden  M-Flftcben  bilden,  einarseila  m 
Index  *Vi3P"/i4»  andrerseits  za  »•/«P'*/,o  fahren.  K.  yennuthet  dmbm, 
dass  die  beiden  letzten  d-Flftchen  zwei  verschiedenen  dibezagonaleii  Py- 
ramiden angehören. 

J.  M08CHKITOW:  über  den  Wolynit.  Mit  diesem  Namen  beMdh 
net  OssowsKT  ein  porphyrartiges  Gestein,  das  er  zuerst  in  der  ümgegeai 
des  Dorfes  Michailowka,  am  Ufer  des  Grosdowitz  in  Volymen  beolMclrtel 
hat.  Na^  Muschkbtow,  der  das  G^estein  näher  untersucht  hai,  besteht 
es  im  Wesentlichen  aus  dunkler  bis  schwarzer  Hornblende  und  einem  tri- 
kUnen  FeMspath;  als  secundäre  Gemengtheile  treten  Magneteiseo  nai 
Schwefelkies  auf.  Das  porphyrartige  ist  durch  den  Fddspath  bedi^ft 
Die  Hornblende  erscheint  in  unregelmässig  gruppirten  Aggregaten  imt 
nadeiförmigen  Krystallen  und  ist  nach  ihrem  Habitus  und  ihrer  deetlkhss 
Spaltung  nach  der  Längsrichtung  nn  Dünnschliffe  besthnmt  wordoi.  Der 
Feldspath,  der  einer  Analyse  unterworfen  wurde,  ergab  das  Sanersteff 
▼erhältniss  SiO,  :  RgO,  :  (R'',  R'^)  0  =  1:  2,61 :  7,29,  weldies,  wenn  nei 
den  theilweise  zersetzten  Zustand  des  Minerals  in's  Auge  fasst»  aaf  Oüge- 
klas  hindeutet  Zur  Stütze  dieser  Annahme  führt  M.  Analysen  von  G. 
Rose,  vom  Rate,  Streno,  Delesse,  KAuiuini  und  Girard  an,  die  an  nn- 
sweifelhaften  Oligoklasen  angestellt  worden  sind  und  auch  dnige  Abwd- 
ehung  zeigen.  Der  Feldspath  zeigt  eigentiiOmliche  Zusammenhinfattgcn, 
die  an  diejenigen  des  Kngeldiorits  erinnern  (M.  hebt  hervor,  dass  dtese 
Anhäufungen  beim  Wolynit,  nicht  wie  beim  Kugeldiorit  sich  der  Kog^ 
gestalt  nähern,  sondern  mehr  elliptisch  sind!)  —  M.  zählt  den  WoLjwi 
zum  Porphyrit  und  erklärt  sich  gegen  das  Auseinanderhalten  des  letzteren 
und  des  Dioritporpfayrs ;  „wenn  auch  diese  beiden  Gesteinsarten  geogno- 
stisch  verschieden  sind ,  brauchen  sie  petrographisch  nicht  auseinander- 
gehalten zu  werden,  da  das  petrographische  System  sich  hauptsidilidi  auf 
die  mineralogischen  und  physikalischen  Eigenschaft«!  der  Gesteine  baskt.' 
Zum  Schluss  bemerkt  M.:  der  Name  Wolynit  wtUrde  dann  nnr  anfre^ 
SU  erhalten  sein,  wenn  die  erwähnte  Kugelanordnung  des  Feldspallies  ftr 
das  Gestein  charakteristisch  ist  —  im  entgegengesetzten  Falle  wOrde  der 
Name  zu  streichen  sein  und  das  Gestein  zum  Porphyrit  zu  stelloL 

Möge  zum  Schlnss  noch  Folgendes  aus  den  Protokollen  der  Sitzungen 
im  Jahre  1871  angefahrt  werden.  Es  ist  die  Publication  von  Anälysite 
von  Kalk-Tlmnerde-Epidoten  aus  der  Gegend  Tom  Eootscfasee  im 
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Benwat  OkMMta  in  Msmkt  festeilt  wordeo^  tat  donea  N.  KcLn»  betidiAf«- 
tift  ist. 

Th.  SkwnoBMMmom  legte  in  der  Sitaang  vom  9.  März  eine  ArbeH  vor 
6ber  ein  neues  Princip  snr  Gonstniction  von  chemisohen  Formeln  der  Si- 
lioftte.    Diese  Arbeit  wird  aoch  im  Drucke  ersoheinen. 

P.  JnnujBw  machte  die  Mittheilung,  dase  er  am  Yesanan  vem  Ural 
die  nene  FlAche  y^f,  und  an  finnl&ndischen  die  ebenfalls  neue  FUefae 
'/iFbo  gefunden  hat. 

M.  NonPB  sprach  von  der  Auffindung  zwei  neuer  Gruben  im  Ural  — 
die  eine  unwek  der  Achmatow'schen,  die  andere  In  der  N&he  der  Schi* 
sohkn'sehen  Grube  —  in  denen  Vorkommnisse  von  Epidot,  Sphen,  Perows- 
kit)  Klineehlor,  Spinell,  Oranat,  Apatit,  Magneteisen,  Yesuirian  und  sweier 
neeh  unbekamten  Mineralien  bemerkenswerth  und. 


A.  Sadisiok:  Vorkommen  des  Scheelits  bei  Graupen  in  B6h- 
men.  (Zeitsohrift  d.  Deutsch.  gBok>g.  Gesellsch.  XXIV,  3  (1872),  8.  586 
— 6M.)  Der  Soheelit  ist  im  Sommer  1871  auf  einem  swischen  20  und  24 
Zell  mAchtigen  Gang  au^ftmden  worden,  welcher  Torwaltend  ans  Qoan 
mit  Zinnen  und  Wolframit  besteht.  Die  Krystalle  des  Scheelit  eeigen  die 
vea  Vielen  als  Grundform  angenommene  Pyramide  (£ndk.  108°),  sitsen 
auf  Quarz-Krjstallen  in  Geeellschaft  yon  FlussspathrHexaedem;  letstm« 
haben  viellach  auf  dem  Quarz  quadratische  Eindradce  hervorgerufen  (sog. 
Babylonquacs).  Beim  grössten  Erystall  ist  die  Hauptaxe  6  Mm.  lang;  es 
ist  ein  Juxtapositioas-ZwüUng  nach  der  Fl&che  des  zweiten  Prisma. 


Edwau)  DiLiA:  über  einen  Andalusit-Krystall  von  Dela- 
ware, Pennsylvania.  (American  Joum.  IV.  Dec.  1872.)  Der  von 
Upper  Providence  stammende  Krystall  wird  von  £dw.  Dajta  zweimal  ab- 
geUldst;  das  einemal  um  den  Krystall  in  seiner  theoretischen  Form  zu 
zeigen,  das  andermnal  mit  allen  seinen  an  Hemimorphismns  erinnernden 
Unregelmässigkeiten.  Im  ersteren  Falle  erscheint  er  in  der  Combination: 
ooP .  ooP2 .  odPöb .  DP .  Pdb  .  Pdb .  P  .  2P2.  Aber  an  dem  wirUichen 
Krystall  treten  das  Bfi^o^odoma  und  Makroprisma  nur  je  einmal  auf;  ebenso 
^  Pyramiden.  —  Bnw.  Dana  hatte  Gelegenheit,  noch  andere  Krystalle 
vom  ttialichen  Fundort  (derm  einer  7  Pf.  wog)  zu  untersuchen  und  a«f- 
iülende  VersehiedeniMiten  in  den  Prisma^Winkeln  zu  beobachten.  Die 
regdmftssige  Spaltbarimit  nach  den  Prisma-FlAchen  ist  vorhanden;  manohe 
der  Krystalle  zeigten  eme  eigentiiflmlidt  £uerige,  andere  eine  strahlige 
Stmctnr« 

K.  Vrba:  Galcit-Stalaktiten  von  Niemtschitz.  (Lotos,  Dec. 
1672.)  Der  im  devonischen  Kalke  betriebene  Limeoitbergbau  von  Niemt- 
schitz bei  Boskowitz  m  Mähren  ffthrte  in  letzter  Zeit  zur  Entdeckung 
mehrerer  Oihlen,  welche  cum  TheH  dnroh  ihren  R^ichtfanm  an  prächtigen 
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Gali^i-Stolskttten  betterkenswerth  siid.  Der  Bodea  numdier  dieser  HMea 
ist  mit  einer  2—8  Fnss  mftehtigen  Lage  von  Limonit  bedeckt,  wilvend 
die  Fifftt  die  echtesten  Kalkstalftktiten  sieren.  Andere  Höhlen  eotluüteB 
kein  Erz  und  sind  gans  mit  Tropfsteingebilden  ausgekleidet.  Enge  Klüfte 
im  Kalkstebi  werden  ganz  Ton  einem  porösen  Limonit  ausgeflült,  wacher 
in  seinen  Hohbäumen  Gakit-Krystalle  der  Form  — 2R  bdierbergt.  Y.  ▼. 
ZtPHAEOTioH  *  beschreibt  dieselben  wie  folgt:  ,,Aa8  der  Eäsenersgmbe  n 
Kiemtschitz  stammen  merkwürdige  Stalaktiten,  welche  jenen  aas  der  en- 
baischen  Höhle  Bellamar  sich  anreihen,  an  Schönheit  sie  aber  no^  Aber- 
treffsn  dürften.  Es  sind  indiTldnelle,  schwadi  konische  oder  cjliBdriaelM 
Zapfen,  die  durch  ihre  wasserklare  Masse  und  glatte,  glftmeade  Ober 
iftche  zunftchst  an  E^sstalaktiten  eriimem.  Ihre  Spitae  wird  tob  auMeist 
spiegelnden,  ebenen  oder  nur  wenig  gewölbten  Krystallflichen  gabMsti 
ich  beobachtete  4R.  —  2R.  R  oder  auch  — 2R  allein.  Auf  der  koniadei, 
absatzweise  leidit  eingeschnürten  Oberfl&che  der  Zapfen  treten  hie  und  da 
ebene,  rundUdi  begrenzte  oder  langgestreckte  TangentialOtchen  au^  wekte 
zum  Theil  dem  4R,  zum  Theii  dem  ooB,  angehören.  Im  Inneren  der  ▼ofl> 
kommen  pelludden,  nur  ausnahmsweise  von  seiditen  Spaltklüfteo  doith- 
selztan  Stalaktiten  sind  nirgends  Anzeichen  eines  oflflmöi  oder  geechloMe- 
nen  Canales  zu  sehen;  an  einem  9%  Zoll  langen,  fast  regehniseig  eylis- 
^Mschen  Exemplare  aber  verlAuft  seiner  ganzen  LAnge  nach  eine  offsas 
Rinne,  olme  Zweifel  ernst  ein  innerer  Ganal,  der  durch  Auflöeong  der 
Oberflftche  des  Cylinders  sp&ter  blossgelegt  wurde.  In  den  anderen  2imf^ 
mag  der  innere  Caoal  mit  klarem  Calcit  gänzlich  erfÜUt  worden  stiD,  ^ 
besondere  OlAttnng  und  der  Glanz  der  Oberflftche  sind  aber  w6U  wmk 
hei  ihnen  durch  ein  Lösungsmittel  bewirkt  worden.  Det  grötste  der  war 
▼erliegenden  Tropfsteine,  ebenfalls  durch  — 2R  zugespitzt,  misst  8  Z^ 
LAnge,  seine  Oberflftche  ist  theils  auifollend  geglftittet,  theils  zart  daaat- 
drt,  stellenweise  aber  auch  tiefer  angefttzt;  an  der  Anwachsstelle  flUgel- 
artig  erweitert,  übergeht  er  gleich  den  kürzeren  Zapfen,  in  dn  n^al- 
dickstftngliges  Aggregat,  die  Stftngeln  senkrecht  auf  die  stalaktisdie  Aze 
gerichtet.  Auf  den  Breitflftchen  eines  S%  Zoll  langen,  S— 5  Zoll  brcüen 
und  2  Zoll  dicken  Tropfsteinbruchstückes  zeigen  sich  Anhftniungen  tos 
GalGit*Krystftllchen.^  —  Yeba  hat  versucht,  den  unterm  Thefl  einet  dsr 
schönsten  Stalaktiten  in  dretfadier  Grösse  möglichst  naturgetreu  dm«- 
stellen.  Derselbe  ist  wasserklar  und  nur  an  wenigen  Stellen,  namentlioh 
dort,  wo  er  von  seichten  Spaltklttften  durchsetzt  wird,  etwas  getrübt  Un- 
ten durch  4R.  —  2R.  R  begrenzt,  geht  er  an  sehiem  oberen  Ende  in  ein 
radialdickstftngliges  Aggregat  über,  dessen  ftusserete  Stftngdn  zieailidi 
stark  werden  und  einen  blattartigoi  Fortsatz  zusammenselcen.  Seine  Ober- 
flftche ist  glatt,  stark  glftnsend  und  mit  vielen  theils  dem  cxdR,  thefls  4mm 
4R  gehörigen  Tangentialflftchen  versehen.  An  einem  8  Vi  cm.  langen,  änttk 
— 2R  zugespitzten  Exemplare  fand  sich  auf  dem  oberen,  durch  eine  8palt- 
ftftche  begrenzten  Ende  eine  I,^  mm.  lange  und  0,8  mm.  breite  (Mhimg, 
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(ie  einem  Ctaale  angehört,  weldier  sidi  in  der  Ridit«n|  do^  staktkUti- 
•chen  Axe  9,2  cm.  tief  verfolgen  lAmt  Neben  den  eben  beeofariebenen 
TioiifsteinMi  kommen  anch  ganz  einfocsbe,  gleichfalls  individoelle,  halb- 
peQacide  B^diit^n  mit  meist  damascirter  Oberflache  ror,  die  bei  einer 
Dielce  Ton  0,6  cm.  oft  eine  Lftnge  von  10  cm.  errei^ien;  sie  haben  einen, 
meist  ganz  offenen  und  verhältnissfiiiissig  nekt  weiten  Caaal,  mit  welchem 
wie  bei  den  frflhmr  besprochenen  Stalaktiten  die  krystallographische  Axe 
nsammenftlh.  Ähnüche  individaelle  Stalaktiten  wie  jene  Ton  Niemtschits 
kommen  in  der  kleinen  Kohle  im  Pnnkwathale  tot  and  sind,  <^zwar 
weit  weniger  schön ,  desswegen  von  hohem  foteresse ,  weÜ  sie  uns  eine 
siemlieh  gate  Yorsteflnng  von  dem  Entstehen  derartiger  individneller  Ge- 
bilde geben.  Ztmichst  sind  es  durchscheinende,  gelblich-  oder  brävnlich^ 
wmsse,  individaelle  cylindrische  Röhrchen,  ganz  jenen  ans  der  Kiemt^ 
sehitser-Höhle  ähnlidi;  ihr  Ganal  ist  sehr  weit,  nnd  wenn  das  BOhrchen 
die  cyfindrische  Form  beibehalten  hat,  ganz  offen  und  glatt.  Jene  stalak- 
ütiteben  Q^rilde  hingegen,  deren  Canal  entweder  ganz  od^  dodi  zum 
Theil  geschlossen  ist,  halben  die  inneren  Wandungen  desselben  mit  winzig 
kMnen  Rliomboederdien  bedeckt;  gleichzeitig  haben  sich  aber  auch  ftus- 
serKcli  knospige  Gestalten  angesetzt,  wodurch  eine  mehr  konische  Form 
des  Stalaktiten  bedingt  wird.  In  vielen  Fällen  kann  man  das  ursprOng- 
Uehe  Rdhrc^en  im  Querbruche  an  seiner  Durchsichtigkeit  und  Individua- 
lität erkennen,  wogegen  die  &usserlich  abgesetzte  knospige  Lage  meist 
mflchweiBB,  trftb  und  radialstängtig  erscheint.  Ist  die  Bildung  noch  mehr 
vorgeschritten,  so  sieht  man  den  ganzen  Canal  mit  einem  Aggregat  klei- 
ner Caldt-Rhomboederchen  erfsllt,  die  s&mmtlich  in  paralleler  Stellung, 
die  krystalbgraphische  Axe  senkrecht  zur  stalaktitischen  gerichtet,  ver- 
wachsen sind;  jedes  derselben  ist  wohl  mit  einem  St&ngel  zu  vergleichen, 
weiche  die  gewöhnlichen  TropÜBteine  zusammensetzen.  Werden  nun  auch 
die  letzten  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Eryställchen  durch  reine 
Galdtaiasse  ansgeftllt,  so  entsteht  ^  vollkommen  individueller  Stalaktit 
IKe  inssmre,  trflbe,  faserig  abgesetzte,  knospige  Zone  scheint  sich  später 
gleichfiBills  zu  imtividualisiren,  was  sich  an  zwei  der  vorliegenden  Exem- 
plare genaa  verfolgen  lässt  Die  Niemtsdiitfler-StaUiktiten  mögen  wohl 
taatem  ähniidien  Prooesse  Hure  Entstehung  verdanken,  der  aber  dennoch 
iBsefeme  abweichend  gewesen  sein  musste,  als  die  kryitalbgraphisehe 
Axe  des,  den  Tropfstein  darstellenden  Individuums,  parallel  und  nidit  senk- 
recht ziur  stalaktitischen  Axe  verlauft;  auch  ist  der  Canal  m  dem  Niemt- 
schitE^  Stalalcüten  innen  vollkimimen  eben  nnd  es  sdieint  somit^  dass  bei 
den,  gewiss  aus  sehr  reiner  Lösung  durch  concentrische  Lagen  sich  ver- 
grössemden  Gebilden,  die  Lagerung  der  sidi  absetzenden  Molekflle  durch 
die  bereits  abgesetzten  beherrscht  wurde.  Die  Tropfsteine  aus  der  Höhle 
im  Punkwathaie  zeigen  keine  Zuspitzung  des  unteren  Poles  durch  Kry- 
stallflächen. 
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K.  Yrba:  Gftleit  vom  Erxberg  in  Steiermark.  (A.  a.  O.)  V. 
▼.  ZiPflAEoviCH  sift  in  seinem  minerelogiecben  Lezioon*:  „Am  Bubeife 
bei  Eiseners  landen  sidi  m  neneeter  Zeit  VierUngsgroppen,  welche  gleü 
jenen  von  der  Ineel  Elba  neeb  — V9R  sneammengeeetzt  zn  8^  tcbeinen. 
£8  sind  weisse  h^b^tieide  stehend  aufgewa<dwene  —SR  bis  Vs  ^^^  ^^ 
•nfhigend,  die  auf  jeder  ihrer  drei  oberen  FÜohen,  ein  in  ZwätingastoK- 
inng  hertorragendes  — 2R  tragen.  Die  — aB-FUchen  sind  glatt  und  ge- 
wölbt oder  auemüdi  stark  panOlel  ihren  Mittelkanten,  federbartihnlkh, 
gelnreht.  Bei  manchen  Qmppen  wird  uatorhalb  jeder  der  drei,  ana  desi 
centralen  Indiyidnum  rortretenden  — 2R,  eine  Reihe  von  sokhen  in  pa- 
ralleler StelloBg  si^tbar:  soweilen  hat  sich  aber  den  weiter  ▼oratreben- 
dea  seitlichen  Erystallen  wieder  eine  grosse  Anzahl  von  kleiMren  —SB, 
eben&lls  nach  ~ViR|  seitUch  angeedilossen.  Der  ganze  zierielK  A^hen 
cewinnt  dann  das  Aasehen  eines  baornfthnlkhen  Gebildes,  von  desaan  lOt 
telstamme  nach  drei  Bicbtongen  Hani^ftste  sidi  erstrecken,  die  selbet  wi»> 
der  naek  drei  Seiten  Zweige  aassenden.  Solche  yielüach  gegHederte  Ompt 
pen  erheben  sich  anf  einer  dicken  Kruste  feinfaserigen  weissen  Aragenites 
aber  Liraonit;  die  einfaeher  gebauten  Vierlinge  gel^n  nach  abwftrts  tber 
in  ein  grobkörniges  Galcit-Aggregat,  welches  ebenfalls  Limonk  als  Unter- 
lage zeigt."  Die  Fliehen  der  Krystalle  sind  wie  oben  erwfthnt  stark  ge- 
bogen oder  parallel  den  Mittelkaaten  eines  Rhomboeders  fedeitertartig 
gefurcht.  Im  ersten  Falle  entsprechen  dieselben,  wie  man  sieh  leicht  dnrch 
Absprengen  einer  Polkante  oder  der  stellenweise  sehr  untergeordnet  asf- 
tretenden  R-Flichen  Oberzeugen  kann,  dem  — 2R  und  abergdiea  nach 
anten  in  das  — 4R;  im  letzteren  Falle  kommt  das  — 4R  allein  vor  und  die 
federbartartige  Riefung  wird  bedingt  durdi  ein  Skalenoeder,  weldiea  sieh 
mit  dem  — iR  oseillatorisch  combinirt  hat  Der  umstand,  dass  zwiachaa 
zwei  in  Zwülingsstellung  sich  befindlichen  Rhomboedem  stets  ein  oder 
mehrere  Individuen  in  nicht  paralleler  Stellung  eingekeilt  sind  und  ^ 
%;)altfl&ehen  selbst  gekrOmmt  erscheinen,  madit  eine  sküiere  Beethnmwng 
des  Winkels  zweier  Spaltflächen  nnmOgüch ;  <ye  durehgefthrten  M eaanngea 
an  zwei  Zwillingen  varüren  um  mehrere  Grade.  Nachdem  sich  die  Met- 
sung  zweier  Spaltflächen  als  ganz  unzuverlässig  erwies,  wurde  eine  nnr 
sehr  approximative  Measnng  des  einspringenden  Winkels  zwiM^en  dea 
beiden  ZwiUingsindividuen  vorg^iommen.  Diese  ergab  den  Winkel  zwi- 
schen den  beiden  ~2R  nahe  M  Grad,  jenen  hingegen  zwischen  den  — 4R 
nahe  68  Grad.  An  den  Krystallen  von  Blba,  deren  Spaltflädien  eiaea 
Winkel  yon  52 V3  <3Tad  bilden,  wflrde  derselbe  9S^  betragen  und  ifie  bei- 
den — 4R  einen  Wfaikel  £==  66^  50'  erf(>rdem. 
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B.    Geologie.  • 

A.  Strkh«  «ad  E.  ZörpRiTs:  über  den  basaltiichen  Vulkan 
Aspenkippel  bei  Climbach  unweit  Giesben.  (Sond«rabdr.  a*  d. 
14.  Jahresbericht  d.  OberhessiseheB  Gesellsch.  für  Natur-  und  Heilkunde. 
S.  ao.  Mit  einer  geotog.  Karte:  V3  Kik>m.  im  Massst.  von  1 :  6000.)  Der 
bisher  unbekannte  Yulkan  Aspenkippel  liegt  am  w.  Rande  der  mr 
sammenhftngenden,  vom  Vogelsberge  bis  an  das  Lahnthal  sich  erstrecken^ 
den  Baaak-Decke.  Es  überlagert  dieser  Basalt,  wo  Aufschlösse  vorhanden, 
die  oUgoc&nen  und  miocänen  Ablagerungen.  In  den  Umgebungen  von  Glim- 
baeh  ist  vorwaltend  die  Basalt-FormatMn  vertreten,  zu  der  auch  noch  ba- 
saltisehe  Tuffe  und  Schlacken-Agglomerate  gehören,  sowie  eine  uater- 
geordaete,  den  Tuff  bedeckende,  mit  Basak-Fragmei^ten  versehene  und 
durch  Dysodil-Iiager  ausgeseichnete  Bildung,  welche  terti&r  oder  quartAr* 
Der  Basalt  bildet  das  s.  und  sw.  von  dem  Yulkan  gelegene  Plateau.  Er 
bildet  eine  dunkelblauschwarse,  dichte  Masse,  in  der  Olivin-  und  Augit- 
KryBt&llcben  liegen.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  eine  s^ir 
feinkdrn^,  aus  triklinem  Feldspath,  Augit  und  Magneteisen  bestehende 
Gmndmasse  vorhanden,  in  der  einzelne  Stellen  mit  glasiger  amorpher  SuW 
stanz  erfÜUt  sind.  In  dieser  Grundmasse  liegen :  helle,  grössere  Erystalle 
von  umgewandeltem  Olivin,  ein  kömiges  Aggr^^t  darstellend ;  Plagioklas- 
KrjstaUe;  kleine  Augite  und  farblose  Einschlüsse,  die  theils  mit  amorpher, 
thefls  mit  entglaster  Substanz  erfüllt.  Blasiger  Basalt,  in  den  dichten 
übergehend,  findet  sich  am  sw  Theil  des  Kraters.  Er  ist  von  brftanlich- 
oder  hellgrauer  Farbe,  sehr  zersetzt,  enüi&lt  zahlreiche  runde,  meist  hohle, 
wie  glasirte  Blasenrünme,  oder  mit  einer  hellen  Substanz  überzogen.  Die 
Schlacken-Agglomerate  treten  an  der  ö.  Seite  des  Kraters  in^  grossen  Mas- 
sen auf.  Sie  bestehen  aus  Basalt-Brocken,  durch  Tuff  verkittet.  Zwischen 
den  Basah^Fragmenten  liegen  Bruchstücke  von  Buntsandstein  und  ein 
amorphes,  braunes,  wachsglünzendes  Mineral,  das  an  Palagonit  erinnert, 
aber  sich  von  diesem  durch  sein  nicht  gelatiniren  mit  Sfture  alsbald  unter- 
scheidet. Eine  Analyse  des  Minerates,  dessen  !^>ec.  Gew.  =e  1,777,  ergab: 


Kiesels&ure.    .    . 

.    36,80 

Thonerde     .    .    . 

.      9,61 

Eisenoxyd    .    .    . 

.    12,95 

Kalkerde     .    .    . 

2,07 

Magnesia     .    .    . 

8,36 

Kali 

0,41 

Natron    .... 

0,62 

Wasser  .... 

36,02 

100,84. 


*  Den  geehrten  Einsendern  von  Werken  oder  SeparatrAbdrücken  geo- 
logischen Inhalts  diene  zur  Nachricht,  dass  das  Material  sich  sehr  ange- 
häift  und  zunächst  die  älteren  Einsendungen  zu  erledigen  sind.  Doch 
sollen  wo  möglich  alle  bis  Anfang  Juni  eingelaufenen  Schriften  in  dei^ 
nächsten  8  Heften  besprochen  werden.  D.  Red, 
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Es  ist  dieses  Bfineral,  dessen  hoher  Wassergehttlt  besonders  merk* 
würdig,  wie  schon  bemerkt,  dem  Palagonit  Mhi  ähnlich,  erinnert  aber 
anch  an  Bol.  —  Weil  viele  Basalt-Fragmente  des  Agglomerates  ein  pech- 
stein&hnliches  Ansehen  beskzen,  lag  die  Vemrathang  nahe,  dass  sie  mit 
dem  fraglichen  Mineral  imprftgnirt  sden.  Die  mikroskopische  Untersndimg 
ergab:  dass  eine  ans  Plagioklas^  Augit  and  Magneteisen  best^ende  Onrnd- 
masse  vorhanden,  in  der  abw  amorphe  Substanz  mit  Sicherheit  nicht  sn 
erkennen;  demnach  die  Ursache  des  Pediglanzes  nicht  ermittelt,  in  der 
Gruttdmasse  sind  zn  *  unterscheiden:  helle  Erystalle  von  den  Formen  des 
OMvins,  aber  umgewandelt;  Plagioklase,  Augite  und  eigenthümlidie,  ver- 
schieden gestaltete  Einlagerungen,  die  fiarblos  oder  gelb  mit  einem  Rand 
umgeben,  an  Palagonit  erinnern.  —  Die  basaltischen  Tuffe  sind  deutlich 
geschichtet  und  liegen  fast  horizontal.  Sie  bestehen  aus  Fragmenten  von 
dichtem  oder  porösem  Basalt,  von  Buntsandstein  und  Quarz,  denen  sich 
Krystiüle  v<m  Hornblende  und  Augit,  sowie  Kömer  der  palagonitisdien 
Substanz  beigesellen:  Alles  durch  em  Bindemittel  verkittet,  das  ebenfalls 
palagonitisch  scheint.  —  Basaltischer  Tuff  bildet  das  Liegende  der  unter-, 
halb  Glknbadb  nur  lokal  auftretenden  Dysodil-Schicht,  die  von  einem  san- 
digen Lehm  bedeckt  wird.  Es  gehört  diese  Dysodil-Schicht  einer  ziemlich 
neuen  Zeit  an,  sie  ist  entweder  plioc&n  oder  diluvial,  aber  keineswegs 
oHgocän,  wie  man  Mher  glaubte.  Nach  den  bis  jetzt  vorhandenen  Auf- 
schlössen ist  anzunehmen,  dass  ein  die  Unterlage  des  Basalts  bQdender 
tertiärer  Kalk  das  älteste  Oestein;  darauf  ruht  Basalt,  auf  diesem  wahr- 
sdieinlich  der  Basalttuff,  den  die  Dysodü-Sohicht  bedeckt.  Der  Aspenkip- 
pel  stellt  sich  als  ein  wohl  ausgebildeter  basaltischer  Vulkan  dar,  weldier 
gegen  das  Ende  der  Tertiärperiode  in  Thätig^dt  war.  Die  vulkanische 
Thätigkeit  hat  sich  auf  den  Auswurf  von  losem  Material  beschränkt,  um 
zur  Oberfläche  zu  gelangen,  musste  aber  der  Basalt  Devon-  und  Kufan- 
formatbn,  Buntsandstem  und  Tertiär-Ablagerungen  durchbrechen.  Es  üt 
daher  der  Herd  der  vulkanischen  Thätigkeit  tief  unter  der  Oberflädie  zn 
suchen.  Der  Aspenkippel,  welcher  keinen  Lavenstrom  aufsuwdsen  hat, 
dürfte  weniger  als  ein  selbständiger  Auslmichspankt,  vielmdbr  als  Parasit 
am  Rande  eines  grossen  Basaltvulkans  zu  betrachten  sein.  Die  vorlie- 
gende Abhandlung  wird,  wie  oben  bemerkt,  von  einer  schön  ausgefOhrtea 
Karte  begleitet.  Die  topographische  Aufnahme  und  Zeichnung  fährte 
ZoEPPRiTz,  die  geologische  Aufnahme  A.  Strsko  aus.  Von  letzterem  ist 
bald  eine  grössere  Arbeit:  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung 
der  Basaltgesteine  des  Vogelsberges  zu  erwart^i. 


0.  Volkxar:  Analyse  des  Andesit  von  Czibles  im  Gntiner 
Gebirge  im  n.  Siebenbürgen.  (6.  Tsohsbuak,  Mineral.  Mittheil.  1872,  IV, 
8.  261.)  Das  untersuchte  Gestein  gehört  zu  den  Pyroxen-Andesiten;  ent- 
hält in  einer  dichten,  grflnllchgrauen  Masse  grosse  Plagioklas-Lamellen 
und  hellgrüne  Säulchen  von  Diadlagit   Spec  Gew.  -^  2,773.    CheuL  Zus.: 
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Kietelfläiire 

.    .    56,56 

Thonerde    .    . 

.    21,67 

Eisenoxyd  .    . 

.      2,41 

Eisenoxydul     . 

.    .      2,67 

Manganoxydul 

.     Spur 

Magnesia    .    . 

.    .      2,12 

Kalkerde     .    . 

.    .      8,52 

Kali    .... 

.     .      2,10 

Natron   .    .    .    , 

.      2,58 

Wasser  .    .    . 

.    .      1,14 

Kohlens&iire    . 

.    .      0^7 

100,99. 

C.  W.  C.  Fuchs:  die  Insel  Ischia.  (Mineral  Mittheil.  ges.  von 
G.  TscHEBMAK,  1872,  4.  Heft,  S.  199—239.)  Die  vorliegende  Arbeit  ist 
das  Resultat  mehijähriger  Forschongen  des  Verfassers,  der  sich  um  die 
Kenntniss  vulkanischer  Gesteine  so  bedeutende  Verdienste  erworben.  Sie 
bietet  eine  höchst  interessante  Schilderung  der  merkwOrdigen  Insel,  welche 
Fuchs  mit  ^Becht  die  „Perle^  in  der  ganzen  Umgebung  des  Golfes  von 
Neapel  nennt  Nach  einer  physikaUsch-geographischen  Skizze  von  Ischia 
folgt  eine  geognostische  Beschreibung  der  Insel  mit  ihren  wichtigsten  Lo- 
caliUten,  wie  Epomeo,  an  welche  sich  eine  Übersicht  der  historischen 
Eruptionen  reiht,  sowie  eine  sehe  gründliche  Petrographie  von  Ischia  nebst 
zahlreichen,  von  Fuchs  ausgeführten  Analysen  der  trachytischen  Gesteine, 
die  sich  durch  die  auffallende  Übereinstimmung  in  ihrer  Zusammensetzung 
auszeichnen.  Die  Hauptresultate  seiner  Forschungen  hebt  Fuchs  in  der 
geologischen  Geschichte  der  Insel  in  folgender  Weise  hervor.  Geognosie 
und  geschichtliche  Überlieferung  vereinigen  sich,  um  uns  einen  klaren  Blick 
in  die  Vergangenheit  und  in  die  Entwickelung  des  Vulkans  von  Ischia  zu 
gewähren.  Am  wenigsten  verborgt  ist  die  Erklärung  der  Uranfänge  des- 
selben. Skher  ist  es,  dass  es  submarine  Eruptionen  waren  und  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  sie  in  gleicher  Weise  stattfanden,  wie  in  den  letzten 
Jahren  an  einem  anderen  Trachyt-Vulkan  des  Mittelmeeres,  der  Insel 
Santorin.  Bei  den  auf  dem  Meeresboden  erfolgenden  Lava-Ergassen  wurde 
die  erhärtete  Decke  durch  den  fortwährenden  Nachschub  neuer  Lava  ge- 
hoben, bis  die  Dicke  der  Lava-Schicht  ein  weiteres  Aufsteigen  von  Däm- 
pfen und  Lava  verhinderte.  Dadurch  steigerte  sich  allmählich  die  Ex- 
pansionskraft der  Dämpfe,  bis  dieselben  die  Lava  durchbrachen,  Schlacken 
mid  Asche  emporschleuderten  und  auf  dem  RUcken  der  Lava  einen  Schlacken- 
oder Tu£Qcegel  mit  Krater  aufbauten,  der  nun  als  der  eigentliche  Vulkan 
erschien.  So  ist  die  Insel  Georgios  I.  bei  Santorin  entstanden  und  wahr- 
scheinlich der  älteste  Theil  von  Ischia.  Unten  liegt  auch  hier  ein  mäch- 
tiges Lager  von  Lava  aus  dichtem,  schwarzem  Trachyt  bestehend,  welches 
flberall,  wo  die  steilen  Küsten  an  der  Südseite  der  Insel  entblösst  sind, 
sichtbar  wird.    Darauf  erhebt  sich  der  Tuffkegel  des  Epomeo  mit  dem 
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groBBen  Hauptkrater.  lü  diesem  Zustande  fnhr  der  Epomeo  fort,  als  sub- 
mariner Ynlkan  th&tig  zu  sein.  Die  Laren  ergossen  sich  besonders  nach 
Soden  und  die  Bimsstein-Lapilli  und  die  trachytische  Asche  worden  als 
regelmftssige  Tuffschichten  von  dem  Meere  auf  den  Strömen  abgelagert. 
Der  EpomeotufF  wnrde  indess  an  seiner  Oberfläche,  so  weit  er  von  dem 
Meere  bedeckt  war,  zersetzt,  und  es  entstanden  Sedimente,  welche  Beste 
der  im  Meere  lebenden  Thiere  einschlössen.  Später  wurde  der  ganxe  Vul- 
kan gehoben  und  erschien  als  Insel  über  der  Meeresfläche.  Die  Petre- 
facten-fOhrenden  Sedimente  sind  Beweis  für  den  ehemaligen  submarinen 
Zustand,  und  aus  den  Species  ergibt  sich,  dass  die  submarine  Periode  m 
der  Dilnvial-Zeit  lag.  Da  diese  Sedimente  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa 
1400  F.  an  dem  Epomeo  hinaufstreichen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Insel 
einst  mindestens  bis  zu  dieser  Höhe  vom  Meere  bedeckt  war  oder  um 
ebensoviel  gehoben  wurde.  —  Die  geschichtliche  Zeit  beginnt  erst  lange 
nach  der  Hebung  der  Insel.  Die  erste  Eruption,  deren  die  Oberliefenmg 
gedenkt,  fand  am  Montagnone  und  Lago  del  Bagno  statt.  Später  ereig- 
nete sich  die  Eruption,  wodurch  der  grosse  Strom  des  Marecoco  und  Zale 
ergossen  und  die  Colonie  der  Syracusaner  zerstört  wurde.  Als  Zeit  der- 
selben lässt  sich  etwa  das  Jahr  470  t.  Chr.  angeben.  Der  Rotaro  sclieint 
durch  eine  furchtbare  Eruption  zwischen  400  und  352  v.  Chr.  entstanden 
zu  sein.  Dann  erfahren  wir  erst  wieder  im  J.  89  ▼.  Chr.  von  einem  Aus- 
bruch. Spätere  Eruptionen  sollen  noch  zwischen  79—81  n.  Chr.,  zwischen 
138—161  und  zwischen  284—305  n.  Chr.  eingetreten  sein.  Nach  tausend- 
jähriger Ruhe  ereignete  sich  der  letzte  Ausbruch  im  J.  1802,  wodurch  der 
Lavenstrom,  Arso  genannt,  entstand.  Seitdem  gibt  sich  die  vulkanische 
Thätigkeit  nur  noch  in  Erdbeben  und  einer  den  Boden  der  Insel  erhitzen- 
den Oluth  zu  erkennen,  so  dass  das  in  demselben  circulirende  Wasser  als 
Dampfquelle  oder  Therme  wieder  hervorbricht  Die  heissen  Quellen  f&hreji 
die  Auslaugungs-Producte  der  Gesteine  von  Ischia  gelöst  mit  sich.  Dar- 
unter ist  auch  Chlomatrium  vorhanden,  welches  auf  die  grosse  Rolle  hin- 
weist, welche  die  Sublimationen  dieses  Salzes  bei  den  Eruptionen  spielten. 
—  Die  Laven  des  Vulkans  gehören  zu  den  trachytischen,  wurden  jedock 
zur  Zeit  ihres  Ergusses  mehr  oder  weniger  modifidrt.  Auch  dabei  spielte 
das  Chlomatnum,  ebenso  wie  andere  ^Sublimationen,  eine  bedentongsvoUe 
Rolle,  indem  es  die  chemische  Zusammensetzung  der  Lava  basischer  machte 
und  zur  Bildtiui^'  neuer  Mineralien,  z.  B.  des  Sodaliths,  Veranlassung  gab. 
Die  Erstarrung  der  Laven  erfolgte  theils  in  vollkommen  glasartigem,  theib 
in  emom  seiir  ausgebildet  krystallinischen  Zustande,  in  welchem  nur  noch 
wenig  von  dem  Magma  vorhanden  ist.  Darum  sind  in  dieser  Beziehung 
alle  mögUt^hi^n  Stufen  und  Übergänge  in  der  Entwickelung  auf  Ischia  an- 
ztitrefen,  —  Eine  grössere  Arbeit  von  Fuchs  über  Ischia  ist  in  italieni- 
scher Spra*;lie  erschienen  *.  Dieselbe  wurde  durch  Vermittelung  des  G(h 
mifnto  (fefjlogiro  gedruckt  und  wird  von  einer  schönen  geologischen  Karte 
der  InseJ  beg leitet. 

*  VergL  Jahrb.  1873,  S.  806. 
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YomMWBAMQ:  geologische  Beschreibung  der  Sectionen 
Triberg  und  Donaueschingeii.  (Dreisstgstes  Heft  der  „Beitrftge 
xnr  Statistik  der  inneren  Yenr^Hong  des  Qrossherzogthums  Baden**.)  Mit 
zwei  geologischen  Karten  und  zwei  Profiltafeln.  Garlsmhe  1872.  4^.  S.  133. 
Der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  ist  den  Lesern  des  Jahrbuches  be- 
reits bekannt  durch  seine  yortreffliche  Beschreibung  des  Einzigthaler  Berg- 
baues sowie  dnrdi  die  gemeinschaftlich  mit  Zittel  ausgefflhrte  Unter- 
suchung der  Umgebungen  tou  MOhringen  und  Mösskirch  *  als  ein  gründ- 
licher Kenner  der  geognostischen  YerhftHnisse  des  Schwarzwaldes  und  der 
angrenzenden  Regionen.  —  Die  auf  den  geschilderten  Gebieten  auftreten- 
den Formationen  ordnet  der  Verfasser  in  folgender  Weise. 

A.    Oebirgsland  des  Schwarawaldea. 

I.    Alte  krystallinische  Silicatgesteine. 

1.  Gneiss. 

2.  Granit. 

3.  Ältere  Porphyre. 

a.    Quarzfreie,    b.    Granitartige,    c.    Quarzfahrende. 

4.  Homblendegesteine. 

5.  Serpentin. 

IL    Jfln^ere  krystallinische  Silicatgesteine. 

6.  Jflngere  Porphyre. 

a.    Quarzporphyre,    b.    Oligoklasporphyrit. 
ni.    Erzgänge. 
TV.    Flötzbildungen. 

7.  Kothliegendes. 

8.  Schwarzwald-Sandstein. 

V.    Älteres  und  jüngeres  Alluvium. 

Schwarzwald-Gerölle.    Schwarzwaldlehm.    Felsschntt. 
Torf  der  Hochmoore.    Flussalluvionen. 

B.    SohwäbiBoheB  Stufenlaad. 


L    Erste  Stufe. 

9. 

Oberer  Buntsandstein. 

10. 

Wellenkalk  und  Wellendolomit. 

11. 

Salzgruppe. 

12. 

Hauptnmschdkalk. 

18. 

U.    Zweite  Stufe. 

14. 

Lettenkohle. 

16. 

Bunte  Mergel  mit  Gyps. 

16. 

Sehilfsandstefai. 

17. 

Stubensandstein  und  rothe  Thone. 

*  Vergl.  Jahrb.  1866,  281  und  1868,  490. 
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m.   Dritt«  Stufe. 

18.  Sohwaner  Jura.    Lias. 

a.  Unterer,    b.  Mittlerer,    c.  Oberer. 

19.  Brauner  Jura. 

a.  Opalinusthon.  b.  Schichten  des  Am$namUs  Murthitana^ 
Sowerhyi  und  RumphritsiamM,  c.  Farhinsoni'  und  Vor 
ruma-Schichten.    d.  MaerocepMus-  und  Omattt^-Tbon. 

20.  Weisser  Jura. 

a.    Unterer  weisser  Jura. 
lY.    Älteres  und  jOngeres  Alluvium. 

21.  Schwarzwald-OeröUe. 

22.  Lehm  und  Letten. 

23.  Torf. 

24.  Flussalluvionen. 

Die  Sectionen  Triberg  und  Donaueschingen  gehören  zu  den  interes- 
santesten des  badischen  Landes.  Sie  umfassen  das  Quellengebiet  des  zweit- 
grössten  Stromes  Europa's,  ^er  Donau,  umgeben  von  den  Wiegen  des 
Neckars  und  anderer  Zuflflsse  des  Oberrheins.  Orographisch  wie  geo- 
logisch zerfftllt  das  geschilderte  Terrain  in  zwei  Theile. 
Der  eine  —  auf  der  Section  Triberg  dargestellt  —  bietet  ein 
Bild  des  „Urgebirges%  bestehend  aus  den  ältesten  krystalli- 
nischen  Silicat-Gesteinen.  Der  andere  Theil,  die  Section 
Donaueschingen,  enthält  ein  Stück  des  schwäbischen  Stu- 
fenlandes: in  mannigfachem  Wechsel  erscheinen  dieGlie- 
der  der  Trias-  und  Jura-Formation.  Die  Yermittelung  der  geo- 
logischen und  landschaftlichen  Gegensätze  beider,  des  Gebirgs-  und  des 
Stufenlandes,  Übernimmt  der  Buntsandstein,  der  landschaftlich  dem  ersteren, 
geologisch  dem  letzteren  angehört. 

Das  Gebirgsland  wird  zuerst  in  nördlicher  dann  in  östlicher  Richtung 
Ton  der  Wasserscheide  der  zwei  grössten  deutschen  Stromgebiete  durch- 
zogen. Die  Entfernungen  des  Rheinthaies  einerseits,  andererseits  des  Do- 
nau-Sammelbeckens von  dieser  Wasserscheide  sind  fast  gleich;  nidit  aber 
die  Höhenunterschiede.  Das  Rheinthal  (SSC)  liegt  2650,  das  Sammel- 
becken der  Donau  bei  Donaueschingen  (2250')  nur  1250*  unter  dem  die 
Stromsysteme  trennenden  Gebirgskamm  von  8500'  mittler  Höhe.  Die  Folge 
dieser  Höhendifferenz  ist,  dass  die  Gewässer  der  Rheinseite  mit  der  Aas- 
gleichung ihres  Gefälles  noch  beschäftigt  sind,  während  die  der  Donau- 
seite solche  bereits  vollendet  haben:  daher  auf  jener  Seite  mannigfaltigere 
Entwickelung  der  Thalsysteme,  starke  Convezitäten  der  Thakohlai,  auf 
dieser  Einförmigkeit  in  der  Thalgestaltung,  Concavität  der  Thalsohlen. 

Gneiss  nimmt  den  hervorragendsten  Antheil  an  der  Zusammensetzung 
des  (Jebirgslandes.  Unter  seinen  zahlreichen  Abänderungen  sind  die  fla- 
serigen  und  kömig-schieferige;  mehr  örtlich  und  mit  den  genannten  Ab- 
änderungen durch  die  mannigfachsten  Übergänge  verbunden,  treten  kömig- 
streifige,  körnig-schuppige,  kömig-flaserige  Abänderangen  auf^  femer  cor- 
nnbianitartige,  porphyrartige  und  Horoblendegneisse  auf.    Letztere  bilden 
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den  Übergang  zq  den  Amphiboliten,  welche  als  Hornblendeschie^ 
fer,  als  meist  quarzhaltige  Glimmerdiorite  und  apbanitische 
Gesteine  erscheinen.  Petrographische  Beschaffenheit,  Obargänge  in 
Gneiss,  die  ganze  Art  des  Verbandes  mit  letzterem  lassen  es  nicht  be- 
zweifeln, dass  alle  diese  Gesteine  nicht  allein  als  untergeordnete  Einla- 
gerungen, sondern  eben  nur  als  besondere  Ausbildungs-Formen 
des  Gneis ses  zu  betrachten  sind,  in  welchen  der  Glimmer  durch 
die  ihm  genetisch  verwandte  Hornblende,  der  Orthoklas  ganz  oder  theü- 
weise  durch  einen  triklinen  Feldspath  ersetzt  wird,  der  meist  Oligoklas, 
welcher  ja  auch  in  den  gewöhnlichen  (ineiss-Abänderungen  einen  h&ufigeo 
Bestandtheil  bildet.  Nicht  selten  stellt  sich  auch  in  diesen  Gesteinen  ein 
Gemenge  von  Orthoklas  und  Oligoklas  ein,  oft  in  einer  Art  regelmässiger 
Yerwachsung.  —  Die  vorzugsweise  dem  südwestlichen  Theile  des  Gebietes 
angehörigen  Dioritgesteine  werden  in  den  Umgebungen  von  Simons* 
wald  und  Yöhrenbach  durch  Glimme rporphyre  vertreten,  deren  mit 
Glimmer  verwebte  Grundmassen  sich  zum  Gneiss  verhalten,  wie  die  fein- 
kömig-  oder  feinschuppig-krystallinischen  Substrate  der  Quarzporphyre  zu 
den  feinkörnigen  Abänderungen  des  Granits.  Manche  Abänderungen,  und 
zwar  gerade  diejenigen,  welche  äusserlich  gewissen  Mel^byren  nahe  zu 
stehen  scheinen,  gehen  ganz  unzweideutig  aus  gianitischen  und  cornubia- 
nit-artigen  Gneissgesteinen  hervor;  andererseits  genügt  eine  geringe  Ver- 
dichtung des  Kornes,  viel  geringer  als  man  sie  im  grobkörnigen  Granit 
an  umschriebenen  Stellen  als  eine  gewöhnliche  Erscheinung  beobachtet  und 
die  Ausscheidung  freier  Kieselsäure,  von  der  sie  selten  ganz  frei,  um  die 
Brücke  zwischen  ihnen  und  den  Quarzporphyren  herzustellen,  zu  denen 
sie  auch  räumlich  in  einer  nahen  Beziehung  zu  stehen  scheinen. 

Die  Quarzporphyre,  bald  vereinzelt  auftretend,  bald  gruppen- 
weise in  einer  grösseren  Anzahl  gang-  und  stockartiger  Vorkommnisse  des 
Gneisses  Einförmigkeit  unterbrechend,  lassen  sich  in  kemer  Weise  von 
denen  des  Granit-Gebietes  unterscheiden  und  schliessen  sich  an  den  Granit 
in  zwei  Abänderungen  eng  an ;  in  der  granitartigen  von  feinkörniger  Grund- 
ma^se  mit  seltenen  Einsprengungen  an  den  feinkörnigen  Granit,  in  der 
Abänderung  als  Granitporphyr  mit  feinkörniger  krystallinischer  Grund- 
masse und  zahlreichen,  oft  grossen  und  gut  ausgebildeten  Krystailen  von 
Quarz,  Orthoklas  und  Glimmer  an  den  porphyrartigen  Granit.  —  Ein 
VITechsel  von  feinkörnigem  Granit  und  Quarzporphyr  (meist 
granitartigem  Porphyr  oder  Granitporphyr)  bezeichnet  gewöhnlich 
die  Grenzregion  zwischen  Gneiss  und  Granit.  Letzterer  bildet 
in  dem  Gebiet  zwei  grosse,  geschlossene  Massen,  das  Triberger  und  das 
Eisenbacher  Massiv.  Dieses  schliesst  sich  an  die  grosse  Granit-Partie  des 
südlichen  Schwarzwaldes  an  und  setzt  nördlich  nach  dem  oberen  Kinzig- 
gebiet  fort,  vielfach  durch  jüngere  Bildungen  unterbrochen;  jenes  erstreckt 
sich  über  das  Kinzigthal  bis  nach  Schapbach  und  Rippoldsau,  wo  es  unter 
der  Buntsandstein-Decke  des  Kniebis  verschwindet.  In  petrographischer 
Beziehung  sind  beide  Massivs  etwas  verschieden  ausgebildet.  Der  Eisen- 
bocher  Granit  wird  durch  rothe  Farben  und  die  beständige  Anwesenheit 
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weisBen  MiucoYitB  charakterisirt.  Beiden  Typen  untergeordnet  siiid  nahtta 
glekhm&flsig  ausgebildete  mittelk6mige,  klein-  bis  fdnkömige  sowie  por- 
phyrartige Abänderungen.  Die  petrographischen  Übergänge  und  die  Ver^ 
band-Verhältnisse  lassen  aber  alle  diese  krystallinischen  Silicat- 
gesteine  des  Gebietes  —  wenn  nicht  des  Schwarzwaldes  ftberhaiqiC  — 
als  blosse  Structur-Erscheinungen  eines  und  desselben  Mi- 
neral-Gemenges, nicht  als  selbständige  Gebirgsglieder  toi 
▼erschiedenem  Alter  betrachten.  Die  meisten  sog.  jOngeica 
Porphyre  dflrften  als  stark  verldeselte  ältere  Porphyre  anzusehen  sein.  — 
Erzgänge  sind  im  Allgemeinen  selten.  Silber-  und  Bleierze  ftthreode 
finden  sich  im  Gneiss  bei  Yöhrenbach  und  Kimach,  Rotheisensteiii-  vai 
Manganerz-Gänge  von  geringer  Längen-Erstrecknng  und  Mächtigkeit,  aber 
zu  ganzen  Zügen  vereinigt  im  Granit  der  Umgebungen  von  HammereM»- 
bach  und  Eimach  sowie  im  Gneiss  bei  Yöhrenbach. 

Das  Gebirgsland  unseres  Gebietes  trägt  eine  grössere  Zahl  verein«!- 
ter  Ablagerungen  des  Bothliegenden,  deren  gleichförmige  Ausbildung 
schliessen  lässt,  dass  alle  diese  Lappen  nur  die  Theile  einer  ursprang- 
lieh  zusammenhängenden  Decke  seien.  Die  untere  AbtheUang 
besteht  aus  grobkörnigen  Sandsteinen  und  Conglomeraten  mit  rothen  md 
violetten  Sauden  und  Thonen,  die  nur  im  nördlichen  und  östlichoi  Theile 
entwickelt  aus  harten,  hellfarbigen,  stark  verkieselten  Arkoeen  und  Bno- 
den  in  Verbindung  mit  sog.  jüngeren  Porph3rren.  Die  sehr  ung^leicfaei 
Niveau's,  in  welchen  die  verschiedenen  Ablagerungen  auftreten,  zogen  aa. 
dass  nach  dem  Absatz  der  Arkosen  bedeutende  Dislocationen  den  Schwan- 
wald  betroffen  haben.  Das  obere  Rothliegende  erscheint  nirgends  in  un- 
mittelbarer Auflagerung  auf  dem  unteren,  wohl  aber  in  concordanter  La- 
gerung stets  unmittelbar  unter  dem  Schwarzwald-Sandstein ,  und  da  es 
Gerolle  der  Arkose  des  mittleren  Rothliegenden  umschliesst,  dürfte  mm 
Absatz  von  dem  des  letzteren  durch  eine  lange  Periode  getrennt  ge^ 
sein.  Vielleicht  lässt  sich  dasselbe  a]3  eine  Parallel-Bildung  des 
Zechsteins  auffassen. 

Der  Schwarzwald-Sandstein  vermittelt  landschaftlich  den  OWr- 
gang  des  Gebirgslandes  in  das  Stufenland.  Er  ist  in  zwei  Gliedern  chI- 
wickelt,  von  denen  das  untere,  aus  Conglomeraten,  Kiesel-  und  Tigenaai- 
steinen  bestehend,  die  dem  Gebirge  zugekehrte  Stirn  zusammensetzt,  wik- 
rend  das  obere,  die  aus  bunten  Thonsanden  mit  Dolomit-Nestern  ond 
Eameol-Schnüren  bestehende  sog.  Zwischenbildung  erst  etwas  beckeiFeia- 
wärts  auf  der  moorigen ,  sanft  geneigten  Hochfläche  zur  Ausbüdnng  ge- 
langt. Der  obere  Buntsandstein  ist  abweichend  über  dem  Sehwarswald- 
Sandstein  gelagert,  während  er  petrographisch  und  durch  gleichf^rvige 
Lagerung  mit  den  untersten  Gliedern  der  Muschelkalk-Gruppe  verknflpfttst. 

Der  orographische  Charakter  des  Stufenlandes  und  die  hydrographische 
Entwickelung  des  gesammten  Donau-Quellen-Netzes  ist  bedingt  einerseits 
durch  den  Parallelismus  der  kettenartig  hintereinander  liegenden  Stsfa 
des  Muschelkalkes,  Keupers  und  Jura's  und  die  relative  Höhe  der  eii- 
zelnen  Stufen,  andererseits  durch  den  östlichen  Schichtenfall  im  AUgv- 
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memea  imd  das  Vorhandensein  xweier  Scliiditensftttd  im  Be«<mder6ii,  vo« 
denen  der  eine  an  der  Stelle  des  jeUigen  Neckar-Ursprungs,  der  ändert 
im  Donanesdiinger  Becken  sieh  befindet,  wekhes  eben  dadoich  so  langt 
ab  natftrlicher  Wasser-Sammler  diente  und  auf  dessen  Sohle  sieh  die  Zh." 
flüsse  vom  Gebirge  regulirten,  bis  die  den  Verschluss  des  Beckess  bildende 
Jnra-Stufe  durch  Erosion  tief  genug  ausgenagt  war,  um  den  Austritt  der 
Gewässer  in  das  schon  zur  Tertiärzeit  geöffnete  Donauthal  zu  ecmöglichen. 
Letzteres  verlief  ursprQnglich  durch  das  jetzige  Aitrach-  und  Wutachthal 
bis  an  die  Ostabhänge  des  Feldberges,  der  die  beiden  Hauptquellen  der 
Gntach  vom  Feldsee  aus,  der  Haslach  von  den  alten  Seebecken  bei  Lenz- 
kirch entsendete.  Nachdem  aber,  wohl  am  Ende  oder  kurz  nach  dem 
Schluss  der  Tertiärzeit  der  Rheinspiegel  in  Folge  des  Durchbruches  des 
Riegels  bei  Königswinter  sich  beträchtlich  tiefer  gelegt  hatte  und  dadurch 
die  hydrographischen  Verhältnisse  am  Südabfall  des  Schwarzwaldes  sich 
wesentlich  umgestalteten,  erfolgte  auch  die  Durchsägung  des  rechten  Ge- 
hänges der  alten  Wntach  (Donau)  und  die  Ablenkung  dieses  Gewässers 
bei  Blumberg  in  das  Rheinsystem,  so  dass  nunmehr  das  Quellen-Gebiet 
der  Donau  an  den  Briglirain  und  Kesselberg  verlegt  wurde,  während  ur- 
sprünglich das  Überreich  des  diese  Zuflüsse  sammelnden  Donaueschinger 
Beckens  in  das  Neckarthal,  also  in  das  Rheingebiet  ablief. 

Die  das  Stufenland  zusammensetzeuden  Gruppen  der  Trias  und  des 
Jura  tragen  sehr  vollständig  das  Gepräge  der  schwäbischen  Ent- 
wickeln ng.  Von  den  Gliedern  des  Muschelkalkes  ist  das  der  Anhydrit- 
und  Salzgruppe  in  bedeutender  Mächtigkeit  und  technisch  hoch- 
wichtiger Ausbildung  vorhanden  (Dürrheim);  die  Lettenkohle  meist  durch 
jüngere  Bildungen  verdeckt.  Von  den  einzelnen  Abtheilungen  des  Keu- 
pers  hat  der  Gyps  seiner  Zeit  in  Folge  einer  Verwechselung  mit  dem 
Gyps  der  Anhydrit-Gruppe  zur  Auffindung  des  Dürrheimer  Steinsalzlagers 
geführt,  und  war  und  ist  zum  Theil  noch,  ebenso  wie  Stubensandstein  und 
Schüfsandstein,  Gegenstand  der  Gewinnung. 

Die  breite  Fläche  des  Lias  hat  durch  die  glückliche  Mischung,  welche 
die  Beschaffenheit  seiner  Gesteine  der  Ackerkrume  verleiht,  die  östliche 
Baar  zu  einer  Kornkammer  des  Landes  gemacht.'  In  paläontologischer 
Beziehung  ist  die  früher  aus  dem  oberbadischen  Jura  nicht  bekannte  Aus- 
bildung der  Schichten  des  Ämmonites  planorhis  im  unteren 
Lias  von  Pfohren  und  jener  des  Ämmonites  aspidoides  im 
oberen  braunen  Jura  bei  Gutmadingen  hervorzuheben. 

Von  den  Quartär-Bildungen  des  Gebietes  gehören  die  Ablage- 
mngen  von  Schwarzwald-GeröUen  in  der  Schichten-Einsenkung  bei  Donau- 
eachingen und  bei  Rietheim  sowie  einzelne  Torflager  ganz  unzweifelhaft 
der  Dilnvialperiode  an.  Die  übrigen  Ablagerungen  von  Gerollen,  plasti- 
tehem  Thon,  Lehm  und  Letten  und  die  meisten  Torfmoore  entziehen  sieh 
einer  schärferen  Alters-Bestimmung,  weil  sie  das  Product  von  Absätzen 
nnd  Vorgängen  sind,  die  sich  in  gleicher  Weise  in  früherer  wie  in  spä- 
terer Zeit  wiederholt  haben  und  lokal  noch  fortdauern.    Nichts  deutet 

Obrigtu  an,  dass  in  dieser  ganaen  Periode  der  Neuzeit  irgend  vtlehe 

28* 


Digitized  by 


Google 


436 

fewaltsame  EreigniBBe  das  Gebiet  betroffen  haben,  nnd  selbst  die  Anhio- 
fiin^n  Yon  Felsschutt,  die  in  grossartigster  Weise  in  den  Gebieten  des 
Gneisses,  Granits  nnd  Schwarzwald-Sandsteins  angetroffen  werden,  sind 
keineswegs  anf  Erschfltterungen,  sondern  auf  den  langsamen,  ruhigen  Vor- 
gang der  Verwitterung  zurfickzuführen. 


JamksGeikis:  über  Wechsel  desElima's  während  der  Gla- 
cial-Epoche.  (Geol  Mag.  VoL  8  u.  9.)  London,  1872.  8°.  69  S.)  - 
Nach  Veröffentlichung  dieser  Abhandlung  in  dem  y^GeohgiccU  Magazine^ 
sind  die  Arbeiten  von  Töbnbbohm  über  Schweden  (Jb.  1872,  80)  und  einige 
andere  Arbeiten  erschienen,  anf  welche  der  Verfasser  in  der  gegenwärti- 
gen Ausgabe  Rücksicht  genommen  hat. 

GsnuE  unterscheidet  bei  den  Schottischen  Glacial-Ablagerungen  drei 
Gruppen. 

untere  Gruppe:  Till*  und  Geschiebe  thon  *"*",  mit  Zwischenschichten 
Ton  Kies,  Sand,  Thon,  Schlamm  und  Moder,  stellenweis  mit  arktischen 
Schalthieren,  zuweilen  mit  Säugethierresten  und  vegetabüer  Substanz. 

Mittlere  Gruppe:  Haufen  von  ungeschichteten  oder  roh  geschichte- 
ten erdigen,  sandigen  imd  thonigen  Massen  mit  zahllosen  eckigen  Blöcken 
nnd  Trümmern,  Schichten  von  Eies,  Sand,  Ziegelthon,  süt  (Schlamm)  und 
tnud  (Moder)  (mit  arktischen  und  nordischen  Muscheln  in  den  marinen 
Districten).  Die  Sand-  und  Kiesschichten  nehmen  oft  die  Form  von  Kames 
an,  öfters  die  von  Terrassen  oder  des  Strandes.  Erratische  Blöcke  (auf 
Eis  transportirt). 

Obere  Gruppe:  Moränen. 

Die  Bildung  des  schottischen  Till  mit  seinen  zwischengelagerten 
Schichten  bezeichnet  einen  langen  Zeitraum,  während  dessen  wiederholte 
Veränderungen  des  Klimans  stattgefunden  haben. 

Sie  weist  zunächst  auf  entschieden  arktische  Verhältnisse  hin. 

Die  Zwischenlagerungen  von  Silt,  Thon,  Sand  und  Kies  mit  Land- 
pflanzen und  Säugethierresten,  an  einigen  Stellen  aber  mit  marinen  Con- 
chylien,  zeigen  hingegen,  dass  die  arctische  Kälte,  welche  die  Gegend  mit 
einer  Eisdecke  bedeckt  hat,  nicht  blos  einmal,  sondern  wiederholt,  längere 
Zeit  hindurch  milderen  Verhältnissen  gewichen  ist 

So  weit  man  jetzt  urtheilen  kann,  hat  keine  dieser  interglacialen  Pe- 
rioden sich  eines  wärmeren  Klima's  erfreuet,  als  das  in  den  Waldzonen 
der  höheren  Breiten  Kordamerika's  jetzt. 


*  unter  dem  Namen  Till  fasst  GErans  ungeschichtete,  mehr  oder 
weniger  zähe  Thonablagerungen  zusammen,  welche  mit  polnrten  und  ge- 
ritzten Steinen  reich  beladen  sind  und  die  ältesten  glacialen  Ablagerungen 
bezeichnen. 

**  Der  schottische  Geschiebethon  (haulder-day),  welcher  von  dem  Till 
unterschieden  wird,  wurde  höchst  wahrscheinlich  dort  abgesetzt,  wo  die 
alten  zusammenstossenden  Gletscher  in  das  Meer  eintraten  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Eismassen  durch  Schmelzung  im  Rückschritt  begriffen  waren. 
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Dem  g&DzUdieii  Verschwinden  der  grossMi  Eisdecke  folgte  eine  milde 
oder  gemässigte  Periode.  Wahrscheinlich  hatten  sich  die  Gletscher  weit 
Yon  dem  Meere  surückgexogen ,  bevor  eine  Senkung  des  Landes  begann, 
hier  und  da  den  Boden  bedeckend  mit  den  losen  Trümmern  ihrer^  End- 
moränen. 

Während  dieser  Senkung  des  Landes  erfolgte  die  Bildung  jener  „£a- 
wtes*^  von  Sand  und  Kies.  Zu  jener  Zeit  existirten  noch  keine  oder  nur 
wenige  schwimniende  Eisbldcke  in  den  dortigen  Meeren. 

Erst  als  die  Senkung  beträchtlicher  ward,  traten  auch  die  GUtsehAr 
wiederum  in  das  Meer  ein,  und  durch  Eisberge  und  Eüsteneis  wurden  Ge- 
steine und  ihre  Blöcke  über  den  Meeresgrund  zerstreut  und  an  die  Ge- 
hänge und  Gipfel  jener  Kernes  geführt,  die  man  in  den  muschelführenden 
Thonen  noch  antrifft. 

Die  Thone  mit  arctischen  Schalthieren  gehören  der  Periode  einer  neuen 
Erhebung  des  Bodens  an. 

Die  nachfolgenden  Veränderungen  deuten  eine  allmähliche  Verbesse- 
mng  des  Klimans  bis  zu  der  gegenwärtigen  Zeit  an. 

Es  ist  auffallend,  wie  übereinstinmiend  im  Allgemeinen  die  durch 
Geikue  für  Schottland  gewonnenen  Erfahrungen  mit  jenen  durch  wdere 
selbstständige  Forscher  in  andm'en  sehr  entfernten  Gegenden  erreichten 
stehen.  Dies  tritt  am  besten  bei  einem  Vergleiche  mit  den  schweizerische 
Glacial-Ablagerungen  hervor. 

1.  Dem  schottischen  Till  mit  seinen  Zwischenlagern  entsprechen 
die  Grundmoränen  oder  tiefen  Moränen  der  Schwe^iz,  in  bei- 
den Ländern  intensive  glaciale  Bedingungen  anzeigend. 

2.  Moränenschutt  und  die  daran  schliessenden  3.  Eames  von 
Sand  und  Eies  bezeichnen  hier  wie  dort  das  Bückschreiten  der  grossen, 
weit  verbreiteten  Gletscher. 

4.  Der  schottische  Ziegelthon  (Brick<lay)  mit  arctischen  und  nordi- 
schen Schalthieren  und  erratischen  Blöcken,  sind  die  Vertreter  der  Morä- 
nen, die  in  der  Schweiz  die  älteren  Glacialablagerungen  bedecken  und  auf 
ein  neues  VorschreHen  der  Gletscher  hinweisen. 

5.  Thalmoränen  (Valley  moraines)  in  Schottland  und  die  neueren 
Bioränen  der  Schweiz  bezeichnen  dort  das  letzte,  hier  ein  periodisches 
Znrackziehen  der  Gletscher. 

In  einer  ganz  ähnlichen  Weise  lässt  sich  nach  A.  E.  Töbnebohm  in 
Schweden  unterscheiden: 

1.  Unterer  und  oberer  Till,  zum  Theil  mit  unterlagemdem  Sand.  In- 
tensive Eiszeit  mit  milderen  Zwischen-Perioden. 

2.  Moränenschutt. 

3.  Asar  von  Sand  und  Kies,  welche  mit  jenen  Kam  es  in  Schott- 
land oder  Eskers  in  Irland  in  vielen  Beziehungen  übereinstimmen. 

4.  Thone  mit  arctischen  Schalthieren  und  erratischen  Blöcken.  Neues 
Vondiraten  der  Gletscher. 

5.  Moränen,  durch  Rflekschreiten  der  GletsdMr  gebildet. 
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Am  Schhisse  seiner  interessanten  AMitwflqiig  stelH  der  VeriMser  in 
einer  Tabelle  noch  alle  jene,  swischen  Alltmom  und  Crag  Ton  Norwich 
fallende,  Ablagerungen  der  Gladakseiten  in  den  yersdiiedenen  geaaner 
nntersoditen  Ländern  snsammen,  iasst  die  w&hrend  ihrer  Entstehnng  Tor^ 
herrschenden  Verhältnisse  auf  and  gibt  zugleich  Nachweise  fiber  die  Yer- 
brdtung  der  Terschiedenen  Thiere  und  Reste  der  menschlichen  Thitigkeit 

In  letzterer  Beriehung  soll  nur  bemerkt  werden,  dass  das  Renthier 
unter  den  Höhlen-Ablagenmgen  der  pal&olithischen  Zeit  vermisst  wird, 
wahrend  es  in  dieser  Tabelle  erst  in  der  postglacialen  Zeit  neben  den 
Pfahlbanten  nnd  Kjdkken-möddings  aufgeführt  wird. 


C.  H.  Hitchcock:  die  Steinkohlengebiete  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  Nordamerika's.  (The  (Mhg,  Mag,  1873.  Vol.  X, 
p.  99.)  —  Bauwürdige  Steinkohlenlager  sind  in  den  Vereinigten  Staaten 
auf  8  Distrikte  vertheilt: 

1.  Das  Bassin  von  Neu-England,  in  Massachusetts  und  Rhode 
Island  750  Quadrat-Miles  einnehmend.  Die  Kohle  ist  ein  graphitartiger 
Anthracit,  der  in  mehreren  Hochüfen  Verwendung  findet  Man  kennt  dort 
gegen  11  Flötze,  am  besten  in  Portsmouth,  R.-L,  aufgeschlossen,  dera 
grösste  M&chtigkeit  23  Fuss  beträgt. 

2.  Der  Pennsylvanische  Anthracit,  als  das  wichtigste  Kohlen- 
gebiet  der  Verehiigten  Staaten.  Mit  Einschluss  des  halb-anthracitischen 
Broad-Top  von  24  Qnadrat-Mfles,  nehmen  5  getrennte  Bassins  gegen  434 
Quadrat-Miles  ein.  Die  Zahl  d^r  verschiedenen  Kohlenflütze  variirt  nach 
der  Tiefe  des  Bassins  zwischen  2  und  25.  Sie  erreichen  ihre  grösste  Mäch- 
tigkeit von  207  Fuss  bei  PottöviUe,  während  diese  im  Mittel  nach  H.  P. 
RooBRS  nur  70  Fuss  beträgt. 

8.  Das  Appallachische  Becken,  eine  Area  von  63,475  Quadrat- 
Miles  einnehmend,  von  Pennsylvanien  bis  Alabama  reichend,  nur  mit  wirk- 
lioher  (sogenannter  bitaminüser)  Steinkohle.  Man  schätzt  ihre  Mächtigkeit 
in  Pennsylvanien  auf  40  Fuss  bei  12,220  Quadrat-Miles,  man  kennt  in 
Maryland  32  zwischen  1  bis  14  Fuss  mächtige  Eohlenflötze  auf  550  Qua- 
drat-lfiles,  in  West-Vhrginien  24  mit  51  Fuss  Gesammtmächtigkeit  auf 
16,000  Quadrat-Miles,  in  Ohio  wies  J.  S.  Newbkrrt  10  bauwürdige  Flütze 
nach,  in  Tennessee  sind  7  Flötze  mit  14  Fuss.  Gesammtstärke  bekannt, 
in  Alabama  sind  auf  einem  Räume  von  9000  Quadrat-Miles  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  in  Tennessee. 

4.  Das  Michigan-Bassin,  von  etwa  6,700  Quadrat-Miles  Grösse, 
mit  11  Fuss  (im  Maximum)  Kohle. 

5.  Das  Illinois -Bassin,  welches  51,000  Quadrat-Miles  einnimmt, 
mit  Einschluss  von  Dlinois,  Indiana  und  West-Kentucky.  In  Illinois,  wo 
die  Steinkohlenlager  sich  über  einen  Raum  von  41,500  Quadrat-Miles  ver- 
breiten, schätzt  WoRTHEif  ihre  mittlere  Mächtigkeit  35  Fuss,  in  Indiana, 
bei  einem  Flächenraum  von  6,500  Quadrat-Miles,  beträgt  sie  nach  Cox  31 
Foss,  und  \a  West-Keatueky  kennt  man  11  Kohlcnfldtee. 
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6l  Bas  Missonri-Bassiii,  das  grösste  yon  aUen,  melur  als  100,000 
Qnadrat-Miles  omfasseiid,  von  Jowa  bis  Texas  verfolgt 

In  Jowa  hat  es  Prof.  White  Aber  25,000  Qnadrat-Miles  gross  ge» 
fluiden.  Er  scheidet  dasselbe  in  drei  Abtheüongen,  jede  ca.  200  Fuss  stark, 
deren  zwei  unteren  die  bauwürdigen  Lager  enthalten,  und  zwar  8  Fuss 
etwa  in  der  zweiten,  während  die  obere  Abtheilung  nur  20  Zoll  Kohlen 
führt. 

Nebraska  enthält  nach  F.  V .  Haydem  3,600  Quadrat-Miles  der  oberen 
Steinkohlenformation ; 

in  Missouri  schätzt  Swällow  den  Steinkohlen-führenden  Baum  auf 
27,000,  und  in  Kansas  auf  17,000  Quadrat-Miles,  doch  sind  bei  2000 
Fuss  Gesammtmächtigkeit  nur  gegen  20  Kohlenflötze  von  wenigen  Zollen 
bis  6  Fuss  Stärke  vorhanden. 

Aus  Arkansas  beschreibt  D.  D.  Owen  zwei  Kohlenflötze,  welche  5 
Fqss  Dicke  erreichen  und  sehr  brauchbar  sind. 

Aus  dem  Gebiete  der  Indianer  ist  über  die  Kohle  so  gut  wie  nichts 
bekannt. 

7.  Das  Texas-Bassin,  von  Dr.  B.  F.  Schumard  auf  5000  Quadrat- 
Miles  Grösse  geschätzt,  enthält  bei  Fort  Bilknop  Flötze  von  4  Fuss  Stärke. 

8.  Auch  in  Arizona  wurden  durch  G.  K.  Gilbert  bei  Camp  Atage 
Steinkohlen  entdeckt. 

Im  Ganzen  ist  hiemach  die  Steinkohlenformation  über  einen  Flächen- 
raum von  230,659  Quadrat-Miles  verbreitet,  wobei  alle  nicht  zur  wirk- 
lichen Steinkohlenformation  gehörenden  Kohlen  hier  ausgeschlossen  sind. 
Manche  der  letzteren  haben  indess  gleichfalls  eine  hohe  Wichtigkeit  er- 
langt, wie  die  triadischen  Kohlen  Virginiens,  die  cretacischen 
Kohlen  der  Territorien  im  Westen  des  Missouri,  sowie  die  in  Califomien 
und  in  Alaska  etc.  aufgespeicherten  Kohlen. 


Edward  Hüll:  The  Coal-Fields  of  Great  Britairiy  their  Hi- 
Story,  Structure  and  Besources,  with  Notices  of  the  Goal- 
Fields  of  other  Farts  of  the  World.  3.  ed.  London,  1873.  8^ 
499  p.     With  Maps  and  Illustrations.  — 

unter  den  vielen  ausgezeichneten  Geologen  Englands  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  keiner  so  eingehend  mit  dem  Studium  der  Steinkohlenformation  be- 
schäftigt, als  der  gegenwärtige  Director  der  geologischen  Landesunter- 
snchung  von  Irland,  Edward  Hüll.  Seine  zeitgemässe  Behandlung  der 
Steinkohlenfelder  Grossbritanniens,  deren  dritte,  sehr  vermehrte  Auflage 
mit  vielen  Karten  und  Abbildungen  hier  vorliegt,  ist  dem  Andenken  von 
Sir  R.  J.  MüRCHisoH  gewidmet,  welcher  zu  den  wichtigen  Arbeiten  des 
Verfassers  zunächst  mit  Veranlassung  gegeben  hat. 

Im  Wesentlichen  behandelt  das  Werk  die  im  Parlamente  wiederholt 
und  noch  neuerdings  vielseitig  besprochene  Frage  über  die  Erschöpfung 
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der  britiiclieii  Kohlenfelder.  Der  Verfasser  geht,  eatsprechend  dem  heu- 
tigen Stande  der  Technik,  bei  seiner  Schitxung  der  noch  ahbaawfirdigen 
Steinkohlenlager  nicht  Aber  4000  Fnss  Tiefe  hinab. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  enthält  Fragmente  ans  der  Geschichte 
der  Steinkohlenindostrie,  Bemerkungen  über  die  organischen  Reste  aus  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt,  welche  in  der  Steinkohlenformation  begraben 
liegen  und  an  ihrer  Entstehung  einen  wesentlichen  Antheil  genommen 
haben,  und  ein  Kapitel  über  die  Bildung  der  Steinkohle. 

Der  zweite  Theil,  S.  82  u.  f.  verbreitet  sich  in  30  Kapiteln  über  die 
Ausdehnung,  Lagerungsverhältnisse  und  überhaupt  den  Charakter  der  ver- 
schiedenen Kohlendistricte  in  England,  Schottland  und  Irland,  welche  durch 
eine  Übersichtskarte  der  britischen  Kohlenfelder,  12  nette  Specialkarten 
über  die  einzelnen  Districte  und  eine  Anzahl  von  Profilen  erl&utert 
werden. 

Bei  einem  jeden  Districte  wird  eine  Übersicht  über  die  Reihenfolge 
der  Gruppen  und  Schichten  der  Steinkohlenformation  mit  ihrer  Total-Mftch- 
tigkeit  und  der  Anzahl  der  bauwürdigen  Kohlenflötze  und  deren  Mächtig- 
keit gegeben,  woran  sich  Bemerkungen  an  die  in  ihrem  Bereiche  vorkom- 
menden Fossilien  knüpfen,  und  es  schliesst  ein  jedes  dieser  Kapitel  mit 
einer  Berechnung  über  die  noch  vorhandenen  abbauwürdigen  Vorräthe  des 
hochwichtigen  Materials. 

Die  dem  80.  Kapitel  einverleibten  nachstehenden  Tafeln  bezekhnen 
die  Mengen  von  gewinnbarer  Kohle  bis  zu  4000  Fuss  Tiefe  theifs  in  sicht- 
baren, Üieils  in  verdeckten  Steinkohlenfeldem  von  Grossbritannien  und 
Irland  und  zwar  für  alle  bauwürdige  Kohlenflötze  von  12  Zoll  Stärke  an 
und  darüber.  Der  Verfasser  bedauert,  dass  diese  von  den  Kön.  Commis- 
sären  vorgenommenen  Schätzungen  nicht  lieber  bis  zu  2  Fuss  Stärke  als 
Minimum  herabgegangen  sind,  und  hält  daher  für  nöthig,  von  den  in  den 
Tabellen  angeführten  Zahlen  5  Procent  abzuziehen. 
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A.    Sichtbare  Kohlenfelder  dar  BritiBohen  Inseln. 


Commissar 

und 

Nummer 

des  Berichts. 


No. 


.- 


Betrag  von  Kohle  tn  go- 
setzmöM.  Tons  bU  sur  Tiefe 
von  4000  FuM  ond  nach 
erfahrungsmässfgrn  Ab- 
zögen. 


1.  Mr.  VlTIAH 

2.  „    Clark 

3.  „     DiCKINSOH 

10.   „  -Prectwich 
9.   „   WoodhoüseI 
8.  „    Hartlkt 


9. 
11. 

7. 
6. 
9. 


WoodhousbI 

DlCKIHSON 

Elliot 

DiCKUCSON 

WoodhoüsbI 


4.   „   Forster 
5..  „   Elliot 
4.   „   Forstsr 


12. 


GSDDKS 


Prof.  JvKis  und 
Prof.  Hüll 


2 
3 
4 
5 
6 

7 
8 
9 

10 

11 

12 

13 
14 

|u| 

16 


South  Wales  .    . 

Forest  of  Dean   . 
Bristol    .... 
Warwickshire .    . 
South  Staffordshire 
Coalbrook  Dale  u.  Forest 
of  Wyre 

Clee  Hills 

Leicestershire 

North  Wales 

Anglesea     ...... 

North  Staffordshire.    .    . 

iLancashire  und  Cheshire 

Midland 

Black  Burton 

Northumberland  und  Dur- 

ham 
Cumberland    .    . 


Schottland 
Edinburgh  . 
Lanarkshire 
Fifeshire 
Ayrshire     . 
East  Lothian 
First  of  Forth     . 
Dumfriesshire 
West  Lothian 
Perthshire  .    .    . 
Stirlingshire    .    . 
Clackmannanshire 
Dumbartonshire  . 
Renfrewshire  .    . 
Argyleshire     .    . 
SuUierlandshire   . 
Roxborghshire 


Irland. 

Ballycastle  (Antrim  Ck>.) 

Tyrone 

Leinster  (Queens  Co.)  . 

Tipperary 

Munster  (Cläre  etc.)  . 
Connanght  


32,466,208,913 

265,000,000 

4,218,970,762 

458,662,714 

1,906,119,768 

836,799,734 

2,005,000,000 

5,000,000 

3,826,488,106 

5,546,000,000 

200,000,000 

18,172,071,433 

70,964,011 

10,036,660,236 

406,203,792 


2,153,703,360 

2,044,090,216 

1,098,402,895 

1,785,897,089 

86,849,880 

1,800,000,000 

358,173,995 

127,621,800 

109,895,040 

106,475,468 

87,568,494 

48,618,320 

25,881,286 

7,223,120 

8,500,000 

70,000 


16,000,000 
6,300,000 
77,580,000 
25,000,000 
20,000,000 
10,800,000 


90,207,286,898. 
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B.    Verdeckte  KohlenfiBlder. 


Districte. 


Unter       Dmuw. 


Tons. 


Warwickshire 

Warwickshire,  S.  v.  Kingsbury 

Warwickshire,  N.  v.  Atherstone 

Leicestershire,  Moira-District   . 

Leicestershire,  Coleorton-District 

District  zwischen  Warwickshire  und 
Sooth  Staffordshire  Coal-fields 

District  zwischen  d.  S.  Staffordshire- 
u.  Shropshire  Eohlenfeldem     .    . 

Zwischen  d.  South  Staffordshire  und 
Coalbrookdale  Coalfields  und  den 
Cheadle-  u.  N.  Staffordshire  Kohlen 
feldern 

0.  V.  Denbigshire  Coal-field     .    .    . 

W.  und  S.W.-Rand  des  North-Staf- 
fordshire  Coal-f. 

Cheshire,  W.  v.  Kerridge     .... 

Gheshire,  zwischen  Woodford  fault  u. 

Denton 

Lancashire,  0.  u.  W.  von  Manchester 
Lancashire,  W.  von  Eccles  u.  Stfet- 

ford  nach  Prbscott,  Runcorn  und 

Halb  -on-  the  Mersey 

The  Wirrell,  the  Mersey  u.  Gegend 

nach  Norden 

Yorkshire,  Derbyshire  u.  Nottingham- 

shjre 

Vale  of  Eden 

Ingleton  xl  Burton 

Sevem-Thal 


Permian 
New  Red 
New  Red 
Permian 
New  Red 
Permian 
u.  New  Red. 


Permian 
u.  New.  Red 


73 

5 

6 

15 

25—28 

116 

195 


200 
50 

50 
9 


36 
30 


180 
216 


2,165,000,000 
150,000,000 
179,000,000 

1,000,000,000 
790,000,000 

3,400,000,000 

5,800,000,000 


4,580,000,000 
2,489,000,000 

1,500,000,000 
62,000,000 


1,790,000,000 
350,000,000 


3,883,000,009 
3,000,000,000 


New  Red 

Permian  i                  ^ 

u.  New  Red  900    :  23,082,000,000 

Permian     |  40       1,593,000,000 

I  3            33,000,000 

Neurothe    |  45     I     400,000,000 

Mergel     |  \                _^ 

New  Red    I  2400  I       27,000,000 

'"^'""'ggiSTPopr 

Bringt  man  Yon  diesen  90,207,000,000  Tons  in  sichtbaren  Kohlen- 

feldm 
und  56,273,000,000  Tons  in  verdeckten  Kohleo- 
Sa.    146,480,000,000  feldern 


Irland,  Tyrone  (nach  Prof.  Hüll) 


fOr  Kohlenflötze  unter 
2  Fuss  St&rke  5  proc. 
verbleiben 


=  7,324,000,000  in  Abzug,  so 
139,156,000,000  Tons  zur  Gewinnung  übrig, 
die  bei  einem  gleichen  Verbrauche  wie  im  Jahre  1870  von  110,000,000 
Tons  für  1260  Jahre  aushalten  würden. 

Kann  auch  eine  solche  Rechnung  nicht  massgebend  sein,  so  wird  sich 
doch  nach  diesen  FestHtellungen  das  Publikum  über  den  gefürchteten 
Mangel  an  Kohlen  vollkommen  beruhigen  körnen. 

In  Besttg  auf  die  Boghead-Kohle  whrd  S.  276  mitgetheilt,  dass  sie 
18^30  Zoll  tt&chtig  auf  einer  Sohle  von  feuerfestem  Thon  mhe  oit 
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SHgmaria  fi&ndes  und  überlagert  werde  von  bitominösen  Schieferthonen 
oder  auch  von  Kohleneisenstein  (pUuik  handj,  worin  Meeresconchylien  wie 
DisdnUy  Lingula,  Conularia,  Äxinus  ond  ÄfUhracoptera. 

Der  dritte  Theil  des  trefflichen  Werkes  gibt  einen  Überblick  aber 
das  Steinkohlenvorkommen  in  anderen  L&ndem  Europa's  und  den  übrigen 
Welttheilen,  wobei  der  Verfasser  sich  auf  die  verschiedenen  Qnellenwerke 
sehr  gewissenhaft  bezogen  hat. 

Cap.  I,  S.  330  behandelt  die  Steinkohlenfelder  £uropa's,  Cap.  II, 
S.  362,  die  von  Indien,  Cap.  III,  S.  362,  die  Von  China,  Australien  und 
Nea-Seeland  und  Afrika,  Cap.  IV,  S.  388,  die  britischen  Besitzungen  in 
Kordamerika,  Cap.  V,  S.  396,  die  Kohlenfelder  der  Vereinigten  Staaten, 
Cap.  VI,  S.  410,  die  von  Südamerika  und  Cap.  VII,  S.  416  gibt  einen  Über- 
blick über  die  jAhrliche  Production  von  Kohle  in  den  verschiedensten  Ge- 
genden.   Diese  betrug  in 

Grossbritannien  und  Irland  (1870)  .    .    .    110,431,192  Tons. 
Amerika,  Vereinigten  Staaten  (1865)  .    .      14,593,659      „ 
,        britischen  Besitzungen     .    .    .        1,500,000      „ 

Frankreich  (1870) 6,550,000      „ 

Belgien  (1862) 10,350,000      „ 

Deutschland  (1870) 23,316,238      „ 

österreichischem  Kaiserstaat  (1^2)    .    .       4,552,500      „ 

ItaUen  (1862) ,    .    .  775,000      „ 

Spanien  (1862) 388,950      „ 

Russland  (1862) ,    .  150,000      „ 

Polen  (1862) 112,500     ^ 

Britisch  Indien  (1868) 564,933      „ 

Japan,  China,  Bomeo,  Australien  (ca.)    .       3,000,000      , 

Mexico  (1870) 1,000,000      » 

Chile  (1870) 1,000,000      „ 

Die  Menge  der  in  Deutschland  im  Jahre  1870  producirten  Braunkohle 
wird  vom  Verfasser  zu  6,116,521  Tons  angenommen. 

Der  vierte  Theil,  8.  422  u.f.,  untersucht  die  Frage,  wa^um  es  nicht 
thunlich  sei,  in  einer  grösseren  Tiefe  als  4000  Fuss,  die  Kohlen  abzubauen. 
Dem  stellt  sich  zonftchst  die  Zunahme  der  Temperatur  nach  dem  Innern 
der  Erde  entgegen,  welche  für  60  Fuss  Tiefe  1  Grad  Fahr,  betr&gt,  fer- 
ner Schwierigkeit  bei  der  Ventilation  etc. 

Der  fünfte  Theil,  S.  459  u.  f.,  ist  der  physikalischen  Geologie  der 
Carbongesteine  gewidmet  und  hebt  als  instructives  Beispiel  die  Verände- 
rungen hervor,  die  in  den  Lagerungsverhftltnissen  der  britischen  Kohlen- 
ablagerungen und  der  sie  bedeckenden  Formationen  im  Laufe  der  Zeiten 
erfolgt  sind.  Hebungen  und  Denudation  haben  dabei  eine  grosse  Rolle 
gespleh. 
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C.    Paläontologie. 

W.  B.  Dawkihs:  Ober  die  Hirsch-artigen  Thiere  des  Faregt- 
hed  von  Norfolk  nnd  Suffolk.  {The  Quart  Journ,  Geol.  8oc.  Lon- 
don. Vol.  28,  p.  405.)  —  £ine  für  England  nnd  wie  es  scheint  Oberhaupt 
neue  Form  fossiler  Hirsche,  die  in  dem  Farest-hed  Ton  Norfolk  entdeckt 
wurde,  ist  Cervus  verticornia  Dawk.,  dessen  Geweihstangen  sich  nament- 
lich durch  die  schnelle  Nifderbiegung  eines  cylindrischen  Augen  sprossen 
(brow-tyne)  auszeichnen.  Er  unterscheidet  sich  von  Ü,  euryceros  {Megor 
ceros  hibernicus)  ferner  durch  eine  weniger  entfernte  zweite  Sprosse  und 
eine  geringere  Ausbreitung  der  bandförmigen  Verzweigung  des  Endes. 
Andere  in  dieser  Wald-Schicht  vorkommende  Hirscharten  sind:  Cervm 
PoUgnacus,  welcher  auch  in  pliocänen  Schichten  des  Mont  Perrier  bd 
Issoire  vorkommt,  C.  Sedgwicki  Falconer,  C.  euryceros  (megaceros),  €.  (me- 
gaceros)  camutorum  Lauosl,  den  man  im  Pliocän  von  St.  Prest  bei  Chir- 
tres  entdeckt  hatte,  sowie  C.  elaphus  und  C.  capreolus. 

Dieses  Ziföammenvorkommen  deutet  darauf  hin,  dass  jenes  Forest-bei 
mehr  zu  der  ersten  Stufe  des  Pleistocän  (oder  Diluvium) ,  als  zu  dem 
Pliocän  gehört,  wofür  auch  die  Gegenwart  des  Mammuth  darin  noch  spricht. 


P.  M.  Dawkihs:  über  Trochocyathus  anglicus,  eine  neue  Art 
der  Madreporaria^  aus  dem  rothen  Crag.  (The  Quart.  Jaurfu 
Geol.  8oc,  London,  Vol.  28,  p.  447.    PL  28.)  — 

Eine  im  rothen  Crag  von  Suffolk  entdeckte  Koralle  von  nahezu  halb- 
kugeliger Form  bot  Veranlassung  zu  erneuten  Untersuchungen  der  ober- 
tertiären Korallen  Englands,  welche  6  Arten  repräsentiren : 

Sphenotrochus  intermedius  Mün.  sp.,  Trochocyathus  anglia^s  Dcsc^ 
Flabellum  Woodi  Ed.  u.  H.,  Cryptangia  Woo^  Ed.  u.  H.,  BalanophyUia 
cdlyculus  Wood  und  Solenastraea  Prestwichi  Dühc,  von  welcher  letzteren 
neue  Abbildungen  veröffentlicht  werden. 


A.  Lanb  Fox:  über  die  Entdeckung  paläolithischer  Werk- 
zeuge mit  Elephas  primigenius  zusammen  in  dem  Themse- 
thaie bei  Ac  ton.  (The  Qtiare.  Journ.  Oeol.  Soc.  London,  Vol.  28,  p.  449.) 
—  In  den  untersten  Schichten  der  unmittelbar  auf  dem  Londonthon  ruhen- 
den Kies-  nnd  Sandablagemngen,  deren  genauere  Profile  durch  Holzschnitte 
Teranschaulichet  werden,  sind  in  der  Nähe  von  Acton  unweit  Kew  ver- 
schiedene Steingeräthe  mit  Säugethierresten  zusammen  gefunden  worden, 
welche  G.  Bush  in  einem  Anhange  p.  465  näher  beschrieben  hat. 

Die  in  dem  Kies  der  Hoch-Terrasse  gefundenen  Überreste  gehören  zu 
Bosy  Ovis,  Equus  nnd  Elephas?,  jene  in  dem  der  mittleren  Terrasse  wei- 
sen, mit  Ausnahme  von  1  bis  2,  auf  grösseres  Alter  hin.  Die  wirklich 
fossilen  Knochen  gehören  zu  Bhinoceros  hemitoechus,  Equus  caballus,  Eip- 
popotamus  moQor,  Bos  tawrus  (primigemw),  Bison  priscus,  Certms  daeUh 
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mmsis  (Browni),  C.  elaphus,  0.  taranäus,  Uraui  furox  priaem?  (ü.pri^ 
Cäs)  und  Elephas  primigenius. 


H.  W.  Bristow:  Entdeckung  eines  Menschen-Skeletes  in 
einer  Höhle  Italienß.  (The  Geol,  Mag.  Vol.  9,  p.  272  mit  Abbildung 
0.  36a  —  Das  in  der  Höhle  Ton  Baouss^-rouss^e ,  nahe  der  Eisenbahn 
yon  Mentone  nach  Yintimille  aufgefundene,  ziemlich  wohlerhaltene  Skelet 
eines  Menschen  wurde  in  Begleitung  von  Steingeräthen,  Nadeln  aus  Kno- 
chen und  Säugethierresten  in  einem  trockenen  Erdreiche  angetroffen.  Mit 
Feststellung  der  diesen  interessanten  Fund  eines  wahrscheinlich  Torhistori« 
sehen  Menschen  betreffenden  Thatsachen  wurde  von  Seiten  der  französi- 
schen Regierung  E.  Rivi^rb  betrauet,  welcher  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  darüber  Bericht  erstattet  hat.  Die  in  der  Nfthe  des 
Skeletes  yorhandenen  Thierreste  vertheilen  sich  nach  Rivii^B  und  Dr. 
Ste^cHAL  auf  folgende  Arten:  Felis  spdaea,  ürms  spdaeus,  ü.  arctoa?, 
Oams  lupus,  Eriwiceus,  Bhinoceros,  Equus,  Sus  serofa,  Boa  primgeniuSy 
Cervua  aicea,  C.  canciäensiSy  C.  sp.,  0.  capreolusy  Capra  primigenia?  Gir- 
YAis,  Antilope  rupicapra,  Lepus  sp.,  während  das  Renthier  ebenso  in  der 
Höhle  von  Mentone  wie  in  anderen  Höhlen  Italiens  zu  fehlen  scheint. 
Ebenso  fand  man  neben  den  Feuersteinmessern  und  einer  Nadel  aus  dem 
Radius  eines  Hirsches  durchbohrte  Schneidezähne  des  Hirsches  und  Schnecken 
(Nasaa  neriiea)  vor. 


Ed.  Lartet  and  H.  Christt :  Beliquiae  Aq^uitanicae.  Edited  hy 
Th.  R.  Johbs.  Part.  XI,  p.  141—156,  133—144.  A.  PI.  33—34;  B.  PI.  19 
—22.  (Jb.  1871,  204.)  —  Die  Fortsetzung  dieses  schönen  Werkes  hatte 
durch  den  am  28.  Januar  1871  erfolgten  Tod  von  Edouard  Lartbt  eine 
längere  Unterbrechung  erfahren,  sie  schreitet  jetzt  wieder  rflstig  vor  unter 
Mitwirkung  von  Louis  Lartbt,  Alpe.  Milne-Edwards  und  Sauvaoe.  Der 
letzt  erschienene  Theil  fahrt  Abbildungen  von  Steinmessern  mit  Nadel- 
bohrem  von  Mentone  und  Les  Eyzies  in  Dordogne  vor,  enthält  geschicht- 
liche Bemerkungen  über  das  Renthier  und  Hippopotamus  von  Al.  C.  Aif- 
DERSON  und  von  E.  Lartet  und  Mittheilun^en  über  die  Methode  des  Feuer- 
schlagens  und  Entzündung  des  Schwamms  in  der  Steinzeit.  Unter  den 
Abbildungen  verschiedener  Schnitzereien  auf  Knochen  und  Geweihstücken 
fällt  namentlich  das  Bild  eines  Steinbocks  (Capra  ibex  L.)  auf  Ren- 
thiergeweih  von  Langerie  Basse  auf. 


J.  W.  Dawson:  Eindrücke  und  Fährtenspuren  von  Wasser- 
thieren  etc.  in  carbonischen  Gesteinen.  (Tfte  American  Jowm, 
of  8C,  a.  ans,  1873.    Vol.  V,  p.  16.)  — 

Die  zuerst  in  dem  Potsdam-Sandstein  in  Canada  aufgefundenen  Fähr- 
tenspuren, welche  als  ProHchnites  Owbh  besehrieben  worden  sind,  ebenso 
Climactithmtes  und  Buaichmtee  werden  auf  Fusseüidrlleke  von  Crustaoeen 
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Murttckgeftlirt;  insbesonckre  hat  Pr^titkniUs  Ähnlichkeit  mit  jenei  dai 
amerikanischen  Limulus  (Polyphemus  occidentaUs).  Die  to&  Dawboi  be> 
Bchriebenen  Ffthrtenspuren  aus  der  Steinkohlenformation  von  Nova  Scota 
entsprechen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  carbonischen  Crustaceen,  wie 
Belifwrus,  PhüUpna  etc. 

Dieser  Art  sind  PraMhnUe»  carbonarius  Diws.  und  Diplidmitis  o^ 
fdgwki  Dl  WS.,  während  ProtichnUes  Acadicus  Daws.  durch  ihre  wieder- 
holte Gabelung  gewiss  mehr  an  Algen  als  an  Fnssspuren  ariunett  Ol 
Sabdiehmtes  Dawsoh,  mit  seinen  geraden  oder  gebogenen  halbcylhidri- 
sehen  Formen,  die  oft  mit  einer  Längsrinne  Tersehen  sind,  Fusssporei 
oder  Pflanienstengeln  entsprechen,  mögen  wir  nicht  entscheiden.  DAwsof 
macht  selbst  auf  ihre  Ähnlichkeit  mit  EophyUm  Torbll  aufmerksam.  — 
Auch  kommen  in  der  Steinkohlenlormation  von  Neu-Schottland  OuQidm- 
ies-artige  Körper  vor.  —  Bei  den  verschiedenen  Ansichten,  die  aber  die 
Natur  von  Qw^UdmUes  erhoben  worden  sind,  machen  wir  darauf  anfinerk- 
sam,  dass  die  ausgezeichnetsten  Exemplare  des  OuUielmitea  permimmt 
Gedt.  aus  dem  unteren  Rothliegenden  im  Dresdener  Museum  aufbewahrt 
werden,  namentlich  auch  die  in  den  „Leitpflanzen*'  des  Rothliegeodeo, 
1858,  abgebildeten.  G. 


H.  Woodward:  über  eine  neue  Spinne  aus  der  Steinkohlen- 
formation von  Lancashire.  {The  Geol  Mag,  Vol.  EJ!,  p.  386.  PI. 9.) 
—  Die  neuerdings  in  einer  Eisensteinniere  von  Lancashire  entdeckte  Spinne 
zeigt  grosse  Ähnlichkeit  mit  jener  von  Scudder  aus  der  Steinkohlenforms- 
tion  von  Grundy  Co.,  Illinois,  als  Ära^itarhua  rotund(xtus  beschriebenei 
Art  (WoRTHiH,  Geology  and  Palaeontology  of  IlUnais,  Vol.  III,  p.  56^ 
und  wird  Architarbus  subovälis  H.  Woodw.  genannt.  Sie  bildet  ein  Binde- 
glied zwischen  den  Phalangiden  und  Phryniden. 


J.Carter:  über  Orithopsis  Bonneyi,  einen  neuen  fossilen 
Krebs.  (The  Geol  Mag.  Vol.  IX,  p.  529.)  —  Die  Notiz  bezieht  sich  auf 
einen  in  dem  oberen  Grünsand  von  Lyme  Regis  und  in  dem  Gault  voi 
Folkestone  aufgefundenen  Cephalothorax  eines  mit  Portunus  nahe  ver- 
wandten Krabben,  der  noch  speciell  mit  NeGrocarcinus  tricarincUus,  einem 
anderen  in  dem  Grünsande  von  Lyme  Regis  vorkommenden  Brachyuren, 
verglichen  wird. 


MiscelleiL 

Im.  Lf!op.-Carol.  Dentsclie  AlaileiDie  (er  Natnrforsciier. 

Zur  Abwehr. 

Seit  längerer  Zeit  bemüht  skh  Herr  Geh.  Hofr.  L.  RziCHnBAca  it 
Dresden,  durch  geliAsaige  Druckschriften,  durch  Ansprftdbe,  die  er  auf  fie 
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Hal)e  der  Akademie  gehend  zu  machen  vorfibt,  dareh  AnkttHd^ang  aa* 
g^>fich  von  ihm  vorgenommener  Abänderangen  der  Yerfaesting  der  Aka- 
demie und  dnrch  fingirte  Ernennung  von  Mitgliedern  und  Functionärea, 
die  der  Verhältnisse  weniger  kundigen  Naturforscher  und  das  grössere 
Pablikum  irre  zu  fahren  und  zu  dem  Glauben  zu  verleiten,  als  sei  er  Prä- 
sident der  Kais.  Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforsdier. 

Herr  L.  Rbichenbaoh  hat  indess  gegenwärtig  keine  andere  Stellung 
und  besitzt  keine  anderen  Rechte,  als  jedes  andere  Mitglied  unserer  Aka- 
demie. 

Neuerdings  hat  Hr.  Dr.  Eduard  Reich,  z.  Z.  in  Rostock,  angeblich 
▼on  RsicHSNBACH  zum  Mitgtiede  uud  Director  ephemeridum  ernannt  (ein 
froheres,  durch  den  §.  22  der  Statuten  vom  1.  Mai  1872  definitiv  aufge- 
hobenes Amt),  aber  bald  mit  seinem  vermeintlichen  Auftraggeber  zerfallen, 
seinerseits  die  Absicht  öffentlich  ausgesprochen,  die  Akademie  umzuge- 
stalten« 

Herr  Dr.  Ed.  Reich  ist  indess  nicht  einmal  Mitglied  unserer  Akademie. 

Indem  wir  dieses  unbefugte  Gebahren  hiermit  zunächst  zur  öffentlichen 
K^mtniss  bringen,  behalten  wir  uns  übrigens  gegen  dasselbe  alle  weiteren 
Schritte  vor. 

Das  Adjuncten-Collegium  der  Kais.  Leop.-Carol.  Deut- 
schen Akademie  der  Naturforscher 

im  Mai  1873. 
Dr.   Behh.    Dr.  Al.  Braün.    Dr.  J.  Victor  Carus.    Dr.  Ed.  Fekzl.    Dr. 

R.  Fresenius.    Dr.  H.  B.  Geinitz.   Dr.  J.  Gerlach.    Dr.  H.  R.  Goep- 

PERT.   Dr.  F.  V.  Hochstetter.    Dr.  G.  Karsten.  Dr.  H.  Luschiu.   Dr. 

J.  Noegoerath.    Dr.  A.  Schroetter.    R.  v.  Kristelli.    Dr.  L.  Seidel. 

Dr.  R.  Virchow.    Dr.  Friedr.  Woehler. 


Zum  Stellvertreter  des  Präsidenten  der  Kais.  Leop.-Carol.  Deutschen 
Akademie  der  Naturforscher,  Dr.  Behn,  ist  von  dem  Adjuncten-Collegium 
der  Akademie 

Prof.  Dr.  Alex.  Braun  in  Berlin  erwählt  worden.  {jAO^^di^ima^ 
Hft.  Vin.    No.  9  u.  10.    Dresden,  Mai  1873.) 


In  neuester  Zeit  ist  auch  das  K.  Mineralogische  Museum  in  Dresden 
in  den  Besitz  eines  Pterodactylus  aus  dem  lithographischen  Schiefer  von 
Eichstädt  gelangt.  Das  Exemplar,  an  welchem  die  wesentlichen  Skelet- 
theile, wie  Kopf,  Theile  des  Halses  und  Rumpfes,  Arme  und  Beine  erhal- 
ten sind,  lässt  selbst  noch  den  Abdruck  einer  Flughaut  erkennen,  welche 
der  allerdings  weit  deutlicher  ausgeprägten  an  dem  Exemplare  von  New- 
haven  (Jb.  1872,  S.  861  und  1873,  S.  335)  ganz  analog  ist.  Beide  Exem- 
plare gehören  zu  der  Gattung  JRhamphorhi/nchns  und  sind,  wie  es  scheint, 
dem  Eh,  Gemmingi  v.  Met.  zunächst  verwandt.  Man  hat  es  dem  hoch- 
herzigen Interesse  eines  Freundes  unseres  Museums,  Herrn  Commerzien- 
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nth  Max  Havsciild  bk  DrcedeB  zo  Terdankeii,  daas  dieses  EzempUur  xw- 
gleich  mit  einem  pcichtig^  erhaltenen  Homeosawrus  MaxkmUam  y.  licr^ 
dem  k.  Minaralogisehen  Moseom  in  Dresden  zogeffthrt  worden  ist. 


Als  Nachfolger  des  verstorbenen  Professor  Sedgwick  ist  am  20.  Febr. 
1878  Thomas  Mc'KKmnr  Hüohes  cum  Woodwardian  Professor  der  Geologe 
an  der  ünirersität  Cambridge  erwfthlt  worden« 


VersaimnhiDgen. 

BlBladvBg  rar  46.  Yeraaminlvng  deutscher  Natnrforseher  vid  Irste. 

Nach  Beschlnss  der  in  Leipzig  abgehaltenen  45.  Versammlnng  deut- 
scher Naturforscher  und  Ärzte  findet  die  diesjährige  Versammlang  in 
Wieebaden  tmd  swar  Tom  18.  bis  24.  September  statt 

Die  unterzeichneten  Geschäftsftüirer  erlauben  sich  die  Vertreter  und 
Freunde  der  Naturwissenschaften  und  Medicm  zu  recht  zaldreicher  Be- 
theUigung  freundlichst  einzuladen. 

Die  Versendung  der  Programme  findet  im  Juli  statt. 

Wiesbaden,  im  Juni  1873. 

Dr.  R.  FreseniUB.    Dr.  Haas  sen. 

Die  „Association  frangaiae  pour  VavancemetU  des  sciences^  wird  am 
21.  bis  28.  August  in  Lyon  tagen. 

Die  British  Association  for  ihe  Advancement  of  Science  wird  ihre  Ver- 
sammlung am  17.  September  1873  in  Bradford  unter  dem  Präsidium 
von  James  Prescott  Joule  abhalten. 

Die  geologische  Gesellschaft  von  Frankreich  h&lt  ihre  dies- 
jährige ausserordentliche  Versammlung  in  Roanne  ab,  wo  man  sich  am 
31.  August  treffen  wird 


Dr.  William  Stimpson,  Museums-Director  und  Secret&r  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Chicago,  ein  begeisterter  Forscher  (vgl.  Jb.  1872, 
447),  verschied  am  26.  Mai  1872.  Er  war  am  14.  Febr.  1882  in  Cam- 
bridge,  Mass.   geboren.    [The  American  NaturdUst^  1872,  p.  444  u.  505.) 

PsiLiPPE  Edouard  Poullbtier  de  Verkeuil,  geb.  den  18.  Febr.  1805 
zu  Paris,  verschied  am  29.  Mai  1873.  Den  hohen,  allgemein  bekannten 
Verdiensten  um  die  Paläontologie,  die  sich  der  wahrhaft  edle,  ebenso 
bescheidene  als  wohlwollende,  unermüdliche  Forscher  erworben  hat,  wurde 
von  Dauerte  in  einer  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris 
am  1.  Juni  1878  ein  Nachruf  gewidmet. 
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Nachraf  an  OastaT  Rose. 


Am  15.  Jali  stftrb  im  76.  Lebensjahre,  steh  nur  dreit&gigeiii  Enaken- 
lager,  Ovstav  Rosk.  Es  hat  la  ihai  das  Vatorland  «ine  hoehberAfamte 
Zierde  der  deutschen  Wissensdiaft,  es  haben  imsere  FachgenoMen  den 
Ersten  der  ihrigen,  es  haben  die  ihm  persönlich  Yertranten  den  treftesten 
Hebenswflrdigsten  Frennd  yerloren.  Was  den  Dahingeschiedenen  mai  aa- 
erkannt  ersten  Meister  unserer  Wissenschaft  gemacht  hat,  es  war  nicht 
die  Zahl  seiner  üntersnchnngen ,  nicht  die  peinliche  Gewissenhafkigkek 
seiner  Arbeiten,  —  es  war  vor  Allem  die  Gesammtrichtong  seiner  wiaien- 
schaftHchen  Thfttigkeit;  Rose  war  Mineralog  in  einem  Smne  des  Wertes, 
in  welchem  überhaupt  nur  Wenige  auf  diesen  Namen  Anspruch  maoben 
dürfen,  Keiner  mit  solchem  Rechte,  wie  Er.  Die  Mineralogie,  anfangt 
lediglich  beschreibende  Naturwissenschaft,  würde  sich  zuletzt  in  eib  m« 
sammenhangsloses  Agglomerat  minutiöser  Beschreibungen  aufgdöst  habe&y 
hfttte  nicht  die  Entdeckung  der  Isomorphie  den  Weg  gezeigt,  den  Zusam- 
menhang der  Eigenschaften  der  Mineralien  mit  dem,  was  sie  sind,  ihrer 
chemischen  Ck>n8titution,  zu  erforschen.  Wir  wissen  Alle  aus  G.  Rosi's 
eigenen,  wenn  auch  noch  so  bescheidenen  Worten,  welch  grosser  Antheil 
ihm  an  dieser  Entdeckung  gebührt.  Während  nun  auch  ^e  Beziehungen 
zwischen  der  Krystallform  und  den  übrigen  physikalischen  Eigenschaften 
immer  eingehender  erforscht  wurden,  während  die  Mineralogie  zu  einer 
Wissenschaft  geworden  war,  welche  sich  die  grosse  Aufgabe  stellte,  die 
Eigenschaften  aller  festen  Körper  zu  erforschen,  und  die  Relationen  der- 
selben unter  einander  und  mit  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  aufzu- 
suchen, -—  einer  Wissenschaft,  welche  ihr  Material  dem  Gesammtgebiet 
der  Chemie,  ihre  Methoden  allen  Theüen  der  Physik  entnahm,  —  wüirend 
die  meisten  Forscher  der  älteren  Schule  das  enorm  angewachsene  Gebiet 
den  Jüngern  der  neuen  Zeit  überliessen,  —  da  war  es  vor  Allen  Gustav 
Bosi,  der  mit  vollem  Yerständniss  die  neue  Richtung  der  Wissenschaft 
ergriff,  der  ihr  nicht  folgte,  nein,  ihr  voranging,  als  sei  er  der  Jüngsten 
Einer!  Alle  seine  Arbeiten  sind  davon  sprechende  Beweise;  keine  der- 
selben ist  von  jener  selbstgenügsamen  Art  der  älteren  mineralogischen 
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Leistungen,  in  denen  die  Beschreibung  der  einzelnen  Gegenst&nde  ald  sol- 
cher, Zweck  der  Arbeit  ist;  stets  beabsichtigt  er  etwas  Höheres ^  will  diif 
Gesetze  des  Zusammenhanges  zwischen  den  Eigenschaften  der  untcirsucli- 
ten  Stoffe  erforschen;  sei  es,  dass  er  die  Krystallformen  des  Quarzes  be-' 
stimmt  und  dadurch  die  Physiker  in  den  Stand  setzt,  jenes  merkwfirdige 
Gesetz  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Drehung  der  Polarisationsebene  des 
Lichtes  richtig  zu  erkennen,  —  oder,  dass  er  in  seinem  „krystaUochemi- 
schen  Mineralsystem^  die  erste  Anordnung  der  Mineralien  liefert,  welche 
zugleich  deren  chemische  und  kryställographische  Verwandtschaft  berück- 
sichtigt; sei  es,  dass  er  die  Bildung  der  beiden  Modificationen  des  kohlen- 
sauren Kalkes,  diese  fOr  die  chemische  Geologie  so  wichtige  Frage,  — 
oder  die  Beziditng  ewischea  ier  Form  der  hen|h|Lorpben  Krystalle  und 
ihrer  Pyroelectricit&t,  studirt ;  sei  es  endlich,  dass  er  einen  Zusammenhang 
nachweist  zwischen  der  Form  des  Eisenkieses  und  seinem  wunderbaren 
thermoelectrischen  Verhalten.  Dass  er,  mit  greisem  Haar,  aber  mit  der 
Geistesfrisohe  des  Jftnglings,  bis  zu  seinem  Tode  arbeitete  und  mitwirkte 
an  4te  Nta«r8cha£Fung  unserer  Wissenschaft,  —  das  hat  ihn  zu  dem  Mei- 
sler gemacht,  zu  dem  die  Jflngem  ehrforehtsvoll  aufschauten,  und  dessen 
NaiMtt  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  mit  unauslöschlichen  Lettern 
eingegraben  ist.  So  gross  der  Verlust  jedoch  ist,  den  die  Wissenschaft 
doreh  seinen  Tod  erlitten,  noch  ungleich  schmerzlicher  hat  er  Diejenigen 
getfofoi,  die  ihm  im  Leben  nahe  gestSAden,  auf  die  sich  sein  treues, 
blaues  Ange  oft  mit  jener  unbeschreiblichen  Freundlichkeit  richtete.  Wer 
je  den  BHck  dieses  Auges  sah,  wenn  dem  Verewigten  ein  Resultat  wissen« 
sdiaftHcher  Forschung  eines  Andern  mitgetheilt  wurde,  und  die  reine,  neid- 
k>se  Freude  aber  eiinen  neuen  Gewinn  an  Erkenntniss  daraus  leuchten 
sadb,  Dem  wird  das  Andenken  an  Gustav  Rosb  stets  vorschweben,  als  an 
das  sehöaste  Vorbild  wahren  Strebens  nach  dem  Wahren  und  Guten. 
Friede  seiner  Asche  1 

P.  G. 
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Mikromineralogrische  MUtbeiluD^^en. 

Von 

Herrn  Professor  IL  Möhl 
in  Cassel. 


NB.  Die  bei  den  Gesteinen  stehenden,  mit  Härte  bezeichneten  Zah- 
len, beziehen  sich  aaf  eine  von  mir  angenommene,  und  bei  nahe  4000 
Dünnschliffen  conseqaent  durchgeführte  Scala  von  1—10.  Die  Zahlen 
drücken  den  Widerstand  gegen  das  Abschleifen  aus.  An  der  mnteren 
Greiuse  stehen  Perlite,  Chloritschiefer  etc.,  an  der  oberen  die  qoanirelchen 
Gesteine.  Die  Basalte  bewegen  sich  im  Allgemeinen  zwiscljen  6  und  8. 
Jeder  Beschreibung  geht  eine  kurze  Diagnose  voraus. 


1)  Haoynbaaalt  vom  Kremsb^rff  i.  d.  Bhdn.    H.  ^i?  7. 

Kieinkrystallinische,  aus  Sanidin,  Augit,  Magnetit,  Hauyn  Und 
NepbeHnglas  gebildete,  prächtig  fluidale  Grundmasse,  mit  mikro- 
porpbyrischen  Einbettungen  von  Titaneisen,  Nosean,  Augit,  Horn- 
blende,  Hagnetitkornaggregaten  und  m^kroporphyrischen  von 
Sanidin. 

Grossentheils  0,1  ö»»™  1.,  0,02"»™  breite,  völlig  farblose,  rechteckige 
Leisten,  dazwischen  aber  auch  vielfach  grössere  bifi  0,4") >"  f.,  0,045«*»* 
breite,  sowie  endlich  ein  wahres  G^wirre  ebenso  gestalteter,  klarer  Mikro- 
litbe,  die  bis  zu  0,008^»»  Länge  herabsinken,  von  denen  die  grösseren  aus- 
nahmslos, die  mittelgrossen  nicht  selten  eine  erst  im  polarisirten  Lichte 
bemerkbare,  scharfe  LängsmittelliDie  haben  und  nach  dieser  beim  Drehen 
der  Oenlamikols  in  zwei  verschieden  gefärbte  H&lften  zerfallen,  also  Karts* 
l»ader  Zwillingen  eines  monoklinen  Feldspaths  angehören,  sind  mindestens 
XU  W*lg  vorwaltend. 

Zwischen  den  Feldspathleisten  liegen  iran  spärlich  0,08  bis  0,I>uni 
lange,  bald  kurz  gestauchte,  bald  schmale,  schmcitzig  oliven*  bis  gelblioh*« 
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grüne,  recht  scharf  umrandete,  durch  kleine  Magnetitpartikelchen  und 
Mikrolithe  verunreinigte  Augitkryst&llchen,  von  denen  viele  deutliche  Zwil- 
linge darstellen;  dagegen  weit  reichlicher  ebenwohl  recht  scharfe  Magne- 
titkryst&llchen  von  0,004  his  0,02<°>n  Dicke;  endlich  reichlicher  als  Augit 
Hauynkrystalle  von  0,02  bis  0,06°»°»  Dicke,  eingestreut.  Die  letzteren  er- 
scheinen gleich  häufig  in  quadratischen  als  hexagonalen  Durchschnitten, 
haben  ein  recht  scharf  markirtes,  sich  rechtwinklig  kreuzendes,  im  Mktel- 
punkt  dichteres,  nach  dem  Rande  verlaufendes  Stridinetz,  einen  theils 
noch  stahlblauen  Duft,  grösstentheils  aber  eine,  licht  und  lebhaft  rostrothe, 
wie  mit  Eisentinktur  getränkte  Färbung.  Der  sehr  schmale  Rand  ist 
jederzeit  klar  und  ungef^bt. 

All  die  erwähnten  Gemengtheile  liegen  eingebettet  in  einer 
völlig  klaren,  bald  mehr^  bald  weniger  hervortretenden  Glasmasse, 

—  die  indess  nach  ihrem  (in  grösseren  Flecken)  bläulichen  ond 
lehmgelben  streifenweisen  Pokrisiren,  sowie  den  oft  putzenweise 
sggregirten  Hikrolith-  und  Magnetitcumulationen  innerhalb  rund- 
licher klarer,  bei  gekreuzten  Nicols  dunkler  Flecken  nicht  amor- 
phes Glas  sein  kann,  sondern   als  Nephelinglas  *  zu  deuten  ist 

—  und  bilden  damit  in  ganz  ausgezeichnete  Fluidalstmctur  zo- 
sammeagedrängt,  die  Gesteinsgrundmasse.  In  Gemeinschaft  mit 
der  Fluidalstmctur  ist  die  Gnindmasse  noch  recht  schön  wolkig 
und  flammig,  durch  flockig  streifenweise  Anreicherung  des  Mag- 
netits und  der  Feldspathmikrolithen,  gegenüber  den  lichteren  Par- 
tien mit  grösseren  Feldspäthen  und  weniger  Magnetit. 

Nicht  selten  erscheinen  HattynkrystäUchen,  sowohl  Quadrate 
als  Hexagone  in  der  Richtung  der  Fluidalstmctur  langgestreckt 
und  mehrere  derselben  liegen  sich  fast,  oft  auch  wirklich  be- 
rührend, hinter  einander,  wodurch  dann  wahre  quergegliederte 
Stäbe  entstehen. 

Innerhalb  der  Gmndmasse  liegen  mikro-  und  makroporphy- 
riscbe  Einbettungen,  von  denen  erstere  reichlich,  letztere  nur 
sehr  zerstreut  und  auch  nur  bis  6mm  gross  sind. 

Zu  den  mikroporphyrischen  gehören: 

1)  Titaneisen  in  mehr  oder  weniger  regelmässigen  SeclM- 


*  Bei  dner  grossen  Zahl,  namentlich  säohsnchar  und  bfthmianhar  Ba- 
salle habe  ich  den  Übergang  dieser  Nephelinglasnmsse  in  gut  anagtbildete 
Nephdmkrystalle  vielfach  beobachtet,  sowie  gefunden,  dass  all  aok^e  Ba^ 
salte  die  am  meisten  und  besten  gelatinirenden  sind,  also  die  BeieicluMuig 
Nephelinglas  (nicht  zur  krystaUinischen  Selbstständigkeit  gelangte  Nephe- 
liarabrtanz)  wohl  gerechtfortigt  exadmiitf.* 
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^cken  ton  9,06  big  0,4ititt  BreMe  «i4  rnlregdoiMiigeiir,  dwdi^ 
Afgregation  entstandenen  Lappen.  Die  Svbstttna  tat  entweder 
wk  mil  Nadeln  durehatoi^li«»,  sehr  Tein  Hehl  punklirt  o^fr  aus 
feinen  schwarten  Parallelstriehen  (Tafel^eraohnilten)  zusammen-, 
gesetzt  Ausser  einigen  Hanynkrystftlloben  umsehliesst  Tilaoeisen 
keinen  awleren  Gemengtheil. 

2)  Nosean.  Dieser  erscheint  in  sehr  seiaurfen  und  reget« 
nissigen  Hexagonen  ven  im  Mittel  Q^i^am^  ausnahmsweise  auch 
einmal  van  O^TGmm  Diagonale,  sowie  in  Quadraten  und  durch  An- 
einanderreihung entstandenen  rechteckigen  quergegliederten  Stä- 
ben oder  sehr  lang  gestreckten  Sechsecken.  Die  Krystalle  haben 
einen  schmalen,  rasch  nach  Innen  verwaschenen  dunklen  Rand, 
von  dem  aus  ein  einziges  Parallelsystem  sehr  feiner,  oft  nur  aus 
Pankten  oder  Strichelchen  zusammengesetzter  Striche  Verlauft, 
zwischen  denen  äusserst  feine  schwarze  Kömchen  und  Bläschen 
fleckig  als  Puder  oder  bläulicher  Duft  eingestreut  sind.  Viele 
Krystalle  haben  auch  einen  rauchbraunen  Hauch.  Nicht  selten 
sind  Noseankrystalle  dem  Titaneisen  angeheftet  oder  von  letz- 
terem halb  umschlossen. 

Noseane  dieser  Beschaffenheit,  namentlich  stabförmig  ver-' 
längerte  Krystalle,  habe  ich  bis  jetzt  nur  in  dem  Noseanphonollth 
von  Kleinortheim,  im  Hauynbasalt  des  Ripbergs  bei  Raudnic  und 
in  der  Lava  des  Perlenkopfs  beobachtet,  hin  und  wieder  anch 
wohl  im  Gestein  vom  Schorenberg  und  Heilingskopf,  wähfend 
die  der  meisten  anderen  bekannten  Laacher  Noseangesteine  bei 
dunklem  Rande  im  lichteren  Innern  ein  doppeltes  oft  mdimen^ 
tares  Strichpunktsystem,  die  der  meisten  böhmischen  etc.  Nosean^ 
phonolithe  gewisset  Gesteinsvarietäten  vom  Ostabhang  des  Katzen^ 
bttckel,  vom  Kaiserstuhl  etc.  einen  Zonenanfbau  bei  licht«Mi  Ramte' 
baben. 

3)  Augit,  sowohl  in  recht  scharfen  0,2nita,  gfs  auch  bis 
0,6Bun,  grossen  KrystaHen  mit  Zonenlinirung  und  parallel  diesen' 
Mikrolitheinschlüssen,  recht  pellucider,  licht  bräunlfch  zeiKig^nar 
Sabstanz,  wenig  zersprungen,  nur  selten  Nosean  oder  Magnetit 
uidhallend,  sowie  auch  in  bis  3nua  gr-d9Sen,  gerondeten,  wie  ab- 
geschmohen  aussehenden  Kömern  \(m  g4eidifatlift  recht  pellnoi- 
der,  fast  grasgrüner  Substanz,  die  vielfach  zerspmngevi  ist  und 
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fl^ohl  krystittiniscbe  GruAdsittMe  ginslicli  umgchlieflsty  ils  «m^ 
vom  Raide  aus^  in  Spalteo  eingedrangen,  einklemmt. 

4)  Hornblende  in  einigen  nidU  scbtrf  krysialliaiflch  am« 
randeten  1,6mm  |.,  0,7mm  breiten  Stfiben  von  licht  rossbrauner, 
beim  Drehen  (tber  dem  Objectivmcol  in  tief  schwarzbraun  über- 
gehender Farbe,  völlig  rein,  pellucid,  wenig  parallel  Ifingsrissig 
and  mit  einer  achmalen  Magnelitkomscbaie. 

5)  Magnetitkornaggregate  als  lange  Stfibe  oder  rund- 
liche Flecken,  die  jedenfalls,  nach  den  einschliessenden  Rudimen- 
ten, die  Schalen  von  Hornblende  darstellen. 

Nicht  selten  bemerkt  man  Aneinanderlagerungen  von  Augil, 
Hornblende,  Nosean  und  Titaneisen  zu  grösseren  Flecken. 

6)  Sanidin  in  sehr  scharfen,  bis  i,8mm  1.,  0,5mm  breiten 
Rechtecken  und  noch  längeren,  dabei  schmäleren  wasserhellen 
Stäben.  Letztere  zeigen,  wie  die  der  Grund masse,  die  auf  Zwil- 
linge deutenden  Polarisationserscheinungen,  auch  setzen  die  viel- 
fachen QuersprOnge  gegen  die  Mittellinie  (Zwillingsebene)  ab. 
In  zwei  Rechtecken  ist  eine  ganze  Gruppe  etwas  gerundeter, 
0,02  bis  0,05mm  dicker  Hauynkrystalle  eingeschlossen,  von  denen 
einige  ein  recht  scharfes,  sich  rechtwinklich  kreuzendes,  Strich- 
system, die  meisten,  mit  oder  ohne  Strichnetz,  eine  zarte  homo- 
gen schön  lavendelblaue  Färbung  haben.  Solche  schön  blaue 
Hauyne  kommen  innerhalb  der  Grundmasse  nur  selten  vor. 

7)  Die  grössten  (makroporphyrischen)  Einschlüsse  werden 
von  reichlich  zersprungenen  gerundeten  Sa  nid  inen  gebildet,  die 
in  wasserbeller  Substanz  Hauyn,  Magnetit  und  Grundmasse  um- 
schliessen,  längs  vieler  Sprünge  eingedrungene  ockergelbe,  ho- 
mogene oder  zu  niedlichen  Dendriten  ausgeflossene  Eisenfärbung 
zeigen. 

Finden  sich  mehrere  grössere  porphyrische  Einlagerungen 
nahe  bei  einander,  so  ist  die  Einzwängung,  das  Auseinanderlau- 
fen, vor  jedem  Einschluss  das  Aufstauen  und  Tangiren  der  kry- 
slaltiaischen  Grundmasseelemente  überaus  prächtig. 

Zu  bemerken  ist  noch,  daaa  die  Schliffe  von  Scherben  ver- 
schiedener Handstöcke  nicht  durchaus  gleiche  Beschaffenheit  zei- 
gen. In  einigen  namentlich  fehlen  der  Grundmasse  die  grösseren 
Feldspathleisten ,  so  dass  Mikrolithe  derselben,  die  Magnetitkry- 

Digitized  by  VjOOQIC 


453 

stinchen  etc.  ein  ftusserst  feinkrysialliniscbes  Grmd-Gewebe  be- 
dingen. 

Olivin  fehk  gänslioh,  auch  von  Apatit  ist  nichts  zu  hemerken. 

Dei:  hier  beachriebene  Basalt  findet  sich  am  besten  aufgeschlossen 
nördlich  vom  Kloster,  besonders  am  NO.-Abhang  unmittelbar  den  Tuff 
fiberlagemd.  Er  zeigt  ebenflftchig  plattenförmige  Absonderung  und  auf 
dem  flachmuschligen  Bruche  ein  aphanitisdies  Aussehen,  das  nur  unter- 
broehen  wird  durch  die  spärlichen  grösseren  porphyrisohen  EinlageiunfiA. 

Der  höher  am  Berge  anstehende  und  auf  dem  Plateau,  sowie  am  B€u- 
Abhang  in  grossen  Blöcken  umherliegende  Basalt  ist  von  durchaus  anderer 
Beschaffenheit.  Gleichviel,  ob  compact  oder  mehr  oder  weniger  leicht  In 
eckige  Kömer  zerfallend^  hat  er  eine  fein  krystallinische,  aus  vorwalten- 
dem bräunlichen  Augit,  farblosen  Flagioklasmikrolithen,  Magnetit  und 
fttfblosem  Nephelinglas  gebildete  Grundmasse  mit  reichlichen  porphyri- 
schen klaren,  nur  randlich  granlich  oder  bräunlich  gelb  serpentinisirten, 
ausserdem  reinen,  wenig  zersprungenen,  an  grossen  Spinellkryställcheii 
reichen  Otivinkrystallen. 

Der  durch  seine  vielen,  theils  gut  krystallisirten,  theils  ge- 
rundeten und  mit  einer  schärf  abgesetzten  lichten  Rinde  um- 
schlossenen, iaucfagrQnen  Augite  bekannte  Tuff  enthält  ausser  ver- 
schiedenen anderen  Gesteinsbrocken  auch  Knollen  des  oben  be- 
schriebenen, ihn  überlagernden  Basaltes,  sowie  plattig  scbiefrige 
Ph<Hiolilhbrocken.  Letztere  verdienen  insofern  Beachtong,  als  sie 
mit  keinem  anderen  Rhönphonolith  Qbereinstiromen. 

Die  Grundmasse  wird  von  wasserhellem,  fleckig  zart  grau- 
gelb  bestäubtem  Nephelinglas  gebildet,  in  welchem  nur  selten 
krystallinische  Form  bemerkbar  ist,  während  dasselbe  im  polari- 
sirten  Lichte  d^tlich  in  krystallinische,  fluidal  geordnete  Recht- 
ecke, grössere  und  kleinere  Leisten  zerfftlH.  Dieser  Nephelin- 
grund  wird  von  wirr,  aber  locker  durcheinanderliegenden  0,06nun 
langen,  licht  gelbgrünen  Augitkryställchen  und  zahllosen,  gleich- 
artigen Mikrolithen  durchsetzt  und  ist  gleichmässig  locker  durch- 
säht von  0,01  bis  0,03nmi  dicken  Magnetitkryställcben.  Die  nicht 
reichlichen  porphyrischen  Einlagerungen  bestehen  in  Titmeisen- 
lappen, Nosean,  Sanidin  und  grossen  lauchgrünen  (an  Dampfporen 
reichen)  Augitkrystallen,  von  derselben  Beschaffenheit  wie  im 
Basalte. 

Bemetkenswerth  ist,  dass  besonders  an  den  Rändern  der 
grösseren  Sanidine  Aggregationen  meist  0,02nun  breiter  Tridymii- 
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«diopIMM  *  ton  fleichar  BesekuCeäkfit  wie  in  den  SiebeogeUr- 
ger,  Ungarischen  etc.  Trachyten  vorkommen. 

Ewige  groMe  AttgjÜkryctalle  mit  rauohbrMoer  Randsone 
und  grasgrünem  Cenirum  haben  schöne  Zonenliniining.  Einige 
grosse  Sanidine  sind  von  Feinen  geraden  Apatitnadeln  reichlich 
durchsetzt. 

Hornblende  ist  in  makroporpbyriscben  Einschlüssen  bemerk- 
bar^  doch  erhielt  ich  bis  jetsf  leider  nur  Magnetitkomaggrefftte, 
als  fteste  derer  Umhüllungsschalen  in  den  Schliflfon. 

Dieser  Basalt  dOrfle  als  ein  achtes  Mittelglied  zwisdien 
Basalt  und  Phonolith  zu  betrachten  sein,  ebenso  wie  3  sfichsisch- 
böhmische  Basalte  (beschrieben:  Basaltigaea  Saxon,  No.  86,  91 
md  111. 

Ausfer  dem  erwähnten  Vorkommen  habe  ich  in  Rhönbasal- 
ten  nur  noch  Hauytk  spirlicfa  in  dem  mit  einer  iusserst  feinen 
Mikrolithgrundmasse  ausgestatteten  Basalte  gefunden,  der  als  Gang 
im  Muschelkalk  des  Landeckerberges  0.  von  Hersfeld  aufsetzt 

S)  Haaynbasalt  und  deaaen  Binaohlüaae  vom  Boasberge  btsi 
Darmatadt. 
Seit  mehreren  Jahren  mit  der  Untersuchung  der  Hessen-Darmst&dti- 
sehen  Basalte  beschäftigt  (deren  Resultate  Eartensectionettweise  in  dem 
Notizblatt  de«  Mittehrheia.  geoL  Vereins  veröffdatUcht  werden),  habe  ich 
eine  dem  nächsten  Jahresberichte  des  Offenbacäer  Vereins  ita  Naturkunde 
einzttvarleibeDde  Arbeit,  mit  Farbentafeln,  über  die  sämmtlichen,  im  Main- 
thale  auftretenden,  in  vielfacher  Beziehung  höchst  interessanten  Basalte, 
Trachyte  etc.  verfasst.  Um  nicht  vorzugreifen,  habe  ich  desshalb  das 
Vorkommen  des  Haayn  im  Rossberger  Basalte  nicht  veröffentlidit,  obwohl 
ich  denselben  sowohl  in  dem  von  Hornstsut  im  J.  1866  zu  seiner  Arbeit 
aber  6ae  Anamesite  angefertigten  (seit  Jahren  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen) SphMffe,  als  anch  in  dem  von  Sandbrrobr  gelegentlich  erhaltenen 
Materiale  in  reichlicher  Menge  fand.  Auch  fand  ich  das  in  Pbtbrssn's 
Besitz  befindliche  Material  sehr  hanynreich,  so  dass  wir  also  in  der  aus- 
gezeichneten Analyse  desselben  die  Analyse  von  Haaynbasalt  haben.  Ich 
ftthre  dieses  desshalb  an,  weil  der  Hauyn  sehr  ungleich  vertheüt  ist,  so 
data  man  sogar  völlig  hanynfreie  Schliffe  erhalten  kann,  gleichwie  im  Ge- 
stein vom  Bamberg  bei  Bühne. 


*  Tridymit  enthält  noch  der  trachytische,  an  Titanit  sehr  reiche,  Pho- 
nolith vom  Calvarienberge  bei  Poppenhausen  und  der  gröber  krystallkiacliB 
Phonolith  eines  kleinen  Hagels  N.  vom  Giebelrain  bei  Ditterghaus^  (beMe 
i.  d.  Rhön)  der  ausser  Nosean  auch  noch  recht  charakteristischen  Haoyn 
and  ^twa9  Glimmer  führt. 
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Dft  wa  maÜMst  BoBn«üiCB  me  IfitÜMiliuig  aber  das  Bosskefgar 
Gestein  etc.  (Jahrbuch  1872,  S.  614  etc.)  gebracht  hat,  sehe  ich  mich  ver- 
anlasst, einen  kurzen  Auszug  oben  erwähnter  Arbeit  hier  zu  geben,  durch 
welchen  Roskhbüsch's  Beobaditungen  theils  bestätigt,  bzw.  vervollst&ndiift 
werden,  in  welchem  andemthe^,  anf  umfassenderes  üntersuchongtinate- 
ml  gMlfttel,  etwas  abwelolkende  Sdüostfl^^erttnfen  gezogen  sind. 

a.    Der  Basalt.    H.  =  6— 6,5. 
Grobkrystalllnische  aus  Augit,  Nephelin  und  Hauyn,   spär- 
licher aus  Glimmer,  Helilith  ond  Leucit  gebildete  Grundmasse  mit 
porphyrischen  Einlagerangen  von  Augit  und  Olivin. 

Licht  grünlich  rauchbraane,  nur  zerstreut  schmutzig  grün- 
lich gelbe,  recht  pellucide,  grösstentheils  recht  scharf  ausgebil- 
dete Augitkrystalle  von  0,25mni  abwärts  bis  0,04mni  Länge  und 
V4  bis  \'2  Breite,  in  längeren  schmalen  oder  kurzen  gestauchten 
Formen,  wirr  und  regellos  durcheinander,  machen  zu  40,  stellen- 
weise sogar  zu  noch  mehr  %  das  Gesichtsfeld  aus.  Über  grös- 
sere Flächen  hinweg  schliesst  der  Augit  so  innig  aneinander, 
dass  gar  keine  oder  nur  sehr  kleine  zerstreute  lichte  Lücken 
übrig  bleiben,  während  der  Magnetit  in  punktförmigen  Kömchen 
neben  kleinen  Dampfporen  die  Augitkryslällchen  reichlich  erfüllt, 
und  die  sehr  locker  eingestreuten  Magnetitkrystalle  von  0,02nun, 
vorherrschend  im  Mittel  von  0,05mm,  doch  auch  reichlich  bis 
0,t8nun  Dicke  ebenwohl  ganz  vorwiegend  auf  die  Augit-reichen 
Partien  beschränkt,  die  grösseren  von  Augit-freien  Flecke  aber 
fast  gänzlich  frei  davon  sind. 

Der  Magnetit  zeigt  niemals  die  in  den  meisten  Basalten  zu 
beobachtenden  Eigenschaften,  sondern  bildet  mehr  oder  weniger 
regelmässig  sechseckige  und  durch  Aggregirung  von  Sechsecken 
entstandene  vielgestaltige  Lappen,  die  stets  wie  äusserst  fein  mit 
Nadeln  durchstochen  licht  punktirt  sind.  Bei  dem  Ätzen  des 
Schliffs  wird  aus  dem  Magnetit  ein  Liuiengerippe,  welches  wie 
ich  früher  glaube  nachgewiesen  zu  haben  *  darauf  deutet,  dass 
derartige  Hagnetite  aus  Titaneisentäfelchen  gebildet  werden,  denen 
die  Magneteisenkryställchen  zwischengeklemmt  sind.  In  vielen 
sächsischen  Basalten  **  ist  sogar  eine  räumliche  Trennung  von 
ntan-  und  Magneteisen  zu  bemerken,  indem  hier  Flächen  ganz 

^  Gesteine  der  Sababurg  etc. 
**  BcuaUigaea  8ax(mien8i8j  erscheint  demnächst  in  der  JVocMi  Ä(ia. 
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dui'cbsetet  sind  von  recht  derben  schwarzen  Trichitstrichen ,  die 
der  Salzsäure  widerstehen,  woselbst  Magneteisen  gänzlich  Terii 
bleibt,  während  im  übrigen  Basalte  das  Hagneteisen  in  schonen 
Kryställchen  reichlich  eingemengt  ist  und  sich  wegätzen  Iftsst 

Die  kleinen  sowohl,  als  auch  grössere,  bis  laun  Jang  aus- 
gedehnte Lücken  zwischen  den  Augiten  werden  von  wasserheller, 
nur  stellenweise  leicht  graugelb  bestäubter  Nephelinsubstanz  erfüllt. 

In  einigen  Schliffen  stellt  sich  die  nur  wenig  zersprungene 
Nephelinsubstanz  als  Nephelinglas  dar,  indem  erst  die  Polarisa- 
tionserscheinungen den  Unterschied  von  amorphem  Glasresiduum 
darthun,  in  anderen  dagegen  deutet  nicht  allein  die  Gliederung 
der  Nephelinmasse  durch  gerade,  Recht-  und  Sechsecke  um- 
schliessende  Linien,  soadern  auch  die  Anordnung  von  Staub, 
Dampfporen,  Magnetit  und  Mikrolithen  zu  centralen  Cumulationen 
in  den  Hexagonen,  die  Einlagerung  von  Mikrolithen  längs  den 
Rechteckkanten  auf  aneinandergelagerte  Nephelinkfystalle,  endlich 
ist  hin  und  wieder  auch  ein  recht  scharfer  bis  0,08min  langer 
Krystall  zwischen  den  Augiten  bemerkbar. 

In  Schliffen  von  Gestein  aus  den  oberen  Partien  sind  die 
Nephelinflecke  randlich  fein  fasrig  zeoiithisirt. 

Der  Apatit  in  wasserhellen,  nur  vereinzelt  graugelben,  ge- 
raden, quergegliederten  Nadeln  von  bis  0,2nim  Länge,  0,006°^ 
Dicke  wurde  nur  sehr  vereinzelt  innerhalb  der  Augitpartien  be- 
merkt, während  er  die  Nephelinglasflächen  wirr  und  reichlich 
durchspickt.  Nur  in  wenigen  Nadeln  waren  die  (einer  zerstöck- 
ten  Thermometerquecksilbersäule  ähnlichen)  dunklen  Längsein- 
schlüsse bemerkbar. 

Einige  gerundete  bis  0,07inin  grosse  glashelle  Flecke  mit 
einem  in  der  Mitte  zwischen  Centrum  und  Peripherie  herum- 
laufenden .Kornkränzchen  sind  unzweifelhafte  Leucite  (den  Leu- 
citen  der  Vesuvlaven  am  ähnlichsten). 

In  einigen  Schliffen  gar  nicht,  in  anderen  dagegen  nicht 
spärlich,  aber  doch  innen  zerstreut,  findet  sich  Melilith.  Derselbe 
ist  immer  durch  seine  lebhaftere,  grünlich  gelbe,  in  trüb  citro- 
nengelb  spielende  Farbe,  den  abgerundet  rechteckigen  Umriss 
und  die  schöne  blaue  Farbe  zwischen  gekreuzten  Nicols  zu  er- 
kennen, während  ich  nur  an  wenigen  deutliche  Längsrisse  be- 
merken konnte. 
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Äkttkch  verhih  es  sich  mit  dem  Glimmer,  der  zwar  in  allen 
SeMiSen,  aber  bald  mehr,  bald  weniger  reichlich  vorhanden,  vor- 
BUgavreise  Kwisebeti  Aiigil  steckt  Er  bildet  BMttchen  mit  bald 
recht  scharf  krystallinischer,  bald  höckriger  Umrandung  von  0,03 
bis  0,08buii  Breite,  von  lebteft  honiggelber  (beim  Drehen  des 
Präparats  ttber  dem  Objectivnicol),  in  tief  nnssbraun  tibergehen- 
der Farbe  und  sehr  pelkicider  Beschaffenheit  Hin  and  wieder 
sind  mehrere  recht  scharf  sechsseitige  BIftttchen  mit  verschiede-, 
ner  Queraxenlage  aggregiri,  wie  die  verschiedene  Pftrbung  und 
FarbenAndemng  zeigt 

Hin  und  wieder  zeigen  sich  innerhalb  der  NephelinparUen 
lauchgrüne,  pellucide,  bis  graugrttn  trübe  Flecke,  die  bald,  wie 
zart  verwachsen,  in  den  Nephelin  verlaufen,  bald  scharf  abgesetzt 
sind  und  dann  längs  der  Peripherie  eine  erst  beim  Drehen  der 
Oculamicols  bemerkbare  zart  fasrig  krystallinische  Faser-Bildung 
zeigen.  Die  grüne  Substanz,  jedenfalls  ein  Zersetzungsproduot, 
verbSit  sich  meistens  wie  amorph,  oft  ist  aber  auch  eine  durch- 
aus wirr  kömig  fasrige  Tendenz  nicht  zu  verkennen.  Solche 
grüne  Umwandlungsproducte,  die  leicht  unter  Gelatiniren  zerstör- 
bar sind,  zeigen  viele  Nephelinbasalte.  Am  pritchtigsten  sind  sie 
unstreitig  in  einem  sächsischen  Basalte  (Bisenbahndurchschnitt 
zwischen  Ueinewalde  und  Grossschönau ,  BaaaUigaea  No.  117), 
dessen  Dünnschliffe  schon  mit  blossem  Auge  reichlich  grün  ge- 
fleckt erscheinen. 

Der  Hauyn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ebenso  ungleich  ver- 
tbeilt,  als  in  dem  ganz  analog  zusammengesetzten  Gestein  vom 
Bamberg  bei  Bühne,  bildet  Durchschnitte  von  0,05  bis  0,3»«. 
Dieselben  haben  höchst  selten  krystallinische,  6-  oder  4seilige 
Umrisse,  sondern  meistens  gerundete  oder  verlängerte  Formen. 
Er  erscheint  in  2  verschiedenen  Ausbildungen.  Entweder  sind 
die  opaken,  schwarzen  Kömchen  mit  dem  dazwischen  befindliche^ 
stahlblauen,  oder  auch  rostfleckigen  Hauch  im  Centrum  gehfiufl, 
nach  dem  völlig  farblosen  Rande  zart  verwaschen  verlaufend  und 
oft  so  locker  eingestreut,  dass  fast  eine  Ähnlichkeit  mit  central 
bestäubten  Nephelinfuerschnitten  stattfindet,  wie  dieses  die  Hauyne 
im  Basalt  vom  Rosenberg  und  Bamberg  (Habichtswald)  in  dem 
vom  Schafberg  bei  Baruth  (Lausitz)  und  viele  in  dem  vom  Saiz- 
berg  bei  Sohlan  (Böhmen)  zeigen;  oder  gegen  einen  oft  nur  fius- 
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serst  ßdunaldn  Rand  scharf  abgesetel,  wl  im  Körnermaaae  ms- 
sen  am  dicUesien,  nach  innen  zu,  sart  veriaufend,  loekerer. 
Letztere  nur  enthailen  Rudimente  von  StHchnelzen.  In  emifen 
recht  regelmiArigen  Hexagonen  zeigte  sich  ein  feiner  liditer)  «nf 
die  Mitte  der  Seitenkanten  laufender  Achsenstem,  keinenfnUn  aber 
zeift  ein  Krystall  die  ausgezeichneten  Formen,  wie  in  Baarile 
von  Nendorf  oder  Bramberg  (£rzgebirge)4Hler  die  conceMrisclMn 
Zonen  wie  im  Basalte  vom  Ripberg  bei  Randnic. 

All  die  erwähnten  Mineralien  können  als  die  Beslandlheile 
der  sonach  grobkrystallinischen  (im  mikroskopischen  Sinne)  Grtmd- 
masse  betrachtet  werden.  Aus  derselben  treten  porphyrtsch  hervor: 

1)  zahlreiche,  gewöhnlich  nur  bis  0,5mm  lange,  doch  aus- 
nahmsweise auch  bis  l,8nmi  grosse  Augite,  namentlich  die 
grösseren  mit  gerundetem  oder  stumpfeckigen,  wie  abg^esehmol- 
zen  aussehenden  Umriss.  Diese  haben  meistens  gteicke  Firbnng 
mit  denen  der  Gmndmasse,  während  andere  durch  ihren  ehoco- 
ladebraunen  Ton,  Zonenliniirung,  MikrolitheinschlQsse  parallel  der 
Zonen  und  parallele  Spaltenrisse  recht  auffallen*  GewöhnKcb  ist 
die  Substanz  sehr  verunreinigt  durch  Dampf  und  Stehaporeo, 
Einschlüsse  von  Magnetit,  Glimmer,  Olivin,  seltener  Haayn  und 
Gmndmassepartikeln. 

2)  Augitaugen.  Die  für  die  Basalte  im  Erzgebtrgisdh 
Schlesischen  Zuge  bezeichnenden,  wahrhaft  pftauenaugenartig  he^ 
vorleuchtenden  Zusammenrottungen  grosser,  oft  fast  farbloser 
Augitkrystalle  in  prächtiger  Fiächenausbildung  mit  zwischenge- 
klemmter Nephelinsubstanz  oder  bei  glasreichen  Basalten  mit  sehr 
trichitreichem  Glase,  durch  eine  sehr  kleinkrystalKnische  dunklet« 
Birtg-Zone  vom  eigentlichen  Basaltgrunde  getrennt,  hnd  ich  bis- 
lang ausserhalb  dieses  Zuges  nur  im  Basalte  des  Galgenbergs 
bef  Hering,  in  einem  Rhönbasalt  (Giebitzenhöhe)  und  in  dem  vom 
Rosslierg.  Die  Augitaugen  erreichen  in  letzterem  einen  Durch- 
messer von  6nun;  die  dieselben  constituirenden  Krystalle  eine 
Länge  von  0,3mm.  Die  Substanz  derselben  ist  sehr  klar,  fast 
fieirblos,  nur  bei  schiefem  Schnitt  an  Seiten-  oder  Endflächen  che- 
coladebraun.  Ausser  einigen  --  negativen  Augitkryställchen  ent- 
sprechenden —  Glas-  oder  Steinporen  von  0,04mm  Länge  mit 
fixem  Bläschen  enthalten  dieselben  keine  Einschlüsse. 

3)  Olivin  am  reichlichsten,  und  zwar  in  meist  gut  aos- 
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gabiUeleA,  tMH$  fcwrggagtaachtoB,  ftkeib  hogge^ogena«  Kryslallen 
voB  Oyl  kU  über  Inun  I^ftoge,  Noch  grossere  aiebi  man  vielfach 
anf  den  GeatMUi-Brachiichen.  Der  überwiegend  grössere  Theil 
der  Ofivine  ist  nur  gans  schmal  lings  der  Rinder  nnd  der  Spränge 
graogrOn  faorig  serpealinisirt,  während  die  übrige  Substanz  völlig 
frisch,  wasseriielli  reich  an  Dasp^renschnllren,  weil  seltener 
FMssigkeitsporen  von  nur  0,002mm  Dicke  lebhaft  vibrirender  Li- 
belle isl,  hin  und  wieder  GmvdmMseeinschlQsse  und  besonders 
reichlich  recht  scharfe  und  grosse  (bis  0,006mm)  Spinellchen  * 
ealhilt 

Andere,  besonders  kleine  Olivine  dagegen  sind  bis  auf  kleine 
frische  Flecke  in  eine  schmotiig  geibüch  oder  brianlich  olivefi- 
grOne,  kömige  (mosaikartig  polarisirende)  Masse  verwandelt  und 
nur  Hkigs  der  Sprünge  zeigen  sich  diese  von  klarer,  pellncider, 
meergrOner,  im  polarisirten  Lichte  querfasriger  Serpentinsubstanz 
eingerMSt  Nicht  selten  sind  soicke  Olivine  wahrhaft  von  kleinen 
MagaetileR  gemirt.  (In  einem  sächsischen  Basahe  von  Herligs- 
wakle,  BataIHgaea  No.  29,  ist  diese  Erschetnung  an  grossen,  in 
radialfasrige  Kfigelchen  rnngewandelten  Olivinen  so  allgemein  und 
aafhllend,  dass  sie  früher  Veranlassung  gab,  diesen  Basalt  als 
mit  Körnern  von  Trappeisenerz  durchsetzt  zu  beschreiben.) 

ScUiesslieh  erwähne  ich  noch  des  Iriklinen  Feldspalh,  den 
auch  Petebsen  und  SANDEEReER  beobechteten*  Ich  habe  in  dieser 
Beziehung  zu  constatiren,  dass  ich  denselben  nur  in  einem  ein- 
zigen meiner  Schliffe  als  wenige  Leisten  von  0,08mm  L.,  0,02mm 
Breile  mü  scharfer  feiner  LängsHniirung  und  Parbenstreifutig 
ailkiifnden  vermochte. 

Jedenfalls  gehört  trikliner  Peldspath  zu  den  grossen  Selten- 
keüen*  Ais  Gegenstück  kann  der  Basalt  von  Stolpen  dienen,  an 
welchem  eben  so  ausgezeichneter  Leucilbasalt ,  als  auch  ausge- 
prägter gasreicher  Plagioklasbasalt  vorkommt,  ohne  äussere  Er- 
kennungszeichen. 

*  Da  wo  dieselben  bei  vollständiger  Zersetzung  der  Olivine  ausge- 
waschen werden,  wie  x.  B.  in  dem  Tuffinantel  am  Höllekopf  bei  Lippe 
oad  der  Tembarg  (beide  im  Wesierwald),  Seeberg  im  Habichtswald,  Doa- 
aerbnnneo  und  Krataeaberg  bei  Kastei,  finden  sie  sich  unversehrt  im 
Grosse  nnd  lassen  sich  auch  chemisch  bestimmen.  Die  grössten  and  schön- 
sten mit  Zonenaofban  sah  ich  im  höchst  Apatit-reichen  Plagioklasdolerit 
vom  gr.  Zsddmstein  (Sachsen.  BasaUigaea  No.  92.    Taf.  n,  äg.  9.). 
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ffiit  Declmeier  lange  onregeimissige  Rohirfinme  sind 
gekleidet  mit  Magnesia-  oder  Kalkcarbonat  In  einer  fand  idi 
die  kleintranbig,  höckerige  blassgraugelbe  Wandbekleidnng  ton 
eisenhaltigejn  Dolomit,  bedeckt  mit  wasserhellen  Kagelaggregaten 
▼on  Kafkspathkrystaflen  im  eraten  stumpferen  Rhomboeder  — *^R, 
parallel  der  kQrzeren  Diagonale  zart  gestreift. 

b.    Die  Eiaschlfiste. 
a)  Hydrotachylyt.    H.  =  2—3, 

Der  von  Th.  Petebsen  benannte  und  chemisch  untersuahle 
Hydrotachylyt  *  findet  sich  innerhalb  der  starken  senhrechtea 
Basaltsäulen  gtinsüieh  eingeschlossen,  Knollen  von  bis  Idcm  Dicke 
bMdend.  Die  Substanz  ist  entweder  schmutzig  dunkelgrUa  bis 
schwarz  und  fast  matt,  beim  Erhitzen  sich  bräuaend  und  zer- 
knisternd  oder  dunkel  wachsgelb,  wachsgiftnzend,  einerseiis  ia 
Jederbraun,  andererseits  in  lauchgrün  verlaufend,  namenilicb  nach 
dem  Contact  hin  sehr  rissig,  woselbst  dann  im  gelben,  die  Sfirünge 
als  dunkelgrüne  Linien  auffallen,  im  grünen  aber  die  Sprauig- 
flächen  mit  einer  äusserst  zarten,  perbnutlerschiUemden,  lichter 
grünen  Haut  bekleidet  sind.  Diese  Haut,  die  zum  Theil  mit  Mag- 
netkieskömchen  erfüllt  ist,  wird  beim  BetupCem  mit  Saliaiure  so- 
fort ohne  Brausen  gebleicht  und  stellt  dann  ein  zartes,  leicht 
ablösbares  BIfittcben  dar,  welches  im  Löthrobr  ohne  Schmeizea 
weiss  emailiartig  wird,  in  der  Sodaperle  sich  auflöst 

Für  sich  im  Mikroskop  betrachtet,  stellen  die  zarten  Htole 
ein  Durcheinander  bis  0,03nim  breiter,  scharf  und  sehr  regel- 
mässig sechsseitiger,  schwach  buntfarbig  polarisirender  BIIUoImwi, 
innerhalb  einer  amorphen  (Opal)  Masse,  dar,  die  sonach  wohl 
als  einen  Kieselsäureflberzug  in  der  Form  von  Tridyarit  za  deu- 
ten sein  dürften. 

Die  von  einem  anderen  Handztück  abgelösten  Olutoheo 
zeigen  ein  anderes  Verhalten,  nämlich  die  von  der  Siare  aar 
weni^'  verletzten  enthalten  in  amorpher,  wahrscheinlich  opalartiger 
Substanz  zahllose  scharfe  0,03— 0,U4mm  breite  Hexagoae  und 
zagehörige  Rechtecke,  während  die  von  der  Säuie  ginzüdi  ge- 
bleichten, in  eben  solcher  Substanz  dieselben  Sechs-  und  Recht- 
ecke  aber  als  Löcher  enthalten,  wie   die   durch    das  Binkittea 

*  Jahrbodh  1869,  S.  88  etc. 
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dma  iltcen  giihÜebeiieii  Luftblasen  (weloiie  beim  firwftrmeti  und 
Verschieben  des  Prftparals  sich  verändern  und  andere  Lage  er- 
haUcin)  beweisen.  Hier  wfirde  die  Zwischenhaut  also  durch  von 
Nephelinkrystftllchen  erfttUle  Opalmasse  gebildet  sein. 

BasaltsiOche  mit  Tachylylnestem,  die  seit  Jahren  auf  der 
Halde  gelegen,  zeigen  die  Trennungshfinte  wie  ein  Nelzgerippe 
vorstehend,  den  Tachylyt  in  eine  schwarsgrOnei  leicht  eerkrOmelnde 
Masse  verwandelt  (Chloropbaeit?). 

Der  Hydrotachylyt  setat  gegen  den  Basalt  scharf  ab,  welch 
letsterer  am  Contact  völlig  unverändert,  höchstens  etwas  gebräunt 
erscheint  Theils  unmittelbar  am  Contact^  theils  gänzlich  im  In- 
nern umschliesst  der  Hydrotachylyt  theils  platte  langgestreckte, 
eilipsoidische,  theils  völlig  runde  Kugeln  von  1  bis  3cm  Länge, 
deren  Oberfläche  glatt  und  stark  glänzend  erscheint.  Dieselben 
zeigen  beim  Zerschlagen  eine  bläulichweisse ,  durchscheinende, 
theils  derbe,  theils  im  Mikroskop  krystaUinisch-blättrige  Substanz 
von  der  Härte  =  4,  sp.  Gew.  =  2,2,  die  theils  unter  Gehitiniren, 
theils  unter  Abscheidong  flockiger  Kieselsäure  in  Salzsäure  lös- 
bar, vor  dem  Löthrohr  zu  weissem  Email  schmelzbar  isl  und 
beim  Betupfen  mit  Cobaltsolution  schön  blau  wird.  Die  Ausftil- 
lungsmasse  fE&r  Stilbit  zu  halten  wird  noch  evidenter  dadurch, 
dass  beim  Zerschlagen  einer  Kugel  diese  einen  Hohlraum  zeigte, 
ans  welchem  unzweifelhafte  Stilbitkrystallblätier  mit  den  Flächen 
cx^oo)  cx>Pcx)9  Poo  und  OP,  an  einem  auch  2P  herausfielen.  In 
dem  Hohlraum  einer  anderen  Kugel  war  ein  schwach  brausendes, 
Pulver,  das  winzige  Rhomboeder  darstellt  und  nach  der  charak- 
teristischen Magnesiareaction  far-Bitterspath  zu  halten  ist.  Eine 
Kugel  hatte  einen  unmerklich  in  die  Zeolithsubstanz  verlaufenden, 
an  einer  Stelle  der  Oberfläche  mit  der  umgebenden  Masse  zu- 
sammenhängenden Kern  von  Hydrotachylyt.  Ein  anderer  Ellip- 
soid  endlich  war  ganz  hohl  und  auf  der  Innenwand  mit  kurzen, 
wahrscheinlich  dem  Mesolith  angehörenden  Zeolithnädelchen  be- 
deckt. 

Um  nun  die  optischen  Eigenschaften  des  Hydrotachylyts  un- 
tersuchen zu  können,  wurde  mindestens  ^2  Kubikdecimeter  präch- 
tigen Materials  zerschlagen,  ohne  günstiges  Resultat.  Die  Sub- 
stanz schleift  sich  natürlich  bei  der  geringen  Härte  sehr  gut, 
allein  bei   dem  Aufkitten  entweicht  jedenfalls  Wasser.     Sobald 
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der  Schifft  fcsi  6,rtiBn  DWirae  eirftridit  liiif,  reftt  er  sicli  ili  <**Bf 
zerbröckelt.  Nor  fn  2  FfiWen  erhieh  ich  itngeMbr  D«  grosse, 
gute  Schliffe,  die  «her  her  dem  Umkitten  aof  den  Objectirlger 
in  Splitter  zerspramgen  snd  was  das  schlimiiiste  ist,  wahrend  tut- 
her  noch  völlig  peHucid,  jetzt  homartig  trübe  erschefwen.  Nach 
einer  Menge  von  Versuchen,  ohne  W&rmeanwendung  dnrdi  alko- 
holische Harzlösungen  die  Herstetlung  von  Präparaten  zu  ersie*- 
len,  glaube  ich  in  einer  Lösung  von  Mastix  in  Aceton  das  HHIibI 
zum  Kitten  gefunden  zu  haben,  welches  befHedigende  Resultate 
fär  derartige  wasserreiche  Substanzen  liefert. 

Ein  solcher  Schliff  zeigt  eine  völfig  homogene,  sehr  pella^ 
cide  Glasmasse  von  blass  schwärzlichgrQner  oder  mehr  laucfa- 
grdner,  in  farblos  Qbergehenden  Farbe,  wie  zart  bepndert  durch 
schwarze  Pünktchen.  Die  Sprünge  sind  stets  lichter  und  beider- 
seits zur  Tachylytsubstanz  hinein  garnirt  durch  kleine  Pusteln  und 
Rnduel  schwarzer  Körnchen,  Kreischen,  Porenblfischen,  zuweilen 
umrandet  von  einem  sehr  schmalen,  lichten  Höfchen.  Nur  sehr 
selten  bemerkt  man  ein  iVeiliegendes,  stabf&rmiges  Krystfillchen, 
welches  am  ehesten  für  Feldspath  zu  erachten  ist.  Nicht  selten 
ist  der  ganze  Schliff  Malachit-artig  zart  wolkig,  durch  ungleiche 
Yertheihing  der  opaken  dunklen  Pünktchen.  Mehrere  Schliffe 
enthalten  rundliche,  vielgestaltige  Einschlüsse,  die  theils  farblos, 
theils  trüb  bepudert,  von  dunkleren  krummen  Linien  durchzogen 
erscheinen.  Die  klare  Hasse  zeigt  theils  die  Polarisation  des 
Nephelin ,  theils  die  rhombische  Liniirung  des  Kalkspaths.  Die 
Hydrotachylytmasse  verlauft  ft*anzig  und  flattrig  in  dieselbe,  löst 
sich  endlich  in  Körnchen  und  Staub  auf  und  bildet  auch  der- 
gestalt die  erwähnten  durchziehenden  dunklen  Linien.  Längs  des 
Contacts  ist  der  Hydrotachylyt  an  einigen  Stellen  auf  0,15nuB 
Breite  ganz  erfüllt  mit  einem  Gewirre  eigenthümlicher,  0,02auB 
langer,  0,006mni  breiter,  an  den  schmalen  Seiten  abgerundeter 
krystallinischer  lichterer  Körperchen,  die  bei  gekreuzten  Ificols 
im  dunklen  Grunde  nur  schwach  leuchtend  noch  bemerkbar  sind. 

Eine  Hydrotachylytknolle  enthielt  einen  wallnussdicken,  durch 
und  durch  gefritteten  Quarziteinschluss,  um  welchen  der  Tachylyt 
deutlich  kugelschalig  blättrig,  mit  weissen  (mit  Salzsäure  brau- 
senden) conformen  Caicittrennungshäuten  gewickelt  ist. 

Einige  andere  Knollen  aus  den  höheren  Theilen  des  Bro- 
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olw8,  woselbst  Ae  Basalisitalen  bereits  in  kagelschatige  Tdimmer 
zerfallen,  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit. 

Die  eine  derselben  enthält  einen  etwa  faustdicken  ellipso* 
idischen  EinscUuss  von  Quarzhftrte,  RHwcUigem  Bruohe  und 
acliwa«heni  Fettglavs.  Auf  der  BraohlAehe  lassen  sieh  deullieb 
sttfker  fettglftffiaende.  Kehl  MAuUehgraue  verwaschen  begrenzte 
Oearskömer,  von  mehr  gelblich  oder  bräunlich  grauer  matterer 
Zwischenmasse,  und  nach  der  Peripherie  hin  kleine,  weisse,  derbe 
Knöllchen  einer  zeolithischen  Hasse,  endlich  frische  duabelschwafs- 
grOne,  fast  glasglänzende  Taohylyteinsprengliiige  ^lnlersehaiden• 

Der  Dünnschliff  zeigt  im  Mikroskope  das  BiM  eines  stark 
gefrittelen  nicht  eigentlich  geschmolzenen  Sandsteins.  Die  Quarz- 
kömer  sind  stark  zersprungen,  mosaikartig  polarisirend ;  die  aus 
dem  Bindemittel  und  Abschmelzen  der  Sandkörner  entstandene 
Zwischenmasse  bräunlich  und  lichter  flammig  wolkig  odter  rund- 
li^k  marraorirt,  slreifeii-[und  potzenwetse  ermiil  mit  dendritisch 
aggregirten  MagnetilkOrnchen.  Kreisrunde,  kurzfranzige,  strahlige, 
opake  Partikel  werden  oft  von  lichten  Höfchen  eingefasst.  Kry- 
stallinische  Neubildungen  im  Zwischenglas,  wie  sie  wirklich  ge- 
schmolzen gewesene,  äusserlich  fast  ganz  tachylyiisch  aussehemie, 
Sandsleine  ^igen  (Rosenbühl,  Alpstein,  Blaue  Kuppe,  Franzesen- 
ktlppel  bei  Ob.  Klenbach,  Stabiberg  und  Braunsberg  bei  Kassel, 
Otzberg  bei  Hering,  Beulstein  im  Spessart,  Calvarienberg  bei 
Fulda  etc.,  namentlich  aber  Steinberg  bei  Breuna  im  N.  Habichts- 
waM)  oder  zusammengeschmolzene  kttnstliche  Lekmsteine,  und 
die  vorwaHend  als  Nephelinchen  zu  deuten  sind,  finden  sieh  mir 
in  dem  Schliff  emer  Coatactscherbe,  nicht  im  Innern. 

Darf  eine  Yermnthimg  über  die  Abstammung  des  Einschlusses  aus- 
gflsprocken  werden,  so  mMite  ich  denselben,  sebier  ganzen  Bescbafifenbeit 
nach,  als  Sandstein  aus  dem  GraoHegendea  ansehen. 

Im  Hinblick  darauf,  dass  der  3asalt  des  Bossberges  im  Rothüegen- 
den  steht  und  höhere  Schichten  fehlen,  muss  ich  der  eben  gemachten  Ver- 
mnthung  das  Befremdende  nehmen. 

Es  kommen  in  Basalten  und  den  sie  begleitenden  Tuffen  nicht  nur 
EinsehlUsse  vor  von  Gesteinen  aus  der  Tiefe,  sondern  auch  solchen  weit 
höherer,  jetzt  gaaellch  in  unmittelbarer  Nahe  fehlender  AbtheHongen.  So 
z.  B.  bricht  der  Basalt  des  Franzosenkflppals  im  oberen  Rothliegenden 
(braune  Mergelsandsteine  und  Schiefer)  hervor,  enthalt  aber  in  den  Tuffen 
unveränderte,  im  Basalte  gebrannte  und  anderweit  veränderte  Kupfer- 
schiefer- und  BuntsandsteinstQcke;  der  Basalt  vom  Sdiwansbiegel  (N.  Ha- 
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bichtswald)  seist  in  der  mittleren  Abtheilon^  des  WeUenkftlks  auf  und 
enthält  in  den  Tu£fen  eisenschüssige  Liassandsteine  mit  Gryphaea  cymbiumj 
Pentacriniies  hasältiformis  etc.,  schwarze  Belemnitenschiefer  and  Ealk- 
brocken,  in  denen  einer  meiner  Zuhörer  einen  kleinen  Ammoniten  fand. 

Sollte  es  sich  duroh  mehr  Material  unzweifSelhaft  machen  lassen,  dass 
der  SMdstdn  wirklich  aas  höheren,  als  den  jetet  zu  Tage  stehenden 
Schichten  stammt,  so  würde  Lvdwio's  Aasicht  *  gegenüber,  —  den  Boss- 
berg  als  einen  Lavastock  anzusehen,  der  nebst  der  Umgebung  von  Anfiang 
an  fast  seine  jetzige  Gestalt  gehabt  —  das  schöne  v.  HocHSTETTBB^sche 
Bild  **  hier  ein  eclatantes  Beispiel  —  des  im  bauchig  erweiterten  Erater- 
schhinde  innerhalb  der  noch  weit  höher  aufragenden,  jetzt  entfernten  Se- 
dimente, erstarrten  Lavamasse  —  haben. 

.Die  den  Sandsteineinschluss  umhüllende  Hydrotachylytmasse  ist  con- 
centrisch  schalig  durch  conforme  Calcith&ute  getrennt,  im  Innern  nodi 
frisch,  nach  Aussen  aber  fast  vollkommen  in  matten,  kaum  kantendurch- 
scheinenden, graulich  ledergelben  ßol  verwandelt.  Stücke  der  äussersten 
Rinde  kleben  an  der  Zunge,  geben  beim  Anhauchen  Thongeruch,  zerfallen 
rasoh  im  Wasser,  haben  nur  eine  H&rte  von  1,5  bis  2,  werden  beim  Glühen 
härter,  schmelzen  aber  noch  etwas  an  den  Kanten  zu  einer  weissen,  schau- 
migen Schlacke.  Ächter  Hol  soll  vorkommen,  ist  von  mir  aber  nicht  auf- 
gefunden worden. 

Knollen,  welche  in  der  die  Klüfte  zwischen  den  Basaltsäulen  ausfül- 
lenden Basalterde  und  Grus  stecken,  enthalten  noch  äusserlich  das  Netz- 
gerippe der  Trennnngshänte,  zwischen  denen  und  im  Innern  aber  der 
Hydrotachylyt  bis  auf  geringe  Koste  in  eine  zerreiblkdie,  weisse,  gelbücbe 
oder  blass  ajpfelgrüne,  stark  mit  Salzsäure  gelatinirende  Zeolithmasae  ver- 
wittert ist. 

ß)  Tachylyt.    H.  =  7—8. 

Eine  andere  Knolle  aus  dem  Hangenden  enthält  einen  klei- 
nen linsenförmigen  Einschluss  von  kleinkörnigem  EnBlatitTels  ?, 
der  kleine  Partikelchen  von  Magnetkies  führt,  und  eine  grössere 
ebendaher,  einen  fast  handgrossen  gefritteten  Sandsteineinschluss. 

Die  umhüllende  Tachylytmasse  ist  hier  völlig  verschieden 
von  aller  seither  beschriebetten.  Sie  umgibt  den  Einschluss  eben- 
v^ohl  bläUrig-schalig ,  ist  fest  damit  verschmolzen,  Iheils  lebhaft 
honigbraun,  theils  lauch-  und  bouteillengrün,  sehr  stark  glas- 
glünzend  auf  flachmuschligem  Bruche,  hat  eine  Härte  von  6,  ein 
sp.  Gew.  von  2,525,  und  ist  selbst  in  2inm  dicken  Scherben  fast 
vollkoiamen  durchsichtig.    Nahe  dem  Contact  mit  dem  Einschluss 


*  Text  zu  Section  Dieburg  S.  69  der  geol.  Specialkarte  des  Grossh. 
Hessen. 

♦♦  Jahrbuch  1871,  S.  476. 
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entbAlt  sie  zahlreiche  bis  erbsdicke  stark  glasgliiuEende  weisse 
Perlen  einer  im  Innern  von  einem  Randpunkte  aus  strahligen 
Zeolithmasse  (Ausfflilungen  ehemaliger  Dampfporen),  sowie  weit 
grössere  dichte  Zeolithnester ,  die  conform  der  Umhüllung  platt 
gedrückt,  wenn  nicht  ganz  erfüllt  im  Hohlraum  ein  weisses  Car- 
booatpulver  enthalten,  dessen  Partikel  im  Mikroskope  keine  kry- 
stallinische  Form  zeigen. 

Der  lauchgrüne*  Tachylyt,  welcher  hier  fremde  Einschlüsse 
schalig  umhüllt,  kommt  ausserdem  in  faustdicken  Knollen  in  dem 
schon  sehr  zersetzten  Tuff  bzw.  Rapillimantel  vor,  der  die  Auf- 
lagerung des  Basaltes  vom  Grundgebirge  des  Rothliegenden  trennt; 
einmal  wurde  er  auch  als  Einschhiss  einer  Basaltkugel  aus  der 
oberen  Bedeckung  gefunden  und  zwar,  was  sehr  bezeichnend  ist, 
zunächst  umgeben  von  einer  ca.   1cm  dicken  Hydrotachylytschale*. 

Die  Knollen  sind  reichlich  zersprungen,  die  feinen  Sprünge 
durch  blass  bläulichgrflne,  der  Einwirkung  von  Salzsfture  wider- 
stehenden, also  auch  wohl  kieseligen  Häute  verkittet.  Der  Ta- 
chylyt selbst  schmilzt  in  dünnen  Splittern  zu  einem  nicht  blasi- 
gen schwarzen  etwas  magnetischen  Glase,  wird  in  der  Phosphor- 
salzperle noch  schwerer  als  der  Sababurger  Tachylyt  aufgenom- 
men, löst  sich  langsam  und  nicht  vollständig  in  Salzsäure  (grös- 
sere Splitter,  neben  solchen  von  Hydrotachylyt  hatten  14  Tage 
in  kalter  Salzsäure  gelegen  und  waren  nur  stark  gebleicht,  wäh- 
rend der  Hydrotachylyt  nur  noch  als  leicht  zerrührbare  Gallerte 
von  der  Form  des  Splitters  existirte).  Der  ausgezeichnet  her- 
stellbare Dünnschliff  zeigt  ein  völlig  amorphes,  blass  bouteillen- 
grünes  bis  fast  farbloses  Glas,  das  jeglicher  Einlagerungen  bzw. 
Ausscheidungen  zu  entbehren  scheint.  (Im  Jahre  1869  erhielt 
ich  zuersi  dieses  Gestein,  bereits  als  Tachylyt  bezeichnet  von  R. 
Ludwig  aus  der  Darmslädter  Sammlung.)  Petersen  hat  neuer- 
dings eine  Analyse  dieses  Tachylyls  (wie  ein  mir  mitgetheiltes 
Gesteinstück  beweist)  ausgeführt.  Endlich  ist  noch  ein  Tachylyt 
aufzuführen,  welcher  in  wallnussdicken  Knollen  in  dem  eben  er- 
wähnten Tuffmantel  steckt. 

Die  etwas  drnsig  poröse  Substanz  hat  eine  Härte  von  5—6,  schwärz- 
lich leberbraune  Farbe,  schwachen  harzartigen  Glanz,  muschlig-splittrigen 
Bruch  und  ist  nur  kantendurchscheinend. 

Der  DünnsdilüF  zeigt  entweder  ein  caffeebraunes  bis  farbloses,  durch 

jAhrbach  1873.  30 
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ungleiolie  YertheOimg  ton  kleinen  Mj^etitpOnktoken  wolkig  geflammtes 
amorphes  Glas;  oder  dasselbe  ist  diurchgftngig  in  0^03  bis  0,0&*iun  dicke 
granatoödrische  aneinanderschliessende  Bröckchen  zersprangen,  woselbst 
dann  schwache  Farbenerscheinungen  auftreten. 

Die  ganze  Masse  wird  nach  allen  Richtungen  hin  von  einem  wahren 
Netze  äusserst  dünner  bis  0,02>nni  dicker,  langer,  gerader  Apatitnadeln 
dnrehspickt,  w&krend  ausserdem  noch  zahlreiche  bis  0,06°»"  dicke  Apatit- 
nadeln reichlich  vorkommen. 

Letztere  sind  stets  aus  mehreren  Individuen -zusammengesetzte  Bün- 
del, deren  Theile  entweder  in  verschiedener  Weise  aggregirt,  fest  ver- 
bunden oder  etwas  gegeneinander  verschoben,  durch  Tachylytmasse  ver- 
kittet sind,  da  die  Krystalle  bei  Wegnahme  dieser  Trennungsmasse  genau 
in  einander  passen  würden.  Viele  Krystalle  haben  die  charakteristischen 
(chiastolithartig)  Einschlüsse,  andere  sind  nicht  ganz  geschlossen,  indem 
der  Kern  durch  eine  Seite  des  6eckigen  Querschnitts  hindurch  mit  der 
umgebenden  Tachylytmasse  zusammenhängt. 

In  einigen  Präparaten  ist  das  Tachylytglas  theils  granato- 
ädrisch  zersprungen,  theils  verschiedenartig  feinfasrig,  mit  Zonen- 
structur,  umgewandelt.  Unbekümmert  am  diese  Verfindening  wird 
dasselbe  von  höchst  feinen,  langen  geraden,  gekrümmten,  spin- 
nenartig combinirlen  wasserhellen  Nadelft  durchzogen,  die  nicht 
selten  ein  äusserst  dichtes  Gewirre  bilden  und  so  dünn  sind,  dass 
man  erst  bei  wenigstens  lOOOmaliger  Vergrösserung  die  zwei 
Begrenznngslinien  nicht  mehr  als  eine  einzige  wahrnimmt.  Aus- 
serdem kommen  blassgrüne  fein  querfasrige  keulenförmige  und 
gerade,  längsgestreifte,  polarisirende  Nadeln  vor,  die  wohl  der 
Hornblende  angehören  dürften,  da  die  Ähnlichkeit  mit  Theilen 
der  prächtigen  Farrenkraut- ,  Blumenkohl-  und  Schilf-ähnlichen 
Homblendeaggregaten  im  Pechstein  von  Arran  sehr  gross  isL 

Endlich  fallen  in  diesem  Tachylyt  besonders  reichliche  vras- 
serhelle,  äusserst  scharf  begrenzte  Ausscheidungen  auf,  in  Quer- 
schnitten von  0,002  bis  zu  0,05mm  und  geraden  säulenförmigen, 
bis  0,3i>un  langen  Längsschnitten.  Erstere  zeigen  eine  rechteckige 
Form  mit  abgestumpften  Ecken,  oft  vollkommene  Achtecke  und 
in  der  grössten  Mannigfaltigkeit  unvollendete  nicht  geschlossene, 
verschieden,  aber  immer  gesetzmässig,  verwachsene  und  aggre- 
girte  Gestalten  mit  Tachylyteinschlüssen.  Sie  polarisiren  schwach 
farbig,  die  Längsschnitte,  welche  oft  Längskanten  und  Flächen 
(bei  schiefer  Lage  auch  Querschnitte)  erkennen  lassen  ebenfalls. 
Am  ehesten  möchte   ich  diese  Krystalle  für  rectangolär  ansge- 

Digitized  by  VjOOQIC 


46t 

bÜdele  orüioklastißche  F^Mspfiilie  hallen,  bei  denen  oo^oo  hikI 
ooP  überwiegend,  2Poo  nur  untergeordnet  entwickelt  ist,  namenl- 
lieh  da  die  Querschnitte  eine  sehöne  rechtwinklige  Spaltbarkeit 
nach  den  ersteren  Flächen,  der  Basis  und  des  Klinopinakoids 
zeigen,  und  da,  wo  Krystalle  nicht  durchgeschnitten,  sondern  von 
eiaer  Tachylythaut  bedeckt  vorliegen,  bei  schiefer  Beleuchtung 
Endflächen  zu  erkennen  sind,  die  der  Lage  nach  ooP  und  P  ent- 
sprechen. 

Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  ich  aus  den  unteren  Teufen  des 
Anamesitbruchs  i.  d.  Teufelskaute  bei  Kesselstadt  ein  Uandstück 
mit  einem  grossen^  langgestreckten  Einschluss,  den  Hornstein  als 
Nigrescit  bezeichnete,  und  der  wiederum  die  Umhüllung  von  steng- 
lichem Spbärosiderit  bildet,  geschlagen  habe. 

Der  Nigrescit,  jetzt  dunkel  colophoniumbraun,  zeigt  im  Mi- 
kroskop eine  gänzlich  amorphe,  von  Ausscheidungen  etc«  freie, 
Mass  gelblich  kaffeebraune  bis  farblose  Masse.  Ausserdem  habe 
ich  von  diesem  HandstQck  diejenigen  Scherben  zu  Präparaten 
gemacht,  welche  auf  der  angeschliffenen  Fläche  dunkle,  weiche 
Fleckchen  zeigten.  Letztere  blieben  bis  zum  Ablösen  des  fer- 
tigen Schliffs  erhalten,  sprangen  aber  dann  ausnahmslos  aus, 
während  auch  sie  bei  Klebmittel  unter  Wärmeausschluss  unver- 
sehrt erhalten  blieben. 

Indem  ich  auf  die  Beschreibung  des  mikroskopischen  Bildes 
vom  Anamesit  in  Zirkel's  »Basaltgebilde  S.  144  etc.*"  verweise, 
möchte  ich  derselben  nur  noch  zufügen,  dass  sich  dieselbe  auf 
Anamestie  der  höheren  Lagen  bezieht,  dass  Apatit  unzweifelhaft 
vorhanden  ist,  auch  Sanidin  nicht  fehlt  und  dass  selbst  die  fri- 
schesten Gesteine  zum  grossen  Theil  cavernös  sind. 

In  den  Schliffen  aus  den  Unterteufen  ist  es  anders.  Hier 
sind  nicht  nur  alle  höher  vorhandenen  leeren  Poren  ausnahms- 
los mit  Nigrescit  erfüllt,  sondern  derselbe  ist  auch  ausser  in 
Nestern  durch  das  Gestein  putzenweise  vertheilt. 

Der  Nigrescit  als  Porenausßillung  zeigt  sich  nicht  verschie- 
den von  in  UmbiMung  begriffenem  Glas.  Er  stellt  eine  lebhaft 
licht  rothbraune  amorphe  Masse  dar,  die  selbst  in  den  kleinsten 
Fleckchen,  je  nach  der  Aussencontour  ein  oder  mehrere  Kerne 
von  strahliger  Textur  (Sphärosiderit?)  haben.    Neben  den  Nigre- 
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scitflecken  sind  die  veränderten  bekannten  Zwischenklemimings- 
glasfleckchen  mit  Trichiten  etc.  vorhanden ,  auch  ist  das  oft  nur 
geringe  Umwandlungsproducl  der  Olivinkrystalle  völlig  verschie- 
den davon. 

Hiermit  dürfte  also  die  von  Hornstein  mitgetheilte  Beobach- 
tang  bestätigt  sein :  der  Nigrescit  durchdringt  das  ganze  Gestein, 
ist  oben  ausgelaugt,  unten  noch  vorhanden,  und  weder  als  Me- 
tamorphose des  Glasreciduums  noch  des  Olivins  zu  betrachten. 
Jedenfalls  stellt  er  eine  aus  dem  Basaltmagma  ausgeschiedene 
amorphe  Masse,  neben  dem  gewöhnlichen  Glas,  dar,  die,  weil  von 
eigener  chemischer  Mischung,  der  Metamorphose  bzw.  Auslaugung 
froher  als  Qin  anderer  Gesteinsbestandtheil  anheim  fiel.  Endlich 
möchte  die  Sphärosideritbildung  und  die  Bildung  der  bekannten 
Steinheimer  amorphen  Silicate  in  naher  Beziehung,  zu  ihm  stehen. 

Möglicherweise  dürfte  bei  dem  Plagioklas-Anamesit  der 
Steinbahn  bei  Siegburg  ein  anderweiter  Aufschluss  erfolgen,  da 
dort  prachtvoll  strahlige  Sptiärosideritmassen  als  Einklemmungs- 
partikel vorkommen.  Siehe  darüber  auch  »»Zirkel,  Basaltgebilde  etc. 
S.  147  etc.« 


Wirft  man  nun  die  gewiss  interessante  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Hydrotachylyt  auf,  so  dürfte  man  der  Lösung  an 
der  Hand  der  geologischen  Thatsachen  wohl  näher  kommen  ala 
ohne  Berücksichtigung  der  das  Vorkommen  begleitenden  Umstände. 

Das  Vorkommen  des  ächten  Tachylyts  und  des  Hydrotacby- 
lyts  ist  ein  durchaus  verschiedenes. 

Die  in  Deutschland  bekannt  gewordenen  Fundorte  von  Ta- 
chylyt  habe  ich  genau  durchforscht  Ächter  Tachylyt  kommt  nie 
im  Basalte  selbst  vor,  sondern  als  Knollen  in  den  begleitenden 
Tuffen  etc.  (Sdsebühl,  Sababurg,  Böddiger,  Kirchhain,  Gethünns, 
Giessen,  Bobenhausen,  Büdigheim,  Hof  im  Westerwald  etc.)  oder 
als  glasige  Kruste  von  doleritischen  Bomben  und  Strömen  mit 
allmählichem  Übergang  (Hopfenberg  bei  Schwarzenfels)  oder  scharf 
abgesetzt  (Nezetti  etc.),  oder  als  Contactschale  schmaler  Gfinge 
in  wahrscheinlich  vor  der  Lavaausfüllung  erst  durch  Dfimpfe  er- 
hitzter Klüfte,  ein  Vorgang,  der  Ähnlichkeit  haben  dürfte  mit  dem 
Eingiessen  flüssigen  Roheisens  in  heisse,  statt  in  kalte  Schalen 
(Reinhards   und  Morles   in    der   Rhön,   Island,  Schweden  etc.). 
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Ebenso  kommt  auch  das  im  Obigen  als  Tachylyt  bezeichnete  Ge- 
stein am  Rossberg  nicht  im  Basalte  selbst,  sondern  m  den  be- 
gleitenden Massen,  der  Hydrotachylyt  dagegen  in  Knollen  mitten 
in  den  compacten  Basaltsäulen  vor. 

Kleinere  Einsprengungen  durch  das  Gestein,  wie  bei  dem 
Nigrescit  konnte  ich  trotz  sorgfältigen  Suchens  wohl  an  Hundert 
von  Scherben  nicht  auffinden,  muss  also  nothgedrungen  unter- 
stellen, dass  entweder  Rosbnbusch  so  glücklich  war,  einen  höchst 
seltenen  Ausnahmefund  zu  thun,  oder  dass  sich  seine  Mittheilung 
auf  die  grüne  Nephelinglasmetamorphose  beziehen  Iftsst. 

Es  liegt  nahe,  den  Hydrotachylyt  aus  dem  Tachylyt  direct 
abzuleiten.  Das  ganze  Vorkommen  des  Tachylyts,  dessen  oft 
blasige,  sogar  schwammige  Beschaffenheit  (besonders  bei  Giessen 
und  Sababurg)  dürfte  dafür  sprechen,  denselben  als  vom  Vulcan 
ausgeschleuderte,  rasch  erstarrte,  daher  glasig  gebliebene  Lava- 
tropfen zu  betrachten,  die  uns  in  den  spftter  zu  Tuff  gewordenen 
Aschenmassen  erhalten  geblieben  sind  *,  ' 

Solche  Tropfen,  zum  Theil  in  die  Lava  gerathene  fremde 
Gesteinsbrocken  umhüllend,  können  in  den  Krater  zurückgefallen 
und  hier  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  in  die  dem  Erstarren 
nahe  Lava  eingesunken  sein. 

Bei  Hohofenschlacken  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
dass  bereits  erstarrte  Schlackentropfen  in  flüssiger  Schlacke  nie- 
dersinken, ohne  wieder  umgeschmolzen  zu  werden. 

Es  wäre  dann  nur  noch  weiter  anzunehmen,  dass  zwar  die 
Basaltlava  die  Tachylytknollen  nicht  umschmolz,  wohl  aber  dass 
dieselben  unter  hohem  Drucke  von  Wasserdämpfen  durchdrungen, 
gleichsam  hydratisirt  wurden,  an  Gewicht  und  Härte  einbüssten, 
während  endlich  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Blasenräumen  sich 
mancherlei  Zersetzungsproducte,  namentlich  Stilbit  und  Carbonate 
bildeten,  während  andererseits  die  Zersetzung  den  Weg  der  Bol- 
bildung  einschlug. 

Den  Hydrotachylyt  von  OlivinfelsknoUen  abzuleiten,  glaube 
ich  absprechen  zu  müssen,  da  der  Rossberger  Basalt  ausgezeich- 
nete frische  Olivinknollen  mit  krystallinischer  Spaltbarkeit  in  Menge 
enthält,  in  den  oberen  Regionen  aber  der  Olivin  dem  gewöhn- 
lichen Weg  der  Zersetzung  unterlegen  ist  **. 

*  Gesteine  der  Sababurg  S.  44  etc. 
**  Ich  habe  aus  der,  an  Brondt  reichen,  gegen  5  Meter  dicken  Oiivin- 
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Übrigens  bemerke  ich  noch,  wenn  ich  mich  auch  fttr  brau- 
nes Glas,  welches  in  vielen  Basalten  zwischen  den  krystallinischen 
Gemengtheilen  steckt,  selbst  in  grösseren  freien  Flächen  erf&llt 
mit  Trichiten,  Borstenknäueln,  farrenkrautähnlichen  Gebilden  elc. 
(letztere  besonders  schön  im  Basalte  des  grossen  Winterbergs 
in  Sachsen.  Basaltigaea  No.  15,  Taf.  11 ,  fig.  3)  vorkommt,  des 
Ausdrucks  tachylylisches  Glas  zu  bedienen  pflege,  ich  dasselbe 
doch  nicht  mit  Tachylyt  identificire.  Dieses  Glas,  von  unbekann- 
ter Zusammensetzung,  ist  wohl  der  Mutterlauge  auakrystallisirler 
Salzmenge  zu  vergleichen,  während  Tachylyt  ein  glasiger  Basalt 
selbst  ist,  wenn  auch  die  zuerst  ausgeworfenen  Tacbylyle  eine 
andere  Zusammensetzung  haben  können,  als  die  noch  längere 
Zeit  im  Wogen  (Fluidalstructur)  also  auch  Mischen  begriffene 
später  krystallinisch  erstarrte  Basaltmasse  desselben  Eniptions- 
Punktes. 

Wollte  man,  auf  den  Anblick  des  Pünnschliffs,  der  im  vorliegeiiden 
Basalte  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  zeigt,  je  nachdem  der  Ge- 
steinssplitter parallel  oder  senkrecht  zur  Säulenachse  geschlagen  war,  eine 
approximative  Taxation  der  Gesteinsmischnng  versuchen,  so  würde  sich 
unter  Mitbenutzung  der  aus  Petersen's  Analyse  von  ihm  selbst  abgeleite- 
ten Zahlenwerthe  für  Oliyin,  Magnetit  und  Apatit  ergeben,  dass  bestellt 
die  Grundmasse  ans:       Aogit  =  36 
Nephelin 
und  dessen  ümwandlungsproducte   =  26 

Titan-Magnetit   =    4,86 
Chlor-Apatit   ==    3,24 
Haayn   =    5 
Leucit  1 
Glimmer  [=    2,2 
Plagioklas ) 
die  porphyrischen  Einschlüsse  aus:  Augit   =    5 

Olivin    =  17,60 
100 
eine  Schätzung,  die  mit  Hülfe  chemischer  Rechnung  etwas 'Corrigirt,  dem 
wahren  Bestände  nicht  allzufem  stehen  dürfte. 

felsmasse,  die  ich  zuerst  1854  beschrieb  (abgedruckt  mit  Abbildungen  in 
Band  YII  der  HaUer  Naturforschenden  Gesellschi^  1863),  wallnaasdicke 
opake  Körner  herausgearbeitet,  von  denen  Dünnschliffe  und  chemische 
Keactionen  die  Übereinstimmung  mit  Serpentin,  Dunit  etc.  darthun.  Glei- 
ches ist  an  den  Olivinfelskugeln  zu  beobachten,  die  sich  an  zahlreidien 
Punkten  unserer  Basaltterritorien  oft  so  massenhaft  finden,  dass  Basalt 
nur  die  schwache  Umhüllung  ist 
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^  NephalinlMUBalt,  mit  kömig  entglaeter  Gmndznaas«  aub  der 
kleinen  Sohneegrube.    H.  =  6,5—7. 

Fleckige,  aus  farblosem  Glase,  Augit,  Hagnettt  und  etwas 
GUinmer  gebiklete  Grundmasse,  mit  porphyrischen  Einlagerungen 
von  Attgit,  zum  Theil  serpentinisirten  Olivin  und  theilweise  in 
Uarmotom  verwandelten  Nephelin. 


Der  Basalt,  welcher  als  ca.  20m  mächtiger  Gang  an  der 
Westseite  der  kleinen  Sohneegrube  im  Granit  des  Riesengebirges 
aiifsetst,  hat  das  Interesse  für  sich,  dass  er  nach  Karstbn's  ' Be- 
stimmung in  1460m  Meereshöhe,  die  in  Deutschland  am  höchsten 
aufragende  Basaltmasse  ist. 

Nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen  bin  ich  auf  directem 
Wege  in  den  Besitz  von  3  recht  frischen  Stücken  gelangt,  und 
dörfle  daher  die  Mittheilung  der  Gesteinsbeschreibung  hier  einen 
Platz  finden. 

Licht  lederbraune,  höchstens  0,Odmm  lange,  0,02inm  breite 
Augitkrystdllchen,  nebst  einer  unendlichen  Menge  bis  zur  winzig- 
sten Kleinheit  herabsinkender  und  dann  fast  farblos  erscheinender 
(im  polarisirten  Lichte  kaum  noch  farbig  leuchtender)  Augit- 
mikrolithe,  ferner  eine  ebenwohl  unendliche  Menge  nur  punkl^ 
förmiger  Magnetitkörnchen,  gegen  welche  die  zerstreuten,  im 
Mittel  0,02mm  dicken  Magnetitkrystftllchen  schon  mikroporphy- 
risch  auffallen,  liegen  eingestreut  in  einem  völlig  wasserhellen, 
amorphen  Glasgrund,  mit  dem  sie  die  Grundmasse  bilden. 

Das  Charakteristische  liegt  in  der  Vertheilung,  indem  die 
Hagnetitkömchen  bald  möglichst  dicht  zusammengerottet,  rund- 
liche lichtere,  an  Magnetit  ärmere,  0,08mm  grosse  Flecke  um* 
scbliessen,  die  bald  mehr  Glas,  bald  mehr  Mikrolithe,  sowie  bin 
and  wieder  vereinzelte,  lebhaft  honigbraune,  höchstens  0,03n«n 
grosse  Glimmerblättchen  erblicken  lassen,  so  dass  solche  gefleckte 
Partien  einige  Ähnlichkeit  mit  manchen  Leuoitbasalten  haben; 
bald  dber  grössere  Flächen  gleichmftssig  dicht,  über  andere  lockerer 
verbreitet  eingestreut  sind,  so  dass  das  Bild  der  Körnchen  eni- 
glaster  Grundmasse,  wie  im  Basalt  vom  Smolnik  bei  Kremnitz 
erscheint. 

In  der  Grundmasse  sind  porphyrisch  eingelagert: 
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1)  in  reichlicher  Menge  bis  0,2mm,  nor  spärlich  bis  0,6«» 
lange,  blass  casianienbraune,  reine  Augitkry stalle, 

2)  gut  krystallisirte,  0,08  bis  0,6mm  grosse  Olivine,  die 
vielfach  zersprungen,  im  Innern  recht  rein,  frisch  nnd  klar,  lings 
der  Ränder  und  der  Sprflnge  aber  schmutzig  olivengrfin  quer- 
fasrig  serpentinisirt  sind.  Die  charakteristischen  Spinellcben  zei- 
gen sich  zwar  reichlich,  sind  aber  höchstens  0,003mm  dick. 

In  einem  der  grössten  frischen  Olivine  zeigte  sich  der 
Durchschnitt  einer  0,08mm  dicken,  scharf  umrandeten  Kugel,  deren 
mahchitgrflne,  unregelmässig  rissige,  wolkige,  pellucide  Substanz 
einer  amorphen  Masse  angehört.  Ihre  grosse  Ähnlichkeit  mit 
Hydrotachylyt  machte  eine  chemische  Prüfung  wQnschenswerth, 
der  leider  das  betreffende  Präparat  zum  Opfer  fallen  musste,  da 
die  Substanz  sich  in  Salzsäure  rasch  löste,  gleichwie  auch  der 
Glasgrund  und  die  noch  zu  erwähnenden  Nepheline  unter  Gela- 
tiniren leicht  zerstört  wurden.  In  einem  anderen  Olivin  waren 
von  solch  grüner  Substanz  nur  die  Ränder  erhalten  geblieben, 
da  der  grössere  Theil,  nach  dem  Schleifen  noch  vorhanden,  beim 
Umkitten  aussprang,  was  ebenwohl  auf  Hydrotachylyt  deutet. 

3)  Nephelin  in  vielen  bis  über  1|am  grossen,  unregel- 
mässig umrandeten  Flecken.  Gewöhnlich  ist  das  Innere  noch 
frisch  und  klar,  während  der  Rand  solcher  Flecke  in  0,02mm 
dicke  Zeolithnadeln  von  rhombischem  oder  einem  den  Harmotom- 
Zwillingen  entsprechenden  kreuzförmigen  Querschnitt  mit  schmutzig 
grüner,  pulveriger  Zwischensubstanz  verwandelt  ist,  wie  dieses 
in  vielen  Nephelinbasalten,  namentlich  schön  in  dem  der  Pflaster- 
kaute der  Fall  ist;  öder  der  ganze  Fleck  ist  von  Zeolithnadeln 
durchsetzt,  oder  längs  des  Randes  erscheint  nur  ein  schmaler, 
wie  graugrün  bepuderter  Streifen,  und  im  klaren  Innern  sind  feine 
Mikrolithe  nebst  Magnetitkömehen  und  Glimmerblättchen  einem 
scharfen  rechteckigen  Zonenaufbau  conform  eingelagert,  oder  end- 
lich das  klare  Innere  enthält  Cumulationen  sehr  scharfer,  frischer, 
bräunlich  ölgrüner  Augitkryställchen. 

Da  oft  solche  unzweifelhafte  Nephelinflecke  gleichsum  als 
von  jedweden  Einlagerungen  freie  Flecke  des  Grundmasseglases 
erscheinen,  so  dürfte  wohl  eine  nahe  Reziehung  zwischen  Ne- 
phelin und  Grundmasseglas  bestehen,  obwohl  letzteres  gerade 
nicht  als  Nephelinglas  gedeutet  werden   kann,  da  dasselbe  bei 
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gfekreazten  Nicols  gleichtnftssig  danket  wird  und  beim  Drehen 
des  Präparats  auch  bleibt,  was  bei  den  Nephelinflecken  eben  nicht 
der  Fall  ist 

Von  Feldspath  ist  keine  Spur  vorhanden.  In  einem  der 
Handsttteke  war  ein  kleiner  Graniteinschluss,  von  dem  etwas  in 
einem  DOnnschliff  erhalten  blieb.  Der  Graniteinschluss  verlauft 
wie  abgeschmolzen  in  den  Basalt,  der  Feldspath  ist  milchig  trübe, 
der  Glimmer  gesch.molzen  und  wie  mit  tachylytischer  Substanz 
vereint,  der  Quarz  in  Kömern  sehr  stark  zersprungen  und  mit 
Magnetitkörnohen  erfüllt;  im  Basalte  endlich  nahe  dem  Contact 
liegen  einige  0,1mm  lange,  0,03mm  breite  Sanidinzwillingskrystalle. 

Ein  ähnliches,  noch  schöneres  Contactverhältniss  zwischen 
Basalt  und  Granit  beobachtete  ich  früher  bei  mehreren  sächsi- 
schen Basalten,  auch  bei  einem  Stück  vom  Buchberg  im  Isergebirge. 


Nachschrift. 


Als  das  Voraufgehende  bereits  vor  längerer  Zeit  zum  Druck  ein- 
gesandt worden  war,  erhielt  ich  von  meinem  werthen  Freunde  Th.  Peter- 
sen ein  selbst  geschlagenes  Handstück,  durchzogen  von  einer  '/<  bis  2''>n 
starken,  grob  doleritisch  krystallinischen  Ader.  Diese  erinnert  mich  leb- 
haft an  die  Adern  von  Nephelinit,  welche  bei  Meiches  die  aphanitaschen 
Nephelinbasaltbl^toke  in  gewandenen  feinen  Linien  bis  zn  4«"^  Dicke  durch- 
ziehen und  deren  ich  eine  ganze  Anzahl  präparirte,  da  der  Nephelinit  an 
und  für  sich  znm  Schleifen  zu  wenig  Zusammenhang  hat.  Gleiches  gilt 
von  den  doleritischen  Adern  und  dem  Dolerit  vom  Hohegras  im  Habichts- 
wald, Rebbes  am  Meissner,  Taufstein  bei  Heubach  (Südl.  Rhön)  etc. 

Wie  schon  das  Handstück,  mehr  noch  der  Dünnschliff  beim  Durch- 
sehen zeigt,  geht  der  Basalt  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Ader  über.  Die- 
selbe wird  in  überwiegender  Menge  von  Nephelin  gebildet,  der  theils 
scharf  rechteckig,  begrenzte,  theils  von  der  Begrenzung  der  anderen  Ge- 
mengtheile  unregelm&ssig  umnüimte  Fl&dien  von  bis  Iß"^"^  Länge  ein- 
nimmt. Er  hat  eine  schmutzig  gelbe  Farbe,  Fettglanz  und.  zeigt  sich  im 
Mikroskop  theils  noch  ausserordentlich  frisch  und  farblos,  theils  schmutzig 
graugelb,  sehr  fein  und  zart  parallel-lftngsfasrig ,  welch  letztere  Partien 
mit  scharf  rechteckiger  Begrenzung  ruinen-  und  zinnenartig  in  die  fri- 
schen hineinragen.  (Dieselbe  Umbildung,  wie  sie  die  ebenwohl  am  Hand- 
stück graugelben  Nepheline  im  Nephelindolerit,  der  den  Leucitbasalt  hin- 
ter dem  Schreckenstein  bei  Aussig  durchsetzendMi  Gänge,  zeigen.)    Fast 
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glekke  FlAehenriUiine  nimmt  Nephelin  ein,  der  am  Handstück  mnd  Dtns- 
schliff  milch  weiss  erscheint,  im  Mikroskop  sich  als  ein  von  zahlreichen 
Punkten  auslaufendes,  sehr  feines  radialstrahliges,  prachtvoll  bunt  polari- 
sirendes  Faseraggregat  von  Zeolith  erweist.  In  den  oft  noch  frischen 
Centralpartien  ist  klarer  Nephelin  mit  krystallinischer  Begrenzung  und 
farblosen  MikroUthnadeluhen-EinschJflssen.  Sehr  hlofig  hat  diese  Zec^ith- 
masse  einen  Dmsenraum,  in  welchen  die  völlig  wasserhellen  bis  1,4"» 
langen,  0,05""°  dicken  Eryst&Uchen  hineinragen,  zum  Theil  büschelig  aus- 
einanderfahrend. Unter  dem  Mikroskop  zeigen  dieselben  rhombische  S&o- 
len  mit  flacher  Pyramide  ooP .  P,  fast  stets  noch  mit  dem  Brachypinakoid 
odPdb,  Bei  dem  Betupfen  mit  Salzsäure  tritt  am  Grunde  der  KrystaU- 
bflschel  eine  lebhafte  Gasentwickelnng  ein ,  worauf  Oxalsinre  einen  weis- 
sen Niederschlag  bradite  (von  eingemengten  Calcitpartikelchen  wahrscheii- 
lich  herrührend).  Bei  hierauf  folgender  Erwärmung  des  Objecttisches  löst 
sich  der  Zeolith  rasch  unter  Gelatiniren.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  schmelz- 
bar, ohne  sich  zu  krümmen  und  zeigt  Thonerde,  und  Natronreaction  ist 
also  Natrolith. 

Der  Augit  nimmt,  vom  Basalte  aus,  immer  grössere  Dimensionen 
an,  bis  zu  Leisten  von  8"»  Länge,  2"»«»»  Dicke,  von  schwarzer  Farbe, 
kleinmuschligem  Bruche,  lebhaftem  Glänze.  Er  ist  mehr  oder  weniger 
gut  krystallinisch  begrenzt,  oft,  besonders  die  schmalen  Leisten,  stern- 
förmig gruppirt,  theils  licht  gelbbraun,  dunkler  umrandet,  theils  tief  grün- 
lichbraun, theils  bräunlich  schwarzgrün  durchscheinend,  recht  pellucid, 
reichlich  quer  zersprungen  und  im  Gegensatz  zu  den  porphyrischen  Au- 
giten  der  Basaltgmndmasse  grösstentheils  frei  von  Dampfporen. 

Der  Magnetit,  auf  der  Bruchfläche  des  Handstücks  deutlich  blättrig, 
ist  zwar  zerstreut,  bildet  aber  immer  bis  O"*»  grosse  Durchschnitte,  die 
Aggregatkmen  hexagonaler  Tafeln  darstellen,  wie  zerhackt  aussehen  and 
oft  von  feinen,  farblosen  Linien  durchzogen  werden,  die  unter  120^  zn- 
sammenstossen.  Die  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Zinn  beobach- 
tete Titanreaction  spricht  für  Titaneisen,  ebenso  wie  in  vielen  grobdoleri- 
tischen  Gestemen  immer  der  Fall  ist.  Hin  und  wieder  steckt  swischen 
den  Gemengtheilen  ein  theils  sdiarf  hexagmial,  theils  verschwommen  be- 
grenzter, schmutzig  bräunbch  graugelb  in  Zonen  dichter  und  lockerer  be- 
stäubter bis  0,1211^  dicker  Krystall,  der  dem  regulären  System  angehört 
und  —  schon  wegen  der  grossen  Ähnlichkeit  mit  Krystallen  im  Katsen- 
buckler  Gestein  —  nur  für  Nosean  gehalten  werden  kann.  Der  Apatit 
durchspickt  nicht  nur  als  feine  lange  Nadeln  reichlich  alle  anderen  Ge- 
raengtheile  (ausser  Nosean),  sondern  er  erlangt  ausserdem,  ebenwohl  in 
grosser  Menge,  Dimensionen  von  12inin  Länge  und  0,2«"*  Dicke,  wie  kaum 
im  Löbauer  Gestein.  Die  äusserst  grellen,  modellscharfen,  hexagoaalen 
Querschnitte  zeigen  oft  eine  lockere,  centrale  Bestäubung,  seltener  die 
charakteristischen  Einschlüsse,  die  in  den  reichlich  quergegliederten  Längs- 
schnitten wie  eine  zerstückte  Thermometersäule  aussehen  und  ans  dunklen 
Staubkömchen  bestehen. 
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Die  wenigen,  auch  bis  9**^  langen  Olirinkrystalle  dnd  recht  sdiarf 
krjrstalliniscb  umrandet,  nur  wenig  graugrün  querfasrig,  mit  intensiv  gras- 
grflnen  pelludden  Flecken,  serpentinisirt;  im  sehr  frischen,  glashellen 
Innern  reich  an  Streifen  feiner  Damp^ren  und  ziemlieh  erfüllt  mit  bis 
0,02«in  dicken  braunen  Spinellchen. 

Die,  ebenso  wie  im  Löbauer  Gestein,  gegen  die  grossen  Titaneisen- 
kppen  recht  abstechenden,  scharf  quadratischen,  schwarzen,  nur  0,06  bis 
0,06ii^  grossen  Durchschnitte  dürften  wohl  auch  hier  dem  Picotit  ange-- 
hören. 

Die  von  der  Ader  aus  im  Basalte  streifig  und  flammig  fortziehende, 
sowie  isolirt  davon  in  grösseren  Lücken  hervortretende  Nephelinsubstanz, 
ist  wie  in  der  Ader  theils  fein  parallelfasrig,  theils  sph&rolithisch  radial- 
fasrig  zeolithisirt 

GUmmer  *in  recht  scharf  hexagonalen,  nur  0,05'»'"  breiten,  sehr  leb- 
haft gelbroth  bis  feuerroth  durchsichtigen  Bl&ttchen  ist  nur  spärlich  inner- 
halb der  Ader  sichtbar. 

Besondere  Erw&hnung  verdienen  noch  recht  auffallende,  weisse,  fast 
imm  dicke  Kügelchen,  die  sich  ansbröckeln  lassen,  vor  dem  Löthrohr  un- 
schmelzbar sind,  mit  Kobalt  schön  blau  werden,  demnach  für  Leucit  zu 
halten  sind.  In  einigen  Dünnschliffen  zeigten  sie  sich  vor  dem  ftussersten 
Dünnschleifen  als  milchweisse,  trübe  Flecke,  brachen  aber  dann  aus. 
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tber  das  Vorkommen  verschiedener  Tellur-Miiienle  ii 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordanerliuu 


Von 


Herrn  Geheimen  Bergrath  a.  D.  Dr.  Borkart. 


Tellur-Minerale,- welche  früher  nur  von  der  Grube  Stvo- 
dinskoy  am  Altai  und  von  einigen  Gruben  in  Ungarn  und  Siebei- 
borgen  bekannt  waren,  sind  in  den  letztverflossenen  25  Jahrei 
an  mehreren  Punkten,  und  im  vorigen  Jahre  noch  an  einem  neoei 
Fundorte,  in  den  goldreichen  Revieren  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  aurgefunden  worden.  Auf  dem  atlantischee 
Abhänge  des  Felsengebirges  ist  vorzugsweise  nur  Tetradynit 
vorgekommen,  wfihrend  auf  dem  pacifischen  oder  westlichen  Ab- 
hänge dieses  Gebirges  mehrere  andere,  zum  Theil  neue  Telhir* 
Verbindungen  aufgetreten  sind,  wie  aus  der  nachfolgenden  ge- 
drängten Übersicht  dieser  Tellur-Minerale  hervorgeht. 

Dn  C.  J.  Jackson  war  der  erste,  welcher,  im  Jahr  1848 
das  Vorkommen  von  Telinrerzen  in  den  Vereinigten  Staaten  voi 
Nordamerika  wahrnahm  und  zwar  in  einem  Minerale  von  der 
Grube  Whitehall  in  Spotsylvania  county  (Kreis)  von  Virginia,  a«f 
der  Ostseite  des  Felsengebirges  (vergl.  Sillihan  etc.  Atmeriem 
Journal  of  Science  and  arts  etc.  (ir^  Series),  Vol.  6,  S.  188  md 
Vol.  10,  S.  78).  Es  findet  sich  dort  ein  Tellur-Mineral  sowohl 
auf  Quarzgängen  im  Glimmerschiefer,  als  auch  in  letzterem  selbst, 
stets  mit  Gediegen-Gold,  meistentheils  als  Überzug  desselben,  n 
dünnen,  leicht  spaltbaren,  biegsamen  aber  nicht  elastischen  Hitt- 
eben,  von  lebhaftem   Metallglanz  und  von  blei-  bis  stahlgraaer 
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oder  dem  bliUrigen  Graphit  fthnlicher  Farbe.  Jackson  hielt  das 
Mineral  Anfangs  für  BIdttertellur,  fand  aber  bei  näherer  Unter- 
suchung desselben  vor  dem  Löthrohr,  dass  es  aus  Wismuth,  Tel- 
lur, Schwefel  und  einer  Spur  von  Selen  bestehe.  Da  aber  Co- 
LBHAM  FisheIr  jr.  bei  einer  weiter  unten  aufgeführten  Analyse 
angeblich  desselben  Minerales,  anstatt  des  von  Jackson  darin  ge- 
fundenen Schwefels,  einen  bedeutenden  Selen-Gehalt  erhielt,  so 
nahm  letzterer  Veranlassung,  das  noch  in  seinem  Besitz  befind- 
liche Material  des  Tellurerzes  von  Whitehall-Gnibe  von  Neuem 
zu  analysiren.  Die  Analyse  Jackson's  von  1  Gramm  ausgesuch- 
ter Schüppchen  ergab  CAmer.  Joum.  (II).  Vol.  tO,  S.  78): 

Wismuth 58,80 

Tellur 36,06 

Schwefel 3,66 

Gold,  Eisenoxyd  etc.      .    .      2,70 
100,20, 

woraus  Jackson  nach  Abzug  von  2,7^  Beimengungen  in  lOU 
Theilen  berechnete: 

Wismuth 69,6 

Tellur 36,9 

Schwefel 4,6 

100,00, 

so  dass  hiernach  das  von  Jackson  untersuchte  Mineral  als  Tetra- 
dyroit  oder  als  das  dazu  gehörige  Scl^erel-Tellurwismuth  von 
Ramuelsberg  (vergl.  dessen  Handbuch  der  Mineralchemie,  S.  4) 
zu  betrachten  sein  würde. 

Nach  einer  ferneren  Angabe  von  Jackson  sind  die  Tellur- 
erze von  Whitehall-Grube  mit  einem  Minerale  bekleidet,  welches 
er  als  ein  gelbes  Wismuthoxyd  bezeichnet  und  nicht  für  ein  Car- 
l>onat  hfilt,  weil  es  nicht  mit  Säuren  braust 

CoLEHAN  FiSHER  jr.  erhielt  durch  Professor  R.  S.  Mc'Culloch 
eine  kleine  Menge  angeblich  des  von  Jackson  untersuchten  Tel- 
lur-Minerals von  Whitehall-Grube  in  Virginia,  welches  er  einer 
Analyse  unterwarf.  Dieselbe  ergab  (ilif»./otirn.(II),  Vol.  7,  S.282). 

Wismuth 61,66 

Tellur 36,77 

Selen 6,81 

Eisen  und  Kieselerde     .  6,11 

100,34 
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Oiter  nach  Abzog*  von  5,11%  Beimengungen  i 

Wismuth 54,81 

TeUur $7,96 

Selen 7,28 

100,00, 

SO  dass  hiernach  das  von  Fisher  uniersuchte  Mineral  von  White- 
hall-Grube  sich  von  dem  von  Jackson  analysirten  Telhirerz  unter- 
scheiden und  als  das  Selen-Tellurwismoth  von  Rahmelskm 
(a.  a.  0.  S.  5)  erweisen  würde. 

F.  A.  Genth  hatte  schon  in  1850,  etwa  5  engl.  Heilen  voi 
Washington-Grube  in  Davidson  Co.,  Nord-Carolina,  Tetradymit 
entdeckt,  welcher  sich  dort  mit  Gold,  Kupferkies,  Magneteisen- 
stein, braunem  Hämatit,  Epidot,  Quarz  etc.  findet.  Das  Mineral 
zeigt  sich  in  schuppigen  und  blättrigen  Partien,  von  prdchtigeB 
metallischem  Glanz  und  zwischen  blei-  und  stahlgrauer  Farbe. 
Seine  Härte  ist  =  1,5;  sein  spec.  Gew.  =  7,237  (bei  7*  Cku> 

Die  nahe  an  der  Oberfläche  erhaltenen  Stücke  des  Minerab 
waren  zum  grossen  Theil  schon  oxydirt  und  eine^  vorherige  A^ 
sonderung  der  zu  untersuchenden  noch  unveränderten  SchQpp- 
chen  daher  geboten.     Die  vorgenommene  Analyse  ergab: 

Wismuth 61,861 

Tellur 33,837 

Schwefel 5,270 

100,458 
und  ausserdem  eine  Spur  von  Selen  CAm.Journ.  (II),  Vol.  16,  S.81). 

Durch  dieses  Resultat  fand  sich  Genth  veranlasst,  eine  Wie- 
derholung der  Analyse  des  schon  von  Fisher  zerlegten  Mioerals 
vorzunehmen  und  über  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  so 
berichten  (^Am.  Joum.  (11),  Vol.  19,  S.  15).  Prof.  McCdlloci 
hatte  noch  einen  Rest  desselben  Materials,  von  welchem  Fism 
einen  Theil  zu  seiner  Analyse  benutzt  hatte,  aufbewahrt  und  die- 
sen Rest  zur  Untersuchung  an  Genth  übergeben.  Die  erhallenea 
Stücke  waren  verschiedener  Art;  sie  bestanden  zum  Theil  aus 
Tetradymit,  verbunden  mit  Quarz  und  Gold,  zum  Theil  aus  gross- 
blftttrigem  Tetradymit,  dessen  Blätter  zuweilen  einen  Durchmes- 
ser von  einem  Zoll  erreichten  und  in  verwittertem  Glimner- 
schiefer  eingewachsen  waren.  »Der  letztere",  sagt  Genth,  .kaa 
unzweifelhaft  von  der  Grube  Tellurium,  Fluvanna  Co.  in  Virginia 
und  ist  das  von  Fisheh  untersuchte  Mineral;  der  erstere  ist  wahr- 
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setieinlich  von  deins6H>eti  Fbndorle,  kamr  aber  auck  wohl  von  Aet 
Grabe  Whitefaall  herrühren.** 

Bei  der  vorgenommenen   Analyse   erhielt   Gent«   für   das 
Mmeral: 

A)  von  Tdlmriom-Gnibe  B)  von  Whäiehall'-Grnbe 


Wismuth 

.    53,07 

63,78 

51,56; 

Wismath,  nicht  ermittelt 

Teflnr    . 

.    48,19 

47,07 

40,79; 

TeUur     .    46,10 

Selen     . 

.     Spur 

Spur 

Spur; 

Sdiw^el       0,37 

SO  dass  hiernach  also  in  keinem  der  beiden  untersuchten  Minerale 
ein  wftgbarer  Gehalt  von  Selen  vorhanden  ist  und  das  Mineral 
von  Telhirium-Grube  als  T  e  1 1  u  r  w  i  s  m  u  t  h  zu  betrachten  sein 
würde. 

Ob  unter  diesen  Verbältnissen  anzunehmen,  dass  das  von 
FisHEB  untersuchte  Mineral  nicht,  wie  er  angegeben,  von  White- 
hall-Grube,  sondern,  wie  Gbntii  ausdrücklich  anführt,  von  Tellu- 
Ham-Grabe  ist  und  die  Analyse  von  Fishrr  keine  weitere  Be- 
rücksichtigung verdient  oder  aber,  ob  die  Angaben  von  Fisher 
bezüglich  des  von  ihni  untersachten  Minerals  in  ihrem  vollen 
Umfang  als  richtig  anzunehmen  sind,  muss  hier  unentschieden 
bleiben.  Es  dürfte  jedoch  Kein  genügender  Grund  vorliegen,  an 
der  Richtigkeit  der  Angaben  Fishbr's  zu  zweifeln,  während  hin- 
sichtlidi  des  von  Mc'Culloch  aufbewahrten  Materials  es  auffallend 
erscheint,  dass  dasselbe  Minerale  zweierlei  Art  enthält  und  auch 
Geiiti  darüber  zweifelhaft  ist,  ob  beide  Arten  von  Tellurhim- 
Gmbe  sind  oder  aber  nicht  etwa  das  eine  von  Wbitehall- Grube  ist. 

Rauelsbeiig  hat  die  Angaben  von  Fisher  als  richtig  an- 
genomanen  und  in  seinem  Handbuch  der  Mineralchemie  unter  Te- 
tradymil  auch  Selen-Tellurwismuth  (S.  5.)  aufgeführt,  während 
Dana  (vergl.  dessen :  A  Sy$iem  of  Mineralogy.  Descriptive  Mi- 
nerahgyy  5.  Ed^  p.  31)  nach  Gbnth  annimmt,  dass  das  von  Fisher 
analysirte  Mineral  von  FInvanna  Co.  (Tellurinm-Grobe)  herrührt 
uad  die  Analyse  von  Fisher  unberückstcbtigt  lässt,  weil  Genth  in 
den  von  ihm  untersuchten  beiden  Mineralen  keinen  wägbaren 
Salengehalt  nachgewiesen  hat  Letzteres  hält  Gbnth  auch  noch 
in  einer  späteren  Äusserung  {Am,  Joum.  (II),  Vol.  45,  S.  306) 
aaflrecht,  und  es  würde  danach  auch  das  Vorkommen  von  Selen - 
TeHarwismuth  a«f  der  Whitehall-Grube  zu  bestreiten  sein. 

Ausserdem  hat  Gsnth  auch  an  verschiedenen  Punkten  von 
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Cabarras  county  in  Nord-Carolina  Teiradymit  aufgefunden, 
zwar  auf  den  beiden  Gruben  Phönix  und  Boger,  wo  dieses  Mi- 
neral in  kleinen,  nicht  über  Vsa  Zoll  grossen,  bleiforbigeo  ScIhi^ 
pen  oder  Blältchen  mit  Gediegen-Gold  und  Eisenkies  im  Quarz 
eingewachsen  und  eingesprengt  auftritt  (Am.  Joum,  (II),  Vol.  19, 
S.  16  und  Vol.  45,  S.  317).  Genth  hat  das  Mineral  von  Phönix- 
Grube  aber  erst  später,  zugleich  mit  einem  ähnlichen  Telluren, 
welches  J.  L  Kleinschhidt  in  den  Goldseifen  von  Higbland  ia 
Montana-Territorium  in  grauen  metallischen  BIfittchen,  von  wei- 
chen einige  die  Seitenflächen  einer  sechsseitigen  Säule  zeigtet, 
aufgefunden  und  in  1867  an  Genth  übersendet  hatte,  einer  Ana- 
lyse unterworfen. 

Diese  Analysen  ergaben  für  das  Mineral 


I)  von  Montana 

H)  von  Phönix-Grube 

Quarz    .    .      0,78 

Kupfer     .    .    .      0,41  p.C 

Eisenoxyd .      0,90 

Eisen   ....      0,54 

Wismuth   .    60,43 

Wismuth  .    .    .    57,70 

Tellur   .    .    47,90 

Tellur  ....    36,28 

Schwefel    .   keinen 

Schwefel   .    .    .      5,01 

100,01  100,00. 

Genth  bemerkt  dabei,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Wis- 
muth und  Tellur  in  I  beinahe  =  1  :  3,  die  entsprechende  Formel 
also  BiTe  (  sei  und  dieser  Tetradymit  sich  daher  jenem  von  Fh- 
vanna  Co.  in  Virginia  und  von  Field's  Grube  in  Georgia  anschliease. 
Bei  11  habe  sich  eine  kleine  Beimengung  (admixture)  von  Eisen- 
kies gefunden,  und  da  der  dem  nachgewiesenen  Bisengehall  ent- 
sprechende Schwefel  in  letzterem  =  0,61  beirage,  so  bleibe  Ar 
den  Schwefelgefaalt  des  Tetradymits  =  4,40%  übrig,  und  dn  fer- 
ner das  Verhfiltnjss  zwischen  Schwefel,  Tellur  und  Wisointh  =  i 
:  2,03 : 1  sei,  so  ergebe  sich  für  11  genau  die  Formel  BiS  ^  ^=r  2BiTe3. 

Gbnth  verwirft  die  weiter  oben  angefahrten  beiden  Analy- 
sen von  Jackson  und  von  Fisher,  die  erstere  weil  er  sie  för  un- 
richtig in  der  Ermittelung  des  Schwefelgehaltes  des  anlersndilen 
Minerals  hält,  die  letztere  weil  er,  wie  schon  angefilbrt,  bei  einer 
Wiederholung  der  Analyse  des  von  Fisher  analysirlen  Minerab 
keinen  wägbaren  Selengelialt  darin  gefunden  hat.  Er  glaubl  da- 
her mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  vorliegenden  Analysen  des 
Tetradymits  von  den  andern  Fundpunkten,  dass  dieses  Mineral 
zwei  verschiedene  bestimmte  ZusammensetAungen  nnd  dem  Tetra- 
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dymA  von  Fluvanna  County  ond  von  Fields-Grube  mit  jenem  von 
Montana  die  Formel  BiTe.^,  jenem  von  Davidson  County  und  von 
Phönix-Grube  aber  die  Formel  BiS^  +  2BiTe3  entspreche. 

Rammblsbbrg  (a.  a.  0.  S.  4  u.  f.)  unterscheidet  4  Varietäten 
des  Tetradymits  und  zwar  A,  Tellurwismuth  und  B,  Schwefel- 
Tellurwismuth,  in  Übereinstimmung  mit  der  Ansicht  von  Gemta 
Bod  ferner:  C,  Selen-Tellurwismuth,  das  von  Fisher  analysirte 
Mineral  aus  Virginia,  sowie  D,  Schwefel-Selen-Tellurwismuth  aus 
Brasilien  nach  Damour,  während  Genth  bemerkt,  dass  das  Mineral 
(Bomite)  von  San  Jose  in  Brasilien  eine  nochmalige  Untersuchung 
erfordere,  bevor  sein  wahrer  Bestand  angegeben  werden  könne 
(a.  a.  O.  Vol.  45,  p.  318),  ISsst  es  aber  zweifelhaft,  ob  er  unter 
dieser  Benennung  das  von  Damour  untersuchte  Mineral  begreift. 
Da  er  dasselbe  jedoch  bei  der  Besprechung  des  Tetradymits  von 
Phönix-Grube  anführt,  se  kann  wohl  hier  das  von  mehreren  Mi- 
neralogen mit  *dem  Namen  Bornit  bezeichnete  Buntkupfererz  nicht 
gemeint  sein. 

Auch  C.  U.  Sbepard  f&hrt  einige  nordamerikanische  Fund- 
punkte  von  Tetradymit  an.  In  der  Mitte  des  Chestatee  river, 
vier  engl.  Meilen  östlich  von  Dahlonega,  Lumpkin  Co.,  im  Staate 
YOB  Georgia,  war  ein  reiches  Gold- Vorkommen  im  Hornblende- 
Gneis  entdeckt  und  zugleich  mit  dem  Golde  eine  grosse  Menge 
eines  blättrigen,  weissen,  in  Farbe  und  Glanz  dem  Zinn  dhnlichen, 
massigen  Minerals  aufgefunden  worden,  welches  man  theils  für 
Silber,  theils  für  Platin  hielt,  Shbpard  aber  als  Tetradymit  er- 
kannte, da  er  ein  ähnliches  Mineral  schon  vorher  von  der  Pascoe- 
Gnibe  in  Cherckee  Co.  ond  auch  von  einem  andern  Orte  bei  Van 
Wort  in  Polk  Co.,  beide  gleichfalls  im  Staate  von  Georgia,  er- 
halten haue  (im.  Joum,  (11),  Vol.  27,  p.  39). 

Shepard  bemerkt,  dass  der  Tetradymit  vom  Chestatee  river 
im  Oneisse,  aber  auch  eingesprengt  im  körnigen  weissen  Kalk- 
stein vorkommt  und  in  beiden  von  Gediegen-Gold  begleitet  ist. 
Er.  beschreibt  ihn  als  ein  schönes  metallisches  Mineral,  meisten- 
theils  von  grossblftttrigem,  bisweilen  dem  Kömigen  sich  nähern- 
dem Gefüge,  welches  bei  Behandlung  vor  dem  Löthrohr  einen 
starken  Selengeruch  entwickelt.  Ausgebildete  Krystalle  des  Mi- 
nerals hatte  er  nicht  erhalten. 

Nach  C.  T.  Jackson  fand  sich  auf  Field's-Grube  bei  Dahlo- 
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gena  in  Georgia  aof  einem  in  den  am  Chestalee  riter  avArelen- 
den  Hoitiblendenschierem  aufisetzenden  Quarzgänge,  in  Begleitung 
von  Gediegen-Goid  und  goldhaltigen  Eisenkiesen,  ein  Mineral  in 
dickblättrigen  Massen  von  krystallinischer  Structur,  welches,  wie 
Talk  und  Glimmer,  sich  l.eicht  in  dünne  Blfttter  spaltet,  an  den 
Fingern  leicht  abftrbt  und  in  Glanz  und  Farbe  gut  ]K)lirtem  Stahl 
gleicht  Seine  Härte  ist  =  2,25,  zwischen  Gyps  und  kalkspath, 
dem  erstem  jedoch  näher  stehend ;  sein  spec.  Gewicht  ■=  7,642 
(bei  18®  Cel.).  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  behandelt,  schmelzt 
das  Mineral  unter  Entwickelung  eines  weissen  Rauches  und  Selen- 
geruch.   Es  gab  in  der  Analyse 

Wismuth 79,08 

TeUur 18,00 

Selen  .  , 1,18 

mechanische  Beimengung  von  Gold    .    .  0,60 


aber  keinen  Schwefel,  welcher  auch  durch  besondere  Venmche 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Das  Mineral  wvrde  von 
Jaioison  als  Bo mit  (Bormte)  (?)  bezeichnet  (Am.  Joum.  (II),  ¥el. 
27,  S.  366),  damit  aber,  bei  dem  von  ihm  nachgewteaenen  hohen 
Wismuth-  und  mangelndem  Schwefelgehalt,  wohl  ebenso  weaig 
wie  von  Gsnth  das  von  mehreren  Mineralogen  mit  diesem  Nmm« 
bezeichnete  Buntknpfererz  gemeint 

Spiter  zeigte  Gbnth,  dass  Jackson  bei  der  vorgedaohlai 
Analyse  nicht  richtig  verfahren,  daher  ein  unrichtiges  Resultat 
erhalten  habe  und  dass  das  Mineral,  ebenso  wie  jenes  von  Fln- 
vanna  Co.  in  Virginia,  ein  Wismulh-Tellurid  sei  (JKntii^  Jfu- 
gwiine  (H.  Series)  I,  S.  358  und  Am.  Joum,  (II),  Vol.  31,  S.  966), 
welches  auch  eine  wiederholte  Analyse  von  Davh)  M.  Balci  be- 
stätigte (Am.  Joum,  (II),  Vol.  35,  S.  99). 

Die  Untersuchung  des  Minerals  von  Field's-Gmbe  daroh 
Gemth  ergab  in  zwei  Analysen  fflr  dessen  Zosammensetming: 


Wismuth.    . 

.    60,83 

50,97 

TeUur     .    . 

.    48,22 

47,25 

Selen   .    .    . 

.    Spur 

Spur 

Kupfer     .    . 

.      0,06 

0,06 

Eisen  .    .    . 

.      0,17 

0,25 

Goldquarz  etc. 

.      0,72 

0,80 

100,00 

99,8^, 

1 
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Weldies  mit  4eoi  Berallaie  der  Analyse  Gemth's  des  Tetradymits 
von  TeUurium-Grube  in  Fluvaona  Co,  ziemlich  nahe,  aber  nicht 
mit  der  Zusammensetzung  des  Bofnits  übereinstimmt. 

Balch  »achte  zwei  Analysen  des  ihm  zu  diesem  Zweck  von 
Iacksoh  übersendeten  Minerals  von  Field's-Grube.  Er  erhielt  bei 
denselben 

Wlanrath      .    51,46       51,57  and  berechnete  daraus    52,00  p.C. 
Teüur      .    .    48^26        48^73  48,00    „ 

99,72      100,30  100,00. 

Einen  wägbaren  Selengehalt  hat  Balch  nicht  gefunden  und 
das  Mineral  richtig  als  Tellurwismuth  bezeichnet,  wöhrend 
Jackson  (a.  a.  0.  Vol.  35,  S.  99  in  der  Note)  bemerkt,  dass  er 
bei  seiner  Analyse  des  Minerals  das  Wismuth  vor  dem  Tellur 
und  damit  auch  einen  Theil  des  Tellurs  gefällt,  dadurch  also  ein 
zu  grosses  Gewicht  von  Wismuthoxyd,  aber  ein  zu  kleines  Ge- 
wicht von  Tellur  erhalten  habe. 

INeses  sind  die  Fundorte,  an  welchen  auf  dem  atlantischen 
Abhänge  Telinrerze,  nach  Gemth  nur  in  einer  Species,  dem 
Tetradymit,  aber  in  iewei  Varietäten,  dem  Tellurwismuth  und  dem 
Schwefel-Tellurwismuth,  bekannt' geworden  sind. 

Herh.  Credner  bestätigt  das  Vorkommen  von  Tellurerzen 
an  zwei  der  vorerwähnten  Fundpunkte  in  den  atlantischen 
Staaten  Nordamerika's.  Er  sagt  (vgl.  Neues  Jahrbuch  für  Hi- 
aerak^ie  etc.  von  Leoniubo  und  Geinitz,  Jahrg.  1867,  S.  443), 
dass  Tetradymit  sowohl  in  den,  in  einer  schmalen  linsenförmigen 
Zone  von  Chloritschiofer  auftretenden  goldhaltigen  Quarzausschei- 
dungen am  Chestatee  river  bei  Dahlonega,  als  auch  in  den,  im 
Harnblend^chiefer  auftretenden  linsenförmigen  Quarzschmitzen 
der  Bolin  FieJds-Vein  in  demselben  Flussthale,  3  engl.  Meilen  von 
Dahlonega,  vorkomme  und  erwähnt  femer  auch  (vergl.  Zeitschr. 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Band  18,  S.  83),  dass 
TeMurerze  auf  den  Lagerstätten  der  Tellurium-Grube  in  Virginia 
sich  finden. 

Auf  dem  westlichen  Abbange  des  Felsengebirges  sind 
seit  der  Aufnahme  des  dortigen  Bergbaubetriebes  auf  Gold  mehrere 
Tellur-Minerale,  nach  Gemtr  darunter  auch  einige  neue,  vorge- 
kommen. Die  erste  Nachricht  über  dieses  Vorkommen  gab  Prof. 
W.  P.  Blake,  welcher  in  der  Academy  of  Natural  Science  of 
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CaUfomia  über  das  Yorkommeii  von  Telinrsilber  (HessH)  aus  der 
Nähe  eines  Goldseifens  bei  Georgetown,  in  Eldorado  Co.  des 
Staates  Califomien  benchtete  {Am.  Joum.  (II),  Vol.  23,  S.  270). 
Er  erhielt  ein  dem  Silberglanz  ähnliches  derbes  Stock  ohne  alle 
Gangart  mit  eingeschlossenem  Gediegen-Gold,  welches  an  einigei 
Stellen  Ober  die  Oberfläche  des  Stockes  hervorragte.  Das  Mi- 
neral war  blättrig  ohne  irgend  eine  Spur  von  Krystallisation, 
dunkler  von  Farbe  als  der  Hessit  von  der  Grube  Savodinskoi  an 
Altai,  konnte  wie  Blei  mit  dem  Messer  zerschnitten  werden  und 
zeigte  eine  metallisch  glänzende  Oberfläche;  seine  Hirte  war 
=  2  der  Skala  von  Mobs. 

Auch  in  dem  in  den  Reports  upon  the  MinenU  Resaureet 
of  the  United  States  by  J.  Ross  Browne  and  J.  W.  Taylor  /br 
1866  (Washington,  1867)  enthaltenen  Verzeichniss  der  vorzOf- 
lichsten  Mineralien  Californien's  von  J.  W.  Blake  ist  p.  210  das 
Vorkommen  von  Tellurerz  und  Gold  auf  den  Gruben  Melones  und 
Stanislaus,  einige  englische  Meilen  sQdlich  von  Carson  Hill,  Ca- 
laveras  Co.  in  Californien,  aufgef&h'rt.  Nach  dieser  Angabe  wurde 
dort  ein  sehr  schönes  StQck  Gediegen-Gold  mit  Tellurerz  v^- 
bunden  auf  einem  6  bis  18  Zoll  mächtigen  Gange,  in  einer  Tiefe 
von  200  Fuss  unter  Tage  gewonnen.  Dieses  Tellurerz  ist  von 
Zinn-weisser  Farbe  und  nicht  blättrig,  wie  der  Tetradymit  von 
Pield*s*Grube. 

Schon  vorher  hatten  aber  Hatbbwson  und  Gh.  A.  Stettbteldt 
in  einem  Berichte  über  die  Gold-  und  Silbergruben  von  New- 
Melones  auf  das  Vorkommen  vieler  Tellurerze  auf  der  Stanislaus- 
Grube  aufmerksam  gemacht  (Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitang, 
24.  Jahrg.  (1863),  p.  374  und  Neues  Jahrbuch  fQr  Mineralogie  etc. 
Jahrg.  1866,  p.  93).  Nach  diesem  Berichte  setzt  dort  ira  meta- 
morphischen  Schiefer,  welcher  von  Serpentinmassen  begleitet  ist, 
ein  Quarzgang  auf,  welcher  beinahe  aus  N.  in  S.  streicht,  mit 
75^  gegen  Osten  einföllt  und  ausser  Gediegen-Gold  auch  Telhtr- 
erze  in  Begleitung  von  goldreichen  Schwefelkiesen  nebst  Spuren 
von  Bleiglanz  und  Kupferkies  führt.  Stettefeldt  sagt,  dass  das 
reichste  Tellurerz  vorzugsweise  aus  Sylvanlt  oder  Schrifters  tob 
stahlgrauer  Farbe  und  Metallglanz  bestehe,  damit  aber  auch  ge- 
ringe Mengen  von  Tellurblei  oder  Altait  vorkommen,  und  sich 
durch  zinnweisse  Farbe  und  lebhaften  Glanz  auszeichne. 
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Auch  Guido  Küstsl  beschrieb  in  der  Mining  and  Sdmitific 
Press  of  San  Francisco  vom  20.  Mai  1863  das  Haupt-Tellurerz 
der  Melooes-Grube  und  betrachtet  dasselbe  als  eine  neue  Species 
von  Telinrgold Silber  (TeUuride  of  silver-gold)  von  9  bis  9,4  im 
spec.  Gewichte,  welches  zufolge  eines  Löthrohrversuches  aus 

TeUnr     .....    35,40 

Süber 40,60 

Gold 24,80 

100,80 

bestand.  In  einer  späteren  Mittheilung  sagt  Küstel  (Berg-  und 
Hflttenm.  Zeitung,  25  Jahrg.  (1866),  S.  128),  er  habe  auf  diestr 
Grabe  weder  Sylvanit  noch  Altait  gesehen,  ausser  dem  Telhir- 
goldsilber,  dem  Haupt-Tellurerz,  aber  noch  Tellursilber,  Gediegen* 
Tellur,  Kupfemickel,  Eisenkies  und  Gediegen-Gold  wahrgenommen. 

In  der  Sitzung  der  Academy  of  Natural  Science  of  CaU-- 
fomia  vom  2.  December  1867  sprach  auch  Prof.  B.  Sillman  aber 
das  Vorkommen  von  Tellurerzen  an  drei  neuen.  Fundorten  und 
zwar:  auf  der  Grube  Golden  Ruie  auf  dem  Muttergange  bei  Po- 
verty  Hill,  Tuolumne  Ck).  in  Caljfornien,  wo  ähnliche  Erze  wie  auf 
Melones-Grabe  in  schmalen,  den  Schiefer  durchsetzenden  Quarz- 
gängen sich  finden ;  sodann  auf  der  Grabe  Rawhide  Rauche  und 
auf  der  Grabe  Reist  am  Wisky  Hill,  in  derselben  County  und  auf 
dem  Müttergange,  wo  Silliman  einen  sehr  kleinen  Krystall  von 
Hessit  gefunden  hatte. 

Auf  einer  der  Gruben  am  Angels  Camp  fand  Silliman  gleich- 
falls ein  blättriges  Tellurerz,  ohne  aber  näheren  Aufschluss  über 
das  Vorkommen  desselben  zu  geben. 

Gbnth  erhielt  von  verschiedenen  Personen  ein  ziemlich  rei- 
ches Material  der  eben  erwähnten  Tellurerze  des  Westabhanges, 
namentlich  auch  eine  kleine  Menge  von  ganz  reinem  Altait,  yon 
Petzit  und  von  Calaverii  von  der  Grabe  Stanislaus  sowie  der  bei- 
den ersteren  von  der  Grabe  Golden  Rule,  und  wurde  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  dieselben  einer  sorgfältigen  Untersuchung  zu 
unterwerfen.  Aus  seinen  Angaben  übefdas  Resultat  dieser  Un- 
tersuchung (Am.  Joum.  (II),  Vol.  45,  S.  310  u.f.)  dürfte  Folgen- 
des hervorzuheben  sein. 

Die  Telhirerze  der  Stanislaus-Gnibe  kommen  in  talkigen 
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und  chloritischen  Schiefern  vor,  zusammen  mit  Onarz,  Dolomit, 
Apatit,  einem  Uran-Mineral,  Titaneisen,  Eisenkies,  Kapferktes,  so- 
wie wenig  Bleiglanz,  Blende  und  Gediegen-Gold.  Keines  dieser 
Minerale  bildet  grössere  Partien  im  Quarz  oder  Dolomit ;  sie  in- 
den  sich  im  Allgemeinen  nur  fein  vertheih  und  so  mit  einander 
gemengt,  däss  Gbntii  es  in  den  meisten  Fftllen  schwierig  fand, 
die  nöthige  Menge  zu  einer  Analyse  davon  auszusondern. 

a)  Petzit  und  Hess  it.  Unter  allen  bis  jetzt  bekannten 
Tellurerzen  des  Staats  Californien  scheint  dasjenige  Tellursilber 
(Hessit),  in  welchem  ein  grosser  Thell  des  Silbers  durch  GoM 
ersetzt  ist,  das  Tellurgoldsilber  oder  Petzit,  am  höufigsten  zo  seil. 
Die  Exemplare  dieses  Minerals,  welche  Gbnth  von  den  beiden 
Gruben  Stanislaus  und  Golden  Rule  erhalten,  zeigten  keine  kry- 
stallinische  Structur,  einen  deutlichen  muscheligen  Bruch,  MetaU- 
glänz  und  eine  zwischen  dunkel  Stahlgrau  und  Eisenschwarz 
schwankende  Farbe;  das  Mineral  war  bisweilen  bunt  angelaufen, 
gebrSch,  weich,  in  der  Härte  =  2,5,  im  spec.  Gewichte  =  9  bis 
9,4  (nach  Küstel)  und  eisenschwarz  im  Strich. 

Die  Analyse  des  Petzits  ergab  nach  Abzug  der  Beinnengung 
von  Quarz: 

von  StanislaoB-Grabe;  von  Golden  Role-Gmbe; 


• 

1. 

2. 

3.  (Küstel) 

4. 

5. 

Gold    . 

.    26,56 

25,70 

24,80 

25,60 

24,97 

SUber  . 

.    41,93 

42,36 

40,60 

41,86 

40,87 

Telhir. 

.    32,52 

31,94 

36,40  (?) 

32,68 

34,16 

ioo,ob 

100,00 

100,80 

100,14 

100,00, 

welches  der  Formel  AuTe  +  3AgTe  entspricht.  Die  untersuch- 
ten Minerale  enthalten  daher  mehr  Gold  als  der  Petzit  von  Na- 
gyag,  dürfen  aber  darum  nicht  als  besondere  Species  betrachtet 
werden,  weil  das  Gold  in  diesem  Tellur-Mineral  das  Silber  in 
verschiedenen  Mengen  ersetzen  kann. 

Es  findet  sich  auf  der  Stanislaus-Grube  ausser  dem  Petzit 
jedoch  auch  Hessit,  welcher  gar  kein  Gold  oder  nach  Küstel  doch 
nur  eine  sehr  kleine  Menge  von  Gold  enthält,  von  dunklerer  Farbe 
als  das  erste  Mineral  ist  und  in  der  Gangart  fein  eingesprengt, 
oft  auch  zwischen  den  Spaltungsflächen  des  Dolomits  erscheint. 
Der  Hessit  der  Stanislaus-Grube  ist  fast  stets  mit  andern  Tethr- 
yerbindungen,  sowie  mit  Quarz,  DoIomR  und  Gediegen-Gold  ge- 
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meDgt,  so  daM  Ginti  «s  schwisrig  fand,  «ich  die  su  einer  Ana* 
lyse  erforderliche  Menge  desselben  in  reinem  Zustande  zu  ver- 
schaffen. Die  Analyse  I  des  reinsten  Hessits,  nach  Abzug  von 
4,22%  Gediegen- Gold  und  2,99%  Quarz  und  11  eines  weniger 
reinen  Exemplars,  nach  Abzug  von  6,007q  Gediegen-Gold  und 
22,60%  sonstiger  Beimengung  ergab  für 

I.  n. 

Gold   .    .    .      3,28  3,22 

Silber      .    .    46,34  65,60 

BlA    .    .    .      1,66  — 

NKkel    .    .     4,71  1,64 

Tellur     .    .    44,45  39^64 

100,43  100,00. 

Hieraus  berechnet  Gbnth,  dass  die  Zusammensetzung  des 
analysirten  Gemenges 

unter    I.  U. 

aas    78,11  92,82  Hessit 

„       2,67  —    Ahait  und 

„      20,03  6,55  Melonii  bestanden  habe. 

Auf  Stanislaus-Grube  findet  sich  aber  auch  die  Varielit  des 
Hessits,  welche  ganz  frei  von  Gold  ist,  da  sich  bei  der  AulUVsung 
eines  mit  unreinem  Altatt  und  mit  Melonit  verbundenen  Exem- 
plars desselben  in  Salpetersäure  kein  braunes  Gold  abschied. 

b)  Altait  Derselbe  findet  sich,  wie  schon  STETTBncLDT 
angeführt  hat,  ebenfalls  auf  der  Grube  Stanislaus  und  auch  in 
geringer  Menge  mit  Peteit  auf  der  Grube  Golden*Rule.  Der  Altait 
unterscheidet  sich  leicht  durch  seine  zinn weisse,  etwas  m  das 
grtinlich  Grelbe  spielende  Farbe  von  den  übrigen  Telhirerzen,  und 
läuft  bronze-gelb  an.  Er  hat  deutliche,  bisweilen  hexagonale 
Spaltbarkeit,  ausserordentlich  starken  Metallglanz,  graue«  Strich 
und  Hfirte  »  3. 

Die  Analyse  zweier  Sttid^e  ergab  flh*  einen  ganz  remen 
Altait  (I)  nach  Abzug  von  t,U3%  Qn^rz  and  flkr  einen  weniger 
reinen  Altait  (11)  nach  Abzug  von  1,96%: 

I.  n. 

Blei    .    .    .    60,71  47,84 

Silber     .    .      1,17  11,30 

Geld   ...      0,26  3,86 

TeUur     .    .    37,31  37,00 

99,45  100,00, 
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so  dass  die  Analyse  nach  Berechnung  ein  Gemenge: 
•  mr   I.     für  n. 

von  Altait  .    .    .    99,25        77,42 
von  Hessit  .  2,20       28,11 

ergibt.  Bevor  Genth  das  Exemplar  des  reinen  Allaits  der  vor- 
siehenden Analyse  erhalten,  hatte  er  ein  anderes  Stock  desselben 
Minerals  von  der  Stanislaus-Grube  zerlegt  und  dabei  sehr  inter- 
essante Resultate  erlangt  Nachdem  er  das  reinste  Material  aus- 
gewählt, die  Carbonate  durch  verdünnte  Chlorwasserstoffsfture 
entfernt  und  den  Rückstand  vollständig  gewtischen  hatte,  wurde 
letzterer  pulverisirt  und  der  leichtere  Theil  fortgeschlämmt  Der 
schwerere  Theil  gab  dann  nach  Abzug  von  8,00%  Gediegen-Gold 
und  3,45^  Quarz: 

Silber     .    .    44,49    welches  an  Tellur    26,36  erfordert 
Blei    .    .    .    18,37         »         »       »         10,89        » 

Tellur     .    .    37,14  

87,25; 
so  dass  das  analysirte  Gemenge  70,857o  Hessit  und  29,26%  Al- 
tait enthielt,  welches  um  so  auffallender  war,  als  das  Material 
verhältnissmässig  rein  und  einen  weit  grössern  Procentsatz  Altait 
zu  enthalten  schien.  Doch  hält  Genth  noch  weitere  Untersnohnn- 
gen  für  nothwendig,  um  zu  entscheiden,  ob  es  ein  SUber-TeUurid 
oder  Biei-Tellurid  mit  der  weissen  Farbe  und  der  hexaedrischen 
Spaltbarkeit  des  Altaits  gebe. 

c)  Gediegen-Tellur.  Hinsichtlich  desselben  bemerkt 
Gbnth,  dass  die  Erze,  welche  er  von  Higgins  erhalten,  kleine 
Flecken  eines  Minerals  enthielten,  welche  Gediegen-Tellur- seia 
dürften«  Er  beobachtete  aber  nur  eine  mikroskopische  Menge 
von  graulichweisser  Farbe. 

Nach  KtysTBL  findet  sich  Gediegen-Tellur  auf  Stanishus- 
Grube.  Dass  die  vorgedachten  graulichweissen  Flecken  dazu  ge- 
hören möchten,  ist  aus  den  Resultaten  der  Analyse  der  leichten 
Waschabgänge  der  vorhergehenden  Untersuchung  gefolgert  wor- 
den. Sie  enthielten  94,23%  Quarz  und  andere  unlösliche  Sub- 
stanzen, aber  kein  Gold,  und  5,77%  Tellur-Minerale,  welche  die 
nachfolgende  Zusammensetzung  zeigten: 

Silber  30,75,  welches  18,23  Tellur  erfordert  u.  =  48,98®  o  Hessit  geben  wflrde. 
Blei.  26,94        „       16,66      „  „       „  =43,60»/o  Altait     „ 

TeUur  42,31  

100,97  84,*89, 
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so  dass  ein  Oberschass  =  7,42  Tellur  bleibt,  welcher  im  ge- 
diegenen Zustande  darin  enthalten  sein  dürfte.  Dies  hftit  Genth 
mit  Rücksicht  vat  das  geringere  specifische  Gewicht  dieser  Sub- 
stanz fbr  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch  die  Analyse  des  Me- 
lonits  einen  kleinen  Überschuss  von  Tellur  ergibt,  welches  seiner 
Ansicht  nach  ebenfalls  einer  Beimengung  von  Gediegen-Teilur 
angehören  dürfte. 

d)  Melonit.  Nach  Genth  ebenfalls  ein  neues  hexagonales 
Mineral,  NijTeji  (?).  Er  nahm  eine  mikroskopische,  aber  voll- 
ständige  sechsseitige  Tafel  wahr;  doch  ist  das  Mineral  gewöhn- 
lich undeutlich  kömig  und  bifittrig;  sehr  vollkommen  basisch- 
spaltbar,  von  Metallglanz,  von  röthlich-weisser  Farbe  gleich  Wis- 
muth,  selten  bräunlich  angelaufen  und  dunkelgrau  im  Strich.  Vor 
dem  Löthrobr  in  einer  Glasröhre  behandelt,  gibt  das  Mineral  ein 
Sublimat,  welches  unter  ZurOcklassung  eines  grauen  Rückstandes 
in  farblose  Tropfen  schmilzt.  Auf  Kohle  behandelt,  verbrennt  das 
Mineral  mit  bläulicher  Flamme,  gibt  einen  geringen  weissen  Be- 
schlag und  einen  grauKchgrünen  Rückstand,  aus  welchem  man 
in  der  innem  Flamme  mit  Soda  ein  graues  magnetisches  Pulver 
von  Nickelmetall  erhält.  Es  ist  in  Salpetersäure,  welche  dabei 
grün  geßrbt  wird,  auflöslich  und  lässt  bei  dem  Abdampfen  ein 
weisses  krystallinisches  Pulver  tellurischer  Säure  zurück. 

Der  Melonit  scheint  eins  der  seltensten  Tellurerze  von  Sta- 
nislaus-Grube  zu  sein,  da  nur  eins  von  den  an  Genth  gelangten 
Exeropbren  desselben  genügendes  Material  zu  einer  Analyse  dar- 
bot und  selbst  dieses  mit  einer  geringen  Menge  von  Hessit,  Al- 
tait  and  wahrscheinlich  Gediegen-Tellur  gemengt  war.  Die  Ana- 
lyse ergab  nach  Abzug  ton  22,22%  Quarz  und  3,26%  Gedie- 
gen-Gold : 

Silber  4,06,  welches  2,42  Telhr  erfordert  u.  daher  6,50*/o  Hessit  darstellt 
Blei         0,72        „       0,45      „  n        n      n      l,17*/o  Altait        , 

Nickel  20,d8        „     68,27      „  »        n      »    88,25%  Melonit     „ 

TeDur   78,48  2,297«  Ged.  TeU.  „ 

99,21  71,14. 

Das  Nickel  aller  Analysen  Genth's  enthielt  nur  so  viel  Ko- 
balt, als  erforderlich  war,  un  eine  Boraxperle  sehr  leicht  blau 
zu  flirben. 

Nach  vorstehender  Analjfse  sowohl  als  «auch  nach  den  bei- 
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den  weiter  oben  «ngeführten  Analysen  des  Bessils,  scheint  die 
Formel  des  Melonits  NLiTe»  zu  sein,  und  obwohl  die  hexagonale 
Gestalt  blosser  mit  der  Formel  NiTe  übereinstimmen  und  den 
Helonit  hiemach  in  die  Gruppe  von  Milien t,  Pyrrhotin,  Greeno- 
ckit  etc.  gehören  wärde,  so  hält  es  Genth  doch  nicht  fär  wahr- 
scheinlich, dass  das  Mineral  ein  Gemenge  von  Gediegen-Tellur 
und  NiTe  ist,  weil  es  dann  etwa  Vs  Gediegen-Tellur  enthalten 
würde«  Das  zur  Analyse  verwendete  Material  zeigte  aber  bei 
starker  Vergrösseruiig  nur  eine  geringe  Menge  dunkel  gefärbten 
Hessits,  während  alle  anderen  Partikel  eine  röthliche  Färbung 
hatten,  ohne  dass  auch  nur  die  geringste  Beimengung  eines  grau- 
llchweissen  Minerals  wahrzunehmen  war. 

Die  der  Formel  Ni  Te.^  entsprechende  Zusammensetzung  des 
Melonits  würde  sein: 

2Ni 59        23,61 

3Te 192        76,49 

251      100,00. 

e)  Ca  laver  it.  Dies  ist  gleichfalls  ein  neues  Mineral, 
AuTe«,  weiches  GsifTH  jedoch  nur  emmal,  und  zwar  mit  Petzit, 
an  einem  Stück  von  Stanislaus-Gmbe  beobachtet  hat.  Das  Mineral 
war  massig,  ohne  krystallinische  Stnictur;  weich,  Hftrte  unter  3, 
von  Metallglanz,  von  bronzegefber  Farbe,  gelbiichgrau  im  Stridi 
und  von  unebenem  Bruch,  dem  unvollkommen  Muscheligen  sich 
nähernd.  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  bebandelt,  verbrennt  das 
Mineral  mit  bllulichgrüner  Farbe  dnd  gibt  Goldkörneben  von  hoch- 
gelber Farbe.  Salpetersäure  fiirbt  es  dunkler  und  scheidet  Gold 
ab.  tn  Königswasser  löst  es  sich  auf  unter  Absonderung  einer 
geringen  Menge  von  Chlorsilber.  Das  für  die  Analyse  bestimmte 
Material  erschien  bei  bedeutender  Ver^rösserung  vollkommen  rein 
und  gab  nach  Abzug  von  l,43Vo  ^^  Q^^rz  bei  II: 


I. 

n. 

Gold    .    . 

.    .    40,70 

40,92 

Sflber.    . 

.    .      3,12 

3^08 

Tellur.    . 

.    .    55,39 

56,00 

10011 

100,00 

Mit  dem  Calaverit  vergesellK^haftet  und  häufig  damit  ver- 
bunden  (mixeä)  ist  Petzit.  Obglach  das  zu  vorstehender  Ana- 
lyse verwendete  Material  vollkomnen  rein  erschien,  so  rührt  der 
grösste  Tbeil  des  iingegeb«aen  Slber»  doich  wahrscheiafich  von 
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einer  BehneiigQng  von  Pelzit  her,  und  nnr  ein  kleiner  Theil  des- 
selben tertriH  einen  Theil  des  (ioides,  weil,  wenn  m«n  den  gan* 
ten  Silbergehnlt  mit  der  ihm  entoprechenden  Menge  von  Gold 
(41,70 :  25,35)  als  Peizii  betrachten  wollte,  beide  Analysen  doch 
rmr  etwa  97^^^  geben  wftrden.  Dns  Verhftitniss  zwischen  Gold 
nnd  Tellur  ist  inach  Abzog  des  dem  Patzit  angehörigen  Silbers) 
=  1  : 4)2  oder  Tasl  =1:4,  und  die  wahrscheinlichste  Formel 
des  Calaverits  ist  daher  AuTe4,  welches  im  reinen  Zustande  für 
dessen  Bestand 

Au 197        44,47 

4Te 266       55,58  geben  wfirde. 

Eine  Vergleichung  der  Analysen  des  Calaverits  und  des 
Sylvanits  von  Siebenbürgen  fflhrt  Genth  zu  sehr  interessanten 
Folgerungen  und  zu  der  Annahme,  dass  das  Gelberz  nur  ein  un- 
reiner Calaverit  sei  (Am.  Joum.  (11),  Vol.  45,  p.  315  u.  f.).  Seine 
nfthere  Erörterung  beztiglich  der  Analysen  des  Sylvanits  glauben 
wir  aber  hier  Übergehen  und  auch  hinsichtlich  der  Äusserungen 
KEififGOTT's  darüber  auf  dessen  Mittheilung  in  dem  Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie  etc.,  Jahrg.  1869,  S.  722  u.  f.  verweisen 
zu  dürfen. 

f)  Montanit,  ein  weiteres  neues  Mineral,  durch  Oxydation 
des  Tetradymits  gebildet,  von  der  Formel  BiO^TeOsHO  (oder 
2H0).  Gknth  erkannte  dieses  Mineral  zuerst  bei  der  Untersuchung 
des  Tetradymits  von  Highland  in  Montana,  und  benannte  es  nach 
diesem  Territorium.  Schon  bei  der  weiter  oben  angeführten 
früheren  Analyse  des  Tetradymits  von  Davidson  Co.  in  Nord-Ca- 
rolina, der  zum  grössten  Theil  oxydirt  war,  hatte  Genth  wahr- 
genommen, dass  sich  bei  der  Behandlung  des  oxydirten  Minerals 
mit  Chlorwasserstoffsdure  Chlor  entwickelte  und  ein  Theil  lies 
Tellurs  daher  in  telhirige  Säure  umgewandelt  wurde.  Bei  einer 
spiteren  Analyse  des  freilich  nicht  ganz  reinen  vorhandenen  Ma- 
terials ergab  sich  denn  auch  zweifellos,  dass  das  Mineral  von 
Davidson  Co.  ident  mit  dem  Montanit  ist.  Tellursüure  fhnd  sich 
dtrin  nicht  vor.  Auch  das  von  Jackson  auf  der  Grube  Whitehall 
in  Virginia  beobachtete  gelbe  Wismuthoxyd  (Am,  Joum.  (11), 
Vol.  10,  S.  78)  dürfte  nach  Gbitth  wahrscheinlich  dasselbe  Mi^ 
neral  sein. 

Der  Montanit  ist  nicht  krystidlisirt,  zeigt  aber  doch  stellen- 
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wei^e  noch  die  schoppige  Strvctar  des  ursprttiiglicheii  TeiradymHs 

und  ist  in  Wirklichkeit  eine  Pseudomorphose  nach  ielstereiD,  auf 

welchem  er  einen  Überzug  bildet    Er  ist  erdig,  weich,  matt  bis 

wachsglinzend,  gelblich  bis  weiss  von  Farbe  und  undurchsichtig. 

Vor  dem  Löthrohr  reagirt  das  Mineral  wie  Wismuth  und  Teilur 

und  gibt,  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  Wasser. 

Die  von   GBimi   ausgef&hiien   Analysen  ergaben   itlr  den 

Montanit: 

von  Highland  in  Montana;    von  Davidson  Co.  in  N.-Carolina. 

n.  m. 

0.  0. 


Eisenoxyd    .    . 

0,56              1,26 

0^2 

Bleioxyd  .    .    . 

0,89               — 

— 

Eupferozyd .    . 

—                1,04 

1,08 

Wismuthoxyd  . 

66,78  6,85    68,78  6,29 

71,90    7,37 

Tellorige  Säure 

26^3   7,30    25,45   7,05 

28,90    6,51 

Wasser    .    .    . 

5,74               3,47 

2,86 

100,60  100,00  100,00. 

Das  Sauerstoff-Verhältniss  zwischen  Wismuth-Tritoid  and 
telluriger  Saure  ist  sehr  nahe  =  1  :  1,  doch  ist  es  noch  unent- 
schieden, ob  der  Montanit  ein  oder  zwei  Atome  Wasser  enibilt, 
und  es  müssen  spatere  Untersuchungen  hierüber  entscheiden. 

Die  Zusammensetzung  des  reinen  Minerals  würde  aber  ent- 
weder : 

BIO,,  TeOj,  +  HO    oder  BIO,,  TeO,  +  2H0  sein, 
also:  BiOj    234  70,69  BiOj    234        68,82 

TeO,      88  26,60  TeO,      88        25,88 

HO 9_  2,71  2H0       18         6,30 

831  100,00  340      100,00. 

In  der  Versammlung  des  amerikanischen  Vereines  der  Berg- 
werks-Ingenieure zu  Pittsburg  im  October  vorigen  Jahres  (1872) 
machte  A.  Bilbbs  von  New- York  Mittheilung  über  einen  neuen 
Fundort  von  Tellurgoldsilber  oder  Petzit,  ein  Mineral,  wel- 
ches auf  der  Grube  Red  Cloud  im  Bergrevier  Gold  Hill,  BooMer 
Co.  in  Colorado  vorgekommen  ist. 

In  diesem  Revier  wurde  schon  früh  Gold  gewonnen  md 
zwar,  so  lange  die  nahe  an  der  Oberfläche  zersetzten  Erze  an- 
hielten, mit  günstigem  Erfolge.  Als  man  aber  auf  den  Gängen 
die  Eisen-  und  Kupferkiese  erreichte,  vermochte  man  das  Erz 
vermittelst  der  Pochwerke  nicht  mehr  mit  Voriheil  zu  gute  zu 
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m^htutky  und  der  Bergbaa  erlitt  einen  ffthlbaren  RQck$chriH.  von 
welcken  er  sich  anch  noch  nickt  erkolt  hat  Das  Gold  dieses 
Reviers  indel  sich  in  Granitgesleineny  welche  bisweiten  als  wahrer 
Granit,  oft  aber  anch  als  Syenit  und  zoweil.en  als  Gneiss  auftre- 
ten, in  der  Nike  der  Ginge  aber  mehr  oder  weniger  verändert 
sind.  Die  goldfahrenden  Gftnge  streichen  alle  NO.  SW.,  sind 
aber  in  ihrem  Einfallen  sehr  verschieden  von  einander,  indem 
dasselbe  vom  nordwestlichen  durch  das  Seigere  in  das  südöst- 
liche Einfallen  Obergeht.  In  den  frOher  betriebenen  Gruben  ftihr- 
ten  die  Gänge  im  Quarz  als  Gangart  Bisen-  und  Kupferkiese,  so- 
wie kleine  Mengen  von  Bleiglanz  und  Blende,  nebst  Gold,  nie- 
mals aber,  so  weit  bekannt,  TeUurerze.  Auf  dem  in  diesem 
Revier  im  Sommer  1872  in  Angriff  genommenen  Gange  der 
Grabe  Red  Cloud  zeigten  sich  dagegen  Tellurerze  häufig,  indem 
sie  fast  die  Hälfte  der  im  Quarz  vorkommenden  Erze  bilden.  Die 
ersten  MoUstOcke  dieses  Ganges,  dessen  Ausgehendes  von  10  bis 
12  Fuss  mächtiger  Dammerde  und  Gerolle  bedeckt  ist,  wurden 
in  der  Mttnze  zu  Denver  probirt  und  zeigten  einen  aussergewöhn- 
lich  hohen  Gold-  und  Silbergehalt,  der  Erstaunen  erregte.  Man 
brachte  hierauf  etwa  5  Tons  (100  Ctr.)  lose  Stücke  vom  Gang- 
ausgehenden (surfa^  rock)  zu  einem  grossem  Versuche  nach 
dem  Probirwerk  von  Schirhbb,  wo  Eilers  das  Erz  zuerst  sah  und 
beim  Zerschlagen  der  Stücke  ein  unzersetztes  Mineral  fand,  wel- 
ches er  fär  Sylvanit  hielt. 

Bei  dem  tieferen  Niederbringen  des  Schachtes  der  Grabe 
Red  Cloud  zeigte  sich,  nach  den  ferneren  Angaben  von  Eilbrs, 
das  unzersetzte  Erz  häufiger,  und  ScnRHER  nahm  Veranlassung, 
Proben  des  stahlgrauen,  weichen,  so  goldreichen  Minerals  an 
Gbiith  in  Philadelphia  zu  senden,  welcher  das  Mineral  fUrPetzit 
erklärte.  Eine  Analyse  dieses  Minerals  der  Grabe  Red  Cloud  ist 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden,  doch  soll  Genth  mit  einer  sol- 
chen beschäftigt  sein,  während  Eilers  bei  einer  vorläufigen  Un- 
tersuchung des  Minerals  vor  dem  Löthrohr  sich  überzeugte,  dass 
es  aus  Telhir  mit  einem  hohen  Gehalt  an  Gold  und  Silber  bestand. 

Das  Erz  von  der  Grabe  Red  Cloud  verdankt  seinen  hohen 
Werth  weit  mehr  dem  Vorkommen  des  reichen  Tellur-Minerals, 
als  dem  in  der  Gangmasse  einbrechenden  Gediegen-Golde.  Die 
Gangmasse  ist  kein  reiner  Quarz,  sondern   soll  auf  der  einen 
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Seile  des  fast  aiif  dem  Kopfe  stebendeo  fianfes  ms  mo&m  Ge- 
menge Yon  Quars  tnd  lNMser9etstem  Feldspath  (?),  tof  der  «»* 
dern  Sehe  aber  aas  dunkel  geArbtem  Quars  besleiieiL  Die  Tellar- 
erze  kommen  voraugsweiae  in  dem  zuerst  beseichnetea  Tkeib 
der  Cangmasae  vor,  während  ki  dem  andern  Theile  Eiaenkiese) 
zuweilen  in  Begleitung  tob  geringen  Mengen  von  Bleiglanz  uad 
Kopferkiesen,  vorwaltend  amd.  Alle  diese  Erze  sind  jedock  ia 
der  Gangmasse  sehr  zertbeilt,  so  dass,  wenn  sie  durch  eiaea 
Schmelzprozess  zu  gute  gemacht  werden  soBten,  vorher  eine  Cea- 
centration  der  Erze  erforderlich  sein  wttrde.  Da  hierbei  aber 
wegen  der  beim  Pochen  der  Erze  erfaigmiden  Zeriheilung  des 
PetzHs  in  dQnne  Blittchen  und  deren  FortAhrung  durch  dai 
Wasser,  wie  solches  auch  bei  gewissen  Silbererze«  und  dem  Ge- 
diegen-Gold  geschieht,  unzweifelhaft  ein  grosser  Verlust  estslebea 
würde,  so  mOsste  die  nasse  Aufbereitung  vermieden  und  das 
Verschmelzen  der  Erze  In  Gemeinschaft  mit  den  in  der  Nabe  dar 
Grube  vorkommenden  goldreichen  Bisenkiesen  zur  Darstelloag 
von  Stein  erstrebt  werden. 

Auf  dem  im  Schachte,  In  50  Fuss  Teufe  unter  Tage,  6  ¥nss 
mächtigen  Gange  hatte  sich  das  Erz  in  der  gegen  NO.  aufge- 
fahrenen Strecke  bei  einer  Länge  derselben  von  12  Fuss  bereits 
auf  weniger  als  2  Fuss  Mächtigkeit  zusammengedrQckt  und  ia 
dem  übrigen  Gangdieile  eine  grflniicfablaue  Thonmasse  sich  aa- 
gelegt.  Die  gewonnenen  und  bereits  versendeten  Erze  waren 
sehr  reich,  da  ein  Posten  derselben  von  5  Tons  (ä  20  Ctr.  per 
Ton)  in  der  Probe  200  Dollars  Gold,  ein  anderer  Posten  Erz  von 
6  Tons  aber  400  Dollars  Gold  per  Ton  ergeben  hatte.  Der  Beich- 
thum  der  Erze  ergibt  sich  aber  am  besten  aus  einer  Beihe  voa 
Proben,  von  welchen  hier  nur  einige  auf);eAlhrt  werden  mügea. 
Sie  ergaben  einen  Werth: 

1)  aus  Erzen  von  Mollstacken  per  Ton:  an  Gold=  1416,51  Doli 

an  Sflberg     880^  „ 

zosammenss  1786,88  „ 

2^  aus  Erzen  von  der  Oberfläche  per  Ton:         an  Qold  =  19662,62  , 

an  SUber=:^2^40  , 

zusammen  =  21 935,(ä  „ 

8)  a.  Erzen  aus  10'  Teufe,  m.  einigem  Petzit,  per  Ton:  an  Gold==  16638,81  » 

an  8flber=  9804,00  „ 

:25942,81  , 
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4)  ftiu  EnEen  aus  25'  Tenfe,  mit  Petrit,  per  Ton:  an  Gold  ^^  5663,68  Doli. 

an  8über=:  2851,16    „. 

zusammen  =  8517,84    „ 
ond  5)  Erjse  aus  50  Foss  Teufe  per  Ton:  an  6old=  7240,26    , 

an  Silber  =  8425,61    » 

zusammen  =  10665,86    „ 

In  der  Nachbarschaft  von  der  Grube  Red  Cloud  sind  in  der 
neuesten  Zeit  noch  einige  «ndere  Gänge  aufgeschlossen  worden, 
welche  Tellurerze  in  solcher  Menge  führen,  dass  eine  Gewinnung 
derselben  sich  reicUick  lohnt. 

Ausserdem  führte  Dr.  Hunt  in  einem  sehr  interessanten,  in 
der  Versammlung  des  amerikanischen  Institutes  von  Bergwerks- 
Ingenieuren  am  20.  Februar  1873  zu  Boston  gehaltenen  Vor- 
trage Ober  die  geologische  Geschichte  der  Metalle  einen  ferneren 
neuen  Fundpunkt  von  Tellurerzen  an  {The  Engineering  and  Mi- 
ning Jaumaly  Vol.  XV,  No.  9,  p.  131). 

Er  bemerkte,  dass  die  in  den  Huron-Gesteinen  der.  Appa-. 
lachischen  Region  von  Canada  auftretenden  Gold-  und  Silbererze, 
ebenso  wie  die  sie  begleitenden  Kupfererze,  von  gleichem  Alter 
mit  den  Gebirgsschichten  seien  und  dass,  nach  den  ihm  darüber 
zugegangenen  Mittheilungen,  das  Gleiche  von  den  reichen  Lager- 
stätten von  Edelmetallen  gelte,  welche  vor  Kurzem  in  Verbindung 
mit  Tellurerzen  in  den  genannten  Gesteinen  am  Shebando- 
wan-See,  nördlich  vom  Obem-See,  aufgefunden  worden  seien. 
Welche  Tellurerze  hier  auftreten,  sowie  über  deren  Zusammen- 
setzung gibt  Hunt  keinen  näheren  Aufschluss. 
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Me  warmen  nneralpelleB  !■  Gtstarica*. 

Von 

Herrn  Dr.  A«  t.  Frantiins. 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  meisten  waraiea 
Quellen  in  der  Nachbarschaft  thdtiger  oder  erloschener  Vulkane 
vorkommen,  und  es  lag  daher  nahe,  die  Ursache  ihrer  höheren 
Temperatur  von  der  in  der  Tiefe  der  Erdoberfläche  noch  vor- 
handenen glQhendflOssigen  Lava  jener  Vulkane  abzuleiten.  Die 
Erfahrung  hat  jedoch  auch  gelehrt,  dass  es  Quellen  von  sehr  hoher 
Temperatur  gibt,  die  weit  entfernt  von  vulkanischen  Herden,  in 
Gebiete  grosser  Ablagerungen  von  basaltischen  und  trachytischen 
Gesteinen  liegen,  wo  die  Ursache  jener  hohen  Temperatur  uns 
nicht  so  handgreiQjch  entgegentritt  wie  dort  Da  dieselben  aber 
auf  grösseren  Dislocationsspalten  der  Erdkruste  hervorbrechen, 
so  Iftsst  sich  auch  hier  ihre  hohe  Temperatur  auf  Ereignisse  enip- 
tiver  Natur  zurttckfbhren,  die,  wenn  auch  in  weit  entlegener  geo- 
logischer Vergangenheit,  aus  grosser  Tiefe  des  Erdinnem  her- 
aufgewirkt haben.    Endlich  aber  gibt  es  auch  Quellen  von  hoher 

*  Die  nachfolgenden  Mittheilungen  sind  zwar  schon  im  Jahre  1863 
ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  veröffentlicht  worden;  da  dieselben  aber 
irrthflmlieh  in  einer  Zeitschrift  fftr  praktische  Heilkande  (Prensaiadie 
Medicinalzeitong  1862,  No.  14-16)  abgedruckt  worden  sein  aollen  und 
diese  aberdies  so  wenig  verbreitet  ist,  dass  sie  selbst  mir  noch  nie  in  Qe- 
sicht  gekommen  ist,  der  Inhalt  jener  Mittheilungen  aber  wohl  eher  ftir 
Naturforscher  und  Reisende  Interesse  hat,  so  hoffie  ich,  dass  dietelben 
durch  die  YerOffSentlichnng  in  diesem  Blatte  deigenigen  Kreisen  suginglich 
gemacht  werden,  fftr  welche  sie  nrsprOnglkh  bestimmt  waren. 
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Temperator,  die  miUen  in  sogenannten  plutonischen  Pelrarten 
hervorbrechen,  und  auch  in  Costarica  finden  sieh,  wie  wir  sehen 
werden,  eine  nicht  geringe  Zahl  solcher  Quellen  im  Bereich  von 
Syenit-  nnd  Dioritgebirgen.  Da  nan  aber  neuerdings  an  vielen 
Orten  die  eruptive  Natur  auch  der  plutonischen  Gestetne  zweifel- 
los nachgewiesen  ist,  so  fehlt  uns  auch  hier  nicht  eine  genügende 
ErkUrung  für  die  hohe  Temperatur  der  Quellen. 

Ob  die  in  Costarica  vorkommenden  warmen  Quellen  aber 
der  einen  oder  der  anderen  jener  drei  Abtheilungen  angehören, 
ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  da  manche  derselben  sich 
ganz  in  der  Nähe  der  Grenzlinie  befinden,  wo  die  ausgebreiteten 
trachytischen  Lavaergüsse  der  Vulkane  (Turialba,  Iraza,  Barba, 
Poas  und  Miravalles)  sich  an  die  aus  Diorit  und  Syenit  bestehen- 
den Gebirgsmassen  des  Aguacate-,  Candelaria-  und  Dotagebirges* 
anschliessen. 

Berücksichtigen  wir  diese  verschiedene  Natur  der  warmen 
Qoellen  Costarica's,  so  lassen  sie  sich  wohl  als  Fortsetzung  der 
merkwürdigen  Reihe  warmer  Mineralquellen  betrachten,  die  A. 
V.  BuHBOLDT  **  in  Venezuela  in  einer  Ausdehnung  von  150  Meilen 
vom  Vorgebirge  Paria  bis  Merida  antraf.  Die  warmen  Quellen 
Costarica's  beginnen  zwar  13  Längengrade  weiter  westlich;  lie- 
gen hier  aber  genau  unter  demselben  Breitengrade,  10^  N.  Br., 
auf  einem  Streifen,  der  parallel  mit  diesem  sich  in  einer  Aus- 
dehnung von  30  Meilen  von  Osten  nach  Westen  erstreckt 

Vl^eitaus  die  meisten  dieser  Quellen  finden  sich  im  Grunde 
tiefeingeschnittener  enger  Gebirgsschluchten,  entweder  am  Ufer 
des  Flusses,  oder  sogar  von  diesem  überströmt,  so  dass  sie  nur 
während  der  Trockenzeit  bei  niedrigem  Wasserstande  sichtbar 
werden. 

Auch  in  Costarica  bestätigt  sich  die  an  anderen  Orten  ge- 
dachte Erfahrung,  dass  die  am  tiefsten  gelegenen  Quellen  die 
wärmsten  zu  sein  pflegen,  während  die  höher  gelegenen  eine 
verhSltnissmftssig  niedrigere  Temperatur  zeigen.  Die  höchste  mir 
bekannte  Temperatur,  welche  55,6<^  R.  betrug,  zeigte  eine  Quelle 

*  S.  meine  Karte  von  Costarica.  Petirm akn's  Geogr.  Mittheilungen. 
1869.  Heft  m,  Taf.  5. 

♦♦  S.  A.  v.  Humboldt,  Reisen  in  den  Äquinoctialgegenden  (Haüf). 
Stuttgart  1860,  Bd.  H,  298  ff.  317  u.  Bd.  IV,  »71  u.  372. 

Jahrbuch  1878.  32 
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die  rieb  ungefikhr  600  p«r.  F.  aber  dem  Meere  befand,  wibreid 
eine  etwas  Ober  4000  par.  F.  hoch  gdecene  nnr  2^,2^  R.  leigte. 
Leider,  ist  von  den  vielen  warmen  MineraKpieUeii,  von  denea 
icb  während  meines  mehrjdhtigeii  Aufenthalts  in  Gostanca  Kwide 
erfaiek,  «ad  deren  GesaauitzaM  sich  auf  mehr  als  30  betüift, 
nur  das  Wasser  einer  einzigen,  nämlich  der  von  Agsacalieale 
bei  Cartago,  einer  genauen  chemischen  Analyse  unterworfen  wor- 
den. Die  Analyse  dieses  Wassers  wurde  im  Jahre  1858  von 
dem  verstorbenen  Grafen  F.  6.  v.  Schafpgotsch  ausgeüdirt  and 
lieferte  das  folgende  Resultat  Das  specifische  Gewicht  des  Was- 
sers betrug  1,0022  und  es  enthielt  in  16  Unzen  19,74  Graa 
(wasserfreie)  Salse.    Dies^  bestanden  aus: 

Schwefelsaur.  KaH  .    .    .    '.  1,16 

Schwofelsaar.  Natron  .    .    .  4,78 

.  Chlornatriom 7,55 

Kohlensaur.  Natron     ...  1,11 

Kohlensaur.  Kalk    ....  3,28 

Kohlensaur.  Magnesia     .    .  0,86 

.     Kieselerde 0,47 

Verlust 0,64 

19,74  Graa. 

Ausserdem  enthielt  das  Wasser  freie  Kohlensäure,  jeden- 
falls über  2,35  Gran,  aber  im  eingesendeten  Wasser  nicht  be- 
stimmbar. 

Wahrscheinlich  ist  das  Wasser  der  meisten  Quellen  ähn- 
lich zusammengesetzt  wre  das  der  Quelle  von.  Aguacaliente.  Was 
wenigstens  den  vorherrschenden  Gehalt  an  Kochsalz  betrifll,  so 
verräth  derselbe  sich  auch  bei  anderen  Quellen  ohne  chemische 
Analyse,  weil  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  das  Wasser 
stagnirt  und  während  der  Trockenzeit  schnell  verdunstet,  dChine 
Salzkrusten  gebildet  werden.  Dieses  Umstandes  wegen  haben 
die  Mineralquellen  in  Costarica  auch  eine  praktische  Wichtigkeit 
erhalten.  Da  das  Vieh  nämlidi  gerne  solche  Stallen  aufsucht,  wo 
Salze  ausgeschieden  werden,  so  scbäteen  die  Viehzüchter  die- 
jenigen Weideplätze  besonders  fooch,  in  deren  Berdch  sich  solche 
Mineralquellen  befinddi. 

Die  Viehzucht  gehört  in  Costarica  zu  den  wichtigsten  Er- 
werbzweigen, und  da  man  den  Nutzen  des  reichlichen  Salz- 
genusses für  das  Gedeihen  des  Viehes  sehr  wohl  kennt,  der  Ver- 
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krauch  des  Kochsalze«  demg^oHlss  ain  sebr  b^ujtaader  ist,  die 
Production  desgett>eii  in  den  Salinen  der  KOate  aber  für  den  Be- 
darf nicht  ausreicht,  so  daaa  grosse  Mengen  anslAadiachen  Salzes 
eingeführt  werden  müssen,  so  wird  man  es  erklärlich  findea^ 
lifi^halh  den  Salzausscheidungen  der  Mineralquellen  ein  so  hober 
Werlh  beigelegt  wird. 

Die  Costaricaner  scheinen  diese  praktische  Wichligkeit  der 
Mineralquellen  ihres  Landes  aber  schon  seit  sehr  frlMißr  Zeit 
erkannt  zu  haben;  denn  schon  seit  jeher  sind  viele  dieser  Quellen 
ihres  Salzgehaltes  wegen  nur  unter  dem  Namen  der  »Salitrales" 
bekannt  gewesen.  Solche  Salitrale  sind  aber  auch  für  die  Jäger 
von  Werth,  da  sich  vieles  Wild  des  Urwaldes,  namentlich  jRehe 
und  Tapire,  bei  nächtlicher  Zeit  dort  einfindet,  um  Salz  zu  lecken, 
80  dass  es  in  mondhellen  Nächten  leicht  ist  es  zu  erlegen. 

Die  Salzgewinnung  in  den  Salinen  der  Kttste  gehört  in  den 
Tropen  bekanntlich  zu  den  ungesundesten  Beschäftigungen,  da 
nichts  so  sehr  die  Entstehung  der  bösartigen  Küstenfieber  be- 
günstigt als  die  Ausdünstungen  des  am  flachen  Meeresstrande 
von  der  glühenden  Sonnenhitze  erwärmten  und  stagnirenden  Heer- 
wassers. Dass  man  daher  von  jeher  begierig  war  Steinsalzlager 
im  eigenen  Lande  zu  entdecken,  liegt  auf  der  Hand.  Leider  ist 
dieser  Wunsch  bis  jetzt  noch  nicht  erfüllt  worden:  diejenigen 
Hoffnungen  aber,  weiche  man  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
dieser  Beziehung  in  Costarica  hegte,  haben  sich  als  völlig  un- 
begründet herausgestellt.  In  einem  Berichte  vom  Jahre  1756 
behaupten  nämlich  zwei  Missionäre,  welche  von  Esparza  aus  in 
nördlicher  Richtung  in  das  Gebirge  eindrangen,  sie  hätten  ein 
Salzlager  (mineral  de  Sat)  entdeckt;  welches  jedoch  trotz  allen 
Bemühungen  späterhin  niemals  wiedergefunden  wurde.  Als  ich 
im  Jahre  1860  die  warme  Quelle  an  der  Barranca  kennen  lernte 
und  untersuchte,  überzeugte  ich  mich  bald,  dass  die  Angaben  der 
Missionäre  über  das  ^mineral  de  Sa/*  genau  auf  diese  Stelle 
passten,  und  dass  sie  sich  offenbar  nur  durch  die  auf  dem  Ge- 
stein abgesetzten  Salzincrustationen  hatten  zu  der  Annahme  ver- 
leiten lassen,  dass  sie  ein  Salzlager  entdeckt  hätten.  Dass  bei 
dem  verhältnissmässig  geringen  Kochsalzgehah  des  Wassers  den- 
noch so  reichhaltige  Ausscheidungen  dieses  Salzes  angetroffen 
werden,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der  während  der  (rockepen 

*        32* 

Digitized  by  VjOOQIC 


500 

Jahreszeit  anlialtefide  trockene  Nordostwind,  sowie  die  nidil 
unbedeutende  Trockenheit  der  Luft  *  bei  der  dem  Klima  eigen- 
thQmlichen  hohen  Temperatur  die  Verdunstung  in  hohem  Grade 
begünstigen ,  wobei  noch  zu  berficksicfatigen  ist,  dass  während 
der  ganzen  regenlosen  Jahreszeit  die  auf  dem  Gestein  sich  ab- 
setzenden Salzkrusten  sich  allmählich  immer  anhäufen  ohne,  wie 
es  während  der  Regenzeit  der  Fall  ist,  von  den  Regengüssen 
weggewaschen  zu  werden. 

Ob  das  Chlornatrium  sich  bei  allen  Quellen  findet,  mössen 
ausgedehntere  chemische  Untersuchungen  feststellen.  Auffallend 
war  es  mir,  dass  die  Bfflorescenzen  der  Quelle  von  San  Cristobal 
bei  der  qualitativen  Analyse  keine  Spur  von  Chlornatrium  oder 
einer  anderen  Chlorverbindung  zeigten,  sondern  nur  schwefel- 
saure Salze. 

Dass  aber  der  Gehalt  an  Chlornatrium,  der  zwar  nach  dar 
obigen  Analyse  die  übrigen  Mineralbestandtheile  bei  Weitem  über- 
trifft, die  Annahme  von  Steinsalzlagern  im  Innern  der  Erde  kei- 
neswegs rechtfertigt,  bedarf  wohl  kaum  noch  eines  besonderen 
Nachweises.  Sämmtliche  lösliche  Mineralverbindungen  der  Säuer- 
linge sind  nicht  als  solche  einfach  aus  dem  Gestein  ausgelaugt, 
sondern  durch  chemische  Zersetzung  der  im  Gestein  enthaltenen 
Silicate  entstanden,  wozu  der  grosse  Antheil  an  Kohlensäure  und 
die  hohe  Temperatur  derselben  sie  ganz  besonders  beßlhigt. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Chlorverbindungen,  nur  dass  diese, 
wenn  sie  auch  fast  in  keiner  Quelle  fehlen,  in  weit  geringerer 
Quantität  vorhanden  sind.  Sämmtliche  mir  bekannten  Quellen 
Costarica  s  kommen,  wie  wir  gesehen  haben,  direct  aus  vulkani- 
schem oder  plutonischem  Gestein;  nirgends  aber  gibt  es  dort 
ausgedehnte,  mächtige  Sedimentärablagerungen,  in  welchen  Stein- 
salzlager enthalten  sein  könnten.  Zwar  fehlen  Sedimentärablage- 
rungen in  Costarica  nicht  gänzlich,  doch  finden  sich  dieselben, 
meistens  der  jüngsten  Tertiärzeit  angehörig,  nur  als  schmale 
Säume,  welche  sich  längs  der  Küste  am  Fusse  der  Gebirge  hin- 


*  In  Alhaguela  betrug  die  Dansts&ttigung  der  Atmosphäre  nach 
meinen  Beobachtungen  im  April  1854,  am  Ende  der  Trockenzeit,  nor  55 
p.c.,  während  sie  im  October  desselben  Jahres,  am  Ende  der  Begenzeit, 
93  p.c.  betrag. 
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ziehen  und  an  einigen  offenen  Thalbildungen  sich  auch  weiter  in 
das  Innere  des  Landes  hineinerstrecken. 

Nicht  eine  der  vielen  Quellen  enthalt  aber  so  grosse  Men- 
gen von  Kochsalz,  dass  sie  im  entferntesten  auf  den  Namen  einer 
Soolquelle  Anspruch  machen  könnte. 

Nächst  dem  Chlornatrium  sind  es  die  schwefelsauren  Salze, 
welche  unter  den  mineralischen  Bestandtheilen  der  wannen  Quel- 
len Costarica's  am  meisten  vorherrschen^  und  unter  diesen  ist  es 
das  schwefelsaure  Natron  und  das  schwefelsaure  Kali.  In  der 
Ndhe  der  Quellen  findet  man  zwar  noch  andere  schwefelsaure 
Verbindungen,  z.  B.  bei  Desamparados  den  schwefelsauren  Kalk 
in  Gestalt  von  Gypskrystalldrusen,  die  sich  lose  in  der  oberen 
Humusschicht  finden;  indessen  sind  sowohl  der  Gyps,  als  auch 
der  Alaun  und  das  schwefelsaure  Eisenoxydul,  welche  in  der 
Nihe  mancher  Quellen  sogar  in  solcher  Menge  angetroffen  wer^ 
den,  dass  die  Orte  davon  ihren  Namen  erhalten  haben  *,  wohl 
nur  aU  ein  Ergebniss  späterer  Zersetzungen  zii  betrachten  und 
sind  nicht  als  solche  in  dem  Wasser  der  Quellen  enthalten. 

Kohlensaure  Salze,  welche  uns  die  chemische  Analyse  der 
Quelle  von  Aguacaliente  zeigt,  werden  sich  gewiss  wohl  auch  in 
allen  übrigen  nachweisen  lassen,  da  bei  den  meisten  Quellen  der 
Gehalt  an  freier  Kohlensäure  ein  sehr  bedeutender  ist.  Das  Ent- 
weichen dieses  Gases ,  welches  in  einigen  gleichmässig,  in  an- 
deren periodisch  erfolgt,  hat  Veranlassung  gegeben,  dieselben  in 
Costarica  „hervideros^,  d.  h.  Kocher  zu  nennen,  wobei  man  von 
der  falschen  Ansicht  befangen  war,  das  Wasser  sei  im  Sieden 
begriffen.  Da  nun  aber  auch  bei  manchen  Quellen  von  nicht  sehr 
hoher  Temperatur  reichliche  Kohlensäureentwickelung  stattfindet, 
so  erregt  es  bei  den  Eingeborenen  Verwunderung,  dass  trotz  des 
vermeintlichen  Siedens  ein  in  den  Sprudel  hineingethanes  Ei  nicht 
gesotten  wird,  was  bekanntlich  nur  bei  einer  Temperatur  erreicht 
wird,  die  mindestens  48,8®  R«  beträgt,  und  die  nur  bei  drei  der 
von  mir  untersuchten  Quellen  tibertroffen  wird. 

Auch  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  scheint  sich  in  vie- 
len Quellen,  und  in  einigen  vielleicht  in  noch  weit  grösserer 
Menge  als  in  der  von  Aguacaliente  zu  finden,  was  die  umfang- 

*  Bio  del  Alombre  im  Candelariagebirge ,  Paso  del  Alumbre  am  Rio 
Grande  bei  San  Pablo  u.  a.  m. 
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neichen  KalkaUagemiifeii  in  der  Nähe  der  Aasflussniflndiingeii 
vieler  derselben  unzweifelhaft  darthxm.  Als  solche  sind  zu  er- 
wfthnen  die  Quellen  von  Navarro,  von  San  Cristobal,  die  am  Ma- 
chucaflusse  und  die  an  der  Barranca,  wogegen  man  bei  vielen 
andern  keine  Spur  davon  antrifft. 

Obgleich  der  starke  Gehalt  an  alkalischen  Salzen  ond  ihre 
koiie  Temperatur  viele  dieser  Quellen  ganz  besonders  zu  Heil- 
quellen empfiehlt,  so  hat  man  dennoch  in  Costarica  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  davon  eine  Anwendung  gemacht.  Die  Quelle 
von  Aguacaliente ,  kaum  eine  Stunde  von  Cartago,  der  früheren 
Hauptstadt  des  Landes,  ist  fast  die  einzige,  die  man  in  dieser 
Weise  benutzt.  Sie  wurde  ehemals  von  den  einsichtsvolleren 
Spaniehi  mit  einer  gemauerten  Einfassung  umgebeh,  von  der  jetzt 
aber  nur  noch  wenige  Steine  übrig  geblieben  sind.  Noch  auf- 
fallender ist  es,  dass  man  für  die  bequeme  Benutzung  der  bei 
Desamparados  befindlichen  Quelle,  die  ebenfalls  nur  eine  Stunde 
von  der  jetzigen  Hauptstadt  San  ios6  entfernt  liegt.  Nichts  ge- 
than  hat.  Die  Kranken,  welche  die  Quelle  benutzen  wollen,  fahren 
daher  in  den  landesüblichen  zweirädrigen  Ochsenkarren,  deren 
Räder  aus  massiven  Holzscheiben  bestehen,  bis  in  die  Nähe  der 
Quelle,  woselbst  sich  der  Kranke  oder  die  Kranke  zu  der  an 
Rande  eines  Sumpfes  gelegenen  Quelle  begibt,  sich  entkleidel 
und  unter  freiem  Himmel  in  das  warme  Wasser  halb  eingetaucht 
und  in  hockender  Stellung  den  ausserhalb  des  Wassers  befind- 
lichen oberen  Theil  des  Körpers  mittelst  der  im  Lande  gebräuch- 
lichen Schalen  vom  Plaschenbauni ,  hier  Guacales  genannt,  über- 
schüttet. Die  Wohlhabenderen  lassen  das  warme  Wasser  nach 
einem  in  der  Nähe  befindlichen  Bauernhause  tragen  und  baden 
sich  dort  in  Ermangelung  einer  Badewanne  in  einem  höhemen 
Troge,  der  sonst  zur  Zudkerfabrikation  benutzt  wird,  oder  in  einem 
alten  Zinkkasten,  der  einstmals  einem  Pianoforte  aus  Europa  beim 
überseeischen  Transporte  zum  Schutze  gegen  die  Peuchtigkeii 
diente. 

Ich  habe  bei  der  nachfolgenden  Auftsähiung  der  einzelnen 
Quellen  absichtlich  eine  mögilcbst  genaue  Angabe  der  ÖHlich- 
keiten  beigefügt,  damit  spätere  Reisende,  welche  die  von  mir 
begonnenen  Untersuchungen  zu  vervollständigen  Willens  sind,  die 
einzelnen  Quellen  mit  Leichtigkeit  auffinden  können«    Ich  werde 
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bei  der  AoAiibhng  deraelbMi  mit  den  im  Sddoiten  des  Landes 
liegeiiden  begkinen  and  der  feographiselMfi  Lage  entapreebend 
weiter  nach  Nordwesten  bis  au  den  in  Guanacaste  vorkommenden 
faitschreilen.  Bemerkenswerib  ist  ea.  dass  vMe  Qneilen,  reiben* 
weise  neben  einander  liegend,  Gruppen  bilden,  und  dnss  diese 
Reiben  aidi  von  Osten  nacb  Westen  parallel  den  Breitengraden 
hittsiehen,  wt»  wobi  zu  der  Annabme  berecbtigt,  dass  diese  Reihen 
dort  vorirandenen  weit  in*s  Innere  der  Brdrinde  eindringenden 
Dislocationsspatten  entspreehen. 

1.  Wenn  man  in  einem  Canoe  den  Jurqainflass  eine  Tag* 
reise  weit  Anssaufwärts  fäbrt,  und  dann  auf  dem  recbten  Ufer 
etne  Viertelslunde  landehiwärts  geht,  so  gelangt  man  an  eine 
tide  Gebirgsspalte,  welche  anfangs  60  Puss,  weiterhin  mir  noch 
9  Fuss  breit  ist;  btor  befindet  sich  die  hei«te  Quelle,  weldie  steh 
BiU  einer  vom  Berge  herabkommenden  kalten  vermischt  Die 
dort  «nsissigen  Blanootndtaner  benutzen  dieselbe  zu  Heilzweokeii, 
jedoch  nur  während  der  Trockenzeit,  weil  der  Zuluss  dbs  kalten 
Wassers  um  diese  Zeit  viel  geringer  ist 

Die  Indianer  benutzen  das  Bad  besonders  gegen  Hautkrank- 
heiten und  chronische  Creschwttre.  Die  Vorbereilungskur  besteht 
dtfin,  dass  der  Patient  während  24  Stunden  nichts  gemessen 
darf,  dann  erhält  er  Affenfleisch,  in  angesalzenem  Wasser  ge«^ 
kochte  unreife  Maiskolben  (hilotes)  und  als  Getränk  dttnne  Was- 
serchoeelade.  Beim  Baden  setzt  sich  der  Kranke  auf  eine  Art 
Bank,  die  ans  Stangen  gebildet  ist,  welche  der  Quere  nach  in 
der  Felswand  angebracht  werden  und  hält,  je  nach  de*i  Sitz  des 
Übels  die  Fasse,  Hände  oder  anch  das  Geeicht,  gewöhnlieh  eine 
Stande  lang  in  das  zwei  Fuss  tiefe  Wasser,  dann  wird  er  auf 
ein  aus  frischen  Bananenblättelm  zubereitetes  Lager  gebraoht, 
wobei  der  eftemde  Theil  frei  liegen  muss.  Zuweilen  wird  das 
Ooellwasser  anch  getrunken  und  dann  soll  es  s\ask  abführend 
wnken. 

2  Weiter  westlich  soll  an  den  nördlichen  Abhängen  des 
Pico  Blanco  im  Thale  des  Flusses  Uren,  in  der  Nahe  des  bidia* 
aerdorfes  Bribri,  ebenfiiUs  eine  heisse  Quelle  vorkommen. 

3.  Am  Fasse  des  Dotagebirges  bei  Hato  viejo,  4  Leguas 
van  Terraba  entfernt,  finden  sich  in  einer  ScUii^ht,  die  sich  in 
das  Ha^oviejo-Tbai  öfihet,  drei  bis  vier  warme  Quellen,  und  weiter 
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Ausabwirls,  ehe  sich  die  Sehhichi  in  das  getiamiie  FIvwthal 
öShet,  ein  SalitraL  Auch  in  dieser  QneMe  finde!  Gasentwickehing 
stall;  ihr  Wärmegrad  ist  der  Art,  dass  man  die  Hand  mir  knne 
Zeit  im  Wasser  haken  kanii.  In  der  Nihe  sollen  sich  Kalk* 
absonderungen  finden. 

4.  Im  Thale  des  Rio  Macho,  dessen  unterer  Lauf  nnler 
dem  Namen  des  Reventazon  bekannt  ist,  befindet  sich  in  der  Vieh- 
badende  des  verstorbenen  Generals  MoNTBao  auf  einer  gegen 
den  Fluss  zu  etwas  geneigten  Ebene  eine  ganze  Anzahl  von 
Quellen.  Das  heisse  Wasser,  welches  hier  (1860)  40  bis  44,7®R. 
erreicht,  quillt  unter  Steinen  und  Raumwurzeln  hervor  und  setzt 
beim  Verdunsten  an  den  Steinen  Salzkrusten  ab.  Ich  fand  hier 
die  von  andern  Reobachtern  auch  in  vielen  heissen  Quellen  an* 
derer  Lftnder  beobachtete  dunkelgrüne  Oscillatorie,  die  fast  in 
keiner  der  übrigen  warmen  Quellen  fehlte,  und  die  bei  der  hohen 
Temperatur  an  den  Ausflussöffnungen  ebenso  üppig  zu  vegettrea 
pflegt,  als  weiter  stromabwärts  in  dem  kühleren  Wasser. 

5.  Einige  hundert  Schritte  östlich  von  dem  Convents- 
gebftude  von  Orosi  in  einer  kleinen  Vertiebing  des  ebenen  Thal- 
grundes quillt  eine  heisse  Quelle  mit  bedeutender  Gasentwicke* 
hing  aus  dem  Roden  hervor,  deren  Wasser  (1859)  die  Temperatur 
von  41,2^  R.  besass.  Schon  in  einiger  Entfernung  ninimt  man 
einen  eigenthümlichen  Geruch  wahr.  Obgleich  das  Wasser  an* 
scheinend  geschmacklos  war,  so  zeigten  die  aus  demselben  her- 
vorragenden Steine   einen   schwachen  Anflug  von  Salzkrystallen. 

6.  Unmittelbar  am  Fusse  der  Rerge,  die  das  Thal  von  Orosi 
im  Süden  umschliessen,  quillt  einige  hundert  Schritte  vom  Con* 
ventsgebftude  eine  lauwarme  Quelle  mit  starkem  Wasserstrahl 
hervor,  deren  Temperatur  (1859)  27,6^  R.  betrug,  über  deren 
Mineralgehalt  sich  jedoch  nichts  sagen  lasst,  da  Niederschläge 
nicht  vorhanden  sind,  und  das  Wasser  völlig  geschmacklos  ist. 
Wegen  der  angenehmen  lauwarmen  Temperatur  wird  diese  Quelle, 
die  in  einem  natürlichen  Recken  entspringt,  vielfach  zum  Raden 
beoutzt. 

7.  Eine  halbe  Stunde  von  Orosi  entfernt  kommen  bei  der 
Hacienda  |(avarro  am  linken  Ufer  des  gleichnalnigen  Flusses  zwei 
lauwarme  Quellen  hervor,  die  ungefähr  500  Schritte  von  einan- 
der entfernt  sind.  Das  Wasser  der  östlichen  hatte  (1859)  25^«  R. 
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h  dieser  Queüe  scheint  sämmtliche  Kohiemfiiire  a»  K«lk  gtebun- 
den  XU  sein,  da  keine  Gasentwickelung  mi  bemerken  ist;  dagegen 
inden  sich  am  Fusse  des  ans  diorilischen  Gestein  bestehenden 
Abhanges,  aas  welchem  sie  hervorquillt,  bedeutende  Kalksinter^ 
abbgerungen;  am  gegenftberitegenden  Ufer  des  Flusses  steht  ein 
fraoblaser,  muschelhaltiger  Kalkstein  an^  der  durch  einen  Stein- 
brach  aufgesehlossen  ist. 

8.  Eine  kleine  Stunde  von  Cartago  entfernt,  am  reehten 
Ufer  des  Aguacalienteflusses,  befindet  sich  die  schon  oben  er- 
wähnte QueUe  von  Agaacaliente,  deren  chemische  Analyse  oben 
mitgetheilt  wurde.  Sie  quillt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Flnss- 
efers,  am  Fusse  eines  Kalksteinhügels  nahe  bei  einem  Steinbruche 
hervor  Die  Temperatur  des  Wassers  dieser  Quelle  zeigte  bei 
verschiedenen  Messungen  40®  R. 

9.  Südwestlich  von  Cartago,  in  der  Richtmg  nach  dem 
hidianerdorfe  Tobosi,  findet  sich  mitten  in  einer  trichterförmigen 
Vertiefung,  auf  der  Savana  grande  de  Coris  eine  warme  Quelle, 
and  nahe  dabei  eine  Stelle,  welche  den  Namen  „Salitral"*  führt. 

10.  Eine  starke  Meile  östlich  von  San  Jose  findet  sich  in 
der  westlich  vom  Orte  Tresrios  gelegenen  Kafiee-Plantage  von 
Manuel  Carazo  eine  lauwarme  Quelle  mit  Gasentwickelung;  ihre 
Temperatur  ^igte  (1859)  23,2<^  R. 

11.  Es  folgt  jetzt  die  sehen  oben  erwähnte  in  der  Nähe 
von  San  Jos^  beim  Dorfe  Desamparados  befindliche  QueUe.  Sie 
entspringt  unmittelbar  am  Rande  eines  Teiches,  der  sich  in  eine 
sampfige  Wiese  verliert,  hart  am  Fusse  eines  niedrigen  aber 
steilen  Pelsabhanges  aus  grünsteinartigem  Gesteine.  Die  Tem- 
peratur dieser  Quelle  betrug  im  Mai  1859  37°  R.,  im  Juni  1860 
36,5°  R.  Steine  und  Blätter,  die  eus  dem  Wasser  hervorragten, 
waren  zum  Theil  mit  Salzkrystallen  bedeckt. 

Während  wir  die  letztgenannten  Quellen  (4f— 11)  ffiglich 
als  solche  ansehen  mflssen,  welche  auf  der  in  der  Einleitung  er- 
wähnten Grenzlinie  zwischen  den  vulkanischen  und  plutonischen 
Gebirgsmassen  hervorbrechen,  so  liegen  die  nachfolgenden  (12 
—22)  von  dieser  Grenze  so  weit  entfernt  und  in  Mitten  der  sye- 
nitischen  und  dioritischen  Gebirge,  dass  wir  sie  in  einer  beson- 
deren Gruppe  zusammenstellen  können. 

12.  Am  Südabhange  des  im  Candelariagebirge  sich  erheben- 
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den  Cerro  BMtamMte'  fMd  ich  (1861)  am  reehleti  Ufer  des  Par- 
ritaflusses,  1 000  Schrille  yod  den  Wobnongen  entfernt,  die  den 
Namen  Booa  Oola  fttbren,  eine  warme  Quelle  von  29,3  ^'R.  Eine 
nahebei  vorkommende  kalte  Stlsswasserqn^e  seigte  nur  13,6*  R^ 
vrelohe^  annlAernd  der  mittleren  Orlslem|ier«tor  entspricht.  Das 
Wasfier  4er  warmen  Queue  zeigle  zwar  keinen  wahinciwnbarcB 
Salzgeschmack,  doch  kommen  Rehe  und  Tapire,  sowie  Micii  das 
in  der  Nähe  weidende  Rindvieh  dorthin,  um  von  dem  stehenden 
Wasser  zu  lecken. 

13.  Die  interessanteste  der  mir  bekannten  warmen  Qnellea 
Costariea's  ist  die  von  San  Cristobal.  Ihrer  Lage  nach,  nur  vier 
Leguas  von  San  Josä  entfernt,  in  einem  gesunden  und  müdea 
Klima,  etwas  hoch  gelegen^  eignet  sie  sich  mehr  wie  jede  a«dere 
zu  einer  Heilquelle.  Auch  durch  deti  Wasserreichthum,  die  hohe 
Temperatur  und  den  bedeutenden  Mineralgehalt  tbertrifft  sie  die 
andern  Quellen  undwtirde  daher  sowohl  zum  Baden  als  anck 
zum  Trinken  sehr  geeignet  sein. 

loh  habe  diese  Quelle  zu  drei  verschiedenen  Maien  besodit, 
zweimal  im  Jahre  1861  und  das  letztemal  im  Jahre  1865  in  Be- 
gleitung des  Professors  K.  v.  Sbebajch  aus  Göttingen.  Die  QoeHta 
von  San  Cristobal  befinden  sich  am  westlichen  Ende  der  Oii- 
Schaft  dieses  Namens  zu  beiden  Seilen  eines  Baehes,  der  in  einer 
engen  Thalschlucht  liessend  sieh  in  einiger  Entfernung  mit  dem 
Candelariaflusse  vereinigt.  Der  ganze  Abhang  jener  Schlucht  be^ 
steht  ans  einem  eigenthümUchen  dichten,  sditackenartigen  Ge- 
stein. Lings  des  Bachufers  kommen  an  vielen  Stellen  wtrme 
Quellen  zum  Vorschein,  unter  welchen  sieh  drei  dnroh  ihre  hohe 
Temperatur  besonders  auszeichnen. 

Die  mittlere  derselben  quillt  brodelnd  mit  periodischer  Gas- 
entwickelung an  einer  mit  schneeweissen  Saiskrystallen  bedeck- 
ten Kalkwand  hervor.  Das  Wasser  hatite  einen  schwach  salzigen 
Geschmack  und  zeigte  1861  53,4  bis  dd""  R.,  im  Jahre  1865 
54,40  R. 

Weiter  östlich  in  emer  Entfernung  von  50  Schritteii  quält 
Wasser  von  geringerer  Temperatur  (1861)  45»  R.,  (1865)  47^  R., 
ebenfalls  mit  Gasentwickehing  hervor;  doch  fehlen  hier  die  Kalk- 
ablagerungen.   Diese  QueHe  sudit  das  Vieh  besonders  aaf. 

Westiich  von  der  Haspteuelle  finden  sich  andere,  welche 
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nur  wenig  Kalksinler  abseteen;  mttn  findet  hiier  «He  zeifallene 
Kalkkegelreffie,  welche  d^aaf  hlmieuten,  tiass  der  Kalkgehalt  die- 
ser Quelle  rrOher  reichlicher  vorhanden  war  als  jetzt  Die  dunkel- 
braune Ockerfarbe,  ringsum  den  Ausflussöffnungen ,  deutet  auf 
Eisengehalt  des  Wassers«  Die  Temperatur  desselben  fand  ich 
(1861)  50  bis  53<>  R^  (lö69)  nur  40,4«  R. 

Ungefähr  800  Schritte  weiter  flussabwfirts  sollen  noch  mehr 
warme  Quellen  vorhanden  9ehi,  die  an  einer  Stelle  em  StiIHral 
bilden.  Das  £iüsse  Wasser  des  Baches,  welches  an  denjenigen 
Stellen,  an  welchen  sich  dte  warmen  Quellen  ni  ihn  ergiessen, 
über  weisses,  stufenartig  gebildetes  Kalksintergestein  flieast,  zeigte 
stets  dieselbe  Temperatur,  15,4®  R.  An  einem  guten  Blliot*- 
sehen  Aneroidbarometer,  den  Prof.  v.  Sebbach  bei  sieh  hatte,  la^ 
ich  einen  Luftdruck  von  25  .  3,05  Engl.  Z.  bei  80^  F.  des  In- 
strumentes ab. 

14.  Am  linken  Ufer  des  Flusses  Atarrazu,  etwas  unter- 
halb der  Stelle,  an  welcher  er  sich  mit  dem  Candelariaflusse  ver^ 
einigt,  findet  sich  am  Fusse  des  Berges  Bustamante,  an  der  Nord*- 
seite  desselben,  hu  dem  bei  dem  Orte  los  Prailes  gelegenen 
Grundstücke  vom  verstorbenen  Santos  Leon  eine  lauwarme  Quelle. 

15.  Noch  weiter  westlich  davon  finden  sich  am  Ihnken  UA*r 
des  Rio  Grunde  am  Fusse  desselben  Berges  viele  warme  QueUen, 
die  sidi  zu  einem  stehenden  Wasser  sammeln,  weiches  den  Na^ 
men  Saütral  del  Rayo  llkhrt. 

16.  Eine  Legua  weiter  westlich  von  der  soeben  genannten 
Quelle  strömt  nahe  beim  Flusse  eine  warme  Quelle  mit  starkem 
Strahle  hervor  und  ergiesst  sich  sogleich  in  den  Rio  Grande;  sie 
heisst  Aguacaliente  del  Gangrejal. 

17.  Am  SOdabhenge  des  Bergeuges,  welcher  die  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Thale  von  Pacaca  und  dem  des  Rio  Grande 
de  Pirris  bUdet,  finden  sich  in  der  Nähe  des  Ortes  Puriscal,  etwas 
sftdlich  von  San  Rafael  in  einer  Schhcht  des  Rio  viejo,  zwei 
Sprudel  von  lieissem  Wasser,  welches  einen  so  hohen  Wftrme« 
grad  besitzen  soll,  dass  man  ein  Ei  darin  sieden  kann.  In  der 
Nahe  soll  sich  Kochsalz  und  Ahmn  finden. 

18.  Am  Zusammenflusse  des  Virilli  mit  4em  Rio  Grande 
soll  eine  warme  Quelle  vorkommen,  in  deren  Nähe  sich  auch  em 
Salitral  befindet. 
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19.  Zwei  Legats  nördlieh  von  Esparza  am  Ufer  des  Bar- 
rancalasses  finden  sich  die  oben  erwfthnten  von  den  Missioniren 
iaijg^ndenen  wannen  Qaellen,  welche  zu  der  Annahme  von  dem 
Vorhandensein  eines  Mimeral  de  Sal  Veranlassung  gaben.  Sie 
werden  jetzt  nach  einigen  von  den  ehemals  hier  wohnenden  In- 
dianern herrührenden  Steinwftllen  Aguacaliente  de  la  Trincfaera 
genannt. 

''Am  rechten  Ufer  des  östlichen  Armes  der  Barranca,  eine 
viertel  Legua  oberhalb  der  Vereinigungsstelle  mit  dem  westlichen 
Arme,  trifft  man  am  Fusse  eines  ans  grünsteinartiger  Gebirgs- 
nasse  bestehenden  Abhanges  Kalksinterablagerungen  an,  welche 
weit  in  den  Fluss  selbst  hineinragen.  Ungeßkhr  20  Schritte  vom 
Ufer  entfernt  stehen  daselbst  in  einer  sumpfigen  Steile  einige 
Ueine,  3  bis  4  Fuss  hohe  Kegel  aus  weisser  Kalkmasse,  aus 
deren  ockergelb  geßrbter  Spitze  periodisch  sehr  heisses  Wasser 
mit  Gasentwickelung  hervorsprudelt  und  Ober  die  Kegel  hinab- 
rinnend allmihttch  die  Vergrösserung  derselben  bewirkt.  Rings 
umher  quillt  auch  an  mehreren  anderen  Stellen  heisses  Wasser 
aus  dem  Boden  hervor.  Die  Temperatur  dieses  Wassers,  wd- 
cbes  einen  schwach  salzigen  Geschmack  besitzt,  betrug  (t860) 
an  einer  Stelle  55,6®  R.,  an  andern  nur  40  bis  48**  R.  Die  Steine 
sind  an  vielen  Stellen,  namentlich  in  der  Nfthe  der  Ausfluss- 
öüViuflgen,  mit  Salzkrystallen  bedeckt,  weshalb  auch  hier  Rind- 
vieh und  Thiere  des  Waldes  sich  einfinden,  um  das  Salz  zu  lecken. 

20.  An  den  Quellen  des  Machucaflusses  im  Aguacategebirge, 
iV4  Leguas  nördlich  von  San  Mateo  am  Ufer  des  Baches  Yurro 
amarillo,  gibt  es  mehrere  heisse  Quellen,  in  deren  Nfihe  sich 
Kochsalz  absetzt  Auch  finden  sich  hier  bedeutende  Kalkroassen 
in  Gestalt  von  Tropfstein,  der  mittelst  eines  Steinbruches  ausge- 
beutet wird.    Auch  kommt  hier  Alaun  und  Mangan  vor. 

21.  An  derjenigen  Stelle  des  Rio  Grande,  an  welcher  die 
durch  diesen  Fhiss  getrennten,  sich  gegenüberliegenden  OrtschnT- 
ten  Santo  Domingo  und  San  Pablo  den  Verkehr  miteinander  mit- 
telst eines  Nachens  unterhalten,  und  die  den  Namen  Paso  del 
Alumbre  führt,  sah  ich  am  rechten  Ufer  eine  Menge  warmer 
Quellen  hervorbrechen,  von  denen  die  wftrmste  (1861)  52,8®  R., 
eine  andere  48,2®  R.  zeigte;  bei  einem  spftteren  Besuche  (1866) 
fand   ich  als  höchste  Temperatur  nur  48,9®  R.    Auf  der  linken 
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iSeite  des  HulBses  befifidM  si6h  nahe  4er  Latidiitigtfltelle  eine 
andere  laawanne  Quelle  von  35^  R.  Auf  dem  reehlen  Ufer  ist 
der  Salzgehalt  so  bedestend,  dass  der  Ufersand  einen  deutlich 
wahrnehmbaren  salzigen  Geschmack  besitzt.  Aach  hier  kommt 
das  Vieh  herbei,  um  an  den  von  der  Quelle  benetzlen  Fetsbhkrisen 
ZQ  lecken. 

Aus  den  ziemlich  steilen  Felsabhängen,  zwisehen  denen  der 
Rio  Grande  in  einem  tiefer  eingeschnittenen  Bette  strömt,  treten, 
gleichwie  zwei  mächtige  Stützmauern,  jederseits  aus  dem  diori-» 
tischen  Hauptgestein  Felsvorsprünge  hervor,  die  offenbar  ehe- 
mals, bevor  der  Fluss  hier  sein  tiefes  Bett  einschnitt,  eine  breite 
fortlaufende  Gangausflillung  bildeten.  Dass  das  Hervorbrechen 
der  warmen  Quellen  mit  diesem  eruptiven  Vorgange  m  Verbin- 
dung steht,  ist  desshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  diese  Gang- 
ausflillung aus  demselben  Gestein  besteht,  wie  das  bei  der  Quelle 
von  San  Cristobal  beobachtete.  Es  ist  ebenfalls  ein  schlacken- 
artiges, stark  zerklüftetes  Gestein  von  quarziger  Natur,  dessen 
Hohirftume  und  Spalten  viel  Eisenocker  und  Schwefelkies  ent- 
halten. 

22.  Auf  einer  der  von  der  Hydrographie  office  heraus* 
gegebenen  englischen  Seekarten:  Centralamerika,  Westcomt.  1838 
u.  1840  Sheet  IV.  finden  sich  beim  Hafen  Caldera,  unmittelbar 
am  Meeresufer,  am  nördlichen  Abhang  des  kleinen  dort  befind- 
licben  Berges  heisse  Quellen  {hat  Springs)  angegeben. 

Die  nachfolgenden  warmen  Quellen  befinden  sich  in  so  ge- 
ringer Entfernung  von  dem  Vulkane  Miravalles,  dass  wir  wohl 
anzunehmen  berechtigt  sind,  ihre  hohe  Temperatur  sei  durch  die 
noch  nicht  gänzlich  erloschene  vulkanische  Thfitigkeit  des  ge^ 
nannten  Vulkans  bedingt.  Im  Nordosten  desselben  kennen  wir 
bis  jetzt  nur  zwei,  an  der  Südwestseite  aber  weit  mehr. 

23. .  Am  oberen  Quellgebiet  des  Rio  Pocosoi,  eines  Neben- 
flusses des  San  Juan,  sollen  warme  Quellen  vorhanden  sein.  Au- 
zeoles  nennen  die  Mexikaner  die  buntfarbigen  Ablagerungen  der 
Schlammvulkane;  vielleicht  ist  der  Name  Pocosoi  eine  Verstüm- 
melung des  mexikanischen  Wortes ;  denn  po  heisst  oben,  auzeoles 
nennt  man  aber  auch  die  warmen  Quellen  selbst. 

24.  Nach  glaubwürdigen  Mittheilungen  (von  Pedro  Nelson, 
der  viele  Jahre  am  San  Carlosflusse  ansässig  war)  soll  ebenfalls 
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urie  di«  veriga  Qualle  iiinati  im  UrwiMe,  «ilnige  L9gaas  südUck 
von  derselben  und  ß  Lefuas  flussaufwdrts  von  derjenigen  Stelle 
entfernt,  an  weldier  sich  die  La  Fortuna  in  den  Penablancafluss 
(einen  Nebenfluss  des  San  Carlos)  ergiesst,  eine  warme  Quelle 
vorhanden  seki»  deren  Wasser  ei«e  so  hohe  Temperatur  beisitzt, 
dass  die  hineingesteckte  Hand  die  Hitze  nicht  erträgt.  Die  Stelle 
liegt  unmittelbar  am  Ufer  des  Pefiablancafiuases,  und  wird  bei 
hohem  Stand  des  Wassers  von  diesem  ganz  bedeckt.  Ablage- 
nuigen  v^  Kalksinter  sind  hier  oidit  vorbanden. 

25.  h  südöstlicher  Richtung  vom  Städtchen  LasCaftas  in 
der  Provinz  Guanacaste  inden  sich  an  den  Quellen  des  Flawes 
Avangares  einige  warme  Quellen  und  Salitrale  (S.  Gaceta  (fßdal 
de  CoMtaricOy  No.  111,  Junio  1  de  1861). 

26.  Ganz  nahe  an  der  Hündung  des  ebengenannten  Flusses 
finden  sich  am  Fusse  des  steilen  Ufers,  welches  von  den  unter 
dem  Namen  Pajaro  und  Coyolito  bekaimten  Höhen  zam  Golf  von 
Nieoya  abfililt,  da  wo  sich  das  FUlsschen  la  Palma  mit  jenem  Flusse 
vereinigt,  einige  warme  Qoellen. 

27.  Die  heisse  Quelle  bei  Bagaces  wurde  im  Jahre  1864 
veu  Prof.  V.  Sebbacb  besucht,  der  darüber  folgendes  sagt:  »Etwa 
3  Legal»  von  Miravalles,  halbwegs  nach  Bagaces,  trifft  man  vier 
kleine  Hftiiser,  den  Salitral.  —  Von  Salitral  aus  liesuchte  ich  die 
%  Legua  weiter  östlich  gelegene  heisse  Quelle,  welche  zu  dem 
Namen  Salitral  veranlasste.  Sie  bricht  nur  schwach  aus  dem 
Bimsstein  hervor  and  besitat  56y8^  R.,  während  der  benachbarte 
Bach  22^  R.  zeigte.  Ihr  Wasser  schmeckt ,  nur  wenig  sidsig; 
Kalksinter-NiedersoMige  lasaen  vermuthen,  dass  ihr  Hauptbestand- 
theil  doppelt-kohlensaurer  Kalk  ist,  doch  sind  auch  Ausschwitzun- 
gern  von  Steinsalz  nicht  selten.*'  (S.  Petebmann's  Geogr.  Mitthei- 
langen,  Iä65.    Prof.  K.  v.  Sebsacz,  Reise  durch  Guanacaste.) 

28.  In  nordwestlicher  RicbMing  von  Liberia  soU  sich  aof 
der  Hacienda  la  Cueva  eine  warme  Quelle  befinden. 
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A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Pretoria,  den  16.  März  1873. 

Vor  rälgeoi  Tagen  bin  ich  von  den  Goldfeldern  bei  Marabastad*  nach 
Pretoria  zurOckgekehrt  und  ich  beeile  mich  Ihnen  einige  fltchtige  Notizen 
zukommen  zu  lassen.  Leider  war  bei  meiner  Anwes^iheit  Alles  noch  » 
eiaem  so  ungeordneten  und  venig  fortgeschrittenen  Zustand,  dass  sich  die 
Znkvnft  der  Goldfelder  noch  jeder  sicheren  Berechnung  entzieht.  Diesem 
Umstand  ist  es  theilwieise  mit  suzuschreiben,  dass  die  Berichte  in  den 
hiesigen  Zeitungen  sich  so  ausserordentlich  widersprechen ,  grösstentheils 
trAgt  jedoch  wohl  die  Verfolgung  von  Privatzwecken  die  Schuld.  Bezfig« 
lieh  der  geognostischen  Verhältnisse  werde  ich  mich  auf  die  Goldfelder 
besehränken,  da  mir  der  Bau  vom  Transvaal  einstweilen  noch  sehr  un* 
klar  ist  Zu  einer  selbst  oberflächlichen  Erforschung  dieser  Republik  be- 
darf es  einer  weit  längeren  Zeit  und  einer  besseren  Ausrüstung,  aia  sie 
mir  zu  Gebote  stand ;  auch  war  jene  keineswegs  der  Zweck  meiner  Reise. 
Vielleicht  bin  ich  nach  meiner  Rückkehr  auf  die  Diamantenfelder  im  Stande, 
Omen  noch  eine  kurze  Mittheilung  zuzusenden,  da  ich  durch  die  WaU 
einer  anderen  Route  Gelegenheit  haben  werde,  einen  neuen  Theil  vom 
Transvaal  kennen  zu  lernen. 

Von  Pretoria  kommend  tritt  man  etwas  hinter  dem  vor  einigen  Jahren 
von  den  Kaffem  zerstörten  Dorf  Potgieters  Rust  in  das  Gebiet  eines  mäch* 
tigen  Systems  metamorphiseher  Schiefer.  Das  Fallen  und  Streichen  wech- 
selt sehr,  wie  es  bei  den  vielfach  gewundeneq^  gefaltenen  und  gestauchten 
Schichten  auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  doch  lässt  sich  im  Grossen 
ein  Streichen  von  Ost  nach  West  verfolgen.  Die  Schichten  stehen  meist 
sehr  steil;  das  Fallen  (vorwiegend  i^drdlich,  zuweilen  östlich  oder  weet* 
lieh)  schwankt  zwischen  35*^  und  90°.    Genaue  Messungen  waren  der  an* 


*  Marabastad  liegt  nach  dm  neuesten  Messungen  unter  23°  58'  15" 
S.  Br.  und  29°  34'  30"  ö.  L^  Eersteling,  das  jetzige  Centrum  der  Arbei- 
ten, untw  24°  6'  W  S.  Br.  und  2»^  31'  0.  L. 
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genügenden  Aufiscklftsse  wegen  nicht  möglich.  In  petrographieeher  Be- 
ziehung sind  die  Gesteine  so  mannigfaltig,  wie  es  meistens  bei  stark  meta- 
morphisirten  Schichten  der  Fall  zu  sein  pflegt  Als  Endglieder  einer  durch 
Übergänge  vielfach  verknüpften  Gesteinsreihe  lassen  sich  bezeichnen :  Talk- 
schiefer, Chloritschiefer,  Glimmerschiefer,  Thouschiefer,  Amphibolschiefer, 
Sandstein-ähnliche  Gesteine  und  eine  sehr  charakteristische  Felsart  von 
grosser  Verbreitung,  der  sogenannte  Calico-rock,  welcher  von  abwechsln- 
den  Lagen  verschiedener  Quarzarten  und  Eisenerze  gebildet  wird.  Mei- 
stens sind  die  einzelnen  Lagen  nur  sehr  dünn,  am  Yzerberg  (Eisenberg) 
jedoch,  dessen  obere  schroffe  Partie  ganz  aus  diesem  Gestein  besteht, 
schwellen  die  Eisenerze  stellenweise  beträchtlich  an  und  werden  von  den 
Kaffiern  verarbeitet.  Sie  bestehen  vorzugsweise  aus  Brauneisenstein  und 
Lepidokrokit,  welche  Mineralien  wahrscheinlich  aus  Magneteisen  herTO^ 
gegangen  sind.  Hie  und  da  treten  zwischen  den  Schichten  der  metamor- 
phischen  Gesteme  mittelkörnige  Diorite  mit  kuglig-schaliger  Absonderung 
auf.  Dieselben  sind  sowohl  petrographisch  als  den  Lagenmgsverhältnissca 
nach  so  scharf  von  Ersteren  getrennt,  dass  ich  sie  unbedingt  für  intrusire 
GHbige  halte.  Auch  scheinen  sie  zuweilen  abweichend  von  den  Schiefem 
zu  streichen.  Die  Grundlage  des  Systems  der  metamorphischen  Schiefer 
wird  von  Granit  gebildet,  welcher  auf  dem  Weg  von  Eersteling  nach  Ze- 
bedeli'skraal  sich  mehrfach  in  Kuppen  erhebt.  Der  Granit  ist  blaulieh- 
grau,  meist  kleinkörnig  und  besteht  aus  lichtem  Feldspath  nnd  Qoarz  und 
dunklem  Magnesiaglimmer.  Diorite,  genau  mit  den  oben  erwähnten  flber- 
einstimmend,  scheinen  auch  im  Granit  gangförmig  anfinitreten.  Ist  diese 
Beobachtung  richtig,  so  wäre  sie  ein  entscheidender  Beweis  für  den  ii- 
tmsiven  Charakter  des  Diorite.  Dieser  ältere  Granit  ist  scharf  zto  trenn« 
▼on  solchen  Gesteinen,  welche  zuweilen  eine  granit&hnliche  Staructur  tn- 
nehmen  und  mit  zur  Reihe  der  metamorphischen  Gesteine  gehören.  Dia- 
cordant  überlagert  werden  die  Schiefer  von  einem  sehr  harten  und  festen 
Sandstein,  der  von  sehr  weiter  Verbreitung  im  Transvaal  ist,  oft  quarzit- 
ähnlich  wird  und  den  man  daher  meist  als  Quarzit  angeführt  findet  Die- 
ses Gestein  ist  auf  der  neuesten  Karte  von  PrrBRiaiaf  als  ünter-devonisck 
bezeichnet;  nach  wessen  Beobachtung  oder  Angabe  ist  mir  nicht  bekannt 
Doch  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  hier  sehr  alte  Formationen  vorliegen. 
Im  Süd- Westen  folgen  dann  harte  Kieselkalke,  reich  an  Lagen  und  Ne- 
stern verschiedener  Quarzvarietäten.  Der  Kalkstein  lagert  dem  Sandstein 
anf  nnd  ist  dem  der  Kaap  in  Griqualand-West  (s.  frfihere  Mittheflung) 
sehr  ähnlich.  Im  Süden  der  Transvaal-RepubKk  treten  nun  eben£ftlls  Ge- 
steine auf,  welche  mit  diesem  Kieselkalk  in  jeder  Beziehung  so  genao 
übereinstimmen,  dass  man  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  es  liege  dieselbe 
Formation  vor ;  aber  es  ist  mir  bisher  noch  nicht  gelungen,  mir  ein  klares 
Bild  von  den  Lagerungsverhältnissen  in  den  weiten  zwischenUegenden  Ge- 
bieten zu  verschaffen  *. 


♦  In  den  mit  der  letzten  Post  erhaltenen  Reisenotizen  von  A.  HCem 
(Geognostische  Skizzen  aus  Südost- Afrika;  Pttkrhaivh,  geograph.  Mitth. 
Bd.  18.   Heft  11.  1872.)  habe  ich  mich  vergebens  nach  Angaben  nmge- 
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Als  goldführend  sind  nnn  hisher  nur  solche  QoarEg&Qge  nachgewieBea, 
welche  in  den  metamorphischen  Schiefern  anfsetzen;  die  zahlreichen  G^ftnge 
im  Granit  scheinen  kein  Gold  zu  enthalten.    Die  Quärzg&nge  folgen  über- 
all, wo  es  sich  sicher  feststellen  lässt,  dem  Streichen  der  Schiefer.    Dem- 
gemftss  erstrecken  sie  sich  meist  von  Ost  nach  West.  Streichen  die  Schie- 
fer local  Nord-Süd,   so  ist  dies  auch  beim  Quarz  der  Fall  (Mont  Mar6). 
£iB  sehr  interessanter  Punkt  findet  sich  in  der  N&he  von  Eersteling.  Hier 
l&oft  ein  goldfahrendes  Riff  (Pigg's  Riff)  h.  12;  folgt  man  dem  Riff  nach 
Stklen,  so  hört  es  plötzlich  auf  und  die  Schiefer  streichen  nun  Ost-West 
Leider  ist  der  Aufschluss  sehr  ungenügend..  Der  Quarz  ist  sehr  wechselnd 
in  seinem  äusseren  Erscheinen;  er  ist  bald  sehr  compact,  fest  und  rein, 
UM  voller  Hohlräume,  leicht  zu  zerbröckeln  und  reich  an  Ablagerungen 
TOD  Eisenoxydhydrat;  er  ist  bald  weiss  und  f^ttglänzend ,  bald  bläulich- 
grau  und  glasig;  zuweilen  , enthält  er  reichlich  Gesteinseinschlüsse  (Mont 
Mar§).  Selbst  in  einem  und  demselben  Riff  sind  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Quarzes  nicht  stets  die  gleichen.    Auch  das  Auftreten  des 
Goldes  ist  an  den  einzelnen  Fundorten  verschieden;  im  „Button's  Reef' 
bei  Eersteling  findet  man  leicht  Stücke,  welche  sichtbares  Qold  enthalten, 
ja  einzelne  sind  fast  ganz  mit  grösseren  zusammenhängenden  Partien  be- 
deckt; im  Riff  des  Mont  Mar^  bei  Marabastad  ist  das  Gold  in  so  feinen 
Partikelchen  eingesprengt,  dass  es  selten  gelingt,  ein  Schüppchen  mit  un- 
bewaffnetem Auge  zu  entdecken.  Da  die  Maschinen  erst  in  mehreren  Mo- 
naten an  Ort  und  Stelle  sein  werden,  so  lässt  sich  über  den  Ertrag  noch 
Nichts  feststellen.    Die  bisherigen  Ermittelungen  bezogen  sich  stets  auf 
ausgewählte  Stücke,  wie  auf  einen  Durchschnitt  der  ganzen  etwa  3  Fuss 
mächtigen  Gangmasse.    Die  Hauptfragen:  wird  das  Riff  in  der  Tiefe  aus- 
halten und  wird  sich  Gold  continuirlich  auf  der  ganzen  bekannten  Er- 
streckung des  Riffs  (ca.  2%  Meilen)  finden,  können  erst  entschieden  wer- 
den, wenn  die  Arbeiten  weiter  fortgeschritten  sind.   Bis  jetzt  wird  nur  an 
2  Punkten  Quarz  gefördert,  und  die  grösste  erreichte  Tiefe  beträgt  80 
Fuss.    Ausser  Gold  habe  ich  im  Quarz  noch  Eisenkies,  Kupferkies,  Ma- 
lachit, Silberglanz  oder  stark  silberhaltigen  Bleiglanz  und  Eisenglanz  be- 
obachtet, doch  stets  nur  in  kleinen  Mengen. 

Neben  dem  Riffgold  findet  sich  nun  in  der  ganzen  Gegend  Alluvial- 
gold zerstreut,  wenn  man  mit  diesem  Namen  Gold  bezeichnen  kann,  wel- 
ches augenscheinlich  nur  eine  sehr  geringe  Strecke  von  dem  Punkt  aus 
gewandert  ist,  an  dem  es  sich  ursprünglich  im  Quarz  eingewachsen  fand. 
Man  trifft  es  überall  an ;  sowohl  auf  den  Höhen  und  Abbiegen  der  Hügel, 
als  am  Rande  der  Bäche,  aber  eben  weil  es  sich  fast  überall  findet,  ist 
es  sehen  in  einigermassen  erheblicher  Menge  angesammelt.    Besondere 

sehen,  welche  irgend  ein  Licht  auf  die  Lagerungsverhältnisse  werfen. 
HObnek  scheint  geneigt,  die  Sedimente  im  Norden  vom  Transvaal  der  Ea- 
rooformation  zuzuzählen,  einer  Formation,  der  man  bisher  Alles  in  Süd- 
Afrika  einzureihen  liebte,  dessen  Stellung  unklar  ist,  gerade  wie  Petro- 
graphen  leider  auch  jetzt  noch  zuweilen  Gesteine  von  unbekannter  Zusam- 
mensetzung bei  den  „Grünsteinen^  unterbringen. 
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Aiitdclien  für  Gold  feMen  ToUstäiidig;  doch  Ist  dasselbe  hier  wie  n  da 
meisten  Fnndorten  ndt  Magneteisen  reichlich  vergesellschaftet,  unter  dn 
ausgewaschenen  Gola  fisnd  ich  Blattchen  eines  lichten  Metalls,  die  jedoeh 
so  winzig  waren ,  dass  sie  sich  ohne  HAlfiBmittel  jeder  BestinuBnng  ent- 
ziehen. Ich  rermuthe,  dass  Platin  vorliegt,  eine  Annahme,  die  dnrdi  du 
an  einer  Stelle  beobachtete  Vorkommen  von  Serpentin  an  Wahrscheinlißh- 
keit  gewinnt.  In  vielen  F&Uen  wnrde  das  Gold  in  Klumpen  bis  za  einer 
Unze  sdiwer  aus  Rissen  und  kleinen  Vertiefungen  ausgekratzt,  nachden 
em  heftiger  Regen  die  geringe  Menge  von  Zersetzungsprodnkten  weg- 
gewaschen hatte,  welche  die  senkrechten  Schieferschiditen  bedeckte.  Alf 
diese  Weise,  eingeklemmtes  Gold  kann  natftrlich  erst  nadi  voUstaotfger 
Zerstörung  der  hervorragenden  Schieferpartien  weiter  transportal  imi 
zusammengewaschen  werden.  So  viel  steht  fest,  dass  bisher  das  Sodes 
nach  alluvialem  Gold  noch  Keinem  gezahlt  hat,  und  ich  glaube  auch  ni^ 
dass  Hoilnung  vorhanden  ist,  in  der  Nfthe  von  Eersteling  und  Marabasüid 
sogenannte  „leaders^  zu  finden,  d.  h.  jetzige  oder  ehemalige  Wasserlinfe, 
in  denen  das  Gold  zusammengewaschen  ist  und  sich  auf  grösseren  Strecken 
hin  verfolgen  l&sst.    Meine  GrOnde  hierfOr  sind  folgende: 

1)  die  Terrainbeschaffißnheit  ist  ungOnstig;  in  Folge  der  welligen  Obet- 
fläche  werden  die  Zersetzungsprodukte  der  Rufe  nach  den  verschiedenalai 
Richtungen  entsendet. 

2)  Der  Wasserlauf  ist  ein  sehr  ungeregelter;  die  mästen  Wassernsie 
führen  nur  kurze  Zeit  im  Jahr  Wasser,  viele  nur  auf  wenige  Stondei 
nach  einem  der  seltenen  Regen,  und  der  Lauf  des  Wassers  verändert  siefa 
sehr  h&ufig.  In  Folge  dessen  findet  keine  gleichm&ssige  Schlemnmng  stttt, 
sondern  es  werden  bisweilen  grosse  zusammenh&ngende  Erdmassen  saf 
emmal  förtgeschlemmt  und  an  einer  anderen  Stelle  als  Ctesammtwss» 
deponirt. 

9)  £s  fehlen  daher  wirkliche  alluviale  Ablagerungen  fast  ganz;  ge- 
wöhnlich tritt  das  feste  Gebirge  entweder  direct  zu  Tage  oder  ist  mir  oiii 
einer  geringen  Zersetzungsschicht  bedeckt,  welche  der  nächste  Reg^  fort- 
fahren mag. 

4)  Das  Grold  findet  sich  noch  sehr  nahe  seiner  ursprünglichen  Lager 
Stätte,  und  konnte  sich  daher  noch  nicht  in  grösserer  Menge  ansanundn; 
für  diese  Ansicht  spricht  die  wenig  abgerundete  Form,  das  h&ofige  Yer- 
wachsensein  mit  Quarz  und  das  seltene  Auftreten  von  Feingold. 

Hierzu  kommt  noch  der  Obelstand,  dass  an  rielen  günstig  erschei- 
nenden Stellen  der  Wassermangel  ein  Arbeiten  überhaupt  verhindert  lies- 
sen  sich  die  sogenannten  sluiceboxes  überall  anbringen,  so  möchten  noch 
manche  Punkte  einen  genügenden  Ertrag,  wenn  auch  keine  grossen  Reich- 
thümer  abwerfen. 

Da  übrigens  die  metamorphischen  Schiefer  schon  in  beträchtUdier 
Menge  zerstört  worden  sind  (die  ersten  Sandsteinbänke  am  Frank's  Eop 
liegen  1000—1200  Fuss  über  E^steling),  so  moss  eine  sehr  bedeatende 
Menge  Gold  schon  aus  den  Qaarzriffen  ausgewittert  sein,  falls  LetHsre, 
wie  wohl  anzunehmen  ist,  dre  Schiefler  ganz  durehaetaten  und  aodi  in  den 
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ukerea  laufen  goldfiolirend  waren.  Bas  in  der  Gegend  ron  Eersteling  and 
Ifaurabastad  vorhandene  Gold  entspricht  jedenfalls  tteser  hypothetischen 
Menge  nicht,  nnd  es  wäre  wohl  möglich,  dass  sich  erst  in  grösserer  Ent- 
ünrming,  etwa  in  nordöstlicher  oder  südöstlicher  Richtong,  reichere  allu- 
fiale  Ablagenmgen  fiUiden.  Znr  Untersuchung  so  ausgedehnter  Gebiete 
bedarf  es  jedoch  einer  grossen  Anzahl  Menschen,  und  die  Gespenster  des 
Saiemkrieges ,  des  Löwenfeldes  und  des  Fiebers,  verbunden  mit  ungOn- 
8^^  Nachrichten,  nnd  der  grossen  Schwierigkeit,  skh  Lebensmittel  zu 
verschafl^,  haben  bisher  nur  Wenige  veranlasst,  die  Goldfelder  zu  be- 
saehen.  Efaiige  der  jetzt  dort  anwesenden  Goldwäscher  beabsichtigen 
aüerdhigs  beim  Eintritt  des  Winters  noch  einen  letzten  Versuch  zu  machen 
nd  weiter  nach  Norden  vorzudringen,  aber  der  Misserfolg  so  weniger, 
wflrde  die  Frage  noch  nicht  entscheiden.  Eine  grössere  Aussicht  auf  Er- 
folg möchte  die  Untersuchung  der  Quarzrüfe  haben,  doch  herrscht  bei  den 
Ooldgr&bern  eine  so  geringe  Zuversicht  in  die  Gesetze  der  Republik,  dass 
sie  f&rchten,  es  möchten  von  ihnen  nach  mOhseligen  und  kostspieligen 
Arbeiten  gefundene  Rifle  den  Besitzern  der  Farm  als  Eigenthum  zuge- 
sprochen werden.  Es  liegen  wenigstens  Fälle  vor,  dass  Gesetze  mehr  zum 
Yortheil  Einzelner  als  der  grossen  Menge  geändert  wurden.  Schliesslich 
wfll  ich  noch  bemerken,  dass  hier  vor  einigen  Tagen  die  Nachricht  an- 
gelangt ist,  es  seien  bei  Lydenburg  sehr  reiche  alluviale  Ablagerungen 
gefunden  worden;  doch  ist  die  Bestätigung  erst  abzuwarten.  Einstweilen 
ist  es  Keinem  zu  rathen,  die  Goldfelder  bei  Eersteling  des  Gelderwerbes 
wegen  zu  besuchen,  es  sei  denn,  dass  er  beabsichtige,  grössere  Summen 
an  die  Erforschung  noch  unbekannter  Hieile  derselben  zu  verwenden. 

£.  COHEM. 


Tromsö,  den  24.  Juni  1878. 

Ich  befinde  mich  soeben  auf  einer  Reise  durch  das  petrographisch  so 
ungemein  interessante  Norwegen  und  gedenke  in  wenigen  Tagen  einen 
Ausflug  mit  einem  dazu  eigens  von  mir  gemietheten  Schiffe  nach  Spitz- 
bergen zu  machen. 

Seit  15.  Mai  weile  ich  schon  in  diesem  herrlichen  Lande.  Ich  brachte 
gegen  4  Wochen  in  der  klassischen  Gegend  von  Christiania  zu  und  wurde 
hier  in  meinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  durch  Herrn  Professor 
Th.  Kjcrulv  auf  das  freundlichste  unterstfitzt.  Genannter  Gelehrte  gab 
mir  eine  Reihe  von  Excurslonen  an,  auf  welchen  ich  sowohl  die  wichtig- 
sten Gesteine  der  Gegend  von  Christiania  als  auch  ihr  geologisches  Vor- 
kommen stndiren  konnte.  Herr  Professor  Ejerulf  unternahm  selbst  mit 
ndr  zu  einigen  bei  Kongshaven  bei  Christiania  gelegenen  prachtvollen 
Riesentöpf en ,  welche  er  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  hatte, 
emen  Ausflug.  Dieselben  beflnden  sich  an  dem  Meeresufer  im  Gneisse; 
es  sind  deren  gegen  8,  kleine  und  grosse,  einige  von  ihnen  messen  Aber 
5  Fuss  im  Durchmesser  und  sind  im  Innern  schön  spiralförmig  gewunden. 
Herr  Professor  Kjkritlf  veriegt  das  Alter  dieser  „Jaettegryder*  in  die 
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Eiszeit,  wo  sie  durch  die  von  WasserftUen  beviri^  kreiselnde  Bevegnag 
von  Steinen  aosgehj^t  wurden.  Die  meisten  dieser  Töpfe  sind  toU  vos 
Rollsteinen  verschiS^ner  Grösse,  bestehend  aus  Gesteinen,  die  erst  ia 
ziemlicher  Entfernung  von  Christiania  auftreten.  Doch  nicht  allein  in 
Niveau  des  Meeres ,  sondern  auch  in  Höhen  von  100  Fuss  machte  mich 
in  dieser  Gegend  Professor  Kjkrulf  aufmerksam  auf  Riesaitöpfe. 

Von  Christiania  aus  machte  ich  Ausflüge  nach  dem  Gjer-See,  liags 
dessen  Ufer  ich  die  schönsten  Granitgänge  sowohl  als  auch  die  ausge- 
zeichnetsten Gletscherschliffe,  beides  im  Gneisse,  beobachte  konnte,  weiter 
besuchte  ich  die  schönen  Profile  durch  Silur,  Devon,  Quarzpor^rfiyr,  Augit- 
gestein  und  Feldspathporphyr  am  Brakemto  Aas  bei  Drammen  und  in 
Eroftekollen.  Den  zahlreichen  Grünsteingängen  in  der  Umgebung  voe 
Christiania  schenkte  ich  die  grösste  Aufinerksamkeit.  Femer  besichtigte 
ich  die  berühmten  Bergwerke  bei  Kongsberg,  Kragerö  und  Arendal.  Bei 
ersteren  zwei  Lokalit&ten  richtete  ich  mein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
in  der  Nähe  vorkommenden  zahlreichen  Grabbrokuppen. 

Von  Christiania  aus  nahm  ich  den  Weg  über  das  DovreQeld  nach 
Trondlgem,  einem  sowohl  durch  seine  interessanten  geologischen  Verhak- 
nisse  als  auch  durch  seine  landschaftlichen  Reize  wahrhaft  klassiseheii 
Wege.  In  der  Nähe  von  Laurgaard  am  Logen-Elv  untersuchte  idi  die 
bekannte  „Rostenbreccie^ ,  über  deren  Ursprung  einst  die  Meinungen  so 
getheilt  waren.  Das  Liegende  dieser  Breccie  sind  mächtige  Quarxschiefo, 
reichlich  mit  grünem  Talk  durchzogen,  mit  Streichen  nach  h.  6  und  Falten 
nach  Nord.  Auf  ihnen  lagert  concordant  die  Breccie.  Das  Mattergestein 
ist  eine  grüne,  chloritartige  Masse,  in  welcher  nun  die  vollkommen  n 
Rollsteinen  abgerundeten  Quarze,  Granite  und  Gneisse  liegen.  An  eine 
„Ausscheidung^  der  Geschiebe  aus  der  Muttersubstanz  ist  gar  nicht  so 
denken,  da  dieselben  vollkommen  scharf  von  letzterer  sich  abheben  und 
keinerlei  Übergänge  zu  bemerken  sind.  Die  „Breccie^  ist  ein  wahres  durch 
chloritartige  Substanz  cämentirtes  Conglomerat.  Nahe  an  der  Auf- 
lagerung auf  den  Quarzschiefer  sind  die  Geschiebe  noch  klein  und  8pft^ 
lieh,  und  es  wiegt  das  chloritartige  Muttergestein  vor,  doch  schnell  wer- 
den die  Geschiebe  stets  grösser  und  grösser  und  nehmen  Dimensionen  bis 
weit  über  Eopfgrösse  an. 

Die  „Breccie"  bildet  nach  meinen  Beobachtungen  einen  einseitigeD 
nach  oben  gerichteten  Fächer,  dessen  nördlicher  Theil  der  grössere  ist 
Weiter  gegen  Norden,  längs  des  Logen  El v,  tritt  dann  wieder  nördliches 
Fallen  ein  und  die  Breccie  geht  langsam  durch  allmähliches  Abnehmeo 
der  Einschlüsse  in  krystallinische  Gesteine  über. 

In  Trondhjem  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  sehr  interessante  Erschei- 
nungen in  dem  dort  westlich  von  der  Stadt  gelegenen  Protogingneiss  zu 
beobachten;  ich  hoffe  bei  meiner  Rückkehr  besonders  die  in  der  Nähe 
auftretenden  Gabbro's  genauer  zu  studiren;  doch  drängte  jetzt  die  Zeit, 
um  nach  Norden  zu  kommen ,  da  nur  die  Monate  Juli  und  August  eine* 
Fahrt  nach  Spitzbergen  günstiges  Wetter  bringen. 

Ich  schiffte  mich  darum  schon  am  18.  in  Trondl^jem  ein  und  gelangte 
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nach  ^tft^ger  herrlicher  Fahrt  hieher.  Mein  Schiff;  „Polarstjemen",  Ka- 
pitän Simonsen,  ist  ein  guter  Segler  and  wird  bei  günstigem  Wetter  mich 
in  wenigen  Tagen  an  die  ersehnten  Küsten  bringen.  Ich  gedenke  mich 
in  S]ritzbergen  gegen  6  Wochen  aufzuhalten  und  meine  Aufmerksamkeit 
hanptsflchlich  den  dortigen  Hyperstheniten  zuzuwenden. 

Ich  werde  bei  meiner  Rückkehr  Ihnen  eine  briefliche  Mittheilung  über 
meine  Beise  machen  ♦.  Dr.  Richard  v.  Dräsche. 


B.     Mittheilungen  an  Professor  H.  B,  Geinitz. 

Breslau,  den  12.  Juni  1873. 

Ich  war  im  März  dieses  Jahres  einige  Tage  in  Lissabon  und  habe 
dort  unter  Costa's,  eines  liebenswürdigen  alten  Herrn,  Führung,  die  unter 
seiner  Leitung  stehende  geologische  und  paläontologische  Sammlung  in 
der  Polytechnischen  Schule  gesehen.  Diese  in  einer  Reihe  grosser  und 
gut  beleuchteter  Säle  zweckmässig  aufgestellte  Sammlung  ist  sehr  sehens- 
werth  und  für  die  wenig  bekannten  geologischen  Verhältnisse  von  Portu- 
gal sehr  lehrreich.  Es  ist  übrigens  weniger  eine  Lehrsammlung  der  Po- 
lytechnischen Schule,  als  vielmehr  eine  die  Belegstücke  für  die  Aufnahme 
der  geologischen  Commission  von  Portugal  {ComnUssäo  geologiea  de  Por- 
tugal) Sammlung.  Sie  ist  geologisch  nach  den  einzelnen  Formationen  ge- 
ordnet und  man  gewinnt  durch  ihre  Durchsicht  einen  bequemen  Überblick 
über  die  in  Portugal  überhaupt  vertretenen  sedimentären  Bildungen.  Die 
silurischen  Gesteine  sind  durch  eine  umfangreiche  Suite  schön  erhal- 
ten, von  Trilobiten  aus  der  Gegend  von  Oporto  vertreten.  Es  sind  die 
Formen  der  mitteleuropäischen  Silur-Zone,  wie  sie  in  Böhmen  und  im 
westlichen  Frankreich  entwickelt  ist.  Däknania  hOciaUs,  der  bekannte 
Trilobit  des  Sandsteins  von  Wesela  kommt  hier  ebenso  wie  in  Böhmen 
vor.  Ein  fusslanger,  schön  erhaltener  Äsaphus  fiel  mir  durch  seine  be- 
deutenden Dimensionen  auf.  Ausserdem  sind  deutliche  Graptolithen-Schie- 
fer  vorhanden. 

Silurisch  sind  auch  die  Schichten,  in  welchen  die  verschiedenen  For- 
men der  räthselhaften  Gattung  Büobites  vorkommen,  von  welchen  auch 
aus  den  silurischen  Schichten  des  westlichen  Frankreichs,  namentlich  der 
Umgegend  von  Rennes  und  unter  der  Benennung  Creeiana  durch  d'ORBiONV 
Arten  aus  Bolivia  beschrieben  worden  sind. 

Viel  weniger  bestimmt  ist  die  devonische  Abtheilung  des  älteren  Ge- 
birges durch  Versteinerungen  vertreten.  Ein  langgeflügelter  Spirifer  und 
eine  vielleicht  mit  Spirifer  cultrijuga^tus  identische  Art  derselben  Gattung 
war  fast  das  Einzige,  was  deutlicher  erkennbar  war. 


*  Dieselbe  wird  den  Lesern  des  Jahrbuches  sehr  willkommen  sein. 

G.  L. 
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Das  YorliandeoseiQ  des  ächten  Kohleng ebirges  wird 
durch  eine  alle  bezeichnenden  Pflanzenformen  der  Kohlenperiode  eathalp 
tende  Flora  aus  der  Gregend  von  Oporto  und  Coimbra  unzweifelhaft  nach- 
gewiesen. Diese  Pflanzen  sind  in  einer  der  durch  die  Geologische  Gob- 
mission  veröffentlichten  Arbeiten  durch  Gombs  (VegetcUs  fo^seU.  FrimerQ 
opusculo,  Flora  fossil  do  terrens  carbomfero  por  Berkardo  Asrono  Go- 
ms.  Lisboa,  1865.)  besehrieben  und  abgebildet  worden.  Von  den  67  dort 
aufgeführten  Arten  ist  die  grosse  Mehrzahl  mit  bekannten  Arten  aus  an- 
deren europäischen  Kohlen-Bassins  identisch,  und  nur  10  sollen  dem  Lande 
eigenthamlich  sein.  Die  Erhaltungsart  dieser  Pflanze  gleicht  deijeaigeB 
ans  dem  Kohlengebirge  der  Alpen  und  namentlich  Savoyeo's.  Die  BlaU- 
Substanz  der  Farrenkr&uter  ist  in  halbmetallisch  schimmernde  Anthradi- 
H&utchen  von  silbergrauer  Farbe  umgewandelt,  welche  sich  auf  der  dnnlrdn 
Fl&che  der  Schiefer  deutlich  abheben.  Eine  deutliche  Entwi^elimg  des 
Kohlenkalks  scheint  dagegen  in  Portugal  zu  fehlen.  Wenigstens  ist  in 
dem  Museum  die  Fauna  desselben  nicht  aufgestellt.  An  einem  kleinen,  in 
schwarzem  Kalk  versteinerten  Groniatiten  ans  Algarvien  erkannte  ich  je- 
doch deutlich  die  Loben  des  Ooniatites  sphaericus.  Das  deutet  auf  das 
Yorhandensein  von  Kohlenkalk  oder  Culm  in  jenem  südlichsten  Thefle 
von  Portugal.  Es  wurde  schon  an  einer  anderen  Stelle  von  mir  bemerkt, 
dass  das  Fortsetzen  der  in  der  Provinz  Huelva  in  Spanien  in  weiter  Ver- 
breitung nachgewiesenen  y  durch  Posidonamya  Beeheri  bezeichneten  Calm- 
Bildung  in  die  angrenzenden  Theile  von  Portugal  wahrscheinlich  seL 

Die  Trias-Formation  ist  nur  durch  rothe  Sandsteine  vertreten, 
deren  nähere  Altersbestinmiung  bei  dem  völligen  Mangel  organischer  Ein- 
schlüsse bisher  nicht  möglich  gewesen  ist.  Dagegen  ist  die  Jura-Forma- 
tion in  allen  ihren  Abtheilungen  durch  deutlich  erhaltene  Fossilien  nach- 
weisbar. 

Das  Vorhandensein  der  durch  Sadiolites  bezeichneten  Kreide-Forma- 
tion in  der  Nähe  von  Lissabon  ist  eine  der  am  längsten  bekannten ,  die 
Geologie  des  Landes  betreffenden  Thatsachen.  Es  ist  ein  dichter,  weisser 
Kalkstein,  welcher  als  Baustein  und  Pflasterstem  überall  in  der  Haupt- 
stadt Verwendung  flndet.  Dieser  Kalkstein  und  Basalt  sind  die  herradien- 
den  Gesteine  des  wunderbar  zerschnittenen  Hügellandes,  auf  welchem  Lis- 
sabon gelegen  ist.  Der  Basalt  hat  durchaus  das  Ansehen  wie  das  Gesten 
m  Deutschland  erscheint.  Neben  dem  so  schön  auf  einer  Anhöhe  am  Meere 
gelegenen  Königlichen  Schlosse  von  Belem  schlug  ich  Olivin-fÜhrende  Haod- 
stücke  des  Gesteins,  welche  solchen  von  den  hessischen  oder  rheinischen 
Basalten  zum  Verwechseln  glekhen.  Lissabon  ist  der  äusserste  südwest- 
liche Ausläufer  der  grossen,  das  mittlere  Europa  durchziehenden  Zoob 
basaltischer  Durchbrüche,  welche  andererseits  gegen  Nordosten  in  deai 
Annaberge  bei  Cosel  in  Oberschlesien  ihren  äussersten  Endpunkt  hat.  Aof 
der  pyrenäischen  Halbinsel  und  in  Frankreich  sind  die  Basaltpunkte  ft^ 
lieh  sehr  vereinzelt  und  durch  weite  Zwischenräume  getrennt,  und  erst  in 
der  Eifel  beginnt  eine  dichtere  Aneinanderreihung  derselben. 

Jün((ere  Tertiär-Schichten  verbreiten  sich  zu  beiden  Seiten  des  Tigo 
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über  einen  Misgedehnten  Flftchenranm.  Sie  enthalten  lahlreiche,  wolil  er- 
lutonePetrefiMsten.  Die  Gasteropoden  dieser  Schilpten  sind  dnreh  Costa  in  den 
Pnfaiikationen  der  geologisclien  Commission  Ton  Portugal  {Chutkvpodes 
des  dSpäia  iertiaires  du  Portugal  par  Pereira  da  Costa.  Lisbonne.  Hft.  I, 
1866.  Heft  U,  1867)  bereits  beschrieben  und  abgebildet  worden. 

Von  besonderem  Interesse  war  mir  eine  anf  den  Beobachtongen  der 
geologischen  Commission  bemhende  und  dnrch  Costa  zusammengestellte 
geologische  Übersichtskarte  von  Portugal  in  grösserem  Massstabe,  welche 
mir  Herr  Costa  vcnrlegte.  Leider  ist  diese  Karte  bisher  nur  im  Mana- 
scrqit  vorhanden  and  zu  ihrer  Publikation  in  nächster  Zeit  ist  auch  nur 
wenig  Aussicht  vorhanden.  Die  Tfaflüglrait  der  geologisshen  Commission 
ist  nAnUch  schon  seit  einiger  Zeit  suspendirt,  weil  die  nöthigen  Geld- 
mittel zur  Fortführung  der  Arbeiten  durch  die  gesetzgebende  Versamm- 
lung verweigert  worden  sind.  Im  Interesse  der  Wissoischaft,  sowie  auch 
im  Interesse  der  Entwicklung  der  materiellen  Hfllfsmittel  des  Landes  kann 
man  nur  wünschen,  dass  ein  Unternehmen,  welches  unter  verständiger 
Leitung  mit  verh&ltnissmässig  beschränkten  Bütteln  in  wenigen  Jahren  so 
Bedeutendes  geleistet  hat,  auch  weiter  fortgeführt  werde. 

FZkD.  ROEITBR. 
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Oberrheinischer  geolo^scher  herein  *. 


Der  oberrheinische  geologische  Verein  constituirte  sich  in  einer  ersten 
vorberathenden  Versammlung  am  17.  August  1871  zu  Bad 
Rothenfels  im  Murgthale.  Gegenüber  der  Thätigkeit,  welche  sich  am 
Nieder-  und  Mjjbtelrhein  auf  naturwissenschaftlichem,  besonders  geologi- 
schem Gebiete  bereits  entfaltet  hat,  hielten  die  Mitglieder  der  Versamm- 
lung es  für  geboten,  die  Kräfte  der  oberrheinischen  Gebiete  Deutschlands 
zu  gemeinsamer  Erforschung  zunächst  der  geognostischen  VerhÄltnitse 
anzuregen  und  damit  eine  wesentliche  Lücke  auszijfüllen,  welche  sich  in 
neuerer  Zeit  besonders  dadurch  fühlbar  macht,  dass  die  meisten  Staaten 
Deutschlands  eine  organisirte  geologische  Landes-Aufnahme  bereits  durch- 
führen; unser  Grossherzogthum  Baden  sich  aber  in  dieser  Beziehung  noch 
in  den  elementarsten  Auffingen  befindet 

Die  zweite  Versammlung  wurde  am  25.  M&rz  1872  in  Heidelberg^ 
die  dritte  am  24.  Aug.  1872  zu  Gernsbach  im  Murgthale  und  die  yierte 
am  7.  April  1873  zu  Carlsruhe  abgehalten. 

In  dieser  vierten  Versammlung  hielt  zun&chst  Herr  Hofrath  R.  Blw 
einen  eingehenden  Vortrag  über  die  Stellung,  welche  der  Verein  der  geo- 
logischen Landes-Üntersuchung  gegenüber  einzunehmen  habe,  wie  wünschens- 
werth  es  sei,  dass  bei  so  wichtigen  Unternehmungen  eines  Staates  eine 
Gleichförmigkeit  in  der  Veröffentlichung  der  geleisteten  Arbeiten  unter 
sich  und  mit  den  im  Gange  befindlichen  allgemeinen  deutschen  beobachtet 
werde,  und  wie  nothwendig  es  sei,  dass  die  Fachmänner  dar  drei  Hoch- 
schulen Baden's  in  irgend  einer  Form  bei  der  Ausführung  derselboi  be- 
theiligt seien. 

Der  Präsident  des  Grossherzogl.  Handelsministeriums,  Herr  Tuebah, 
welcher  als  Mitglied  dem  Verein  beigetreten  war,  machte  diesem  die  mit 
grosser  Befriedigung  aufgenommene  •  Mittheilung,  dass  von  der  Königl. 
Preussischen  Regierung  aus  eine  Anregung  an  die  Grossherzogl.  Badische 
ergangen  sei  und  dass  Diese  selbst  von  der  Nothwendigkeit  des  gleidi- 


*  Das  Jahrbuch  wird  von  nun  an  von  Zeit  zu  Zeit  die  Verhandlungen 
dieses  Vereins  bringen.  G.  L. 


Digitized  by  VjOOQIC 


521 

ftrmig«D  Anschlusses  an  das  Deutsche  UnternehmeB  dnrehdmiigeB ,  den 
besten  ¥rillen  fftr  eine  rasche  DurehfOhning  derselben  besAsse.  Die  Frage, 
nm  die  es  sich  jetzt  handele,  sei  in  Folge  dessen  lediglidi  eine  finanzielle. 
Zur  Lösung  dieser  sei  die  Zustimmung  des  Landtags  erforderlich,  welcher 
in  diesem  Herbst  wieder  zusanmientritt. 

Prof.  Kvop  zu  Carlsruhe  hielt  alsdann  einen  y<»rtrag  „über  die 
Constitution  und  Bedeutung  der  Nickelerze  von  Horbach 
bei  St.  Blasien  im  Schwarzwalde«** 

Prof.  Platz  zu  Carisruhe  „aber  neue  Funde  Ton  Petrefacten 
im  rothen  Sandstein  des  Pfinzgebietes.^ 

Prof.  SoBNCKB  knflpft  an  ein  bewegliches  Modell,  welches  die  Mole- 
kularconstitntion  der  Krystalle  Tersinnlicht,  Bemerkungen  aber  eine  Arbeit, 
mit  welcher  Er  augenblicklich  beschäftigt  ist,  und  welche  die  RegelmAssig- 
keit  der  Punct-Vertheilung  im  Räume  allgemeiner  zur  Darstellung  bringt, 
als  die  früher  von  Ihm  nach  Bravaib  bearbeitete. 

Hofrath  Blum  aus  Heidelberg  spricht  über  ein  von  Prof.  Benecki  bei 
Wiesloch  gefundenes  Conglomerat  aus  dem  oberen  Keuper,  welches  aus 
Sandsteingeschieben  zusammengesetzt  ist,  deren  peripherische  Regionen 
darch  kohlensauren  Kalk  verfertigt  sind. 

Prof.  Khop  über  das  Vorkommen  von  Petroleum  bei  Reichartshaiisen 
im  Odenwalde. 

(Für  die  folgenden  Vorträge  sind  die  Herren  Verfasser  selbst  verant- 
wortlich.) 

Über  die  Niokelene  von  Horbach  bei  St.  Blasien  im  Bohwara- 

walde. 
Von  A.  Kkop. 

Bei  Horbach,  Amt  St.  Blasien,  kommt  eine  theilweise  bis  ganz  ser- 
pentinisirte  Gneus-Einlagerung  vor,  welche  durch  das  Auftreten  einge- 
sprengter Nickelerze  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Aufmericsamkeit 
der  Metallurgen  in  Anspruch  nahm.  Bezüglich  des  Abbaues  dieser  Nickel- 
erze entndune  ich  der  Darstellung  von  Dr.  J.  Schill,  im  23.  Hefte  der 
Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Ba- 
den, p.  75  ff.  die  folgenden  Notizen: 

Der  Erzstock  wurde  zuerst  in  den  Jahren  1803  bis  1806  durch  den 
Factor  Lbbbreoht  Paul  aus  Sachsen  zu  Schwarzenbach  im  Wehrathaie 
auf  Vitriol  zu  Gute  gemacht.  Bergrath  F.  A.  Walchnbr  lernte  das  Erz- 
vorkommen im  Jahre  1829  an  Ort  und  Stelle  kennen  und  nahm  1847  wei- 
tere Schürfversuche  vor,  welche  das  Lager  im  Mittel  zu  5  Lachter  Mäch- 
tigkeit ergaben.  Er  erkannte  in  dem  Nickelerze  einen  Magnetkies  mit 
4'/,  Proc.  metallischem  Nickel,  während  Mohr  in  Coblenz  5  bis  9  Proc. 
Nickel  darin  fand.  Der  letztere  Gehalt  soll  sich  indessen  nur  auf  aus- 
erlesene Stücke  beziehen,  denn  in  den  gepochten  Erzen  wurde  der  Nickel- 
gehalt nur  zu  2,1  bis  2,8  Proc.  bestimmt.  Im  August  1848  mit  einem 
Grubenfelde  belehnt,  verkaufte  Walchneb  dasselbe  im  Mai  1852  an  Ober- 
bergrath  Schwarzbkbkro  und  Fabrikant  H.  Ppbipfir  in  Cassel,  welche  es 
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in  Beirieb  nAhmea  «imI  te  Jahre  1857  pco  Tug  88  bk  46  Cmtmat  Ene 
fdrderten.  Ende  1859  wurden  die  Arbeiten  wieder  eingestelH.  Die  Gmbt 
„Friedrich  August^  fiel  in's  Freie.  1861  lies»  mxk  HnndBlminnB  A.  C.  L- 
RsncBARDT  mit  derselben  belehnen,  welcher  den  Betrieb  1864  wieder  auf- 
nahm. 

Aof  einer  geognostiachen  Ezcorsion  mit  meinen  ZnhArem,  in  Pfingsten 
des  Jahres  1869,  lernte  ich  die  Horfoacher  EnlagerstiUten  ans  eigener 
Anschauung  kennen  und  nahm  ausgesnehte  Proben  des  NickelerBes  mü 
nadi  Cadsruhe,  nm  sie  als  Untersuchnngs-Olitjeete  fCar  Praeticanlen  m 
mineralogischen  Laboratorium  des  PolytechnicuBS  su  ? erwenden» 

In  Set.  Blauen  war  eine  NickelhOtte  erbaut  worden,  welche  Herrn 
MoLDCNHAUER  ZU  Casscl  gehörte  und  von  Herrn  Dr.  Leo  dirigiii  wvde. 
Diesem  yerdanke  ich  noch  YortreffUche  ErsfHrobesi  und  Hfttten^ffodnete. 
Bei  der  Verhattong  der  Niokelerze  erseugte  sich  eine  so  grosse  Menge 
von  schwefliger  Säure,  dass  die  benachbarten  Waldungen  stark  verwfistot 
wurden.  Der  Besitzer  der  Hütte  wurde  deshalb  in  Processe  verwickelt, 
welche  den  Weiterbetrieb  sehr  in  Frage  stellten.  Es  ist  mir  nicht  be- 
kannt geworden,  ob  nach  dem  Tode  des  Herrn  Moldevuivkr  der  Hitttett- 
betrieb  eingestellt  worden  ist,  oder  nicht. 

Das  Nickelerz  von  Horbach  wird  als  ein  nickelhaltiger  Magnetkiet 
bezeichnet.  Es  wirkt  auf  die  Magnetnadel  retractorisch,  ist  von  meCalli- 
sehem  Habitus  und  besitzt  eine  tombackbraune,  in's  Stahlgraue  sich  meb^ide 
Farbe.  Die  Farbe  ist  dunkler,  als  beim  eigentlichen  Magnetkies;  der 
Strich  schwarz.    Härte  zwischen  4  und  5.    Spec.  Gew.  r=  4,43. 

Es  scheint  nur  Eine  unvollkommene  Spaltungsrichtnng  vorhanden  sn 
sein,  auf  deren  Flächen  das  Mineral  einen  lebhafteren  metallischen  Schim- 
mer wahrnehmen  lässt,  als  auf  den  Bruciiflächen. 

In  den  serpentinisirten  Gneusmassen,  besonders  in  den  mit  braunem 
und  dunkelgrünem  Magnesiaglimmer  erfüllten,  ist  das  Erz  in  anregehaäs- 
sig  gestalteten  Knollen  eingesprengt  und  von  Kupferkies  begleitet,  welcher 
stellenweise  kömige  Aggregate  von  Eisenglanz  umschliesst. 

Zur  Analyse  wurde  nur  ausgesucht  reines  Material  genomaien.  Dnrek 
Beobachtung  mit  der  Lupe  und  vermittelst  des  Mikroskopes,  in  letsterem 
Falle  auf  polirten  Schliff-Flächen  im  reflectirten  Lichte,  .konnte  die  Ab- 
wesenheit des  Kupferkieses  im  Nickelerze  nachgewiesen  werden.  Die  von 
dem  Assistenten  am  mineralog.  Gabinet,  Herrn  Gustav  WAemcn  ans  Carls- 
mhe  ausgeführten  Analysen  ergaben  keine  Spur  eines  EupfergehnkeB.  In 
vier  verschiedenen  Proben  wurde  gefunden: 


I. 

Schwefel    45,87 
Eisen     .    41,94 
Nickel  .    11,52 

n. 

46,07 

41,62 

12,44 

100^3 

in. 

45,68 
42,16 

* 

IV. 

* 

42,13 

* 

Ifittel. 
46,87 
41,96 
11,98 

99,33 

99,81. 

*  nicht  bestimmt 
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DieM  Besoltele  stimnen  sehr  ann&hmid  mit 

dem 

Äüsbalestverliftlt- 

FeJXLA^ 

weklies  erfordert: 

1 

8.5 

=  4B0fi 

46fi 

Fe« 

=  448,0 

42,8 

Ni, 

=  117,6 
1045,6- 

11,2 
99,9 

oni  wekkes  das  Horbacher  Nickelerz  ale  eine  isomorplw  ICisclmilg  toa 

4Fea,  +  Hiß^ 
ancMneii  Iteit    Aus  dem  gepnWerteii  Erse  kooste  mit  Schwefeieolileii- 
iteff  keia  freier  SoliwefeLftiitgeiogeii  werden. 

Es  ist  eiae  anifiülemie  Thalfaohe,  dass  ttforigeas  unter  den  Schwefel- 
aetaUen  bis  jetit  die  reinen  Sesqniiiilfiirete  als  in  der  Natur  vorkommend 
noch  aiekt  aalgefünden  worden  sind.  Die  natOrlichen  SchwefelmetaUe 
sind  entweder  IfonosolfHrete  oder  niedrigere  SdiwefBlnngsttnfen ,  Yerbm- 
dongen  derselben  mit  Seeqnioxyden  oder  Bisnlforete.  Die  Znsammen- 
setinng  der  Horbaeher  Erse  ist  desshalb  fOr  die  Mineralogie  nen,  nnd 
dessbalb  erlaabe  ieh  mir  das  Mineral  mit  dem  Namen 

Horbaehit 
m  beaoKhnen.  Indessen  scheint  die  Znsammensetznng  der  Horbacher 
Nickelerse  keine  constante  an  sein.  Schon  früher  hat  Herr  Hofrath  F^ 
scnB  an  Freibfoi:  eine  Probe  dieser  Erze  an  RiMmLSiEn«  in  Berlin  ge- 
san^  welcher  dieselbe  analysirte  and  bei  einem  spec.  Gew.  Von  4,7  aas: 
Schwefel      ....    40,08 

Eisen 55,96 

Nickd 8,86 

99,85 
aasammengesetzt  fand  *.  RAMiiiLsme  bemerkt  daso,  dass  das  analysirte 
Mineral  mit  Strahl  stein  verwaclisen  gewesen  ser,  während  das  von 
WAeinn  analysirte  in  solchen  Serpentinvurietaten  vorkommt,  die  mit  Ma- 
gnesiaglimmer  flbermengt  sind.  Dieser  Umstand  Iftsst  die  Yermuthong  so, 
dass  in  verachiedenen  Zonen  der  Erzlagerstfttte  von  Horbach  die  Zasam- 
measetaong  der  Nickelerze  varüren  kann,  eine  Yermathang,  welche  durch 
das  VerhaHen  der  Schwefehnetalle  gegen  sauerstoflftkhrende  GewAaser  eine 
ünterstatzung  findet.    Es  wird  unten  weiter  davon  die  Rede  sein. 

Die  Deutung  des  Horbachits,  als  eine  Mischung  von  Eisen-  und  Nickel- 
sesquisulfuret  wird  untersttttzt  durch  das  spedfische  Gewicht  desselben 
von  4,48.  Rammiubzr«  fand  (Poeo.  Ann.  CXXI,  p.  369),  dass  die  spec 
Gewichte  der  Schwefelungsstufen  des  Eisens  unabhängig  von  den  relativen 
Mengen  der  Bestandtheile  seien;  denn  das  spec.  Gew.  des  Bisulfuretes 
(Schwefelkies)  ist  grösser  als  das  des  Sesquisulfnretes ,  das  des  Sesqui- 
salfdretes  aber  geringer,  als  das  des  Monosulfuretes. 

Schwefelkies  spec  Gew.  =  5,0  —'5,2 

Nickelfreie  Magnetkiese     „       „     :=  4,56—4,58 
Niekelhaltige  Magnetkiese  „       „     =»:  4,60^4^67 


*  Poee.  Ann.  CXXI,  p.  861. 


Digitized  by  VjOOQIC 


524 

Tr<iflit  (Btsenfolfaret)  spee.  Qew.  =  4,78^-4,81 
Kflnstliches  Eisensulforet  „  „  =  4,77-4,67 
Eisenflesqnisalforet  künstlieh  =  4,41 

Horbachit  =  4,48. 

Eisen  und  Nickel  pflegen  zn  der  isomorphen  Gruppe  der  Magnesiam- 
MeCalle  gerechnet  zu  werden.  Es  ist  deshalb  wohl  gerechtfertigt,  um  eine 
Vorstelloiig  von  dem  Yerh&hnisse  zu  erlangen,  in  welchem  der  Horbachit 
zu  seinen  Verwandten  sich  befindet,  ihn  mit  dei^enigen  Eisen-  und  Kidnl- 
ittlftirelen  zu  Tergleidien,  welche  in  der  Nator  vorkommen.  Es  gebOit 
dahin  der  Troilit,  welcher  bis  jetzt  nur  in  Meteoriten  gefundeo  wurde 
und  aas  Eisenmonosulfnret  =c  FeS  besteht.  Femer  der  Millerit  ==•  NiS, 
der  von  Sohbirir  analysirte  Eisennickelkies  von  Lillehammer  in  Kor- 
wegen (^  2FeS  +  NiS)  und  der  Magnetkies,  welcher  in  semer  Zu- 
sammensetzung von  Bahvblsbbro*  sdiwankend  befunden  wurde,  aber  Ab- 
weichungen zeigt,  die  um  die  Gleichgewichtslage  Fe^Sg  oscilliren.  Diesem 
Magnetkiese  ist  nicht  selten  eine  Nickelverbindung  isomorph  beige- 
mengt, welcher  zufolge  der  Kies  von  Klefra  in  Smaland  emen  Gehalt  von 
8,04  Nickel  besitzt;  der  von  Modam  2,80  Proc.,  von  Gape  Mine  (Penns.) 
6,59  Proc.,  von  Hilun  in  Norwegen  8,16  Proc  Nur  die  Varietftten  von 
Inverary  und  von  Craigmuir-mine  in  Sehottland  enthalten  grössere  Nickel- 
mengen, nämlish  bezw.  11J7  und  10,01  Proc.  Nickel  bei  SehwefelgehalCeB 
von  87,50  und  87,99  Proc.  bei  49,97  u.  50,87  Proc.  Eisen  (Phü.  Mag.  TV. 
XXXV.  174.    Dana,  Syst.  of  Min.  6.  Aufl.,  p.  808). 

Die  von  Rammklsbkko  *  analysirten  Magnetkiese  verschiedener  Fund- 
orte lassen  sich  auf  die  Formeln :  FegS,,  Fe^Sg,  Feß^  Fe^«  und  Fe,«S„ 
zurückführen,  allgemein  auf  die  Form :  Fon  Sa  +  1.  Rammelsbero  benwrkt 
dazu:  „von  diesen  fünf  Formeln  hat  man  nach  Bbrzsliüs'  Vorgänge  bis- 
her die  zweite,  Fe^S«  angenommen,  und  auch  nach  den  hier  mitgetheiHen 
Versuchen  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  andere  vorzuziehen,  es  wire 
dann  die  dritte,  FcgS,,  worin  das  einfache  Verhältniss  von  Sulftiret  und 
Sesquisulfüret  von  6  At.  und  1  At.  liegt.  In  keinem  Falle  aber  darf  man 
sich,  wie  ich  glaube,  an  die  Extreme  I  und  V  halten  und  ebensowenig  in 
diesen  verschiedenen  Formeln  den  Beweis  sehen,  dass  die  Magnetkiese 
verschieden  zusammengesetzt  sind;  denn  nach  den  Analysen  würde  maa 
ja  annehmen  müssen,  dass  zu  Bodenmais Fe,oS, ,  (H.  Rosb),  Fe,S|o  (SoHAm.) 
und  Fe,Syi  (Ranv.)  vorkämen,  was  wohl  Niemand  behaupten  wird.**  —  Die 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Magnetkiese  hat  Rammbu- 
BBRG  selbst  constatirt,  eine  Ericl&rung  derselben  aber  meines  Wissens  nicht 
versudit,  vielmehr  sich  gegen  die  AufÜMSung  des  Grafen  Sohafwotscb 
(p.  854.  d.  a.  A.)  ausgesprochen,  welcher  zufolge  es  Magnetkiese  von  ver- 
schiedener Zusammensetzung  gebe,  in  denen  Eisensulfhret  und  Sesquisul- 
füret  in  verschiedenen  Verhältnissen  verbunden  seien. 

Wenn  die  Analysen  von  H.  Rosb,  SoHAPreorscn  und  RAionLSBBB« 
richtig  sind,  so  ist  damit  constatirt,  dass  zu  Bodemnais  auf  derselben  Ls- 


PoGO.  Ann.  CXXI,  p.  860. 
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genUUe  Magnelkiese  von  venclttedeiier  Znsamiimisetsaiig  TorkomoMn. 
Die  Richtigkeit  dieser  Analysen  eu  controliren  ist  allerdings  schwer,  weil 
es  sich  um  sehr  geringe  Differenzen  der  Beataadtheile  handelt;  denn  fOr 
die  Formeln 

Fe|eS|,     FetS|«      FefS^  werden  folgende  Quantitäten  Yon 
Eisen    .    .    61,40       61,16       60,00  und 
Schwefel    .    38,60        38,84        40,00 

f erlangt;  dass  aberiianpt  aber  auf  derselben  Lagerstätte  scheinbar  i^he 
Mineralien  verschieden  susammengesetst  sein  können,  dafttr  liefert  das 
Vorkommen  von  Horbaehit  neben  dem  von  Bamiiblsbir«  analysirten 
Niekelerse  derselben  Lagerstätte  einen  entschiedenen  Beweis.  Dasselbe 
ist  auch  beztkglich  des  Vorkommens  von  Magnetkies  auf  den  Lagerstätten 
von  Bodenmais  möglieh. 

Nehmen  wir  einmal  an,  die  Reihe  der  verschiedeoen  Magneüöeee 
anterwdne  skh  wirklich  der  allgemeinen  Formel:  FonSn  4-  1  und  beg^ 
nen  wir  diese  Reihe  mit  dem.GMede,  fEtr  welches  n  =:  1  ist,  so  erhalten 
wir,  wenn  wir  Eisen  durch  Nkkel  isomorph  vertreten  zulassen : 

1)  Fe  S,  (Schwefelkies,  Markasit). 

2)  Fe^S,  (Horbaehit). 

3)  FojS^  (analog  dem  Nickelwismuthglans  (Ni,  Bi)^S^.    KobaHkies 

C03S4,  Kupferkies  (Fe^^u)  S^). 

4)  .  .  .  .  Feßi,  (Magnetkies  von  Treseburg  am  Harz,   von  R.  als 

Brauneisenstein-haltig  verworfen). 

5)  FeftSf  (noch  nicht  gefunden). 

6)  Fe,  S, 
7)Fe,S, 

8)  Fog  S9  \  (analysirte  Magnetkiese). 

9)  Feg  S,o  ( 
10)  Fe^Äi 


00)  FeS  (Troilit,  mitunter  auch  Nickel-haltig), 
d.  h.  eine  Reihe  von  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Eisen  (und  Nickel), 
wekhe  mit  dem  Bisulfuret  beginnt  und  sich  bis  in's  Unendliche  dem  Ver- 
hältniss  FeS  nähert.  Die  Anfangsglieder  dieser  Reihe  sind  zum  grossen 
Theile  wirklich  in  der  Natur  vorhanden;  im  Troilit  ist  das  Endglied  der- 
selben verkörpert.  Die  Glieder,  welche  über  No.  10  hinaus  Uegen,  dürf- 
ten unmöglich  nachzuweisen  sein,  weil  die  Differenzen  im  Gehalte  der  Be- 
standtheile  innerhalb  der  Grenzen  der  methodischen  Fehler  liegen. 

Eine  solche  Auffassung  des  Zusammenhanges,  in  welchem  eine  Anzahl 
von  Mineralien  ^teht,  die  sich  unter  den  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt 
Fe«  So  +  1  bringen  lassen,  ist  eine  rein  arithmetische.  Doch  kann  sie  in 
sofern  von  Bedeutung  sein,  in  wiefern  sie  geeignet  ist,  zu  einer  natur- 
gemässen  Interpretation  Veranlassung  zu  geben. 

Unter  den  Gliedern  der  aufgeführten  Reihe  sind  es  die  folgenden, 
wekhe  Verbindungsverhältnisse  darstellen,  wie  wir  sie  analog  auch  bei 
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anderen  K(yrpeni  antreffe,  nftmlicli  1)  FeS,,  2)  Fe^,,  3)  Fe^S^  nnd  4)  FeS. 
Man  kann  zu  ihnen  wenn  man  will,  auch  etwa  noch  Fe^Sg  oder  TieDeicht 
FogS^  (r=  6Fe8  +  FeS,)  rechnen.  Alle  ttbrigen  Glieder  zeigen  keine  so 
einfachen  Yerbindanggyerhaltnisse. 

ComplicirtereVerbindimgSYerh&ltitisBe  lassen  sich  auf  mehrfMhe  Weise 
deuten;  sie  sind  bedingt  durch  isomorphe  Mischung  verschieden  zusam- 
mengesetzter Glieder,  durch  Gemenge  ungldcher  Zersetzungs-  oder  Um- 
wandlungq^roducte,  durch  SubsCitvtkMi  eines  Moleküls  durdi  ein  anderes 
¥on  ungleicher  ZusammenietiuBg  aber  ron  gleichem  chemischem  Wirkungs- 
werth  etc.,  guus  abgesehen  von  den  Fallen,  welche  durch  mechanisdie 
Beimengungen  w&hrend  der  Bildung  emes  Minerales  hervorgerufen  werden. 

Im  TorMegenden  Falle  kann,  da  es  sidi  nur  um  VerbindungeD  too 
Schwefel  und  Eisen  (oder  Nickel)  handelt,  von  einer  SubsÜtutiaii  keine 
Bede  sein.  Entweder  sind  ^  Änderungen  in  der  Zusanmensetainig  des 
Sdiwefdeisens  erklärlich  durch  isomorphe  Mischungen  von  F^  mit  höheren 
Sohwefelungsstnfen,  oder  sie  eind  ungleiohwjBrthige  ümwaadlongsprodocte. 
Isomorphe  Misdiungen  amanehnien  von  FeS,,  Fe^^  oder  Pe^S4  mit  FeS 
liegt  kein  Grund  vor.  Wenn  Schwe£elides  r^ul&r  krystalüairt  und  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Verbindung  Fe^«,  nach  Analogie  mit 
Kobaltkies,  demselben  Systeme  angeh((rt,  die  KrystaUform  von  ¥e^  aber 
noch  vollkommen  unbekannt  ist;  wenn  femer  FeS  nur  als  Hflttenproduct 
in  isomorpher  Mischung  mit  €uS  regulär  krystallisirend  bekannt  ist,  so 
ist  wohl  eine  Übereinstimmung  der  Form  vorhanden,  aber  nicht  die  Ana- 
logie in  der  atomistischen  Constitution  der  Moleküle,  welche  die  Eigen- 
schaft des  Zusammenkrystallisirens  bedingt. 

Die  Ansicht,  dass  die  Magnetkiese  in  ihrer  verschiedenen  Zusammen- 
setzung ungleiche  ümwandlungsstufen  einer  Grundverbindung  seien,  ge- 
winnt durch  das  Verhalten,  welches  die  Eisensulfhrete  und  verwandte 
Verbindungen  unter  verschiedenen  Bedingungen  zeigen,  sehr  an  Wahr- 
scheinlichkeit Die  höchste  bekannte  Schwefelungsstufe  «des  Eisens  ist  das 
Bisulfuret,  in  der  Gestalt  des  Pyrites  nnd  Markasites.  KOnstlich 
kann  er  sowohl  auf  trockenem  Wege,  wiewohl  bei  verh&ltnissm&ssig  nie- 
drigen Temperaturen,  als  auf  nassem  erzengt  werden.  Sein  Vorkommen 
^  in  der  Natur  ist  streng  gebunden  an  das  von  reducirenden  organischen 
Substanzen  oder  an  solche  Orte,  an  denen  Schwefelverbindungen,  wie 
SchwefelwasserstofT,  Schwefelalkalimetalle  etc.  entweder  überschOssig  vor- 
handen sind  oder  fortwährend  entstehen.  Wo  man  seine  natflrliche  Bil- 
dung verfolgen  kann,  tritt  alsterste  Bildungsstufe  das  durch  Fälhing  von 
Eisenoxydulsalzen  mit  löslichen  Schwefelverbindungen  erzeugte  Eisen- 
monosulfuret  auf,  welches  später  den  Schwefelverbindungen  noch  ein 
Atom  Schwefel  entzieht,  um  sich  in  Bisulfuret  zu  verwandeln.  Wie  andi 
diese  Entziehung  von  Schwefelmetall  vor  sich  gehen  mag,  ob  sie  als  eine 
Oxydation  des  Schwefelwasserstoffs  oder  Schwefelalkalimetalls,  oder  als 
Austreibung  des  freien  Wasserstoffs  aus  ersterem  zu  denken  ist  oder  auf 
eine  andere  Weise,  jedenfalls  ist  auch  die  VörsteUung  berechtigt,  dass 
Eisenmonosulfhret  theilweise  oxydirt  wird  und  der  abgeschiedene  Schwefd 
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11^  ftaf  einen  Miierai  Tliefl  im  SdiweMeiBent  wirft,  um  BisnlAuret  an 
eneegen.  Es  ist  möglidi,  dass  diese  Art  der  Zersetsung  eine  saccessive 
Bfldnng  ans  dem  Monosnlforet  durch  die  Stufen  des  Magnetkieses, 
des  Sesquisnlfuretes  bis  tum  Bisulfuret  amr  Folge  hat.  Als  die 
Zwischenstnle  swischen  nickelhaltigem  Magnetkies  und  Bisulf uret  wflrde 
der  Horbachit  xu  betrachten  sein,  welcher  in  gewissen  Zonen  der  £rx- 
lagerstitte  fixirt  ist,  während  andere  Regionen  derselben  andere  Verbin- 
dongsstofen  ftlhren. 

Die  Veränderlichkeit  der  Zusammensetzung  der  Horbacher  Eisen- 
Nickelsnlftirete  gibt  sieh  in  auAülender  Weise  zu  erkennen,  wenn  man  sie 
der  oxjdirenden  Wirkung  der  Atmosphäre,  bei  Gegenwart  von  Wasser, 
aussetzt  Horbachit  gepulvert  und  feucht  gehalten  lässt  schon  nach  kur- 
zer Zeit  ein  grünes  Filtrat  entstehen.  Beim  Trocknen  des  angefeuchteten 
Pulvers  effloresdren  grOne  Erystallisationen,  welche  fernerhin  die  ganze 
angewandte  Masse  verfestigen.  Bfit  warmem  Wasser  ausgelaugt,  findet 
man  in  der  Lösung  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  schwefelsaures  Nickel- 
ozydnl. 

Bei  den  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Betrieb  der  Nickel- 
hltte  sn  St.  Blasiea,  besonders  nrit  Beziehung  auf  die  massenhafte  Ent- 
wickrinng  von  schwefliger  Saure,  zu  kämpfen  hatte,  musste  es  von  in- 
teretse  sein,  zu  untersuchen:  ob  das  eben  angedeutete  Verhalten  des  Hor- 
badrits  gegen  die  Atmosphftrilien  nicht  etwa  geeignet  wäre,  die  Horbacher 
Ene  anf  nassem  Wege  aufbereiten  und  zu  Gute  machen  zu  können.  Die 
Vortheile,  welche  ein  solches  Verfahren  hätte,  sind  einleuchtend,  sie  be- 
streu in 

1)  Srspamng  an  Brennmaterial, 

2)  Ersparong  an  Maschinen, 

3)  dem  Auswekhen  von  Processen,  wegen  Verwüstung  der  benachbar- 
ten Wälder. 

Versoehe,  welche  ich  im  mineralogischen  Practicum  unseres  Polytech- 
■ieoM  im  Kleinen  darüber  anstellte,  ftJirten  zu  Resultaten,  welche  em 
Odingen  der  Methode  der  nassen  Aufbereitung  ausser  Zweifel  stellen, 
voraosgesetat,  dass  sie  von  einem  erfahrenen  Metallurgen  ausgeftlhrt  wird. 

Verschiedene  Proben  des  Horbadiits  wurden  in  verschiedener  Weise 
bduukdelt.  Die  Proben  A  und  B  waren  feingepulvert  und  wurden 
auf  das  FUtrum  eines  Glastrichters  gebracht;  alsdann  angefeuchtet  und 
ven  Zeit  zu  Zdt  ausgelaugt.  Das  Filtrat  wurde  in  einem  Becherglase 
aafgefisngen.  Die  Probe  C  bestand  aus  einem  Häufchen  etwa  erbsen- 
grosser  Stücke,  wekher  auf  ein  Gewebe  von  Platindraht  gelegt,  so  weit 
in  ein  flaches  QettM  gesetzt  wurde,  dass  der  Wasserspiegel  ihn  berührte 
und  fSsodit  hielt.  Die  Probe  D  bestand  aus  einem  Gemenge  feineren  und 
gröberen  Materiales,  wie  es  znftUig  von  verschiedenen  anderen  Versuchen 
übrig  geblieboi  war.  Sie  wurde  übrigens  wie  die  ersten  drei  behandelt, 
aar  durch  längere  Zeit  hindurchi    Das  Filtrat  von 
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A.  gftb  nach  10  Tagen  nar  I8if86  Gnu.  Horbacbit:  Nickel  0,906  a.  Eben  0,046. 

B.  „       „     „      „        n     5»08    „  „  „      0,058  „      „      6,030. 

C.  „      „     n      »        nlM67„  „  „      0,049  „     ,      0,0196. 

D.  „      „    4  Wochen  „     7,16    „  „  „      0,205  „      „      0,064. 
Rechnet  man  den  Nickdgehalt  des  Horbaehits  in  runder  Zahl  za  13 

Proc.,  90  enthalten  die  Proben 

A)  an  Nickel  2,28    Grm. )      und      (  nahe  9     )  ^       .,        vr-  i   i 
«X  ^\.  I       1         \  ft «  /  Proc.  ihres  Nickel- 

(  verloren  )    „     9,7  (         ,   ^      ^      . 

in  obigen      ,      0,44       ««»»>*«»<»«»«»' 

)  Zettel:  (    I     2^  )        Auslaogung. 

Das  Verhältniss  des  im  Filtrat  enthaltenen  Eisengehaltes  zum  Nickd- 
gehalt  stellte  sich  folgendermassen  heraus: 

Eisen      Nickel 


B)    , 

n       0,6 

C)    „ 

n      0,049 

D)  , 

,      0,205 

InA. 

1 

4,4 

B. 

1 

:      3,6 

C. 

1 

:      2,5 

D. 

1 

:      3,2 

Die  nasse  Aufbereitung  des  Horbachits  geschah  bei  gewöhnlicher  Zim- 
mertemperatur ;  also  bei  etwa  18°  C.  Es  folgt  aus  den  mitgetheilten  Re- 
sultaten : 

1)  dass  Horbachit  unter  der  gleichzeitigen  Wirkung  von  atinosphiri- 
scher  Luft  und  Feuchtigkeit  merklich  oxydirt  wird  und  Eisen-  und 
Nickelvitriol  bildet, 

2)  dass  das  Nickelsulfuret  rascher  oxydirt  wird,  als  das  Eisensalfuret, 

3)  dass  die  Yitriolescenz  des  Erzes  im  Zustande  feiner  Yertheilung 
rascher  Yor  sich  geht,  als  bei  der  Form  grösserer  Stücke. 

Bedenkt  man  nun,  dass  nach  der  angegebenen  sehr  einfachen  und 
rohen  Methode  der  nassen  Aufbereitung  ein  12  Proc  Nickel  führender 
Horbachit  in  10  Tagen  pro  Ctr.  1,08  Pfund,  also  pro  100  Ctr.  nahe  1  Ctr. 
gediegenes  Nickel  in  der  Form  von  Nickelvitriol  liefern  muss,  so  scheint 
es  kaum  zweifelhaft,  dass  bei  der  steigenden  Nachfrage  nach  Nickelmetall 
fOr  die  Ausprägung  deutscher  Reichsmünzen,  wie  auch  fOr  die  A^mtan- 
Industrie,  der  Horbacher  Bergbau  einen  neuen  Aufschwung  erfahren  muss. 

Allerdings  scheint  der  Nickelgehalt  von  nahe  12  Proc.  der  höchste 
zu  sein,  welcher  bis  jetzt  in  den  Horbacher  Erzen  nachgewiesen  wurde. 
Dafür  ist  aber  auch  die  Methode  der  neuen  Aufbereitung  in  der  Anlage 
sehr  billig  und  bereits  in  einer  Weise  veryollkommnet,  utelche,  wie  es 
scheint.  Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Diese  Methode  verdanken  wir 
E.  Kopp  in  Turin  (jetzt  in  Zürich),  der  dieselbe  ausführlich  im  Mcmteur 
sdentifique  *,  Aug.  1870,  p.  705  (im  Ausz.  Din6ler's  Polyt.  Journ.  Jahrg. 
1871,  p.  400.  Polyt.  CentralblaU,  1870,  p.  1426)  beschrieb,  und  welche 
wesentlich  darin  besteht,   dass  den  feuchten  Erzhaufen  Eisenchlorid  oder 


*  Neues  Verfahren  zur  Verarbeitung  Schwefel-,  antimon-  und  arsenik- 
haltiger  Kupfer-,  Blei-^  Nickel-  und  Silbererze  auf  nassem  Wege. 
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Eodmlz  mit  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  wird.  Durch  BedueÜon  des 
fiisenchlorids  zu  ChlorOr,  sowie  durch  Einwirkung  der  zugeselsten  oder 
auch  durch  Oxydation  der  Erze  erzeugten  Schwefelsaure  wird  Chlorwas- 
serstoff frei,  welcher  fortwährend  energisch  auf  die  Schwefelverbindungen 
zersetzend  wirkt  Kopp  empfiehlt  diese  Methode  besonders  mit  Rücksicht 
aof  solche  Gegenden,  welche  eiu  warmes  Klima  und  Mangel  an  Hohs  und 
Kohlen  haben.  Ein  Erz  von  sehr  complexer  Natur,  welches  ungefähr  67 
9roc.  Gangart  (45  Schiefergestein  mit  etwas  kohlensaurer  Kalk-  und  Talk- 
erde und  22  Schwerspath),  17,2  Schwefelblei,  1,2  Antimon,  0,9  Arsenik, 
13  Schwefeleisen  und  0,002  bis  0,004  Silber  enthielt,  war  nach  6  Wochen 
bei  einer  Temperatur  von  30  bis  40°  C.  und  bei  einem  Zusätze  von  15 
Proc.  Kochsabs  und  5  Proc.  Eisenchlorid  fast  Yollständig  zersetzt. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  Methode  ihre  naturgemässe  Verwen- 
dung bei  den  Kupferkieslagerstätten  Südafrika's  finden  wird;  denn  in  den 
hobsarmen  aber  heissen  Regionen  von  Klein-Namaqualand  und  Damara- 
land  hat  man  von  den  mächtigen  Lagerstätten  nur  die  reichen  Erze  des 
Hutes  abgebaut  und  den'  Kupferkies  liegen  lassen,  weil  er  den  Transport 
nach  der  Walfisch-Bay  und  von  da  nach  England  nicht  mehr  lohnt  *. 


Über  das  Vorkommen  von  Petrolanm  bei  Beiohartahaiuien  im 

Odenwald. 

Von  A.  Khop. 

Es  ist  den  Geognosten  bekannt,  dass  der  Elsass  und  das  Gross- 
berzogthum  Baden  eine  grosse  Ähnlichkeit  ihrer  geognostischen  Consti- 
tution erkennen  lassen.  Das  eine  Land  erschemt  gewissermassen  als  das 
Spiegelbild  des  andern.  Dem  Scharfblicke  Eus  di  Beaumont's  entging  es 
nicht,  dass  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Rheinthaies,  mit  dem 
Schwarzwald  einerseits  und  den  Vogesen  andererseits,  sich  ungezwungen 
so  auffassen  lassen,  dass  nach,  oder  während  emer  allgemeinen  Erhebung 
des  westlichen  Eur<^a  nordsüdlich  streichende  Spaltensysteme  entstanden, 
auf  denen  allmählich  die  davon  durchsetzten  Gebirgspartien  skh  in  die 
Tiefen  senkten.  Auf  derartige  Senkungen  führen  wir  unsere  rheinischen 
Erdbeben  selbst  der  neuesten  Zeit  zurück.  Die  stehen  gebliebenen  lip- 
pca  des  einst  zusammenhtogenden  Plateau's,  nachdem  sie  durdi  Verwit- 
terung  und  Erosion  ihr  jetziges  Relief  angenommen  haben,  erschemen  nun 
in  der  Form  jener  beiden  Gebirge.  An  den  zu-  und  ahgewandten  Ab- 
kSngen  derselben  wiederholen  sich  im  Grossen  und  Ganz^i  dieselben  geo- 
logischea  Erscheinungen.    Wir  finden  beiderseits  die  den  Granit  über- 


*  Vgl  „Ober  die  Kupfererzlagerstätten  von  Klein-Namaqualand^  etc. 
n  A.  Emo¥,    Jahrb.  f.  Min.  1861,  p.  513  ff. 

ifthrbaeb  1873.  94 
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Iftgemden  jtegeren  Form^tfonen  terrassenförmig  an  den,  dem  Rhebtlude 
angewandten  Abhängen  in  verschiedenen  Tfefenstnfbn ,  nnd  endlich  onta 
dem  Rheinkies  verschwindend.  Nnr  stellenweise  erheben  sieh  ans  den 
Alles  nivellirenden  Oeschiebemassen  der  Thalebene  einzehie  Borgxftge, 
deren  Rflcken  ans  Jnra-Ealk  besteht,  welcher  von  mächtigen  Lössabkge- 
rongeb  bedeckt  ist  (Thuniberg  bei  Freibnrg)  nnd  der  vuScanische  Kaiser- 
stuhl.  Am  Fnsse  des  Schwarzwaldes  sehen  wir  aus  geradlinig  nnd  nord- 
stkdlich  verlaufenden  Spalten  die  Thermalquellen  von  Rothenfels,  Bidet- 
Baden,  Hub  und  Erlenbad  entspringen  und  in  analoger  Weise  am  Fotte 
der  Yogesen  die  von  Niederbronn,  Bad  Sultz,  Rosheim  und  Ch&tenois.  Die 
abgewandten  Abhänge  sind  bezeichnet  einerseits  nach  Schwaben,  anderer- 
seits nach  Lothringen  durch  Zonen  von  Formationen,  welche  von  den  Site- 
sten  bis  in  den  jOngsten  sich  in  symmetrischer  Weise  wiederholen. 

Es  war  schon  lange  bekannt ,  dass  der  Elsass  reich  an  bHuminöeen 
und  Petrolenm-ffthrenden  Ablagerungen  ist,  welche  bei  BechelbroBi, 
Snltz  unter  dem  Walde,  Lobsann  und  Schwabweiler  abgebtot 
wurden  und  zum  TheO  hi  neuerer  Zeit  wieder  in  Betrieb  genommen  wor- 
den sind.  In  auffallender  Weise  scheinen  diese  Petroleum-fahrenden  nd 
bituminösen  Schichten  an  die  Grenzen  der  Trias,  besonders  des  Musdi^ 
kalks,  gegen  andere  Formationen  gebunden  zu  sein.  Es  liegt  desshalb 
die  Yermuthung  nahe ,  dass  auch  auf  Badischer  Seite  Verhältnisse  im- 
banden  seien,  welche  auf  eine  Ausbeute  von  Erdöl  hoffen  lassen.  Es  siad 
jedoch  bis  jetst  hier  nur  wenife  Andeatungen  davon  bekanaft  gevoita. 

Bei  Neuen  he  im  in  der  Gegend  von  Heidelberg  wurde  im  Jalffe 
1859  ein  80  Fuss  tiefer  Schacht  abgeteuft  und  von  diesem  aas  bis  zu  500 
Fuss  Tiefe  ein  Bohrloch  niedergebracht,  welches  Todtliegendes  von  ro&er 
und  weiBser  Farbe,  Dolomitknollen,  Erdöl,  Porphyr  und  Granitbroeken  is 
regelloser  Folge  durchsenkte  *.  „Das  Ai^treten  von  Erdöl  hat  in  dieser 
G^end  schon  öfters  Veranlassung  zu  Versuchsarbeiten  gegeben,  (Ase 
dass  eine  genaue  Erforschung  der  geognostischen  Verhältnisse  vortns- 

ging" 

Zu  Nussloch,  zwischen  Wiesloch  und  Heidelberg  soll  einer  mttad- 
lichen  llittheilung  zufolge  Petroleum  im  Keller  eines  Banemhanses  zu 
Tage  getreten  sein.  Bei  Grötzingen,  ^4  Stunde  nordösUich  von  Dur 
lach,  am  Ansgehenden  des  Pflnzthales  in  das  Rheintiial  lagert  Hnschel- 
kalk  auf  buntem  Sandstein,  weldier  Geeteinswechsdi  am  rediten  Pfinzoftr 
durch  einen  Steinbruch  vortrefflich  aufgeschlossen  ist.  Dicht  unter  des 
Muschelkalk  sind  verticale  Klflfte  des  bunten  Sandsteins  Zon-miclitig  wA 
einer  Asphalt-artigen  Substani  ausgefüllt^  welche  als  Verfaanmiivqiridoct 
frflherer  Petn^enm-Quellen  aufgelasst  werden  kann« 

Ein  nekr  interessantes  Vorkommen  von  Petroleum,  wiewolü  entftnter 
vom  Rhein,  wurde  im  Anfange  des  Jahres  1871  bd  Reichartshauseo 


*  Blüm,  in  Verh.  d.  natorhist^ned.  Vereins  au  Kiideibeig.  IL  1,  p.3* 
Vergl.  auch:  E.  Gohsn:  Die  mr  Dyas  gehirigen  Gesteine  des  sfiiL  Ote- 
Waldes.    Heidelb.  1871,  p.  72  und  74. 
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im  Odttwald,  zwkchen  Mosbach  nnd  Heidelberg,  in  der  Nfthe  der  Eisen- 
bahnstationen Hehnstadt  und  Aglasterhansen,  entdeckt.  Reichartsbansen 
liegt  an  der  Orenze  des,  den  südöstUdien  Fnss  des  Odenwaldes  bedecken- 
den boaten  Sandateins  nnd  der  Mnschelkalkzone,  welche  von  WOrzbuig 
Aber  Heilbronn  nach  Ciuismhe  hinzn,  in  der  Riditong  von  NO.  nach  SW. 
Torliaft  Die  Höhen  Ostlich  nnd  südlich  von  dem  Orte  werden  von  bita- 
minösem  Muschelkalk  eingenommen,  während  die  Thaleinhänge  sich  zum 
grOssten  Theile  im  bunten  Sandsteine  befinden.  Auf  dem  Wasser  des 
klebten,  durch  Beidiartshausen  fliessenden  Baches  bemerkten  Waschfrauen 
^e  irisirende  Fettschicht.  Nachforschungen  ergaben,  dass  diese  im  Keller 
des  Bä^ermeisters  ScmiufMe  ihren  Ursprung  hatten  und  fahrten  anfangs 
SU  te*  Meinung,  dass  diesem  ein  Petroleumfass  zerplatzt  sei,  welches  sei- 
nen labah  in  den  Bach  ergossoi  habe.  Indessen  hatte  Meister  SomLLnro 
ebi  solches  Fass  nie  in  seinem  Keller.  Der  Boden  des  Kellers  bestand 
ans  festgetretenem  rothen  Schieferletten,  wie  er  dem  Roth  der  oberen 
Boatsandsteinformation  eigenthümlieh  ist.  Unmittelbar  nach  dem  Erd- 
beben, wekhes  im  Anfange  des  Jahres  1871  den  Odenwald,  besonders  auch 
^  Umgebung  von  Retchartshausen  erschütterte,  hatten  sich  in  jenem 
Lettenboden  des  Kellers  feine  Risse  gebildet,  aus  welchem  Wasser  mit 
Petroleum  hervorquoll.  Bäckermeister  Schilliho  grub  an  den  nassen 
Stellen  Löcher  iu  den  Boden,  welche  sich  alsdann  fBUten  und  wiederholt 
ausgeschöpft  wurden.  Auf  der  Oberfläche  des  so  gewonnenen  Wassers 
setzte  sich  eine  starke  Schicht  von  Petroleum  ab  und  Schuliho  gewann 
so  eine  ziemliche  Quantität,  m^urere  Liter,  des  Öls. 

Das  Oerücht  von  der  Petroleumquelle  zu  Reichartshausen  verbreitete 
sich  rasch  in  der  Umgegend.  Wagen  mit  leeren  Fässern  fuhren  heran, 
deren  Besitzer  unter  Yerwandtschaftsversicherungen  hofften,  für  einige 
Jahre  ihren  Bedarf  an  Petroleum  decken  zu  können.  Indessen,  nachdem 
der  Rahm  von  der  Quelle  abgeschöpft  worden  war,  zeigte  sich  die  Menge 
zu  Tage  tretenden  Petroleums  nur  noch  sehr  spärlich,  und  unter  den  Ent- 
täuschten fand  das  Geröcht  vom  zerplatzten  Petroleumfasse  wieder  neue 
Nahrung. 

Bäckermeister  Schiluno  wandte  sich  zur  Begutachtung  des  Falles  an 
Orossherzogliches  Handelsministerium,  welches  mich  im  März  1871  be- 
auftragte, die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Petroleum  hervorbricht,  zu 
ontersnchen  und  darüber  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Resultaten: 

Durch  Nachgrabungen  im  Keller  bis  auf  festes  Gestein,  welches  bei 
etwa  8  Fuss  Tiefe  erreidit  wurde,  konnte  bestätigt  werden,  dass  das  Pe- 
troleum*€ahrende  Wasser  aus  nordsüdlich  verlaufenden  vertiealen  Klüften 
des  hoBtea  Sandsteins  h^vord^ang.  Von  drei  gegrabenm  Löchern  lieferte 
das  erste  18,2  Liter,  das  zweite  7,4  und  dtm  dritte  5,9,  zusammen  81,5 
Lker  Wasser  mit  nur  wenig  Petroleum  jn  24  Stunden.  Die  Ölschieht  war 
sa  dQBn,  dass  sie  mit  den  zu  Gebote  stehend»  Hülfiimilteln  nkht  ge* 

84* 
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messen  werden  konnte.    Die  Temperatur  der  drei  Quellen  betrog  übe^ 
einstimmend  5,6^  G.  (am  24.  25.  und  26.  M&rz  1871). 

Aus  dieser  Temperatur  der  Quellen  folgt,  dass  das  Wasaer  ans  nichk 
grosser  Tiefe  entspringt,  sondern  seinen  Ursprung  inherhalb  deijenigea 
Zone  hat,  welche  den  jährlichen  Temperaturschwankongen  ansgeBetzi  ist, 
und  eine  ungefähre  Tiefe  you  60  Fuss  hat.  Da  die  bunte  Sandsteinfor 
mation  in  jenen  Gegenden  von  grosser  Mächtigkeit  ist,  ausserdem  das 
Bothliegende  darunter  noch  yorhanden,  so  müsste,  falls  das  Yoikommea 
Yon  Petroleum  seine  Existenz  der  Steinkohle  verdankte,  diese  sich  in  sdir 
grosser  Tiefe  befinden.  Veranschlagen  wir  diese  nur  zu  3000  Fuss,  so 
müsste  das  Wasser,  welches  auB  ihr  emporsteigt,  annähernd  eine  TeiB- 
peratur  von  30°  C.  haben.  Kohlensäure  entwickelte  sich  aus  dem  Wasser 
unter  gewöhnlichen  Bedingungen  nicht.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  daiB 
das  Wasser  mit  Erdöl  aus  dem  Muschelkalk  stammt,  aus  diesem,  oder 
vielleicht  ans  besonderen  Lagerstätten  in  ihm  das  flüssige  Bitamen  aus- 
länd und  auf  Klüften  durch  den  bunten  Sandstein  filtrirt.  Von  Interesse 
ist,  dass  nach  der  Aussage  des  Herrn  Schilling  in  seinem  Keller  sich  nie- 
mals Ratten  oder  Mäuse,  welche  bekanntlich  das  Erdöl,  The^r  und  de^ 
gleichen  Substanzen  scheuen,  aufgehalten  haben. 

Seit  1871  scheint  die  Menge  Petroleum,  welche  die  Quellen  lief^ten, 
nur  unbedeutend  gewesen  zu  sein,  bis  im  Januar  dieses  Jahres  (187^  si^ 
wieder  grössere  Quantitäten  einstellten.  Bäckermeister  Schillivg  brachte 
mir  von  dem  neuen  Ausbruch  einige  Flaschen  voll  des  Wassers  mit  Öl, 
von  welchem  ich  durch  Abschöpfen  und  Filtration  durch  ein  mit  Wasser 
genässtes  Filter  etwa  1  Kilogr.  reines  Erdöl  darstellen  konnte. 

Das  rohe  Petroleum  von  Reichartshausen  ist  von  vortrefflichen  Eigen- 
schaften. Es  ist  nahezu  farblos,  nur  wenig  gelblich  und  schto  blaufloo- 
rescirend.  Es  führt,  wie  das  auch  von  den  Varietäten  aus  dem  Elsass 
hervorgehoben  wird,  keine  leichten  Kohlenwasserstoffe  und  ist  in  Folge 
dessen  nicht  leicht  entzündlich.  Es  beginnt  zu  sieden  bei  nahe  100^  C. 
und  gibt  bis  180°  nur  wenig  eines  farblosen  Destillates ;  viel  zwischen  180^ 
und  280'',  fast  noch  farblos.  Yon  280<'  bis  300°  fängt  dasselbe  an  hellgelb 
zu  werden  und  hinterlässt  endlich  einen  Rückstand  von  kaffeebrauner 
Farbe,  der  beim  Erkalten  theilweise  krystallinisch,  zu  einem  mit  feinen 
Blättchen  erfüllten  Magma  erstarrt  (Paraffin?). 

Auf  Grund  der  Erfahrung,  dass  Petroleum  sehr  häufig  an  Steinsalz- 
führende  Formationen  gebunden  ist,  und  in  Folge  dessen  mit  Chlornatrium- 
haltigem  Wasser  austritt,  müsste  es  von  Interesse  sein,  auch  das  Wasser 
der  Petroleumquellen  von  Reichartshausen  auf  seine  Bestandtheile  au  prü- 
fen. Es  standen  mir  zur  Untersuchung  nur  etwa  2  Liter  dieses  Wassers 
zur  Disposition,  von  denen  1,5  Liter  direct  zur  Prüfung  verwendet  wor- 
den. Die  folgende  Analyse  macht  keineii  Anspruch  auf  diemiscfte  Ge- 
naui^eit,  sie  soll  nur  annähernd  eine  Vorstellung  von  der  Qoalittt  des 
Wassers  geben;  denn  ich  konnte  wegen  der  geringen  Menge  desselben 
nur  Yorversuche  anstellen,  die  es  wünschoiswerth  erschdnen  lassea,  dass 
die  feinere  Analyse  von  einem  geübten  Chemiker  ausgefohrt  werde. 
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Du  Wasser  fiHrirt,  hlnterliess  ausser  rOthlichem  Thonschlamm  eine 
OTgsnisdie,  Bar^gin-artige  Substanz.  Das  klare  Filtrat  wurde  eingedampft 
und  ergab  folgende  Resultate,  welche  auf  10  Liter  -  10000  GC.  berechnet 
worden  sind: 

10000  CC.  Wasser  enthielten:  Rückstand  bei  110®  getrocknet   30,84  Grm. 

«  „      „     geglüht        27,94 

Glühverlust  2,90  Grm. 
27,94  Grm.  festen,  geglühten  Rückstandes  zerfielen  durch  Behandlung  mit 
destillirtem  Wasser  in  2  Theile,  nämlich  in 

A)  einen  unlöslichen  von    5,41  Grm. 

B)  einen  lölichen  von       22,63  Grm. 
Der  unlösliche  Theil  A.  von  5,41  Grm.  enthielt: 

Kohlensauren  Kalk  ....    2,92  Grm. 
Kohlensaure  Magnesia .    .    .    1,59     „ 
Kohlensaures   Manganoxydul    0,25     „ 
Kohlensaures  Eisenoxydul    .  Spuren 

Kiesels&ure 0,25     „ 

Summe    5,37  Grm. 
Der  lösliche  Theil  6.  von  22,53  Proc  bestand  aus: 
Ghlomatrium    .  ,.    15,4  Grm. 
Chlorkalium .    .    .      2,8     „ 

Summe    18,2  Grm.  und  einem  Rest  nicht  n&her 
bestlHunter  Substanzen  von  4,3     „ 

Summe    22,5  Grm. 
Das  Wasser,  mit  welchem  das  Petroleum  von  Reichartshausen  zu  Tage 
tritt y  ist  also  ein  kaltes  Mineralwasser,  welches  an  Goncentradon  den 
Thermalwassem  von  6aden*Baden  nahe  kommt. 


Über  Petrefiaoten  im  bunten  SanVlstein. 
Von  P.  Platz. 

Die  Zeit  des  bunten  Sandsteins  ist  für  die  Geologie  des  Oberrhein- 
gebiets von  besonderer  Bedeutung,  einmal  durch  die  grosse  Ausdehnung 
and  M&chdgkeit  der  Ablagerungen  dieser  Periode,  und  sodann  durch  die 
bedeutenden  Veränderungen  innerhalb  derselben,  welche  die  Bildung  des 
Rbeinthals  sammt  den  es  beiderseits  begleitenden  Gebirgen  bewirkten. 

Schichtungs-  und  Gesteinsverhftltnisse  zeigen  deutlich,  dass  während 
der  ganzen  Periode  der  Ablagerung  dieser  \mgeheueren  Sandmassen,  welche 
nur  von  zerstörten  Granit-  und  Gneisgebirgen  abstammen  können,  eine 
langsame  Senkung  stattfand,  welche  nur  lokal  im  oberrheinisdien  Gebiet 
durch  die  Erhebung  der  beiderseits  das  Rheinthal  begrenzenden  Gebirge 
unterbrochen  wurde. 
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Die  OBtare,  bei  weüem  mAditigite  Abtheilimg  der  Fomiatioii  (der 
Vogesensuidstein,  Ober  1000  Fass  mftchtig),  ist  ein  Prodoot  stark  bewer 
ten  Sflsswassers:  in  ihm  fehlen  mit  dem  Kalk  nad  Kocksals  die  Meeret- 
thiere  g&nzlich.  Auch  die  Hauptmasse  der  oberen  Abtheilnng:  die  fein- 
körnigen, dickgeschichteten,  rothen  Sandsteine,  welche  in  den  Umg^ongei 
Ton  Karlsruhe,  im  Elsass,  der  Pfalz  und  im  Maingebiet  das  geschätzteste 
Baumaterial  liefern,  kann  nur  als  Sasswasserbildung  angesprochen  wer- 
den; sie  enth&lt  nur  Pflanzenreste,  welche  Yon  den  höheren  bewaldeten 
Gegenden  in  die  versandeten  Niederungen  eingeschwemmt  wurden. 

Erst  am  Schlüsse  der  Buntsandsteinperiode  war  die  Senkung  des  Bo- 
dens bis  zum  Meeresniveau  fortgeschritten,  und  nun  drang  das  Meer,  wohl 
▼on  Sflden  her,  wo  der  bunte  Sandstein  der  Alpen  in  fast  allen  Schichten 
Meeresthiere  enthält,  in  das  Gebiet  ein,  durch  seinen  Kalk-  und  Salzgehak 
das  Leben,  die  Entwicklung  der  triasischen  Fauna  ermöglichend. 

Die  l&ngst  bekannten  reichen  Fundstätten  von  Sandsteinpetre£ürtai 
liegen  im  Elsass  und  der  P&lz,  bei  Sulzbad  und  Zweibracken.  Auf  der 
rechten  Rheinseite  wurden  dieselben  zuerst  in  den  Umgebungen  von  Em- 
mendingen, und  vor  Kurzem  auch  in  ziemlicher  Verbreitung  im  Pfins- 
gebiet  zwischen  Durlach  und  Pforzheim  gefunden.  Auf  dem  rothen  Thon- 
sandstein  liegt  hier  an  manchen  Stellen  statt  des  gewöhnlidien  rothen 
Schieferthons  ein  marber,  rostgelber  Sandstein  mit  dolomitischem  Bmde- 
mittel  in  dOnnen  Schichten,  welche  zusammen  nur  2—4  Fuss  Mikthtigkeit 
erreichen.  Dieser  Sandstein  ist  in  der  Regel  nur  in  Gräben  anstehend  za 
finden,  liegt  jedoch  häufig  in  Bruchstacken  auf  den  Ackerfeldern  and  wird 
dort  häufig  auf  Haufen  zusammengeworfen,  mitunter  auch  als  —  freilich 
schlechtes  —  Sehottermaterial  gebraucht 

In  dem  l^dstein  sind  nur  die  Abdrficke  der  Schalen,  diese  aber  mit 
grosser  DeutUchkeit,  erhalten,  öfters  von  ehiem  schwachen  Braaneisen- 
stehianflug  gefärbt.    Bis  jetzt  wurde  in  Baden  gefunden: 

TerebraMa  vulgaris  v.  Sohloth. 

Myophoria  vulgaris  v.  Sohl. 
„  ovata  GoLDF. 

Pecten  disdtes  v.  Sohl. 
„     AlberHi  Goldf. 

lÄma  striata  v.  Sohl. 

GervUUa  sodaUs  v.  Sohl. 

Hinnites  oomtus  Giebel. 

Encrinus  sp.  (Stielglieder). 
Die  Fauna  unterscheidet  sich  von  der  des  unmittelbar  aberlagernden 
Wellendolomits  durch  das  Vorkommen  von  Myophoria  vulga4ris  und  Imm 
striofta,  welche  erst  in  den  unteren   Muschelkalkschichten  wieder  auf- 
treten. 

In  den  Schieferthonen  des  Roth  wurde  kOraUofa  in  dar  Gegend  von 
Singen  (im  Pfinsthal)  Estkma  Gmiuiri  Bitb.  in  reichlaohar  Meage  ge- 
ftmden. 
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Das  Auftreten  dieser  Fossilien  bezeichnet  somit  einen  bedeutsamen 
Abschnitt  in  der  Oeschichte  der  Erdbildong:  den  Wiedereintritt  des  Meeres 
in  ein  weites,  sicher  seit  der  paläozoischen  Zeit  verlassenes  Gebiet.  Diese 
Thatsache  verknöpft  die  muschelfülirenden  Sandsteine  auf  das  Engste  mit 
den  darüberliegenden  kalkigen  Schichten  des  Muschelkalks.  Die  Grenz- 
linie zwischen  dem  Buntsandstein  und  dem  Muschelkalk  sollte  daher  na- 
torgemAss  unter  die  muschelfflhrenden  Sandsteine  gelegt  werden,  wo  sie 
die  Gebilde  heterogener  Entstehung,  nämlich  Sflsswasser-  und  Meeres- 
bfldtuigen,  scharf  scheidet.  Dass  in  den  ältesten  Meeresschichten  noch 
der  schon  an  Ort  und  Stelle  befindliche  Sand  das  Material  zur  Schichten- 
bildnng  lieferte,  die  ältesten  Meerei^duchteo  also  in  der  Substanz  iden- 
tisch mit  den  jüngsten  Sflsswasserbildungen  sind,  erscheint  für  die  syste- 
matische Trennung  von  geringerer  Bedeutung. 
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A.    Mineralogie,  KrystallogTaphie,  Mineralchemie. 

G.  vox  Ratb:  über  den  MikrosoBmit.  (Sitznagsber.  d.  k.  prea8& 
AkAd.  d.  Wissensch.  1878,  8.  270--27a).  Mit  dem  Namen  Mikroeonmit 
bezeichnete  Scaochi  ein  von  ihm  zaerst  in  den  Auswfirflingea  der  VesnT- 
Eruption  von  1872  beobachtetes  üfineral  (,tCkmtrib.  winenüog.  Ineendio 
Veauviano**.  ÄtH  B.  Äcc,  Nap.  Sett,  1872  und  „Note  topra  aiame  tpede 
mnerdlog,''  Bendiconto  R  Äec,  Nap,  OU.  1872).  ScAcom  tkeilt  Aber 
diese  neue  Species  Folgendes  mit:  „KrystaUlönn  hezagontl,  Prismen  be- 
grenzt durch  die  Basis.  Sehr  klein,  eo  dass  20  KrystAUchen  etwa  1  mgr. 
wogen.  Mit  Rflcksicht  auf  ihre  Form  könnte  man  sie  dem  Nephetin  sn- 
s&hlen;  doch  seheint  es  mir  nicht,  dass  sie  mit  diesen  Mineral  zu  let- 
einigen  sind.  —  Sie  unterscheiden  sich  nämlich  vom  Nephelin  durch  eine 
zuweilen  vorkommende  eigenthümliche  Gruppimng  in  Büscheln  und  mehr 
noch  in  chemischer  Hinsicht  durch  ihren  Chlorgehalt  Eine  qualitatife 
Prüfung  des  in  Chlorwasserstoffsfture  löslichen  Minerals  ergab  Kiesekiarc, 
Thonerde,  Kalk,  Kali,  Natron,  Chlor  und  Schwefißlafture.  Ob  die  beiden 
letzteren,  deren  Menge  etwa  6  Proc.  —  für  jeden  dieser  Stoffe  —  gefun- 
den wurde,  zur  Constitution  des  Minerals  gehören,  dürfte  einem  Zweifel 
unterliegen,  da  es  sehr  schwierig  ist,  die  Kryst&llchen  rein  auszusuchen." 
So  weit  die  Mittheilungen  des  hochverdienten  neapolitanischen  Mineralogen. 

Unter  den  voi^  Hm.  Scacchi  mir  verehrten  vesuvischen  Auswürflingoi 
der  Eruption  vom  26.  April  1872  waren  auch  solche,  welche  in  den  Dru- 
sen Mikrosommit  als  neugebildetes  Mineral  enthielten.  Derselbe  findet 
sich  in  den  beiden  Arten  der  bei  der  letzten  Eruption  aus  dem  grossen 
Schlünde  im  Atrio  ausgeschleuderten  Blöcken,  den  monolithischen  —  wekhe 
aus  einem  einzigen  Fragmente  alter  poröser  Sommalaven  bestehen  —  und 
den  conglomeratischen  —  dies  sind  locker  verbundene  Lavabruchstücke 
nebst  losen  Augitkrystallen  — .  Beide  Arten  von  Bomben  pflegen  foo 
einer  dünnen  Schale  neuer  Lava  umschlossen  und  verbunden  zu  sein.  Bei 
den  monolithischen  Blöcken  erfüllen  die  durch  Sublimation  entstandenen 
Neubildungen  —  Leucit,  Sodalith,  Mikrosommit,  Augit,  Hornblende,  Eiien- 
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gknt  —  die  Poren ,  bei  den  Congldmeraten  die  Zwisdienrinine  der  ein- 
zelnen Stacke  and  KrystaUe. 

Der  Answürfling,  ans  welchem  die  xnr  üntersnchnngTerwandten  Kry- 
Bt&Uchen  stammen,  war  monolithiscli,  eine  rfithlidibraane,  afte  Leudtlava. 
Die  bis  erbsengrossen  Lencite  sind  in  der  fttr  diese  Blöcke  der  Eruption 
▼OB  1872  charakteristischen  Weise  eersetzt;  die  Angite  schdnbar  unver- 
indert.  Die  Poren  beherbergen  ausser  Mftrosommit  nnr  noch  Eisenglanz. 
Die  Prismen  des  neuen  Minerals  sind  ausserordentlich  klein.  Nur  das 
Interesse,  welches  dieselben  wegoi  ihrer  BBdung  durch  Sublimation  er- 
weckten, konnte  den  Aufwand  an  Zeit  rechtfertigen,  wekbe  das  Aussuchen 
von  etwa  1500  ErystiUlchen,  im  Gewichte  von  Vio  ^amme  aus  dem  grob- 
gepulverten Gesteine  erheischte. 

Krystallsystem  hexagonal.  Die  Formen  prismatisch,  durch  die  matte 
Endfläche  begrenzt.  Die  Kanten  zwischen  dem  Prisma  und  der  Basis  zu- 
weilen durch  ein  DihexaSder  abgestumpft.  Gemessen  die  Neigung  des 
Dihexaäders  zum  Prisma  =  ca.  111^50'.  Daraus  das  Verhältniss  a  (Sei- 
tenaxe) :  c  (Verticalaxe)  =%2,88  :  1. 

Dihexaßder-Endkante  =  158°  34'  (her.) 
Dihezaäder-Seitenkante  =  43  40  „ 
Die  angegebenen  Axenwerthe  und  Winkel  sind  nur  als  Annäherungen 
zu  betrachten.  Die  Flächen  des  Prisma's  tragen  eine  verticale  Streißing ; 
dieselben  sind  zuweilen  fast  gerundet,  farblos,  wasserhell.  Härte  etwa 
gleich  Feldspath.  Spec.  Gew.  ==  2,60  (bei  16^  C).  Nur  schwierig  v.  d. 
L.  schmelzbar.  Selbst  bei  heftigem  Glühen  tritt  kein  GewichtSTerlust  ein. 
In  Chlorwasserstoil^ure  wie  in  Salpetersäure  zersetzbar  unter  Abscheidung 
gallertartiger  Kieselsäure.  Die  salpetersaure  Lösung  gibt  mit  salpeter- 
saurem S9ber  eine  starke  Fällung  von  Chlorsilber.  Zunächst  wurden  durch 
eine  qualitative  Prfifnng  sämmtliche  von  Scacchi  angegebenen  Bestand- 
tfaeile  bestätigt  Die  Analyse,  zu  welcher  nur  etwa  7,^  Gr.  reinster  Sub- 
stanz zur  Verfügung  stand,  ergab: 

Kieselsäure   ....    33,0 

Thonerde 29,0 

Kalk 11,2 

KaH 11,5 

Natron 8,7 

Chlor 9,1 

Schwefelsäure   .    .    , 1/7 

104,2. 
Denken  wir  uns  das  Chlor  mit  Natrium  (9,1  Cl  +  5,9  Na  verbunden,  letz- 
t»es  entsprechend  8,0  Proc.  Na^O),  so  vermindert  sich  der  Überschuss  der 
Analyse  auf  2,2  Proc,  und  wir  erhalten  neben  5,9  Na  noch  0,7  Proc.  Na- 
tron. Die  in  der  Analyse  angegebene  Natronmenge  wurde  in  Gemeinschaft 
mü  dem  Kali  als  Sulfat  gewogen  und  durch  Snbtraction  des  aus  dem  Pla- 
tinsalze berechneten  Kali's  bestimmt.  Es  ist  deshalb  m  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  der  Gehalt  an  Natron  etwas  zu  hoch  gefunden  und 
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dM8  diet  Alktli  waiAlieisUch  mü  Clilor  n  GlüMMtnom  ra 
>-  DieSaaentoffinengen  derKieselsiiire  (=18,0)  tmd  der  TboMnie  (-=  18^ 
▼eriiaUa»  «ich  nahe  wie  die  ZäUea  4 : 8,'  so  daes  dieser  Tbeil  der  Ml- 
achnag  ^  JJ^On  +  ^SiO,,  wie  bei  SodalHIi,  NoMtn  opd  Hviyii.  Der 
Itfikroeoynmit  eathilt  wie  der  Haoyn  in  isomorpher  Miechnag  Kalk  ud 
Alkali  und  stallt  deamach  eia  Halbsilicat  nm  Thoaerde,  Kalk,  KaH  da«^ 
verboadea  mit  CUoraalriwa  oad  eiaer  kleiaea  Meage  Tea  s^wefel«Mu«a 
Kalk. 

Die  wa)urecbeialiche  Fonad  ist  folgeade: 

vSo  I'  ^^^^  ^^^*  +  NaCl  +  VuCaO,  SO,. 
Derselbea  wfirde  folgende  Mischong  entsprechen: 


Eieaeliftnre   . 

.    .    .    33,0 

Thonerde.    .    . 

.    .    28,3 

Kalk     .    .    . 

.    .    10,6 

KaU     .    .    . 

.    .    10,4 

NatriwB  .    .,  . 

.    .      8,3 

Chlor    .    .    . 

.    .      9,8 

Schwefelatare 

.    .      1,7 

100,0. 

Der  Mikrosiunmit  Terbiadet  die  Sodalithgmppe  mit  dem  NeplMlia» 
welch  letzterem  das  neue  Mineral  in  seiner  Krystallform  nahe  steht,  la 
der  That  stimmt  das  stompftte  der  am  Nephelia  bdJuuuiteB  DihexmftW 
nahe  aberein  mit  dem  Dihexadder  der  neagebildeten  TesaTischen  PriaaMs, 
deren  Entstehung  durch  eine  Einwirkung  der  mit  Ghlomatriam  beladeaea 
Tulkanischen  D&mpfe  auf  die  Leudte  (Kali,  Thonerde)  und  die  Augita 
(Kalk)  der  Lava  zu  erkl&ren  ist.  Wir  begegnen  demnach  hier  einem  neaeai 
Beispiele  der  Mitwirkung  des  Meersalaes.bei  der  Mineralbildaag  fnlkaai- 
Bcher  Processe. 


Fr.  V.  Kobill:  „über  den  Kjerulffn,  eine  neue  Mineral- 
species  Ton  Bamle  in  Norwegen.^  (Sitiangs-Ber.  d.  bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  r.  I.  Mirz  1878.)  Es  ist  an  Fa.  f.  Kosell  von  Apotheker 
C.  N.  Rons  zu  Porsgrund  in  Norwegen  durch  Venaittelung  des  Dr.  Wrrr* 
sTiiH  eia  Mineral  zugeschickt  worden,  wel^dies  Bona  als  eine  neue,  weaeat- 
Hch  aus  phosphorsaurer  Magnesia  bestehende  Species  bestimmt  und  K  j  e- 
rutfin  (nach  dem  norwegischen  Mineralogen  nad  Geologen  K^saau)  ge- 
tauft hat  Es  kommt  zu  Bamle  in  Norwegen  vor;  derb  mit  unTolUnNB- 
meaer,  fast  nur  bei  Kerzenlicht  bemerkbarer  Spaltbarkeit  nach  zwei  Bksbr 
tnngen,  welche  ann&hemd  einen  rechten  Winkd  zu  bilden  scheinaa.  Der 
Bruch  ist  uneben  und  splittrig.  Es  ist  fettglftnzend  (gleicht  maachem 
Elftolith)  von  blassrother  Farbe,  in  dlUinen  Stücken  durchscheinend.  Das 
spec.  G.  ist  8,15.  Die  H&rte  4—6.  Erwflrmt  zeigt  es  sdiwaehe  Phos* 
phorescenz  mit  weisslichem  Schein.    T.  d.  L.  schnalzt  es  zisailjch  kädht^ 
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etwa  S.,  mit  etwas  Blastowerfoti  zu  einem  kleinblasigen  Email  Das  feine 
Pulver  wird  von  concentrirter  Saksftare  in  der  W&me  leicht  auflöst, 
etwas  weniger  leicht  von  Sa^tersänre.  Mit  SehwelUaftüre  entwickelt  es 
Flasss&ure  und  scheidet  bdm  Avitosen  echwefelsaaem  EAlk  ab.  Das  Re- 
solut der  Analyse  (deren  Gang  genau  angegeben)  durch  ¥V.  v.  Kobbll  war: 
Phosphers&nre     .....    42,22 

Magnesia 37,00 

Kalkerde 7,66  =  5,4    Calcium. 

Natron  mit  etwas  Kali     .    .      1,56  s  1,16  NftCrfum. 

Fhior 4,7ö 

Kieselerde ;      1,50 

Thonerde  mit  Eisenoxyd  .    .      5,40 
Spur  von  Schwefelsäure   .    .       — 

100,02. 
Der  wesentliche  Theil  der  Mischung  ist  mit  Rednction  von  Kalk  und, 
Natroo: 

fOrlOOTheile 
Phosphorstare  .  42,22  =  46,62 
Magnesia  .  .  .  87,00  =  40,86 
Calcium  ....  5,40  ==:  5,96 
Natrium  ....  1,16  =  1,28 
Fluor  ....  4,78  =  4,28 
90,56  =100,00. 
Daraus  ergibt  sich  die  Formel 

2]ftg#  -f  Ca-fl,  ein  kleiner  Theil  Ca  durch  Na  vertreten. 
Nach  dieser  Formel  berechnet  sich: 

Phosphorsäure      .    .    47,17 
Magnesia     ....    39,88 

Calcium 6,64 

Fluor 6,31 

iSolooT 

WiTTSTSDi,  welcher  das  Mineral  auch  analysirte,  ist  zu  einer  ähn- 
lichen Formel  gelangt.  Der  Kjerulfin  steht  in  der  Mischung  dem 
Wagnerit  sehr  nahe,  doch  enthält  dieser  mehr  f^luor  und  kein  oder 
sehr  wenig  Calcium.  Die  sabesaure,  etwas  concentrirte  Lösung  des  Kje- 
rulfin gibt  mit  Schwefelsäure  sogleich  ein  starkes  krystallinisches  Präcipi- 
tat  von  Gyps,  während  vom  Wagnerit  kein  oder  erst  nach  einiger  Zeit 
ein  Prftcipitat  erfolgt. 


Fr.  V.  Kobsll:  „über  den  Wagnerit.**    (A.  a.  0.)   Der  Wagnerit 

ist  von  Fuchs  zuerst  als  eine  eigenthamliche  Species  erkannt  und  aaaly- 

sirt  w<N*den.    Später  hat  Eammblsbbrg  die  Analyse  nach  einer  correcteren 

Methode  wiederholt.    Die  Analysen  gaben: 

36* 
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Fluor  .  .  . 
Phosphon&ore 
Magnesia  .  . 
Kalkerde  .  . 
Eisenoxydol  . 
Manganoxydul 


Fuchs.       RAMMELSBBEfl. 

6,17  9,86 

41,73  40,61 

46,66  46,27 

—  2,38 

4,50  4,59 
0,45  — 


99,51  103,21. 

Aus  der  Analyse  von  Füobs  hat  ?.  Kobbll  die  Fomel  MgFl  +  iL0 
abgeleitet  und  ist  diese  auch  von  RnomugsBiiG  für  seine  Analyse  söge- 
nomm^  worden.    Danach  ist  die  Mischung: 

Fluor 11,73 

Phosphorsäure  .  .  48,82 
Magnesia  ....  37,04 
Magnesium ....  7,41 
100,00. 
Die  Untersuchung  des  Ejerulfin,  der  dem  Wagnerit  sehr  nahe  stdtt» 
veranlasste  v.  Kobbll,  auch  diesen  noch  einmal  zu  analysiren.  Es  diente 
dazu  ein  Exemplar,  welches  Lettsom  vom  Fundort  (Radelgraben  bei  Wer 
fen  im  Salzburg'schen)  selbst  geholt  und  freundlichst  übergeben  hatte.  Ei 
war  ein  derbes  Stack  mit  parallel  verwachsenen,  stark  nach  der  L&nge 
gestreiften  Prismen.  An  ein  paar  kleinen  Flächen  konnte  ein  Winkel  von 
120^—121®  annähernd  gemessen  werden,  auch  unvollkommene  Spaltbarkeit 
nach  diesem  Prisma  war  bemerkbar.  Lew  gibt  den  Winkel  zu  120^' 
an  und  auch  ein  anderes  Prisma  von  90^5',  welches  von  Fcobb  erwihnt 
ist  (mit  etwa  94°).  Spaltbarkeit  nach  letzterem  Prisma,  welche  Fdces  sa- 
gibt,  konnte  man  nicht  bemerken.  Fr.  v.  Eobell  fand  auch  die  Schmelz- 
barkeit  des  Minerals  nur  3,5  oder  etwas  höher  liegend,  Fuchs  beseidmet 
es  als  sehr  schwer  schmelzbar.  Seine  Probe  war  von  rosenrother  Farbe 
und  verändert  der  etwas  höhere  Gehalt  an  Eisenoxyd  vielleicht  den  Schmelz- 
grad.  Die  feinpulverisirten  Proben  lösten  sich  in  Salzsäure,  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  bei  anhaltendem  Kochen  vollkommen  auf.  Das  Resul- 
tat der  Analyse  war: 

Phosphorsäure  ....    40,30 

Magnesia 32,78 

Kalkerde 2,24  =  Calcium  1,6 

Natron  mit  etwas  Kali      5,12  =  Natrium  3,5 

Eisenoxyd 8,00 

Thonerde 1,11 

Fluor 10,00 

Wasser 0,50 

100,05. 
Das  Eisenoxyd  ist  zu  einem  kleinen  Theil  auf  Oxydul  zu  reduciren. 
Die  wesentliche  Mischung  ist,  Kalk  und  Natron  als  Calcium  und  Natriom 
gerechnet: 
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für  100  Thle. 
Phospborsäure      ....    40,80  46,70 

Magnesia 82,78  87,18 

Natrium 3,60  3,97 

Cakhun .      1,60  1,81 

Fluor 10,00  11,34 

68,18  100,00. 

Nhtimt  man  das  Calcium  als  isomorphen  Vertreter  von  Natrium,  so 
passt  für  die  Mischung  nahezu  die  Formel  2I?rg'*  +  RFl*,  speciell  für 
obige  Mischung 

2I«Ig»?  +  V.Nai 


, .  p    I  Fr,  wonach  in  100  Thle. 


Phosphorsäure      .    .    44,10 

Magnesia     ....    37,27 

Natrium 4,76 

Calcium 2,47 

Fluor 11,80 

100,00. 
Nach  den  neueren  Zeichen  ist  fQr  Na  das  Poppelatom  Na  zu  setzen. 
A.  Strbkg  hat  an  den  Feldsp&then  die  Vertretung  von  Ca  und  Na,  wie 
sie  schon  früher  angenommen  wurde,  speciell  nachgewiesen  *.  Es  ist  nach 
ihm  eine  polymere  Isomorphie,  und  das  ist  allerdings  der  Fall,  wenn 
man  sich  auf  die  neueren  Mischungsgewichte  bezieht,  mit  den  älteren  ist 
es  monomerer  Isomorphismus 


(2Na     Ca       Na     Ca\ 
46    :  40=   28  :  20/ 


Weder  Fucos  noch  XUmmblsbbeo  haben  einen  Alkaligehalt  im  Wog« 
nerit  angegeben,  und  gebt  aus  der  Beschreibung  ihrer  Analyst  hervor, 
das»  sie  auch  nicht  nach  einem  solchen  gesucht  baben^  Es  ist  dann  ein 
Übersehen  des  Alkali  bei  solchen  Verbindungen  um  so  leichter  möglich, 
als  deren  Analysen  ohnehin  statt  eines  Verlustes  gewöhnlich  einen  Über« 
schnss  geben. 


Fr.  Hessenberg:  Kalkspath  von  Andreasberg.  (Mineralog. 
Notizen,  No.  11,  S.  17.)  Das  Exemplar  besteht  ganz  aus  Kalkspath  von 
zweierlei  Generation:  einem  älteren,  isabellgelben ,  trüben,  darüber  einen 
jüngeren,  farblos,  fett-,  fast  glasglänzend.  Der  ältere  zeigt  bis  1*/^  Zoll 
grosse,  wenig  frei  stehende  Krystalle:  R3  .  R;  über  ihnen  sitzen  die  jün- 
geren Krystalle  auf,  theils  vereinzelt,  theils  gruppirt.  Diese  jüngeren 
Krystalle  zeigen  nun  ein  neues  Skalenoeder  ~V4^^Vii)  <^  welchem  an 


*  Jahrbuch  für  Mineralogie  1866,  p.  483.    Später  hat  Streng  diese 

Vertretung  auf  die  Atomgruppen  Ca2  AI  und  Na2  Si2  bezogen.    Jahrb, 
1871,  p.  601. 
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äosserster  ßpit^^,  das  Bhomboeder  seiner  Mittelkannten  — ^4R  loftritt. 
Für  das  neoje  Skalenoeder  sjnd  die  berechneten  Kanten-Winkel  tob  X 
=  95'>43'32" ;  von  Y  =  163«28'6"  und  von  Z  =  109%'da'\  Für  das  Bhom- 
boeder — V4R  ist  die  berechnete  Endkantc  =  96^7'?0". 


Abistidks  Bbisiha :  Erystallographische  Studien  über  Albit 
(G.  TscHSRjuK,  Mineral  Mittheil.  1873.  ^eft  1,  &  19— 2a)  Ein  den  Ba- 
venoer  Zwilli^gs-Gesetz^  des.  Orthoklas  analoges  wurde  von  Weiss  am  Al- 
bit entdeckt  und  durch  Neüicakn  beschrieben.  Die  Auffindung  eines  aas- 
gezeichneten derartigen  Zwillings -Krystalles  auf  eineip  Handstück  von 
Schmirn  in  Tyrol  gab  6elegenh«it  an  vorliegender  Mittheilung.  Die  FE- 
chen-Beschaffenheit  ist  die  gewöhnlich  beobachtete:  die  Prismen-Flichea 
polysynthetisch  gestreift  durch  Znsammensetzung  nach  M,  P  und  n  mit 
schwachen  schildförmigen  Unebenheiten  bedeckt,  y  glatt  und  glioaend,  die 
Fl&chen  x  stark  aus  ihrer  normalen,  mit  yP  tautozonalen  Lage  gedreht 
und  zwar  auf  bezüglich  der  Zwillings-Ebene  symmetrische  Weise.  —  Du 
Zwillings-Gesetz  wurde  in  erster  N&herung  durch  die  TautozonaUt&t  von 
MeP  Me  P  und  die  nahezu  erreichte  Coincidenz  von  n  n  bei  gleichseitiger 
Symmetrie  bezüglich  einer  die  Kante  PM  abstumpfenden  Fläche  bestimmt 
Bei  der  Yeränderlichkeit  der  Winkel  des  Albit  im  Allgemeinen,  wekhe 
durch  die  Zwillings-Bildung  noch  vergrössert  wird,  sowie  den  noch  hin- 
zukommenden Fehlem  der  Siegelwachs-Abdrücke  und  der  Schwierigkeit 
der  Messung  an  den  oft  sehr  kleinen  Flächen-Stücken  kann  eine  Differenz 
zwischen  Rechnung  und  Messung  nicht  auffallen ;  es  smd  vielmehr  die  ge- 
messenen Werthe  als  Bestätigung  des  angenommenen  Zwfllings-Geseties 
anzusehen.  Um  jedoch  vollständige  Sicherheit  zu  geben,  hat  Bbekhu  mit- 
telst Methode  der  kleinsten  Quadrate  das  Reichen  der  ZwiDingsfläcbe  er- 
mittelt, und  es  möge  seine  meisterhafte  Ausführung  überhaupt  als  m 
Beispiel  für  derartige  schinerige  Berechnungen  dienen. 


STRlhna:  Italienische  Übersetzung  von  Pokornt's  „illnstrir- 
ter  Geschichte  des  Mineralreiches^.  8^  128  Seiten  Text  and 
199  Holzschnitte.  Der  Mangel  eines  für  den  Schulgebrauch  passenden 
italienischen  Lehrbuches  der  Mineralogie  und  Geologie  veranlasste  den 
Verfasser,  das  namentlich  in  Österreich  viel  verbreitete  und  benotete  Bach 
von  PoKORKT  in  italienischer  Sprache  zu  bearbeiten.  Die  neue  Bearbei- 
tung enthält  zahlreiche  theils  der  Anpassung  an  die  italienischen  Yerhilt- 
nisse  bedingte,  theils  aus  principiellen  Kücksichten  angebrachte  Verände^ 
rungen  und  Verbesserungen.  Der  letzteren  Klasse  gehört  die  veränderte 
Eintheilung  der  Gesteine,  und  die  Definition  der  Erystallsysteme  nach  den 
Symmetrieverhältnissen  statt  nach  Axen ;  der  ersteren  Kat^orie  fUH  die 
Ersetzung  der  m  Pokorny's  Buc^  zum  Schlüsse  gegebenen  geologischen 
Beschreibung  der  Umgebung  von  Wien  durch  diejenige  der  Gegend  von 
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Turin  sq.  Dl«  gnue  Ebirichtang  des  Baches  in  Verbindung  srit  der  bflb- 
fdMB  Ansststttlng  mit  yielen  Holzsehnitten  lüssen  dasselbe  als  redit  siweck- 
fldssfg  ftkr  den  elementaren  Unterricht  erscheinen. 


B.    Geologie. 

Fe.  Nibs:  der  Kalktaff  von  Hombnrg  am  Main  und  sein 
Salpeter-Oehalt  (Sep.-Abdr.  a.  Hilosr  und  Nns  „Mittheilnngen  aus 
den  agricakurehemischen  Laboratorium  zu  Iftlrsfburg."  S.  12.)  Der  Kalk- 
tuff  nimmt  auf  Buntsandstein  seine  Stelle  ein  und  zeigt  in  verschiedeneiti 
HiTeaa  efai  ▼erschied^es  Ansehen.  Zunächst  auf  Buntsandstein  liegt  ein 
etwa  2  H.  m&chtfger  Tuiband,  reich  an  Landschnecken;  auf  ihn  folgt  ehie 
Plansen-ftlhrende  Schicht,  darüber  ein  ConferreirtuiF.  Die  organischenf 
Beste  sind  nach  SiinfBiRosit^^  Bestimmungen  folgende:  Pflanzen:  SwUh 
jutwHwifi  öfjfiemarum  Smith,  Phragmites  communis  Triv.,  Alnus  gluUnosa 
Oinnr.,  SalUx  eaprea  L.,  Fagus  syhatica  L.,  Carpinus  Betutus  L.,  Quer- 
em peäumsuktta  Emt.,  Acer  pseudoplatanus  L.,  Cornus  sanguinea  L.  und 
FekuUes  offieinäl%$  Moihch.  Thiere:  Unio  hatavus  Lam.  und  U.  sinutUus 
Lml,  Lmneus  owthts  Drap.,  ClaasiHa  bipUcata  Mont.,  Ct.  äubia  Drap., 
Sueänea  putris  L.,  BüHmus  montanus  Drap.,  Hdix  arbustorum  Müll., 
K  fntUcum  Müll.,  H.  hispida  L.,  H.  hortensis  Müll.,  H,  lapidda  MttLL., 
Jf.  (fbwkfta  MeLL.,  H,  pomaHa  L.,  H.  strigeUa  Lam.,  Hpcdi^  mUdutht 
DftAP.,  Cer9U8  capreoh»e  L.,  Sus  scrofa  L.  —  Neben  sehiem  Reicfathum  an 
organischen  Resten  gewinnt  aber  der  KalktuiT  noch  durch  das  Vorkommen 
ton  KaMsalpeter  Interesse,  dessen  sehneeweisse  Erfstallisationen  die  Hohl- 
ritane  des  Toffss  dtewchzidien.  Der  Kalktulf  enthält  sehr  rerschiedene 
Mengen  von  Salpeto*,  ausserdem  noch  Gyps,  Bittersalz,  Kochsalz,  um 
ein  annäherndes  ürtheil  Ober  den  mittleren  Salpeter-Oehalt  dies  Gestefais 
Sit  erlangen,  untersuchte  v.  Gvriobtbn  Material,  das  durch  Mengen  von 
¥Aa  verschiedenen  Proben  erhalten  war;  es  ergab  der  wässerige  Auszug 
bei  160*  getrocknet  2,70*/o.  An  Salpeter  reichere  &tUcke  widrden  von 
BnesAVir  untersucht,  indem  er  eme  Art  Rohlauge  darstellte,  deren  Zu- 
sammensetzung m  100  Hieilen:  1,60  Kalkerde,  0,32  Magnesia,  8,18  Schwe- 
Msäore,  87,29  Salpeter  und  7,61  Wasser  nebst  organischer  Substonz. 
Redmet  man  den  ^tlk  als  Oyps,  die  Magnesia  als  Bittersalz,  so  stimmt 
die  durch  die  beiden  Basen  geforderte  Menge  Schwefelsäure  gut  mit  der 
gifondenen;  es  läast  sich  demnach  als  zusammengesetzt  betrachten  aus 
87,29  Salpeter,  2,59  Bittersalz,  5,14  Oyps,  4,98  Wasser  nebst  organischer 
Substanz.  Dies  wftrde  beinahe  ein  Pftmd  Salpeter  im  Küo  ausmachen. 
Was  die  nrathmassliehe  Entstehung  des  Salpeters  betrift,  so  bemerkt  Nns: 
dasVmrkommen  des  Salpeters  in  den  Hohlräumen  des  Kalktuifos,  das 
Fehlen  des  KaM*«  hu  Gestehie,  der  Mangel  an  Kalk  hn  Salpeter,  das  Alles 
lissl  beinahe  unabweisbar  den  Gedanken  an  sine  spätere  Intltration,  zeit- 
hch  getrennt  von  der  BUdung  des  Kalktoffes,  anfkommen,    Dunii  wami 
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ei  yie^eksht  kaligeiche  Wasser,  welche  dam  höh«r  gelege&en  BMh  eit- 
stammt  die  durch  die  OxydatioB  der  organisches  Sabstanz  entetandaBOi 
Nitrate  in  das  Kalisalz  yerwandelten  und  in  den  pr&existiieiiden  Ealktnff 
infiltrirten. 


Ferdinand  ScHALCH :  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trias  am  süd- 
östlichen Schwarzwalde.  Inang.-Dissert.  Mit  einem  AtUr,  enthal- 
tend S6  Profile  auf  12  Tafeln  und  5  Tabellen.  Schaffhausen,  1878.  8*. 
S.  109.  Seitdem  der  hochverdiente  BegrOnder  des  Namens  ^Trias*'  scia 
letztes  Werk  veröffentlichte  (1864),  ist  die  Kenntniss  dieser  Formatioo  ii 
Deutschland  insbesondere  durch  Sandbbroer's  treffliche  Untersoehongw  m 
den  Umgebungen  von  Wflrzburg  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Dor  Ysc- 
fasser  der  vorliegenden  Arbeit  hatte  bereits  einen  Theil  des  Materials  so 
solcher  gesammelt,  als  ihm  die  Resultate  von  SiJiDBsaeKR's  Forachnngen 
bekannt  wurden  und  ihn  veranlassten,  sidi  nach  Würoburg  zu  begeben, 
um  dort  unter  der  Leitung  Sandbebobr's  die  firinknche  Trias  genauer  la 
Studiren.  Dass  dies  vom  günstigsten  Einfluss  auf  vorliegende  „Inangoral- 
Dissertation''  war,  bedarf  keiner  weiteren  Worte  und  nur  eines  Blickes  ia 
die  Arbeit  selbst:  Schaloh  macht  durch  dieselbe  seinen  Namen  auf  das 
Vortheilhafteste  bekannt  und  fQUt  die  Lücken  in  der  Kenntniss  der  süd- 
deutschen Trias  um  ein  Wesentliches  aus.  —  Das  Gebiet,  welches  sidk 
der  Verf.  für  seine  Forschungen  wählte,  wird  im  Süden  durch  das  Rheia- 
thal  begrenzt,  östlich  durch  den  Jurazug  des  Randen  und  seiner  Ansliu- 
fer,  nördlich  durch  eine  in  der  Nähe  von  Donaueschingen  auf  der  Waaeer- 
scheide  zwischen  Donau  und  Wutadi  (resp.  Rhein)  durchgezogene  Linie 
und  westlich  vom  Ostabfall  des  Schwarzwaldes.  Der  Verf.  schildert  die 
einzelnen  Glieder  der  Trias  in  ansteigender  Ordnung.  Der  Betrachtaqg 
der  Unterabtheilungen  lässt  er  einige  der  Hauptprofüle  vorangehen,  sucht 
auf  Grund  dieser  Profile  und  die  in  den  einzelnen  Schichte  vorkoHttea- 
den  Versteinerungen  eine  Eintheilung  seiner  Gegend  festzustellen;  geht 
alsdann  auf  eine  Vergleicfaung  mit  den  gleichalterigeB  Schichten  anderer 
Gegenden,  besonders  von  Würzburg  ein  und  fiügt  noch  nähere  Angahfi 
über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Abthdlungen  bei.  Als  Anhang  ist  eine 
sehr  vollständige  Übersicht  der  Fauna  der  Trias  des  südöstlichen  Schwan- 
waldes beigegeben.  —  Wir  müssen  uns  versagen,  bei  einem  so  reichhal- 
tigen Werke,  wie  das  vorliegende,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  inabeaoar 
dere  auf  die  zahlreichen  (86)  Profile,  welche  mit  ausserordentlicher  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  entworfen,  daher  sehr  lehrroch  sind;  wir  miasea 
uns  vielmehr  beschränken,  aus  den  fünf  Tabellen  die  Hauptresultate  her- 
vorzuheben. (Auf  diesen  Tabellen  fahrt  Söhalch  an :  die  Haupt-  und  üa- 
terabtheilungen  der  Trias;  deren  Gesteins-Beschaffenheit  und  Mftcfatiifceit; 
die  Petrefacten  und  wichtigere  Aufschlüsse  am  s.o.  Schwanwald;  endlich 
die  gleichzeitigen  Büdunge  der  Umgebung  von  Würzbarg  nach  Sakb- 
laaeBR's,  Nizs's  und  seinen  eigenen  Beobachtungen.) 
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IV.  Keaper. 

b)  Obere  Abtheilang. 

6.  Bunte  Mergel  über  dem  Stubensandstein.    9,00  M.  mAcbiig. 
5.  StabensandsteiB.    1,60—2,50  M. 

4.  Bunte  Mergel  zwischen  dem  Stabensandstein  and  dem  dolo- 
mitischen Kalkstein.   ,8,00—6,41  M. 
3.  Bolomitischer  Kalkstein  (Gansinger  Schichten).  0,46—7,70  M. 
2.  Bonte  Mergel  zwischen  dem  dolomitischen  Kalkstein  nnd  dem 

Schillsandstein.    1,50—6,94  M. 
1.  Schilfsandstein.    5—11,10  M. 
a)  untere  Abtheilang. 

Grnppe  des  Keaper-Gyps.    35—40  M. 
in.  Lettenkohle. 

8.  Grenzdolomit.    1,00-2,25  M. 

2.  Lettenkohlensandstein  and  Estherien-Schichten.    3,91—5,87  M. 

1.  Unterer  Dolomit  mit  Bonebed. 
IL  Maschelkalk. 

5.  Oberer  Dolomit.    9,00  M. 

4.  Oberer  Plattenkalk.    7  M. 

3.  Rogenstein.    8,60—7,26  M. 

2.  Encrinitenfreier  Plattenkalk.    16,00-19,20  M. 

1.  Encrinitenkalk. 
Anhydrit-Grappe.    44—60  M. 

Wellenkalk-Gruppc.  , 

7.  Bitamittöser  Wellenmergel.  Schiebten  der  Myo^noria  orbiculam, 
10  M. 

6.  Grappe  zwischen  Wellenmergel  and  Spiriferina-Bank.    8,25  M. 

5.  Spiriferina-Bank.    0,07—0,11  M. 

4.  Gruppe  zwischen  der  Spiriferina-Bank  and  den  Schichten  des 
(Jera^tes  BtuM.    7,6—10  M. 

3.  Schichten  des  Geratetes  Budiii.    14,60  M. 

2.  Bleiglanz-  oder  Dentalien-Bank.    0,25  M. 

1.  WeJlendolomit  zwischen  Dentalien-Bank  und  Roth.    5  M. 
L  Bnntsandstei». 

2.  Roth.    7—10  M. 

1.  Yogesen-Sandstein,  in  der  Oberregipn  die  Kameol-Sclucht  7-20 Mj. 


£«•.  W.  Hilgibd:  on  the  Geology  of  Lower  Louisiana  and 
ihe  Sali  Deposit  on  Pttiie  Änse  Islands  (ßmühaoman  Ootürittth 
Uimn  Uy  EnawUä(f6,)  Washington  City,  1872.  4<>.  84  pw  —  Über  die  (Jb. 
1868 ,  247)  aehoB  erwähnte  m&ehtige  Salzablagervng  von  PetHe  Anse  an 
der  s&dliches  KAsle  toa  Louisiana  an  der  wesüieheii  Seite  des  Misdssäppi- 
Deto'a  nnd  hmr  genauere  Daten  oiedei^egt,  wekh»  durch  Karteti  usd 
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IHirdmfcaMto  m  •«rMnelrter  WfliM  ergiost  wordra.  IStae 
Karte  Aber  die  an  dem  AosfloiM  dw  grossen  Stromes  gelegenen  Bin- 
dereien, weist  cretadsche,  eoc&ne,  post-eoc&ne  nnd  qnartftre  Büdungai 
nach,  welche  letztere  das  Salzlager  anmittelbar  überdecken. 


F.  y.  Hatdbii:  Final  Report  ofthe  U.  SU  Geological  8urv€ff 
of  Nebraska  and  Portions  ofthe  adjaeent  Territoriee,  Wat- 
hington, 1872.  8«.  264  p.  1  Map,  11  PL  —  (Jb.  1878,  109.)  —  10t  die- 
sem Berichte  schliessen  die  wichtigen  Untersochongen  des  Professor  F. 
Y.  Hatbim  in  einem  Gebiete  ab,  welches  durch  seine  paliontologischen 
Beziehungen  zu  Europa  ein  höheres  Interesse  für  uns  gewonnen  hat  Die 
Hauptresultate  dieser  Untersuchungen  sind  auf  einer  beigefügten  grossen 
geologischen  Karte  von  Nebraska  und  Dakota  und  angren- 
zenden L&nderabtheilungen  niedergelegt,  auf  welcher  mit  besonderen  Far- 
ben unterschieden  werden:  1)  Oranitische  und  metamorphische  Gesteine, 
2)  Potsdam-Sandstein,  3)  Carbongesteine,  4)  Pennian,  5)  Trias  und  Jura, 
6)  Ereideformation,  7)  Ft.  Union-Gruppe  ^  S)  White  BiTer-Gmppe.  Die 
ersteren  erscheinen  nur  an  den  Black  Hills,  wo  sie  den  Potsdam*Sandstein 
umlagern.  An  den  letzteren  schliessen  si^  hier  und  im  westlichen  TheUe 
des  Gebietes  carbonische  Gesteinsschichten  an;  die  permische  Gruppe  ist 
nur  in  dem  Ostlichen  Gebiete  von  Nebraska  und  Kansas,  namentlich  an  dem 
alten  Fundorte  SmokyHill  herrorgehoben,  w&hrend  sie  nicht  bis  an  den 
Missouri  hin  angenommen  wird;  Kreideformation  und  jüngere  Bildungen 
nehmen  den  grOssten  Flflchenraum  ein.  Auch  Prof.  Hitdbii  sdieuet  sich 
noch,  das  Vorhandensein  der  Dyas  (Pemdan)  bei  Nebraska-City  etc.  an- 
zuerkennen und  bezeichnet  jene  Ablagerungen  entweder  als  carbonisch 
oder  permo-carbonisch. 

Der  Haupttheil  des  Berichtes  enth&lt  den  Report  über  die  Paläon- 
tologie des  Östlichen  Nebraska,  von  F.  B.  Mcek,  der,  anch  als 
Separatabdruck  erschienen,  schon  Jb.  1873,  109  besprochen  worden  ist. 


DAiTBEii:  über  den  Ursprung  der  sedimentären  Gebirgs- 
schichten.  (BuU.  de  la  Soc  geol  de  France,  2.  s^.  t.  XXYHI,  p.  305 
—363.)  —  DiUBRiE  betrachtet  die  sedimentären  Ablagerongen  hier  mit 
Rückdcht  auf  den  Ursprung  ihrer  Bestandtheile  und  den  Beitrag,  den  sie 
▼om  Innern  der  Erde  aus  erhalten  haben.  Zur  Lösung  der  hierbei  in 
Betracht  kommenden  Fragen,  welche  an  jeden  Geologe  tftgKch  heran- 
treten, ist  u.  a.  schon  Ton  Fmo.  Sshit  in  seiner  Schrift:  „Der  Stefanchutt 
und  Erdboden  nach  Bildnng,  Bestand,  Eigensdiaffcen,  Veriidenuigien  ond 
Verhalten  zum  Pflanzenleben,  Berlin,  1687^  ein  sch&tibarer  Betrag  ge- 
liefert worden.  Whr  freuen  uns,  dass  diese  Yerh&ltidsse  nun  auch  ron. 
DAVBRiB  nähet  beleuchtet  worden  sind.  Nach  specieller  üntersndiaBg  der 
Tersehiedenen  sowohl  von  aussen  und  naaoitlieh  von  der  krfstaHltii^ 
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ten  Erdrinde»  als  ron  innen  abzuleitenden  Materialien  gelangt  er  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

Das  Meer,  wie  gross  auch  sein  ursprünglicher  Salzgehalt  gewesen  sein 
mag,  hat  nicht  mit  emem  Male  alle  Körper  aufnehmen  könnep,  die  daraus 
zur  Bildung  der  Gesteinsschichten  abgeschieden  worden  sind.  Einerseits 
hat  die  granitische  Erdrinde  nach  und  nach  die  Materialien  geliefert,  die 
theils  durch  Zertrümmerung,  theils  durch  Zersetzung  entstanden  sind; 
anderseits  hat  das  Meer  im  Laufe  der  yerschiedenen  geologischen  Perioden 
Substanzen  aus  jenen  Tiefen  erhalten,  aus  welchen  eruptire  Gebirgsarten 
and  rerschiedene  Bestandtheile  der  Erzgänge  herausgeführt  wurden.  Das 
Meer  hat  diese  Substanzen  mechanisch  und  chemisch  verarbeitet  und  zu 
seinen  mannichfachen  Producten  und  Niederschlägen  verwendet. 

Gleichzeitig  scheinen  diese  Zuführungen  von  innen  her  grossentheils 
auch  durch  Infiltrationen  von  Gewässern  vermittelt  worden  zu  sein,  welche 
später  aus  den  tieferen  Regionen  wieder  emporgestiegen  sind  und  zwar 
beladen  mit  Substanzen,  die  von  ihnen  dort  gelöst  oder  mit  fortgerissen 
worden  sind.  Solche  Erscheinungen  treten  noch  täglich  hervor  an  heissen 
Quellen  und  vulkanischen  Exhalationen.  Sie  weisen  auf  eine  innere  Cir* 
culation  des  Wassers  hin,  eine  „drculation  souterraine  et  profQnde*^^  die 
bis  in  die  ältesten  Perioden  zurückreicht.  Viele  gasförmige  und  gelöste 
Stoffe  müssen  die  granitische  Erdrinde  auch  in  tiefen  Spalten  durchdrun- 
gen haben,  sie  erreichten  die  Erdoberfläche  durch  eine  Art  Transspiration 
oder  Transsudation,  mit  sich  führend  eine  gewisse  Menge  der  inneren  Erd- 
wärme. Die  Wichtigkeit  der  Rolle  aber,  welche  die  höhere  Temperatur 
hn  Innern  der  Erde  auf  die  Bildung  der  letzteren  und  noc^  immer  auf 
die  Reacdonen  des  Erdinnem  auf  ihre  Oberfläche  ausüben,  wird  von  dem 
viel  erfahrenen  Daubr^e  mit  allem  Rechte  von  Neuem  hervorgehoben. 


F.  V.  Hatdbn:  Preliminary  Bepdrt  of  the  U,  8U  Geoloffical 
Survey  of  Montana  and  Portiona  of  adjacent  Territorieg. 
Washington,  1872.  —  (Jb.  1872,  327.)  —  Unter  den  vielen  interessantea 
»Reports*^,  welche  über  die  geologische  Durchforschung  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerika*s  veröffentlicht  worden  sind^  beanspruchen  wenig« 
ein  so  allgemeines  Interesse  als  dieser.  Prof.  Hatden  fßsi  in  ihm  eine 
sehr  genaue  SchUderung  des  unter  dem  1.  März  1872  als  öÜBatliobae  N»- 
tionaleigenthum  der  Vereinigten  Staaten  erklirrten  Yellowstoue  Park 
mit  seinen  schönen  Seen  und  Kergen,  wundervollen  Wasserfälk»,  heiasea 
Quellen,  Geysem  und  anderen  merkwürdigen  Verhältnissen.  Zahlreiche 
Ansichten  führen  uns  die  Berg-  und  Thalformen,  Wasserfälle  nid  hoch* 
aofspnideladen  Quellen  vor  Augen,  während  Specialkartea,  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  eingefügt  sind,  uns  in  die  Geg^ntai  versetoen,  die  eiitea 
unendlichen  Reiz  auf  einen  jeden  Naturfreund  ausüben  müssen. 

Part.  I.  Das  erste  Kapitel,  p.  13,  »Von  Ogden,  Utah,  nach  Fort 
Hall,  Idaho"*  behandelt  von  Neuen  die  Geologie  awisdien  Omalu^  und 
dem  bekannten  Salesee; 
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fotpitel  2,  p.  27,  die  Qegead  von  Fort  Hall,  Idaho  nach  Fori  Ellii, 
Montana,  mit  basaltischen  Tafelbergen  in  dem  Snake  River  Bassin,  die  an 
den  in  der  Geschichte  der  Wisseischaft  berahmten  Scheibenb^rger  Hflgel 
erinnern,  mit  granitischen  Teufelsmühlen  bei  Wild  Gat  Canon,  metomor- 
phischen  Schichten  etc. ,  wie  sie  in  Deutschland  nicht  seltene  ErscbeiBna- 
gen  sind. 

Kap.  3  führt  die  Überschrift:  Fort  Ellis  —  Mystic  Lake  ~  Quelle  des 
Gallatin  —  Trau  Creek  —  Crow  Agency  and  First  Ca6on,  Exit  of  the 
Yellowstone ; 

Kap.  4,  p.  59.  First  Cafion  —  Snowy  Range  —  Emigrant  Peak-But- 
lers  Ranch  —  Second  Cafion  —  DeviFs  Slide-White  Mountain  —  Hot 
Springs  etc. 

Eine  Karte,  S.  64,  lässt  die  heissen  Quellen  der  weissen  Berge  ara 
Gardiner^s  River  überblicken,  deren  Abstammung  S.  73  durch  ein  ideales 
Profil  S.  73  erläutert  ist  und  deren  eigenthümlich  gestaltete  natörlichen 
Fassungen  in  anderen  Abbildungen  vor  Augen  treten. 

Das  5.  Kapitel,  S.  81,  fahrt  uns  in  den  Grand  Cafion  mit  semen 
Wasserfällen  und  heissen  Quellen  und  den  Yellowstone  See,  auf  Wyo- 
ming Territory  ein; 

Kap.  6,  S.  101,  schildert  den  Landstrich  zwischen  dem  Yellowstone 
Lake  und  den  Geyser-Bassins  an  dem  Fire-Hole  River,  überall 
durch  Karten  und  zahlreiche  Ansichten  die  seltenen  und  prachtvollen  Er- 
scheinungen darlegend. 

Kap.  7,  S.  131,  führt  uns  von  diesem  reichen  Beobachtungsfelde  hin- 
auf nach  Pelikan  Creek   und  hinab  nach  East  Fork  zu  Bottler's  Ranch. 

Kap.  8,  S.  139,  behandelt  Fort  Ellis,  Three  Forks,  Jefferson  Fork, 
Beaver  Head  Caiion  und  Medicine  Lodge  Creek. 

Kap.  9,  S.  151,  bezieht  sich  auf  die  Strecke  vdn  Fort  Hall  nach 
Soda  Springs,  Bear-River  und  Bear-Lake,  nach  Evanston  an  der  UnioB 
Paciflc-Eisenbahn. 

'  Kap.  10,  S.  162,  ist  ganz  speciell  dem  „Yellowstone  National 
Park"  gewidmet,  dessen  geographische  Begrenzung  eine  beigefügte  Karte 
genau  anzeigt.  Er  umfasst  einen  Flächenraum  von  3,575  OMiles  (Vgl. 
Tke  American  Jawmai  of  science  rt.  arts,  1872,  Vol.  HI.  Aprfl). 

Daran  sdiUesst  als  Kap.  11,  S.  165,  ein  Bericht  von  A.  C.  Pkali  über 
die  Mineralien,  Gebirgsarten,  heisse  Quellen  etc.  dieser  Territorien,  worin 
zum  Vergleiche  auch  Geysergebüde  von  anderen  Gegenden  aufgenonnnen 
worden  sind. 

Part,  n  des  Werices  enthält  den  Bericht  des  Prof.  C.  Thomas  über 
die  Agriculturquellen  dieser  Territorien.  In  demselben  ver- 
breitet sich  Kap.  1 ,  p.  210,  über  allgemeine  geographische  Verhältnisse, 
Kap.  2,  p.  227,  besonders  über  das  grosse  Bassin,  in  dessen  Gebiet 
ja  der  grosse  Salzsee  und  Utah-See  fiillen. 

Kap.  3,  p.  287,  wendet  sich  dem  nürdlichen  Theile  des  Salzsee-Bas- 
sins uad  den  Snake-River  Ebenen  zu,  Kap.  4,  p.  248,  dem  Territoriun 
von  Montana;  Kap.  5,  p.  269,  ist  ^ecielleren  Agriculturzweekeii  gewidmet 
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Pftrt  m.  PaUontologie,  p.  281,  mit  wiclitig«ii  BeiMgen  von  Lko 
Lesquereux  : 

1)  Aufzflhlong  and  Beschreibimg  der  fossilen  Pflanzen,  welche  bei  den 
onter  Direction  von  Dr.  F.  V.  Hatbkn  stehenden  Landesuntertnchongen 
1870  und  1871  gewonnen  worden  sind; 

2)  Bemerkungen  über  die  cretacische  Flora; 

3)  die  terti&re  Flora  Nordamerikas; 

£dw.  D.  Copi:  über  die  Geologie  und  Paläontologie  der  Kreideabla- 
gerangen in  Kansas. 

1)  Allgemeine  Skizze  des  alten  Lebens,  S.  318, 

2)  Geologie,  S.  824, 

3)  Synopsis  der  Fauna,  S.  327, 

4)  über  die  fossilen  Wirbelthiere  der  Wahsatch-Grappe,  S.  350; 
Jos.  LiiDT:  über  die  fossilen  Wirbelthiere  der  älteren  Terti&rforma- 

tion  von  Wyoming,  S.  353,  und 

F.  B.  Mbik  :  vorläufige  Obersicht  der  auf  Dr.  Hatdem's  firforschungs- 
Ezpedhion  im  Jahre  1871  in  Utah  und  Wyoming-Territorien  gesammelten 
Yersteinerungen,  mit  Beschreibung  einiger  neuen  Arten,  S.  373. 

Part.  IV,  p.  379  u.  f.  enth&lt  Zoologie  und  Botanik,  welche  be\de 
Wissenschaften  gleichfalls  durch  jene  erfolgreichen  geologischen  Expedi- 
tionen, für  welche  die  Regierungen  in  rechter  Würdigung  ihres  hohen 
praktischen  Werthes  keine  Opfer  scheuen,  wesentlich  gefördert  worden  sind. 


C.    Palfiontolo^e. 

Th.  Datidsov  u.  W.  Kive:  Bemerkungen  über  die  Gattungen 
Trimerella,  Dinoholus  und  Monomerella.  (The  Geol  Mag.  Vol. 
IX,  p.  442.)  —  Genannte  Gattungen  werden  in  der  besonderen  B'amilie 
TrimereUidae  zusammengefasst ,  welche  den  Linguliden  am  nächsten 
steht.    Die  bisher  unterschiedenen  Arten  sind  folgende: 

TrimereUa  granäia  Billiros,  aewmmaUi  Bill.,  Imdsirömi  Dill,  Bü- 
Kngsi  Dill,  Ohioensis  Mebk,  DdUi  Dat.  u.  Ko.  Wishyensis  Dav.  a.  Ke.; 

Dinobolu8  Conradi  Hall,  Canadensia  Bill.,  CMtensis  BaL.,  Damd- 
soni  Saltbr,  transversus  Salt.,  WooduHträi  Salt.,  magtUfica  Bill.; 

Monomeretta  Wälmgtedti  Day.  u.  Ko.,  prisea  Bill,  und  arbicularis 
Bill.,  welche  sämmtlich  der  Silurformation  angehören. 

Sie  werden  von  den  Verfassern  noch  genauer  bezeichnet  werden. 


Joachim  Babrande:  Systeme  8%lurien  du  centre  de  la  Boheme, 
1.  Part.  Becherches  paliontologiques,  SupplSment  au  Vol.  I. 
Trilohites,  Crustacis  divers  et  Poissons,  Praque  et  Paris,  1872. 
4*.    XXX.  647  p.,  35  PI.  -  (Jb.  1871,  062.)    - 

Der  erste  Theil  des  vorliegenden  stattlichen  Bandes  bezieht  sfeh  aof 
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Trilobiten ,  von  welchen  Babrande  94  neue  Arten  beschreibt,  wfthreod  za 
58  von  ihm  schon  früher  beschriebenen  nene  Bemerkungen  gegeben  wer- 
den. Es  folgen  dann  S.  149  allgemeine  Bemerkungen  Ober  die  Elemente, 
welche  den  Panzer  der  Trilobiten  zusammensetzen  und  ihre  Entwickelung, 
Daran  schliesst  der  Verfasser  S.  275  die  verticale  Verbreitung  der  Trilo- 
biten in  dem  böhmischen  Sflurbecken,  femer  S.  327  eine  Parallele  zwi- 
schen der  Entwicklung  der  Trilobiten  und  Gephalopoden  in  der  SOv- 
formation  Böhmens. 

Es  ist  über  diesen  hochwichtigen  Theil,  sowie  über  den  sw eitel 
Theil,  S.  363  u.  f.,  Prüfung  der  pal&ontologischen  Theorien  durch  dii 
Wirklichkeit,  schon  1871  ein  Auszug  im  Jahrbuche  gegeben  worden;  hier 
finden  wir  S.  421  noch  ein  Pogtscriptum  pawr  les  Trilöbites,  Mars,  1872, 
worin  Trilobiten-Eier  beschrieben  und  PL  35  abgebildet  sind. 

Üer  dritte  Theil  dieses  Bandes  behandelt  S.  433  u.  f.  die  anderei 
Grustaceen  in  den  silnrischen  Faunen  Böhmens,  welche  nicht  zu  den 
Trilobiten  gehören.    Darunter  sind: 

Phyllopoden  aus  den  Gattungen  Cera4docar%8  M^Cot,  PI.  18,  \% 
21,  26,  81—33,  Äptychopsü  Barr.,  PL  33,  mit  Aptychus-^Mgem  Panzer, 
Cryptocaris  Barr.,  PL  25,  27,  31  und  PterocoHs  Barr.,  PI.  25; 

Ostracoden  mit  den  Gattungen:  ÄristoMoe  Barr.,  PL  22,  23,  24, 
27,  Beyrichia  M'Coy,  PL  26,  27,  34,  Bolbozoe  Barr.,  PL  24,  27,  31,  OaXU- 
zoe  Barr.,  PL  22,  Caryon  Barr.,  PL  25,  Cyiheropsis  M'Cot,  PL  24,  25, 
Elpe  Barr.,  PL  26,  Entawds  Jokes,  PL  24,  25,  Hippa  Barr^  PL  26,  L^ 
perdUia  M.  Rouault,  PL  23,  25,  27,  34,  IsochUina  Jox.,  PL  23,  34,  Or<h 
zoe  Barr.,  PL  24,  31,  Primitia  Jov.  et  Holl,  PL  24,  26,  27,  84  und  Zo- 
nozoe  Barr.,  PL  25; 

Eurypteriden  mit  den  Gattungen:  Pterygatus  Ao.,  PL  17,  18,  21, 
34  und  Eurypterua  Dbkat,  PL  26,  34; 

Cirrhipeden  mit  den  Gattungen:  Plumulüea  Barr.  (=  Turrüepa» 
H.  Woodward),  PL  20,  35,  Anatifopsis  Barr.,  PL  26,  27,  31 ;  und 

Grustaceen  von  unsicherer  Stellung  mit  der  Gattung  Bitdropus 
Barr.,  PL  21  etc. 

Der  gelehrte  Autor  begnügt  sich  nie  mit  einer  Beschreibung  der  Gat- 
tung und  Art,  er  führt  uns  immer  den  ganzen  Schatz  seiner  reichen 
Erfahrungen  in  zoologischer  und  geologischer  Beziehung  vor,  die  auf  diese 
altehrwürdigen  Formen  Bezug  haben  und  veranschaulichet  diess  durch 
Schrift  und  Bild,  oft  in  exacter  tabellarischer  Form,  oft  in  mühevollen 
Parallelen  und  durch  die  gelungensten  Abbildungen. 

Ein  vierter  Theil,  S.  603,  zieht  eine  Parallele  zwischen  den  paUUh 
zoischen  und  tertiären  Faunen,  eine  höchst  willkommene  Gabe  dieses  Mei- 
sters. Der  Unterschied  zwischen  Sonst  und  Jetzt  kann  nicht  schArfer  ha> 
vortreten,  als  in  diesen  Entwickelungsepochen  unserer  Mutter  Erde,  und 
wir  können  uns  nicht  versagen,  Barrande's  Tabelle  hier  wiederzugeben. 
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Der  fflnfte  Theil,  S.  621  a.  f^  ist  den  Resten  von  Fischen  ia  dat 
Silnrfonnation  ge?r]dmet,  nicht  nur  denen  von  Böhmen,  sondern  auch  Jenen 
TOD  England,  Rassland,  Schweden  und  Norwegen,  Harz  und  NordamerilnL 
Böhmen  beherbergt  in  der  mittleren  2,  in  der  oberen  5  Arteoi 

England  „  „    „  „        1,   »     »      'n    11      » 

die  Insel  Oesel  „  „     „        ,    42      ^^ 

der  Harz  „  »     »        w      2      , 

,  Nordamerika  „  „    „  „        1,   »     »        »      ^      » 

Sa.  4,  64      „ 

Alle  böhmischen  Arten  sind  speciell  beschrieben  und  abgebildet.  Sit 
yertheilen  sich  auf  die  Gattungen  Asterölepis,  Coccosieus,  Ctenaea$Uhu$ 
unl  Gompholepis, 

Wir  freuen  uns,  dass  inmitten  der  grossen  politischen  Ereignisse  der 
Wissenschaft  dieses  neue  Denkmal  der  Beharrlichkeit  und  Aufopferung 
dnes  der  gediegensten  Forscher  gerettet  worden  ist  und  wünschen  nichts 
lebhafter,  als  dass  es  dem  Autor  vergönnt  sein  möge,  sem  ganzes  monu* 
mentales  Werk  fSher  die  Silurformation  Böhmens  zu  einem  gleich  glück- 
lichen Ende  zu  führen. 


H.  Woodward:  Bemerkungen  aber  einige  britische  palio» 
zoische  Crustaceen  aus  der  Ordnung  der  Merostomatc^  {Tk$ 
Ge0l,  Mag.  Vol.  IX,  p.  435.  PL  10.)  - 

Verfasser  hat  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  nachstehende  Ar- 
ten, gezogen,  worüber  er  meist  neue  AbbiMiingen  yeröffSentlicfat: 

1)  Hemiaspis  ImuUndes  H.  Woonw.,  aus  dem  unteren  Ludlow  von 
Leintwardine; 

2)  Hemiaspis  speratus  Salter,  MS.,  ebendaher; 

3)  Hemiaspis  horridus  H.  Woodw.,  aus  Wenlock-Schiefer  von  Dudley; 

4)  Hemiaspis  Salweyi  Saltbr,  aus  Unter  Ludlow  voa  Ledbury; 
ans  der  Unter-Ordnung  Xiphosura; 

b)BeUinunis  Königianus  H.  Woodw.,  aus  der  SteinkohlenformatkNi 
von  Dudley; 

6)  PreitwidUa  Birtweüi  H.  Woodw.,  aus  der  Steinkohlenformation  von 
Comfleld  Pit  bei  Padiham  in  Lancashire. 

Aus  demselben  Steinkohlen-Schachte  stammt  auch  die  von  Woodward 
als  Ärchitarhus  subavdlis  nenerdings  beschriebene  Spinne. 


Sah.  H.  ScüDDfR :  Beschreibung  eines  neuen  fossilen  Schmet« 
terlings  aus  tertiären  Schichten  von  Aix  in  Provence.  {The 
Oeol,  Mag,  Vol.  IX,  p.  632.;  —  Aus  den  an  Insecten  reichen  Schiditen 
von  Aix  wird  wiederum  ein  Satyrites  Beynesii  beschrieben  und  abgebOdeti 
der  seine  nächsten  lebenden  Verwandten  in  Indien  zu  habtn  scheint. 
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lIitersichaufeD  Ober  die  VtloncoMtltutton  eiliger  Mi- 

neralien. 


Von 

Herrn  Director  H.  Schröder. 


§.1.  In  einer  Reihe  von  Abhandlungen  über  die  Volum- 
theorie in  Poooendorff's  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  welche 
mit  fortlaufenden  Nummern  versehen  sind,  habe  ich  die  beobach- 
teten Dichtigkeiten  oder  specifischen  Gewichte  vieler  Elemente 
und  Verbindungen  gesammelt,  und  ihre  wahrscheinlichsten  Werthe 
abgeleitet.  No.  1  bis  105  findet  sich  im  Bd.  tO(i,  S.  226  bis 
265;  No.  106  bis  197  im  Bd.  107,  S.  113  bis  147.  No.  19b 
bis  226  im  Supplementband  VI,  S.  58  bis  85.  Wo  kh  neben 
das  Volum  eines  Körpers  eine  Nummer  einschalte,  lieziehl  sie 
sich  auf  die  entsprechende  Nummer  jener  Abhandlungen,  unter 
weicher  das  betreffende  Volum  abgeleitet  ist.  Ich  bezeichne  der 
Kftrze  wegen  das  Molecfil  mit  m,  die  Dichtigkeit  mit  s  und  das 
Molecalarvolum  mit  v.  Als  Formeln  sind  die  neueren  Holecular- 
formeln  (0  =  16,  C  =  12,  Ca  =  40  u.  s.  w.)  angewendet,  und 
als  Moleculargewichte  stets  diejenigen  genommen,  welche  in  dem 
neuesten  Jahresberichte  der  Chemie  zu  Grunde  gelegt  sind.  Die 
theoretischen  Betrachtungen,  auf  welche  ich  mich  zu  beziehen 
habe,  findet  man  loco  cit.  ausführlich  entwickelt. 

A.    Tremolith  und  Diopsid  (Hornblende  und  Augit). 

S.  2.  Die  für  die  Untersuchung  der  Volumconstitution  des 
Tremoliths  und  des  Diopsids  zu  beachtenden  Beobachtungen  sind : 

Jahrbueh  1873.  36 
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a.  Calciummetall  =  Ca.  m  =  40.  v  =  254  (118  «. 
222). 

b.  Kalk  =  CaO.  m  =  56.  Es  ist  beobachtet:  s  =  3,179 
Boullag;  s  =  3,161  Karsten:  s  =  3,180  Filhol:  s  =  3,08  bei 
3^,9  Le  Roger   und   Dumas.     Im   Mittel  s  =  3,150  und    hiemit 

V  =  17,8. 

c.  Periklas  u.  Bittererde  =  MgO.  m  =  40.  Regulire 
Octaäder.  Für  natürlichen  Periklas,  der  immer  etwas  eisenhaltig 
ist,  ist  s  ^  3ylb  ScACcii;  s  »  3,674  Damour.  Für  künsliicti  ia 
Krystallen  dargestellten'  fand  SastiiEN  s=  3,636.  Für  im  Por- 
cellanofen  geglühte  Magnesia  fand  H.  Rose  s  =  3,644.  Im  Pia- 
tintiegel  nur  massig  geglühte  Magnesia  gab  noch  s  —  3,613;  sif 
war  also  schon  nahe  völlig  in  Periklas  übergegangen. 

Mit  dem  von  H.  Rose  gemessenen  wahrscheinlichsten  Werthe 
ist  v=  11,0. 

d.  Kieselsäure  als  Quarz  =  SiOj.  m  =  60.  Die  Dich- 
tigkeit  des  Bergkrystalls  ist  beobachtet  s  =  2,652  bei  3",9  im 
leeren  Raum,  Le  Roger  u.  Dumas.  Ch.  Sainte  Claire  Dbville  fand 
s  =  2,642  bis  2,668,  i.  M.  s  =  2,656  bei  4^  Theodor  Scheeber 
CP.  A.  Band  67,  123)  hat  das  specifische  Gewicht  des  reinen 
Bergkrystalls  in  9  auf  3  Ziffern  beinahe  völlig  öbereinsUromen- 
den  Wägungen  zu  s  =  2,655  bei  14^  R.  bestimmt.  F.  Graf  Schaff- 
GOTSCH  bestimmte  für  den  Quarz  (P.  A.  68,  154)  im  MiUei  aus 
vielen  Bestimmungen  s  =  2,653  bei  13<*  R.  H.  Rose  (P.  A.  108. 
S.  6)  fand  für  Bergkrystall  vor  und  nach  dem  Glühen  s  =  2,65. 
Aus  allen  vorstehenden  Beobachtungen  ergibt  sich  für  den  Quan 
übereinstimmend  s  =:  2,65  u.  v  =  22,6. 

e.  Wollastonit   =   CaOjSiO^;   m   =   116.     Honoklin. 

V  =  40,4  (44).     Mit  Augit  nicht  isomorph. 

f.  Enstatit  =^  MgS04;  m  =  100.  Von  Descloizeaux  wege« 
seines  optischen  Verhaltens  für  rhombisch  gehalten.  Bnstatit  vani 
Berge  Zdjahr  in  Mähren  ist  in  der  Hauptsache  als  reine  kiesel- 
saure Bittererde  zu  betrachten,  und  hat  s  =  3,10  bis  3,13  i.  M. 
s  =  3,125  Kenngott.  Bbelmen  hat  Magnesia-Pyroxen  künstlich 
dargestellt  und  fand  s  =  3,161.  Auch  P.  Hautefeuillb  stellte  ihn 
künstlich  dar  und  fand  s  =  3,11.    Im  Mittel  ist  s  =  3,132  ond 

V  =  31,9.    Mit  Hautefbuillb's  Messung  igt  v  =  32,2, 

$.3.    Bs  ist  nun  hier  zunächst  bemerkenswerth,  dass  rick 

Digitized  by  VjOOQIC 


563 

das  Volum  des  Wollasloniis  als  rejne  Suüfne  der  Volame  von 
Kalk  und  Quarz  ergibt. 

Vol.  CaO    =   17,8  (§.  2  b.) 
„     SiOa  =  22,6  (§.  2  d.) 
Vol.  CaO,SiOi  =  40,4  genau  wie  beobachtet  (44). 
Ebenso  ist  das  Vohun  des  Enstatits  nahe  gleich  der  Summe 
der  Volume  von  Periklas  und  Quarz,  denn 
Volura  MgO  =  11,0  (§.  7  c). 
SiO«  =  22,6  (§.  2  d.). 
33,6. 
Beobachtet  ist  31,9  bis  32,2,  und   es  ist  hier  eine  kieioe 
relative  Contraction  nicht  zu  misskennen,  auf  die  ich  an  anderer 
Stelle  zurQckkotniiieii  werde. 

§.4.  Tremolith  und  Strahlstein,  welche  Hornblende- 
form haben,  ergeben  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  ihr  Vp- 
lum  sich  sehr  nahe  als  reine  Summe  der  Volume  der 
Componenten,  nämlich  der  Volume  von  Kalk,  Periklas 
und  Quarz  herausstellt. 

Die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Thonerdefrei  und  eisenfrei  ist  nur  der  Tremolith  vom 
St  Gotthardt,  in  strahligen,  farblosen,  durchsichtigen  Krystallea, 
weiche  nach  dem  Hornblendeprisma  deutlich  spalten.  Er  hat  nach 
RxMiiELaTCRO  s  =  2,930  und  die  Zusammensetzung  GaO,Si02 
-f  3MgO,Si02.    Hiefür  ist  m  =  416  und  v  =  142,6. 

b.  BAiwcLfiBSRe  hat  auch  den  von  Bonnsdorff  für  die  reinste 
Uomblendevarietät  angesprochenen  Tremolith  von  jSdsjö  in 
Vl^ärmland  analysirt.  Wenn  man  von  0,84%  FeO  und  0,14% 
Fluor  absieht,  ist  die  Verbindung  2CaO,Si0.2  +  3NgO,SiO«,;  m 
^  732.    Rammelsbero  fand  s  3=  3,003  und  hiemit  v  =s  243,8. 

§.  ä.  bi  isomorphen  Verbindungen  sind  die  gleichartigen 
Bestandiheile,  wie  ich  I.  c.  vielfach  nachgewiesen  habe,  mit  giei- 
ehern  Constitutionsvolum  enthatten.  Setzt  man  nun  im  Tremolith 
das  Kalksilicat  mit  dem  Volum  40,4,  wie  im  Wollaslonit  voraus, 
so  ergibt  sich  ftlr  BIgO,Si02  aus  den  beiden  Verbindungen  in 
i4: 

aus  a.  CaO,SK),  +  3MgOSiO  =  142,6 

CaO,SiO.^  =    40,4 

3MgO,SiOa  =^   192,2 

36* 
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aus  b.  2CaO,SiO^  +  SMgOSIO.^  =  243,8 

2CaO,SiO,  =    80,8 

5MgO,SiOi  =  163,0 

im  Miltel  also  8MgO,Si02  =  102,2  +  163,0  =  265,2 

u.  MgOjSiO,  =    33,2 
das   ist  aber   nach   §.  3  das  Volum  von   Periklas  +  Yokn 
Quarz. 

§.6.  Der  Diopsid  hat  die  Form  des  Augits,  und  istdie 
Verbindung  CaO,SiO^  +  MgO,SiO<{.  Er  ist  auch  seiner  Yolun- 
constitution  nach  vom  Strahlstein  wesentlich  verschieden,  denn 
er  enthält  das  Kalksilicat  mit  einem  Volum,  welches 
demjenigen  des  Magnesiasilicats  sehr  nahe  steht 
Die  hierhergehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Diopsid  von  Gulsjö  in  Wärmland  ist  nach  Ramiels* 
berg's  Analyse  die  Verbindung  CaO,Si0.2  +  MgO,Si03 ;  er  enthilt 
nur  0,547o  ^^0;  ist  daher  sehr  rein;  m  =  216;  s  :=  3,249 
Rammblsberg  u.  hiemit  v  =  66,5. 

b.  Diopsid  von  Brasilien  von  s  ==  3,37  hat  nach  Kcss» 
1,20%  FeO;  v  =  64,1. 

c.  Im  smaragdgrönen ,  als  wesentlicher  Gemengtheil  des 
Lherzoliths  auftretenden,  Diopsid  von  s  =  3,28  fand  Davock 
53,63  SiO,;  20,37  CaO;  12,48  MgO;  8,52  FeO;  4,07  AI^O^  wd 
1,30  CrO:^.  Er  ist  daher  sehr  unrein.  Sieht  man  hieven  ab,  so 
berechnet  sich  v  =  65,9.  Das  wahrscheinlichste  Volam  des  Di- 
opsids  ist  das  von  Rahhelsbbrg  beobachtete  v  =  66,5. 

Man  sieht  sofort,  dass  dies  etwa  das  doppelte  Vokui 
des  aus  dem  Strahlstein  abgeleiteten  und' aus  den  Coroponenten 
berechneten  Volums  des  Magnesiasilicates  ist 

Während  daher  im  Strahlstein  von  Hornblendeforn 
das  CaO  mit  seinem  Volum  als  Kalk  =  17.8  sich  findet,  ist  das- 
selbe im  Diopsid  von  Augitform  mit  einem  Volum  entbaltea. 
welches  von  dem  des  Periklases=  11,0  nur  wenig  versdne- 
den  sein  kann. 

§.  7.  Nach  Vorstehendem  unterscheiden  sich  Di- 
opsid und  Strahlstein  oder  Augit  und  Hornblende; 
welche  frei  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  sind,  durch 
die  Volumconstitution  der  darin  enthaltenen  Kalkerde. 
Auf  die  Untersuchung  der  Volumconstitution  der  Eisenoxyd-hal- 
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ttgen  und  Tbonerde-haltigen  Augite  und  Hornblenden  näher  ein- 
zugeben, mass  ich  mir  vorbehalten. 

Es  stimml  das  obige  Resultat  auch  mit  dem  krystallogra- 
phischen  Verhalten  überein;  denn  fbr  die  Constitution  der  echten 
monoklinometrischen  Pyroxene  (Augite)  ist  nach  Descloizbaux 
m  gewisser  grösserer  Kalkgehalt  von  10  bis  14^^  nothwendig; 
wo  er  fehlt,  ist  die  Krystallform  niemals  die  des  Augits. 

Die  vorstehende  Auffassung  der  Volumconstitution  von  Au- 
git  und  Hornblende  wird  wesentlich  unterstützt  dadurch,  dass  sich 
diejenige  des  Chrysoliths  als  eine  der  letzteren  ganz  analoge 
erweist 

B.    Chrysolithe. 

» 

§.  8.  Der  Chrysolith,  und  zwar  der  Magnesia-Chry- 
solith oder  Olivin,  der  Tephroit  oder  Manganchrysolith 
und  der  Fayalith  oder  Eisenchrysolith,  und  der  aus  jenen 
zusammengesetzte  Monti colli t  sind  rhombisch  isomorph. 

Die  hiehergehörigen  Beobachtungen  sind: 

a.  Weisser  Olivin,  Magnesiachrysolith,  Peridoto  bianco, 
(Lews  Forsterit)  vom  Vesuv,  Monte  Somina,  rhombisch  krystal- 
lisirt,  enthalt  (P.  A.  109,  ö68)  nach  Ramiielsbergs  Analyse  nur 
2,33<>/o  FeO,  also  auf  4t  Mol.  Mg.>§i  nur  1  Mol.  Pe^Si^  ist  also 
fast  reiner  Magnesia-Olivin;  m  =  140;  s  =^  3,243  Rammelsberg; 
V  =  43,2.  Hit  Rücksicht  auf  den  Eisengehalt,  1  At.  auf  41  At. 
Magnesium  und  Pe.^S\  =  49,3^  gesetzt  (§.  9.),  berechnet  sich 
noch  genauer  v  =  43,5. 

b.  Für  wasserhellen  Chrysolith  aus  der  Eifel  mit  i%,  FeO 
fand  TscHERHAK  s  =  3,227;  womit  v  =  43,4  und  mit  Rücksicht 
auf  den  Eisengehalt  v  =  43,5  bis  43,6. 

c.  Olivin  aus  dem  Serpentin  von  Snarum  in  Norwegen,  nur 
2,39%  FeO  enthaltend,  hat  s  =  3,22  Hellahd  (P.  A.  148,  330); 
1  At.  Pe^Si  auf  41  At.  MgoSi;  m  =  5944 5  v  =  1846,0.  At 
tft,§i  =  49,3  gibt  41  Mg.Si  «  1796,7  u.  Mg^Si  =  43,8. 

d.  Genth  analysirte  Olivin  von  Webster,  Jackson  County, 
Nordcarolina,  in  2  Varietäten;  s  ^  3,280  u.  s  =  3,252  i.  M.  s 
=  3,266  Genth;  im  Mittel  nach  der  Analyse  enthaltend  49,15 
MgO;  0,41  NiO;  u.  7,35  FeO;  also  genähert  12  MoL  Mg.Si  auf 
1  MoL  Pe^Si.  Für  diese  13  MoL  ist  m  =  1884  u.  v  =  576,9. 
At  Pe^Si  =  49,3  bleibt  für  Mg^S'i  das  Volum  v  =  44^0. 
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e.  Damour  fand  für  den  als  Gemengtheit  im  LherzoKth  a«f- 
trelenden  Olivin  v  =  3,38  u.  43,13  MgO:  13,73  PeO  und  1,60 
MnO.  Nimmt  man  Mangan  und  Eisen  zusammen,  so  ergeben  sich 
nahe  genau  5Mg.^l§i  auf  l^es^i,  dann  ist  nt=  904;  und  v 
=  267,7,  u.  für  Mg ,  §i  berechnet  sich  v  =  43,7. 

f.  W.  JtNG  hat  frischen  Olivin  aus  dem  Basah  von  Unkfl 
bei  Oberwinter  von  s  =^  3,19  untersucht,  u.  gefunden  FeO  =  8,63 
NiO  =  0,44  u.  MgO  =  37,31.  Vernachlässigt  man  den  Nickel- 
gehalt, so  kommen  7,8  Mol.  Mg.>§i  auf  1  Mol.  i^62'iS^i.  Nun  ist 
m  =  129,6  u.  V  =  406,3  u.  hierftus  Mg^Si  =  45,8. 

g.  Chrysolith  vom  Hekla;  s  =  3,226  bei  17®  Gbhtb.  Ent- 
hält 49,31  MgO;  6,93  FeO;  0,32  NiO.  Vernachlässigt  man  den 
Nickeigehalt,  so  kommen  13Mg2^i  auf  IFe^l^i.  m  =  2024; 
V  =  627,5,  also  för  MgjSi  v  =  44,5. 

h.  Olivin  von  Syssersk  am  Ural  enthält  nach  Beck  a.  Hbrha« 
43,30  Mg  und  17,52  FeO.  Sonst  keine  fremden  Bestandtheile: 
s  =  3,39  bis  3,43  i.  M.  s  =  3,41.  Enthält  also  4,45  Mg^Si 
auf  \Pe^Si.     m  =  827;  v  =  242,7  u.  hieraus  Mg^Si  =  43,5. 

i.  Chrysolith,  Olivin.  Chrysolith  von  Bolton,  Hassadii- 
setts,  s  =  3,21  Brush,  enthielt  nach  der  Analyse  von  Brush  54,44 
MgO,  1,47  FeO,  0,85  CaO.  Ist  also  sehr  rein,  m  =  140;  v 
=  43,6  und  mit  Rücksicht  auf  den  Eisengehalt  43,8. 

Das  Volum  von  Mg^^Si  ist  daher  zu  43,5  bis  45^  beob- 
achtet.   Im  Mittel  ist  v  =  44,0. 

§.9.  Tephroit,  Manganchrysolith  =  Mn^lSi,  m  =  20'i 
hat  nach  Breithaupt  s  =  4,06  bis  4,12.  Im  Mittel  s  =  4,09;  t 
=  49,4.  Er  ist  mit  Kalk  und  Magnesia  immer  gemengt  vorge- 
kommen. 

Die  reinste  Sorte  ist  der  Tephroit  von  Stirling  Hill  in  Sparta. 
s  =  4,1  Brush;  enthält  nur  etwa  4^.,  FeO,MgO,  CaO  u.  ZoO  bei- 
gemengt; u.  v  =  49,2.    I.  H.  hat  Tephroit  das  Volum  v  =  49,3. 

S.  10.  Fayalith,  Eisenchrysolith,  hat  nach  Dana 
s  =  4,11  bis  4,14.  m  =  202.  v  =  48,8.  Fayalith  aus  dem 
Pegmatit  der  Moume-mountains  in  Island  enthält  nach  Dblesse 
nur  5,07  HnO  u.  0,30  MgO;  ist  also  sehr  rein,  s  =  4,006  De- 
LESSE  u.  hiemit  v  =  50,4.  I.  M.  v  =  49,6,  das  ist  gleich  dem 
Volum  des  Tephroits.  Im  Mittel  ist  das  Volum  von  Tephroit  i. 
Fayalith  =  49,4  beobachtet. 
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§.  11.  Monticellit  vom  Vesuv;  isomorph  mit  Chrysalith, 
hat  nach  Ramnelsberg  s  ^  3,119  uad  die  Zusammensetzug  Ca^^i 
+  Va^gj,  VpF^^h  *s*  »'so  t  Mol.  Ca.jSi  in  Verbindung  mit 
1   At.  Mol.  Chrysolith;  m  =  320;  v  ^  102,6. 

§.12.  Ea  ist  nun  sofort  ersichtlich,  dass  das  Volum  des 
Magnesia  Chrysoliths  gleich  der  Summe  der  Vplume  der 
Componenten,  oämlich  von  Quarz,  und  Periklas,  ist;  denn  hiernach 
berechnet  sich: 

2  Vol.  PerikJas  =  22,0  (§.  2  c.) 

Vol.  Quarz  =  22,6 
Vol.  2MgO,Si02  =  44,6 
beobachtet  ist  43,2  bis  45,8,  i.  M.  44,0  (§.  8). 

§.  13.  Piir  den  Eisen-  und  Manganchrysolitb,  d.  i.  für 
den  Fayalith  u.  Tephroit  war  v  :^  49,4  (§.  9  u.  10). 

Nimmt  man  auch  darin  die  Kieselsäure  als  Quarz  an,  so 
ergibt  sich: 

2(Fe,Mn)0,SiOo  =  49,6 
SiO.,  =t  22,6 
2(Pe,Mn)0  =  27,0 
(Pe,Mn)0  =  13,5. 
Es  ist  dies  offenbar  das  Volum  des  dem  Periklas  entspre- 
chenden regulären  Eisenoxyduls  und  Manganoxyduls.  Das  erstere 
ist  nicht  beobachtet.    Für  das  Manganoxydul  =  MnO,  m  =  71, 
bat  Ramiielsberg  beobachtet  s  =  5,91,  womit  v  =  13,9,  welches 
Volum  yielleicht  noch  etwas  zu  gross  ist,  da  das  Manganoxydul 
kaum   ohne   theilweise  höhere  Oxydation  und  dadurch  Erniedri- 
gung seiner  Dichtigkeit  zu  erhalten  ist. 

Die  Volume  der  Chrysolithe  ergeben  sich  daher  als  Sttnn- 
men  der  Vohime  der  regulären  Oxyde  MgO,  FeO,  MnO  und  des 
rbomboädrischen  Quarzes. 

§.   14.     Für  den  von  Ramnelsberg  untersuchten  Monticel- 
lit vom  Vesuv  ergibt  sich  nun: 
Vol.  Ca^^i  +  '/gMg^Si  +  VsK^'  =  »02,6 

ab  Vs^Si  ==      6,2=  Vg  X  49,6 

96,4 
ab  VgMg^Si  =    38,5=.  \  X  44,0 
bleibt  Vol.  Ca^Si  =    57,9 
zieht  man  hievon  Volum  Quarz  =  27,6  ab,  so  erhslt  man 
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2Ca0^iO.,  =  57,9 
SiO.  =  22,« 
2C«6  =  35^ 
ü.  Vol.  CaO  =  17,7 
das  ist  aber  das  beobachtete  Volum  des  Kalks,  ond  es  ist 
daher  aoch  der  Kalk  im  Chrysolith   mit  seinem  na- 
tärlichen  CoDstitotionsvolom  enthalten. 

C.    Willemit. 
S.  15.     W  illemit  =r  2ZnO^O,.  m  =  222,  ist  hexagoiud, 
dem  Chrysolith  nicht  isomorph. 
Die  Beobachtungen  sind: 

a.  Willemit  vom  Basbacher  Berg  bei  Stolberg  (7.  B.  47, 
48.  P.  1173).  Er  ist  von^Moraun  analysirt  und  enthält  26,90^/0 
SiO,;  72,91  ZnO  und  0,35  Fe.O.^;  ist  daher  sehr  rein. 

Für  den  krystallisirten  fand  Monheim  s  =  4,18. 

Für  den  dichten  s  =  4^02  bis  4,16. 

Hiermit  ergibt  sich  v  =  53,1  bis  55,2,  i.  M.  =  54,2. 

b.  Willemit  (Troostit)  von  New  Jersey  enthält  nach  Her- 
MANU  26,80®/o  SiO,;  60,07  ZnO;  9,22  MnO;  2,9t  MgO,  1,00  Gldb> 
verlast  s  =  4,02 ;  v  =  55,2.    Ist  viel  weniger  rein. 

c.  Apfelgröner  Willemit  von  Mine  Hill  (Sassex,  New  Jer- 
sey) enthilt  nach  Mutek  66,80  ZnO;  5,73  MnO;  0,06  FeO;  eine 
Spor  MgO.     s  =  4,16  Mixtbr. 

d.  Honiggelber,  ebendaher,  enthilt  57^  ZnO;  12p9  MnO; 
0,62  FeO;  1,14  MgO.  s=4,ll.   Ist  also  ebenfalls  viel  minder  rein. 

Der  wahrscheinlichste  Werth  ist  der  von  MomiEui  bestimmte 
v=  54^. 

$.  16.  Das  Volum  des  hexagonalen  Zinkoxyds  ZnO  ist  sehr 
übereinstimmend   beobachtet  zu  14,3.     Setzt  man  das  Zinkoxyd 
mit  seinem  Volum  im  Willemit  voraus,  so  ergibt  sich 
2ZnO,Si02  =  54,2 

2ZnO  =  28,6  =  2  x  14,3 
Tür  SiO,  der  Rest    "55^. 
Es  ist  dies  das  Volum  des  Tridymits,  mit  welchem  die 
Kieselsiure  in  vielen  Silicaten  enthalten  ist;   worauf  ich   dem- 
nftchst  zurttckkommen  werde. 
Mannheim,  4.  Juni  1873. 

(FortMteBog  folft.) 

Digitized  by  VjOOQIC 


BcmerkoB^en  liher  die  TiUrblldun^en  ii  Sfid-Tlrol. 

Von  X 

Herrn  C.  Doelter. 


Bei  meinem  vorjährigen  Aufenthalte  in  Süd-Tirol  war  mir 
Gelegenheit  geboten,  die  interessante  Reihe  der  filteren  und  me- 
sozoischen Eruptivgesteine  an  Ort  und  Stelle  zu  besichtigen. 
Durch  die  trefflichen  Schilderungen  Richthofen's  *,  später  durch 
die  detaillirten  petrographischen  und  chemischen  Untersuphungen 
Tschernak's  **  und  in  neuester  Zeit  Lembergs^*  sind  diese  (le- 
steine  zu  den  bekanntesten  Tirols  geworden;  einige  Beobachtun- 
gen, welche  sich  besonders  auf  die  TuiTbildungen  jener  Gesteine 
beziehen,  mögen  hier  in  Kürze  mitgetheilt  werden. 

Die  Tuffbildungen  Süd-Tirols  gehören  zwei  geologisch  und 
petrographisch  verschiedenen  Gesteinen   an.     Wir  unterscheiden 
Ouarz-Porphyrtuffe 
Augit-Porphyrluffe. 

Die  Quarzporphyrtuffe  gehören  nach  aller  Wahrscheinlich- 
keit der  Dyas  an,  sie  sind  alle  gleichzeitig  mit  dem  Grödner 
Sandstein  gebildet,  der  jetzt  von  der  Mehrzahl  der  Geologen  f 
zur  Dyasformation  gerechnet  wird.  Die  Secundärgebilde  des 
Quarzporphyrs   sind  zumeist  Conglomerate   und  Breccien;  Tuffe 


*  Geognostiflche  Betchreibang  der  Umgegend  von  Predazso,  6C.  Gas- 
sian  und  der  Seisser  Alpe.    Gotha,  1860. 

♦*  Porphyrgesteine  Österreichs,  gekrönte  Preiaschrift.    Wien,  1869. 
*♦♦  Zeitsdirift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Jahrg.  1872. 
2.  Heft. 

t  SvBss,  über  die  Äquivalente  des  Rothliegenden. 
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treten  nur  an  wenigen  Punkien  auf,  so  bei  Seiss  und  Cartelbratt 
und  im  Grödnerthat.  Richthofen  hat  diese  Bildungen  sowie  die 
nicht  selten  zu  beobachtenden  Übergänge  in  den  Grödner  Sand- 
stein genau  beschrieben. 

Eine  viel  grössere  Ausdehnung  als  diese  Bildungen  nehmen 
die  Tuffe  des  Augitporphyrs  ein,  welche  diesen  grossen  Tbeil 
der  klassischen  Dolomitgegend  Sad-Tirols  bedecken. 

Richthofen  *  unterscheidet  zweierlei  TulTbildungen  des  Au- 
gitporpbyr's : 

1)  Sedimenltuffe.  * 

2)  Eruptivtuffe. 

TscBERMAK  **  Unterscheidet  ebenfalls  primäre  und  secundäre 
Tuffbildungen,  erstere  sind  diejenigen,  bei  deren  Entstehung  das 
Wasser  mitgewirkt  hat,  bevor  die  Massen  völlig  fest  waren,  letz- 
tere sind  echt  klastische  Gesteine. 

Die  Unterscheidung  dieser  Tufll)ildungen  ist  sehr  wichtig, 
während  die  Sedimenttuffe  von  den  Eruptivtuffen  sehr  leicht  zu 
trennen  s;ind,  so  gehört  die  Unterscheidung  der  Eruptivtuffe  von 
den  eigentlichen  Augitporphyren  zu  den  schwierigsten  Aufgaben. 
Beispielsweise  kann  man  die  im  oberen  Fassathale  auftretende 
Augitporphyrgruppe  aufltihren;  Richthofen  betrachtet  diese  als 
aus  Eruptivtuff  bestehend,  während  späterhin  Klipstein***  da- 
gegen Einwendungen  gemacht  hat. 

Es  scheint  mir,  als  hätte  Freiherr  v.  Richthofen  in  diesen 
Punkten  den  Primärtuffen  zu  viel  Ausdehnung  gegeben;  besonders 
am  Sasso  di  Mezzodi  an  der  Padoa-Spitze  ist  nur  wirklicher  Au- 
gitporphyr  zu  finden,  der  allerdings  bei  der  Verwitterung  etwas 
tuffartig  aussieht  und  was  durch  die  hie  und  da  eintretende 
schalenrörmige  Absonderung  noch  bestärkt  wird;  ein  DOnnschlifT 
überzeugt  jedoch  Jeden,  dass  man  es  mit  normalem  Augitporphyr 
und  nicht  mit  Tuffen  zu  thun  hat;  das  dichte,  schwarzbraune 
Gestein  enthält  nur  sehr  kleine  Augitausscheidungen.  Häufig  sind 
bis  2mm  im  Durchmesser  führende  Olivinbrocken.  Nicht  selten 
führt  es  Heulandit,  wie  das  Gestein  des  benachbarten  Drin  le  Palle^ 

*  lac.  cit.  p.  200. 
♦♦  loc.  cit  p.  147. 
***  Beiträge  zur  geologischen  und  topographischen  Kenntniu  4er  0«t- 
)ichen  Alpen.    II.  Biuod.    1871. 
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Unter  dem  MikrMkap  im  Dtnn'schliflT  wird  es  imzweifelhaft, 
dass  hier  nomrater  Aogitporpbyr  verliegt.  Unter  den  a«Si;«*8cbte* 
denen  Minerftlien  herrseht  der  Pbfioklas  vor,  im  pelftrisirten 
Licht  einfarbig  erscheinende  Durehschnüte.  welche  man  als  S»> 
nidine  zu  deuten  hat,  sind  weit  seltener.  Aufit  in  blassgelhen 
Durchschnitten  ist  häufig,  Magnetitkömer  sind  regelmässig  in  der 
Gmndmasse,  welche  etwas  umgewandelt  ist,  zerstreut.  Olivin 
findet  sich  in  grossem  Kdmem. 

Eine  Analyse  dieses  Gesteins,  welches  ich  am  Fedaja-Pass, 
in  der  Nfthe  der  italienischen  Grenze  sammelte,  wurde  im  Heidel- 
berger Laboratorium  von  Herrn  Bpp  ausgeführt;  dieselbe  ergab: 


SiO,  .    . 

63,17 

Al^Oa 

15,57 

Fe,03    . 

8,12 

FeO  . 

2,42 

CaO  . 

.      4,88 

MgO 

4,18 

IC,0  .    . 

3,58 

Na,0     . 

3,22 

H,0  . 

3,31 

PA- 

.      1,21 

99,66. 

Bei  der  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  der  Primärtuflfe 
von  den  eigentlichen  Augitporphyrtuffen  dürfte  eine  Trennung 
aur  geologischen  Karten  dennoch  kaum  sehr  zweckmassig  sein; 
die  verschiedenen  Übergänge  lassen  sich  sehr  leicht  erklären, 
wenn  man  auf  die  Bildungsweise  dieser  Gesteine  zurückkömmt: 
im  Momente  der  Eruption  und  während  der  Erkaltung  erlitten 
die  verschiedenen  Gesteine  mechanische  Umwandlungen  durch  das 
dampfförmige  Eindringen  des  Wassers,  durch  die  Zerreissung 
und  Zertrümmerung  der  zähen,  geschmolzenen  Masse ;  je  nachdem 
solche  Einwirkungen  an  den  einzelnen  Punkten  stärker  oder 
schwächer  waren,  blieben  die  fraglichen  Gesteine  dem  normalen 
Augitporphyr  mehr  oder  weniger  ähnlich. 

Ein  anderes  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  ist  auch  die 
später  eintretende  Auslaugung  der  betreffenden  Gesteine,  welche 
eben  von  verschiedenen  Punkten  ungleich  gewirkt  hat  und  da- 
durch verschiedene  Übergänge  von  Augitporphyr  zu  ihren  Tuffen 
vorgebracht  hat. 
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Gftnziicb  getrennt  von  diesen  Primärtnffen  sind  die  Sediment  * 
tnffe,  welche  erst  viel  später  nach  der  Brkaltiinf  der  Wasser 
entstanden;  diese  weite  Flftcben  bedeckenden  Bildungen  sind  sehr 
genau  von  Richihofbn  beschrieben  worden,  and  haben  wir  seiaen 
Schildeningen  hier  nichts  hinzasoRlgen. 

Pietra  Verde. 

Unter  diesem  Namen  werden  von  den  italienischen  Geologen 
in  den  SOdalpen  sehr  verschiedenartige  Tuffbildangen  verstanden; 
hier  sollen  nur  jene  eigenthümlichen  Bildungen  näher  betrachtet 
werden,  welche  in  Süd-Tirol  an  zwei  Orten  im  Buchensteiner 
Thal  bei  Andraz  am  Monte  Frisolet  und  in  der  Nähe  von  Wengen 
auftreten.  Über  ihre  mineralogische  und  chemische  Zusamoien- 
Setzung  ist  bis  jetzt  so  viel  wie  gar  nichts  bekannt.  Nach  Richt- 
HOFEN  *  ist  an  jedem  der  beiden  genannten  Punkte  eine  senk- 
rechte Verwerrung  eines  grossen  Schichtencomplexrs  von  mehr 
als  lüOO'  zu  betrachten.  Die  ältere  Trias,  die  Buchensteiner  und 
Wenger  Schichten  sind  an  beiden  verworfenen  Theilen  gleich- 
massig  entwickelt;  während  darüber  auf  dem  tiefen  Augiiporphyr 
mit  Eniptivtuffen  lagert;  auf  dem  höheren  jedoch  unmittelbar 
Pietra  Verde.  Daraus  schliesst  Richthofen,  dass  die  Verwerfung 
mit  der  Eruption  des  Augitporphyrs  verbunden  war  und  dass  die 
Ablagerung  der  Pietra  Verde  auf  der  Höhe  des  inselartig  erho- 
benen Theiles  gleichzeitig  mit  der  eruptiven  Thätigkeit  in  der 
Verwerfungsspalte  erfolgte;  er  glaubt,  dass  die  Pietra  V(>rdt*  aU 
ein  chemisches  Sediment  mit  Einschluss  feiner  mechanischer  Zer- 
setzungsproducte  zu  betrachten  ist. 

Es  mag  nun  allerdings  die  Ablagerung  der  Pietra  Verde 
mit  der  Eruption  des  Augitporphyrs  zusammenfallen,  einen  mi- 
neralogischen Zusammenhang  hat  dieses  Gestein  mit  dem  Angit- 
porphyr  und  seinen  Secundärbildungen,  wie  dies  aus  Nachfolgen- 
dem ersichtlich  sein  wird,  nicht. 

Die  dichte,  harte,  kaum  vom  Stahl  ritzbare  Masse  von  lauch- 
grüner Farbe,  splittrigem  Bruch,  ist  vollkommen  homogen.  Kry- 
stallausscheidungen  nicht  bemerkbar;  oft  sind  die  Gesteine  dOnn- 
plattig  geschichtet,  an  andern  Punkten  dagegen  wenig  oder  gar 
nicht. 

♦  loc  cit  S.  90. 
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Sehr  grosse  Äho&chkeil  hit  dieses  OesteiR  mit  dem  Tttffe 
TOD  Reibl,  der  nach  Tsc^emiak's  *  Unlersucbiing  sich  sls  Mela^ 
phyrtttff  erwies ;  jedoch  gibt  die  chemische  Untersuchung  ein  gsnx 
verschiedenes  Resultat 

Unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  lassen  sich  Fetzen 
eines  grünen,  nicht  weiter  bestimmbaren  Minerals,  Bruchstücke 
von  Sanidin,  seltener  von  Plagioklas  und  einige  hervortretende 
Partien  einer  das  Licht  nicht  polarisirenden  Masse  erkennen.  Von 
dem  Thudaer  Tuff  unterscheidet  sich  das  Gesten  dadurch,  dass 
in  jenem  sehr  viele  Feldspathkrystalle  ausgeschieden  sind,  auch 
ist  das  genannte  grüne  Mineral  in  jenem  viel  häufiger. 

Da  auf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Untersuchung  nur 
wenig  Resultate  zu  erzielen  waren,  schien  die  chemische  Ana- 
lyse allein  noch  irgend  einen  Aufschluss  über  die  Natur  des  frag- 
lichen Gesteins  zu  geben:  von  mir  ausgesuchtes  Material  vom 
Monte  Frisol^t  bei  dem  Dorfe  Andraz  im  Buchensteiner  Thal  stam- 
mend, wurde  im  Heidelberger  Universititslaboratorium  durch  gütige 
Vermittelung  des  Herrn  Assistenten  Dr.  P.  Schridde  analysirt;  die 
Analysen  ergaben: 


I. 

n. 

8iO,     .    .    . 

68,96 

69,10 

A1,0,    .    . 

10,44 

10,50 

Fe,0,  .    .    . 

1,80 

— 

FeO     .    .    . 

1,82 

3,97 

CaO      .    . 

5,07 

4,62 

MgO     .    . 

1,47 

1,04 

K,0      .    . 
Na,0    .    . 

.      3,96 
2,14 

7,15 

CO,.    .    . 

6,60 
.      3,74 

3,23 

99,49 


99,61. 


Aus  dieser  Analyse  geht  hervor,  dass  wir  es  hier  unmög- 
lich mit  einem  Augitporphyr  oder  Melaphyrtuff  zu  thun  haben 
können ,  der  hohe  Kieselsäuregehalt  weist  jedenfalls  auf  einen 
Porphyrtuff  hin ;  in  unmittelbarer  Nähe  von  Wengen  und  Andraz 
indet  sich  allerdings  gar  kein  Quarzporphyr,  indess  ist  dennoch 
die  Gegenwart  desselben  nicht  unwahrscheinlich ;  irgend  ein  Zu- 


*  Porpbyrgesteine  Österreichs,  p.  108. 
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sanDianhang  mit  den  Aiigj|porfikyi(e»  und  deren  ToOriMangeii 
scheint  mir  auch  siratigraphisch  nicht  zu  exiatiren,  petrograpbiaeh 
hat  die  Pietro  Verde  ebenfalls  nichts  mit  dem  Augitporphyrtaff 
zu  thun.  Sie  als  ein  chemisches  Sediment  dahiaauateUen,  ddrfte 
ebenfalls  sehr  gewagt  sein.  Am  wahrscbeinlichslen  bleibt  also 
die  Bildung  aus  Porphyr,  der  hier  nicht  aufgescblossea  ist  klei- 
nere Partien  dieses  Quarzporphyrs  kommen  übrigens  an  verschie- 
deien  Orten  in  nichc  allzugrosger  Entfernung  von  den  genasAtea 
beiden  Punkten  vor. 

Nachtrag.  Ein  Ausflug  nach  Wengen,  welchen  ich  nach 
Vollendung  dieser  Arbeit  machte,  überzeugte  mich,  dass  die  dor- 
tige Pietra  Verde  Oberhaupt  älter  als  der  Augitporphyr  ist,  mit- 
hin nicht  aus  diesem  entstanden  sein  kann;  ich  werde  darüber 
später  berichten. 
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Blf  GHederuDs  der  NiocilD-SfhfcliteD  im  scbweteertscheo 
nnd  scbwibischeD  Jura. 


Von 


Herrn  Prof.  F.  Sandberger 


Die  tiefsten  meerischen  Ablagerangen  bei  Delsberg,  welche 
ober  Basel  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  jenen  des  Main- 
zer Beckens  stehen  **,  sind  Kalksandsteine  und  blaue  Thone  mit 
Naüca  crassaHnc^  Nystn^  Cerithium  Boblayei.  conjunctum,  Pleu- 
rotama  Selyiii,  Venus  incrassaia^  Lucina  tenuisiria^  Osirea  cat- 
Ufern^  cyalhula  u.  s.  w.  Auf  sie  folgen  bunte  Hergel  mit  weis- 
sem GHmmer,  schwarze  Mergel  mit  Chara  Meriani,  Helix  rugu- 
Iota,  PUtnorbis  comu,  decHms^  Cyciostomus  antiguus^  graue  und 
bunte  Hergel  und  Holassesandstein  mit  C^nnamomwn  polymor^ 
phum,  dann  bunte,  zuweilen  pisolithische  Kalke  mit  Heiix  flu- 
mondi  und  ruguloBa  und  endlich  harte  weisse  Kalke  mit  4efh 
selben  Helix-Arien^  dann  Helix  sublenücula  und  lAmntus  paehy- 
gaster.  Mit  diesen  schliesst  das  UntermiocSn  nach  oben  ab  und 
wird  bei  Corban,  fm  Yal  de  Tavannes,  bei  Undervelier  u.  s.  w. 
von  Holassesandstein  mit  Osirea  crassissima^  Peclen  palmatus, 
opercularisj  Tun^itella  iriplicala  u.  s.  w.  bedeckt,  auf  welchen 
bei  Corban  und  Vermes  ***  die  obermiocinen  bunten  Mergel  und 
rothen  Sande  mit  Melania  Esrheri^  Melanopsis  Kleinii,  NeriHna 


*  Ans  dessen  in  Publikatioü  be^rfffenem  Werke:  Land-  und  8ü89- 
wasscr-Conchylien  der  VonreH.    S.  567  ff. 

♦♦  Saitdbsrgbk,  Conchyl.  Mainz.  Tert.  Beck.    S.  414  o.  a.  a.  0. 
♦*►  Griphs,  Jnra  bemois  et  distriet^  adjaeents.    Bern,  1Ö70,  p.  lei. 
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crenulata,  Betix  carinulata^  Testacella  Lartetii  u.  s.  w.  folgen, 
an  anderen  Stellen  und  getrennt  von  ihnen  aber  Vogesengerölle 
und  Sande  mit  Dinotherium  und  mehreren  Conchylien,  die  Gret- 
PIN  *  Tür  älter  hält  und  zwischen  den  bunten  Mergeln  und  den 
Sandstein  mit  Osirea  arassissima  einreihen  möchte.  Indessen  ist 
dies  ein  Irrthum,  da  in  allen  sonstigen  miocänen  Becken  die  Di- 
notheriensande  stets  die  oberste  Stelle  einnehmen. 

An  der  schwäbischen  Alb  ist,  die  Bohnerze  mit  Lophiodan 
(Land-  u.  SOssw.-Conchyl.  S.  236)  und  mit  Palaeoth&num  (das. 
5.  263),  sowie  den  Kalk  von  Amegg  mit  Strophostoma  anom- 
phalus  (das.  S.  354)  ausgenommen,  die  wegen  ihres  isolirten 
Vorkommens  keine  directen  Beziehungen  zu  anderen  Ablagerun- 
gen erkennen  lassen,  keine  vormiocäne  Tertiärbildung  bekannt. 
Das  Miocän  beginnt  dort  auf  der  ganzen  Linie  von  Hoppetenzell 
bei  Stockach  **  bis  Di  Hingen  ***  mit  sehr  mächtigen  Kalk-  und 
Mergel-Bänken,  die  besonders  in  den  Profilen  von  Berg  bei  Ehin- 
gen und  Thalfingen  bei  Ulm  sehr  deutlich  in  drei  Abtbetlungen 
gegliedert  erscheinen.  Die  untere  besteht  aus  reinweissen,  gelb- 
lichweissen  oder  bei  gleichmässiger  Imprftgnirung  mit  Bitumen 
blaograuen  dolomitischen  f  Kalken,  oft  von  pisolithischer  Structur, 
die  nur  stellenweise  unten  ganz  von  Pflanzenresten  iCarex  und 
Cyptrwi)  in  aufrechter  Stellung  ausgefüllte  Bänke  enthalten  (Die- 
tingen,  Beven,  Riedlingen).  Sie  führen  Hdix  Ratnondi^  ntffulosOy 
oxy Stoma  j  Archaeozonites  subangulosus ,  Clausilia  Escheri^  Pta- 
narbis  conm  var.  nAteres^  Cyclosiomus  bisulcatus  u.  a.  Dann 
folgen  leberbraune,  graue  und  grünliche  Mergel  und  harte  Mergel- 
kalke,  die  gegen  Osten,  d.  h.  in  der  Richtung  des  grossen  baye- 
risch-schweizerischen Molasse-Beckens  zwischen  Jura  und  Alpen 


♦  Greppin  1.  c.  p.  182  8uiw.  ^ 

**  Schill,  Terti&r-  u.  Quartärbildangen  am  nördl.  Bodensee  mid  im 
Hegau,  S.  21  f.  Geolog.  Beschreib,  der  Section  Stockach.  Carlsrube,  1859, 
S.  16  f. 

***  MiLLSR,  Das  Tertiär  am  Hochstrftss.  Inaug.-DisB.  WArttaab. 
Jahresh.  1871 ,  S.  272  ff.  Ich  habe  die  entscheidenden  Profile  in  seiner 
Gesellschaft  im  Herbst  1872  selbst  gesehen. 

t  Der  in  grossen  Steinbrüchen  bei  Berg  anweit  Ehingen  abgebaute 
unterste  Buguiosct-KAlk  enthält  n^  v.  Gkrichtsv  abgesehen  von  anderen 
Bestandtheilen  83,37%  kohlensauren  Kalk  und  11,35  kohlensaure  Magae- 
aia,  also  7  Äq.  Ca(?  gegen  1  tlgC. 
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bei  Gamersohwang  und  Donaurieden  Quarzsand  auhehmen  und 
in  sandige  Mergel  übergehen.  HeUx  rugulosa  komint  in  ihnen 
noch  häufig  vor,  Jf*  Ramondi  nur  sehr  selten.  Die  gemeinsten 
Arten  sind  Planorbis  comuj  decUvi$,  EucMlut  gracHe"^  und  Sphae-^, 
mm  pseudocomeun^.  Auch  Bfinl^chen  mit  zahlreichen.  Charen 
fehlem  dieser  ächten  Sumpfablagerung  nicht  (Hoppeten^ell,  Thal* 
fingen  etc.).  Noch  höher  begegnet  man  in  dem  Thalfinger  Pro- 
file schneeweissen  Gesteinen  von  Kreide-ähnlicliem  Habitus  >  der, 
sogenannten  Süsswasserkreide,  welche  in  der  Uln>er  Gegend  weit 
verbreitet  ist  und  an  ziemlich  vielen  Orten  zu  technischen  Zwecken 
gegraben  wird.  Thalfingen  nnd  Eckingen  sind  bis  jetzt  die  reich- 
sten, namentlich  von  Wbtzlbr  im  Grossen  ausgebeuteten  Fund- 
orte aber  anck  bei  Pappelau,  Allewind,  am  Wege  von  Arnegg 
nach  Brmingen  ist  diese  Abtheilung  nach  den  von  MaLER  uiul 
OrPKL  mitgetheilten  Suiten  entwickelt.  Die  häufigsten  Arten  sind 
Helix  crepidosiama  **,  osculum^  brachyttoma  ***,  Paiula  gyror- 
U$,  Clausilia  antiqua^  ArdMeoAonites  snbf>eriiciüug  ^  Ompkalo* 
tagda  subrugulosa%  auch  Olandina  antiqua  ist  nicht  selten.  Im 
Ganzen  finden  sich  44  Arten,  von  welchen  7  in  der  unteren  Ab^ 
theilung,  3  in  der  mitlleren  allein  bekannt  und  .21  der  oberen 
eigenthtimlich  sind.  Dazu  kommen  noch  bei  Eckingen  ff  und 
Ulm  zahlreiche  Wirbelthiere ,  während  solche  in  den  tieferen 
Schichten  meines  Wissens  noch  nicht  gefunden  worden  sind.  Un- 
ter diesen  fehlt  Antkracotherium  gänzlich,  und  neben  den  ab 
Seltenheit  auch  schon  aus  dem  Oberoligocän  (Land-  n.  $üssw.-> 
Concb.  d.  Vorwelt,  S.  337)  erwähnten  Rhinoceros  mimUßu^  in- 
mwmsj  Hyotherium  Meissneri^  Palaeomeryx  mediug  und  Micro^ 
tkerium  Renggtri  treten  hier  der  didelphische  Oxygomphius^  Am* 
pkicyon  intermedius,  AncMtherium  aurelianense^  Tapinu  helee^ 
Hcmsy  ChaUcomys  E$er%  u.  a.  neue  Thierformen  auf,  welche  meist 
auch  in  höhere  Miocän-Schichten  aufsteigen.    Moitodon  fehl!  in* 


*  Land-  u.  Sttssw.-Conchyl.  d.  Vorwelt,  Taf.  XXI,  fig.  4.. 
♦♦  daselbst  Taf.  XXI,  fig.  10. 
♦*♦  daselbst  Taf.  XXI,  fig.  13. 
t  daselbst  Taf.  XXI,  fig.  17. 
tt  H.  V.  Mever  i.  Jahrb.  f.  Miner.  1865.    S.  219. 
ttt  Fraas,  Geogn.  Karte  von  Württemberg,  Bl  Ulm,  S.  U.  Qdenstbdt, 
Bl  Blaubeuren,  S.  13  f. 
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Aess  in  der  Flauna  ncx^li,  und  Geweihe  von  Wiederkftiieni  wirde« 
nach  ausdrücklicher  Versicherung  Wetzler's  nie  gefunden,  die 
Pataeameryx'Afien  sind  also  sicher  keine  Cerviden,  und  von  des 
mit  ihnen  von  Praas  u.  A.  identificirten  ächten  Cerviden  von 
Steinheim  und  Gönzburg  u.  s.  w.  ganz  verschieden.  Diese  ScUch- 
tenfolge  wird  nun  an  sehr  vielen  Stellen  von  dem  .Graapen- 
sand«  fiberTagert,  dessen  Zusammenhang  mit  den  versleinenings- 
reichen  Schichten  von  Ermingen  durch  Miller,  wie  ich  mich  selbst 
Qberzeugte,  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist.  Die 
merkwürdig  gleichmfissig  abgerollten  Körner  von  der  durchschn^ 
liehen  Grösse  grober  Hagelkörner  (Graupeln)  rühren  sftmmUiGh 
aus  weiter  Entfernung  her  und  sind  höchst  wahrscheinlich  De- 
tritus krystallinischer  Gesteine  *  der  Alpen.  Es  unterliegt  dalier 
keinem  Zweifel,  dass  das  Meer  von  Süden  in  die  bisher  nor  tob 
SOsswasser-Sümpfen  erfüllte  Niederung  eingedrungen  ist.  Die 
sftmmtlichen  Meeressande  von  Giengen,  Dischingen,  Ermingen, 
Jungingen,  Günzburg  u.  s.  w.  gehören  dieser  über  Baltringea, 
Stockach  u.  s.  w.  nach  Bayern  und  der  Schweiz  fortseizenden 
Ablagerung  an,  welche  dort  den  Namen  Muschelsandstein  (Het- 
Vitien  C.  Mayer)  führt.  Von  den  zahhreichen  bei  Ermingen  von 
Hrn.  Wbtzler  gesammelten  Arten  mögen  die  folgenden  erwiluil 
werden,  da  ich  sie  selbst  untersuchen  konnte:  Ostrea  crnrtigftwg 
Lau.,  giengensis  Schloth.,  Pecten  sokuium  Lam.,  opercularis  L. 
sp.,  pahnahm  Lam.,  pusio  L.  sp.,  MyHlns  aquUanicus  May.,  Area 
Fichteli  Desh.,  tttronica  Dtij.,  Pechmculus  glydmeris  L.  Sf^  Cmr- 
dita  Jauanneti  Bast.,  Chama  gryphma  Lam..  Ccurdimm  (ÜMcrepmmM 
Bast.,  eduU  L.,  hian$  Brocchi,  multico$UUmn  Brocchi,  twromcmm 
May.,  Cytherea  pedemontana  Ae^  Venui  Broc^i  Desh.,  claihraim 
Duj.,  muUilamella  Lam.,  Haidingeri  Hoben.,  umbonaria  Lam^  T«- 
pe$  heheiica  May.,  uhnetms  May.,  veMa  Bast.,  Panopaea  jr#- 
nardi'DBSH.,  Psammogokn  strigilahu  L.  sp.,  Phola$  rug^sa  Broocu, 
Füsurella  graeca  Defr.,  Turrttella  Desmareiii  Bast.,  bipUcoia 
Brocchi  var.,  turris  Bast.,  Proto  caihedralis  Bronon.  sp.,  Naüca 
Josephinae  Risso,  saucalsensis  May.,  Cancellaria  WesUama  Grat», 
Ceriihiwn  Duboim  Hoern.,  Ugnitarum  Eichw.,  papaveracemm 
Bast.,  pichm  Defr.,  Zetebori  Hoben.,  Fusus  burdigalensis  Dkbil, 

*  Besonders  reichlich  kommen  solche  vor,  welche  auf  qoarzreiciie 
Glimmerschiefer  als  ursprOngliches  Gestein  schliessen  lassen. 
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Mutex  craiicutatuB  Brocchi,  Fleurostoma  calcarata  Grat.,  Vicula 
condita  Brongk.  sp  ,  Bucdnum  reticulatum  L.,  mirabile  Grat., 
AnciUaria  glandiformU  Lam.  Als  Bewohner  von  Brackwasser- 
Sflmpfen  in  der  Nabe  des  Meeres  sind  2  Cyrenen  (C  ulmen$i$ 
May.  und  C.  süevica  n.  sp.),  sowie  mehrere  der  angeführten  Ce- 
ritbien,  £.  B.  C.  CPyras^us)  Duboim  Hoern.  m  betrachten.  Dass 
aooh  Sirandbewohner  nicht  gefehlt  haben,  ist  durch  AuricuUi  ob- 
Umga  DuJ.  (grosse  Form)  und  Atexia  pisoUna  Desr.,  die  als 
Selteoheiten  vorgekommen  sind,  bewiesen.  Auf  die  in  Folge  der 
sekr  brOchigen^  Beschaffenheit  der  Schalen  nicht  sicher  bestimm- 
baren und  auf  die  neuen  Arten  vim  Ermingen  gedenke  ich  nicht 
emzagehen,  da  sie  von  C  Mayer  genauer  beschrieben  werden 
sollen,  welcfaem  fttr  Vergletchungen  wohl  das  ausgezeichnetste 
Material  zur  Seite  steht.  Ich  habe  ebensowenig  nöthig,  die  Glie- 
derung der  schwäbischen  Hoilasse  in  die  drei  von  Mayer  ange- 
nomaienen  Abtheilungen  nfther  nachzuweisen,  obwohl  mir  viele 
Data  dafür  zu  Gebote  stehen.  Erwfihnen  will  ich  nur,  dass  die 
von  ihm  in  seiner  neuesten  wichtigen  Abhandlung  *  mit  Recht 
besonders  hervorgehobenen  Bryozoen  •  Schichten  vom  Bodensee 
an  Ifings  dem  Rande  der  Alb  ebenso  deutlich  als  eigene  mittlere 
Ablheihing  der  Meeresmoliasse  zu  erkennen  sind,  wie  in  Frank- 
reich and  Oberitalien.  Was  in  Schwaben  zunächst  Ober  dem 
Grinpensande  liegt,  ist  also  obermiocän.  Da  aber  von  da  nur 
noch  braekiscbe  und  reine  Süsswasserbildungen  auftreten,  so  ist 
es  keineswegs  leicht,  diese  mk  den  Meeres-Absatzen  in  anderen 
Theilen  Boropa's  exact  zu  parallelisiren.  Statt  der  blauen  mee- 
rischen  Hergel  von  Baden  bei  Wien,  Lapugy  und  Saubrigues 
{Jkiage  turamen  C.  May.)  finden  sich  am  Hochstrdss  (Hiller  a. 
a.O.  S.23)  zunächst  über  dem  Graupensand  4,2  Mtr.  »Pfosand**** 
und  TboB  ohne  Petrefacten  mit  einer  kohlehaltigen  Schicht  und 
dann  anmittdbar  BSnke  voll  von  Cardium  iMonodaena)  sociale, 
ioUtarium,  friahüe,  ünio  Eseri  u.  a.  Formen,  unter  denen  auch 
schon  Dreiaenia  amygdaloides  und  claeaeformis,  aber  noch  als 

*  Syatematisches  Verzeichniss  der  Versteinerungen  des  Helvetian  der 
Schweiz  und  Schwabens.  Zürich,  1873.  S.  3  f.  Leider  sind  die  in  Schwaben 
vorkommenden  Arten  nicht  in  einer  eigenen  Spalte  aufgeführt. 

**  Feiner,  eisenschüssiger  und  glimmerreicher  Sand  von  schmutzig 
grünlich-brauner  Farbe. 

37* 
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Seltenheiten  vorkommen,  die  indess  in  den  höheren  Binken  herr- 
schend  werden  und   die   Cardien    vollständig   verdrängen.     Bei 
Hüttisheim  liegt  in  dieser  Region  eine  Bank  voll  von  Tapei  Part- 
$chi  C.  May.     Eine  mit  weissen  Schalen  von  Dreiuema  c^omie- 
fomUs  angefüllte  Schicht,  die  auch  vereinzelt  NeriUna  eyrtoscetii 
Kr.,  Melanop$i$  impressa^   Dreissenta  amygdaloides^  Hydrobk 
semconvexa  n.  sp.  *  führte  bildet  eine  gute  Grenze  nach  oben. 
Dann  folgen    petrefactenarme   grüne  Thone   und   glimmerreidif 
Sandsteine  (3,85  Mtr.),  bunte  Thone  mit  zahlreichen  Hydrobieti 
isemiconveäa  und  conoidea  Krauss^,  Liinneen,  Planorbis  corm, 
ITe/ix- Arten,  (H.  sylrana,  involuta)^  Melania  Eschen  entsprechend 
den  oberen  Schichten   des  Profils  bei  Kirchberg  an  der  Iller^, 
aber  ohne  die  dort   auftretenden  Bänkchen   mit  Fischen.     Diese 
Cardien-,  Dreissenien-  und  Hydrobien-Schichten  sind  von  Kirch- 
berg  an  durch  die  erfolgreichen  Bemühungen  Wetzler's  bis  Bit- 
tisheim   und   Leipheim    (Jungholz)   nach   Osten   verfolgt    worden 
und  auch  die  tiefsten,   bereits  im  Niveau   der  Donau  gelegenen 
Schichten  des  Profils  von  Reissenburg  bei  Günzburg  scheinen  su 
ihnen  zu  gehören.   Mit  ihnen  schliessen  die  Brackwasser-Schkk- 
ten  am  Hochsträss  ab,  welche  sehr  wahrscheinlich  dem  unleren 
Obermiocän  (Tortonien  C.  May.),  aber  nicht   den   Cardien-  and 
Congerien-  (Üreissenien-)  Schichten    des   Wiener   Beckens   ent- 
sprechen, mit  ilessen  Cardien   und  Dreissenien  keine   der  hier 
gefundenen  Arten  übereinstimmt    Dann. folgt  am  Hochsträss,  be- 
sonders schön   an  dem  von  mir  mit  Hm.  Dr.  Müllkr  besocbten 
Fundorte  Hausen  ob  Allmendingen  entwickelt,   aber  an   der  Alb 
und   nach  Osten    und  Norden   auch   über   den    mittelfränkischen 
Theil   des  Jurazuges  verbreitet,  ein  ächter,   meist  sehr  hell  ge- 
färbter, oft  mergeliger  Sttsswasserkalk,  der  sog.  Sylvestrina-litSk 
der   württembergischen   Geologen.     Dieses   Niveau   erscheint  an 
der  Alb  stets  in  der  Form  eines  in  bedeutender  Höhe  aber  de« 
des  Rugulosa-Knlkes  gelegenen  zweiten  Plateau*s,  und  ist  daher 
In  topographischer  Beziehung  gleich  wichtig,  wie  in  geologischer, 
wo  es  die  Vollendung  der  Aussüssung  des  schwabischen  Busens 
des  MoIIassemeercs  characterisirt.     Es  ist  aber  als  Kalk  nur  am 


*  Bisher  als   Hydrobia  ventrosa  Mokt.  sp.  (Pdludina   acuta  Lm.) 
anfgefuhrt. 

♦♦  EsKR  in  Württemb.  Jahresh.  IV.  S.  258.  V.  S.  151. 
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Rm^e  der  JorasQge  entwickelt,  dagegen  nach  Südosten  gegen 
die  Alpen  hin  überall  als  sandiger  Mergel.  Leitversteinerungen 
sind  Helix  stflvana  Klein,  H*  Leymeriana  Noulet,  J7.  infiexa 
Klein  (non  Martens),  H.  carifmlata  Klein,  A^eca  loxostoma  Klein 
sp.,  CyclosUmim  conicus  Klem,  C,  eonsobrinus  C.  May.  M.  S.; 
weit  seltener  sind  Wasserschnecken,  Melania  Escheri,  Planorbit 
ewmu  var.  ManUüi,  Limneui  (HlatcOus  u.  a.  Melanopm  Kleinii 
kommt  schon  vor,  ist  aber  am  Hochstrdss  in  diesem  Niveau  meist 
sehr  selten  und  nor  am  Deutschhof  (Tautschbuch)  hftufig.  Über 
dem  »Sy/rei/rmd-Kalk*  folgen  in  dem  1872  von  Hm.  Miller  und 
mir  begangenen  Profile  bei  Altheim  (Tertiär  am  Hochsträss,  S. 
17  ff.):  i)  Mergel  und  Thone  mit  weissen  Knollen  (4  Mtr.),  2)  do- 
hmiitiscbe  Platten  mit  Planorben  CPl  MantelU  und  laepis}  ca.  1,2 
H.,  3)  grüne  Letten  und  Mergel  ohne  Petrefacten  4,6  M.,  4)  röth- 
licher  Steinmergel  mit  lAmneus  diiatatus,  Planorbis  ManlelUy  lae- 
eis,?  AnodofUa,  Ancylus  deperditus^  Cyclostomns  conicus,  5)  Pflan- 
zenkalke 7  M.,  6)  rothe  schief rige  Kalke  mit  denselben  Planor- 
ben, Limneen  und  Ancylu$,  wie  in  4,  dann  7)  der  Melanopsis- 
Kalk  1 — 3  M.  Es  ist  dies  weisser  erdiger  Kalk  mit  vielen  2. 
Tb.  trefflich  'erhaltenen  Petrefacten ,  unter  welchen  sich  die  äus- 
serst häufige  Melanop$i8  Kleinii  Kurr  und '  iVertVtna  crenulala 
Klein  besonders  auszeichnen,  dann  Cyclostomm  conicus  Klein, 
Helix  mcUleolata  Sandb.  n.  sp.,  scabiosa  Sandb.,  oscuHna  Sandb., 
sparsisticta  Sandb.,  Patula  euglyphoides  *  Sandb.,  Aze'ca  loxosloma 
Klein  sp.,  Planorbis  Mantelli,  Glandina  sp.  Endlich  schlicsst  das 
Profil  auf  der  Höhe  Ober  Altheim  mit  kohleführendem  Thon  und 
^iromerigem  (Pfo-)  Sande  mit  Blöcken  von  Jurakalk  ab,  welcher 
auf  der  durch  Gewässer  stark  angenagten  und  unregelmässig 
welligen  Oberfläche  der  Melanopsis-KMie  lagert.  Nur  in  der 
oberen  HälRe  dieses  Sandes  sind  Trümmer  von  J7e/u;-Schalen  zu 
bemerken.  Welches  Alter  dieser  Ablagerung  zukommt,  muss 
einstweilen  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  ist  sie  nicht  dihivial, 
sondern  vermuthlich  noch  oberroiocän. 

In  den  eben  geschilderten  Kalken  mit  Helix  malleolata  und 
Melanopsis  Kleinii  sind  im  wttrltembergischen  Theile  der  Alb 
Wirbelthiere  noch  nicht  gefunden  worden,  wohl  aber  im  südlich- 


*  Land-  a.  öasaw.-Coiicbyl.  d.  Yorwelt    Taf.  XXIX,  üg.  h 
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Men  badischen  am  Thalsberge  bei  Engelswiea  unweit  Hönkink. 
Neben  lAmneus  sp.,  Melama  Efckeriy  MelanopiU  KlemU  qihI  iVe- 
ritma  crenulata  *  finden  sich  dort  folgende  von  H.  v.  Hsyeb  be- 
stimmte Wirbelthiere :  CheUicomys  Jaegeri  Kaup,  Anchitherkm 
aureHanense  Cuv.  sp.,  Dorcatherium  üiu€hbonense  v.  Hey.,  Pm^ 
laeameryx  Bojam  id.,  P,  Kaupi  id.,  Rhmaceros  (Aoeraikermm) 
indsifDus  Cuv.,  A.  minuius  id.  ^  Jlfaf tochm  CPrüophodon)  amgmH' 
dens  Cuv.  Bemerkenswerth  ist  ferner  das  Vorkommen  von  Cm- 
namomum  polymorphumy  Glyptostrobm  europaeus^  Latiraea  stf- 
riaca  Uifo.  sp.  und  der  sonst  nur  von  Oeningen  bekannten  Süss- 
wasserkrabbe,  Telphusa  $pecio$a  v.  Mey.  Mit  der  im  oberatea 
kreideartigen  Kalke  von  Eckingen  vorkommenden  Fauna  hat  die 
von  Engelswies  nur  Asichitkerium  aiurelianeiue  und  die  Rkmo- 
ceros'Arien  gemein,  die  übrigen  Arten  sind  in  den  Unterroiocin- 
Schichten  des  schwäbisch-schweizerischen  Mollasse-G^ietes  un- 
bekannt, namentlich  Mcustodon  angusHdens^  welcher  indess  voa 
Süss  aus  solchen  des  Wiener  Beckens  angegeben  wird. 

Im  Donauthale  liegen,  wie  bereits  erwihnt,  dem  allgenei- 
nen  flachen  Fallen  der  Schichten  nach  SO.  entsprechend,  noch 
bei  Leipheim  genau  die  gleichen  Cardien-  und  Dreissenien -Schich- 
ten, wie  bei  Altheim  und  an  sonstigen  Orten  des  Hochsiräss,  bei 
Günzburg  aber  fallen  sie  schon  unter  das  Niveau  des  Flusses, 
und  die  tiefsten  bei  Reisensburg  entwickelten  Bfinke  scbetnen 
den  obersten  direct  unter  dem  sog.  Sylvestrina-Ktifke  gelager- 
ten Hydrobien  -  Schichten  zu  entsprechen  **,  Dann  folgt  dort 
grauer  Steinmergel  mit  Helix  sylvana,  Limneus  dilaiaius  nd 
Planorbit  MantelUy  .nv^t  V  bayer.  m.,  bräunlichgrauer  sandiger 
Mergel,  an  der  Basis  reich  an  Unio  ßabellalusy  mit  Meiamia 
Escheri.  Planorbis  MatUelU^  Helix  syhanüy  Schildkröte^  Krokodil, 
ChaUcotnys  Jaegeriy  Fischwirbeln  8t'  3^'  bayer.  m.  und  auf  die- 
sen Sandzapfensand  (Pfbsand),  gelblichbrauner,  gliroinerreiclier 
Sand  mit  vielen  härteren  zapfenartigen  Ck)ncretion6n.  Br  enlbilt 
ebenfalls  nur  an  der  Basis  reichlich  Petrefaden,  nämlich 


*  Schill,  Terti&r-  and  Quart&r-BildoBgen  am  nördl.  Bodensee  u.  im 
Hegau ,  S.  23  ff.  Vogeloksakg  und  Zittel  ,  Geol.  Beschreibung  der  Um- 
gebungen von  Möhringen  und  Mösskirch.  1867,  S.  42. 

**  Ich  habe  dieses  von  Wetzler  sehr  genau  aufgenommene  Profil  1869 
selbst  untersacht    Die  beiderseitigen  Resultate  stkamen  Tölüg  Oberein. 


Digitized  by  VjOOQIC 


583 

E9ckerij  Mekmopm  Kleinüy  Linmeu$  dUatahu^  PUmorhis  Maif^ 
ielli,  HeUx  sylvana^  Neritina  crenukUa,  Unio  ßabeltatus  Goldf., 
U-  Mandelslohi  Dkr. ,  Fischwirbel,  Schildkröten  aas  der  Familie 
der  Emyden  und  Trionyciden,  Krokodil,  Andriiu  sp.,  Vogelresle, 
Stephanodon  mombachensü  v.  Mey.,  Chalicomys  Jaegeri  Kauf 
(E)  *,  C.  E»en  v.  Mey.,  Mastodon  angu$tideni  Cuv.  (E),  Rhmo- 
ceros  sp.,  Sus  wylensis  v.  Mey.,  Hyotherium  Sömmermgi  Cvv., 
medium  v.  Mey.,  Anchitherium  aureUanrnse  Cuv.  (E),  Dorcatke- 
riwn  gunHanum  v.  Mey^  D,  Naui  Kauf,  Cervus  (Prox)  spp.,  Pa- 
laeomeryx  minor  v.  Hey.,  P.  Scheuckzeri  id.,  P.  pygmcieus  id., 
P.  Bqjam  id.  (E).  Die  bis  jetzt  aufgeführte  Schicbtenreihe  glaube 
ich  mit  voller  Sicherheit  als  Äquivalent  des  Kalkes  mit  HeUx 
$yhana  und  Melanopm  KMmi  betrachten  lu  dOrfen,  da  alle 
characteristischen  Arten  übereinstimmen,  doch  stellt  Reisensburg 
eine  fluviatile  Facies  dar,  die  natürlich  sowohl  in  ihrer  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  als  in  der  Fauna  Abweichungen  von  einer 
gleichzeitigen  limnischen  am  Fusse  eines  reinen  Kalkgebirges 
zeigen  muss.  Darüber  folgen  feine  weissgraue  blätterige  Mergel 
mit  vielen  Pflanzenreslen ,  welche  nach  Heer  **  nur  solche  For- 
men enthalten,  die  auch  bei  Oeningen  und  Locie  (Canton  Neu- 
chatel)  vorkommen,  ca.  20'  mächtig,  und  schliesslich  loser,  gelb- 
lieber,  f»sen6chüssiger  Sand  ohne  Petrefaclen.  Da  an  der  Donau 
bei  Ingolstadt  und  Neubarg  als  oberste  Tertiärbildung  Dinothe- 
rien-Sand  liegt,  welcher  auch  bei  LocIe  und  Delsberg  Ober  dem 
Pflanzenmergel  mit  der  Oeninger  Flora  folgt,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  auch  der  oberste  Sand  von  Günzburg  diesem 
Niveau  entspricht.  Bis  jetzt  wird  dasselbe  .allgemein  als  oberste 
Miocfin-Schicht  angesehen  und  darf  wegen  seiner  enormen  Ver- 
breitung in  Mittel-  und  Süd-Europa  als  eines  der  ausgezeichnet- 
sten geologischen  Niveau's  betrachtet  werden. 

*  Die  auch  im  Kalke  von  Engelswies  gefundenen  Sftngethiere  shid 
durch  (E)  bezeichnet. 

♦♦  Flora  tert,  Helf>et.  III,  p.  286. 
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Briefwechsel. 


A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Ein  AuBflu«  nach  den  Bchwefelgruben  von  Oirgenti. 
Von  Herrn  Professor  G.  vom  Räth. 

Bonn,  den  1.  August  187S. 
ütn  von  Oatania  nach  Girgenti  xn  gelangen,  verfolgte  ich  die  groue 
palermitanische  Strasse  bis  mx  Station  Sta.  Gaterina,  wo  sich  der  Weg 
nach  Galtanisetta  und  Girgenti  abzweigt.  Bis  Leonforte  (78  Eilom.  tob 
Catania)  konnte  die  Eisenbahn  benutzt  werden,  welche  sogleich,  nachden 
sie  den  Bahnhof  von  Catania  verlassen,  in  einem  langen  Tunnel  das  Ende 
des  grossen  üntöK^hen  Lavastroms  von  1669  durchbricht.  Die  Bahn  dsrch- 
sehneidet  dann  die  durch  ihre  Fruchtbarkeit  so  berühmte  Plan»  di  Ct- 
tania,  die  einzige  Ebene  von  grösserer  Ausdehnung,  welche  Siciliaii  be- 
sitzt, 35  Em.  von  0.  nach  W.,  15  von  N.  nach  S.  messend.  Dieselbe  wird 
gegen  Süd  begrenzt  durch  das  altvulkanische  Gebiet  von  Militdlo  und 
Palagonia,  gegen  West  durch  sanft  ansteigende  tertiäre  Höhen,  gegen 
Nord  durch  den  breiten  Fuss  des  Ätna,  gegen  Ost  durch  das  Meer.  Die 
Flosse  Guma  longa  und  der  Bernstein-fahrende  Simeto,  wellte  nahe  ihrer 
MOndung  sich  vereinigen,  durchströmen  die  catanische  Ebene.  Der  wasser- 
reichere Simeto  wird  durch  den  Schnee  des  Ätna  genährt.  Als  ein  un- 
geheures flaches  Gewölbe  erheben  sich  die  untern  und  mittleren  Gehänge 
des  Biesenvulkans,  la  Montagna  in  Sizilien  genannt,  auf  einer  nahe  kreia- 
förmigen  Basis  von  40  Kilom.  Durchmesser.  Deutlich  erkennt  man  die 
niedere,  aber  steile  Terrasse,  welche  die  sanften  Ätnagehäage  gegen  die 
Piana  sowie  gegen  das  Simetothal  begrenzt.  Jene  Steilterrasse,  auf  deren 
Rande  die  Städte  Misterbianco ,  Patemö,  Biancavilla,  Ademo  liegen  und 
welche  über  Fasano  gegen  Aci  reale  fortsetzt,  bezeichnet  die  älteste  Bil- 
dung des  Vulkans,  welche  aus  geschichteten  Tuffen  sowie  (unter  letiteren 
hervortretend)  aus  pliocänen  Thon-  und  Mergelschichten,  reich  an  Besten 
mariner  Mollusken,  bestehen.  Einige  Eastellfelsen  z.  B.  bei  Sta.  Ana- 
stasia  sowie  bei  Patemö  erinnern  an  die  gleiche  Felsgestaltung  (Dolerit) 
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bei  Ad  Castell».  Dm  TImü  des  Simete,  in  wekhes  die  Bahn  aos  der 
Ebene  Ton  CaUnia  eintritt,  igt  breit,  von  sanften  Höhen  begrenzt;  die 
Städte  and  Flecken  liegen  weitab  von  der  Bahn.  Auf  der  rechten  Seite 
des  Simeto,  unfern  des  hochliegenden  Centorbi,  welches  jetit  wieder  den 
Namen  der  alten  Siknlerstadt  Centnripe  angenommen  hat,  liegen  die  am 
meisteB  gegen  Ost  vorgeschobenen  Schwefelgmben. 

Die  sdiwefelfOhrenden  Schichten  Siziliens  gehören  bekanntlidi  dem 
Tertiär  an  und  zwar  nach  der  Ansicht  des  Hm.  Mottvra  (Sulla  forma- 
Mhne  tertiaria  ndla  eona  solßfera  deUa  Sidlia;  Memarie  B,  comitato  g«h 
logieo  ä'ItaUa  Vol.  I,  1871)  dem  Miocftn.  Über  einen  sehr  grossen  Theil 
der  Insel  ist  die  Sdiwefelformation  verbreitet,  indem  sie  sich  von  GibelHna, 
(Prov.  Trapani)  hn  Westen  bis  Centnripe  (Prov.  Catania)  im  Osten,  und 
▼om  südlichen  Fasse  der  Madonie-  and  Nebrodi-Gebirge  darch  die  ganze 
Insehnitte  bis  an  das  afrikanische  Meer  erstreckt.  Die  grösste  L&nge 
dieses  Schwefelgebiets  von  0.  bis  W.  beträgt  160-170  Kilom.,  die  grösste 
Breite  86—90.  Innerhalb  dieses  sehr  grossen  Gebiets  ist  indess  die 
Schwefelfbrmation  keineswegs  flberall  vorhanden;  sie  bildet  vielmehr  ge- 
trennte Partien,  welche  gmppenweise  zusammenliegen.  So  drangen  sich 
die  Graben  besonders  dicht  and  reich  zusammen  am  Gentaripe,  Villarosa, 
Caltanisetta,  Sn.  Cataldo,  Serradifalco,  Delia,  Somraatino,  Roocafanuto, 
Grotte,  Comitini,  Favara,  Cattolica,  Lercara  (Prov.  Palermo).  Während 
an  manchen  Stellen  das  Fehlen  der  Schwefeischichten  an  der  Oberfläche 
durch  eme  Bedeckung  jüngerer  Tertiärschichten  zu  erklären  ist,  ist  an 
andern  Orten  durch  Denudation  die  Schwefelformation  zerstört  and  fort- 
geführt worden;  endlich* mag  auch  die  Sehwefellnldnng  nicht  an  allen 
Orten  jenes  Gebiets  vorhanden  gewesen  sein,  und  vielleicht  die  ursprOng- 
liehe  Bfldang  in  mehr  oder  weniger  isolirten  Becken  stattgefunden  haben. 
Die  geologische  Constitution  des  in  Rede*  stehenden  (rebiets  ist  bereits 
darch  Fr.  Hopm anh  dargelegt  worden,  dessen  Berichte  und  Karte,  bearbeitet 
durch  Hm.  V.  Decrn,  noch  immer  die  Grundlage  unserer  geologischen  Kennt- 
niss  Siziliens  sind.  Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  sind  vorzugsweise  die  treff- 
lichen Arbeiten  SioüBNzi's  Aber  die  Provinz  Messina  zu  bezeichnen,  welche 
indess  keine  Schwefellagerstätte  besitzt.  In  grossen  Zflgen  ist  die  geologische 
Bildnng  unseres  Gebiets  unschwer  aufzufassen,  im  Einzelnen  stellen  sidi  indess 
wohl  d^e  grössten  Schwierigkeiten  dar.  Das  Relief  der  Insel,  ein  wahres 
Chaos  von  Hflgeln  und  Bergen,  gibt  eine  Andeutung  der  ausserordent- 
lichen Störungen,  welche  dort  den  Schichtenbaa  betroffen  haben.  Ein  sol- 
ches Gewirre  von  Bergen,  wie  es  die  Insehnitte  von  Sizilien  bietet,  möchte 
sich  kaum  in  einem  anderen  Theile  Europa's  wiederfinden.  Es  verlangt 
zn  seiner  Erklärung  vielfach  wiederholte  Hebungen,  theils  localer,  thefls 
allgemeinerer  Art,  Verwerfungen,  Senkungen,  Denildationen. 

Die  ältesten  Gesteine  des  angegebenen  Gebiets  sind  Macigno-ähnliche 
Sandsteinschichten,  welche,  auf  dem  Gneiss  und  Schiefer  des  Cap  Calava 
and  Cap  Tindaro  ruhend,  das  Plateau  „Bosco  di  Caronia"  (Aber  1000  m. 
hoch)  zusammensetzen.  Auf  diesen  Sandsteinen  ruhen  Mergelschiditen, 
nach  HoPKAim  täuschend  den  Keupermergeln  gleichend.  Die  Grenze  beider 
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BiidBBf en  wird  rafolge  der  Horatfm'sdiai  Karte  d«rA  eise  liiSe  I 
set,  welche  von  Centnripe  fegen  WNW.  naeh  Menejaao,  sfldUch  Paleraie, 
gesogen  wird.  Diese  Mergel  biklen  eine,  im  Mittel  15  Kilom.  breite  Zeae, 
welche  sich  von  der  Catanitchen  Ebene  bis  mm  Fasse  des  Moate  8.  Gk- 
liano  (dem  alten  Erjx)  onfem  Trapani  erstreckt  In  der  Gegead  ¥ob  Cal> 
tanisetta  verbindet  sich  die  genannte  Mergelaone  mit  einer  groaeea  Partie 
desselben  Gesteins,  weiche  den  grösseren  Theil  der  Provinz  Girgeti  oon- 
stitnirt.  VersteinemngeA  scheinen  weder  in  den  Sandstein*  noch  in  den 
Mergelschichten  bisher  anfgefunden  zu  sein.  —  Auf  ihnen  ruhen  nun  Kalk- 
steine, weldie  ihren  Versteinerungen  nach  theils  der  Jura-,  tbeila  der 
Ki^ideformation  angehören.  G.  G.  Gemillaeo  (Prof.  in  Palermo)  wies  in 
den  Kalkgebirgen,  welche  Palermo  umringen,  Naticiden  und  Neritaden 
nach,  durch  deren  Aufindnng  die  Zugehörigkeit  der  Schichten  mtm  weis- 
sen Jura  bewiesen  werde.  Ein  sicher  bestimmte]'  Kreidehorizont  wurde 
durch  Auffindung  von  Petrefakten  in  den  Madonie-Bergen,  deren  Bestim- 
mung wir  Hm.  Mbneohuti  verdanken,  nachgewiesen.  Es  sind  namentlich 
die  folgenden,  der  mittleren  Kreide  ang^örigen  Arten:  AmmomUs  Mko- 
tomagmsis,  Area  Deletrei,  Pecten  Devcmaj,  Janira  tricostata^  Oatrea  m- 
niea,  0.  Overwgi  u.  a  *.  Schichten  von  gleicher  petrogri^hiacher  Be- 
schaffsnheit  und  mit  denselben  Versteinerungen  wurden  durch  SsttvmA 
bei  Bova  und  Brancaleone  in  Calabrian,  sowie  in  der  Prov.  Conataatine 
durch  CoQUAKD  nachgewiesen.  In  Bezug  auf  die  Jura-  und  Kreide-Schidi- 
ten  Siziliens  darf  an  die  Worte  Hopmann's  erinnert  werden :  „  Alle  Glieder 
der  Jura-  und  Kreidefbrmation  stellen  sich  in  Sizilien,  wie  fiberbanpt  in 
Italien,  als  zusammengehörend  dar;  sie  sind  stur  nach  den  Versteinenm- 
fgstk  zu  trennen,  nicht  nach  ihren  Lagerungaverhaltnissen.'*  (Fr.  Honun, 
Obers,  d.  geognost.  Verhältnisse  Siziliens  in  Karstbn's  Archiv,  Bd.  XIIL) 

Das  Eoc&a  kündigt  sich  durch  Nummuliten-fÜhrende  Kalke  an,  welche 
an  sehr  vielra  Orten  des  Schwefelgebiets  bekannt  sind.  Einige  der  bereits 
von  HoPMANN  angeführten  Punkte  sind:  unfern  Centorbi,  bei  Nicosia,  am 
nordwestlichen  AUiange  der  Madonie,  bei  Lercara,  Cammarata,  am  Mte. 
S.  Catogero  bei  Sciacca,  unfern  Cattolica,  zwischen  Girgenti  und  Grotte, 
an  der  Maccaluba,  zwischen  Castrogiovanni  und  Caltascibetta  n.  a^  0.  In- 
nig verbunden  mit  den  Nummulitenkalken  erscheint  ein  eigoithümlich 
löcheriger  Kalkstein,  Klippen-  oder  Riffkalk,  dessen  Felsen,  bald  ranhe 
KAmme,  bald  ruinen-  oder  thurm&hnliche  Gestalten  bildend,  für  den  land- 
schaftlichen Charakter  des  mittleren  unTl  südlichen  Sizilioi  eine  besondere 
Bedeutung  hat.  Dieser  Klippeakalk  bildet  in  einem  grossen  Theil  des 
Schwefelterritorium,  namentlich  in  den  Provinzen  Caltanisetta  und  Gir- 
genti, das  Tiefste. 

Auf  dem  löcherigen  Kalkstein  ruhen,  wohl  meist  mit  sehr  unregel- 
mässiger  Begrenzongsfläuhe,  weisse  Foraminiferen-Mergel,  eine  marine 
Bildung.    Diese  lichten,  gewöhnlkh  feinerdigen  Mergel,  führen  den  Lokal- 


*  SzGtiKii,  8ul  cretaceo  medio  deU*  ItaUa  metidionale  (iHtera),  AiU 
Soe.  lial.  d,  sdeme  natmraU,    VoL  X.  Fase  U. 
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t^eä  iSubi.  Über  dettselbeii  H^gt  hftaflg  eine  wenig  mächtige  Sehieht 
von  PoliTBchiefer,  ein  Tripel,  mit  vielen  Fischabdrücken,  hflchst  wahrschein- 
lich ein  Süsswassergebilde.  Darüber  folgt  die  schwefelfQhrende  Schicht, 
ein  kalkiger  Mergel  von  bald  mehr  thonigem,  bald  mehr  kalkigem  Cha- 
rakter, Enweilen  adch  ein  Kalkstein.  Daranf  mhen  gewöhnlich  colossale 
Oypsmassen,  welche  wiederum  von  Foraminifbren-Mergeln ,  den  oberen 
Tmbi,  bedeckt  werden.  —  Diese  ganze  ScMchtenfolge  zwischen  den  uii- 
teren  nnd  den  oberen  Tmbi  soll  nach  MoTTtmi's  Ansicht  dem  Miocftn  an- 
gehören. 

Es  folgen  blftulichgraue  Tbone  und  gelbe  Mnschelbreoden,  das  Plio- 
cftn.  Diese  jungen  Gebilde,  reich  an  organischen  Einschlössen,  welche 
zum  grössten  Theil  noch  jetzt  lebend  an  den  sicilischen  Ktksten  sich  fin- 
den, bedeckten  gewiss  ursprünglich  das  ganze  südliche  Sizilien  uml  ringsum 
die  Küsten.  Die  pliocänen  Schichten  bilden  zwei  grössere  Massen,  eitle 
östliche  und  eine  westliche.  Jene  von  Caltanisetta  bis  Vittoria  einerseits, 
nnd  von  Terranuova  nach  Cahagirone  andererseits  reichend.  Die  west- 
liche nimmt  die  ganze  Westspitze  der  Insel,  jenseits  einer  von  Sdacca 
nach  Trapani  gezogenen  Linie,  ein.  Ausser  diesen  beiden  grösseren  bildet 
das  Pliocän  viele  kleinere  inselartige  Partien;  so  bei  Girgenti,  zwischen 
Centnripe  und  Leonforte,  Castrogiovanni  etc.  Das  genauere  Studium  der 
Höbenverh&ltnisse  der  pliocftnen  Muschelbreocie  gewährt  ein  ausserordent- 
liches Interesse,  weil  hier  die  Beweise  für  bedeutende  Hebungen  und  De 
nodationen  vorliegen.  Während  die  gelben  Mergel  z.  B.  bei  Girgenti  in 
sanfter  Neigung  bis  etwa  880  m.  emporsteigen,  bilden  sie  in  horizontaler 
Schichtenlage  das  von  Steilabstflraen  umgebene,  fast  1000  m.  hohe  Plateau 
von  Castrogiovanni.  Die  zerstückten  Pliocänplatten,  wekhe  in  diesem 
Theile  der  Insel  die  Höhen  krönen,  verrathen  deutlich,  dass  sie  ehemals 
im  Zusammenhange  standen.  Ohne  lokale  Hebungen  lassen  mch  solche 
bodhragenden  Terrassenberge  wie  derjenige,  auf  welchem  die  eben  ge- 
nannte Stadt  ruht,  nicht  erklären. 

Nach  dieser  allgemeinen  Übersicht  über  die  geologische  Beschaffenheit 
des  Schwefelgebiets  kehren  wir  wieder  an  den  Simeto  zurück.  Die  Bahn 
tritt  unfern  Biftncavilla  in  das  Thal  des  Salsoflusses,  welcher  aus  dem 
Sandsteingebirge  von  Nicosia  herabkommt  und  wohl  zu  unterscheiden  ist 
▼on  dem  bei  Licata  mündenden  Flusse  glekhen  Namens.  Beide  verdanken 
ihren  Namen  dem  Salzgehalt.  Der  östliche  Salso  entnimmt  denselben 
der  Lagerstätte  westlich  von  Nicasia.  „Das  weisse  und  grobkörnige 
Steinsalz  liegt  in  Trümmern  und  Knoten  im  Thon,  ganz  nnregelmässig 
▼ertheüt"  (HoFiuinr).  Das  Steinsalz  Sizifiens  gehört  der  TertiärformaUon 
an  (wie  auch  dasjenige  Calabriens  und  Toskana^s);  eine  genaue  und  sichere 
Altersbestimmung  liegt  indess  bis  jetzt  noch  nidit  vor.  In  seiner  oben 
genannten  Arbeit  rechnet  Mottüra  die  salzführenden  Thone  und  die  Stein- 
salzmassen zum  unteren  Miocän,  während  er  sie  in  den  Zusätzen  und  Be- 
richtigungen zu  jener  Arbeit  {Memorie,  T.  ü)  dem  oberen  Eocän  zurech- 
net. Nach  MoTTüRA  liegen  die  salzführenden  Schichten  stets  unter  der 
eigentlichen  Schwefelformation,    Unzweifolbuft  ist  fU^s  meutens  der  FaU^ 
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wie  es  aucli  aus  dea  An^entangen  HoniAinf's  henrorg^it  Nacb  der  An- 
sicht £.  Stöhr*s  indess,  welcher  seit  einer  Beihe  Ton  Jahren  einer  unter- 
Buchung  der  Sohwefellagerstätten  um  Grotte  und  Ck>mitini  sich  widmet, 
sollen  die  Salzablagerungen  ziemlich  gleichseitig  mit  den  Schwefellager- 
stätten sein,  letztere  Sttsswasser-,  jene  marine  Gdulde.  Steinsalz  lat  in 
Sizilien  sehr  verbreitet,  von  Nicosia  und  Sperlinga  im  NO.  bia  Cattolica 
im  SW.  Ähnlich  den  Vorkommnissen  von  Gyps  und  Schwefelgestein,  bildet 
auch  das  Salz  getrennte  Partien,  deren  bedeutendste  sich  westlich  tob 
Nicosia,  nördlich  von  Villarosa,  um  Castrogiovanni,  bei  Roocalmato,  bei 
Gattolica  u.  a.  0.  befinden.  Pie  Concurrenz  des  in  den  Salzgärten  ge- 
wonnenen, sowie  des  ausländischen  Salzes  haben  in  Verbindong  mit  der 
unvollkommenen  Communication  im  Innern  der  Insel  einer  erfidgreidieB 
Gewinnung  des  Steinsalzes  bisher  entgegengestanden.  Es  wird  nur  in 
der  Nähe  der  Gruben  und  zu  äusserst  geringen  Preisen  verkaoft 

unfern  S.  Filippo  d'Argiro  verlässt  die  Bahn  das  Salso-Thalf  doreh- 
schneidet  ein  aus  jüngsten  Tertiärschichten  (pliocäner  Mnschelbreocie  und 
gleichaltrigen  Thonen)  bestehendes  Gebiet  und  tritt  bei  Leonforte  in  das 
obere  Dittaino-Thal.  Jene  Tertiärpartie  bildet  ein  isolirtes ,  von  O.  naeh 
W.  gestrecktes,  von  Tenturipe  bis  Leonforte  reichendes  Plateaa,  wekfaes 
2586  F.  (HoPMAinf)  erreichend,  mit  steilen  Felsrändem  gegen  die  Thäler 
des  Salso  und  des  Dittaino  abstürzt.  Bei  Leonforte^  nahe  der  Grenze  der 
Provinzen  Catania  und  Caltanisetta,  erreichte  die  Bahn  ihr  vorläufiges 
Ende.  Vor  uns  gegen  SW.  erblicken  wir,  etwa  12  KOom.  fem,  unge- 
wöhnliche Berggestalten,  die  beiden  Stadtberge  von  Castrogioranni  und 
Calascibetta ,  durch  eine  schmale  Senkung  verbunden ,  über  weldie  jetzt 
die  Strasse  und  durch  welche  hindurch  bald  die  Bahn  den  Westen  mit 
dem  Osten  der  Insel  verbinden  wird.  Vom  Fusse  des  Ätna  bis  zum  Ober- 
laufe des  Dittaino  herrschen  Höhen  von  wenig  ausgezeichnet^!  Formen: 
um  so  mdir  überraschen  die  genannten  hochragenden  Berge,  von  denen 
namentlich  deijenige  zur  Linken,  das  Stadtplateau  von  Castrogiovanni, 
vielleicht  die  grossartigste  StadtUge  Europa's,  emen  ausserordentlidien 
Anblick  gewährt.  Bingsum  laufende,  verticale  Felswände  begrenzen  die 
erhabene  Stadtfiäche,  welche  sich  925  m.  üb.  M.  etwa  500  m.  aber  das 
umliegende  Hügelland  erhebt.  Das  ist  das  altberOhmte  Enna,  der  höbe 
„Nabel  der  Insel''  (Diodor),  welche  als  uneinnehmbare  Feste  eine  so  grosse 
Bolle  in  der  Geschichte  Siziliens  gespielt  hat.  Das  Plateau  von  Castro- 
giovanni, auf  dessen  Gipfel,  der  Bocca  di  Cerere,  der  berühmte  Deme- 
ter-Tempel lag,  ist  eine  isolirte,  hoch  erhobene,  horizontale  Tertiärplatte, 
eine  Muschelbreccie  mit  zahlreichen  Ostreen  und  Pectineen.  Die  Stadt  mit 
20  Tausend  Einwohnern  ist  die  höcbstbewohnte  in  Sizilien.  Während  der 
grössere  Theil  der  Insel  von  der  Sonnengluth  versenkt  ist,  erfreut  sidi 
Castrogiovanni  erfrischender  Kühle.  Unfern  des  Tempels  der  Demeter 
sollen  sich  in  einer  Höhle  Knochen  grosser  Säugethiere  (Elephas  und 
Hippopotamua)  gefunden  haben.  —  Calascibetta  liegt  nur  etwa  2'  ,  Kilem. 
fern  gegen  N.,  auf  einem  spitzen  Berge  (874,6  m.  h.),  dessen  Gapfei  gleicfa- 
falls  aus  pliooäfier  Muschelbreccie  besteht.    Die  Senkung,  welche  beide 
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Sudtberge  trennt,  wird  durch  graue  Thonsehichten,  der  BmIs  jener  gelben 
Mnschelbreccie,  gebildet.  Durch  diese  Schichten  wird  jetzt  der  Bahntunnel 
gebrochen.    Die  Strasse  steigt  bis  etwa  800  m.  empor,  bis  unmittelbar  an 
die  Steilabstarze  der  gelben  Muschelbreceie  von  Castrogiovanni.    Die  Sta- 
tion nahe  der  Höhe  heisst  Misericordia,  vielleicht  wegen  der  fOrchterlichen 
Beschaffenheit  des  steilen  Wegs.  Auf  der  Passhöhe  0£fnet  sich  eme  weite  Aut- 
sicht über  das  centrale  Sizilien  bis  hin  zur  fernen,   hohen  Kalkpyramide 
des  Monte  di  Cammarata  (1578  m.  h.),  8  d.  M.  fem.    So  weit  man  blickt, 
ist  Alles  Berg  und  Thal,  nicht  die  klehiste  ebene  Flilche.    Dies  gebirgige 
Land  ist  mit  Ausnahme  weniger  felsiger  BergkAmme  bis  Ende  Juni  eine 
einzige  Weizenflur,  nach  der  Emdte  eine  fast  vegetationslose,  verbrannte 
Fläche.    Die  Flecken  (Dörfer  gibt  es  hier  eigentlich   nicht)  nnd  durch 
weite  Entfernungen  getrennt,  ungemein  volkreich.    Auf  Strecken  von  10 
bis    15  Kilom.  trifft  man  in  diesem  Theüe  Siziliens  kaum  Eine  menseh- 
liehe  Wohnung.    Die  Bebauung  und  Besiedelung  dieses  Landes  smd  gäna- 
lieh  verschieden  von  den  gartengleichen  Ätnafluren.  —  Von  der  Höhe  Ca- 
strogiovanni's  geht  es  tief  hinab  in's  Morrethal,  eines  Nebenflusses  des 
südlichen  Salso,  und  wieder  hinauf  nach  Yillarosa,  dessen  Nfthe  sich  (wie 
überhaupt  der  Umkreis  der  Flecken  und  St&dte)  durch  einen  Wald  von 
Fruchtbftumen  ankündigt.    Das  Gebiet  Yillarosa's  ist  besonders  rekh  an 
Schwefelgruben ;  es  erscheinen  an  den  Höhen  umher  die  charakteristischen 
röthlichen  Halden  der  Calcaroni,  der  Schwefelöfen.     Jenseits  Yillarosa 
sinkt   die  Strasse  steil  hmab  in  das  Thal  des  Salso  oder  Fiume  grande, 
welcher,  nur  wenige  d.  M.  von  der  Nordkflste  am  Monte  Gallina  ent- 
springend, zum  südlichen  Meere  gewendet,  die  Insel  in  eine  westliche  und 
eine  östliche  Hälfte  scheidet.  Dieser  bemerkenswerthe  Lauf  hat  dem  Flusse, 
Himera  meridionalis,  als  Staaten-  und  Yölkerscheide  im  Alterthume  Be* 
deutung  gegeben.    Schroffe  Sandsteinschickten  bilden  das  Flussthal,  wo 
die  Strasse  dasselbe  überschreitet.    Über  Höhen  und  Senkungen  erreicht 
man  das  tiefe  Thal  des  I<1ume  di  Petralia,  eines  Nebenflusses  des  Salso. 
Jenseits  desselben  liegt  hoch  am  Wasserscheider  zwischen  den  Flüssen 
Himera  und  Platani  der  Flecken  Sta.  Caterina,  wo  die  Strasse  nach  Cal*^ 
tanisetta  sich  von  der  Hauptlinie  Catania-Palermo  abzweigt.    Die  Galta- 
nisetter  Strasse  folgt  jenem  Wasserschekler  und  hftlt  skb  in  einer ,  den 
Osten  und  Westen  der  Insel  weit  überschauenden  Höhe  von  550  bis  660^ 
m.    Nachdem  man  den  Wald  von  Fruchtb&nmen  um  Sta.  Caterina  ver- 
lassen, dehnen  sich  wieder  unübersehbar  die  Weizeafluren  aus,  dtme  Fel- 
dertheilung,  über  Th&ler  und  Höhen  hinweg.    Die  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens scheint  ausserordentlkh  zu  sein.  Eine  dunkle  (zwischen  Gahaaisetta 
und  S.  Cataldo  schwarze,  fast  pechfthnliche)  Erde  von  grosser  Miditig- 
keit  bedeckt  Kalk,  Mergel   und  Schieferschichten.    Durch  Yerwitterung 
der  unterlagemden  Schichten  allein  kann  diese  sidlische  Ackererde  nicht 
gebildet  sein.  Mit  den,  von  unermesslichen  Weiaenfluren  bekleideten  Thal- 
und  Höhenformen  bilden  einzelne  colossale  nunenartige  Felsen  von  gelb- 
Ikhweissem,  löcherigem  Kalksteine  (s.  oben)  ein^  seltsamen  Gegensatz. 
Auf  dem  ganzen  Wege  von  8u.  Gatenna  bis  Cahamsetta  (22^5  Kilom.) 
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terliert  nuMi  den  Ätna  kaum  ans  den  Aofen.  Die  unteren  Gehiiige  det 
90  Kiloa.  entfernten  Bergs  sind  verborgen  und  nur  das  im  April  noch 
schneebedeckte,  obere  BerggewOlbe  sichtbar.  Einen  anvergesslichen  An- 
blick gew&hrte  es,  als  der  ferne,  schdn  and  symmetrisch  gebaute,  im  Abei^- 
roth  leochtende  Vulkan  genau  in  die  LQcke  der  beiden  (22,5  Kflom.  fer- 
nen) StSdteplateau's  von  Calascibetta  und  Castrogiovanni  trat,  beide  an 
Hohe  Qberragend.  Gegen  West  schliessen  die  wette  Landschaft  der  Bog 
von  Camarata  (1578  m.)  und  die  Spitse  von  Sutera.  Die  Strasse  hebt  sich 
nun,  bevor  sie  Caltaaisetta  erreicht,  an  einem  ostwestlich  streichenden 
Bergrücken^  dem  Monte  S.  Giuliano,  empor.  Die  Stadt  liegt  am  südlichen 
GehAnge  dieser  Höhe,  in  sehr  fruchtbarer,  baumreicher  Umgebung,  mit 
freier  Aussicht  gegen  Sfld  auf  das  Thal  des  Himeraflusses.  Der  Mte.  S. 
Giuliano,  sowie  die  im  N.  und  0.  der  Stadt  sich  erhebenden  sanften  Höhen 
bestdien  ans  gelber,  pliocäner  Muschelbreccie.  Dass  Caltanisetta  der  Mit- 
telpunkt eines  reichen  Schwefelgebiets  ist,  erkennt  man  sogleich  an  den 
fast  sahllosen  schwefelbeladenen  Carretti,  welche  die  Strassen  beleben  und 
sich  theils  sur  Stadt  hin,  iheils  gegai  den  Hafen  von  Licata  bew^^en.  Die 
wichtigsten  Schwefellagerst&tten  unfern  Caltanisetta  sind  bei  S.  Cataldo, 
bei  Serradifalco ,  Delk,  Sommatino,  Montedoro;  nahe  der  Stadt  liegen 
die  Gruben  Trabonella  und  Tumminelli.  Diese  letztere  weist  nach  Mot- 
Ttnu  folgendes  Schichtenprofil  (Fallen  gegen  Sfld)  auf,  von  unten  nach 
oben:  salzfQhrende  Mergel  (miocän),  Polirschiefer  (tripoli)  mit  Fischen 
(oberes  Miocftn),  kalkiger  und  dolomitischer  Mergel,  Polirschiefer  mit  Re- 
sten von  Fischen  und  Insekten,  schwefelfflhrende  Schicht,  Gyps,  Mergel 
mit  Kalkblöoken,  Foraminif eren-Mergel ,  plioc&ne  Mergel,  Kalktuife,  plio- 
cäne  Sande.  Vier  Kilom.  ostnordöstlich  vcm  der  Stadt  finden  sidi  Salsen, 
die  Maccaluben  von  Caltanisetta,  Terrapilata  genannt.  Im  Juli  1856,  als 
Cr.  Stb^Clairb  Dbvillb  den  Cht  besuchte,  stellte  die  Terri^iilaU  einen 
flachen  aus  Thon  gebildeten  Kegel  dar,  dessen  Durchmesser  ungefUir  160 
m.  Aus  wenig  sahireichen,  nur  einige  ctm.  im  Durchmesser  haltenden 
ÖArangen  floss  eine  spärliche  Menge  salzigen  Wassers  aus,  durdi  welches 
in  unregelmftssigen  Intervallen  Blasen  brennbaren  Gases  aufstiegen  (s. 
öamtes  rmdus  de  VÄeadinde  des  Sciences,  t.  XLHI,  18.  aoüt  1856).  Nach  Erd- 
beben soll  die  Zahl  und  die  Heftigkeit  der  kleinen  Schlflnde  sich  ver- 
mehren. Eine  andere  Maecalube  ist  an  der  örtlichkeit  Xirbi,  6  Kilom. 
nordwestlich  von  Caltanisetta,  eine  Senkung  von  4  bis  5  m.  Durchmesser 
im  Thonterrain;  umher  liegen  grosse  Blöcke  von  Hippuritenkalk.  Jene 
Depression  ist  mit  salzigem  Wasser  gefflllt,  aus  welchem  reichlich,  doch 
in  anregelmässigen  Zwischenräumen,  brennbares  Gas  emporsteigt.  Dbvolc 
erwähnt  das  Vorkommen  einer  bituminösen  Substanz  im  Thone,  welcher 
die  Einfassung  des  Kessels  bildet.  Eine  der  Aufmerksamkeit  spftterar 
Reisender  besonders  wflrdige  örtlichkeit,  einige  Kilom.  von  Cahanisetta 
fem,  ist  der  Capo  Arso  genannte  Hagel.  Der  Überlieferung  zufolge  eoBoi 
dort  früher  Feuererscheinungen  beobachtet  worden  sein,  aueh  sollen  sich 
Schlacken  und  Laven  daselbst  finden  (?).  Vielleicht  ein  Gmbenbrand?  Die 
weite,  gartengleich  bebaute  Hialmnlde  von  Caltanisetta,  weh^  in  ihrer 


Digitized  by  VjOOQIC 


n^rdlkken  fi&lfle  ans  plieefloen  Schkhten  besteht»  wM  fegen  Weil  dwdi 
Höhen  von  Kalkstein  und  Mergeln  begrenst.  J^igeits  derselben  verschwin- 
det das  Pliocftn.  Die  weissen,  feinerdigen  Mergel  des  Miocftns  bilden  vor- 
xogsweise  die  Thalmnldea,  w&hrend  auf  den  Höhen  oft  rauhe  und  sohroffe 
Kalkfelsea  hervortreten.  Sn«  Cataldo  und  Serradifalco  sind  reich  an  Sdiwe- 
üelgrnben.  Für  die  Grube  Stinoone,  nördlich  von  Serradifalco  gibt  Mottviu 
von  unten  nach  oben  folgendes  Profil  an :  Thonmergel,  Polirschiefer,  schwe» 
fi^fiLfarende  Schidit,  Gyps,  feinerdige  Mergel,  sog.  Trubi,  mit  Foramini^ 
leren.  Nördlich  von  S.  Cataldo  umschliessen  die  Thone  eine  Steinsalz- 
lagerst&tte,  auf  welcher  die  Saline  Trabona  baut.  Die  salzfdhrenden  Thone 
werden  bedeckt  von  Gypsmassen.  Von  den  rauhen,  kahlen  Höhen  um 
Serradifalco  führt  die  Strasse  im  rechten  Winkel  umMegend  aUmftlig  ab- 
wärts nach  Canicatti,  einer  Stadt  von  mehr  als  20  Tausend  Seelen.  Diese 
Stftdte  sind  nur  ein  Haufwerk  i^eichgestalteter,  fast  würfelförmiger  H&u- 
ser,  deren  Farbe  sie  kaum  vom  Boden  und  Felsen  unterscheidet;  das  Häu^ 
seroonglomerat  zieht  sich,  ohne  das  Relief  des  Bodens  zu  ändern.  Ober 
Höhen  and  Senkungen  hin:  so  bemerkt  man  aus  der  Feme  diese  Städte 
kaum.  Zwischen  Canicatti  im  Thale  des  Naroflusses  und  Roccalmuto  sieht 
man  nur  Rechten  nördlich  der  Strasse  einen  ans  löcherigem  Kalkstein  be- 
stehenden rauhen  Bergkamm,  den  Monte  Castellazso.  Das  salz-  und 
schwefelreiehe  Roccalmuto  liegt  in  einer  flachen  Mulde,  in  der  Nähe  eines 
Quellarms  des  Platani.  Um  Roccalmuto  herrschen  weisse,  f^oinerdige 
Mergel,  mit  remeren  Thon-  und  Gypsmassen  abwechselnd.  "Nördlich  der 
Stadt  zieht  sich  mit  ostwestlicher  Richtung  der  Höhenzug  Cannatone  hin, 
dessen  östliches  £nde  durch  einen  Zufluss  des  Platani  durchbrochen  wird. 
In  der  Tiefie  dieser  Schlucht  und  mehr  noch  weiter  nördlich  (in  der  Rieh- 
timg  aof  Bonq>en8ieri  hin)  tritt  Steinsalz  hervor,  während  an  den  mittleren 
AUdUigen  von  Cannatone  reiche  Schwefellagerstätten  vorhanden  sind.  Die 
Znsammensetzung  des  genannten  Höhenzugs  ist  von  unten  nach  oben  fol- 
gende: a)  Löcheriger  Kalkstein,  im  Chrunde  des  Thals  und  am  südlichen 
Fasse  des  Hügels  anstehend,  b)  weisse  Infusorienmergel  und  Polirschiefer 
mit  zahlreichen  Fischresten,  c)  feinerdige,  kalkige  Mergel  —  die  untern 
Trabi  — ,  d)  sohwefelführende  Kalke  und  Mergel,  e)  kompakte  Gypsbänke, 
bis  65  m.  mächtig,  f)  feinerdige,  kalkige  Mergel  —  die  oberen  Trubi.  — 
Dies  ganze  System  streicht  ostwestlkh  und  fällt  mit  etwa  80"  gegen  Nord 
ein.  In  der  mittleren  Höhe  des  Hügelzugs  Cannatone  zieht  eine  lange 
röthliche  Halde  hin,  die  Spur  zahlreicher  CiUoaroni,  in  denen  das  hier  ge- 
wonnene Erz  ansgeschmolzen  wurde.  Die  Schwefelgruben  von  Beccal- 
mnto,  namentlich  Cümida,  liefern  sehr  schöne  Drusen  von  Schwefelkry- 
stallen.  Von  hier  stammen  die  merkwürdigen  Schwefelzwillinge  (Zwillings- 
ebene eine  Fläche  Poo),  welche  ich  in  der  XH.  Forts,  meiner  Mineralog. 
Mitth.  (PoeeziiDORFP's  Ann.  Erg.-Bd.  Y,  Heft  S)  beschrieb;  femer  die  selt- 
samen tetraödrischen  Krystalle,  gebildet  durch  die  abwechselnde  Ausdeh« 
nu^  der  Flächen  von  V:|P;  sowie  die  eigenthömlichen  Krystalle  mit  Fort- 
wachsnngen  (grosse,  ältere  Krystalle  von  dunkelgelber  Farbe  mit  parallel 
gest^ten  kleben  ll<&tgelben  Oktaödem  bedeckt  etc.),  welche  auf  das 
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JbeuftliclMte  eine  sueo^ssive  Aosbildong  der  Schw^ldkrystalle,  wie  sie  nur 
durch  Abecheidung  aus  Lösungeii  erfolgen  kann,  beweisen. 

Das  von  Thonschichten  eingeschlossene  and  mit  solchen  wechselnde 
Steinsalz  von  Roccalmuto  ist  von  grosser  Reinheit,  in  Schiditen  gesondeit. 
Ich  erhielt  aus  jener  Grube  durch  Prof.  Sbodekza  ausgezeidmet  schdne 
Würfel  Yon  1  ctm.  KantenUnge.  Daselbst  finden  sich  zuweilen,  auf  des 
Krystallen  des  Steinsalzes  aufgewachsen,  rhombische,  arragonitähnliche 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Kali-Natron  (Arkanit),  vergl.  deren  Be- 
schreibung a.  a.  0.  An  keinem  andern  Punkte  der  Welt  haben  sich  bis- 
her ähnliche  Krystalle  von  Arkanit  gefunden  wie  zu  Roccalmuto.  —  Der 
Weg  nach  Grotte  führt  theils  über  Thonschichten,  theils  Aber  feinerdige 
Kalkmergel.  Etwas  südlich  der  Strasse  treten  mächtige  Gypsmassen  her- 
vor. Bald  zeigt  das  Gestein  ein  nutteikömiges ,  marmorähnliches  Aggre- 
gat, bald  besteht  es  aus  handgrossen  Krystallen.  Wo  diese,  oft  grosse 
Sphäroide  bildenden  Gypsmassen  hervortreten,  ist  der  Boden  im  Gegea- 
satze  zu  dem  umliegenden  Lande  äusserst  steril.  Der  Gyps  wird  dort 
allgemein  statt  des  Kalks  zum  Mauern  benutzt  und  zu  dem  Zwecke  iz 
Öfen  gleich  den  KalkOfen  gebrannt,  wozu  ein  Strohfeuer  genügt.  ~ 

Auch  das  Gebiet  von  Grotte  ist  sehr  reich  an  SchwefeL  Das -Städt- 
chen, in  wekhem  ich  freundschaftliche  Aufnahme  und  vielfache  Belehnug 
bei  Hm.  Direktor  Emil  Stöhr  fand,  liegt  am  westlichen  Gehänge  einet 
flachen  Höhenzugs.  An  den  das  Thal  von  Grotte  gegen  Westen  begren- 
zenden Höhen  erblickt  man  überall  die  charakteristische  röthliche  Färb^ 
der  in  den  Galcaroni  gelM^nnten  Schwefelerze,  der  sog.  CenesL  Die  Sdiich- 
tenfolge  in  der  Umgebung  von  Grotte  ist  folgende:  Die  ältesten  zu  Tage 
gehenden  Bildungen  gehören  dem  Eocän  an,  es  ist  ein  lödieriger  Kalk- 
stein, welcher  Hippuriten,  Nummuliten  und  Orbituliten  enthält,  und  ia 
klippenartigen  Felsen  an  manchen  Stellen  im  Grunde  der  Thäler  empor- 
ragt. Darüber  lichte,  feinerdige  Mergel  voll  Foraminiferen  (die  nntereo 
Trubi).  Es  folgt  häufig  dne  nur  wenig  mächtige  Schicht  von  Pc^irschie 
fer,  Tripoli,  mit  vielen  Fischabdrücken,  ein  Süsswassergebilde.  Darauf 
ruhen  die  schwefelführenden  Schichten:  bald  mehr  thonige,  bald  mekr 
kalkige  Mergel.  Dieselben  werden  bedeckt  von  colossalen  Gypsmassen, 
darüber  häufig  nochmals  Foraminiferen-Mergel  (die  oba«n  Tmbi).  Alle 
genannten  Schichten,  von  den  untern  Trubi  beginnend,  gehören  nach  Mor- 
TUBA  dem  Miocän  an.  Eine  Bestimmung  der  mikroskopischen  Organismen 
sowohl  der  Trubi  von  Gattolica  als  des  Polirschiefers  von  Caltanisetta  ve^ 
danken  wir  Ehrbnbirq  (Geogn.  Beob.  Ital.  u.  Siz.  v.  HoFiuMir,  Kabstib's 
Archiv,  Bd.  XUI,  p.  öOl— 503;  1889;  abgedruckt  in  Mottoea's  Schrift: 
Farmaeume  terUaria  neUa  zona  nolfifera  ddla  SidUa.  Die  Fische,  wekhe 
der  Polirsehiefer  in  grosser  Menge  einschliesst,  gehören  nach  Monnu 
vorzugsweise  der  Species  Lebias  crapicaudm  an.  Auch  Leudscus  Oenm- 
gensis  soll  vorkommen,  ebenso  Insekten  —  LibelUUa  doris,  —  Zu  einen 
50  mm.  langen,  18  mm.  breiten,  schwer  bestimmbaren  B'ischabdruck  aus 
den  gleichen  Tripelschichten  von  Caltanisetta  (welchen  ich  Prof.  Savsarti 
verdanke)  machte  Prof.  Trosohsl  die  Bemerkung,  dass  er  wohl  identisck 
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mit  Shodeus  loHor  tob  Oeningen  sein  könne.  Wie  die  Schichten  von  In- 
fhsorienschiefer,  so  sind  auch  die  schwefelführenden  Schichten  eine  Süss- 
wasserbildnng.  Das  Vorkommen  von  Fischen  in  den  Schwefelmergeln 
liefert  hierfür  den  Beweis.  Ich  verdanke  Hm.  Stöhr  mehrere  solche  vor- 
trefflich erhaltene  Fischreste.  Das  Gestein  zeigt  einen  mehrfachen  Wech- 
sel von  (bis  5  mm.  mächtigen)  Schwefellagen  und  (1—2  mm.  dicken)  Mer- 
gelschichten, welche  regelmässig  nnd  ebenflächig  altemiren.  Auf  der  durch 
Mergel  gebildeten  Ablösungsfläche  des  Stücks  liegen  die  vortrefflich  er- 
haltenen, bis  60  mm.  grossen  Fische.  Prof.  Troschel  bestimmte  ein  Exem- 
plar aus  den  schwefelführenden  Schichten  der  Grube  Cimicia  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  Lebias  crcissicaudus  Aoiss.  Poiss,  foss.  V,  p.  56,  pl.  41, 
fig.  11,  12,  indem  er  hinzufügt:  „Agassiz  ist  selbst  zweifelhaft,  ob  die 
Fische,  welche  er  als  Lebiaa  beschreibt,  wirklich  in  diese  Gattung  und  in 
die  Familie  der  Cyprinodonten  gehören.  Zähne  hat  er  nicht  beobachtet; 
anch  an  dem  vorliegenden  Exemplare  sind  keine  Zähne  erhalten.  Es 
schemt  wohl,  dass  das  Exemplar  zu  LebicK  gehört,  und  dann  ist  es  L. 
craasicaudus.  —  Nach  Aoassiz  soll  die  Schwanzflosse  sehr  klein  und  ab- 
gerundet sein.  Nach  seinen  Abbildungen  scheint  das  betreffende  Exem- 
ptor  nicht  recht  vollständig  gewesen  zu  sein.  Unser  Exemplar  hat  die 
Schwanzflosse  sehr  gut  erhalten.  Sie  hat  28  oder  29  Strahlen,  die  si<^ 
verästeln.  Mehrfach  liegen  dünne  Strahlen  zwischen  dickeren.  Wenn  man 
bloss  die  dk;ken  zählt,  beschränkt  sich  die  Zahl  auf  21.  Die  Rückenflosse 
beginnt  vor  der  Afterflosse  und  scheint  10  Strahlen  gehabt  zu  haben.  Die 
Hstrahlige  Afterflosse  beginnt  hinter  der  Mitte  der  Rückenflossenbasis. 
Von  Baachflossen  ist  Nichts  zu  sehen.  Von  Brustflossen  ist  nur  an  dem 
minder  gut  erhaltenen  Abdrucke  ein  Theil  erhalten,  der  aus  zarten  Strah- 
len besteht.  —  Das  AoAssiz'sche  Original-Exemplar  von  Fig.  12 ,  welches 
mit  dem  unsrigen  am  meisten  stimmt,  stammt  aus  den  Gypsmergeln  von  St. 
Angelo,  8  Mgl.  von  Sinigaglia  und  beflndet  sich  zu  Heidelberg  in  Leonhabd's 
Sammlung.  —  Die  Schuppen  sind  sehr  gut  erhalten :  gross,  cycloidisch.  — 
Leicht  möglich,  dass  dies  eine  andere  Art  ist.^ 

um  die  Gewinnung  des  Schwefelerzes  kennen  zu  lernen,  besuchteich 
eine,  einige  Eilom.  westlich  von  Grotte  liegende  Grube.  Der  Weg  führt  zunächst 
in  ein  flaches  Thal  hinab,  dann  über  einen  sanften  Höhenzug,  an  welchem 
Cakaroni-Halden  bemerkbar  sind.  Der  Boden  besteht  hier  aus  Thonmer- 
geln  von  einer  so  plastischen  Beschaffenheit,  dass  es  nach  anhaltendem 
Regen  &st  unmöglich  ist,  vorwärts  zu  kommen.  Diese  Beschaffenheit  des 
Bodens  ist  für  manche  Gegenden  Siziliens  und  Calabriens  eine  wahre  Gteis- 
sel  In  der  trocknen  Jahreszeit  reisst  dieser  Boden  in  weiten  Spalten  auf, 
wekhe  die  Wege  und  Bahndämme  zerreissen  und  fast  nicht  auszufüllen 
sind.  Die  Winterregen  füllen  jene  Spalten  mit  Wassef,  wodurch  auch  die 
unterlagemden  Massen  plastisch  werden,  und  Abrutschungen  und  Erdfälle, 
die  berüchtigten  „Frane^,  erzeugen.  Die  Umgebung  der  Schwefelgrube 
zogt  sanft  gerundete  Terrainformen,  nur  in  der  Ferne  werden  die  küh- 
neren Berggestalten  von  Gammarata  und  Sutera  sichtbar.  An  den  um- 
Hegeaden,  50  bis  100  m.  hohen  Gehängaa  sieht  man  eine  grosse  Zahl  von 
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StoUenmflBdiingen ,  welelie  zn  Sohwefeigroben  IfthreB.  Biiigsiiii  &a  den 
kaMen  Höben  die  röthlichgrau  gebrannten  Steine  aös  den  Cakarooi 
Hier  werden  die  scbwefelfobrenden  Mergel  von  einer  etwa  60  m.  mich- 
tigen  Oypsmasse  bedeckt,  dnrcb  welcbe  ein  flacher  Sdiacht  unter  etwa 
50*  bis  55*  Mirt,  dessen  Sohle  zu  einer  rohen  Treppe  ansgehanen  ist 
Da  die  Luft  kühl  war,  so  stieg  aus  der  GrmbeBdffiiung  ein  w^saücher, 
leichter  Dampf  empor,  £ast  ausschliesslich  Wasserdampf  mit  einer  ftiissent 
geringen  Beimengung  von  Schwefelwasserstoff  (agru  genannt).  Das  Hia- 
absteigen  auf  der  ttberaus  engen,  steilen  Strecke  war  nicht  ohne  Schwierig- 
keit. Um  auf  den  sehlflpferigen,  hohen,  schmalen  Stufen  nicht  auaauglei- 
ten,  musste  man  mit  den  Händen  stets  Decke  und  Wftnde  zu  berflhrea 
trachten.  Bald  sahen  wir  in  dem  infernalischen  Loche,  aus  jäher  Tiefe, 
Lichter  ans  entgegenschimmern.  Es  war  eine  Reihe  yon  Knaben,  welche 
fast  nackt,  laut  keuchend  und  stöhnend,  schweisstriefend,  mit  for  ausser- 
ster  Anspannung  zitternden  Sehnen  emporstiegen  oder  vielmehr  sich  «m- 
porqnäHen,  schwere  mit  Schwefelerz  gefällte  Säcke  auf  Kopf  und  Böckea 
tragend.  Einen  jammervolleren,  unwärdigeren  Anblick  habe  ich  kaum  je 
wahrgenommen,  als  diese  armen  Knaben  mit  äusserster  Kraftaufbietniig  ihre 
schwere  Bftrde  durch  das  abscheuliche  kaminartige  Loch  hinaufacUeppead. 
Mindestens  zwanzig  Millionen  Geatner  Schwefelerz  werden  auf  diese  Wen- 
dige Weise  in  einem  Jahre  durch  Knaben  und  Jünglinge  in  Siulien  aus 
der  Tiefe  zu  Tage  geschleppt  Allzu  oft  nur  führt  die  Yerwendimg  der 
Knaben  in  den  Schwefelgruben  zu  ihrem  körperlichai  und  sittlichen  Ver* 
derben.  Von  100  jungen  Männern  aus  der  Klasse  der  Grubenarbeitec;, 
welche  in  Caltanisetta  zur  Aushebung  gelangen,  wurde  ein  gutes  Drittel 
wegen  körperlicher  Übel,  welche  augenscheinlich  von  der  Ombenarbeft 
herrührten,  als  untauglich  zurückgewiesen.  (Nach  Pajrodi  in  StfUib-tica 
del  Begno  d'ItaUa.  Industria  nUneraria  (1868).  Distretto  cU  CaUamMtU 
p.  265—352.)  Diesen  Tausenden  von  sicilianischen  Knaben  ist  noch  kein 
Retter  erstanden. 

Auf  jener  Grube  steigen  die  Knaben  im  Laufe  einer  Tagesachiehl 
16  bis  18  Mal  aus  einer  Tiefe  von  etwa  65  m.  empor.  Die  schwefel- 
führende  Schkht  besitzt  dort  eine  Mächtigkeit  von  1  bis  3  Mtr.  Es 
ist  ein  mit  Schwefeladem  in  allen  Richtungen  durchzogener  thoniger 
Mergel,  welcher  auf  schwefelfreiem  grauem  Letten  ruht  und  vcn  einer 
eben  solchen  (dünneren)  Schicht  bedeckt  wird.  Die  Temperatur  vom  Ort 
war  etwa  85*  R.,  erschien  indess  wegen  der  Feuchtigkeit  der  Laft  bei- 
nahe unerträglich.  Ein  sehr  schwacher  Geruch  nach  schwefliger  Sinre 
machte  sich  bemerkbar.  Hier  arbeiten  die  Picconieri,  und  zwar  wegen 
der  Hitze  nackt,  oder  nur  mit  einer  kleinen  Schürze  bekleidet.  Das  Scliwe- 
felgestein  ist  von  so  weicher  Beschaffenheit,  dass  es  mit  emer  grossen  azC- 
ähnlichen  Haue  losgeschlagen  wird.  Die  Grube  war  fksi  bis  zur  Wasaersohie 
abgebaut  und  erheischt  alsdann ,  um  eine  weitere  Förderung  zn  erm4f- 
hchen,  die  Anlage  eines  tiefen  Stollens.  —  Die  Zahl  der  sizilianischen  Schwe- 
felgruben übersteigt  600,  von  denen  indess  nur  ^wa  die  Hälfte  jetst  be- 
baut wird.    Auch  von  dieser  sind  nur  etwa  50  v4Mi  grönerer  Bedantnsg. 
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Dtie  meisten  Grobea  liegen  in  Gruppen  beissmmen,  v^n  d9nen  in  der  Pro- 
vinz Girgenti  namentlich  zu  erwähnen  sind:  Roccalmuto,  Grotte,  Conptini, 
Aragona,  Fayara,  Cattolica.  Die  Schwefellagerstätten  sind  gewöhnlich 
nicht  von  grosser  Ausdehnung  und  scheinen  nicht  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang zu  stehen.  Der  Schwefel  bildet  eine  Imprägnation  ()er  Schich- 
ten von  Mergel  und  Kalkstein,  indem  er  entweder  in  unregelmässigen 
Schnüren  und  Adern  erscheint,  oder  in  1  bis  2  mm.  mächtigen  Straten  mit 
den  Gesteinsschichten  alternirt,  oder  auch  1  bis  8  ctm.  dicke  rundlkhe 
CoDcretionen  bildet.  Von  besonderem  Interesse  ist  unter  diesen  verschie- 
denen Arten  des  Vorkommens  jenes,  in  welchem  der  Schwefel  regelmässig 
mit  dem  Gesteine  altemirende  Straten  bildet,  y^struttura  foriata^  genannt, 
8.  MoTTURA  a.  a.  0.  p.  73.  Zweifach  ist  diese  Str.  for. ,  indem  entweder 
dichter  Kalk  in  etwas  stärkeren  und  Schwefel  in  dünneren  Straten  alter- 
nirt, oder  an  die  untere  Grenzebene  des  dichten  Kalks  eine  Schicht  kry- 
stallinischen  Kalks  sich  einschiebt  —  Skalenoeder  oder  spitze  Rhombo- 
gder,  welche  ihre  Anwachsstellen  am  dichten  Kalk  haben,  während  der 
Scheitel  gegen  die  Schwefelschicht  gewendet  ist.  Zwischen  den  Krystallen 
and  dem  Schwefel  ist  zuweilen  ein  leerer  Raum.  Die  einzelnen  Straten 
haben  eine  Stärke  bis  zu  einigen  cm.  Die  Mächtigkeit  dieser  Lagen  in 
ihrem  häufig  wiederkehrenden  Wechsel  bleibt  oft  sehr  constant  und  deutet 
auf  einen  gleich  regelmässigen  Wechsel  in  den  Bedingungen  der  Schwefel- 
abscheidung;  man  könnte  fast  an  die  wechselnden  Jahreszeiten  denken. 
—  Die  schönen  Krystalle  des  Schwefels  sind  nicht  häufig,  auf  der  Grube 
Stretto  z.  B.  kommen  sie  gar  jiicht  vor ,  um  so  schöner  und  reichlicher 
indess  auf  Cimicia  bei  Roccalmuto.  Stets  kommen  sie  in  Drusen,  „Gar- 
bere",  vor.  In  Begleitung  des  Schwefels  findet  sich,  doch  in  wenig  aus- 
gezeichneten Krystallen,  Kalkspath,  seltener,  indess  in  herrlichen  Kry- 
stallen, Cölestin.  Aragonit  kommt  namentlich  auf  den  Gruben  von  Catto- 
lica vor,  zuweilen  in  mehrere  Zoll  grossen  polysynthetischen  Krystallen^ 
deren  Ausbildung  ganz  an  diejenigen  von  Herrengrund  in  Ungarn  erinnert. 
Diese  Krystalle  von  Aragonit  ändern  sich  zuweilen  in  Kalkspath  um;  es 
lagern  sich  —  in  unregelmässiger  Stellung  —  eine  Menge  von  Kalkspath- 
rhomboedern  auf  den  grossen  Aragonitkrystall ,  während  der  letztere  in 
seinem  Innern  hohl  und  zellig  erscheint.  Es  ist  dies  dieselbe  merkwür- 
dige Umwandlung,  welche  auch  von  den  Aragoniten  von  Herrengrund,  so- 
wie an  denen  unserer  rheinischen  Basalte  bekannt  ist.  —  Schwerspath 
scheint  auf  den  Schwefellagerstätten  nur  selten  vorzukonunen.  Mottvra 
erwähnt  desselben  nicht ;  Parodi  sagt,  Schwerspath  kommt  selten  in  Kry- 
stallen, hingegen  nicht  ganz  selten  in  nierenförmigen  Massen  vor.  Eine 
merkwürdige  stalaktitische  Bildung  aus  den  Gruben  von  Grotte  erhielt  ich 
zur  Bestimmung  von  Herrn  Stöur.  Der  Kern  dieses  Stalaktiten  besteht 
aas  concentrischen  Lagen  von  Kalkspath  (wie  bei  den  gewöhnlichen  Kalk- 
stalaktiten). Auf  dieser  etwa  1  Dem.  dicken  Axe  bilden  unregelmässig 
gruppirte  Schwerspath-Tafeln  eine  bis  2  und  3  ctm.  dicke  Umhüllung.  Die 
Grösse  der  Schwerspath-Tafeln  beträgt  3  bis  10  mm;  ihre  Form  ist  ähn- 
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lieh  der  Fig.  3  bei  Nadmahk,  El.  d.  Min.  8.  Aufl.  S.  247,  eme  CombinAtk» 
von  P  =  cx)Pöo,  0  =  Pöo,  d  =  cx)P2  und  l  =  ooP4. 

In  den  Gruben  yon  Roccalmuto  umschliessen  die  schwefelffthrendoi 
Schichten  zuweilen  fossiles  Holz,  dessen  St&mme  bis  80  ctm.  Dicke  er- 
reichen. Dies  Holz  ist  von  vortrefflicher  Erhaltung.  Hr.  Prof.  Haxstsik, 
welchem  ich  einen  von  Herrn  Stöhr  mh*  verehrten,  im  schwefelf&hrenden 
Mergel  liegenden  etwa  10  ctm.  dicken  Stamm  zeigte,  erkl&rte  denselben 
für  ein  weiches  Laubholz  „von  dem  Anscheine  nach  nicht  hob^i  Alter* 
und  fftgte  die  Vermuthung  hinzu,  es  möchte  vielleidit  ein  Feigenstamm 
sein.  Nach  Mottüra  kommen  zu  Roccalmuto  auch  fossile  Blfttter  vor, 
welche  eine  Bestimmung  demnach  sehr  erleichtem  würden. 

Die  Lage  der  schwefelffthrenden  Schichten  ist  selten  horizontal,  viel- 
mehr gewöhnlich  geneigt  mit  einem  Einfallen  von  25^  bis  50®,  doch  kom- 
men streckenweise  auch  Neigungen  von  65®  bis  70®  vor,  welche  indess 
bald  wieder  geringerem  Fallen  weichen.  Die  ausserordentliche  Unregel- 
mässigkeit der  Schichtenlage  in  diesem  Terti&rgebiet  scheint  sich  auch  in 
dem  Belief  dieses  Theils  der  trinakrischen  Insel  zu  offlenbaren.  —  Die 
M&chtigkeit  der  Schwefellagerstätte  ist  sehr  verschieden  und  schwankt 
zwischen  30,  ja  35  m.  und  1  m.  und  selbst  weniger.  Wo  die  Mftchti|^reit 
bedeutend  ist,  da  ist  die  schwefelffihrende  Etage  durch  taube  Mittel,  „Par- 
timenti*',  deren  Mächtigkeit  indess  kaum  1  m.  erreicht,  in  mehrere  Ab- 
theilnngen  geschieden. 

Eine  der  reichsten  Lagerstätten,  die  Solfara  grande  bei  Somm&tiiio, 
25  Kilom.  ssw.  von  Caltanisetta,  besitzt  nach  der  Angabe  des  Ingenieur  Monis 
(s.  Mottüra)  eine  Gesammtmächtigkeit  von  30  bis  35  m.  Ffinf  Partimoiti, 
deren  Dicke  zwischen  '/?  und  ^4  ^-  schwankt,  theilen  die  schwefelfahrende 
Schichtenmasse  in  6  AbtheUungen,  deren  Mächtigkeit  zwischen  2  und  8*/« 
m.  beträgt.  Eine  Stärke  der  schwefelreichen  Schicht  von  IV«  m.  bezeich- 
net im  Innern  der  Insel  die  Grenze  der  Bauwürdigkeit,  während  nahe  am 
Meere  in  der  Umgebung  von  Girgenti  und  Cattolica  wegen  der  geringeren 
Transportkosten  selbst  Schichten  'von  weniger  als  1  m.  Mächtigkeit  zu- 
weilen mit  Yortheil  abgebaut  werden.  Nach  Parodi  sind  jene  Parümenti 
sehr  unregelmässig,  indem  sie  sich  spalten,  auskeilen,  zuweilen  auch  s^ir 
flache,  linsenförmige  Massen  bilden.  Zufolge  demselben  genauen  Kenner 
des  Schwefelgebiets  von  Caltanisetta  bildet  gewöhnUch  Gyps  das  Hangende 
des  Schwefelgesteins,  weniger  häufig  Mergel.  Zuweilen  findet  sich  der 
Gyps  aucl^  als  Liegendes.  Wenn,  wie  es  zuweilen  geschieht,  das  Schwefel- 
gestein zwischen  Gyps  eingeschlossen  ist,  so  bildet  dasselbe  nicht  wirk- 
liche Schichten,  sondern  mehr  linsenförmige  Massen  von  kurzer  Erstreckong. 
Zuweilen  besteht  sowohl  das  Hangende  als  auch  das  Liegende  aus  Mergel, 
welcher  bald  mehr  thonig,  bald  mehr  kalkig  ist. 

Aus  den  Angaben  Parodi's  geht  hervor,  dass  der  mittlere  Schwefel- 
gehalt des  in  Sizilien  gewonnenen  Schwefelgesteins  12,5  I'roc  ist  Das 
Ausbringen  schwankt  übrigens  zwischen  25  und  8  Proc.  Enthält  das  Ge- 
stein weniger  als  6  Proc.  Schwefel,  so  deckt  es  die  Kosten  der  Gewinnong 
und  des  Ausschmelzens  nicht  mehr  (Ph.  Schwarzehberq,  TeehnoL  d.  ehem. 
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Prod.  S.  11).  Die  Erze  der  Grabe  Stretto  gaben  im  J.  1872  ein  Ansbrin- 
gen  von  28  V4  Proc.,  das  Aasbringen  der  Erze  ?on  Felicia  war  im  gleichen 
J.  18,6  Proc.  —  Sizilien  eczeagte  im  J.  1871  etwa  150  Millionen  Kilogr. 
Schwefel  (yielleicht  */,„  der  gesammten  Prodnction  der  Erde),  and  diese 
Production  ist  m  stetiger  ZnnahiÄe  begriffen.  Eine  Reihe  schwerer  Miss- 
Btftnde  trägt  die  Schuld,  dass  dieser  einzig  dastehende  natOrliche  Reich- 
tham  nicht  segensreicher  anf  das  Land  and  seinen  Wohlstand  einwirkt, 
fäner  der  wesentlichsten  Obelstände  liegt  wohl  darin,  dass  in  Sizilien  das 
Eigenthom  der  Oberfläche  nicht  losgeltet  werden  kann  ?on  dengenigen 
der  nnterirdischen  Schätze,  dass  demnach  dort  kein  Bergregal  besteht.  In 
der  That,  da  das  Schwefelgestein  an  zahlreichen  Orten  zu  Tage  ausging 
oder  nur  durch  wenig  mächtige,  lockere  Schichten  bedeckt  war,  so  konnte 
der  Grundeigenthflmer  mit  Yortheil  die  Lagerstätte  ausbeuten  *.  Dieser 
Thatsache  ist  es  unzweifelhaft  zuzuschreiben,  dass  der  Schwefel  kein  Regal 
ist.  Die  Mittel  des  Grundbesitzers  reichen  indess  zum  Betriebe  der  Grube 
nicht  mehr  aus,  wenn  die  Schwefelschicht  in  grössere  Tiefe  hinabsinkt 
oder  gar  die  Wassersolhle  erreicht  wird.  Ein  gewinnbringender  Betrieb 
könnte  anter  solchen  Umständen  nur  dadurch  erzielt  werden,  dass  mehrere 
benachbarte  Grundbesitzer  sich  Ywbänden  oder  ihre  Gruben  einem  Ein- 
sigen in  Pacht  gäben.  Einer  jeden  Vereinigung  dieser  oder  ähnlicher  Art 
widerstrebt  indess  der  misstrauische  Sinn  der  Sizilianer,  indem  jeder  glaubt, 
▼on  dem  Andern  flbervortheilt  zu  werden.  Da  demnach  die  Mittel  des 
Eigenthfimers  zur  Ausbeutung  der  unter  seinem  Besitzthnm  liegenden 
Sehwefellager  nicht  ausreichen,  so  gibt  er  die  Grube  einem  Unternehmer 
aof  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  m  Pacht  gegen  einen  Antheil  am 
gewonnenen  Schwefel.  Diese  Verpachtung  heisst  Gabella  und  die  dem 
Eigentbflmer  zu  liefernde  Schwefelmenge  bildet  den  Estaglio,  welcher  ge- 
wöhnlich zwischen  20  und  30  Proc.  schwankt  Mit  je  geringeren  Kosten 
der  Abbau  verbunden,  je  näher  dem  Meere  die  Grube  gelegen  ist,  einen 
am  so  höheren  Estaglio  kann  sie  tragen.  Kleine  Gruben  im  Innern  der 
Insel  werden  wohl  zu  einem  Estaglio  von  10  Proc.  in  Gabella  gegeben, 
während  Stretto  den  ungeheuren  Estaglio  von  36  Proc.  zahlen  muss.  Die 
Dauer  der  Gabblla  sehwankt  meist  zwischen  4  und  10  J.  und  zerfällt  zu- 
dem gewöhnlich  in  zwei  Hälften,  deren  erste  unbedingt  bindend  fOr  beide 
Theile  ist  (anm  di  fermo\  während  der  Pächter  den  Vertrag  für  die  zweite 
Hälfke  (ofim  äi  risptUo)  kündigen  kann.  Um  nicht  von  dem  Pächter  (Ga- 
beUotto)  m  Bezug  auf  das  geförderte  Erz  und  den  daraus  gewonnenen 
Schwefel  getäuscht  zu  werden,  pflegt  der  EigenthOmer  emen  Aufiseher  auf 
der  Grube  zu  halten,  ohne  doch  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  den  Zweck 
sa  erreichen.  „Häufig  ist  die  Verwaltung  der  Schwefelgruben  Nichts  als 
ein  organisirter  Diebstahl,  sei  es  dass  man  das  fertige  Erzeogniss  stiehlt 
oder  der  Diebstahl  wäh/end  des  Verlaufs  der  Darstellung  geschieht  Man 
stiehlt  den  Schwefel  in  der  Grube,  von  den  Calcaroni,  während  des  Trans- 


*  Die  folgenden  Angaben  sind  vorzugsweise  der  trefflichen  Arbeit 
Pabodi's  entnommen,  a.  a.  0. 
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ports  zur  Marine,  woselbst  Eäafer  gestohlenen  Sc^iwefda  sich  befinden*' 
(Parodi).  Die  kurzen  Pachtzeiten,  die  ungenügenden  BiGttel  und  Kennl- 
nisse  der  Unternehmer  machen  es  erklärlich,  dass  der  Bau  der  Grube» 
fast  immer  ein  sehr  unvollkommener,  in  gar  vielen  Fällen  nichts  Anderes 
als  ein  Raubbau  ist.  Fast  immer  whrd  die  Grube  verlassen,  wenn  sie  das 
Niveau  des  Grundwassers  erreicht.  Kleinere  Wasserzuflüsse  werden  in 
Thonkrügen  gesammfeit  und  in  gleich  beschwerlicher  Weise  wie  die  Er»c 
zu  Tage  geschleppt. 

Bei  der  Aufsuchung  der  Schwefellagerstätten  spielt  der  „Briseale*  erae 
Hauptrolle,  ein  mürber  Gyps,  ein  Zersetzungsprodukt  des  schwefelffthren- 
den  Kalks  oder  Kalkmergels.  Wenn  das  Schwefelgesteip  lange  der  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  wird,  so 
vermindert  sich  allmählich  der  Gehalt  an  Schwefel.  Derselbe  wird  oxy- 
dirt;  cfie  Schwefelsäure  zersetzt  den  Kalkstein  und  bildet  jene  eigenthfim- 
liehe  Art  von  Gyps :  dies  ist  der  Briseale,  dessen  Vorkommen  das  sicherste 
Anzeichen  eines  Schwefellagers  ist.  Einen  weniger  bestimmten  Anhalt 
gewähren  schw^felwasserstoffhaltige  Quellen,  da  diese  die  Schwefelverbin- 
dung auch  in  bedeutender  Entfernung  aufhehmen  können.  Im  Allgemei- 
nen ist  der  Schwefel  mit  dem  Gyps  verbunden,  so  dass  schon  allein  das 
Vorkommen  des  Gypses  die  Nähe  des  Schwefels  wahrscheinlich  macht.  An 
allen  auf  der  HoFFMAKK'schen  Karte  angegebenen  Gypspartien  finden  sich 
auch  Schwefelgruben.  Um  die  Lagerstätte  zu  erreichen,  geht  man  mit  fla- 
chen Schächten  nieder.  Weder  horizontale  Stollen,  noch  verticaie  Schächte 
werden  angewendet,  erstere  nicht  weil  man  glaubt  mittelst  derselben  die 
Lagerstätte  nicht  schnell  genug  zu  erreichen.  Die  Schächte  vermeidet 
man,  um  kehier  mechanischen  Mittel  zur  Förderung  zu  bedürfen.  Zudem 
fehlt  Holz,  wie  zur  Zimmerung,  so  zur  Fahrt.  Die  Sohle  der  geneigten 
Schächte  wird  zu  einer  Treppe  gehauen,  deren  Stufen  die  ganse  Breüe 
einnehmen  (Scaloni  sani),  wenn  die  Neigung  nicht  üb^r  45®  beträgt.  Ist 
dieselbe  bedeutender,  so  werden  zwei  Treppen  neben  emander  gehauoi, 
deren  Stufen  altemiren  (Scaloni  rotti).  Die  Arbeiter  setzen  abwechselnd 
den  Fuss  auf  die  eine  oder  die  andere  Treppe  und  steigen  fast  wie  auf 
einer  Leiter  empor.  Der  Abbau  der  Schwefelschicht  geschieht  durch  den 
sog.  Pfeilerbau,  wobei  ein  sehr  beträchtlicher  Thell  der  Erzmasse  zur 
Sicherung  des  Baues  stehen  bleibt.  Um  die  Pfeiler  später  zu  gewinnen, 
verdünnt  man  sie  mehr  und  mehr,  bis,  meist  unvorhergesehen,  ein  Ein- 
bruch der  Decke  erfolgt.  Den  gestürzten  und  zertrümmerten  Massen  lässA 
man  Zeit,  um  festeren  Zusammenhalt  zu  gewinnen,  führt  dann  durch  die- 
selben Stollen  und  flache  Schächte,  um  an  die  Pfeiler  zu  gelangen.  Wenn 
zwei  schwefelffthrende  Schichten  über  einander  liegen,  ist  auch  der  Pf»- 
ierbau  ein  doppelter.  Bei  dem  Fehlen  von  Grubenplänen  und  der  ünbe- 
kanntschaft  mit  der  Markscheidekunst  geschieht  es  gewöhnlieh,  dass  die 
Pfeiler  der  oberen  Sohle  denjenigen  der  unteren  nicht  entsprechen.  Fügt 
man  zu  obigen  Andeutungen  noch  die  Erwägung,  dass  das  Gestern  sehr 
häufig  morsch  und  brüchig  ist,  ^  können  die  zahlrekshen  Unglücksfälle 
durch  Verschüttung  nicht  Wunder  nehmen.    Werfen  wir  noch  einen  Bück 
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anf  die  Lage  der  Grubenarbeiter.  Die  eigealhflmlklie  Bewobaimg  des 
Laiidee,  nicht  in  nachbarlichen  Dörfern,  sondern  in  meilenweit  entfernten 
▼volkreichen  Flecken  bewirkt  es,  dass  die  Mehrzahl  der  Gruben  weit  ent^ 
honst  Ton  meoschliohen  Wohnungen  sind.  Weder  £igenthamer  noch  Un^ 
temehnier  halten  es  für  Pflicht  oder  Bedürfniss,  den  Arbeitern  ein  schützen- 
des Obdach  zu  errichten;  und  so  schlafen  sie  während  der  guten  Jahres- 
seit  im  Freien,  dem  n&ssenden  Thaue  ausgesetzt,  während  des  Winters  in 
cler  Grabe  selbst,  und  so  nicht  nur  bei  Tage,  sondern  auch  in  der  Nacht 
anter  d«r  Gefahr  der  Verschattung.  „In  Erkrankungsfällen  finden  die 
UnglQeklichen  weder  Beistand  bei  ihren  Gefährten  noch  bei  den  Vorge- 
aeteten.  Die  armen  Hinterbliebenen  jener  in  den  Gruben  Yerungläckten 
sind  dem  äasserstea  Elende  ausgesetzt,  selten  nur  erlangen  sie  ein  kärg- 
Kehes  Almosen  von  den  Unternehmern,  deren  Sorglosigkeit  und  Habgier 
air  der  Ernährer  beraubt,"  „Die  sittliche  Erziehung  und  der  Unterricht 
der  Arbeiterklasse  ist  gänzlich  yemachlässigt.  Weder  Abendschulen  für 
&wacli8ene,  noch  Tages^hulen  für  die  Kinder.  Keine  Sparkassen,  kei- 
nerlei Anregung  zu  irgend  einer  Association  gegenseitiger  Hülfeleistung" 
(Parodi).  Die  unausbleibliche  Folge  dieser  Missstände  liegt  nur  aUzuklar 
yor  Aogen:  In  den  Schwefelgrnben  entwickelt  sich  eine  in  jeder  Hinsicht 
verwahrloste,  zu  Yerbreohen  geneigte  Bevölkerung.  Die  Gruben  gewähren 
eine  ZnOacht  den  Übelthätern  der  ganzen  Insel.  So  ist  der  ausserordent- 
lieke  aatftrliche  Reichthum  vielleicht  mehr  eine  Quelle  des  Unheils  als  des 
S^ens  für  das  Land. 

Die  Darstellung  des  Schwefele  geschieht  in  Sizilien  noch  allgemein 
durch  Ansechmelzen  des  G^teins  in  den  Calcaroni,  wobei  durch  Verbren- 
naag  eines  Thoils  des  Schwefels  die  nöthige  Hitze  zum  Schmelzen  des 
flfaErigen  Theih  geliefert  wird.  Der  flüssige  Schwefel  sickert  zu  Boden  und 
flieset  m  die  zu  seiner  Aufnahme  bestimmten  Formen  ab.  Zum  Bau  eines 
Calcarone  wählt  man  den  Abhang  eines  Hügels.  So  stützt  sich  die  Mauer 
des  cylindrisdien  Ofens  hinten  gegen  das  Erdreich,  während  sie  vorne 
halbkreisftenig  vorragt.  Der  Durchmesser  dieses  Baues  schwankt  zwi- 
schen 6  und  13  m.,  die  Höhe  beträgt  nur  einige  m.  Die  Sohle  des  Ofens 
bekommt  eine  doppelte  Neigung,  vom  Hügel  nach  aussen,  und  von  den 
Seiten  zur  Mitte  hin,  so  dass  der  schmelzende  und  niederträufelnde  Schwe- 
fel sich  an  einer  Stelle  sammelt  und  dort  nach  dem  Durchstich  der  Aus- 
seawaiiil  zum  Abfluss  gelangt.  Der  Boden  wird  wie  eine  Tenne  festge- 
stampft. Der  Innenraum  wird  nun  mit  Schwefelgestein  gefüllt,  indem  theils 
die  grossen  Stücke,  theils  die  aus  dem  Grubenklein  (Sterri)  geformten 
Kochen  (Panotti)  verwendet  werden.  Das  Klein  kann  nämlich  nicht  ohne 
Weiteres  zum  Füllen  des  Calcarone  gebraucht  werden,  weil  dasselbe  zu 
di^t  geschichtet,  dem  geschmolzenen  Schwefel  (Olio)  keinen  Durchlass 
gewähren  würde.  Es  werden  demnach  die  Sterri  mittelst  Wasser  in  Kör- 
ben zo  rundlichen  Klumpen  von  Vs  bis  V?  m.  Durchmesser  geformt.  Nach- 
dem der  cylindrische  Hohlraum  gefüllt,  werden  die  Stücke  des  Schwefel- 
gesteins zu  einem  den  Mauerkranz  überragenden  Kegel,  der  Colmatura, 
anfgethamt ;  dieser  dann  mit  den  ausgebrannten  Stücken  einer  früheren 
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Schmelxong,  den  sog.  Cenesi,  bedeckt.  Der  Inhalt  eines  Galcarone  wnd 
nach  „Gasse^  berechnet  Die  Cassa  ist  ein  paraUelepipedischer  Enhaufea 
von  1,8  m.  Länge  and  Breite  und  0,775  m.  Höhe.  Das  Gewicht  der  Cassa 
beträgt  annähernd  3200  Kilogr.  Der  Inhalt  eines  Calc.  kann  swis^en 
60  nnd  500  Gasse  schwanken.  Bei  der  Füllnng  des  Ofens  lässt  man  meh- 
rere verticale  Kanäle  frei,  welche  theils  zur  Entsflndung,  theOs  bei  Beginn 
der  Operation  zur  Unterhaltung  des  Brandes  dienen.  Die  EntzünduBg 
geschieht  dadurch,  dass  man  brennende  Flolzstflcke  oder  Strohfeoer  in 
jene  Kanäle  wirft.  Wenn  die  Masse  im  Innern  in  Brand  geraihen,  so 
wird  sorgsam  von  aussen  jede  Öffnung  verschlossen  nnd  der  Prozess  (wel- 
cher je  nach  der  Grösse  des  Ofens  2  bis  4  Wochen  dauert)  von  beson- 
deren Aufsehern  (den  Arditori)  überwacht,  welche  die  aus  ansgeschmol* 
zenen  Stocken  bestehende  Decke  (Gamicia)  der  Golmatura  bald  erhöhe 
bald  vermindern.  Das  eigenthümliche  Verhalten  des  Schwefels  bei  höherer 
Temperatur  erheischt  jene  sorgsame  Überwachung.  Bekanntlich  schmilzt 
der  Schwefel  bei  115^  G.  Bis  zu  einer  Temperatur  von  160®  ist  die  Masse 
dflnnflflssig,  sie  wird  aber  bei  noch  höherer  Wärme  zähflüssig,  indem  sie 
sich  zugleich  rothbraun  färbt.  Bei  230®  ist  der  Schwefel  so  zähflüssig, 
dass  man  ihn  kaum  aus  dem  Gefässe  ausgiessen  kann,  bis  bei  250®  die 
rothbraune  Masse  wieder  dünnflüssig  zu  werden  beginnt.  Es  folgt  ans 
diesem  Verhalten  für  das  Ausschmelzen  des  Schwefels  in  den  Gakarani, 
dass  wenn  die  Temperatur  zu  hoch  steigt,  auf  zweifache  Weise  ein  Ver- 
lust entsteht,  indem  einerseits  ein  ansehnlicher  Theil  des  Schwefels  ver- 
brennt, und  andrerseits  die  rothbraune  zähflüssige  Masse  nicht  zor  Sohle 
durchsickert,  sondern  grossentheils  im  Erz  zurückbleibt  Am  gewinnreich- 
sten ist  demnach  der  Gang  des  Ofens,  wenn  die  Temperatur  nicht  anter 
115®  sinkt  und  nicht  bis  280®  steigt.  Ein  Verlust  kann  auch  dadurch  ent- 
stehen,  dass  die  Mauerung  Risse  bekommt,  in  welche  der  Schwefel  ein- 
sickert und  verloren  geht.  Der  Galcarone  hat  an  der  Vorderseite  eine 
öffoung  (etwa  Vs  m.  breit,  %  m.  hoch),  „la  Morte^  genannt,  welche  mit 
einer  leichten  Mauer  geschlossen  wird.  JDiese  Mauer  besitzt  mit  Thon 
verstopfte  Löcher,  welche,  wenn  der  flüssige  Schwefel  hinter  der  Horte 
sich  angehäuft  hat,  diu*chstochen  werden.  Der  abfliessende  Schwefel  be- 
sitzt eine  dunkle  Farbe  zum  Beweise,  dass  wenigstens  in  einem  Theile 
des  Ofens  die  Temperatur  sich  derjenigen  nähert,  bei  welcher  die  Masse 
viskos  wird.  Der  Schwefel  fliesst  in  hölzerne  Gefässe,  „Gavite"  genaant, 
deren  Boden  und  Wandungen  vorher  mit  Wasser  befeuchtet  werden,  da- 
mit die  Schwefelkuchen,  „Balate^,  sich  besser  ablösen.  Tausende  von  klei- 
nen buntgemalten  Garretti  (zweiräderigen  Wagen)  mit  diesen  Balate  be- 
laden, beleben  die  Strassen  des  mittleren  und  südlichen  Sizilien. 

Bei  dem  sizilianischen  Grubenbau  und  der  Darstellung  des  Schwefek 
werden  demnach  nur  die  an  Ort  und  Stelle  zur  Verfügung  stehenden  Mittel 
und  Kräfte  angewendet.  Kein  Holz  zur  Zimmerung,  keine  mechanischen 
Vorrichtungen  zur  Förderung,  keine  Kohle  zum  Ausschmelzen.  Wenn- 
gleich es  bisher  nicht  gelungen  ist,  den  Galcarone  durch  ein  anderes  Ver- 
fahren zu  verdrängen,  so  sind  die  grossen  Nachtheile  und  Verloste  des 
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bisherigen  Amschnelaens  doch  mlengbar.  Denn  da  der  SelbstkoBienpreis 
des  Rohschwefels  auf  der  Grube  (1872.  StreUo  bei  Grotte)  loy.  Fcs.  fdr 
100  KUogr.  beträgt,  so  consumirt  man  ein  Brennmaterial,  welches  minde- 
stens doppelt  so  thener  ist  als  die  englische  Kohle  in  Italien.  Dazn  kommt 
der  bedeotende  Verlnst,  welcher  in  den  Galcaroni  entsteht.  Nach  einer 
nngefthren  Berechnung  worden  zum  Ausschmelxen  eines  Gesteins,  welches 
aas  25  Proc.  Schwefel,  70  Proc.  Gesteinsmasse,  5  Proc  Wasser  besteht, 
5  Proc.  Schwefel  erforderlich  sein,  d.  h.  der  fünfte  Theil  der  vorhandenen 
Menge  (nadi  Parodi).  Indess  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  höchste  Aus- 
beute, welche  ein  Calcarone  ergibt,  70  Proc.  des  ganien  Schwefelgehalts 
beträgt.  Gewöhnlich  ist  indess  das  Ergebniss  ein  noch  weit  ungünstigeres, 
se  dase  der  Schmela?erlust  in  den  Calcaroni  etwas  über  50  Proc.  beirftgt. 
Ein  fernerer  Nachtheil  des  heutigen  Schwefelofens  beruht  in  dem  freien 
Entweichen  der  fOr  die  Vegetation  so  verderblichen  schwefligen  S&ure.  Um 
diesen  Schaden  einzuschränken ,  gebietet  das  Gesetz,  dass  die  Galcaroni 
nur  vom  1.  August  bis  1.  Januar  brennen  dflrfen.  Nach  dem  Einbringen 
der  Emdte  kann  nämlich  die  schweflige  Säure  keinen  nennenswerthen 
Nachtheil  ausüben.  Für  die  Industrie  ist  es  freilich  ein  grosser  Nach- 
theil, dass  die  Öfen  nur  während  fünf  Monaten  brennen  dtlrfen.  Ks  häu- 
fen sich  m  Folge  dessen  grosse  Erzvorräthe  an,  welche  monatelang  den 
zerseUendoi  Einflüssen  der  Winterregen  ausgesetit  sind.  Alle  diese  That- 
sachen  tragen  dazu  bei,  den  Gewinn  auf  ein  sehr  geringes  Maass  zu  be- 
sehränken.  Folgende  Angaben  werden  über  die  Produktion  und  den  dar- 
aus erzielteB  Gewinn  einen  Anhalt  gewähren.  Eine  Grube  bei  Grotte  lie- 
ferte im  J.  1872  2070  Casse  (ä  3200  Kilogr.)  Schwefelerz.  Die  Menge  des 
daraus  erzeugten  Schwefels  betrug  19253  Cantari  (ä  80  Kilogramm)  oder 
^  1540240  Kilogr.  Es  ist  dies  annähernd  der  hundertste  der  auf  Sizilien 
produdrten  Schwefelmenge.  Der  Selbstkostenpreis  eines  Cantars  Schwefel 
stellte  sich  1872  für  jene  Grube  einschliesslich  der  Fracht  bis  Porto  d'Em- 
pedode  bei  Girgenti  auf  9^/4  frc. ;  während  der  Verkaufspreis  rr  10  frc. 
37  cent.  be^ug.  Der  Gewinn  dieser  Grube  würde  sich  also  auf  etwa» 
Aber  11'/«  Tausend  frc  stellen.  —  Einer  jeden  Verbesserung  in  Bezug  auf 
Bergbau  und  Darstellung  des  Schwefels  werden  sich  grosse  Schwierigkei- 
ten entgegenstellen,  welche  vorzugsweise  in  den  Eigenthnmsverhältnissen 
und  in  den  socialen  Zuständen  des  Landes  ihren  Grund  haben.  Fast  alle 
sisilimiischen  Gruben  werden  auflässig,  wenn  die  Baue  die  Wassersohle 
erreicheii.  Wie  viel  Schwefelerz  noch  in  der  Tiefe,  ist  nicht  zu  schätzen. 
Um  Baue  in  grösserer  Tiefe  zu  ermöglichen,  wäre  vor  Allem  die  Anlage 
von  Wasserlösungsstollen  nöthig.  Solche  Arbeiten  würden  indess  eine  As- 
sociation vieler  Grubenbesitzer  oder  die  Veremigung  einer  grösseren  Zahl 
von  Graben  in  einer  Hand  erheischen.  Dies  zu  ermöglichen,  müsste  die 
Geeeti^^ung  zu  Hülfe  kommen.  Ohne  eine  Änderung  der  bestehenden 
Zustände  wird  trotz  ihres  ungeheuren  natürlichen  Beichthums  die  Insel 
durch  die  Concurrenz  anderer  Länder,  welche  die  Schwefelsäure  aus  Kie- 
sen darstellen,  schwer  beeinträchtigt  werden.  Der  erneute  Aufechwung 
der  siziiianischen  Gruben  ist  wesentlich  der  allgemeinen  Anwendung  des 
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Schwefels  als  Schutz  gegen  die  Rebenkrankheit  hu  sthfiicheii  Europ» 
verdanken. 


Auf  der  Reise  von  Grotte  nach  Girgenti  besuchte  ich  anter  gdtifer 
Fahrung  des  Hm.  E.  Stöhr  die  berühmte,  doch  in  ihrer  schlammemdeB 
Thätigkeit  dem  Rufe  nicht  entsprechende  Maccaluba,  welche  zwischen  Gir- 
genti und  Aragona  liegt,  11  Kilom.  von  ersterer,  7  von  letzterer  Stall 
entfei%it.  Südwestlich  von  Grotte  führt  die  Strasse  an  einem  colossate 
ca.  40  m.  hohen  rninenartigen  Fels  vorbei,  welcher  in  der  sanften  Thal- 
nmlde  plötzlich  emporspringt.  Es  ist  jener  Klippenkalk,  weldier  das  üa- 
terlagernde  der  schwefelfahrenden  Schichten  bildet.  Das  Land  nimmt  ( 
flachwelligen  Charakter  an.  Der  südliche  Horizont  wird  durch 
Höhenrücken  begrenzt,  welcher  den  Anblick  auf  das  Meer  verdeckt,  fis 
ist  dies  die  merkwürdige,  hochaufgerichtete,  isoHrte  Plioc&n-Pulie  v« 
Girgenti.  Bald  verliessen  wir  die  Strasse  und  wanderten  durch  tief  er- 
wekhten  Ackerboden  und  über  weite  Fl&chen  brachliegenden  Lanta, 
welche  von  den  flachen  Erosionsthftlem  des  S.  Biagio-Flusses  durch  scIhA- 
ten  werden.  Nur  gegen  Nord  stellen  sich  scharfe  Bergforraen  dar,  A 
Kalkfelsen,  Diti  di  S.  Biagio  genannt  und  in  grösserer  Feme  der  Pk  vn 
Sutera.  Das  Terrain  der  Maccaluba  ist  eine  äusserst  flache,  8cbildltaB%e 
Wölbung,  deren  Basis  wir  zu  etwa  500  m.  Durchmesser  sdifttzten,  bei 
einer  Höhe  von  etwa  15  m.  Diese  flache,  gerundete,  fost  gaaa  yegeta- 
tionslose  Bodenschwellung  besteht  aus  Schlamm  und  Thon,  und  trAgt  aaU- 
reiche  kleine,  kaum  1  m.  hohe  Thonhügel,  ans  deren  Gipfel  unter  Eat- 
wicklung  von  Kohlenwasserstoffgas  eine  sehr  kleine  Menge  seUanmifen 
salzigen  Wassers  abfliesst.  Die  Öffnungen,  aus  denen  Wasser  und  Gas 
entweicht,  sind  nur  1  oder  wenige  Centim.  gross ;  das  Aufsteigen  der  eat- 
zündlichen  Gasblasen  ist  rhythmisch,  in  kurzen  oder  etwas  ttnferen  Inltr- 
Valien.  Viele  dieser  kleinen  Kegel  waren  bei  unseren  Besuche  niithil% 
oder  nur  in  äusserst  geringer  Thätigkeit,  mdem  nur  in  langen  InterraOen 
einzelne  Gasblasen  die  kleine  Salzwassermenge,  welche  die  KrateHUbnog 
theilweise  füllte,  in  Bewegung  setzte.  Das  Maximum  der  Thätigkeit  xägte 
sich  (April  1872)  in  einem  mit  Salzwasser  gefüllten  flachen  Becken  ym 
3  m.  Durchmesser.  Während  dieser  kleine  Teich  an  mehreren  Stellen 
durch  beständig  aufsteigende  Gasblasen  in  wallender  Bewehrung  war,  floss 
ein  sehr  kleiner  Bach  ans  demselben  ab.  Zahlreiche  auf  dem  Maocmlnbcn* 
Hügel  zerstreute  kubikfussgrosse  Blöcke  von  Sandstein  und  Mergel  ver> 
rathen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  sich  hier  eine  weit  intenaavere  Thiti^^mt 
entwickelt.  Der  letzte  heftige  Paroxysmus  der  Maccaluba  von  Qirgead 
ereignete  sich  bekanntlich  am  29.  Sept.  1777.  Nach  einer  Analyee  Sil- 
vESTRf  s  zeigte  das  Gas  der  genannten  Maccaluba  (gesammelt  am  24.  Aig. 
1866)  folgende  Mischung:  Sumpfgas  (CHJ  =  91,84.  Wasserstoffe  7,66l 
Kohlensäure  —  1,63.    Sauerstoff  =  0,41.    Stickstoff  -=  0,61. 

In  einer  Entfernung  von  37,5  Kilom.  (Luftlinie)  von  dem  Sdüam* 
Tulkan  Girgoiti's  gegen  NW.  Hegt  anf  dem  Gebiete  der  Gemeinde  Falaiao 
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Adriano  (Prov.  Palermo),  unffern  Bhrona,  eine  wenig  bekannte  Maccalübe, 
welche  vom  28.  Dec.  1871  bis  zu  Anfang  Jan.  1872  einen  heftigen  Aus- 
bruch zeigte.  Es  war  dies  das  Ereigniss,  welches  ausserordentlich  über- 
trieben, von  allen  Zeitungen  als  der  Ausbruch  eines  neuen  Vulkans  in- 
mitten der  Insel  berichtet  wurde,  dessen  Feuer  Fluren  und  Dörfer  ver- 
heeren sollte.  Der  Ingenieur  A.  Griohi,  welcher  am  27.  Dec.  an  Ort  und 
Stelle  war,  fand  mehrere  Salsen  gleich  den  oben  geschilderten.  Eine  der- 
selben erregte  namentlich  die  Furcht  der  abergläubischen  Bevölkerung,  da 
in  ihrer  kraterähnlichen  Öffnung  (0,6  m.  im  längeren,  0,8  im  kürzeren 
Durchmesser)  mit  ausserordentlicher  Heftigkeit  in  Folge  der  reichlichen 
und  ununterbrochenen  Gasentwicklung  das  schlammige  Salzwasser  auf- 
wallte. Das  Wasser  war  kalt,  das  Gas  leicht  entzündlich,  mit  schwachem 
Lichte  leuchtend ;  es  wurde  ein  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  Wahrge- 
nommen. Das  umliegende  Terrain  besteht  aus  Thon,  Mergel  und  Kalk, 
ünfem  der  genannten  Maccaluba  befindet  sich  eine  aus  Kalkstein  ent- 
springende schwache  Petroleum-Quelle,  welche  täglich  etwa  1  Liter  öl 
liefert  (vgl.  SavisTRi,  Sopra  im  suppoato  nuovo  cono  viilcano  della  SicUia, 
AUi  Acc,  GioerUa.    Serie  ni.  Vol.  V). 


Kleine  Beitrage  zum  Vorkommen  des  Tridsrmits,  Brelslakits  und 

SodalithB. 

Kassel,  den  5.  Juli  1873. 

Nachdem  ich  durch  G.  v.  Rath's  sehr  bestimmt  bezeichnete  Fundorts- 
angabe, PoooEND.  Ann.  135,  S.  447,  geleitet,  in  den  Klüften  zwischen  gros- 
sen porphyrischen  Sanidinen  und  der  Grundmasse  des  Sanidinoligoklas- 
tracbyt  der  Perlenhardt  und  des  Drachenfels  den  Tridymit  neben  Berg- 
krystall  beobachtet,  fand  ich  auch  genügend  Gelegenheit,  das  Mineral 
mineralogisch  zu  studiren  und  einige  seiner  chemischen  Eigenschaften: 
Anflösang  in  der  Soda-  und  Boraxperle,  sowie  in  kochender  concentrirter 
Sodalauge,  dagegen  Unlösbarkeit  in  der  Phosphorsalzperle  zu  beobachten. 
Nachdem  ich  femer  auf  Grund  von  F.  Zirkel's  trefflicher  Charakteristik 
in  den  Dünnschliffen  eben  dieser  Trachyte,  der  Homblendeandesite  von 
der  Wolkenburg  und  dem  Stenzelberge,  sowie  in  allen  von  Zirkel  nam- 
haft gemachten  ungarischen  Gesteinen  (entnommen  aus  einer  aus  67  Num- 
mern bestehenden  Suite,  die  ich  der  Liberalität  der  K.  K.  geol.  Reichs- 
anstalt verdanke)  endlich  auch  in  der  Lava  vom  Mont  d'Or  den  Tridymit 
aufgefunden  und  kennen  gelernt  hatte,  wurde  derselbe  noch  mehrfach  be- 
obachtet, worüber  ich  mir  die  folgenden  kurzen  Mittheilungen  zu  machen 
erlaube. 

Vorerst  sei  noch  bemerkt,  dass  in  einem  Dünnschliff  des  Trachyts 
von  der  Perlenhardt  durch  einen  grossen  Sanidin  und  die  Grundmasse  ein 
feiner  Sprung  setzt,  der  reich  erfüllt  mit  den  struppigen  Tridymitaggre- 
gaten  im  Innern  des  Sanidins  eine  demselben  fast  centrale,  0,64"*"»  lange, 
0,4m«  breite  Anhäufung  von  recht  regelmässigen   Tridymitkryatftllchen 
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bildet.    In  der  röthUcken,  an  lebhaft  rothen  Eisenglansblftttchen 
GesteinsYariet&t  vom  Stenzelberg  scheint  der  Tridymit  weit  häufiger  ond 
grösser  ausgebildet  zu  sein,  als  in  der  lichtgranen. 

1)  Die  von  allen,  bis  jetzt  von  mir  beobachteten,  Trichitaggregatai  so 
wesentlich  verschiedenen  Bildungen  in  einem  Rhönbasalte  veranlasstei 
mich  der  Druck  eines  Yesnvgesteins  *  (Mte.  Olibano  bei  Puzzuoli)  Breis- 
lakit  zu  entnehmen  und  in  Balsam  eingekittet  zu  untersuchen.  Am  Grunde 
der  Breislakit-Büschel  fanden  sich  abgebrochene  Köpfe  tafelförmiger  landi- 
grüner  Augitkry stalle,  Sanidin  und  sehr  scharf  hexagonale  0,06"a<»  brdte 
T&felchen  von  Tridymit  Das  Gestein  ist  ein  Sanidinoligoklastrachyt.  Die 
ausgezekhnet  fluidale,  durch  feine  Oligoklasleisten ,  Augitkömer,  selbst 
kleinen  Magnetitkömem  und  zierlichen  Eisenglanzaggregaten  hervorge- 
brachte Strömung  der  Grundmasse  wird  auffallend  unterbrochen  durch  die 
Tridymitaggregate,  welche  theils  am  Rande  der  porphyrischen  Sanidine 
und  Augite  sitzen,  vorzugsweise  aber  da  aufgestapelt  sind,  wo  mehrere 
Augitkömer  gedrängt  bei  einander  liegen. 

2)  In  dem  Dünnschliff  eines  granitischen  Gemenges  (Etikette:  Ans- 
wflrfling  S.  v.  F.  Antigola  bei  miglis  161.  Gemenge  von  Granat,  bl&ulichen 
Feldspath,  Quarz  und  Glimmer),  welches  aus  gerundeten.  Aber  l«"»  dicken, 
blass  pfirfflchblutrothen ,  sehr  stark  zersprungenen  Granaten,  sowie  eben- 
solchen farblosen  Granaten  (wahrscheinlich  mit  Quarz  verwechseltX  einen 
höchst  fehl,  einem  anderen  weit  breiter  gestreiften  triklinen  Feldspath  und 
Sanidin,  sowie  lebhaft  weingelbem  bis  tief  braunrothen  Glimmer  besteht, 
fanden  sich  an  den  Trennungsklflftchen  von  Granat  und  Feldspath  Tridj- 
mitschuppenaggregate.  Drusen  enthält  der  kleine  Gesteinsbrocken,  dem 
Ich  einen  Splitter  entnahm,  nicht,  sondern  er  dürfte  wohl  ähnlich  wie  die 
Olivinknollen  im  Basalte  einen  Einschluss  repräsentiren ,  vielleidit  eben 
jener  granatffthrenden  Lava,  in  der  G.  v.  Rath  den  Tridymit  in  Drusen 
auskrystallisirt  auffand. 

3)  Ein  kleiner  Lavabrocken  enthielt  in  einer  Druse,  ausser  kleinen 
weissen  Pustehi  eine  2,5n*i^  dicke  Kugel  (wahrscheinlich  allein  wegen  die- 
ser abgeschlagen.  Etikette:  Vesuv,  geschmolzener  Analdm).  Unter  der 
Lupe  zeigte  sich  die  Kugel  sehr  fein  facettirt,  zugleich  aber,  dass  die  Fa- 
cetten eher  als  aufsitzende  Blättchen,  denn  als  Köpfe  von  radialen  Kry- 
stallstrahlen  anzusehen  sein  möchtep.  Da  mir  die  Untersuchung  der  Ko- 
gel  lohnender  erschien  als  ihr  Besitz  mineralogischen  Werth  haben  konnte, 
brach  ich  sie  aus.  Die  Stücke  unter  dem  Mikroskop  bei  auffallendea 
Lichte  untersucht  zeigten  denn  auch,  dass  die  Facetten  die  zierlichsten 
bis  0,l>n'u  breiten  hexagonalen  Blättchen  mit  Pinacoid,  schmalen  Prismen 
und  einer  deren  Combinationskante  sehr  fein  abstumpfender  Pyramide  dar- 
stellen. Auf  dem  erwärmbaren  Objecttisch  mit  Salzsäure  behandelt,  zer- 
fiel der  Kugelkörper  allmählich  in  radiale  Prismen,  löste  sich  unter  Ge- 
latiniren auf,  während  die  Blättchen  abfielen.  Nach  mehrfachem  Abziehen 


*  Alle  die  hier  erwähnten  Yesuvgesteine  gehören  der  Sammlung  an, 
die  Phiuppi  aus  Italien  mitgebracht. 

Digitized  by  VjOOQIC 


605 

der  gelatinösen,  die  Beobachtung  störenden  Masse,  mit  der  Pipette,  Er- 
aeaerong  derselben  durch  frische  Säure,  waren  die  Blättchen  am  ühr- 
glftschen  deutlich  zu  beobachten.  Nach  sorgfUHigem  Ausspülen,  Trocknen 
und  Zusatz  von  Flnsssäure  waren  sie  alsbald  rerschwunden,  also  nur  ftlr 
IVidymit  zu  halten.  Das  Gestein  ist  ziemlich  zähe  und  zeigt  in  dunkel- 
gräuer,  schwach  schimmernder  Grundmasse  reichliche  porphyrische  Ein- 
lagerungen von  ölgrünem,  stark  glasglänzendem  Augit,  in  den  kleinen 
Höhlungen  entweder  radialstrahlige  Zeolithbündel  oder  wasserhelle  isoKrte 
kleine  Analcime. 

Im  Dflnnschliff  besteht  die  Grundmasse  vorwiegend  aus  wasserhellem 
amorphen  mit  schwarzen  Pflnktchen  und  farblosen  Mikrolithen  reich  er- 
fOUten  Glas,  in  dem  locker  eingestreut  blass  grünlichgelber  Angit,  theils 
honiggelber  und  gelbbrauner,  theils  grünlichbrauner  Glhnmer,  fein  und 
reich  liniirte  trikline  Feldspathleisten,  aber  auch  nur  in  2  Hälften  farbig 
wechselnde  Sanidinleisten  und  Magnetit  liegen.  Die  porphyrischen  Augite, 
zum  Theil  gut  umrandet  und  mit  reicher  Zonenliniirung  versehen,  erschei- 
nen licht  bräunlichgrün.  Hin  und  wieder  bemerkt  man  innerhalb  der 
Gnuidniasse  Aggregate  von  farblosen  Schüppchen,  die  zwar  bei  Weitem 
nicht  so  als  in  den  bekannten  Trachytgesteinen ,  doch  immer  nicht  wohl 
anders,  denn  als  Tridymit  zu  deuten  sind. 

4)  Die  lichtgrauen  Titanit-,  Hauyn-  etc.  reichen  Trachytbomben,  welche 
am  Laacher  See  im  Bimssteintuff  stecken,  haben  eine  aus  äusserst  zarten 
Sanidinnädelchen  gebildete  höchst  zierlich  fluidale  Grundmasse  (ähnlich 
der  Maudher  Bimssteine).  Die  Elemente  der  Fluctualaggregation  umflies- 
sen  nicht  nur  die  vielen  kleinen  Poren  und  porphyrischen  Einlagerungen, 
sondern  statt  deren  recht  gut  ausgeprägte  Tridymitaggregate ,  die  recht 
regelmässig  gebildete  hexag.  Täf eichen  von  bis  0,01 8<n"^  Breite  enthalten, 
hl  einem  losen  Trachytblock,  der  ein  sehr  lockeres  Aggregat  grosser  Kry- 
stalle  bildete  und  am  Wege  vom  Lacher  See  nach  Niedermendig  zer- 
schlagen wurde,  waren  auch  auf  den  Sanidinen  sitzende  Tridymitgruppen 
zu  beobachten. 

5)  In  dem  Trachyttuff  am  Städteram  bei  Schackau  in  der  Rhön,  in 
welchem  eine  ganze  Collection  fremder  Brocken  als  Einlagerungen  vor- 
kommt, finden  sich  auch  bis  ^  ^^  dicke  Blöcke  eines  Trachyts,  der  in 
Drusen  reichlich  Breislakit,  Tridymit,  Augit,  Glimmer  und  Magneteisen 
enthält.  Die  zu  Rosetten  aftgeordneten  Zwillings-  und  Drillingsverwach- 
snngen,  sowie  ganze  Zwillingsgruppen  mit  der  scharfen  Kante  angewach* 
sen,  femer  dünne  hexagonale  Täfelchen  oder  keflförmige  mit  einer  Spitze 
aasitaende  Zwillinge  sind  hier  ungemein  schön  und  reichlich,  so  dass  auch 
die  chemische  Prüfung  wiederholt  werden  konnte.  (Ob  diese  Localität  als 
Fundort  des  Breislakits  bereits  bekannt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entschei- 
den, da  mir  im  Augenblicke  die  sehr  zerstreute  Literatur  unseres  fleissi- 
gen  Rhöndurchforschers  Gctbbrlbt  nicht  zur  Verfügung  steht.  Die  braun 
durchscheinenden  haarf5rmigen ,  höchstens  0,01 4mn>  dicken,  an  3  bis  4mm 
langen  Breislakitkrystalle  sind  fast  ausnahmslos  inkrustirt  mit  den  zier- 
lichsten, lebhaft  hochroth  durchscheinenden  Eisenglanzblättchen,  zwischen 
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denen  nicht  selten  auch  Tridyn^tblftttchen  längs  des  Haares  angeheftd 
sind.) 

Das  Gestein  ist  ein  Sanidin-Oligoklastrachjrt.  Die  Gnindmasse  wird 
aus  grossentheils  zu  Fächer-  und  vielstrahligen  Sternen,  weniger  flnidal 
angeordneten  schmalen,  farblosen  Feldspathleisten,  die  grösstentheils  dem 
Sanidin,  weit  spärlicher  fein  gestreiftem  Oligoklas  angehören,  gebildet 
Dazwischen  liegen  grünliche  Augitkörner,  recht  scharfe  Magnetitkryställ- 
chen,  lappige  und  dendritische  Aggregationen  von  grell  rothem,  pellucideai 
Eisenglanz,  sowie  vereinzelt  recht  nette  fiisenglanzhexagone ,  vereinzelt 
grössere  Lappen  von  ledergelbbraunem,  oft  etwas  grftnlichem  Glimmer, 
endlich  aber  ausgezeichnet  schöne  Tridymitaggregate ,  die  gewöhnlich  in 
die  Länge  gezogen,  nicht  selten  bis  0,4«»"  Ausdehnung  haben  und  Schup- 
pen von  0,03'"">  Breite  enthalten.  Die  reichlichen  porphyrischen  Gemeng- 
theile  sind  grosse  Sanidine,  die,  recht  scharf  begrenzt,  oft  Zonenlinünmg 
haben,  hier  frei  von  Einschlüssen,  im  Kern  dagegen  von,  der  Hauptachse 
parallel,  langgestreckten  Dampfporen  erfüllt  sind.  Eine  am  Rande  eines 
Sanidins  sitzende  Tridymitgruppe  steht  durch  eine  schlauchartige  Verbin- 
dung mit  einer  andern  Gruppe  innerhalb  des  Sanidins  in  Verbindung.  Da» 
Sanidine  in  der  peripherischen  Vollendung  durch  Tridymitgruppen  gestört 
sind,  so  dass  letztere  leicht  vom  Rande  aus  umschlossen  wurden,  war 
mehrfach  zu  beobachten.  Porphyrische  Oligoklase  sind  spärlich,  dagegen 
ist  es  nicht  selten,  dass  ein  grosser  Sanidin  einen  scharf  begrenzten  gros- 
sen Kern  oder  kleinere  Krystalle  von  sehr  fein  und  scharf  gestreiftem 
Oligoklas  umschliesst. 

Wohl  die  schönsten  Tridymitaggregate  birgt  ein  eigenthümliches  Ve- 
suvgestein (Etikette;  Plattig  abgesondert.  Hauynlava.  Javalato.  Lasio.). 
Das  G^tein  ist  nächst  dem  Hauynphonolith  —  von  Campanario  auf  Palma 
mit  Nephelinsanidingrund  und  grossem  Reichthum  an  Titanit,  Augit,  Horn- 
blende, Apatit  etc.  —  das  schönste  Hauyngestein,  welches  ich  koine. 

In  einer  durchaus  leucitischen  Grundmasse  bilden  Augit,  etwas  Sani- 
din und  sehr  kleine  Hauyne  die  fluidalen, Zwischenelemente,  während  por- 
phyrisch  massenhaft  sehr  reine,  prächtig  blaue  Hauyne  (einige  mit  schar- 
fen Strichnetzen,  viele  auch  mit  lockeren  Porenreihen),  Augite  mit  Leudt- 
Hauyneinschlüssen ,  Hornblende,  Sanidin  und  sehr  zerstreuten,  aber  bis 
10<nm  dicken  Leuciten  einliegen.  Die  Tridymitaggregate  um  die  grossen 
Sanidine  etc.  herum  nehmen  den  grössten  Flächenraum  ein,  den  ich  bis 
jetzt  irgendwo  bemerkt  habe.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  selten  regel- 
mässig sechsseitig,  sondern  mehr  oder  weniger  verzerrt,  mit  scharf  vor- 
und  einspringenden  Ecken. 

Dagegen  birgt  ein  grosser  Sanidin  eine  Einlagerung,  deren  Blättchen 
an  Regelmässigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die  Blättchen  sind 
so  dünn  und  klar,  dass  man  bei  der  geringsten  Änderung  der  Vocaldistanz 
die  Contouren  des  einen  durch  die  der  über-  und  unterliegenden  hindnrch- 
sieht.  Daneben  liegen  dann  auch  sternförmige  Partien,  deren  Eleinente 
bei  schwacher  Vergrösserung  die  Gestalt  vom  Längsdurchschnitt  eines 
Kahns  haben,  sowie  Sterne  höchst  feiner  Nadeh^    Starke  Vergrösserung 
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(Zeicihiiimf s- vergr.  X  1000)  lehrt,  dasa  dieaes  die  keilförmigen  Zwiliinge 
sind,  von  denen  man  entweder  die  Seitenansicht  oder  die  von  der  scharfen 
KAnte  ans  hat. 

Ich  mochte  dieses  Gestein,  welches  äusserlieh  und  mikroskopisch 


wesentlich  anders  aussieht  als  Hauynporphyr,  einen  Hauynphonolith  mit 
L^qcitgrttndmasse  nennen,  ebenso  wie  wir  in  einigen  Laacher  Gesteinen 
Noseanphoinolith  mit  Leucitgrundmasse  haben,  wogegen  die  böhmisehej), 
Hegauer  etc.  Noseanphonolithe  mit  Nephelin-Sanidingrundmasse  sind,  denen 
auch  viele  Hauynphonolithe  entsprechen. 

6)  Mit  dem  Suchen  nach  Sodalith  beschäftigt,  um  dieses  Mineral  als 
Gesteinsgemengtheil  mikroskopisch  kennen  zu  lernen,  fand  ich  ein  L^va- 
stück  (Etikette:  Yesuvlava  von  72  mit  moosförmigem  Chlorkupfer  und 
Sodalith).  Mehrere  flache  t)rusenr&ume ,  wahrscheinlich  Spaltkltlfte,  sind 
ganz  bedeckt  mit  wassejhellen  Sodalithgranatoedem,  vereinzelten,  nar  mit 
einem  Ende  hervorragenden  Sanidinkryst&llchen ,  dann  aber  vorzugsweise 
mit  wasserhellen  und  weissen,  äusserst  dünnen  Täfelchen,  die  alle  zu  '/« 
frei  hervorragen.  Mit  nicht  sehr  starker  Lonpe  besehen,  erscheint  die 
Drusenwandung  wie  zerhackt,  während  stärkere  Vergrösserung  oft  die 
regelnlässigsten  hexagonalen  Täfelchen  zeigt.  Hin  und  wieder  stecken 
sehr  kleine,  braunockrig  bezogene  Octaederchen  (Magnetit  oder  Rothkupfer- 
erz ?)j  sowie  noch  kleinere  nelkenbraune,  durchscheinende  Körnchen  (Gra- 
nat?) dazwischen.  An  einzelnen  Stellen  sind  die  Drusenkryställcben  gleich- 
massig  mit  einer  glasglänzenden,  smaragdgrünen,  durchscheinenden  Sub- 
stanz überzogen.  Die  geringe  Menge  derselben  Hess  mich  von  chemischer 
Prüfung  abstehen,  die  auch  wohl  überflüssig  sein  dürfte,  als  die  bekannte 
peinliche  Gewissenhaftigkeit  meines  verehrten  ehem.  Lehrers  Piulippi  für 
richtige  Diagnoscirung  bürgt.  Wünschenswerth  wäre  sie  mir  immer  ge- 
wesen, da  ScAccHi  das  Vorkommen  des  Atacamit  am  Vesuv  zweifelhaft 
nacht  Ein  abgebrochenem  Kryställchen  zeigt  übrigens  die  grüne  Substanz 
1^8  sehr  kleiiifi,  sich  kaum  berührende  Bpsetten,  ähnlich  den  Apolhecien 
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von  Lecanorcnoknisten ,  mit  einem  dunklen  Tenchwommenen  Ifitt^eck, 
einer  kngelsU'ahligen ,  Innern  Bildung  entsprechend.  In  Salzsiore  löete 
sich  der  Überzug  alsbald,  und  eine  andere  Probe  mit  Ammonuik  betupft 
wurde  nach  kurzer  Zeit  so  bleich,  dass  die  Umrisse  der  Pusteln  nur  noch 
schwer  zu  sehen  waren.  Nachdem  ich  mich  durch  Behandlung  mit  kochen- 
der Salzs&ure  von  der  UnTeränderlichkeit  der  abgeschabten  harten  Blfttt- 
chen  fiberzeugt  und  dieselben  als  optisch  einaxig  erkannt,  kann  ich  sie 
nur  für  Tridymit  ansehen« 

Das  Oestein  ist  übrigens  eine  Leucitlava.  Die  klaren  rundlichen  Leu- 
cite  mit  Mikroiithnadel-  nicht  Kömchen-Kränzchen  werden  durch  ein  Ge- 
wirre von  Sanidinleisteh,  Augit,  Glimmer,  schönem  Melilith  und  Magnetit, 
sowie  Gruppen  von  Tridymitschuppen  auseinandergehalten.  Maknqpor- 
phyrisch  sind  nur  grosse  lauchgrüne  Angite  eingelagert  Sodalith  wurde 
nicht  gefunden. 

7)  Glücklicher  war  ich  bei  einer  anderen  lichtgrauen,  sehr  dmsigen 
Lava.  Die  Auskleidung  der  Drusen  besteht  theils  aus  platt  aufliegenden, 
lebhaft  glasglänzenden,  theils  frei  hervorragenden,  durchsichtigen,  farb- 
losen, hexagonalen  Schuppen  (auch  Tridymit),  während  bis  2««*  grosse 
braune  Glimmerblätter,  SodalithgranatoMer  und  einzelne  Krystalle  oder 
kugelige  Gruppen  von  Gismondin  (worauf  sich  allein  die  Etikette :  Vesuv- 
lava  mit  Gismondin  und  Sodalith  bezieht)  hervorragen.  Kleine  Dntsen 
sind  ausserdem  von,  für  die  Loupe  gelblichweissen,  feinen,  geraden  Naddn 
dnrchsponnen.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  letztere  stets  einen  sdiwar- 
zen,  fadenf5rmigen  Kern,  um  welchen  die  lichte  Substanz  gleichsam  nur 
eine  Schale  bildet,  wie  zahlreiche  Nadeln  zeigen,  an  denen  der  Kern  ein 
Stück  hervorragt,  oder  an  Stellen,  wo  die  Nadeln  wahrscheinlich  mit  der 
Pincette  gedrückt  waren,  mit  abgebröckelter  Schale  ununterbrochen  fort- 
setzt. Es  wäre  möglich,  dass  hier  inkrustirter  Breislakit  vorliegt,  und 
dass  die  oft  recht  soliden  Kerne  in  Apatitnadeln  auch  irgend  einem  fadi- 
gen Mineral  und  nicht  blosser  Grundmasseeinschlüsse  (wie  in  den  meisten 
Fällen  unzweifelhaft  ist)  angehört.  Zwischen  den  Nadeln  lagen  abgeris- 
sene, sicher  Tridymit  angehörende  Blättchen. 

Der  GesteinsdünnschliiF  hat  das  Aussehen  eines  Leucitgesteins.  Die 
grossen,  gerundet  achtseitigen,  wasserhellen  Krystalle  theils  vereinzdt, 
theils  zu  mehreren  unmittelbar  aneinandergedrängt,  werden  und  bleiben 
bei  gekreuzten  Nicols  total  dunkel,  entbehren  aller  den  Leucit  characte- 
risirenden  Einlagerungen  und  smd  nur  mit  äusserst  feinen  Dampiporen 
erfüllt,  die  in  Linien  angeordnet,  da  wo  sie  weniger  zahlreich  sind,  wk 
kreuzen.  Ausserdem  sind  granatoedrische  feine  Spaltungslinien  nidit  sel- 
ten. Die  umgebende  Grundmasse  ist  ein  fluidales  kleinkrystallinisches 
Aggregat  von  Augit,  Magnetit,  Glimmer,  kleinen  und  grösseren  triklinen 
Feldspathleisten  und  etwas  angegriffenen  Olivinkrystallkömem.  Porpby- 
risch  lauchgrüner  Augit.  Hexagonale  farblose  Blättchen  nur  zu  wenden 
aggregirt,  wurden  nur  spärlich  beobachtet. 

8)  Ein  phonolithartiges  Gestein  (Etikette:  Leucitophyr,  Kern  im  ze^ 
setzten  Leucitophyr,  Gang  im  Tuff.    Vesuv.    Weg  von  Sessa  nach  Roeca 
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monfina),  welches  ich  nur  als  Leucit-fQhrendeA  Hauynphonolhh  bezeichnen 
kann,  enthält  in  der  klaren  Grundmasse  zahlreiche  Aggregate  sehr  regel- 
mässig hexagonaler  Bl&ttchen,  mitunter  höchst  zierliche  Verwachsungen, 
wie  sie  Glimmer  so  häufig  zeigt,  die  auf  Nephelin  —  der  ausser  dem 
glasigen,  bläulich  polarisirenden  Magma  (Nephelinglas  ?)  krystallinisch  nicht 
vorhanden  ist  —  gar  nicht  zu  deuten  sind  und  wohl  nur  Tridymit  ange- 
hören können. 

Porphyrisch  Augit,  Sanidin,  reichlich  Hauyn  mit  ausgezeichnet  schar- 
fen Strichnetzen  und  kleine  Magnetitkry ställchen. 

Bis  jetzt  habe  ich  Tridymit  tiur  in  2  Phonolithen  bemerkt;  nämlich: 

a)  Ein  Gestein  von  Tenerifa  vom  Südabhang  des  Circus  bei  Fuente 
agria  hat  eine  aus  wasserheller  Nephelinsubstanz  bestehende,  ungef&hr 
wie  ein  ausgetrockneter  Schlammboden  sehr  reichlich  zersprungene  Grund- 
masse,  in  der  nur  stellenweise  Sanidinleisten  fluidale  Büschel  bilden,  in 
der  ausserdem  reichlich  bei  schwacher  Vergrösserung  rundliche  und  ver- 
zen-te  Flecke  sich  scharf  abheben,  die  sich  bei  starker  Vergrösserung  und 
besonders  im  polarisirten  Lichte  nur  als  Tridymitaggregate  deuten  lassen. 
Die  reichlichen  porphyrischen  Einlagerungen  bestehen  in  scharfen  wasser- 
hellen Sanidinkrystallen,  welche  stets  den  Mittelpunkt  von  Glimmer  oder 
flatterig  büscheligen,  höchst  feinen,  smaragdgrünen  Augitnadelaggregaten 
abgeben,  ähnlich  wie  die  Einlagerungen  in  gewissen  Tachylyten  stets  flatr 
terig  etc.  scharf  umrahmt  sind. 

b)  In  einem  Nosean  des  Noseanphonoliths  von  Ol  brück  ist  eine  grosse 
von  aussen  her  umschlossene  Einlagerung  der  Leucit-Nephelingrundmasse, 
die  einige  recht  scharf  ausgeprägte  Tridymitaggregate  birgt. 

9)  Der  an  grossen,  stark  umgewandelten  Leuciten  etc.  reiche,  dünn- 
plattige  Noseanleucitophyr  von  Ober- Wiesenthal  im  Erzgebirge  enthält  in 
dem  farblosen  Nephelinglasgrund  charakteristische  Tridymitaggregate. 
(Specielle  Beschreibung  des  durch  die  schönen  Apatite,  Titanite  etc.  sehr 
interessanten  Gesteins  in  meiner  BascUtigaea  Saxaniensis  No.  134.) 

10)  Nachdem  Sandberqer  im  grobdoleritischen  Plagioklasbasalt  vom 
Fraaenberg,  vulgo  Tanfstein,  W.  Henbach  in  d.  südl.  Rhön  den  Tridymit 
über  Bergkrystall  beobachtet,  fand  ich  denselben  nicht  nur  hier,  sondern 
aach  in  den  gleichbeschaffenen,  ebenwohl  in  losen  Blöcken  umherliegenden 
Gesteinen  auf  dem  Hohen  Gras  im  Habichtswalde,  gleichfalls  einmal  mit 
Bergkrystall.  Dünnschliffe  glückten  noch  nicht,  wegen  des  losen  Krystall- 
yerbandes. 

11)  In  den  Sprüngen  abgerundeter  Qnarzkörner  der  verglasten  Sand- 
steine vom  Otzberg  bei  Hering  und  Calvarienberg  (hier  haben  die  Quarz- 
kömer  oft  noch  0,6"iai  Dicke)  wurden  zierliche  Tridymitaggregate  aufge- 
funden. Ebenso  bestehen  die  höchst  dünnen,  weissen  Verwitternngshänte 
der  Buchitsäulen  aus  amorpher  Kieselsubstanz  mit  den  schönsten  Tridy- 
mitblättchen.  (Bereits  im  Druck:  Basalte  etc.  des  Mainthaies.  Offenb. 
Ter.  f.  Naturkunde.) 

Unter  einer  Suite  der  mannigfaltigsten  Quarze  aus  den  Diamantwasch- 
werken vom  Cap  finden  sich  theils  platte,  theils  recht  regelmässig  gebil- 
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dete  Bergkrystalle  (wahrscheinlich  aus  Drusen),  deren  Kopfende  wasser- 
klar, deren  Gründende  dagegen  weiss  und  opak  ist.  Zwischen  beiden  Ex- 
tremen ist  die  Substanz  wolkig,  ungefähr  so,  wie  Kieselgallerte  in  einem 
Reagensglas  aufsteigt.  Ein  platter  Krystall  wurde  so  weit  angeschliffen, 
dass  die  Oberfl&che  nicht  n^ehr  stören  konnte.  Es  zeigt  sich,  dass  die 
trüben  kolken  aus  Tridymitaggregaten  bestehen.  Ich  werde  suchen  dOnne 
Präparate  herzustellen,  um  die  Formen,  die  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
Tersprechen,  besser  zu  studiren.  Sprungklüfte  in  einem  grösseren  Krjstall 
sind  mit  so  zierlichem  Tridymit  ausgekleidet,  dass  eine  Zeichnung  davon 
das  treneste  Bild  der  bekannten  Eisenglanzaggregate  von  Elba,  Vesuv  etc. 
abgeben  würde. 

Über  die  Einlagerung  von  Tridymitschuppen  in  den  Trennungshäuten, 
welche  die  Hydrotachylytknollen  vom  Rossberg  durchziehen,  habe  ich  be- 
reits berichtet. 

12)  Bereits  A.  Knop  erwähnt  in  seiner  klassischen  chemischen  Un- 
tersuchung des  grobdoleritischen  Nephelinbasaltes  von  Meiches  (N.  Jahrb. 
1865,  S.  682)  der  Kieselsäureinkrustationen.  Namentlich  die,  die  Dmsea 
durchkreuzenden  bis  0,3>nm  dicken  Apatitnadeln  zeigen  solche,  oft  korallen- 
artig pustulösen  Inkrustationen.  Da  die  ausgebrochenen  Apatitnadeln  für 
die  mikroskopische  Untersuchung  zu  dick  waren,  wurden  sie  in  Sänre  ge- 
löst und  der  Rückstand  als  Tridymitschuppen  erkannt.  Wenn  übrigens 
y.  KupsTEDf  ein  Gehlenitartiges  Mineral  als  Gemengtheil  erwähnt,  den 
andere  ausgezeichnete  Forscher  nicht  fanden,  so  waltet  hier  nicht  ein  Be- 
obachtungs-,  sondecn  ein  leicht  möglicher  und  unserer  heutigen  Fortchnng 
gegenüber  auch  sehr  verzeihlicher  Deutungsfehler^b.  Das  aphanitische 
Basaltgestein  nämlich  —  mit  welchem  das  doleritische  eng  verknüpft  ist 
und  von  denen  sowohl  ersteres  in  letzterem,  als  umgekehrt  letzteres  in 
ersterem  Adern  bildet,  die  bis  zu  1™™  Dicke  herabsinken  —  ist,  wie  viele 
Vogelsbergsbasalte  charakterisirt  durch  Olivin,  der  neben  ausgezeichnet 
scharfen  Krystallen  auch  gestauchte  und  stabf&rmig  verlängerte  Formen 
zeigt.  Dieser  Olivin  ist  im  Dünnschliff  kirschgelb,  kirschroth  bis  intennv 
brannroth,  dabei  noch  recht  pellucid.  {In  dem  grossen  an  50»  tiefen  und 
wohl  an  dO»)  in  den  Ber^  eingedrungenen  Bruch  am  Losenberg  N.  Gedera 
ist  der  Olivin  im  Kern  der  unteren  mächtigen  Blöcke  ebenso  roth  als  in 
Rollbrocken  von  Tag,  und  bei  Meiches  stammt  unser  Material  ja  auch  ans 
der  Tiefe  eines  Schachtes.) 

Es  greifen  nun  die  Olivinkrystalle  nicht  nur  aus  dem  Basalt  in  die 
Doleritader  hmein,  sondern  dieselben  gehören  auch  zum  Gemenge  der  Do- 
leritader  selbst  und  greifen,  wie  alle  andern  Gemengtheile,  in  den  Basah 
ein.  Im  Dolerit  selbst  ist  Olivin  allerdings  sehr  selten,  doch  habe  ich  ihn 
mehrmals  als  grünlich  olivenbraune,  fettglänzende,  längliche  Kömer  be- 
obachtet. Möglich,  dass  sich  die  Deutung  von  Klipstein's  auch  auf  grau- 
lich lederbraunen  Glimmer  bezieht,  der  im  Basalte  nicht  selten  ist,  den 
ich  selbst  aber  im  Dolerit  noch  nicht  sah.  Der  Basalt,  welcher  an  der 
Todtkirche  sowie  S.  und  W.  von  Meiches  ansteht,  ist  übrigens  so  dorch* 
aus  verschieden  von  dem  mit  dem  Dolerit  verbundenen  und  in  nächsto* 
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Nachbarschaft  anstehenden,  dass,  wenn  überhaupt  von  Qanggestein  hier 
die  Bede  ist,  so  wird  der  Gang  aus  einem  aphanitischen  Nephelinbasalt 
mit  doleritischer  Eempartie  gebildet,  und  nicht  der  bekannte  grobkrystalr 
linlache  Nephelinit  bildet  einen  Gang.  Zu  demselben  Schlüsse  gelangt  man 
an  den  übrigen  Punkten  bei  Ulrichstein,  Kölzenhain  und  Hartmannshain. 

13)  In  einem  kleinen  Drusenraum  des  Löbauer  grobdoleritischen  Ne- 
phelinbasahes  fand  ich  die  denselben  durchziehenden  Apatitnadeln  gleich- 
sam verklebt  durch  eine  weisse  kleinhöckrige  Masse,  die  dem  Ganzen  ein 
serfressenes  Aussehen  verlieh.  Vorsichtig  ausgebrochen,  mit  Säure  be- 
handelt, ergab  sich  der  Überzug  wie  im  Meicheser  Gestein  als  Tridymit- 
aggregate.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  Sanidin  als  Drusenmineral 
sicher  «onstatirt,  den  ich  ausser  unter  den  fluidalen  Elementen  der  Zwi- 
schenklenunungsmasse,  zwischen  den  grossen  Gemengtheilen  nicht  aufzu- 
finden vermochte. 

14)  Auf  der  Innsbrucker  Natnrforscherversammlung  machte  ich  Mit- 
theilong  tkber  ein  interessantes  Vorkommen  beidendig  ausgebildeter  bis  3°^ 
langer  Bergkrjstalle  an  den  Kluftw&nden  von  Gyps  der  Anhydritregion 
bei  Lamerden  a.  d.  Diemel,  durch  Vergleichung  des  quarzreichen  liegen- 
den mit  dem  fast  quarzfreien  hangenden  Thon  des  Gypsstocks  erklärt  als 
Aoalaugungsproduct  etc.  (Tageblatt  1869,  S.  179).  Eine  weitere  ünter- 
sQcbang  lehrt,  dass  ausserdem  die  Eluftwand  einen  zarten  Überzug  hat, 
dessen  spiegelnde  Schuppen  sich  sogleich  durch  ihre  Härte  von  etwaigen 
Gypsspiegeln  unterscheiden  lassen. 

Sie  wurden  nach  chemischer  und  optischer  Prüfu^^g  för  Tridymit  er- 
kannt. 


Die  Entdeckung  des  Tridymits,  —  sein  Vorkommen  für  sich,  neben 
Quarz  oder  innerhalb  amorpher  Kiesel  Substanz,  in  Sprüngen  von  Quarz 
selbst,  sein  Auftreten  als  unzweifelhaft  primärer  Gesteinsgemengtheil,  die 
anf  sehr  verschiedene  Entstehungs weise  schliessen  lässt,  —  gewinnt  immer 
mehr  an  Tragweite.  Hat  doch  schon  der  glasige  Untergrund  vieler  Ba- 
salte und  Phonolithe,  der  sich  bald  als  gänzlich  amorphes,  bald  als  ver- 
schiedenartig entglastes  Magma,  bald,  nach  den  Übergängen  zu  urtheilen, 
als  Nephelin  oder  Leucit  im  nicht  krystallinisch  individualisirten  Zustand 
herausstellt,  neue  Gesichtspunkte  eröffnet,  wie  viel  mehr  muss  der  Tridy- 
Diit  als  reine  Kieselsäure  die  vom  chemischen  Standpunkt  aus  vollzogenen 
Interpretationen  modificiren.  Ob  sich  Tridymit  in  Phonolithen  findet,  hoffe 
ich  in  Kurzem  mittheilen  zu  können,  wo  ich,  nach  Vollendung  einer  Un- 
tersuchung sämmtlicher  Ober-Lausitzer  Basalte  (gleichwie  der  sächsischen 
in  den  Voijahren)  meine  jetzt  nahe  600  Nummern  betragende  Phonolith- 
durchmustern  werde.  ' 

H.   MöHL. 
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Innsbruck,  den  24.  Joli  1873. 

In  der  Nähe  der  Kettenbrflcke  bei  Innsbruck  wnrde  von  mir  bereits 
froher  ein  m&chtiger  Streifen  von  Dilamltorf  entdeckt  Eine  sehr  in- 
structive  Entblössnng  des  Terrains  fand  heuer  bei  einem  Neubau  stmtt. 

Wir  geben  das  Profil.  Zu  unterst  —  etwa  20  Fuss  aber  dem  gegen- 
wärtigen Niveau  des  Inn  —  begegnet  man  blauem,  thonigem,  sehr  glim- 
merreichem Sand,  nach  oben  ist  er  mit  etwas  Oeröll  und  Wurselrestci 
verschiedener  Art  untermischt.  I)ann  folgt  zwei  Fuss  m&chtig  eine  Schkhl 
von  Torf;  ich  fand  in  derselben  Reste  von  PhragtrUtes,  einer  Birke  und 
Coniferen.  Der  Lehramtscandidat  Julius  Grkiilich  entdeckte  auch  nodi 
Kohlenreste  und  Holzstücke  mit  deutlichen  Spuren  von  Bearbeitung.  Wir 
dtbrfen  also  annehmen,  dass  diese  Gegend  schon  in  der  Diiuviabieit  be- 
wohnt war,  was  übrigens  auch  der  Fund  des  Steinbeiles  im  Löss  bei  der 
Hungerburg  bestätigt.  Dann  folgt  wieder  eine  Lage  Sand  und  Geröll  mit 
Wurzeln,  etwa  1  Fuss  mächtig,  dann  wieder  eine  Lage  Torf  von  2—3 
Zoll,  dann  wieder  Sand  mit  Geröll  und  Wurzeln,  etwa  '/v;  Foss;  Torf  1 
Zoll,  schliesslich  grober  Schotter  mit  Rollstücken  aus  den  Central-  oad 
Kalkalpen.  Dieser  Schotter  setzt  die  Hügel  und  Terrassen  im  Innthal 
zusammen.  Wir  haben  auf  diesem  Terrain  das  alte  Ufer  des  Inn  zo  su- 
chen, der  damals  wohl  das  ganze  Innthal  von  einer  Berglehne  zur  andon 
ausfüllte.  Dr.  An.  Piohler. 


Cortina,  den  12.  August  1873. 

Zur  QeognoBie  der  Gegend  von  Kiederdorf »  8ext«i  und  Ooirtiiia 

in  SüdtiroL 

Ein  wiederholter  Besuch  der  Gegend  in  Süd-Tirol,  über  weldie  lA 
kürzlich  in  Ihrem  Jahrbuch  geognostische  Mittheilungen  machte  („Geogwh 
stische  Beobachtungen  in  der  alpinen  Trias  der  Gegend  von  Niederdorf^ 
Sexten  und  Cortina  in  Süd-Tirol**)  setzt  mich  nunmehr  in  den  Stand,  von 
Ort  und  Stelle  aus  einige  Berichtigungen  sowie  diejenigen  Ergän- 
zungen zu  geben,  welche  zu  einem  zusammenhängenden  geognostischei 
Bilde  der  alpinen  Trias  erwähnter  Gegend  nöthig  sind. 

Es  sei  zunächst  bemerkt,  dass  die  Gliederung  der  Trias,  wie  sie  v. 
RicHTHOPRN,  -  hauptsächlich  auf  das  Normalprofil  Pufler  Schlucht  —  Schien 
basirt  —  für  das  westlich  anstossende  Gebiet  entwirft,  auch  ftlr  die  Ge- 
gend von  Niederdorf  etc.  Gültigkeit  hat;  so  dass  man  die  dort  au^geziU- 
ten  Glieder  auch  hier  im  Allgemeinen  ohne  Schwierigkeit  wiedererkeoneo 
kann. 

Auf  das  Schiefer-  (Phyllit-)  Gebirge  der  Centralzone  gelagert,  nmziekt 
zunächst  als  unterste  Stufe  der  alpine  Buntsandstein  die  Riader  des 
Triasgebirges.  Auf  ihn  folgt  die  Zone  der  zum  alpinen  Roth  gehflrigea 
dolomitischen  Mergel,  besonders  ausgezeichnet  durch  einen  durchgreifen- 
den Zug  von  Gypsmergeln  und  schwarzen  Foraminiferenkalkei. 
Es  folgt  eine  mächtige  Entwicklung  kalkiger,  mergeliger  und  sdüefir^er 
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Gestane,  weiche  v.  Richthofek  in  „Seisser''  und  „Oampiier*'  Scliicliten 
dieilt  (and  welclie  nacli  Hrn.  Gümbel's  üntersackungen  —  S.  Geogn.  Mit- 
theil, ans  den  Alpen,  I.  Mendel  und  Schierngebirge,  Sitz.-Ber.  der  Bayer. 
Ak.  d.  W.  1873  —  etwa  dem  ausser  alpinen  Wellendolomit  nnd 
tiefern  Wellenkalk  entsprechen. 

In  fast  ununterbrochenem  Zuge  Iftsst  sich  diese  Gesteinsfolge  als  un- 
tere Vorstufe  am  höher  aufsteigenden  Triasgebirge  von  Enneberg  (St  Vi- 
gfl)  gegen  Toblach  und  weiter  bis  Auronzo  verfolgen.  Nur  im  Thal  Aus- 
ser-Prags,  bei  Schmiden,  sind  diese  Triasglieder  durch  Überschiebung  bei 
der  Gebirgserhebung  grösstentheils  unter  die  jetzige  Thalsohle  gerathen, 
so  dass  die  Phyllitgmndlage  am  Thalausgang  mit  den  „Campiler^  Schich- 
ten, weiter  thalaufwärts  sogar  mit  noch  höhern  (den  „Wengener**  Schich- 
ten) fast  unmittelbar  in  Contakt  kommt.  —  Meine  frühere  Angabe,  dass 
zwischen  den  Dolomitmergeln,  Gypsen  und  Foraminiferenkalken  des  alpi- 
nen Roth  auch  weisser,  krystallinischer  Dolomit  vorkomme,  kann 
ich  nicht  aufrecht  halten;  aus  höhern  Lagen  herabgebrochene  Dolomitr 
schollen  treten  an  manchen  Stellen  der  (hegend  von  Innichen  etc.  so  mit 
obigen  Gesteinen  zusammen,  dass  Täuschungen  vorkommen  können.  —  Der 
Gesteinscomplex  der  plattigen  Kalke,  grauen  und  rothen  Schiefer  etc., 
welche  den  „Seisser  und  Campiler^  Schichten  entsprechen,  erreicht  oft  eine 
auffallende  Mächtigkeit  Da  jedoch  Faltungen  und  Biegungen  nachweisbar 
sind  (z.  B.  bei  Toblach),  so  stellt  sich  die  wahre  Mächtigkeit  entschieden 
geringer  heraus.  —  Dass  die  Greiizlinien  dieser  und  der  folgenden  Com- 
pleze  grössere  Thalrisse  (z.  B.  den  der  Ampezzaner  Strasse,  des  Anziei- 
thals)  nicht  als  continuirliche  Curven,  sondern  gebrochen,  überschreiten, 
ist  fast  selbstverständlich,  indem  die  durch  Risse  getrennten  Ctebirgspar- 
den  den  schiebenden  und  hebenden  Kräften  gesondert  unterlagen. 

Es  folgt  nun  nach  oben  eine  dolomitische  Gebirgsabtheiluog;  sie  be- 
ginnt mit  spröden,  plattigen,  bituminösen,  dolomitischen  Lagen,  welche  oft 
eine  ansehnliche  Mächtigkeit  erreichen;  dazwischen  liegen  zellige  Rauch- 
wacken  und  nach  oben  folgen  weisse,  krystallinische,  in  Bänken  geschich- 
tete Dolomite,  erfüllt  mit  der  Foraminiferenspecies  GyroporeHa  paudf&raXa 
GfMB.  ▼.  RiCHTHOPBN  lässt  auf  seiuc  „Campiler"  Schichten  den  „Vnrgloria- 
kalk*"',  auf  diesen  den  „Mendola-Dolomit^  folgen.  Letzterer  bedeutet  das- 
selbe wie  der  „Dolomit  mit  GyroporeUa  paucifbrtxta.^  (Ausführlich*es  dar- 
Aber  in  der  erwähnten  Abhandlung  des  Hm.  Gümbrl.)  Die  erwähnteä 
plattigen,  bituminösen  Dolomite  mit  Rauchwacken,  welche  ich  allenthalb 
zonichst  anter  dem  QyroporeJXorpauciforatci-Jyolomii  fand,  ohne  dass  in- 
des« eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen  wäre,  dürften  ohne 
Zweifel  den  Yirgloriakalk  (~  Recoarokalk)  vertreten.  Petrefakten  fand 
ich  in  denselben^ nicht  (höchstens  Crinoidenreste) ;  auch  v.  Richthofbn  be^ 
zeidiBet  seinen  Yirgloriakalk  der  westlich  angrenzenden  Gebiete  als  meist 
petrelaktenleer. 

Diese,  besonders  durch  den  G^opore^lo-patcoi/bf o^o-Dolomit  ausge- 
zeichnete Abtheilung  liegt  überall  dem  erwähnten  Zug  der  tiefem  Trias- 
schiehttti  vom  Enneberg  bis  Auronzo  auf. 
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In  meinem  irflbern  Anfsats  erwähnte  ich  das  YorkcHnmen  von  Hotn- 
stein  und  Muschelkalk-Petrefakten  führenden  Kalken  am  Sarakofel,  <joI- 
serberg,  bei  St.  Veit  und  vor  der  Hochalpe,  und  stellte  es  als  noch  nicht 
sicher  hin,  ob  diese  Vorkommnisse  unter  sich  und  mit  dem  „Buehenstei- 
ner  Kalk**  v.  Richthopek's  gleichstünden.  Diese  Übereinstimmung  findet 
nun  in  der  That  statt.  Wir  haben  in  den  erwähnten  Kalkb&nken  eine 
durch  Cephalopoden  und  Brachiopoden  ausgezeichnete  alpine  Moschelkaik- 
bildung  (=  V.  Richthopbn^s  Buchensteiner  Kalk),  weiche  in  die  untersten 
Partien  der  auch  in  vorliegender  Gegend  entwickelten  „Wengener  Schich- 
ten^ (Halobien-Schichten)  zu  stehen  kommt  (und  mit  diesen  dem  ausser- 
alpinen  obem  Muschelkalk  correspondirt,  wenn  man  das  Auftreten  sehr 
ähnlicher  Halobien  dort  wie  hier  zu  Grunde  legt). 

An  den  erwähnten  Lokalitäten  treten  nun  in  der  That  untere  Wen- 
gener  Schichten  und  Muschelkalkbänke  sehr  nah  zusammen.  So  im  Pragaer 
Thal,  wo  auf  den  beim  Bad  Prags  zu  Thal  tretenden  OyroporeUc^DoliUDJX 
Pflanzenreste  führende  Schiefer  folgen,  welche  schon  zu  den  Wengener 
Schichten  zu  rechnen  sind,  nnd  in  die  sich  bald  Hornsteinkalke  einschal- 
ten, während  in  höherer  Lage,  auf  dem  Golserberg  Bänke  mit  Moschel- 
kalkpetrefakten  mit  jenen  Schiefem  zusammentreten ;  während  femer  zwi- 
schen Golserberg  und  Badkofel  sich  typische  Wengener  Schiefer  mit  Ha- 
hbia  Lammeli  Ton  W.  her  einschieben,  folgen  Ostlich,  im  Streichen,  tot 
dem  Sarenkofel  in  derselben  Zone  Hornsteinkalke  und  Kalke  mit  Moschel- 
kalkpetrefakten.  —  Ferner  liegen  auch  die  aus  dem  Thal  von  St.  Veit 
erwähnten  Schichten  mit  Mnschelkalk-Cephalopoden  (besonders  Ceratiten) 
im  Bereich  der  untern  Wengener  Schichten.  Meine  Darstellung  der  La- 
gerungSYerhältnisse  an  dieser  I  okalität  ist  irrthümlich  und  mnss  hier  be- 
richtigt werden.  Die  Sache  verhält  sich  keineswegs  so,  dass  der  Coroplex 
von  Plattenkalken,  sandig  mergeligen,  Pflanzenreste  führenden  Schiefem, 
plattigen  und  knolligen  Homsteinkalken ,  m  welchen  Complex  die  Cepha- 
lopodenbänke  fallen,  im  Streichen  auf  den  GyroporeUct-pauciforata-TMimk 
folgt,  und  diesem  also  gleichwerthig  wäre:  sondern,  in  Folge  einea  durch 
die  Schlucht  des  Dennabaches  bezeichneten  Bruches  ist  der  erwähnte  Coo-^ 
plez  des  obem  Muschelkalkes  (Buchensteiner  Kalkes),  der  nach  oben  mehr 
und  mehr  mit  ächten  Tuffschichten  wechsellagert  und  die  Wengener  Schich- 
ten eröffinet,  neben  den  weiter  östlich  anstehenden  Gyroporelkt-^^aueiforaUh 
Dolomit  zu  liegen  gekommen,  dessen  westliche  Fortsetzung  nebst  allen 
tiefer  liegenden  Triasschichten  unter  die  Thalsohle  versenkt  ist 

Was  endlich  das  Profil  betrifft,  welches  vom  Welsberger  Berg  nach 
der  Hochalpe  geht,  so  ist  auch  die  von  dort  beschriebene,  stark  entwickelte 
und  durch  zahlreiche  Brachiopoden  ausgezeichnete  Muschelkalkabtheilnng, 
welche  auf  den  Gyroparella-Dolomii  folgt,  als  Buchensteiner  Kalk  -  oberer 
alpiner  Muschelkalk  zu  bezeichnen  und  zugleich  in  die  untern  Wen^peaer 
Schichten  zu  stellen.  Letztere  sind  allerdings  an  dieser  Lokalität  keiaaa- 
wegs  sehr  hervortretend  und  massenhaft  vorhanden ;  wohl  aber  erfab  sich 
bei  einer  Revision  der  Stelle,  dass  zwischen  den  Muschelkalkbänken,  schon 
von  unten  an,  ausser  Pflanzenreste  führenden  Schiefem,  aurücktrMead 


Digitized  by  VjOOQIC 


615 

auch  imzweifelhafte  Wengener  Schiefer  liegen  und  ausserdem  toifige  und 
conglomeratische  Lagen  vorkommen,  welche  vollkommen  mit  solchen  Ober- 
einstimmen,  die  im  Thal  Ausser-Prags  und  Inner-Prags  in  dem  untern 
Wengener  Schichtencomplex  auftreten.  —  Die  Übereinstimmung  der  Ent- 
wicklung des  alpinen  Muschelkalks  der  Niederdorfer  Gegend  mit  der  von 
V.  RicHTHOFEN  gegebenen  Eintheilung  ist  hiernach  sicher. 

Die  gesammte  Abtheilung,  welche  derselbe  als  „ Sedimentärtuffe '^  be- 
zeichnet, und  welche  in  diesem  Sinne  genommen  den  ganzen  Complex: 
Buchensteiner  Kalke,  Wengener  Schichten,  Cipitkalk,  St.  Cassianschichten, 
nebst  den  zwischendurch  auftretenden,  so  mannichfaltig  und  oft  so  mäch- 
tig entwickelten  ächten  Tuffschichten  in  sich  begreift  —  ist  in  dieser  Weise 
nur  in  einem  kleinen  Theil  unseres  Gebietes  vertreten ;  in  einem  Zug,  der 
von  den  Höhen  zwischen  Sarenkofel  und  Dürrenstein  durch  Innerprags 
und  Ausserprags  reicht  und  mit  dem  Pragser  Wildsee  abschneidet. 

Als  Ergänzung  und  Berichtigung  zu  dem,  was  ich  über  das  Profil 
zwischen  Sarenkofel  und  Dürrenstein  angeführt  habe,  muss  hinzugefügt 
werden,  dass  die  Einschaltungen  von  St.  Cassianähnlichen  Kalken  und 
dolomitischen  Kalken,  die  dort  in  der  hinter  dem  Sarenkofel  folgenden 
Reihe  von  Wengener  Schichten  und  Tuffschichten  vorkommen,  wahrschein- 
lich als  integrirende  Theile  dieser  Gruppe  der  „Sedimentärtuffe**  und  als 
Repräsentanten  des  „Cipitkalk**  anzusehen  sind,  dem  sie  auch  petrogra- 
phisch  gleichen;  leider  fehlen  die  Petrefakten,  um  mit  andern  alpinen  und 
ausseralpinen  Bildungen  Vergleiche  anstellen  zu  können.  Die  eigentlichen 
St.  Cassianschichten  liegen  erst  am  Fuss  der  Steilwand  des  Dürrenstein. 
Das  entsprechende  Terrain  in  Ausser-Prags  bietet  wegen  mangelhafter 
Aufschlüsse  zu  wenig  Vergleichs-  und  Anhaltspunkte. 

Weiter  westlich,  nämlich  von  der  Hochalpe  nach  dem  Enneberg  ist 
die  Entwicklung  der  in  Bede  stehenden  Triasabtheilung  von  der  in  Prags 
abweichend,  wie  ich  dies  in  meinem  frühern  Aufsatz  schon  erwähnte,  wenn 
auch  etwas  weniger  abweichend  als  es  auf  den  ersten  Blick  schien.  Wäh- 
rend zwischen  dem  stark  entwickelten  obern  alpinen  Muschelkalk  (Bnchen- 
steinerkalk)  zurücktretend  Wengener  Schichten  und  tuffige  Schichten  lie- 
gen, welche  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  aufwärts  sich  mehren,  folgen 
Ton  da  an  dolomitische  und  Kalk-Schichten,  z.  Th.  sehr  homsteinreich,* 
während  die  eigentlichen  Tuffe,  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Ent- 
wicklung, bis  auf  Spuren  verschwinden.  Einzelne  dieser  Kalkbänke  erin- 
nern an  undeutlich  ausgebildete  St.  Cassian-  resp.  Cipit-Kalke,  und  viel- 
leicht hat  man  diesen  ganzen  Theil  des  Profils  als  Repräsentanten  der 
Cipitkalkbildung  aufzufassen,  welcher  hier  auf  Kosten  der  sonst  stark 
zwischengelagerten  Tuffe  fast  ausschliesslich  hervortritt.  Die  im  Normal- 
profil am  Schiern  (wie  auch  bei  Prags)  un  Hangenden  folgenden  eigent- 
lichen St.  Cassianschichten  sind  an  der  in  Rede  stehenden  Lokalität  nicht 
vorhanden,  wenigstens  konnten  sie  an  dem  einzigen,  günstig  aufgeschlos- 
senen Punkte  zwischen  Enneberg  und  Ausser-Prags ,  nämlich  auf  dem 
Bergrücken  N.  von  St.  Veit,  nicht  nachgewiesen  werden.  Nur  weichere, 
dolomitische  und  mergelige  Schichten,  sowie  Spuren  St.  Cassianartiger  und 
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tuffiger  Gesteine  finden  sieb  dort,  zunächst  unter  der  (Schlemdoloralt-) 
Steilwand  der  Hochalpe. 

östlich  von  Prags,  oder  eigentlich  im  0.  der  Ampezzaner  Strasse  feUi 
die  ganze  Triasabtheilung  der  „Sedimentftrtuffe''  mit  ihren  charakteristi- 
schen Gliedern,  worauf  wir,  nach  Besprechung  des  Schlemdolomites,  zn- 
rückkommen. 

Schierndolomit.  Wie  im  Normalprofil  der  Seisseialp  l&sst  skh  in 
unsrer  Gregend,  im  Hangenden  der  zuletzt  besprochenen  TriasachichteB, 
mit  Sicherheit  eine  mächtige  Dolomit-Stufe  erkennen,  welche  der  Ton  t. 
RicHTHOPEN  als  „Schlemdolomit**  überall  bezeichneten  Triasstufe  Tollkom- 
men  entspricht.  Es  ist  im  Allgemeinen  ein  weisser,  sehr  krystallinischer^ 
zuckerkörniger,  meist  sehr  porOser,  drusiger,  und  von  anskrystalUsirten 
Hohlräumen  durchzogener  Dolomit,  der  sich  in  dieser  Weise  an  allen  Or- 
ten seines  Auftretens  wiederholt  und  wiedererkennen  lässt,  wenn  natür- 
lich auch  genug  petrographische  Modifikationen  vorkommen,  welche  von 
dieser,  als  typisch  anzusehenden  Beschaffenheit  abweichen.  Mitunter  ist 
übrigens  die  petrographische  Ähnlichkeit  mit  dem  Dolomit  des  Schlefn- 
berges  eine  vollkommene.  Dass  der  Schierndolomit  in  Bänken  geschichtet 
ist,  lässt  sich  an  sehr  vielen  Stellen  unsrer  Gegend  mit  der  grössten  Deut- 
lichkeit erkennen;  wo  es  weniger  hervortritt,  liegt  es  wohl  nur  an  der 
grossen  Dicke  der  einzelnen  Bänke,  bei  mangelnden,  petrographisch  ab- 
weichenden Zwischenlagen,  wodurch  natürlich  in  den  meist  sehr  zerrisse- 
nen Wänden  die  Schichtungslinien  verwischt  werden.  Petrefakten-Stein- 
kerne  finden  sich  nicht,  namentlich  keine  deutlichen  Megalodon-Keme  (ab- 
weichend von  der  höhern  Dolomitstufe).  Wohl  finden  sich,  und  das  ist 
geradezu  charakteristisch  für  den  Schlemdolomit,  in  Menge,  eigenthü»- 
iiche,  herzförmige  Hohlräume,  welche  in  ihrer  Form  mehr  oder  weniger 
an  Dachsteinbivalvenumrisse  erinnern.  Diese  Hohlräume  sind  aber  immer 
anskrystallisirt,  wodurch  die  Form  undeutlich  und  verzerrt  erscheint,  und 
es  fehlen  deutliche  Steinkeme.  Ferner  kommen  im  •Schlemdolomit,  in 
gewissen  Lagen  ganz  constant,  zahlreiche  Chemnitzienartige  Schnecken, 
oder  vielmehr  deren  (ebenfalls  auskrystallisirte)  Hohlräume  vor,  oft  eine 
beträchtliche  Grösse  erreichend.  Ein  weiteres  Kennzeichen  ist  das  aidi 
in  zahlreichen  Bänken,  an  allen  Orten  des  Vorkommens  wiederholende, 
eigenthümlich  oolithische  Gefüge,  welches  in  höchst  ähnlicher  Weise  im 
Wettersteinkalk  der  Nordalpen  vorkommt,  und  besonders  auf  Terwittertea 
Flächen  ausgezeichnet  hervortritt. 

Ihre  obere  Abgrenzung  findet  die  Gebirgsstufe  des  Schlerndokmits 
durch  einen  Complex  kalkiger,  sandiger,  St.  Casdanartiger,  steinmergeli- 
ger etc.  Gesteine,  welche  auch  in  unsrer  Gegend  der  obersten  Lage  des 
Schierndolomites  ganz  so  wie  auf  dem  Schiernplateau  bei  Bozen  die 
sog.  rothen  Raibler  Schichten  aufruhen,  und  diesen  durchaus  ent- 
sprechen ;  wobei  jedoch  gleich  bemerkt  werden  mag,  dass  sie  hierorts  durch 
Verstürzung  bei  der  Gebirgserhebung,  oder  durch  spätere  Abschwemmong 
mehr  oder  weniger  wieder  verschwunden  sind  und  skh  daher  dem  Bück 
nicht  überall  mit  gleicher  Deutlichkeit  darbieten. 
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Den  Zag  des  Schlerndolomites  in  onserem  Gebiete  betreffend,  fassen 
wir  znnAchst  das  Gebirge  zwischen  Enneberg  nnd  Ampezzanerstrasse  in's 
Ange;  überall  hebt  sich  hier  diese  Dolomitstnfe  deutlich  von  den  tiefem 
Triasschiefaten  ab,  namentlich  ist  sie  (aasgenommen  an  der  Ampezzaner- 
strasse selbst)  stets  von  der  tiefem  Dolomitstafe  im  alpinen  Muschelkalk, 
dem  G^ropor^no-patfci/bra^a-Dolomit  getrennt.  Vom  Enneberg  angefangen 
gehören  dem  Sehleradolomit  an :  Col  dai  Latsch,  Dreifingerspitz,  Hochalpe, 
Ranchkofel  and  Herstem  (am  Pragser  Wildsee),  Zwölferspitze,  der  Dürren- 
stein and  dessen  südliche  Fortsetzung  (Stradelköpfe)  bis  Schiuferbach  an 
der  Ampezzanerstrasse.  -  Südlich  Ton  den  drei  erstgenannten  Bergen 
bezeichnet  das  Grünwaldthal  und  seine  SW.  Fortsetzpng  (Lerchwaldthal) 
einen  Brach,  der  den  nach  S.  folgenden  Hauptdolomit  etwas  versenkt  nnd 
Ton  dem  Schlemdolomit  getrennt  hat,  so  jedoch,  dass  einzelne  Partien 
des  Schlemdolomites  noch  südlich  vom  Grünwaldthal  zu  liegen  gekommen 
sind.  Die  Hochflächen  jener  Berge  (Dreifingerspitz,  Hochalpe)  mit  Ein- 
schlass  des  südlich  vom  Jochübergang  nach  St.  Yigil  liegenden  Theiles 
(Damber-?  Böden)  stellen  ungefähr  die  obersten  Lagen  des  Schlemdolomits 
dar,  ond  würden  somit  dem  „Schleraplateau^  entsprechen,  wenn  nicht  spä- 
tere Abschwemmung  die  nach  der  Gebirgserhebung  vielleicht  noch  auf- 
ruhenden Schichten  des  obem  St.  Cassian  (--  „Schlernplateau^  =  rothe 
Raibler  Schichten)  entfemt,  ja'  auch  noch  tiefe  Schluchten  in  den  Schlem- 
dolomit selbst  eingerissen  hätte.  Nur  wenige  Trümmer  jener  Schichten 
haben  sich  im  Grünwaldthal  erhalten,  wohin,  als  in  den  Hebnngsriss,  wohl 
auch  ein  Theil  bei  der  Hebung  verstürzt  war. 

Am  Pragser  See  erscheint  die  obere  Grenze  des  Schlemdolomites  in 
Folge  der  Hebungsvorgänge  etwas  nördlich  verworfen,  denn  während  am 
Südende  des  Sees  der  Südabhang  des  Rauchkofels  etwa  die  obere  Grenze 
bezeichnet,  setzt  dieselbe  jenseits  in  der  Kluft  zwischen  Herstein  und  Ross- 
kofel fort,  um  in  derselben  Weise  hinter  der  Zwölferspitze  weiter  zu  ziehen. 
Der  Dolomitschutt  verdeckt  in  dieser  Kluft  die  Gesteine  des  obera  St. 
Cassian  völlig.  Weiter,  nach  SO.,  ist  durch  das  hintere  Pragser  Thal, 
den  Kaserbach,  die  Einsenkung  zwischen  Dtlrrenstein  und  Hochgaisl,  und 
das  Seelandthal  bis  Schluderbach  der  Sprung  zwischen  Schlemdolomit  und 
höherem  Dolomit  (Hauptdolomit)  angedeutet,  in  welchem  die  Lage  des 
^Schleraplateaus'*  und  die  den  „rothen  Raibler^  =  „Schlemplateau-Schkh- 
ten''  entsprechenden  Gesteine  zu  suchen  sind,  soweit  letztere  noch  vor- 
handen. Die  SW-Abdachung  des  Dürrenstein  entspricht  somit  durchaus 
dem  Schlemplateau,  von  dem  die  Repräsentanten  der  rothen  Raibler  Schich- 
ten, bis  auf  Spuren,  abgeschwemmt  sind.  Ghrössere  Reste  derselben  (Gyps- 
mergel,  Steinmergel,  St.  Cassian-Cardita-Gesteine)  haben  sich  in  dem  Wie- 
senterrain erhalten,  welches  die  Einsenkung,  gegen  den  Hochgaisl  zu,  er- 
füllt; abwärts  im  Kaserbachthal  mischen  sich  ihre  Fragmente  mit  denen 
des  untern  St  Cassian,  welches  ebenfalls  mehrfache  Dislokationen  erfahren 
hat.  —  Die  in  meinem  frühem  Aufsatz  von  den  St.  Cassianlagen  des  Dür- 
renstein namhaft  gemachten  (im  Schutt  gesammelten)  Petrefakten  dürften 
theilweise  dem  obem  St.  Cassian  zuzuschreiben  sein.  —  Auf  der  Seeland- 
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alp,  gegen  Schiaderbach  zu,  finden  skh  ferner  zahlreiche  Fragmente, 
welche  in  den  ausgewitterten  Petrefakten  namentlich  eine  Korallen-  and 
Schwamm-Facies  des  obem  St.  Cassian  (<S>chlemplatei^u8chichten)  dokomen- 
tiren;  nebenbei  Conchiferen,  Gasteropoden,  Terebrateln,  Spuren  von  Am- 
moniten.  —  Ganz  in  derselben  Weise  setzen  die  fragmentarischen  {teste 
jener  Schichten  jenseits  der  Ampezzanerstrasse ,  in  der  Fortsetzung  der- 
selben Bruchspalte,  nämlich  im  Misurinathal  fort,  wo  sie  nur  von  den  tet- 
/  lieh  angrenzenden  Schlernplateau-Lagen  abgeleitet  werden  können. 

Anders  nun  als  in  dem  Gebirge  zwischen  £nneberg  und  Ampezzaner- 
strasse, verhält  sich  der  Schierndolomit  in  dem  Gebirgsdreieck  Toblack, 
Schluderbach-Misurina,  Auronzo.  Wir  finden  hier  denselben  Aufbau  der 
Trias  wie  auf  dem  Westabhang  des  Schiern  bei  Bozen,  wo  die  ganze 
Gruppe,  welche  v.  Richthofen  innerhalb  der  „Sedimentärtuffe''  begreift, 
fehlt  und  somit  der  Schierndolomit  mit  dem  Dolomit  des  alpinen  Muschel- 
kalkes (=  GyroporeHa-pauciforata-Dolomii)  unmittelbar  zusammenstösst. 

An  vielen  Stellen,  wo  der  Schutt  nicht  Alles  zudeckt,  lässt  sich  in 
diesem  Gebiete  über  dem  untern  alpinen  Muschelkalk,  also  über  den  „Cam- 
piler^  Schichten,  längs  dem  untern  Rand  der  vordersten  Dolomitsteilwände 
eine  durch  ihre  dünnere  Schichtung  und  graue  Färbung  von  dem  hohem, 
massigen  Dolomit  sich  abhebende,  nach  oben  in  denselben  übergehende 
Zone  wahrnehmen;  in  welcher  wir  die  weiter  oben  als  „Virgloriakalk* 
und  ^GyroporeUorpauciforata-Bolomii^  erwähnten  und  näher  beschriebenen 
Theile  des  alpinen  Muschelkalkes  haben.  Auch  kommen  hier  noch, 
aber  wie  es  scheint  nur  ganz  untergeordnet  und  gegen  jene  Gruppen  zu- 
rücktretend, Homstein  und  Petrefakten  (Crinoiden,  Muscheldurchschnitte j 
führende  Kalklagen  vor,  welche  den  obem  alpinen  Muschelkalk  (Buchen- 
steinerkalk)  andeuten.  Der  höher  folgende  Dolomit  ist  seiner  Lage  und 
Beschaffenheit  nach  durchaus  ächter  Schlemdolomit  und  endet,  nachdem 
er  eine  grosse  Mächtigkeit  erreicht  hat,  auch  hier  in  einer  Zone,  die  dem 
„Schlemplateau^  gleichgestellt  werden  muss ;  welche  also  hier  den  ersten 
festen  und  durchgehenden  Horizont  über  dem  Muschelkalk  abgibt;  wäh- 
rend wir  in  den  tiefem  Schlerndolomitpartien  Zeitäquivalente  der  Wenge- 
ner,  Cipit  und  St.  Cassian-Schichten  sehen,  ohne  deren  Grenzen  durch  den 
continuirlichen  Dolomitaufbau  fortziehen  zu  können. 

Wie  bemerkt,  steigen  die  vordersten  Dolomitsteilwände  in  diesem  Ge- 
biete aus  der  Mnschelkalkzone  auf,  ohne  scharf  markirte  Grenze, 
da  auch  jene  vorwiegend  dolomitisch  entwickelt  ist.  Merkwürdig  ist  nun, 
wie  weit  stellenweise  der  von  Gyropordla  pauciforata  erfüllte  Dolomit 
aufwärts  reicht.  Dies  scheint  weiter  östlich  weniger  stattzufinden ;  an  der 
Ampezzanerstrasse  jedoch  reicht  Dolomit  mit  QyroporeUa  paucifaraia  weit 
in^s  Hangende,  bis  sich  aus  ihm  der  typische  Schlemdolomit  entwickelt; 
so  dass  jedenfalls  ein  beträchtlicher  Theil  des  zackigen  Neunerkofels  bei 
Toblach  aus  Dolomit  mit  GyroporeUa  pauciforata  besteht.  Amdi  der  ge^en- 
überlieg^de  Sarenkofel  ist  bis  in  seine  hängendsten  Bänke  von  dieser 
Daktylopore  erfallt,  welche  noch  weiter  jüdlich  bis  in  den  Flodinger  fort- 
setzt, also  eine  Lage  erreicht,  welche  weit  im  Hangenden  des  eigentlichea 
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obern  «Ipiiien  Mosohelkalkes  liegt  (Oder  s(dl(e  yietteiofat  nur  eine  der 
Cffffoporäia  pauciftH'iUa  sehr  Ähnliche  Speoies  vorliegen?)  —  Die  eigen- 
thamlichen  Lagernngsrerh&ltnisse  des  Saren-Badkofel-Zuges,  in  deren  fian- 
gesdem  and  Liegendem  Wengener  Schichten  auftreten,  in  der  Art,  dass 
sie  sich  ganz  um  letztem  Berg  am  Westabhang  herumziehen,  wofiar  ich 
keine  Erkl&mng  durch  Dislocation  gefunden  habe,  sind  schon  Mher  von 
Htir  erwfthnt  worden. 

Die  „Schlemplateauzone^,  welche  den  Schlemdolomit  Oberall  oben  ab- 
sehliesst,  ist  in  diesem  Theile  unseres  Gebietes  nidit  durch  ooHthische, 
St.  Gaseian-  und  Cardita-Ctosteine,  sondern  nur  durch  bunte  Steinaergel 
▼ertreten.  Bei  dem  Mangel  an  Fetrefakten  in  demselben  könnten  Zweifel 
entstehen,  ob  ihre  Gleichstellung  mit  den  wirldichen  Sohlemplateanschick- 
ton  gerechtfertigt  sei;  allein  der  Umstand,  dass  der  unterlagemde  JMo- 
mit  sich  in  jeder  Beziehung  als  ächter  Schierndolomit,  mit  den  weiter  oben 
henrorgehobeaen  charakteristischen  Merkmalen,  sowie  der  nach  oben  fol- 
gende als  achter  Hauptdolomit  verhält,  —  sowie  das  Weiterziehen  der 
erwähnten  Steinmergel  in  westlichere  Gebirgsgebiete ,  wo  sie  in  Geraein- 
schaft mit  andern,  Fetrefakten  fahrenden  Gesteinen  die  Schlemplateau- 
schichtCT  vertreten  und  sich  den  typischen  Rothen  Raibler  Schichten  pe- 
trographiseh  wie  paläontologisch  nähern,  lässt  hier  wie  dort  keinen  Zwei- 
fel darüber,  dass  wir  eine,  lokal  zwar  variable,  aber  durchgreifende  Zwi- 
schenbildung zwischen  Schiern-  und  Hauptdolcmiit  überall  vor- 
handen finden.  —  Vielfach  sind  in  dem  in  Rede  stehenden  Gebirgsdreieck 
diese  Steinma*gel  in  Folge  ihrer  leichten  Zerstörbarkeit  späterer  Ab- 
schwemmung verfallen;  der  plateau-,  resp.  ebenfiächige  Abschluss  jedoch, 
den  in  diesem  Falle  die  Schlemdolomitberge  meist  noch  bewahrt  haben, 
gibt  einen  deutlichen  Fingerzeig  über  die  „Schlernplateauzone.*^ 

Dem  Schlemdok>mit  gehören  hier  an :  die  Dolomitmassen  auf  der  Ost- 
seite der  Ampezzanerstrasse,  von  Toblach  bis  Val  Popena  bassa  und  Mi- 
snrina  bei  Schluderbach  (mit  Ausnahme  der  noch  QyroporeUa  paucifortUa 
fahrenden  nördlichsten  Theile);  ferner  der  ganze  Dolomitstock  des  Schu- 
sters; das  (Gebirge  an  der  0^  und  S-Seite  des  I>lscheleinthals  und  seine 
F<Nrt8etzung  SO.  und  S.  bis  zum  Anzieithale  (Auronzo);  das  Gebirge  zwi- 
schen Val  Marson,  Bimbianco-Misurina  und  Aiaiei,  nämlich  Monte  Cam- 
poduro,  Gadkii  und  Campedelle;  und  endlich  die  von  den  genannten  Berg- 
Zügen  umschlossene  innerste  Fartie  des  in  Rede  stehenden  Gebirgsdrei- 
eckes  (Basis  der  Drei  Zinnen  etc.).  Die  Lage  des  Sehlemplateau's  finden 
wir:  in  dem  Flateau-artigen  Absehluss  jener  innersten  Fartie,  welcher  in 
seinen  verschiedenen  TheUen  die  Namen:  Toblacher  Flatte,  lunicher  Rie- 
del, Sextnerböden,  Rienzböden,  Lavaredosattel  etc.  erhalten  hat;  in  dem 
Plateau  des  Mte.  Fiano;  in  der  Abflachung  des  Birkenkofsls  und  deren 
SO-Vorlängerung  gegen  das  Innerfeldthal,  sowie  in  der  S-Abflachung  des 
Sehusterstockes  (Schusterplatte).  Die  vielfachen,  verschiedene  Richtungen 
befolgttiden  Brüche,  welche  bei  der  Hebung  entstanden,  und  durch  wetohe 
das  Gebirge  in  zahlreiche,  gegen  einander  verschobene  Fartien  zei€allen 
ist  —  (eine  Drscheinung,  dnrch  welche  der  ganze  Gebirgsbau  dieser  Ge- 
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fenden  in  seiner  jetzigen  Gestahnng  bedingt  wird)  —  massten  bewirkea, 
dass  auch  die  arsprünglich  znsamraenlülngende  Zone  des  „Sdiiempkle*a* 
nunmehr  in  vielen  getrennten,  gegen  einander  versdiobenen  und  doreh  4ie 
spätere  Abschwemmnng  bedeutend  redudrten  und  modifidrt^i  TheQen  auf- 
tritt. Der  grösste  und  noch  am  meisten  Zusammenhang  aufweisende  die- 
ser Plateau-Theile  ist  deijenige,  welcher  sich  im  Centmm  des  O^ikg»- 
dreiecks,  in  nicht  yiel  von  der  Horizontale  abweichender  Lage  um  die 
Drei  Zinnen  herumzieht;  wobei  die  muldenförmige  Einsenkung  der  Sdilen- 
plateauzone  bemerkt  werden  mag,  welche,  wie  man  Tom  Mte.  Piaoo  aas 
wahrnimmt,  in  Übereinstimmung  mit  dem  allgemeinen  SchichteafaU  in 
NNO.^SSW.-Ricfatung  von  der  Schusterplatte  unter  den  Drei  Zinnen  na^ 
Mte.  Campedelle  und  den  Cadini  hinftberzieht;  so  zwar,  dass  am  S-Ende 
letztgenannte  Bergspitzen  durch  Abschwemmung  der  obersten  Lagen  achoa 
etwas  unter  dem  SchlempUiteau-Nivean  liegen  und  in  bekannter  Weise 
der  Auflösung  in  einzelne  Pfeiler  verfallen  sind,  w&hrend  am  N-Eode  die 
Niveaudifferenz  zwischen  Schusterplatte  und  Toblacher  Platte  wohl  durch 
einen  zwischendnrchgehenden  Bruch  ihre  Erklärung  findet 

Von  denjenigen  Theilen  des  „Schlemplateau's^ ,  wo  sie  nidit  dnidi 
noch  auflagernde  Hanptdolomitreste  geschätzt  werden,  sind  die  Repriaea- 
tanten  der  Rothen  Raibler  oder  Schlemplateauschichten,  die  Steinmergel, 
durch  Abschwemmung  meistens  entfernt,  und  man  findet  nur  mehr  ftre 
Unterlage,  ausgedehnte,  stark  von  der  Erosion  (Kamfelder)  angegrifene 
Dolomitflftchen.  Stellenweise  haben  sich  jedoch  Reste  der  SteinmergeK 
decke  frei  erhalten  (so  besonders  in  dem  Stridi  zwischen  Schwalbenkoüd 
und  Toblacher  Platte;  auf  dem  Lavaredosattel  etc.).  Es  ist  bei  der  leich- 
ten Zerstörbarkeit  der  Steinmergel  begreiflich,  dass  sie,  nebet  den  asf- 
ruhenden  Hauptdolomitpartien  vorzugsweise  von  den  äussern  Oebirgsthei* 
len  verschwunden  sind,  deren  Schichten  eine  stärkere  Neigung  besftsen. 

Hauptdolomit.  Wie  im  Profil  Seisser  Alp-Schlem,  so  lagert  aoch 
in  unsem  Gegenden  Ober  den  Repräsentanten  der  SchlemplateaaschichteB 
eine  mächtige  Dolomitbildung,  die  des  Hauptdolomits.  Es  entspricht  der 
Natur  der  Sache,  und  ist  hn  Vorstehenden  auch  schon  mehrfach  ai^ 
deutet  worden,  dass  ein,  zwischen  zwei  mächtige  Dolomitstufen  (ScUen- 
und  Hauptdoloroit)  durchgehender  gelagerter,  wenig  mächtiger  Conqilez, 
der  meist  aus  Gesteinen  von  grösserer  Weichheit  und  Zerstörbarkeit,  des 
Dolomit  gegenflber,  besteht,  bei  der  Aufrichtung  und  Zertrennung  des  Ge- 
birges ganz  besonders  afficirt  werden  musste;  und  dass  gerade  auf  der 
Basis  dieser  Zone  die  unter-  und  flberlagemden  Gebirgstheile  gegenseiti- 
gen Yersohiebungen  ausgesetzt  waren.  Die  Zone  des  „Schlemplateaa's* 
und  der  „Schlemplateauschichten'*  ist  daher  auch,  abgesehen  veo  de« 
petrographischen  und  noch  mehr  paläontologischen  Interesse  ihrer  Ge- 
steine, in  der  Gestaltung  des  Gelnrgsbaues  von  grosser  Bedeatoag,  md 
gibt  eine  scharfe  Grenzscheide  zwischen  Schlemdolomit  und  Haupldok»it 
ab,  welche  Dolomitstufsn  in  Folge  aller  angefahrten  Momente  sich  neiit 
schon  ans  der  Feme  als  getrennte  Gebirgsglieder  zu  erkennen  geben. 

Abgesehoi  davon  bestehen  indess  noch  durchgreifende  ÜMerschisde 
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swiichen  beiden  Dolomiten.  Im  Gegensatz  za  den  oben  angefahrten  cha- 
rakteristischen Merkmalen  des  Schlemdolomites  ist  der  Haaptdolomit  zu- 
ttidist  durch  den  häufigen  und  immer  wiederkehrenden  Einschluss  von 
deutlicheii  Megiüodan-Kenen,  und  zwar  Megahdon  triqueter  Wulf.  sp. 
wie  Megaiodon  complanatus  Gümb.  gekennzeichnet.  Sind  auch  sicherlich 
zahlrekshe  Hauptdolomitb&ike  frei  von  diesem  PetrefBkkt,  so  weisen  andere 
dasselbe  in  desto  grösserer  Menge  auf^  so  dass  Megalodon  auch  in  dieser 
Gegend  als  Leitpetrefakt  fOr  den  Hauptdolomit  anzufahren  ist.  Petro- 
graphisoh  unterscheidet  sich  der  Haaptdolomit  vom  Schlemdolomit  durch 
sdne  meist  viel  dichtere,  oft  steingutartige  oder  steinmergelige  Beschaffen- 
heit (wie  denn  geradezu  Oberg&nge  in  Steinmergel  vorkommen);  welche 
durch  einen  fortgesetzten,  dem  Dolomit  beigemischten  Niederschlag  thoni- 
ger,  oft  etwas  geil&rbter  Substanz  erklärlich  ist  (der  erste  und  hauptsäch- 
lichste Absatz  derselben  fiel  in  die  Periode  der  Schlemplateau-Schichten 
imd  Steinmergel).  Hieraus  erkl&rt  sich  auch  die  meist  noch  viel  deut- 
lichere, platten-  und  Ufelförmige  Schichtung  des  Hauptdolomits ,  im  Ver- 
glekh  zu  dem  reinem  krystallinisch-homog^en  Schierndolomit  £s  ver- 
steht sich,  dass  stellenweise  der  Hauptdolomit  dem  Schierndolomit  petro- 
graphisch  sehr  ähnlich  werden  kann.  An  M&chtigkeit  stehen  sich  beide 
Dolomitstufen  vielleicht  gleich;  mAchtigeGeburgsstöcke  bestehen  aus  Schlem- 
dolomit, andere,  ebenso  mächtige  aus  Hauptdolomit. 

Das  Hangende  des  Hauptdolomits  wird  hier  gebildet  von  einem  eben- 
falls miclftigen  Gompleze  wohlgeschichteter  Kalkb&nke,  deren  Alter  wegen 
mangekder,  resp.  unzureichender  Petrefakten  noch  unbestimmt  gelassen 
werden  mnss.  Der  Zug  dieses  Kalkes  geht,  soweit  es  unser  Gebiet  be- 
trifi,  aus  dem  obera  Enneberg  (Rauthai)  durch  den  Mt.  Sella  (Senneser 
Kopf),  Seekofel,  Hochgaisl  (Rothwand),  Colfireddo,  Croäa  d'Ancona,  Col 
Yeggei  und  Yallon  bianco,  und  umfasst  eine  der  Trias  aufgehigerte  Scholle 
jflBgerer  Schichten,  welche  bis  Ober  den  Diphyakalk  und  Biancone  hinaus- 
gehoi,  und  deren  Verhältnisse  hi^  vorerst  unberücksichtigt  gelassen 
werden. 

Was  nun  den  Zug  des  Hauptdolomits  betrifft,  so  fassen  wir  wieder 
zonAchst  den  Geburgstheil  in's  Auge,  der  zwischen  Enneberg  und  Ampes- 
zanerstrasse  gelegen  ist.  Zwischen  Col  dai  Latsch  und  dem  sQdlich  vor- 
liegenden Kalkgebirge  l&sst  sich  ein  schmaler,  bei  der  Gebirgshebung 
wahrscheinlich  z.  Th.  versenkter  Hauptdolomitstreifen  deutlich  unterschei- 
dea,  der  vom  Rauthai  aufsteigend  den  sog.  Kreppeskofel  bildet,  zwischra 
Lerehwaldthal  und  Senneserkopf  weiter  östlkh  zidit  und  den  untem  Nordr 
abhang  des  Seekofels  enthfllt.  Vom  Pragser  Wildsee  aus  weitergehend 
umfasst  er  den  ganzen.  Rosskofel  und  das  Geburge  zwisdien  Zwdlferspitse 
und  Welsbergo'  Ressaip.  Aus  dem  Hintergrund  des  Pragser  Thaies  sieht 
man  die  Auflagerung  der  Kalke  des  Hochgaisls  auf  vorspringenden  Pfei- 
lern des  Hauptdolomits,  der  in  seinen  unterpten,  östlichen  Partien  durch 
den  in  den  Schlemplateauschichten  erfolgten  Bruch  siditlich  etwas  ver- 
stOrzt  und  dislodrt  ist  Die  untere  Hanptdolomitgrenze  zieht  dann  weiter 
am  Kaserbach  hinauf,  dann  in  der  Einsenkung  SW.  vom  Dttrrenstein  hin, 
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und  im  Seelandtbal  mieh  Schhiderbacli  hinab;  während  seine  obere  Greme 
TOn  der  Welsberger  Rossalpe  im  den  N.-  und  O.-Gebftagen  des  HocfagMit 
unter  der  Rothwand  und  Aber  Col  freddo  nnd  Croda  d'Anoona,  an  S.AMif 
her  geht,  um  bei  Peatelstein  die  AmpesEzanerstrasse  zu  erreidKen  imd  dann 
weiter  westlich  zu  ziehen  an  den  Geh&ng^  der  oben  schon  genannten 
Berge.  Die  Grenze  des  Hanptdolomits  gegen  den  auslagerten  KalkeoB- 
plex  pflegt  nicht  scharf  herrorzutreten.  An  vielen  Punkten  stellen  sich 
an  Ihr  breccienartige  B&nke  mit  eisenoxydreichem  Bindemittel  ein. 

Ganz  anders  nun  tritt  der  Hanptdolomit  in  dem  Gebirgsdreieek  Tob- 
ladi,  Schlnderbach-Misurina ,  Anronzo,  auf.  Von  der  ursprünglich  aoch 
hier  Torhandenen,  zusammenhangenden  Hauptdolomitdecke  smd  nnr  mclv 
geringe,  zerstreute  Trümmer  vorhanden,  w&hrend  alles  ttbrige,  hauptsäch- 
lich bedingt  durch  die  leichte  Zerstörbarkeit  der  unterlagemd<m  Stein- 
mergel,  verschwunden  ist.'  Als  solche,  in  ihrer  ftnssem  Erscheiniing  aller- 
dings z.  Th.  noch  sehr  stattliche  Hauptdolomit-Ruinen  sind  zu  bezeidiiieB: 
die  Drei  Zinnen,  der  Patemkofel,  der  castellartige  Aufsatz  des  sog.  Mar- 
genkofels, und  verschiedene  andere  in  diesem  Bereich  liegende  kleine  Kiq»- 
pen  (deren  Namen  schwer  zu  flxfren  sind) ;  dann  aber  anch  der  zc 
hangende  oberste  Theil  des  Pull-  und  Schwalbenkofels,  an  welch  le 
sich  der  Hanptdolomit  m  Folge  von  Brachen  bis  zum  sog.  Wildgmben 
hmabzieht,  auf  Steinmergeln  ruhend.  Die  unter  diesen,  stets  sehr  achfln 
geschichteten  HauptdolomittrOmmem  liegenden  SchlemphEteanadrichteB, 
oder  Steinmergel  sind  vielAich  durch  Schutt  verdeckt,  nidit  selten  aber 
auch  deutlich  zu  erkennen. 

Als  Ergänzung  zu  den  Verhältnissen  des  besprochenen  Gebirgsdreieeks 
noch  ein  paar  Worte  aber  das  Anzieithal.  Von  Osten  her  sind  Uer, 
bei  Anronzo ,  die  einzelnen  Triasglieder  auf  beiden  Thalseiten  gegen  tm- 
'ander  verschoben;  so  dass,  während  Mte.  Campiviei  nnd  Malone  den  be- 
kannten Gesteinen  des  alpinen  Roth  und  nntem  Wellenkalks  angeboren, 
erst  im  Thal  Valle  di  Rin,  am  Ostgefaäng  von  Mte.  Rosiana  die  FMt- 
setzung  der  am  Ostgehäng  von  Mte.  Najamola  in's  Thal  tretenden  Ma- 
schelkalkzone  (Virgloriakalk,  Chfropörefkt-paueiforata-jyohiii^  wieder  ein- 
setzt. Dieselbe  setzt  dann,  abgesehen  von  ihrem,  auch  südöatlichea  Wei- 
terziehen im  Valderino,  durch  Val  Pian  di  Sera  fort,  wo  wieder  typische 
Bachensteiner  Kalke,  Wengener  Schiefer  nnd  Tnffschichten  hinantretea; 
diese  Triasschichten  ziehen  sodann  am  N.-Gehäng  des  Ansieitfaak  nater 
Bfte.  Campoduro  nach  W.  weiter,  und  namentlich  finden  sich  a«^  hier 
wieder  in  der  vollständig  entwickelten  Reihe  der  Sediihentärtnie  die  „Gi- 
pitkalk^-Einlagerungen  vor.  Auf  die  nördlich  einfallenden  Schichten  folgt 
hl  normaler  Weise  der  Schlemdolomit  von  OamJM^^nro  und  Ca^nL 

Verhältnisse  bei  Gortina  d'Ampezzo.  Beginnen  wir  him*  nü 
dem  Gebirgsstock  des  Cristallo,  weldier  in  sauer  Hauptmasse  dnrchns 
dem  Hauptdolomit  angehört. .  Wir  erblicken  in  diesem  GebkgBtheä  wieder 
eine,  durch  tiefsingreifende  Brüche  von  den  ringsum  liegenden  Partien  der 
Triasschichten  getrennte  und  gegen  dieselben  stark  versdhobeae  Masse. 
So  nahe  auch  im  Val  Popena  nnd  Mlsorina  der  Dolonät  des  Orialalto  und 
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der  Ostlich  benachbarten  Berge  zusammentreten,  so  sind  doch  der  erstere 
als  Hanptdolomit ,  der  letztere  als  Schlemdolomit  unverkennbar;  und  es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  jener  Thalziig  einen  Bruch  bezeichnet,  wel- 
cher die  westliche  Fortsetzung  des  östlich  anstossenden  Schlemdolomlts 
Tersenkt  hat. 

Die  ganze  Qebirgsscholle  des  Cristallo  besitzt  ein  nördliches  Einfollen ; 
wthrend  an  ihrem  Nordrand  die  tiefeten,  anstehenden  Schichten  noch  dem 
Hanptdolomit  angehören,  liegen  dieselben  am  Sadrand  viel  höher,  woher 
es  kommt,  dass  daselbst,  an  den  Tre  Croci,  sowie  in  den  von  da  östlich 
and  westlich  sich  hinabziehenden  Thftlem  die  den  Hauptdolomit  des  Cri- 
stallo nnterteufenden  Schichten,  nämlich  Schlemplateauschichten  entblösst 
smd,  welche  nach  W.  und  0.  in  ganz  gleicher  Weise  die  terassenförmig 
aofgebaote  Basift  des  Cristallo-Dolomites  darstellen.  Ob  in  der  Tiefe  von 
Tal  bnona  unter  dieser  Basis  noch  Schlemdolomit  aufgeschlossen  ist,  habe 
ich  bei  der  sehr  waldigen  Beschaffenheit  dieses  Terrains  noch  nicht  ans- 
znmitteln  vermocht;  westlich,  nach  Cortina  hinab,  ist  es  sicher  nkht  der 
Fall,  die  tiefsten  hier  anstehenden  Schichten  auf  der  Seite  des  Cristallo 
sind  noch  Schlemplateauschichten,  und  zwar  den  tiefem  Lagen  derselben 
angehörig.  —  Mancherlei  interessante  Wahmehmnngen  lassen  sich,  be- 
sonders auf  der  N.-  und  NO.-Seite  des  Cristallo  machen:  so  die  ausge- 
zeichnete Schichtung  des  Hauptdolomits ,  die  oft  durchgreifende  Zerklüf- 
tung der  BAnke  quer  gegen  die  Schichtung,  die  damit  in  Verbindnng 
stehende  Auflösung  der  Gebirgsmasse  in  Pfeiler  und  Nadeln,  deren  Axe 
meist  quer  gegen  die  Schichtung  steht,  die  Einreissnng  tiefer  Erosions- 
th&ler,  die  Bildung  eisenoxydreicher  Dolomitbreccien  in  jenen  Klflften  und 
Spalten  etc. 

Ehe  wir  das  Gebirge  im  NW.  von  Cortina,  nämlich  Tofana  und  La- 
gazuoi,  nebst  der  ihm  südlich  vorliegenden  Gebirgsterrasse  des  Nuvulau 
besprechen,  —  mnss  als  Berichtigung  zu  meinem  frühern  Aufsatz  gesagt 
werden,  dass  Cortina  nicht  auf  irgendwelchen,  der  Reihe  der  Sedimentär- 
tnffe  und  eigentlichen  St.  Cassianschichten  (unter  dem  Schlemdolomit)  an- 
gehörigen  Schichten  liegt,  wie  dort  auf  Grand  der  Verzeichnung  in  der 
V.  RicHTHOFKH'schen  Karte  angegeben  wurde,  —  sondem  dass  es  Schichten 
des  obem  St.  Cassian  (Schlemplateauschichten)  sind,  welche  hier,  von  W. 
herabkommend,  bei  Cortina  zu  Thal  treten.  Die  tiefste  Triasstufe,  welche 
hier  Überhaupt  zu  Tage  kommt,  ist  der  Schlemdolomit  (in  der  sog.  Crepa 
und  weiter  W.  und  SW.  von  Cortina).  Der  von  mir  a.  a.  0.  erwähnte 
DoloniÜBtreifen  westlich  und  nordwestlich,  innerhalb  der  Thalweitnng,  wel- 
cher Megalodtm  triqueter  führt,  ist  wahrscheinlich  nur  herabgebrochener 
Hanptdolomit,  allenfalls,  doch  weniger  wahrscheinlich  könnte  es  innerhalb 
der  Schlemplateauschichten  selbst  auftretender  Dolomit  sein.  Auf  der  öst- 
lichen Thalseite  kommt  dagegen  innerhalb  der  Thalweitung  bis  zu  den 
vordersten  Steilwänden  überhaupt  kein  anstehender  Dolomit  (wo  nicht  ver- 
einzelte herabgebrochene  Partien)  vor.  Nur  nach  W— SW.  tritt,  wie  be- 
merkt, eigentlicher  Schlemdolomit  an  das  Thal  heran. 

Verfolgt  man  die  sog.  Falzargo-Strasse  westwärts  von  Cortina,  so  er* 
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keimt  maa  lAngs  ihrer  N.-Seite,  wie  schon  v.  Riobthopsh  erw&hnt,  unter 
der  Hanptsteilwand  der  Tofana  bald  eine  starke  dolomitische  Vorstufe,  die 
sieh  westw&rts  anter  der  weniger  sichtbaren  Lagazuoikette  noch  mehr  her- 
aushebt. Diese  dolomitische  Vorstufe  stellt  sich  als  Achter  typischer  Schiern* 
dolomit  heraus,  wofür  sie  auch  v.  Richthopbm  nimmt.  Zwischen  ihr  and 
der  Tofanast^ilwand  liegt  eine  terrassenförmig  abgestufte  Zwischenbildung 
(weiter  westlich  liegt  sie  frei  auf  dem  Schierndolomit  auf),  der  Repr&sen- 
tant  der  Rothen  Raibler-Schlemplateauschichten.  Die  Steilwand  der  To- 
fana (wie  des  Lagazuoi  besteht  aus  wohlgeschichtetem  typischen  Haapt- 
dolomit,  mit  zahlreichen  Megalodon-Kernen.  Die  obersten  Lagen  der 
Schlen^lateauschichten,  bunte,  namentlich  rothe  Steinmergel  ziehen  in  der 
Basis  des  TraTornanzesthales  zwischen  Tofana  und  Lagazuoi  nördlich  hinal» 
und  erfflUen  den  ganzen  Thalgrund  mit  ihrem  intensiv  gefärbten  Verwit- 
terungsboden.  —  Man  sieht  von  der  Falzargo-Strasse  die  B&nke  der  e^ 
wAhntenSchlemdolomitvorstufe,  der  Schlernplateauschichten  und  des  Haupt- 
dolomits  bergein wftrts  nach  N.,  zugleich  aber  auch  östlich  g^en  CortiBS 
hinab  einfallen. 

Von  S.  tritt  an  die  Falzargo-Strasse  mit  demselben  Einfallen  die  ziem- 
lich eben  abgedachte  Oberfl&che  des  Monte  Nuvulau  heran;  als  iaolirtei 
Dolomitmassiv  erhebt  sich  auf  derselben  der  Mte.  Averau,  sowie  die  klei- 
nem Trflmmer  der  sog.  Cinque  Torri.  Begibt  man  sich  auf  den  Nnvalaa, 
so  best&tigen  bald  vereinzelte  Reste  von. Schlernplateauschichten,  bunte 
Steinmergel,  St.  Cassianartige  Kalke,  Sandsteine,  sowie  petrogn^hisch  den 
eigentUchen  „Rothen  Raibler  Schichten'^  vom  Schiern  und  der  Mendola  bei 
Bozen  sehr  nahe  stehende  Oesteine  die  Vermuthung,  dass  man  sich  auf 
der  Abdachung  des  Nuvulau  wieder  in  der  Zone  des  Schlemplateaa  b^ 
findet,  und  dass  Averau  etc.  Hauptdolomitreste  darstellen.  Der  bedea- 
tendste  Rest  der  Schlernplateauschichten  befindet  sich  da,  wo  die  Navo- 
lau-Abdachung  auf  der  Passhöhe  Falzargo  ganz  an  die  Strasse  herantritt; 
man  sieht  hier  die  Strasse  sich  nach  Buchenstein  hinabwinden  zwischei 
SchlemdolomitabstOrzen,  im  S.  Nuvulau,  im  N.  Sasso  di  Stria,  und  «^ 
unter  diesen  -Dolomitw&nden  können  SedimentärtuffSe  und  eigoitliche  St 
Cassian-Bchichten  zu  suchen  sein. 

Es  ist  hiemach  klar,  dass  die  Falzargo-Strasse  einer  Brachlinie  folgt, 
längs  welcher  das  „Schlemplateau'^  auf  der  Südseite  um  den  Höhenbetrag 
der  Schlerndolomitwand  auf  der  Nordseite  tiefer  gelegt  ist;  sowie  femer, 
mit  Berücksichtigung  des  Einfallens  nach  Ost,  dass  es  nur  Schlemplateaa- 
schichten  sein  können,  welche  unter  der  Tofana  bei  Cortina  herabkonunea. 
(Schon  etwas  über  der  Höhe  der  sog.  Crepa  nämlich  treten  die  Schlern- 
plateauschichten an  die  sich  weniger  steil  senkende  Strasse  heran  und 
erfüllen  von  da  ostwärts  den  Raum  zwischen  Strasse  und  Tofanawänden, 
je  weiter  ostwärts  gegen  Cortina,  desto  mehr  verstürzt) 

Am  sog.  Col  dei  bos,  an  der  SW.-Ecke  der  Tofana  lässt  sich  die  Glie- 
derung der  Schlernplateauschichten  näher  beobachten.  Ein  vollständig 
aufgeschlossenes  Profil  ist  es  leider  auch  nicht,  was  hier  vorliegt;  ^ 
Ck>mbination  der  Beobachtungen  an  dieser  und  an  einigen  benachbartea 
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Lokalitäten  ergibt  folgendes.    Die  Schlernplateauschichten  der  Gegend  toa 
Cortina  lassen  eine  Dreitheilung  erkennen. 

1)  Untere  Abtheilung.  Auf  die  obersten  Lagen  des  Schlemdolo- 
mits  folgen  gewöhnlich  noch  rauhe,  steinmergelige,  oder  breccienartige  und 
erdige,  öfters  graugrüne  etc.  Dolomitlagen,  die  untere,  ziemlich  mächtige 
Abtheüung  eröffnend,  welche  enthält :  Kalkbänke,  St.  Cassianartige  Kalke 
nnd  Carditagesteine  mit  St.  Cassian-Petrefakten,  Korallen-  und  Schwamm- 
Kalke,  oolithische  Kalke,  Kalksandsteine  und  eigentliche  Sandsteine  (die 
z.  Th.  sehr  grobkörnig  sind  und  Eisenkiese!  u.  dgl.  Brocken  umschlies- 
sen),  Sandsteinbänke  erfüllt  von  Muschelschalen,  Cidaritenkeulen,  St.  Gas- 
sianpetrefakten  etc.;  sodann  auch,  besonders  wie  es  scheint  nach  oben, 
weichere,  schiefrige  Mergel  etc.  Interessant  ist  besonders  auch  eine  Folge 
von  Kalkbänken  in  dieser  Abtheilung,  welche  ganz  mit  einer  MegalodoH' 
species  erfüllt  sind  (gute  Exemplare  waren  nicht  zu  bekommen);  in  den 
weichem  Mergeln  muss  die  in  meinem  frühem  Artikel  erwähnte  Habbia, 
wahrscheinlich  sp.  nov.  liegen,  die  sich  bei  Cortina  fand.  Die  Mächtigkeit 
der  gesammten  Abtheilung  mag  200'  ca.  betragen. 

2)  Mittlere  Abtheilung.  Sie  ist  ganz  dolomitischer  Natur;  aus 
weichern,  steinmergeligen  Lagen,  entwickelt  sich  ein  fester,  rauher,  meist 
grauer  Dolomit,  oft  etwas  sandig ;  nach  oben  kommen  auch  Rauch wacken- 
artige  Lagen  vor  (sehr  wahrscheinlich  auch  stellenweise  Gyps).  Diese 
Abtheilung  mag  etwa  ^t  Hälfte  der  Mächtigkeit  der  vorigen  erreichen. 

3)  Obere  Abtheilung.  Sie  wird  von  Steinmergelbänken  gebildet, 
welche  grau,  bläulich,  grünlich  und  röthlich  von  Farbe  sind;  der  Verwit- 
terung sind  sie  sehr  ausgesetzt  und  erzeugen  einen  bunten,  namentlich 
eisenoxydrothen  Boden,  der  den  ausseralpinen  Keupermergeln  vollkommen 
gleicht.  3fe^alo(2on-Kerne  kommen  auch  hier  schon  vor.  Diese  Stein- 
mergelbänke  reichen  oft  noch  durch  Wechseltagerung  bis  in  die  Haupt- 
dolomit-Steilwände hinein.  Mächtigkeit  bedeutend,  scheint  das  Doppelte 
der  untern  Abtheilung  erreichen  zu  können. 

Es  versteht  sich,  dass  die  hier  gegebene  Zusammensetzung  der  Schlern- 
plateauschichten zunächst  nur  für  die  nähere  Umgebung  Cortina's  (Tofana) 
gültig  ist  und  auf  grössere  Entfernungen  hier  Modifikationen  erleiden 
wird.  Indess  möchte  dieser  hier  vorkommende  Aufbau  so  ziemlich  alle 
Elemente  umfassen,  welche  auch  weiterhin  in  diesen  interessanten  Schich- 
ten^mplex  eintreten. 

Wenden  wir  uns  von  Cortina  südöstlich,  so  finden  wir  vor  der  im 
Hintergrund  aufsteigenden  zur  Sorapiss  gehörigen  Hauptdolomitmasse,  aus 
dem  Thalgrund  aufwärts  noch  Schlernplateauschichten,  welche  obige  An- 
ordnung erkennen  lassen.  Zu  unterst  namentlich  die  Sandsteinbänke  der 
nntera  Abtheilung  (die  hier  bei  Cojana  gewonnen  und  als  Baustein  benutzt 
werden),  darauf  die  dolomitische,  mittlere  Stufe,  dann  bunte  Steinmergel. 
In  ähnlicher  Weise  baut  sich  die  Vorstufe  unter  dem  Cristallo  auf,  wenn 
auch  Abweichungen  im  Einzelnen  vorkommen. 

Das  südwestlich  aufsteigende  Gebirge  habe  ich  noch  nicht  näher  un- 
tersucht.    Wahrscheinlich   liegt  hier  ein   sich   gegen  Cortina  neigendes 
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ScIüerndolomitmasBiy  vor,  über  dessen  Schlernplateauzone  sich  noch  ▼«'• 
einzelte  Haaptdolomitpartien  erheben,  und  welches  terrassenförmig  abfe- 
staft  erscheint,  —  wohl  in  Folge  von  Brüchen. 

Die  Trennung  des  durchweg  in  Schichten  aufgebauten  Triasgebirges 
durch  Hebungsrisse  in  einzelne  Schollen,  deren  gegenseitige  Verschiebung, 
namentlich  in  vertikaler  Richtung,  und  die  wichtige  Rolle,  welche  bei  die- 
sen Vorgängen,  sowie  bei  der  später  folgenden  Erosion  der  Zone  des  die 
beiden  mächtigen  Dolomitstufen,  Schlemdolomit  und  Hauptdolomit,  tren- 
nenden „Schlemplateauschichten"  zukam,  sind,  wie  aus  dem  Vorstehenden 
hervorgeht,  Momente  von  hervorragendem  Einfluss  auf  die  jetzige  Gestal- 
tung dieser  Oebirge. 

In  einer  spätem  Mittheilung  hoffe  ich  Einiges  über  benachbarte  Ge- 
biete hinzufügen  zu  können.  Dr.  H.  Lorbtz. 


B.     MMtheihin^en  an  Professor  H.  B.  Geikitz. 

Beplik,  betreffend  eine  Hypothese  über  den  natäriiehan  Yerkotk- 
lungsprooees  und  die  Cooatitution  ^w  Kohlen. 

Zürich  im  Juli  1873. 

Im  dritten  diesjährigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  findet  sich  eine  ab- 
weisende Kritik  eines  von  mir  herrührenden  Aufsatzes  über  den  natür- 
lidhen  Verkohlungsprocess,  aus  welcher  ich  ersehe,  dass  der  Kritiker  mich 
unvollständig  verstanden  hat.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  tlieoretisches 
Problem  und  um  die  Anwendung  der  Principien  der  neueren  organischen 
Chemie  auf  einen  Fall  der  Geologie.  Daher  glaube  ich  —  weniger  con- 
servativ  wie  der  Kritiker  —  noch  eine. Lanze  für  die  aufgestellte  Ansicht 
brechen  zu  müssen.  Übrigens  verwahre  ioh  mich  gegen  die  Unterschie- 
bung, als  wollte  ich  eine  fertige  Theorie  über  die  Constitution  der  Kohlen 
aufstellen,  welche  von  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  in  der  prädsen 
Sprache  chemischer  Formeln  Rechenschaft  gäbe  oder  gestattete,  praktisch 
unmittelbar  verwerthbare  Schlüsse  zu  ziehen.  Wie  ferne  liegt  noch  die 
Zeit,  wo  man  jede  wichtigere  Kohlenart  in  der  Hauptsache  als  ein  Gemeng 
(durch  den  Grad  der  Condensation  unterschiedener)  chemischer  Verbin- 
dungen formulirt  haben  wird. 

In  meinem  erwähnten  Aufsatz  hatte  ich  die  Absicht,  die  bisherige  (oft 
als  feststehend  betrachtete)  Ansicht  der  Lelirbücher  über  die  Constitutio& 
der  Steinkohlen  auf  ihre  Grenzen  zurückzuführen  und  ihr  eine  andere  Hy- 
pothese zur  Seite  zu  stellen,  „welche  im  Wesentlichen  darauf  hinanslänft, 
die  Vorstellung  von  der  Constitution  der  Kohlen  mit  den  modernen  An- 
schauungen der  organischen  Chemie  in  Obereinstimmung  zu  bringen." 

Da  nun  der  Kritiker  leider  nur  in  allgemeinen  Behauptungen  sich 
ergeht  und  weder  eine  Widerlegung  durch  Thatsachen  noch  einen  tbeo- 
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retischen  Einwurf  fegen  meine  Hjpo^ese  bringt,  so  behaupte  ich  nach 
wie  Tor,  dass  die  Steinkohlen  vorwaltend  aus  complicirten  (der  aromati- 
schen Reihe  organischer  Körper  angehörenden)  Verbindungen  bestehen; 
dass  diese  Eohlenverbindungen  Abkömmlinge  der  höheren  Glieder  der  Ben- 
zohrethe  sein  dürften,  und  dass  das  in  einer  Reihe  von  Lehrbflchem  ent- 
haltene Axiom,  die  Steinkohlen  seien  vorwaltend  Kohlenstoff  mit  einem 
Bitumengehalt,  eine  unbewiesene,  Thatsachen  weit  weniger  vollst&ndig  er- 
kl&rende  Hypothese  ist  als  die  obige. 

Hat  denn  Jemand  den  reinen  Kohlenstoff  (wie  ihn  Sciulze  durch  Ein- 
wirkung von  P  auf  CO,  darstellte)  ans  Steinkohlen  durch  Extraction  der- 
selben erhalten?  Oder  genügt  die  schwarxe  Farbe  bereits,  um  den  Koh- 
lenstoff als  solchen  zu  constatiren  und  von  condensirten  Kohlenstoffver- 
bmdungen  zu  unterscheiden? 

Das  Wort  Bitumen  ist  zwar  umfassend  und  vielsagend,  wird  auch  als 
A^ectivum  (bituminöse  Gerüche,  Hölzer,  Kalksteine  etc.)  mit  Vortheil  ver- 
werthet,  allein  wo  bleibt  der  begriffliche  Inhalt? 

Sollte  es  daher  so  unberechtigt  sein,  an  Stelle  eines  Wortes,  welches 
Terbraucht  ist  und  dehnbar  wie  Gummi  elasticum,  eine  rationelle  Vorstel- 
Inng  zu  setzen,  welche  die  Thatsachen  erklärt  und  mit  der  neueren  Che- 
mie in  Übereinstimmung  steht? 

Diese  Hypothese  gibt  Rechenschaft  von  den  manchfachen,  der  aroma- 
tischen Reihe  angehörenden  natürlichen  wie  künstlichen  Zersetzungspro- 
dokten  der  Kohlen;  sie  macht  die  langsame  Metamorphose  der  letateren, 
welche  durch  eme  Reihe  von  Ver&nderungen  am  Kohlenstofijgerüst  der 
complicirten  Kohlenverbindungen  (pag.  13  meines  Aufeatzes)  erfolgt,  ver- 
ständlich ;  sie  erklärt  die  bei  fortschreitender  Verkohlung  zunehmende  Un- 
erapfindlichkeit  gegen  Reagentien. 

Ein  Missverständniss  ist  es  übrigens,  wenn  der  Kritiker  meint,  ich 
▼ersuche  die  Erklärung  der  Kohlenbildung  „auf  Grund  der  bei  Reactionen 
auf  aromatische  BSuiren  (sie)  auftretenden  Umsetzungen;"  auch  kommt 
meme  Auseinandersetzung  nicht  darauf  hinaus,  dass  bei  der  natflrlkhen 
Verkohl ung  schliesslich  CO^,  H.O  und  CHi  entstehen,  sondern  ich  strebte 
eine  Vorstelhing  darüber  an,  durch  welche  Veränderungen  der  Kdhlen- 
verbindungen  (Bitumen)  diese  Endprodukte  sich  bilden  und  wie  jene  Ver- 
bindungen constituirt  seien. 

Wenn  der  Kritiker  mir  Literatur unkenntniss  vorwirft,  so  erlaube  ich 
mir  die  Frage,  was  er  denn  in  diesem  vorwiegend  theoretischen  geo- 
logisch-chemischen Problem  über  die  Constitution  der  Kohlen  für  andiere 
Gesichtspunkte  aufzuführen  weiss.  Kennt  er  vielleicht  schon  Trennungs- 
methoden  für  die  die  Kohlen  constituirenden  Verbindungen  oder  gar  Be- 
ziehungen derselben  zu  chemischen  Verbindungen  von  bereits  bekannter 
Strnetur  —  oder  gibt  es  überhaupt  einen  andern  Weg,  um  das  Problem 
der  Constitiition  der  Kohlen  zu  lösen?  Eines  macht  er  namhaft,  es  soll 
mir  „die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Kohlen"  entgangen  sein.  Son- 
derbar!  gerade  diese  Mannigfaltigkeit  ist  es,   die  nur  durch  Structurfor- 

meln  hn  %nn  der  heutigen  orgAuischen  Chemie  begreiflich  wird. 
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Eigenthümttoh  erscheint  es,  dass  der  Kritiker,  indem  er  die  genannte 
Hypothese  verwirft,  auf  die  von  Fleck  in  dem  vorz&glichen  Werk  «Die 
Steinkohlen  Deutschlands  und  anderer  Länder  Europa's  von  GEuiirZf  Flbci 
und  Harho^  gegebene  graphische  Darstellung  der  Kohlen  nach  ihrer  tech- 
nischen Yerwerthbarkeit  hinweist.  Dieses  graphische  Tableau  soll  einst- 
weilen (auf  die  Lehre  vom  disponibeln  und  nicht  disponibeln  Wasserstoff 
gegründet)  der  genannten  Hypothese  vorzuziehen  sein.  Wo  in  aller  Wät 
ist  nun  aber  in  Fleck's  vorzüglichen  Arbeiten  über  die  Kohlen  eine  Theorie 
der  Constitution  derselben  enthalten?  Flkck  spricht  sich  nnr  bei- 
Iftufig  und  mit  grosser  Vorsicht  über  diesen  Punkt  aus.  Wenn  Flsci* 
äussert,  der  nicht  disponible  Wasserstoff  könne  als  chemisch  gebundenes 
Wasser  in  Rechnung  gebracht  werden  oder  (a.  a.  0.)  er  sei  durch  des 
Sauerstoff  der  Kohle  selbst  oxydirt;  und  wenn  er*  von  gebundenem  in 
Gegensatz  zu  disponiblem  Wasserstoff  redet,  so  scheint  der  Kritiker  friscb- 
weg  daraus  zu  entnehmen,  dass  der  nicht  disponible  Wasserstoff  in  Form 
von  H,0  und  NHt  in  den  Kohlen  präexistire,  allein  an  andern  Ortai*** 
bezeichnet  Fleck  mit  disponibelem  Wasserstoff  nur  den  durch  den  vor- 
handenen 0  und  N  beanspruch  baren,  will  aber  dem  wirklichen  Sach- 
verhalt (d.  h.  also  doch  der  Frage  nach  der  Anordnung  der  Atome  m 
Molecül  nicht  vorgreifen. 

Will  der  Kritiker  in  den  Kohlen  Verbindungen  fertig  gebildetes  Hydrat- 
wasser annehmen,  so  verweise  ich  ihn  auf  die  gesammte  neuere  oi^^^nitche 
Chemie,  mit  der  diese  dualistische  Auffassung  in  Widerspruch  steht.  Ich 
habe  auf  der  14.  Seite  meiner  Abhandlung,  ausgehend  von  der  yerschie- 
denen  Oxydirbarkeit  des  Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs  in  den  Kohlen, 
femer  gestützt  auf  Analogien  aus  der  organischen  Chemie,  diese  Elemente 
in  lockerer  und  fester  Bindung  angenommen;  weitere  Speculatioiien  wtir- 
den  einstweilen  allzusehr  in  der  Luft  stehen.  Ich  bleibe  dabei,  dass  wenn 
überhaupt  eine  Vorstellung  über  die  Constitution  der  Kohlen  beliebt,  die 
genannte  die  angemessenste  sein  dürfte,  und  competente  organische 
Chemiker  werden  vielleicht  mit  derselben  eher  einverstanden  sein  wie  der 
Kritiker. 

Von  Interesse  ist  die  von  Schulze  f  veröffentUchte  Beobachtang,  dass 
ans  Kohle  durch  Oxydation  vermittelst  Obermangansäure  in  alkalisdier 
Lösung  eine  Säure  entsteht,  die  dann  als  Mellithsäure  (C^<COOHXJ  erkannt 
wurde.  Diese  Säure  ist  aber  ein  Abkömmling  des  Benzols.  Da  sie  in 
Braunkohlenlagem  auftritt,  so  entsteht  sie  auch  bei  der  natürlichen  Ver- 
kohlnng.  Schulze  zeigte  femer,  dass  diese  Säure  auch  aus  reinem  Koh- 
lenstoff entsteht,  den  er  durch  Glühoi  von  Holzkohle  im  Chlorstroa  oder 
durch  Reduction  von  CO,,  durch  P  erhielt.  Demnach  können  (was  noch 
nicht  bewiesen  ist)  die  Steinkohlen  doch  Kohlenstoff  als  solchen  enthakes, 
allein  es  ist  wahrscheinlich  (Mellithsäure  in  Brannln^enlagem),  dass  die 


*  Die  Steinkohlen  Deutschlands  etc.  II,  p.  232. 
♦♦  Dwgler's  polyt.  Journal  1866,  Band  180,  p.  416. 
***  Dingler's  polyt.  .Touraal  1866,  Band  180,  p.  463. 

t  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ges.  1871,  p.  802  und  806. 
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EohlenTerbiodmi^^  des  Bitameos  ebensogut  oder  besser  wie  der  Kohlen- 
Btoff  Mellhhs&are  bei  der  Oxydation  liefern.  Das  Beniolderivat  Mellith* 
sftiire  wurde  sogar  aus  Graphit  erhalten,  es  ist  demnach  der  Kohlenstoff 
in  dieser  reinen  Form  doch  nicht  so  unangreifbar  wie  ich  vermuthete. 

Dr.  A.  Baltzkr, 
Privatdocent  d.  Geologie. 


Newhaven,  Conn.  July  1,  1873. 
Prof.  Marsh  bat  eine  neue  lüxcursion  in  die  Rocky  mountains  unter- 
nommen mit  10—12  Studirenden.  Er  wird  sich  nach  den  Mauvaises  terres 
in  der  Nähe  des  White  River  wenden,  die  seit  langer  Zeit  nicht  besucht 
worden  sind,  weil  der  Charakter  der  dortigen  Indianer  eine  militärische 
Bedeckung  noth wendig  macht;  hierauf  in  die  Gegend  von  Fort  Bridger 
etc.  Die  Yertebraten  aus  den  Fort  Bridger-Schichten  gehören  nach  Marsh, 
CoPB  und  Leidt  zu  dem  Eocän,  während  die  Kohlenschichten  dieser  Ge- 
gend nach  Marsh  cretacisch  sind.  In  Verbindung  mit  einigen  dieser  Koh^ 
lenachkhten  fanden  Marsh  und  Cope  Dinosaurier-Reste  und  Mebk  Inoce- 
rameHj  worauf  sich  dieser  Schluss  gründet.  Im  Gegen theil  weist  Lssque- 
rbux  den  eocänen  Charakter  der  dortigen  Pflanzen  nach.  Die  Eohlen- 
formation  von  Utah  und  angrenzenden  Territorien  ist  stark  und  an  einigen 
Stellen  steil  aufgerichtet;  und  die  Fort  Bridge-Schichten,  welche  die  fos- 
silen Fische  und  über  denselben  die  Säugethierreste  enthalten,  liegen  un- 
gleichförmig und  nahezu  horizontal  auf  den  Kohlenschichten. 

James  D.  Dana. 


Murree»  Pungab  d.  13.  Juli  1873. 
Meine  Sehnsucht,  Freunde  und  Arbeitsgenossen  in  Europa  zu  besuchen 
und  die  rasenden  Fortschritte  in  Naturwissenschaft  an  Ort  und  Stelle  zu 
berathen,  ist  zwar  fOr  diesmal  vereitelt,  aber  eine  andere  Gelegenheit  hat 
sich  geboten,  viel  Erfahrung  und  g^tes  Material  zum  Studiren  zu  sammeln. 
Ich  verlasse  Qbermorgen  diese  Bergstatiou.  Wir  reisen  Qber  Kaschmir, 
Ladak  und  den  ganzen  Himalaya  nach  Larkaud  und  Aksu,  bleiben  hier 
Aber  den  Winter,  und  wenn  möglich  sollen  wir  über  Badakschan,  Kafiri- 
stan  und  Kabul  nach  Indien  zurückkehren.  Wenn  wir  den  letzten  Theil 
der  Reise  durchführen,  soU  es  eine  der  schönsten  geologischen  Excursio- 
neu  sein,  die  ich  mir  wünschen  kann.  Ich  freue  mich  sehr  auf  dieses  voll- 
ständig neue  Land.  Wir  hoffen,  Ende  December  nächsten  Jahres  wieder 
in  Caleutta  zu  sein  und  im  Jahre  1875  werde  ich  Ihnen  hoffentlich  einen 
Besuch  in  Dresden  abstatten.  Mein  geologisches  Material  wird  gewiss 
nicht  unbedeutend  werden,  obwohl  ich  mich  mehr  auf  Beobachten  als  auf 
Sammeln  verlegen  muss.  Die  Mission  hat  namentlich,  oder  vielleicht  ganz 
und  gar  nur  einen  commerziellen  Zweck.  Ich  begleite  dieselbe  als  Natur- 
forscher, wobei  mn:  meine  früheren  Arbeiten  zu  Gute  kommen.    Ausser 
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nir  ge&en  noch  6  Offieiere  init    Wir  nehmen  nur  eine  kleise  Bedeckung, 
denn  das  Land  ist,  wenigstens  jetst,  Yollkommen  ruhig. 

Fkrd.  Stoucssa. 

Chftteau  de  la  Roche  lambert  pr^s  St.  Paulien,  Hte.-Loire, 

d.  13.  Aug.  1873. 

Ich  muss  Sie  von  einem  Erdbeben  in  Kenntniss  setzen,  welches  hier 
die  Aufmerksamkeit  aller  Geologen  lebendig  in  Anspruch  nimmt.  In  der 
Nacht  vom  8.-9.  August  wurden  am  Puy  2  Uhr  Morgens  heftige  Erd- 
stösse  bemerkt.  Die  Schwingungen,  von  N.  nach  8.  sich  fortziehend,  hiel- 
ten mehrere  Sekunden  lang  an,  doch  erfolgte  kein  Einsturz  der  Gemftner. 

Aus  dem  Vivarais  wird  berichtet,  dass  die  Erderschtttterungen  sieh 
ununterbrochen  dort  wiederholen. 

Mr.  Meter,  Architecte  du  Puy,  der  von  einer  Amtsreise  aus  dem  Dept 
de  S.  Ard^he  zurückkehrte,  erz&hlte  mir,  dass  ihn  dort  das  starke  Erd- 
beben 3  ühr  Nachts  geweckt  habe..  In  einem  Dorfe,  Ch&teauaeu^  sind 2 
Häuser  vollkommen  zusammengebrochen,  und  beinahe  alle  bereits  ge- 
borsten. Die  Einwohner  des  Örtchens  halten  sieh  ängstlksh  Yersamraelt 
im  Freien  und  fflrchten  sich,  in  ihre  Wohnungen  zurückzukehren.  £iB 
dort  befindlicher  Teich,  der  seit  undenklichen  Zeiten  sich  in  dem  dort  er- 
loschenen Krater  gebildet,  war  g&nzUch  verschwunden;  ein  schwarzes, 
sumpfiges  Wasser  tritt  jetzt  von  Neuem  an  seine  Stelle. 

Ida  vor  Boxbbrc. 
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*  Karl  Stoll  :  Aufklärung  zu  den  Schätzungen  der  zu  dem  Verm<^gen  der 

Pest-M&traer  Bergwerks-Ünion  gehörenden  Bergwerke  u.  s.  w.    Ptet 
Q\    38  8.,  1  Karte. 
*E.  SvBSs:  über  den  Aufbau  der  mitteleuropäischen  Hochgebirge.    1  Bl. 

*  W.  C.  Williamson:  on  the  Organisation  of  the  Fossil  Plants  ofthe  rV>oJ- 

Measures.   P.  V.    Ästeroph^llites.    (Proc.  Boyal  Soc.    No.  145. 

*  T.  C.  Wwkler:  le  Plesiosaurus  dolichodeirus  du  MusSe  Teyler.    Haar- 

lem.    8*.    15  p.,  1  Tab. 

*  82.  Versamml.  des  Comit^'s  für  deutsche  Kordpolfahrten,  am  2.  Jnli.  8^. 


B.    Zeitschriften. 

1)  Verhandlungen  der  k.k.geologischen  Reichsanstalt  Wien. 
8*     [Jb.  1873,  589.] 

1873,  No.  9.    (Sitzg.  vom  20.  Mai.)     S.  159—174. 
Eingesendete  Mittheilnngen. 
J.  Marcou:  über  eine  zweite  Ausgabe  der  geologischen  Karte  da*  Erde: 

159-166. 
F.  Keller:  über  die  am  19.  Jan.  dieses  Jahres  in  Rom  verspfkrten  Eni- 
stösse:  165-166. 
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C.  Dobltcr:  Torlftafi^  üntersnchang  von  Dolomiten  und  Kalksteinen  ans 
Tyrol:  166—168. 

VortTÄge. 

Oldhim:  die  geologische  Karte  des  Salt  Range  in  Pendscliab:  168—170. 
F.  Posbpht:  zur  Geologie  der  Erzlagerstätten  von  Raibl:  170—172. 
C.  Dobltbr:  die  Trachyte  des  Tokay-Eperieser  Oebirges:  172—173. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  174. 

1873,  No.  10.    (Sitzung  am  17.  Juni.)    S.  175-194. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
£.  T.  Mojsisovics:  das  Gebirge  um  Hallstatt,  eine  geologisch-paläontolo- 
^sche  Studie  aus  den  Alpen.    I.  Die  Mollusken-Fauna  der  Zlambach- 
and  HaDstätter-Schichten.     1.  Heft:  176—178. 
Tb.  Fuchs:  einige  Bemerkungen  zu  Ch.  Mayer's  „Verzeichniss  der  Ver- 
steinerungen des  Helvetian  der  Schweiz  und  Schwabens":  178—180. 
R.  Helmhackbr:  ein  neues  Diatomaceen-Lager  bei  Tabor:  180—181. 
E.  Tietzk:  die  älteren  Schichten  bei  Kappl  in  den  Karawanken :  181-184. 
E.  TiBTzi :  über  ein  neues  Gyps- Vorkommen  am  Randgebirge  des  Wiener 
Beckens:  184—185. 

Vorträge. 

J.  SzABo:  über  eine  neue  Methode,  die  Feldspathe  auch  in  den  Gestefaien 

zu  bestimmen:  185—192. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  192—194. 


2)    6.  Tscheriuk:  Mineralogische  Mittheilungen.    Wien.  8**. 
[Jb.  1873,  411.] 

1873,  Heft  2.    S.  61—140. 

C.  Dobltrr:  zur  Kenntniss  der  quarzführenden  Andesite  in  Siebenbürgen 
und  Ungarn  (Tf.  II):  61-107. 

C.  W.  C.  Fuchs:  über  die  vulkanischen  Ereignisse  des  Jahres  1872:  107 
—117. 

H.  Fibchbr:  über  das  sog.  Katzenauge  und  den  Faserquarz:  117  —  126. 

R.  V.  Draschb:  über  eine  pseudoroorphe  Bildung  nach  Feldspath:  126 
—129. 

Analysen  aus  dem  Laboratorium  von  £.  Ludwig:  129—131. 

Wartba:  über  die  Zusammensetzung  des  Jordanits:  131-132. 

Sipöcz:  Bemerkungen  zur  vorstehenden  Notiz:  132—135. 

Notizen.  Gewältigung  eines  grossen  Nephrit-Blockes.  Kalisalz  ans  Ost- 
indien. Bergkrystall  von  Nächling  bei  Waidhofen  an  der  Tha3ra,  Nie- 
derösterreich. Krystallform  des  Lanarkits  von  Leadhills.  Schröckin- 
gerit,  ein  neues  Mineral  von  Joachimsthal.  Die  Krystallform  des  Phar- 
makoliths.  Zeunerit  mit  Uranotil  von  Joachimsthal.  Die  Krystall- 
gestolt  des  Pseudomalachits :  135—140. 
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S)    J.  C.  PoooiNDosFr:  Annalen  der  Physik  UMd  Ghenie. 
8«.    [Jb.  1873,  539.] 

1873,  CXLIX,  No.  6.    8.  1—128. 
J.  SiRKs:  die  Krone  des  Nordlichtes:  112—119. 


4)    H.   Kolbe:    Journal    für    practische    Chemie.     Leipzig.    8*. 

[Jb.  1873,  540.] 

1873,  VII,  No.  5  0.  6,  S.  198—288. 
Fr.  v.  Kobell:  über  den  Kjerulfin,  eine  neue  Mineralspecies  ron  Bande 

in  Norwegen:  272—275. 
Fr.  V.  Kobell:  über  Wagnerit:  275—278. 
H.  Laspetres:  Hydrophylit,  ein  neues  Mineral  der  Pinitgmppe:  278-288. 


5)    Leopoldina.    Amtliches  Organ  der  Kais.  Leopoldino-Ca- 
rolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
Heft  Vin.    No.  9-12.    [Jb.  1873,  412.] 

Das  Adjuncten-Collegium:  Zur  Abwehr:  65.    (Vgl.  Jb.  1873,  446.) 
Wahl  eines  Stellvertreters  des  Präsidenten:  66. 
JcsTüs  VON  Liebig,  Nekrolog:  67. 
Die  afrikanische  Gesellschaft:  78. 
Johannes  Leunis,  Nekrolog:  82. 

Jahresbericht  der  Commission  zur  wissenschaftlichen   Untersuchung  der 
deutschen  Meere  in  Kiel  für  das  Jahr  1871:  91. 


6)  Zweinndzwanzigster  Jahresbericht  der  Natnrhistorischec 
Geseilichaft  zu  Hannover-    Hannover.  8".  [Jb.  1872,  641.] 
1871—1872,  8.  1—71. 

C.  StRvcKMANN:  über  die  fossile  Fauna  des  hannoverschen  Jora-Meeres: 
29—71. 


7)  Protokolle  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereins.    Dresden,  1873.    8°.    98  S. 

A.  Naqbl:  die  Hauptmomente  der  Entwickelungsgeschichte  der  Gradmes- 
sungen:  24—56. 

Oberiogenieur  L.  Neumann:  über  Zerdrückungsversuche  an  sächsischen 
Eibsandsteinen:  56—66. 

Bergdirector  Oppe  :  über  die  Entwickelung  des  Zwickauer  Kohlenbergbaues 
ja  den  10  Jahren  1862  bis  1871 :  86—95. 
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8)    H.  WooDWARD,  J.  MoRBU  a.  A.  Etrhid««:  The  Ocolagical  Maga- 
zine,   London.    8«.    [Jb.  1873,  541.] 
1873,  May,  No.  107,  p.  193—240. 

£dw.  Hüll:  Mikroskopische  Structiir  der  irischen  Granite  (pl.  IZ):  193 
—196. 

Allport:  Tertiäre  und  paläozoische  Trapp-Gesteine ;  196—198. 

J.  Adams:  die  Sarson-Steine  von  Berkshire  und  Wiltshire:  198—202. 

RiOKKTTs:  über  Faults,  Klüfte  und  Krümmungen:  202—208. 

RcPKRT  Jones:  die  jurassischen  Foraminiferen  der  Schweiz:  208^214. 


9)  The  London,  Edinburgh  a.  Dublin  Fhilosophical  Mo- 
gazine  and  Journal  of  Science,  London,  ö".  [Jb.  1878,  542.] 
1873,  June,  No.  302,  p.  401—472. 

Geologische  Gesellschaft.  Hicks:  die  Tremadoc-Gesteine  bei  St. 
Davids,  S.  Wales;  0.  Fishir:  Phosphat^Knotlen  in  der  Kreide  von 
Cambridgeshire ;  Sollas  :  Ventricalitiden  im  oberen  Grünsand  von  Cam- 
bridge: 460—462. 


10)  Natural  Hi Hör y  Transaationa  of  Northumberland  and 
Dur  harn.  Vol.  IV.  P.  2.  London,  1872.  8'*.  p.  306-588.  PL  12 
—21.  — 

Albant  Hancock:  Beschreibung  eines  Kieferstückes  von  Änthraeoaaurm 
Busseli,  mit  Bemerkungen  über  Loxonema  und  Ärohichthya :  385. 
•     PL  12, 

Derselbe:  Bemerkungen  über  Dipterun  und  Ctenodus  und  ihre  Verwandt- 
schaft mit  Ceratoduü  Forsten  Krefft:  397.    PL  13,  14. 

A.  Hancock  u.  Th.  Atthey:  über  Pleurodm  Rqnkinii,  2  neue  Arten  Pla^ 
tgsomus  und  ein  neues  Aitiplncentvum  etc.  aus  den.  Steinkohlenlagern 
von  Newcastle:  408.    PL  15,  16. 


11)  Memoirs  of  the  Boston  Society  of  Katural  History.  Bo- 
ston, 1871—1872.  4°.  —  Für  paläontologische  Vergleiche  sind  drei 
hier  niedergelegte  Monographien  von  Bedeutung,  auf  die  wir  noc^ 
besonders  verweisen: 

Edw.  8.  Moore  :  über  die  ersten  Gerüste  der  Terebratutina  septentrienaiis. 
Vol.  n.  P.  I.  No.  2,  p.  29—39.    Taf.  1,  2. 

Elliott  Coües:  über  die  Osteologie  und  Myologie  von  Didelphys  ürgini- 
ana.    Vol.  II.  P.  1.  No.  3,  p.  41—154. 

A.  S.  Paokard:  über  die  Entwickelung  des  LimtiluK  poli/phemm.  Vol.  IL 
P.  n.  No.  1,  p.  166—202.    Taf.  8-6. 
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12)  B.  SiLuiiAif  a.  J.  D.  Daha:  the  American  Journal  of  seienee 
and  arts.    8«.    [Jb.  1873,  642.] 

1873,  June*,  Vol.  V,  No.  80,  p.  411-494. 

6.  J.  Brusb:  Aber  einen  compacten  Anglesit  von  Arizona:  421. 

J.  D.  Dana:  über  einige  Resaltate  der  ContracUon  der  Erde  durch  Ab- 
kühlung, einschliessend  eine  Besprechung  über  den  Ursprung  der  Ge- 
birge und  die  Natur  des  Erdinnern:  423. 

J.  H.  Eaton:  über  die  Beziehungen  des  Sandsteines,  der  Conglomerate 
und  des  Kalksteins  von  Sank  County  zu  einander  und  zu  dem  Azoi- 
schen: 444. 

J.  Liconte:  über  die  Bildung  der  Gestalt  der  Erdoberfläche:  448. 

J.  W.  Powell:  Bemerkungen  über  die  geologische  Structur  eines  Distric- 
tes  N.  des  Grand  Cauon  von  Colorado:  456. 

A.  E.  Verrill:  über  die  Mollusken  von  Europa  und  des  östlichen  Nord- 
amerika: 465. 

J.  D.  Whitnbt:  Vorkommen  der  Trias  in  British  Columbia:  473. 

0.  C.  Marsh  :  Ober  neue  terti&re  S&ugethiere,  Tülotheriumf  ßrontotharimii 
und  Eloiherium:  485. 


13)  Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phi- 
ladelphia.   8^ 

Part.  I— III.  1871.  (Philadelphia,  1871—1872.) 

0.  C.  Marsh  :  über  einen  Zahn  einer  neuen  Art  LopJUodon  aus  dem  Mio- 
cän  von  New-Jersey:  9. 

Leidy:  Reste  von  Mastodon  americanus  und  Equus  päcificus  aus  Califor- 
nien:  50. 

F.  B.  Mebk  :  Beschreibung  von  neuen  Arten  wirbelloser  Fossilien  aus  car- 
bonischen und  devonischen  Gesteinen  in  Ohio:  57—93. 

Leidt:  über  einige  ausgestorbene  Schildkröten  von  Wyoming  Territory: 
102,  154. 

0.  C.  Marsh:  über  einige  neue  Reptilien  und  Fische  aus  der  Kreidefor 
mation  und  Terti&rformation  der  Rocky  Mountains:  103. 

Leidy:  Ueberreste  von  Matttodon  nmericattus  und  Equwi  in  Nord-Caro- 
lina: 113. 

Leidt:  Überreste  ausgestorbener  S&ugethiere  in  Wyoming:  113. 

Leidt:  über  die  Granaten  von  Green's  Creek,  Delaware  Co.:  155. 

F.  B.  Mebk  :  Beschreibungen  neuer  Arten  Fossilien  aus  Ohio  und  anderen 
westlichen  Staaten  und  Territorien:  159. 

F.  B.  Meer:  über  einen  neuen  Brachk>poden  {LingtUeUa  Lamöorn* Meei) 
aus  den  bleiführenden  Gesteinen  der  Grube  La  Motte  in  Missouri: 
185  mit  Abbildungen. 

Leidt:  Bemerkungen  über  Palaeosyops  von  Wyoming:  197. 


*  Der  Inhalt  des  Juli-Heftes  steht  bereits  S.  542. 
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Leidt:  Bemerkungen  aber  Mastodem  aus  Califomien  und  AndUihmiwm 
▼on  Jeiferson  Fork  am  Missouri:  198. 

Lbidt:  Bemerkungen  Ober  fossile  Wirbelthiere  Yon  Wyoming:  228;  aber 
einige  ausgestorbene  Nagetbiere:  230. 

Leidt:  Aber  Mineralien  von  Mount  Mica:  245. 

Lkidt:  über  Fossilien  you  Oregon:  247. 

CoPE :  über  fossile  Reptilien  aus  der  Kreideformation  des  westlichen  Kan- 
sas: 297. 

Th.  D.  Rand  :  Bemerkungen  über  Feldspatbe  u.  s.  w.  von  Philadelphia  und 
Umgegend:  299. 

F.  B.  Mebk:  Beschreibung  neuer  westlicher  paläozoischer  Fossilien  aus 
der  untersilurischen  Cincinnati-Oruppe  von  Ohio:  308—386. 
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A,     Mineralogie,  Kryslallographie,  Mineralchemie. 

V.  V.  Zepharovich:  über  jenSyngenit,  ein  neues  Mineral  der 
Salzlagerstätten.  (Sitzber.  der  ic.  Ak.  d.  Wiss.  67.  Bd.  1873.)  Es 
war  bereits  Gelegenheit,  dieses  Mineral,  welches  vor  etwa  drei  Jahren  zo 
Kalusz  in  Ostgalizien,  an  einer  gegenwärtig  verstarzten  Stelle  in  Steinsak- 
Drusen  angetroffen  wurde,  zu  erwähnen.  Die  erste  Nachricht  Aber  das 
Vorkommen  gab  Zbpharovjch  im  Juni  vorigen  Jahres  *,  nachdem  durch 
einige  vorläufige  Messungen  und  optische  Beobachtungen  und  eine  im 
Laboratorium  der  Prager  Universität  ausgeführte  Analyse  die  wichtigsten 
Eigenschaften  des  neuen  Minerales  sicher  gestellt  schienen;  er  nannte 
dasselbe  Syngenit,  um  an  die  Verwandtschaft  seiner  Substa.iz  mit  jener 
des  gleichfalls  auf  den  Salzlagerstätten  heimischen  Polyhalites  zu  eriniittiL 
0.  Völker 's  Analyse  ergab  nämlich  die  Zusammensetzung  des  als  Labora- 
toriums-Produkt längst  bekannten  Kalk-Kali-Sulfates,  CaSO« .  KJSO^ .  H,0, 
welches  sich  von  dem  Polyhalit  nur  durch  den  Abgang  des  Magnesinm- 
Sul&tes  unterscheidet.  Auf  den  ersten  Blick  haben  die  wasserhellen, 
lamellaren  Syngenit- Aggregate  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  Gyps,  welcher 
gleichfalls  häufig  in  Steinsalz-Drusen  erscheint,  von  dem  sie  sich  jedoch 
alsbald  durch  Härte  und  Spaltbarkeit  unterscheiden.  K.  Vrba  hatte  zwei 
Exemplare  davon,  unter  der  Bezeichnung  „Sylvin"  von  Kalusz  ♦*  in  EecR^s 
Mineralienhandlung  in  Wien  erworben  und  war  es  ihm  nicht  entgangen, 
dass  das  begleitende  Mineral,  ein  von  Gyps  verschiedenes  sei.  In  semer 
ersten  Notiz  über  den  Syngenit  erwähnte  Zepharovich  bereits,  dass  die 
Krystalle  desselben  und  die  als  rhombisch  beschriebenen,  künstlich  dar- 
gestellten Krystalle  des  Kalk-Kali-Sulfates  nahezu  ident,  dass  die  ersteren 
aber  durch  einen  constant  monoklinen  Habitus  ausgezeichnet  seien,  so  dass 

♦  Jahrb.  1872,  536;  1873,  88. 
**  Ausser   dem  ßüschlich   als  Sylvin    bezeichneten  Steinsalz,   wnrde 
gleichzeitig  wirklicher  Sylvin  acquirirt  und  durch  eine  Verwechslung  der 
Proben  die  erste,  irrige  Angabe  über  das  Vorkommen  des  Syngenit  mit 
Sylvin  veranlasst. 
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man  sie  ohne  PrAfnng  itn  PoUrisfttions- Apparate ,  als  entschieden  mono- 
kün  begtimmen  mOsste.  Die  anf  ihrer  Tafelfläche  liegenden  Syngenit-Kry- 
stalle  zeigen  n&mlich  im  Polarisations-Apparate  unmittelbar,  zwei  symme- 
trische Hingsysteme,  welche  ganz  jenen  rhombischer  Substanzen  gleichen, 
mit  einer  anscheinend  auf  der  Tafelfl&che  normalen  Bissectrix.  Eine  voll- 
ständigere, optische  Untersuchung  zeigte  aber  uachtr&^ch,  dass  die  Syn- 
genit-Krystalle,  ungeachtet  ihrer  scheinbar  rhombischen  Ringfignren,  mono- 
klift  seien,  wie  dies  auch  vollkommen  ihrem  morphologischen  Charakter 
entspricht;  überdies  hatte  sich  anch  nach  Abschluss  der  Messungen  er- 
geben, dass  eine  Beziehung  der  Syngenit-Formen  anf  ein  rechtwinkliges 
Azensystem  anstatthaft  sei.  Nach  diesen  Erfahrungen  war  eine  neuer- 
liche Prüfung  der  Krystalle  des  Laboratorium-Produktes  wflnschenswerth 
geworden;  Zepharovich's  Messungen  an  einigen  künstlich  dargestellten 
Krystallen  des  Kalk-Kali-Snlfates,  welche  er  V.  v.  Lamo  und  F.  Ulrich 
verdankt,  erwiesen,  dass  dieselben  gleichfalls  monoklin  seien,  wie  dies  zu- 
erst auch  A.  Brkzika  aus  dem  Verhalten  ihrer  Zwillinge  im  Polarisations- 
Apparate  erschlossen  hatte.  Im  Laufe  des  zweiten  Halbjahres  1872  folgte 
der  Pttblication  der  ersten  Nachricht  über  den  Syngenit  eine  Abhandlung 
von  J.  Knn'F  übet  dasselbe  Mineral,  welches  von  ihm  „Kaluszit**  genannt 
wurde.  Die  Formen  desselben  wurden  als  monoklin  beschrieben,  die  Sub- 
stanz von  T.  Ullik  als  ident  mit  dem  Kalk-Kali-Sulfate  der  Laboratorien 
erwiesen.  Da  aber  für  die  künstlich  dargestdlten  Krystalle  das  rhom- 
bische System  angegeben  war,  und  die  morphologische  Übereinstimmung 
derselben  mit  dem  Kaluszer  Mineral  von  Rtmpr  übersehen  wurde,  nahm 
er  einen  Dimorphismus  der  genannten  Verbindung  an,  womit  auch  die 
stark  dffferit^nden  Angaben  über  das  Eigengewicht  des  „Kaluszit^  und 
Syngenit  im  Einklang  zu  stehen  schienen.  Tschermak  zeigte  aber,  dass 
die  Krystalle  des  „Kaluszit^  in  ihren  Winkehi  mit  jenen  der  Labora- 
toriums-Krystalle  nahe  übereinstimmen,  dass  sich  dieselben  im  Polarisations- 
Apparate  wie  rhombische  Substanzen  verhalten  und  dass  demnach  der 
„Kaluszit^  mit  dem  von  ZernARovicH  bereits  früher  Syngenit  genannten 
Minerale  ident  sei;  auch  erwähnte  Tschbrmak,  dass  sich  Rüvpp  mit  der 
rhombischen  Auffassung  der  Krystalle  einverstanden  erklärte.  Auf  die 
vorerwähnte  Differenz  in  den  Eigengewichts-Bestimmungen  wurde  hierbei 
nicht  eingegangen.  Eine  wiederholte  Gewichtsbestimmnng  des  Syngenit 
ergab  aber ,  dass  die  zuerst  mitgetheitte  Zahl  auf  einem  Recfanungsfehler 
beruhe;  aus  drei  hi  ihren  Resultaten  fast  übereinstimmenden  Versuchen 
Vrba's  ergab  sich  schliesslich  6  =  2,&> ,  und  dürfte  demnach  die  abwei- 
chende Angabe  Rumpfes  (6  ==  2,25)  auf  einem  Fehler  beruhen.  Nachdem 
somit  die  von  Rümpf  angenommene  Dimorphie  des  Kalk-Kali-Sulfates  nicht 
besteht,  verliert  anch  die  Bezeichnung  „Kahiszit^  ihre  Berechtigung  und 
hat  fftr  das  üfineral  der  ältere  Name  Syngenit  emzutreten.  —  Achtzehn, 
grOsstentheüs  ausgezeichnete  Krystalle,  lagen  Zsprarovich  zur  Ermittlung 
der  krystallographlschen  Elemente  vor.  Sie  erscheinen  stets  als  nach  der 
Hauptaxe  langgestreckte,  schmale  Tälelchen  mit  vorvriegendem  Orthopina- 
koide,  im  Allgemeinen  mit  rectangttlären  oder  lanzettförmigen  Umrtssea. 
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Einer  der  schönsten  Krystalle  ist  14  mm.  hock,  2  mm.  breit  und  \  na. 
dick;  meist  zeigen  sich  feine  Nadeln,  znweilen  aber  bis  5mm.  breite  ond 
1  mm.  dicke  Tafeln,  die  bis  10  mm.  Höhe  erreichen.  Derartige  voUkinh 
mene,  wasserhelle  Individuen  sind  stehend  und  meist  einzeln  aafgevach- 
sen  in  den  weiteren  Zwischenräumen  der  lamellaren,  in^s  Cteradachalige 
abergehenden  Syngenit- Aggregate,  welche  zuweilen  in  ansehnüchen  Mas- 
sen, in  Steinsalz-Drusen  derart  auftreten,  dass  die  Entstehung  der  beiden 
Minerale  als  eine  gleichzeitige  erkannt  wird.  In  ^einer  fragm^itaren  Par- 
tie eines  solchen  Aggregates  sind  die  einzelnen  Individuen  10  cm.  hoch  nad 
5  cm.  breit;  ihre  Tafelflächen,  wie  auch  jene  der  grösseren  KrystaUe  sind 
stets  mehr  weniger  stark  vertical  gefurcht,  während  auf  den  übrigen  zahl- 
reichen Flächen  der  Prismenzone  die  Furchung  zuweilen  zurttoktritt  oder 
auch  gänzlich  fehlt.  Die  flächenreichen  Enden  der  Krystalle  sind  glatt, 
falls  sie  nicht  erodirenden  Einflüssen  ausgesetzt  waren.  Zefiurovu»  hat 
die  von  Buhpf  gewählte  Aufstellung  der  Syngenit-Formen,  bei  weldier  das 
Spaltprisma  als  ocP  bezeichnet  ist,  beibehalten,  sie  gewährt  auch  den  Vor 
theil,  die  Winkel-Analogien  mit  den  Gyps^Flächen  in  ihrer  geUofigstea 
Bezeichnung  hervortreten  zu  lassen.  Unter  den  beobachteten  Farmen  sind 
folgende  die  häufigsten:  ooPoo .  ooPoo .  oP  .  aol^4  .  cx^8  .  ooM  .  ooP . 
cx*2  .  — Foo  .  Poo .  2rcx>'.  *oo  .  P  2P.  Aus  den  relativ  am  sicherstes 
bestimmten  Neigungen: 

ooP3  :  oo¥oo  =:  156«  6' 

oP    :  ooteo  =  104  ~ 

"Poo  :  cx)Pc»  =-  100  38 
welche  Mittelwerthe  aus  33,  7  und  11  Messungen   sind,  ergibt  sich  als 
Längenverhältniss  der  Klinodiagonale  (a),  Orthodiagonale  (b)  und  Haopt- 
axe  (c) 

a :  b  :  c  =  1,3699  :  1 :  0,8738, 
und  der  Winkel  der  Axen 

ac  =  76"  O'.  Die  Krystalle  sind  vollkommei 
spaltbar  nach  ex;?  c»  und  nach  cx)P.  Es  wurde  bereits  früher  erwählt, 
dass  die  durch  das  vorwaltende  cx)Poo  tafeligen  Krystalle,  auf  dieser 
Fläche  im  Polarisations- Apparate  li^end,  unmittelbar  die  beiden  Axen- 
bilder  zeigen,  welche  in  symmetrischer  Gestaltung  und  Farbenvertheilang 
ganz  jenen  rhombischer  Subsjtanzen  gleichen.  Es  hat  diese  Erscheimug 
bei  der  ersten  Bestimmung  des  Krystallsystemes  irre  geführt.  Der  Nach- 
weis, dass  sich  der  Syngenit  auch  optisch  wie  monokline  Körper  ver 
halte,  ist  sehr  einfach.  *  Besitzt  das  Polarisatk>ns-In8trument  unterhalb  des 
Analyseurs  ein  centrirtes  Fadenkreuz,  so  fällt  der  die  beiden  Ringaysteme 
durchziehende  dunkle  Balken  bei  keiner  Lage  des  KrystaUes  in  den  Mit- 
telpunkt des  Fadenkreuzes ;  er  erscheint  etwas  seitlich  oder  oberhalb  des- 
selben, und  in  einer  diametralen  Lage,  wenn  der  Krystall  um  die  Normale 
des  Orthopinakoides  um  180**  gedreht  wurde.  Es  kann  demnach  die  Bit- 
sectrix  nicht  mit  der  Normale  auf  uüPoo  coincidiren.  Legt  man  2  Kry- 
stalle, einen  gegen  den  andern  um  180*^  in  obiger  Weise  gedreht,  mit  ihres 
oofou  Flächen  übereinander,  so  zeigt  sich  eine  Combinationa-Figur  aoi 
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den  Ringgystem^i  der  beiden  eiazelnen  Indiridiien.  Die  gleichen  com: 
binirten  Ringsysteme  siebt  man  au<di,  wie  Brbziha  zuerst  beobachtet  hatte, 
in  den  natürlichen  Zwillingen  des  künstlich  dargestellten  Kalk-Kali-Snl- 
fates.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  parallel  der  Orthodiagonale.  Um 
die  Lage  der  filasticitlkts-Axen  zu  bestimmen,  wurde  aus  einer  hohen  Syn- 
genit-Tafel  eine  Platte  parallel  der  Symmetrie-Ebene  geschnitten,  dieselbe 
qner  getheilt  und  die  beiden  H&lften,  um  180^  gedreht,  mit  ooPoo  anein; 
ander  gefügt.  Ein  solcher  künstlicher  Zwilling  zeigt  sehr  deutlich,  dasa 
die  optischen  Elastioit&ts-Axen  in  den  beiden  Hälften  nicht  parallel  sind. 
Der  Winkel,  den  dieselben  an  der  Zwilling»-Ebene  einschliessen,  ist  nach 
Vrba  für  weisses  licht  =  6*  42',  für  gelbes  Licht  =  b^  82'.  Eine  „hori- 
acntale  Dispersion''  zeigt  sich  nicht  in  den  Ringsystemen.  Die  Dis^tersion 
der  optischen  Axen  ist  hingegen  beträchtlich,  pZ.r.  Der  scheinbare  Win- 
kel der  Axen  ist  nach  Vrba  für  Roth  =  41»  85',  für  Blau  =  46<»  22'.  Die 
Substanz  ist  optisch  negatiT.  Das  spec.  Gew.  des  Syngenit  ist  2,603  im 
Mittel  dreier  Wägungen  im  Piknometer  bei  17V,^C.  Die  Härte  ist  2,5. 
Ueber  die  chemische  Constitution  des  Syngenit  liegen  die  Un- 
tersuchungen von  F.  Ullik  in  Graz  upd  von  0.  Völker  in  Prag  vor.  Die 
Resultate  der  Analysen  sind  die  folgenden: 

CaO 

SO^ 
H,0 

Ullis  (Nr.  l  4)  hat  in  den  Proben  8  und  4  auch  Chlomatrium  (in  3 
betrug  die  Menge  desselben  1,42  Proc.)  und  Völker  (Nr.  5)  0,46  Proc. 
Magnesia  qiushgewiesen. 

Die  Substanz  ist  denmach  CaSO^ .  K1SO4 .  H^O  deren  Zusammen- 
setzung erfordert: 

CaO  56  17,06 
KjO  94,2  28,70 
2SO3  160  48,75 
H2O         18  5,48 

In  der  Flamme  des  BüNSEN'schen  Brenners  wird  das  Mineral  trübe, 
färbt  die  Flamme  violett  und  schmibEt  leicht  zu  einer  wasserklaren,  nach 
dem  Erkalten  weissen,  wenig  glänzenden  Perle,  mit  krystallinisch-feinkör- 
niger  Textur.  Im  Kölbchen  decrepitirt  die  Probe  heftig,  gibt  Wasser  ab 
und  schmilzt  nach  längerem  Glühen  zu  einer  milchweisen  Masse.  Von 
Wasser  wird  das  Mineral  leicht  angegriffen.  Wird  die  polirte  ooFoo 
Fläche  eines  Krystalles  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Pinsel  wiederholt 
überstrichen,  so  zeigen  sich  auf  derselben  unter  dem  Mikroskope  bald 
r^elmässige  Erosionsfiguren,  die  sämmtlich  parallel  der  Prismenkante  ge- 
richtet sind.  Wird  eine  fein  gepulverte  Probe  mit  destillirtem  Wasser 
abergossen,  umgeschüttelt  und  rasch  filtrirt,  so  enthält  das  Filtrat  bereits 
eine  ansehnliche  Menge  der  Substanz  in  Lösung.  Die  klare  Flüssigkeit 
ijrird  beim  Erwärmen  treibe  von  abgeschiedenem  Gyps.    Es  sind  beiläufig 
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3. 

4. 
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17,14 

17,09 

16,67 

16,62 

16,97 

28,57 

28,53 

28,40 

28,72 

28,03 

— 

48,68 

48,33 

48,35 

49,04 

5,50 

5,46 

5,46 

5,45 

5,81 
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4€0  TMle  WasMr  erfonlerlioh ,  um  1  Theil  ^Bgeait  za  Useo;  die  Ut- 
liokkeit  entaprioht  somit  jeacr  dei  Gyptes. 


G.  TscHKiuuk:  Kalisalz  aus  Ostindien.  (MineraL  MittheiL  18711, 
2.  Heft  S.  136.)  Eine  Neuigkeit,  welche  hier  dnreh  die  diesjährige  Welt- 
ansstelhing  bekannt  wurde,  ist  die  Auffindung  Ton  kalisabdu^tigen  Schick 
ten  in.  den  Mayo  Mines  in  der  Salzkette  (Salt  ränge)  im  Norden  des  Pni- 
schab.  T.  Oldham,  welcher  die  ^ehr  üiteressante  Ausstellung  oetindlKlMr 
Mineralprodukte  reranlasste  und  leitete,  hat  bereits  in  einem  Vortragt, 
welcher  in  den  Verhandlungen  der  geolog.  Reichsanstalt  abgedmekt  iit, 
ftber  die  geologische  Stellung  des  Steinsalzes  in  jenem  Gebirge  eine  Mit- 
theihing  gemacht,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  dass  diese  SteiBsalzbUdoBf 
der  Silurformation  zugerechnet  wird  und  demnach  als  die  geologtech  Ütesl« 
unter  den  bekannten  Salzablagerungen  erschemt.  In  der  letzten  Zek  wnrie 
man  in  dem  genannten  Salzwerke  auf  ein  Salzvorkommen  avimerksaa, 
welches  durch  seine  H&rte  auffiel  und  bei  genauerer  Untersocfanng  dur^ 
WiRTH  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Magnesia  and  Kalium  erkennen  Hess. 
Von  diesem  Vorkommen  sind  nun  in  der  Ausstellung  Stflcke  enthato, 
welche  ein  weisses  oder  rOthliches  kömiges  Gemenge  von  Sylvin,  Steinstlf 
und  Kieserit  darstellen.  Der  Sylvin  und  das  Steinsalz  sind  sogleich  dordi 
die  Spaltbarkeit  und  die  Flammenreaction  zu  erkennen.  Der  Kieserit, 
welcher  in  Körnern  auftritt,  die  im  Maximum  12  mm.  Dvrchmesser  haben, 
ist  farblos  und  zeigt  die  vom  Hallstädter  Mineral  angegebene  Härte  and 
Spaltbarkeit.  Stellenweise  erscheint  der  Kieserit  auch  dk^t.  Der  Wti- 
sergehalt  wurde  zu  12,99  Proc.  bestimmt,  was  nrit  dem  berechneten  ym 
13,04  abereinstimmt.  Da  der  Kieserit  an  feuchter  Luft  sidi  in  Bittersalt 
verwandelt,  werden  die  Stacke,  welche  aus  jenem  Gemenge  bestehen,  la 
der  Oberfläche  ganz  locker  und  liefern  eine  beständig  abfallende  Rinde. 
Manche  Stacke  bestehen  sehr  vorwaltend  aus  Sylvin. 


A.  Brezina:  Bergkrystall  von  Nächling  bei  Waidhofen  aa 
der  Thaya.  Niederösterreich.  (A.  a.  O.  S.  im,)  Von  diesem  Fand- 
orte kam  kOrzUch  an  das  Museum  ehie  grössere  Suite  Bergkrystalle,  lua 
Theil  lose,  zum  Theil  in  Krystallgruppen ;  dieselben,  welche  fast  dnrch- 
gehends  die  Ausheilung  verbrochener  oder  in  der  AuMldung  gestöner 
Partien  zeigen,  sind  wasserhell  bis  graulichweiss,  vielftieh  durch  ftemie 
Beimengungen  verunreinigt  und  zeigen  herrschend  das  gewöhnliehe  Prisva 
mit  dem  Dihexaöder  {odR .  4  R .  — R) ;  die  losen  Krystalle  gehen  an  einem 
Ende  gewöhnlich  in  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Spitzen  aus,  welche  dordi 
das  Dfliexafider  und  an  einigen  Individuen  nebstdem  durch  die  holoedritsk 
auftretenden  Gestalten  (P2  und  V^/^)  gebikiet  werden ;  die  letzto^en  zwei 
Gestalten  besitzen  immer  starkglänzende,  gegen  die  anliegenden  DfliexaMer^ 
flächen  zu  gekrümmte  Flächen,  unter  den  Krystallgruppen  ist 
lieh  eine  hervorzuheben,  weldie  die  Spuren  der  Ansheflnag 
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deutlich  zeigt;  einer  ihrer  Erystalle  trägt  an  drei  nebeneinanderlleg^puleii 
Dihexaäderkanten  die  holoedrisch  entwickelten  y  Flächen,  an  zwei  ab- 
wechselnden Ecken  nebstdem  das  Trigono^der  s  =  2P2. 


Hil<3br:  Über  ein  Titaneisen  von  abnormer  Zusammen- 
setzung. (Sitzungsber.  d.  phys.-medicin.  Societät  zu  Erlangen.  Sitzung 
V.  28.  Juli.)  Y.  Gerichten  analysirte  ein  Titaneisen,  welches  wegen  seiner 
von  d^i  bisher  bekannten  Constitutionsverhältnissen  abweichender  Zusam- 
mensetzung Interesse  verdient.  Das  Material  ist  von  einem  prachtvollen 
Titaneisenkrystalle  genommen,  der  sich  ohne  nähere  Angabe  des  Fund- 
ortes in  dem  mineralogischen  Oabinete  der  Universität  Wfirzburg  befindet, 
wohin  er  aus  dem  Nachlasse  von  Strecker  gelangte.  Bezüglich  des  Fund- 
ortes dürfte  daher  auch  Norwegen  festzuhalten  sein.  Nies  wird  genaue 
krystallographische  Messungen  Über  dieses  Prachtexemplar  speciell  ver- 
öffentlichen, weshalb  hier  nur  über  die  Resultate  der  quantitativen  Ana- 
lyse referirt  werden  soll.  Zur  Analyse  wurden  Stücke  verwandt,  ft*ei  von 
Silicatbeimengungen,  sowie  von  jeder  Zersetzung.  Die  qualitative  Analyse 
zeigte  die  Abwesenheit  von  Magnesia,  Kieselsäure  etc.;  nur  Titansäure, 
Eisenoxyd  und  Spuren  von  Eisenoxydul  waren  vorhanden. 
Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Titansäure  (TiO^      =  46,42% 

Eisenoxyd  (Fe^Oj)     r=  52,67% 

Eisenoxydul  (FeO)    =-    1,07% 

100,16%. 

Da  nun  die  kleine  Menge  von  Eisenoxydul  als  ganz  unwesentlich  zur 
Constitution  des  Titaneisens  betrachtet  werden  darf,  besonders  da  nicht 
^  geringste  Spur  von  Magnesia  nachgewiesen  werden  konnte,  so  wäre 
das  Verhältniss  zwischen  Fe^O^  :  TiO.^  =  1  :  1,70  ==  3  :  5,1 ,  die  Formel 
demnach:  (Fe^Oj)^  C^^})^-  I^fts  Verhältniss  ändert  sich  kaum,  wenn  man 
das  gefundene  Eisenoxydul  auf  die  entsprechende  Menge  Titansäure  be- 
rechnet und  dieses  titansaure  Eisenoxydul  als  vielleicht  secundäres  Pro- 
dukt vom  Oanzen  abzieht,  und  die  Titansäure  mit  Eisenoxyd  auf  100  be-' 
rechnet.  Dagegen  wird  es  etwas  schwankend,  zieht  man  blos  Eisenoxydul 
von  der  Gesammtmenge  ab  und  berechnet  dann  auf  100,  indem  hier  eher 
da^  Verhältniss  4  :  7  als  3  :  5  aimehmbar  erscheint.  Viel  berechtigter  tritt 
dagegen  die  Annahme  8 : 5  hervor,  wenn  man  das  Oxydul  auf  Oxyd  1»^- 
rechnet ,  indem  skh  hier  statt  8  :  5,1 ,  wie  oben,  das  Verhältaisa  8 :  5,(M 
ergiebt,  mithin  die  oben  ervrähnte  Formel  (Fe^O.,)*  (TiO  f  die  »eiste  Be- 
rechtigung hat.  Des  Vergleiches  halber  sieien  nachstehend  die  Constitu- 
tionsformeln  von  Titaneisen  mitgetheilt,  so  weit  dieselben  nach  den  vor- 
handenen Analysen  auf^stellt  sind. 

Rammblsbero  unterscheidet  3  Hauptklassen: 

I.    FeO,  TiO, 
n.    V,FeOj 


VoMgO» 

41' 
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m.   FeO      \ 

mMnO  }  TiO-i  -+-  nFejOj. 
MgO     ) 
Hievon  abweichend  sind  bekannt: 

1)  ein  Titaneisen  von  Harkan  bei  Chemnitz,  von  Hesse  untersucht,  Biit 
der  Formel:  (Fe,OJ^  (TiO,X, 

2)  ein  Titaneisen  von  Ramiiblsberg  beschrieben  -  Iserin  mit  der  For- 
mel: (FeO,  TiOj),  H-  (Fe^O^,  TiO.,»), 

3)  ein  Titaneisen  von  Unkel  am  Rhein,  ron  Rammelsbkrg  beschrieben; 
Eisenoxyduloxyd  enthaltend,  von  der  Zusammensetzung:  2 (FeO, 
TiO,)  -h  3(FeO»,  Fe.0/). 


PiSAKi:  Analyse  des  Jeffersonit  von  Franklin.  (Comptes 
rendus,  LXXYI,  237.)  Die  in  den  Sammlungen  vorhandenen  Jeffersonite 
scheinen  gewöhnlich  in  einem  gewissen  Stadium  der  Zersetzung  begriffen, 
an  Ecken  und  Kanten  abgerundet.  Neuerdings  erhielt  Pisani  von  Frank- 
lin in  New-Jersey  grössere  krystallinische  Partien  bis  zu  1  Cent,  im  Dorcli- 
messer  von  diesem  Mineral,  welche  er  einer  n&heren  Untersuchung  unter- 
warf.   H.  =  6,5.    G.  ^  3,68.    Chem.  Zus.: 


Kiesels&ure .    . 

.    49,95 

Thonerde     .    . 

.      0,85 

Kalkerde     .    . 

.    .    21,55 

Manganoxydul 

.    .    10,20 

Eisenoxydul 

8,91 

Magnesia     .    .    . 

.      3,61 

Zinkoxyd     .    . 

.     10,15 

Verlust    .    .    .    , 

.      0,35 

101,57. 
Es  enthält  dieser  Jeffersonit  mehr  Zinkoxyd  als  die  bisher  analysir 
ten.  Da  er  nicht  zersetzt ,  so  kann  er  gleichsam  als  Typus  des  Jeffersonit 
betrachtet  werden. 


L.  SiPöoz:  Analyse  des  Jordanit  von  Imfeid  im  Binnei- 
thal.  (6.  TsoBCRMAK,  Mineral.  Mittheil.  1878,  1.  Heft  S.  29.)  Der  Jor 
danit  war  bisher  nur  krystallographisch,  aber  nicht  chemisch  näher  mlte^ 
•«cht;  um  ao  erwünschter  daher  die  im  Labori(torium  von  E.  LuDwie  durdi 
Siröcz  auagefohrten  Analysen,  deren  Gang  genau  angegeben. 

Arsenik  ....    12,78        12,86 

Blei 69,99       68,95 

Schwefel.    .    .    .    18,18       18,18 

100,95.       99,94. 
Die  Zusammensetzung  des  Jordanit  wird  demnach  durch  die  Formel 
AsjPb^S,  ausgedrückt. 
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PisANi:  Analyse  des  Arit  vom  Berge  Ar.  (A.a.O.)  Voreiiiigar 
Zeh  beschrieb  Bbrthier  ein  Mineral  aus  den  Basses-Pyr^n^es  vom  Habi- 
tus des  Nickelin,  dessen  Zusammensetzung  38,0  Arsenik,  27,8  Antimon, 
83,0  Nickel,  nebst  kleinen  Quantitäten  Eisen  und  Schwefel.  Des  Cloizijlitx 
fand  ein  ähnliches  Mineral  am  Berge  Ar,  am  Fusse  des  Pic  de  Ger,  fünf 
Stunden  von  £aux-Bonnes,  das  von  Adam  Aarit  genannt  wurde.  Es  ist 
das  nämliche,  welches  Berthibr  beschrieb.  Der  Arit  ist  amorph,  hat  die 
Farbe  des  Breithauptit,  spec.  Gew.  =^  7,19.    Die  Analyse  ergab: 

Schwefel 1,7 

Arsenik 11,6 

Antimon 48,6 

Nickel 37.3 

Zink 2,4 

101,5. 
Das  Mineral  ist  demnach  nur  als  eine  Variet&t  des  Breithanptit  zu 
betrachten.    Es  findet  sich  auf  einem  Gang,    begleitet  von  Blende,   Blei- 
glanz, Ullmannit  und  Quarz. 


A.  Brizika:  Anatas  und  Brookit  vom  Pfitscher  Joch  in 
Tyrol.  (A.  a.  0.  S.  49.)  Das  Wiener  Museum  erhielt  kürzlich  ein  grosses 
Qandstflck  von  Gneiss,  das  an  der  einen  Seite  mit  Krystallen  von  Periklin 
ond  Chlorit  bedeckt,  an  vier  Seiten  oberfl&chllch  angegriffen  ist  Drei  der 
letsteren  sind  mit  Krystallen  von  Anatas  und  Brookit  bes&et  Das  Vor- 
kommen des  Anatas  und  Brookit  ist  fflr  Pfitsch  neu;  das  des  Brookit  f9at 
Oesterreich  Oberhaupt.  Die  Krystalle  des  Anatas  sind  ockergelb  bis  leber- 
braun, durchscheinend,  bis  2,5  mm.  lang;  die  kleineren  Individuen  zeigen 
ausschliesslich  P,  die  grösseren  untergeordnet  nach  OP,  an  einem  tritt 
noch  eine  stumpfere  Pyramide,  vielleicht  Vt^»  &uf*  —  ^^  Brookit  bildet 
morgen-  bis  ziegelrotbe,  durchsichtige  bis  durchscheinende  papierdfinne 
Tafeln,  deren  Höhe  uo^  Breite  bis  1,5  mm.  Die  herrschende  Fliehe 
ooFdb  zeigt  die  characteristisohe  Streifung;  untergeordnet  treten  cx)P2 
ond  eine  Pyramide  auf. 


A.  Schraüf:  Krystallform  des  Lanarkit  von  Leadhills. 
(6.  TscHiRMAK,  Min.  Mittheil.  1873,  2  Heft)  Die  KrystallgesUlt  des  La- 
narkit hat  Brooke  und  später  Greg  zu  bestimmen  versucht.  Die  Winkel- 
angaben dieser  genannten  Autoren  sind  aber  theils  unvollständig,  theils 
unrichtig.  Nach  Schrauf's  Messungen  ist  das  vollkommen  genaue  Para- 
metersystem dieses  Species:  Monoklin, 

a  :  b  :  c  =  0,868113  :  1  :  1,383634—»^  =  91«»  49'. 
Beobachtet  wurden  die  Flächen:  ooFoo;  oP;  Va^oo;  *7i»PlO;  '»/«P'V«; 
3(9;  2^10.    OP  ist  Ebene  der  vollkommenen  Spaltbarkeit. 
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A.  SoRRitTF:  Schröckingerit,  ein  neaes  Mineral  toh  Jo- 
achim stbal.  (A.  a.  0.  S.  187.)  Herr  Sectionschef  Schröckihqer  hatte 
an  ScBRAUF  eine  Suite  von  Mineralien  des  Fundortes  Joachimsthal  zur 
Durchsicht  übergeben.  Auf  mehreren  Handstücken  dieser  Collection  findet 
sich  ein  neues,  kalkhaltendes  Uranoxydcarbonat.  Für  dieses  neue  Mineral 
hat  ScHRAüF  den  Namen  „Schröckingerit^  vorgeschlagen.  Die  Characteri- 
stik  ist  folgende:  Das  Mineral  krystallisirt  in  kleinen  dünnen  sechsseitigeii 
Tafeln  von  schwarzem,  fast  perlmutterähnlichem  Qlanze.  Diese  zartea, 
circa  1  mm.  grossen  Krystallbl&ttcben  sitzen  zu  kugUchen  oder  flockeih 
ähnlichen  Gestalten  dicht  zusammengeh&uft  auf  üranpecherz.  Dire  Farbe 
ist  ein  lichtes  Grünlichgelb,  zwischen  Schwefelgelb  und  Zeisiggrün  schwan- 
kend. Das  Mineral  enthält  kaum  nachweisbare  Spuren  von  Schwefelsäure. 
In  der  Glühhitze  wird  der  Schröckingerit  ähnlich  dem  Liebigit  orangerotb. 
Der  Glflhverlust  entspricht  dem  Gesammtverluste  an  Kohlensäure  und  Was- 
ser und  beträgt  86,7  Proc.  Neben  Uranoxyd  wurde  eine  geringe  Quantitit 
Ton  Kalk  aufgefunden.  Unter  dem  Mikroskope  lässt  sich  die  KrystallfotB 
bestimmen.  Die  Gestalt  des  Minerales  ist  ähnlich  der  des  (Himmers.  Pm- 
matische ,  sechsseitige  Tafeln ,  begrenzt  durch  die  Flächen :  ooFoo  nod 
cx>P.  Eine  optische  Hauptschwingungs-Ebene  steht  senkrecht  auf  ooFöc; 
daher  der  Annahme  des  prismatischen  Krystallsystems  gerechtfertigt.  Der 
Winkel  a  m  ist  58  V^^*  Der  Schröckingerit  unterscheidet  sich  somit  in 
allen  Eigenschaften  von  den  bisher  bekannten  Urankalk-Carbonaten.  Die 
Krystallgestalt  des  Voglit  ist  wesentlich  von  der  des  Schröckingerits  ver- 
schieden. Nach  Schrauf's  mikroskopischen  Beobachtungen  ist  der  Winkel 
der  Grenzflächen  an  den  Yoglitblättchen  78—80"  und  eine  optische  Hanpi- 
schwingungsaxe  ist  circa  86°  gegen  eme  dieser  Flächen  geneigt. 


A.  Sohraüf:  die  Krystallform  des  Pharmakoliths.  (A.  a  0. 
S.  138.)  Seit  den  Beobachtungen  Haxdikobk's  von  1826  sind  keine  aeoereD 
Messungen  über  Pharmakolith  veröffentlicht.  Schraüt  hatte  Gelegenheit, 
genauere  Messungen  anzustellen,  da  ihm  Herr  Sectionschef  ScHRdcxiaGia 
einige  prachtvolle  Stufen  von  Joachimsthal  zur  Verfügung  stellte.  Ea  zeigte 
sich,  dass  die  bisherigen  Winkelangaben  in  einzelnen  Fällen  bis  zu  Vt* 
von  der  Wahrheit  entfernt  sind.  Das  vollkommen  genaue  Parameterrer- 
hältniss  ist: 

Monoclin :  a  :  b  :  c  =  0,613727  :  1  :  0,362226  —  ly  =  96«  46V^  Beob- 
achtete Flächen:  ooEoo  Hauptspaltungsfläche;  i^oo;  c3oP;  ool^S;  —3^/,. 


A.  Schriüf:  die  Krystallgestalt  des  PseudomalachitB. 
(A.  a.  0.  S.  139.)  Allen  bisherigen  Angaben  über  die  Krystallgestalt  des 
Pseadomalachites  liegen  jene  Winkel  zu  Grunde,  welche  HAronfesR  1825 
für  diese  Species  angegeben  hat.  Aus  diesen  Winkeln  folgt  aber  eine 
Isomorphie  mit  Brochantit.  Auch  die  bisher  gezeichneten  Formen  stuninen 
nahe  mit  der  Gestalt  des  von  Scnuür  beschriebenen  Künigin  überein.  Die 
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Mefltiini«B  an  KrystaUen  von  Ptettdoaalaclut  Tom  Fandorte  Ehl  ergabeii 
aber  ToHkommen  düferente  ResuHate.  Sie  laBsen  es  als  zweifelhafi  er« 
scheinen,  ob  flberhanpt  die  fraheren  Messungen  Rudihgbk's  audi  wirkHcli 
an  Psendomalachit  ausgeführt  wurden.  Obgleich  die  Krystalle  nicht  rM- 
kommen  sdiarf  spiegeln ,  so  l&sst  sich  doch  mit  grosser  Genauigkeit  das 
folgende  Resultat  ableiten: 

TricKn:  a  :  b  :  c  =  2,1928:1: 1,1463  -  £  =  90»  W  ly  =  91M'  ^  =:88»86'. 
Beobachtete  Flächen:  ocä»öo;  cjüPöo;  oP;  F;  ,P;  V,'?*/,;  */,P,8;  'Pbo; 
y^por  ,Foo;  ooF ;  cöT. 

Die  Flächen  ooF,  cx)T  und  cx^oo  herrschen  vor.  Beobachtet  wurden 
Juxtapositions-Z Willinge,  deren  Zwillingsaxe  normal  auf  dem  Brachypina- 
koid  ist  Die  Neigung  der  Hauptschwingungs-Ebene  zur  Normale  auf 
ocFoo  ist  70»,  womit  die  Angaben  Des  Cloizeaux's  übereinstimmen.  Die 
uBteniichtea  Krystaile  liessen  neben  Phosphorsäure  wohl  Arsensäure  aber 
kein  Vanadin  erkennen.  Ihre  Dichte  ist  4,34.  Der  Wassergehalt  geg^n 
8,0  Proc.  Sie  kdnnea  daher  auf  die  Formel:»  dCuOP^O^  h  8CuOH,0, 
welche  RAiiMKLStERo  für  Phosphorocalcit,  Dama  für  eine  Subspecies  Pseudo- 
malachit  angibt,  zurückgeführt  werden. 


B.    Geologie. 

F.  SAHDBBReER:  W oit oro  M itt heilung  über  den  Bttchoait. 
(Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wissenseh.)  Für  ein  bisher  nicht  als 
selbstständige  Felsart  ausgeschiedenes  vulkanisches  Qeslein  hat  8i«9- 
BBROBR  *  den  Namen  Buchonit  yorgeschlagen  und  die  Mittheilung  einer 
vollständigen  quantitativen  Analyse  in  Aussicht  gestellt.  Es  wurde  dazu 
die  mittelkömige  Yarietälf  vom  Calvarienberge  bei  Poppenhausen  auf  der 
Rhön  gewählt,  deren  spec.  Gew.  2,85.  Sie  lässt  als  Bestandtheile  erken- 
nen: Nephelin,  z.  Th.  schon  in  Natrolith  übergehend,  Hornblende,  das 
a.  a.  0.  näher  charakterisirte  glimmerähnliche  Mineral,  Magneteisen,  tri- 
klinea  und  orthoklastischen  Feldspath,  Apatit,  Augit.  Von  Salzsäure  wird 
em  grosser  Theil  derselben  (40,73  Vo)  unter  sehr  deutlicher  Abscheidung 
gallertartiger  Kieselsäure  zersetzt.  Dieser  verhält  sich  daher  zu  dem 
nkht  zersetzbar^  wie  2 :  3,  während  C.  Gmel»  für  das  Gestein  von  Sins- 
heim das  Yerhältniss  3  :  4  gefunden  hat.  In  dem  von  der  Behandlung  mit 
Salzsäure  bleibenden  Rückstande  ist  nach  Entfernung  der  Kieselsäure 
durch  kohlensaures  Natron  Hornblende,  äusserst  wenig  Augit,  wasserheller 
orthoklasttscher  Feldspath  und  wenig  trtb  gewordener  nicht  mehr  gestreif- 
ter (triklinischer)  zu  erkennen.  Die  quantitative  Analyse  wurde  von 
E*  V.  GsRicBTKii  ausgeführt  und  ergab: 


Jahrb.  1872,  748. 

Digitized  by  LjOOQ  IC 


64« 

1.  InSalzänre  2.  InSalisAnre    3.6e8«iinit- 
löelicher  Theil  onlöslich.  Theil      Resolut, 

auf  100  ber.  desgl. 

Kieselsäure 33,19  54,64  45,84 

Phosphorsäure ....      2,50  —  0,66 

Eisenoxyd 15,80  14,46  14,32 

Thonerde 9,37  10,68  10,18 

..    Eisenoxydul      .    ,    .    .    11,56  2,34  6,42 

Kalk 0,84  7,15  8,40 

Magnesia 2,78  0,44  1,47 

Kali 2,16  5,25  3,56 

Natron 12,08  5,04  8,77 

Wasser 2,77  —  1;31 

101,23 

Eine  Berechnung  der  Analyse  auf  die  einzelnen  Beslandtheile  ist  noch 
nicht  ausfahrbar,  da  weder  die  Zusammensetzung  des  Glimmers,  noch  4ie 
der  Hornblende  bekannt  ist,  was  fDr  dieselbe  unerl&sslich  wftre.  Die  ^ 
ringe  Menge  der  Magnesia  und  der  hohe  Eisengehalt  des  RQckstandes 
beweist  fibereinstimmend  mit  der  früher  ausgesprochenen  Vermathnng,  diu 
nicht  sogenannte  basaltische,  sondern  eine  Hornblende  von  hohem  Eisea- 
und  Alkali-Gehalte  im  Gesteine  vorkommt,  welche  dem  Arfvedsonit  uad 
der  im  Zirkonsyenit  von  Brevig  auftretenden  ahnlich  ist,  die  vom  Ram- 
MELSBBR6  uutersucht  wurde.  Orthoklas  hat  sich  aber  im  Rfickstand  in  be- 
deutend grösserer  Quantität  gefunden,  und  ist  jedenfalls  ein  wesentlidier 
Bestandtheil  dieser  Varietät.  Trotz  der  mineralogisch  abweichenden  Zo- 
sammensetzung  der  Gesteine  ist  das  Gesaromt-Resultat  der  Analyse  det 
Buchontts  jenem  sehr  ähnlich,  welches  Rosekbdsch  fär  den  porphyrartigea 
Nephelinit  vom  Katzenbuckel  erhielt*. 


C.  Doelter:  über  das  Muttergesteih  der  böhmischen  Py- 
ropen.  (Mineral.  Mittheil.  v.  G.  Ts^hermak,  1873,  I.Heft,  S.  13—18.) 
Die  bekannten  böhmischen  Pyropen  finden  sich  in  der  Gegend  von  Bflin 
im  Mittelgebirge.  Einer  der  Fundorte  ist  die  Umgebung  des  Dorfes  Me 
ronitz.  Nach  Reuss,  welchem  wir  eine  nähere  Beschreibung  dieser  Gegeod 
verdanken,  sind  dieselben  in  einem  thonigen  Conglomerat  enthalten,  wel- 
ches ausserdem  noch  die  verschiedensten  Gesteine,  wie  Granit,  Granolit, 
Gneiss,  Glimmerschiefer,  Plänermergel ,  Serpentin,  Opal  umschliesst.  Die 
beiden  letzteren  Felsarten  enthalten  Pyropkörner.  Da  keines  der  Gesteine 
anstehend  in  der  Nähe  getroffen  wird,  so  lässt  sich  nicht  bestimmen,  wel- 
ches das  Muttergestein  der  Pyropen  war,  Reüss  entscheidet  sich  fllr  den 
Serpentin,  als  das  gewöhnliche  Muttergestein  des  Pyrops.  Auch  Hoci- 
STETTER  ist  dcrselbcu  Ansicht.  Es  blieb  aber  immerhin  noch  zu  entschei- 
den, ob  der  Serpentin  nicht  selbst  aus  einem  anderen  Gesteine  berfor- 


*  Vergl.  Jahrb.  1869,  487. 
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gegmog^,  und  darch  welche  Umwandlungeii  dieses  so  hftafif  m  der  opal- 
artigen  pyropen fahrenden  Masse  wurde,  welehe  sich  an  demselben  Orte 
findet.  Man  kann  die  pyropführenden  Qesteine  von  Meronitz  in  zwei  ** 
Gruppen  trennen,  in  S€»i>entine  und  opalartige  Gesteine,  welche  beide 
durch  Obergänge  vielfach  verbunden  sind.  Die  Farbe  des  Serpentins  ist 
eine  dunkelgrüne,  das  GefQge  ist  kömig.  Er  besitzt  einen  fli|chmusche- 
ligen  Bruch,  seine  Härte  ist  ungefähr  3.  Der  Opal  tritt  in  dflnnen  Adern 
als  weisse  glänzende  Masse  auf  und  umzieht  sehr  häufig  die  Pyrope.  Die 
opalartigen  Gesteine  haben  eine  weissgelbe  bis  grfingelbe  Grundmasse, 
welche  stellenweise  ins  Pistaciengrüne  flbergeht.  Sie  besteht  aus  dem 
deutlich  erkennbaren  Opal  von  grüner  Farbe,  muscheligem  Bruch  und  be- 
deutender Härte  und  dem  immer  nur  untergeordnet  auftretenden  Serpentin 
von  hellgrüner  Farbe,  an  seiner  geringen  Härte  erkennbar.  Der  Opal  ist 
an  manchen  Stellen  rein  ausgeschiedmi  und  hat  alsdann  eine  bläiilichweisse 
Farbe  mit  deutlichem  Fettglanz.  Mdst  ist  er  jedoch  mit  Serpentin  ge- 
mengt, wodurch  seine  grflne  Färbung  hervorgerufen  wird.  Mitunter  zeigt 
das  Gestein  eine  gelbbraune  Farbe,  welche  von  beigemengtem  Bisenoxyd- 
hydrat  herrührt.  Die  Pyrope,  welche  in  dieser  Grundmasse  eingestreut 
liegen,  haben  einen  Durchmesser  von  1--5  mm.;  ihre  Farbe  i^  blutroth, 
sie  zeigen  Glasglanz,  sind  durchscheinend  bis  durchsichtig,  und  haben  rM- 
kommen  muscheligen  Bruch;  sie  zeigen  öfters  Risse,  meist  sind  sie  frisch. 
Sämmtliche  Gesteine  brausen  mit  Säuren.  Die  Serpentine  enihalten  kietne 
dtlnne  Adern  von  Kalkcarbonat  Magnesiacarbonat  muss  auch  vorhanden 
sein,  da  man  nach  längerem  Aetzen  mit  verdünnter  Salzsäure  beim  Er- 
wärmen ein  erneutes  Brausen  wahrnimmt.  Um  die  Ächtheit  des  Pyrops 
zu  coDStatiren,  wurde  der  Cfaromgehalt  desselben  dadurch  nachgewiesen, 
dass  nach  dem  Schmelzen  mit  etwas  Soda  und  Salpeter  in  der  essigsauren 
Lösung  durdi  essigsatures  Bleioxyd  eine  Fällung  bewirkt  wurde.  Für  sich 
schmilzt  das  Mineral  ziemlich  schwer,  was  ebenfalls  ein  Kennzeichen  des 
Pyropes  ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  harten  gelbgrflnen 
opalartigen  Gesteine  bestätigte  die  vorher  erwähnten  Beobaditungen.  OU- 
vin  ist  nur  sehen  noch  zu  erkennen.  Carbonate  sind  in  der  ganzen  Masse 
vertheilt,  was  besonders  bei  Ätzung  eines  Schliffes  mit  Essigsäure  und  mit 
Salzsäure  erskhtUch  wird.  Bei  Bdiandlung  mit  Salzsäure  wurde  ein  star- 
kes Brausen  in  den  Rissen  des  Pyrops  beobachtet.  In  den  Dünnschlüfon 
von  Serpentin  war  OHvin  in  allen  Fällen  zu  sehen.  Besonders  bei  einem 
Schliffe  eines  wenig  opalisnrten  Gesteins  war  die  Olivinstructur  deutlich  zu 
erkennen;  auch  Spuren  eines  diallagähnlichen  Minerals  wurden  beobachtet. 
Es  zeigte  ein  anderer,  wenig  verlUiderter  Serpentin  von  dunkelgrüner 
Farbe,  aus  der  Sammlung  der  geologischen  Reichsanstalt,  nur  wenig  Oli- 
vin;  sehr  gross  war  hier  die  Menge  des  Magneteisens.  Diese  Gesteine 
enthalten  alle  nur  wenig  Opal.  Zur  Bestätigung  der  erhaltene  Resultate 
wurde  eme  diemische  Analyse  eines  der  harten  grünen,  von  Opal  impräg- 
nirten  Gesteine  ausgeführt.  Der  Pyrop  wurde  vorher  sorgfältig  durch 
Ausklauben  entfernt  In  Salzsäure  ist  das  Gestein  nur  zum  Theil  löslich, 
mehr  jedoch  in  kochender  Kalilauge.    Die  Analyse  ergab: 
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SR), 80,10 

AiA. o»»o 

F«/), Spur 

CrA » 

FeO, 2,74 

C»0 8,08 

MgO 8,89 

H.O 6,09 

CO,     .....  6,24 

100,94. 

Ans  der  Analjse  geht  hervor,  das«  der  Opal  Yorwiegt  Der  Kalk  iit 
als  Carbonat  yorhandeii,  möglicherweise  auch  in  Yerbindaiig  nril  Magae- 
«ia-Carbonat  als  Dokmiit.  Über  die  Entstehaag  des  Serpentnu  warte 
▼ielfache  Hypothesen  aufgestellt.  Sahdskumb  wies  den  ZasaiiiiBeahaBf 
des  Olivinfelses  mit  Serpentin  an  m^ireren  Orten  nach  und  bean^rochle 
für  solche  Serpentine  die  Entstehung  aus  Olivin,  obgleich  er  auch  aa- 
nimmt,  dass  Serpentine  ans  anderen  Gesteinen  entstehen  können.  Ttcan- 
MAM  leigte  durch  mikroskopische  Untersuchungen,  dass  in  vielen  Serpea- 
tinen  die  Stmctur  des  nrsprüngikhen  Olivinlelses  noch  deutlich  aii  erii«- 
nen  ist,  und  wies  nach  f  dass  Überginge  von  Serpentm  nur  in  aolehe  Ge- 
steine stattfinden,  weldie  den  Olivin  als  Gemengtheil  enthalten.  Soaut 
w&re  die  Entotehung  des  Serpentines  aus  Olivin  in  sehr  vielen  Fällea 
festgestellt.  Ob  er  auch  aus  anderen  Gesteinen  entstehen  kann,  UeiU 
unentschieden.  Mit  Ausnahme  der  Pseudomorphose  noch  Olivin  sind  je- 
doch alle  andern  angeführten  Pseudomorphoscn  noch  zweifelhaft.  Was 
unser  bisher  betrachtetes  Gestein  betrüt,  so  kann  Ober  seine  Vdnlsr<*hnBg 
aus  Olivinfels  kein  Zweifel  herrschen.  Unter  dem  Mikroskope  erkaantai 
wir  deutlich  die  Stmctur  des  Olivhifelses,  fast  alle  Schliffe  enthiehen  neck 
Spuren  von  Olivm.  Dazu  kömmt  noch,  dass  Pyrop  bis  jetzt  nur  im  Olivii- 
Ms  beobachtet  ist,  so  dass  wir  wohl  mit  SANDaaiteBB  annehmen  köaaca, 
dass  alle  psrropenlührende  Serpentine  ans  Olivin  entstanden  sind.  Bei  der 
Umwandlung  des  Olivins  in  Serpentin  wird  Magnesia  frei,  diese  wird  durch 
Kdilens&ure  aufgenommen  und  als  doppeltkohlensaure  Magnesia  wegfs- 
fllhrt;  wir  finden  sie  im  Serpentin  als  Magnesit  wieder.  Der  OUvinfels 
enth&H  meist  auch  noch  etwas  Pyroxen;  wie  erwähnt,  erkannten  wir  un- 
ter dem  Mikroskope  in  einem  Schliffe  Spuren  eines  diallagihnlichen  Mi- 
tterais. Auch  dieses  musste  der  Umwandlung  unterworfen  sein.  Die  Koh- 
lensäure entzog  ihm  Kalk  und  bildete  Calcit,  dessen  Gegenwart  in  unstf« 
Gestemen  wir  nachgewiesen  haben.  Wo  Lösungen  von  doppekkcdilenaattrer 
Magnesia  und  von  kohlensaurrai  Kalk  auf  einander  einwirken,  kann  aaok 
Dolomit  gebiklet  werden.  Das  im  Diallag  und  Olivin  enthaltene  Eisen- 
ozydul  gibt  das  Material  ab  zur  Bildung  von  Magneteisai,  welches  in  den 
Meronitzer  Serpentinen  ziemlich  reichUch  enthalten  ist.  Das  eo  häaige 
Vorkommen  von  Magnesit  und  Dolomit  im  Serpentin  ^klärt  sish  anf  dkse 
Weise.  Was  die  Büdong  der  opalartigea  Gesteine  betnfffc,  so  gianboi  vir 
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Ihre  Bttdtmg  einfach  dadurch  erkUren  za  köimeD,  dass  diese  Yerasdertiag 
den  in  der  Umwandlang  zu  Serpentin  hegriffen^  OliTfaifels  betraf.  Dass 
Opal  öfters  in  Serpentinen  sich  findet,  iKt  bekannt.  In  der  Umgebung 
yon  Meronitz  mussten  kieselsäurereiche  Gewässer  sehr  häufig  sein,  dies 
beweist  das  Vorkommen  von  verschiedenen  Opaltarietäten,  weldie  in  die- 
ser Gegend  allenthalben  gefunden  werden.  Diese  Quellen  blieben  nidit 
ohne  Wurkung  auf  den  Olivinf^s.  Whr  wiesen  in  diesen  veränderten  Ge- 
steinen einen  bedeutenden  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesiacarbonat  nadi. 
Magneteisen  ist  wenig  oder  gar  nicht  in  ihnen  enthalten.  Der  grosse  Ge- 
halt zu  Eisenoxydul,  den  die  Analyse  nachwies,  führte  uns  nothwendiger- 
weise  zur  Annahme,  dass  auch  Eisenoxydulcarbonat  vorhanden  ist.  Die 
Bildung  dieser  Garbonate  geschieht  aus  Olivin  auf  die  Weise,  welche  wir 
bereits  angegeben  haben,  zugleich  mit  der  Serpentinbildung.  Dabei  ging 
jedoch  noch  ein  ganz  anderer  Process  vor  sich.  An  Stelle  des  durch  die 
Kohlensäure  der  Gewässer  weggeftthrten  Olivins  und  der  Garbonate  trat 
Opal,  durch  welchen  das  ganze  Gestein  imprägnirt  wurde.  Der  Serpentin 
blieb  dabei  unverändert.  Die  vollendeten  Serpentingesteine  konnten  nur 
wenig  oder  gar  nicht  umgewandelt  werden,  da  nur  die  in  denselben  ent- 
haltenen, leicht  löslichen  Garbonate  weggefahrt  und  durch  Opal  ersetzt 
werden.  Der  wenig  veränderte,  eben  in  der  Umbildung  begriffene  Olivin- 
fels  dagegen  wurde  fast  vollständig  zerstört.  Die  Pyrope  blieben  bei  die- 
sen Umwandlungen  unverändert.  Dass  viele  der  opalisirten  Gesteme  noch 
grössere  Mengen  von  Garbonaten  enthalten,  während  der  Olivin  ganz  ver- 
stört ist,  lässt  sich  wohl  dadurch  erklären,  dass  durch  die  Zersetzung  des 
Olivinfelses  grosse  Massen  von  Magnesia  und  Kalk  an  die  Kohlensäuve 
gebunden,  so  dass  schliesslich  die  Garbonate  nicht  mehr  weggefttfart  wur- 
den, sondern  sich  an  Ort  und  Stelle  absetzten. 


Robert  GRAssMAim :  die  Erdgeschichte  oder  Geologie.  Stettin. 
8^.  1873.  S.  273.  Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  beginnt  der 
Verf.  sein  gründliches  Werk  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Be- 
schaffenheit der  Erde,  ihre  Gestalt  und  Grösse,  ihrer  physknshen  u«d 
chemischen  Eigenschaften.  (Von  dem  Grundsatze  ausgebend,  in  einem 
deutschen  Buche  wo  möglich  alle  Fremdwörter  zu  vermeiden ,  fiat  Grass- 
HAKi«  eine  Anzahl  neuer  Namen  gebraucht,  wie  z.  B.  für  Meteorsteine 
Himmelssteine,  für  Meteoreisen  Himmelseisen,  für  das  Meteorsilioat  Him- 
melsbasalt  u.  a.)  Was  die  chemischen  Eigenschaften  der  Erde  betrifft,  so 
biklet  der  Kern  derselben  ein  Meer  feuerigen  Erzes  von  einem  Raumgewidit 
über  6,68;  es  ist  dies  Eisen.  Über  dem  Ersmeer  der  Erde  wogt  ein  Lava- 
meer, auf  welchem  die  Schale  der  Erde  schwimmt.  In  ihren  unteren 
Sddehten  ist  die  feste  Schale  der  Erde  aus  demselben  Gesteine  gebildet, 
weldies  das  Lavameer  erfüllt;  der  Unterschied  beruht  nur  darin,  dass  dies 
Gestein  in  der  Erdschale  bereits  erstarrt.  Diejenigen  Massen  der  Erde, 
welehe  an  die  Oberfläche  treten,  zeigen  eine  andere  Zusammensetzung;  in 
Auren  <^ren  Lagen  wird  die  Erdsdbale  ans  Granit  und  anderen  Urgesteinen 
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gabikiat,  welche  Giussiuinr  »Is  die  „Grani^cluüe^  der  Erde  beieJclaet, 
wAhrend  die  Schale  der  Erde  in  ihren  obersten  Lagen  aus  Flötien ,  d.  k 
ans  onaweifelhaft  ans  Wasser  abgesetsten  Schichten  gebildet  wird.  Aaf 
der  festen  Schale  der  Erde  lagert  das  Wassermeer  der  Erde,  dessen  'Hefe 
im  Mittelmeer  der  ganzen  Erde  2400  Meter  beträgt  Ober  der  ganstt 
Erde  endlich  wogt  das  Lnftmeer  der  Erde  mit  dem  Druck  einer  Loftsinle 
oder  einer  Wassers&ule  von  10 V,  M.  Wasser.  Dass  die  Erde  nicht  immer 
m  dem  Zustande  war,  wie  gegenwärtig,  beweisen  viele  Thatsacfaen.  Die 
sog.  Abkflhlungs-Gesetze  der  Erde  werden  von  dem  Verfasser  in  sehr  eii- 
gehender  Weise,  mit  möglichster  Benutzung  der  Hülfsmittel  jetziger  Wii- 
«enschalt  besprochen.  Grassmanm  beginnt  nun  die  eigentliche  Gaachichte 
der  Erde  mit  jener  Zeit,  als  solche  noch  flüssig  war  und  Ober  1500^  C 
hatte  und  theilt  die  ganze  Geschiebte  der  Erde  in  vier  Zeiträume ,  näm- 
lieh:  l)die  Schalengeschichte  oder  Urgeschichte,  d.h.  die  Zeü, 
da  sich  unter  dem  Einfluss  eines  gewaltigen  Meeres  die  Urgesteine  der 
Erde  bildeten.  Es  ist  dies  die  Zeit  der  Zelllosen,  in  welcher  es  noch 
keine  zelligen  Wesen,  keine  Pflanzen  und  Thiere  gab.  2)  Die  Hfigel- 
geschichte  oder  Übergangsgeschichte,  d.  h.  diejenige  Zeit  der 
Erde,  als  die  ersten  Hügel  auf  dem  Lande  hervortraten,  als  die  ersten 
Schichtgesteine,  die  Obergangs-Gesteine  skh  bildeten.  Es  iat  die  Zeit 
der  Marklosen  und  Wirbellosen.  3)  Die  Gebirgsgeschichte, 
d.  h.  die  Zeit  der  Erde,  als  die  Gebirge  auf  der  Erde  emporstiegea,  als 
die  Secundär-Ablagenmgen  sich  bildeten  und  die  Nichtsauger  auf  der  Erde 
lebten.  4)  Die  Alpengeschichte,  d.  h.  die  Zeit  der  Erde,  als  die  Al- 
pen oder  Hochgebirge  der  Erde  emporstiegen,  die  Zeit,  in  welcher  die 
Tertiärgebilde  sioh  niederschlugen  und  Säugethiere  die  Erde  bevölkertem 
—  Grassmaiik  bringt  nun  den  ersten  Zeitraum,  die  Urzeit  in  drei  Ab- 
schnitte, nämlkih:  die  Dunstzeit,  von  1500"  bis  376®  C,  in  welcher  über 
der  Erdschale  ein  gewaltiges  Dunstmeer  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
dunst. Die  Erde  erscheint  von  Aussen  gesehen  als  Dunststem.  Der 
zweite  Abschnitt  um£asst  die  Meereszeit,  von  376**  bis  121^ C,  in  wel- 
cher gewaltige  Wassermassen  auf  die  Erde  niederströmten,  solche  mit  einea 
unermesslichen  Meere  kohlensauren  Gewässers  bedeckten,  aus  dem  kein  Land 
hervorragte.  Die  Erde  erscheint  von  Aussen  gesehen  als  Meeresstem.  Mit 
d^n  dritten  Abschnitt ,  der  Inselzeit,  steigen  Felsen  als  Inseln  aas  dem 
Meere  hervor;  Regen  strömen  auf  diese  Inseln  nieder,  zertrümmern  die 
Gesteine  in  losen  Schutt  und  bereiten  die  Erde  zum  Wohnsitz  der  Pflan- 
zen vor.  Die  Erde  erscheint  von  Aussen  gesehen  als  Inselstem.  In  da 
Meereszeit  der  Erde  nun  beginnt  das  niederfallende,  Kohlensäure-hahige 
Wasser  in  die  Spalten  der  erkaltenden  Erdschale  einzudringen,  es  beginnt 
die  gewaltige  Einwirkung  auf  letztere:  es  fängt  an  eine  Granitschale  durch 
den  Einfluss  des  Meeres  sich  zu  bilden.  Die  Kohlensäure  des  Gewässert 
raubt  den  an  Basen  reichen  kieselsauren  Salzen  der  Erdlava  (weiche  in 
ihror  Zusammensetzung  den  basaltischen  Gesteinen  entspricht)  emea  Theil 
ihrer  Basen,  verbindet  skh  mit  denselben  zu  doppeltkohlrasanree  Sabea, 
die  sich  später  ahi  einlaahe  Salze  niederachlafen.    Mächtige  Lager  t«i 
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Kalk,  Dolomit  n.  a.  Gest^en  sind  das  Resultat  dieses  Vorgangr^.    ^talt 
der  Lara  bleiben  an  Basen  arme  Gesteine,  in  welchen  freie  Kiesefs&ore 
nnd  doppeltkieselsanre  Salze.    Der  Verf.  weist  speciell  tabellarisch  nach, 
was  durch  die  Kohlensäure  aus  der  Lava  ausgezogen  werden  kann,  was 
nicht,  wie  demgemass  die  Bildung  von  Granit,  Porphyr  vermittelt  wird. 
Ks  haben  demnach  beide  Gesteine  nicht  ursprünglich  die  Erdschale  ge- 
bildet.   Wie  sie  aus  der  Lava  hervorgegangen,   wird  von  dem  Verf.  ein- 
gehend vom  chemisch-mineralogischen  Standpunkte  besprochen.  —  Wäh- 
rend der  Inselzeit  der  Erde,  in  welcher  zahlreiche  Inseln  den  Fhithen  des 
Meeres  entsteigen,  ist  das  Luftmeer  immer  noch  ein  Kohlensäuremeer; 
erst  gegen  Ende  der  Inselzeit  ist  die  gesammte  Kohlensäure  des  Luftmeeres 
verbraucht  und  in  den  kohlensauren  Gesteinen  niedergelegt    Die  ersten 
geschichteten  Gesteine,  welche  sich  zur  Inselzeit  bilden,  zeigen  ein  tob 
den  späteren  Bildungen  abweichendes  Verhalten.  Das  in  den  Spalten  der 
Erdschale  rinnende  Wasser  ist  nämlich  noch  reich  an  Kohlensäure.    Das 
Loftmeer  enthält  im  Anfang  der  Inselzeit  noch  1454,  am  Ende  noch  429 
Meter  Wasserdruck  an  Kohlensäure;   es  entführt  dem  Innern  der  Schale 
rekbe  Massen  kohlensaurer  Salze:  zumal  der  Magnesia,  des  Kalis  und 
Natrons.    Diese  starken  Basen,  welche  zu  der  Kieselsäure  eine  grosse 
Verwandtschaft  haben,  rauben  den  kieselsauren  Salzen  des  Kalkes  und 
Eisens  die  Kieselsäure.    Kieselsaure  Magnesia,  Natron  und  Kali  bilden  in 
den  Quellen  Auflösungsmittel,  welche  den  granitischen  Schutt  mit  neuen 
kieselsauren  Verbindungen  versehen  und  diese  Ablagerungen  von  neuem 
zu  einem  krystallinischen  Gestein,  zu  Gneiss  umbilden.  ■—  In  dem  zweiten 
Buche,  welches  die  Geschichte  der  Erde  zur  Zeit  der  Pflanzen  nnd  Thiere 
bdiandelt,  geht  der  Verfasset,  was  die  Bildung  der  Schichten  zu  eben 
dieser  Zeit  betrifft,   von  dem  Satz  aus:  alle  Stoffe  der  geschichteten  Ge- 
steine smd  aus  den  Urgesteinen  der  Erde,  aus  dem  Granit  oder  Porphyr 
einerseits,   aus   den  kohlensauren  Urgesteinen    andererseits  entnommen. 
Es  lassen  sich  fOr  die  Bildung  der  Schichtgesteine  nach  Grassmakk  fol- 
gende Gesetze  aufstellen.    Alle  StoSe  der  Schichtgesteine:  Kalk,  Lebm 
nnd  Sand  stammen,  aus  demselben  Gesteine  und  zwar  schliesslich  aus  dem 
Urgesteine  her  und  werden  nur  beim  Verwittern  des  Gesteins  g^ondert,' 
indem  der  eine  Theil  auflöslich,  der  andere  nicht,  der  eine  schwemmbar, 
der  andere  grobkörnig,  nur  in  schnellströmendem  Wasser  beweglich;  alle 
drei  Gesteine  werden  gleichzeitig,  nur  an  verschiedenen  Orten  unter  ver- 
schiedenen  örtlichen  Bedingungen    abgelagert.    Alle  Sandstein-Schichten 
waren  zur  Zeit  der  Ablagerung  ihrer  Kömer  Theile  des  Festlandes;  alle 
Kalkschichten  und  ein   grosser  Theil  der  Thonschichten  waren  Meeres- 
grund. Alle  Sandstein-Schichten  weisen  in  dem  chemischen  Verhalten  ihrer 
Kömer  die  Einflösse  eines  an  Sauerstoff  reichen  Luftmeeres,  alle  Kayc- 
schiditen  die  Niederschläge   eines  an  Auflösungen  reichen  Wassermeeres 
nach.  Alle  Sandstein-Schichten  enthalten  m  ihren  Verstehiemngen  die  Ah- 
drücke  von  Pflanzen,   alle  Kalkschichten  die  Ablagerungen  versteinerter 
Fische  und  Schalthiere.  Das  Festland  bildete  nur  lose  Erde,  kein  Gestein. 
Alle  Sandsteine  haben  ihre  Körner  vom  Festland  erhalten,  sind  aber  erst, 
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m$fihdem  sie  na^  die  Oberfliclie  des  Meeres  g»simkeii,  dmch  ißm  VM, 
den  sie  aua  den  QueUeii  im  Meere  erbielten,  in  Sandjrteine  omgewmodelt. 
Der  Schiefer  hat  seine  Kömchen  vom  schwemmbaren  Lehm  und  der  KoUe, 
seinen  Kitt  von  den  Qaellen  im  Meere  erhalten;  er  bildet  j&hrlich  etae 
JahresBchicht.  —  Andi  die  Hebungen  nnd  Senkungen  zur  Zeit  der  Pflan- 
zen und  Thiere  bespricht  der  Verf.  und  hebt  hinsichtlich  der  Pflanzen- 
und  Thiergeschichte  der  Erde  folgende  Sfttze  hervor:  Jede  Pflaasen-  oder 
Thierart,  welche  im  späteren  Zeitabschnitte  eine  andere  unvollkommeaere 
Abart  derselben  Gattung  aus  dem  früheren  Zeitabschnitt  ersetct,  ist  aas 
letzterer  durch  den  Einiuss  der  veränderten  Wetter-  und  Boden- Yerh&h- 
nisse  hervorgegangen.  Die  Grösse  der  Abweichungen  zwischen  den  beiden 
Abarten  entspricht  im  Ganzen  der  Länge  des  Zeitraumes,  welcher  zwiscbes 
den  Zeiten  verflossen  ist,  da  die  beiden  Arten  auf  der  Erde  lebten.  Dis 
verschiedenen  Zeiträume  in  der  Erdgeschichte,  die  Bildung  der  Kohlen- 
und  Steinsals*Lager,  die  währenddem  stattfindenden  Hebungen  bespricht 
GiussiuvN  ebenfalls  sehr  eingehend.  Mit  der  Gletscher-Geschichte  be- 
sohliesst  der  Verl  seine  Erdgeschichte;  sobald  der  erste  Mmsch  die  Erds 
betritt,  beginnt  auch  für  die  Erde  eine  neue  Zeit:  die  Zeit  des  Menschen- 
lebens und  der  Staaten-Bildung. 


Eine  Besteigung  der  Torre  d'Ovarda  im  August  1672. 
Turin  1873.  74  Seit^  8»  und  1  Tafel.  Die  Schrift  enthält  die  Beachrd- 
bong  und  die  wissenschaftlichen  Resultate  einer  von  dem  Grafen  St.  £o* 
BiRT  nnd  den  Professoren  SteOvkr,  Gras  und  Lessoka  untemammeiieB 
Besteigung  der  Torre  d'Ovarda,  einer  3072  m.  hohen,  westl.  von  Turin  bei 
Useglio  gelegenen  Bergspitze.  Wir  finden  in  verschiedenen  Abechnittai 
von  den  einzelnen  Theilnehmem  an  der  Expedition  touristische  Schilderung 
nnd  Aufzeichnung  der  zoologischen,  botanischen  und  geologischen  Beobach- 
tnngen.  Die  letzteren,  von  Prof.  Strüvbr  verfasst,  enthalten  eine  kurze 
Einleitung  Aber  die  Untersdiiede  von  metamorphischen  Gesteinen  den  sedi- 
»entären  und  krystallinischtmassigen  geg^ittber  und  über  die  gan^bttrsten 
Hypothesen  über  deren  Bildung.  Dann  folgt  eine  Schilderung  der  Gesteine, 
welche  die  Torre  d'Ovarda  und  ihre  Umgebung  zusammensetzen  und  von 
GASTAI.DI  der  Laurentinischen  Formation  zugerechnet  werden.  An  de» 
Aofban  des  Gebirges  n^men  einerseits  in  mächtigen  Bänken  brechende 
Gnaisse,  der^  Structor  bisweilen  granitisch  oder  porphy riech  wird,  an- 
dererseits die  „Zana  deUe  pi^e  t>frdi*'  Antheil,  weldi  letztere  der  „Schie- 
ferhülle der  Nordalpen**  zu  entsprechen  scheint,  und  von  Gliaunersehiefe, 
dünaschiefrigem  Gneiss,  grünen  Schiefem,  Kalkglimmerschiefer,  Serpen- 
tinen u.  s.  w.  gebildet  ist.  Dieser  letzteren  Zone  der  Pietre  verdi  g^iürt 
die  Torre  d'Ovarda  an;  dieser  Berg  ist  von  grünen  Schiefem  gebadet, 
welche  ans  einem  grünen,  dem  Protogynit  ähnlichen  Mineral,  nnd  von  klei- 
nen Kümem  eines  weissen  Plagioklnses  gebildet  ist. 

Wir  möchten  da«  vorliegende  Werk  unseren  Alpenvereioen  zum  Ma- 
ster enyfehlen>  deren  PubUcatioaen  nur  zu.  oft  die  wisaaischaftlichea  Be- 
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obftdrtungea  M  AipgnreiMo  atmer  AobI  lassen  tmd  biswsüea  i|i  veias 
SckflteuiiEeD  von  Temunsohwierigkeitea  und  der  zu  deren  Überwindiuif 
entwiekehen  Klettergewandtkcit  sosarteo. 


Dr.  Fbhd.  ▼.  Hoobststtir:  die  geelogischen  Verhältnisse 
des  östlichen  Theiles  der  enrop&ischen  TflrkeL  II.  (Jahrb.  d. 
k.  k.  geoL  R..A.  XXII.  4.  p.  331.  Taf.  16.  17.)  -  VgL  Jb.  1871.  316.  - 
Verfasser  beaeichnet  zunftehst  die  erheblichen  Schwierigkeiten,  wekhe  ihm 
bei  Anfertigung  der  hier  beigefügten  „Originalkarte  der  Central- 
Tarkei  nach  Anfaahme  vom  Jahre  1869  entworfen  nnd  geologisch  aus-^ 
gelEdirt  Yen  Febodiaiid  vohHoobstittsr  1870,  im  Maassstabe  von  1:420,000<< 
entgegengetreten  sind,  nnd  scfaildort  hierauf  unter 

V.  die  Central-TOrkei  oder  das  Vitos-Gebiet.  Die  Schrifin 
steUer  des  Alterthnms  erwähnen  als  die  Hanp^ebirge  RomeUen's  den, 
Bertiskns,  Skardus,  Orbelus,  Skomius  oder  Skombrns,  die  Rhodope  und  den 
Haemns.  Schon  Grisoach  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass  der  Bertis- 
kns Snuso's  den  albanischen  Alpen  entspreche,  der  Scordus  oder  Skardus 
abei*  dem  heutigen  Schardagh.  Der  Haemus  ist  der  Balkan,  die  Rhodope 
fthit  hente  noch  denselben  Namen,  und  es  bleiben  somit  nur  noch  Orbelus 
oad  Skomius  übrig,  wovon  der  erstere  gewöhnlich  mit  den  höchsten  west- 
lichen Erhebungen  der  Rhodope,  mit  dem  Perim-  und  Rilo-Dagh,  der  letz- 
tere mit  dem  Vitoä  identificirt  wird. 

Der  Vi  tos  erhebt  sich  in  der  Mitte  zwischen  dem  Balkan-  und  Rilo- 
Oebirge,  recht  eigentlich  im  Herzen  der  Türkei.  Die  gewaltige  Syenit- 
masse, aus  der  er  aufgebauet  ist,  steigt  auf  fast  kreisrunder  Basis,  einem 
Vnlkankegel  Ähnlich ,  aus  der  Ebene  von  Sofia  bis  zu  einer  Meereshöhe 
von  2300  Meter  empor.  An  diesem,  den  imponirendsten  Eindruck  machen* 
den  Gelnrgsstocke  mit  seinen  Ausläufern  haben  die  vier  Hauptstromgebiete 
der  enropftischen  Türkei,  die  Marica,  die  Struma,  der  Isker  und  die  Mo- 
rava  (wenigstens  durch  einen  ihrer  Hauptnebenflüsse,  die  Nilava)  ihren 
Knotenpunkt.  Ebenso  stossen  hier  im  Herzen  von  Rumelien  vier  Gebirgs- 
systeme:  der  Balkan,  das  rumelische  Mittelgebirge,  die  Rhodope  und  die 
obermösischen  Gebirge  zusammen  und  bedingen  die  mannichfaltigste  Boden- 
gestahnng  und  geologische  Znsammensetzung.  Altkrystalltnisc/hes  Sehiefer- 
gebbrge  mit  Syenit-  und  Granitstöcken  bildet  die  Unterlage  einer  in  ihi*en 
iHesten  Gliedern,  wahrscheinlich  triadischen  Schichtenreihe,  die  in  m&ehtig 
entwickelten ,  z.  Th.  vielleicht  jurassischen  Kalkmassen  von  alpinem  Cha- 
rakter gipfelt,  und  unterbrochen  ist  von  Augitporphyren,  von  Ablagerangen 
der  Kreideperiode  und  von  jungterti&ren  Kohlenbecken,  w&hrend  die  die- 
sem Gebiete  angehörigen  Ebenen  und  Thalbecken  von  Sofia,  Dubnika  nnd 
Ssdondr  noch  in  posttertiärer  Zeit  von  Süsswasserseen  erfüllt  waren. 

Ein  Hoteschnitt  auf  S.  334  gibt  eine  Ansicht  des  Vitol  von  Sofia  aas. 

V.  HocisTCTTKR  berichtet  genauer  über  den  Syenitstock  des  VItoi,  über 
<fie  Eisenindustrie  von  Samakow,  über  das  krystallinische  Mittelgebirge 
Zwilchen  dem  YiM  und  dem  Rilo-Dagh,  die  mesozoischen  Schichtgebilde 
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in  Wetten  imd  SOdweete^  des  Vitei,  inobei  ein  Dnidischttitt  längs  der 
Strasse  von  KMendil  nach  Bndomir,  ein  zweiter  aus  dem  Filipovei-l^ak 
beim  Babska  Han  gute  Aufechlttsae  erthdien;  aber  das  snbbalkaniadie 
Eruptionsgebiet  des  Lülün-  und  Vitoi-Oebirges  und  das  Braunkohlenbecken 
von  Tschirkva  am  westlichen  Fusse  des  Yitol.  —  Unter  , 

VI.  behandelt  der  Verfasser  die  obermösi^chen  Gebirge  nnd 
das  obere  Moravagebiet,  mit  seinen  zahlreichen  Rkyolitli-  ib4 
Trachyt-DurdibrOchen. 

In  einem  Anhange  werden  nodi  einige  Bemerkungen  Ober  das  in  der 
südwestlichen  Ecke  der  geologischen  Übersiditskarte  dargestellte  GebiM 
zwischen  Osküb  und  Salonik  in  Macedonien  beigefügt,  sowie 

VII.  Verzeichniss  Ton  Höhen  im  üstlichen  Theile  der 
europäischen  Türkei,  8.  365—388.  Die  auf  Taf.  XYU  geg^^enen 
Profile  durch  den  Karadscha  Da^^h  von  Dr.  M.  E.  Wnscn  er- 
gänzen das  Bild  der  europäischen  Türkei,  das  v.  Hoobstbttkr  wiederum 
in  genialer  Weise  entworfen  hat. 


John  Gibson:  die  Salzablagerungen  des  westlichen  Onta- 
rio.  {The  American  Joum.  of  sc.  a.  arts^  Vol.  V.  p.  362.)  —  Das  Ver- 
breitungsgebiet der  salzfflhrenden  Ablagerungen  in  Ontario  erschdnt  nicht 
sehr  gross  und  auf  das  östliche  Ufer  des  Huron-See's  beschränkt,  wiewohl 
man  schliessen  muss,  dass  es  sich  auch  unter  dem  Huron-See  selbst  aus- 
dehne. Die  Hauptlagerstätte  des  Salzes  scheint  in  die  zum  oberen  Silur 
gehörende  Salin a-  oder  Onondaga-Gruppe  zu  fallen,  da  man  in  mefareres 
Bohrlöchern,  von  welchen  Girson  8  näher  beschreibt,  der  mitteldevoniscbe 
„Corniferofis  Umestone"  und  obersilurische  Tentaculitenkalk  (Lower 
Helderberg-Gruppe  von  Vanüxem),  welcher  über  der  Salina-Gruppe  lagert, 
durchsunken  worden  sind,  bevor  man  das  Steinsalz  erreiclite.  Das  letztere 
ist  bereits  an  100  Fuss  tief  durchsunken  worden,  eine  Mächtigkeit,  die 
bisher  noch  in  keiner  anderen  Gegend  Amerika's  bekannt  worden  ist 


Dr.  G.  A.  Maaok:  Geologische  Skizze  der  Argentinischen 
Republik.  {Proc.  Boston  Soc,  of  Not,  Eist,  Vol.  XHI.  p.  417.)  —  In 
kurzen  Zügen  entwirft  Dr.  Maaok  nach  eigener  Anschauung  ein  Bild  über 
die  geographische,  orographische  und  hydrographische  Beschaffenheit  der 
Argentinischen  Republik  mit  ihrer  ausgezeichneten  Pampas-Formation,  deren 
Charakter  schon  Darwin  (Jb.  1863.  872)  treffend  gezeichnet  hat.  Diese 
diluvialen  Gebilde  werden  meist  von  einem  feinen  alluvialen  Sande  ,  Pampa 
Sand^  bedeckt  und  von  tertiären  Schichten  unterUgert  Schliesslich  wird 
noch  des  Vorkommens  jener  grossen  Meteoreisenmassen  in  den  nördlichen 
Ebenen,  welche  den  Namen  „el  Gran  Chaco"  führen,  gedacht. 
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W.  ELDall:  Geol 0 gis che  6 em er knngen  über  Alaska.  (Proc. 
CaUfömia  Äead.  Vol.  lY.  p.  30.)  —  Wir  lenken  nachträglich  die  Blicke 
auf  diesen  Vortrag  über  Alaska,  den  der  Verfasser  unmittelbar  nach  sei- 
ner Rückkehr  von  dort  1868  in  San  Francisco  gehalten  hat.  Er  ist  von 
einer  Karten-Skizze  begleitet,  verbreitet  sich  über  die  Topographie,  Vege- 
tatk>n  und  Thierwelt  und  die  dort  herrschenden  Gebirgsformationen.  — 
Eine  weitere  Area  von  azoischen  Schiefem  und  vulkanischen  Gesteinen, 
Gesteine  der  Carbonzeit,  tertiäre  Gebilde,  und  solche  von  postpliocänem 
Aher,  Gold  und  andere  Mineralien  werden  hervorgehoben,  Ethnologie  und 
Clima  sind  von  ihm  beleuchtet  worden;  nur  vermisst  man  in  Dallas  Be- 
richt jede  Andeutung  über  Glieder  der  Ereideformation,  welche  nach  Eo. 
V.  EicHWATD  (Jb.  1872,  657)  auch  in  Alaska  nicht  fehlen. 


HtesRT:  Documents  relativs  au  terrain  criiaei  du  midi  de 
la  France.  U.  (Buü.  delaSoc.  gM,  de  Framce,  2.s6r.  T.XXIX,  p.393.) 
—  V|^  Jb.  1872,  758.  —  An  die  frühere  Mittheilung  über  das  untere 
Neokom  in  dem  südlichen  Frankreich  schliesst  Prof.  Hi^ert  ehien  neuen 
Durehschnitt  von  BMoule  nach  Ceyreate  an,  in  welchem  das  obere  Neo- 
kon  {^jtage  aptim  d'ORB.),  glaukonitische  Kreide  und  ein  Theil  der  Hip- 
pnritenkalke  entblösst  worden  sind. 

Da  in  jeder  dieser  drei  Etagen  Schicht  für  Schicht  mit  den  darin  ge- 
fundenen Versteinerungen  genauer  verfolgt  worden  ist,  so  bietet  auch  diese 
Arbeit  des  geschätzten  Verfassers  wiederum  Gelegenheit  zu  Parallelen  mit 
anderen  Ländern.  Man  findet  namentlich  in  der  dort  aufgeschlossenen 
Etage  der  glaukonitiBchen  Kreide  eine  Anzahl  Formen  wieder,  welche 
auch  in  Deutschland  für  den  unteren  oder  cenomanen  Quader  bezeichnend 
sind.  —  Sehr  erwünscht  ist  ferner  der  von  Hubert  p.  405  gegebene  Durch- 
schnitt in  der  Schlucht  von  Clars,  W.  von  Escragnolles  in  der  Provence, 
wo  sich  über  oompaktem  Jurakalke  die  neokome  Etage  und  der  Gault, 
dann  eine  mächtige  Reihe  der  glaukonitischen  Kreide  und  darüber  Sand- 
stein mit  Exogyra  CoUtmba  verfolgen  lassen. 


A.  E.  TöRMCBOHii:  über  die  Geognosie  der  Schwedischen 
Hochgebirge.  {Bihang  tili  k.  Svenska  Vet,  Äkad,  Handlingar,  Bd.  1. 
No.  12.  8®.  59  S.  1  Karte.)  Stockholm,  1873.  —  Die  geologische  Landes- 
Unteranchung  Schwedens,  deren  Hauptaufgabe,  die  Herstellung  genauer 
Detafl-Karten  über  die  fruchtbareren  und  dichter  bevölkerten  Theile  des 
Landes,  keine  grösseren  Opfer  den  in  praktischer  Beziehung  so  wenig 
versprechenden  Hochgebirgsgegenden  zu  bringen  gestattete,  konnte  erst  im 
J.  1868  diese  zum  Gegenstande  einer  Übersichts-Aufiiahme  machen.  Diese 
ist  aeitdem  jährlich  nach  Kräften  weitergeführt  worden  und  zwar  haupt- 
jtächlich  in  den  westlk^en  Theilen  von  Jemtland  und  Herje&dalen 
ond  den  nordwestlichen  von  Dalarne  (Dalekarllen),  somit  das  südlichste 
Drtttheil  der  Hochgebirgsgegenden  Schwedens  umfassend. 

J«hrlHi«h  1873.  43 
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Dieses  Gebiet  bildet  in  geognostischer  Hinsicht  ein  ziembch  gut  ib- 
geschlossenes  Ganze ,  und  da  es  zugleich  als  eine  ziemlich  ToOstämiige 
Mosterkarte  der  Formationen,  die  das  Hochgebirge  im  Allgememen  aof- 
bauen,  betrachtet  werden  kann,  ist  eine  Ühersichtskarte  darfiber  tod  hohem 
Interesse.  Als  der  an  den  Aufnahmen  am  meisten  Betheiligte  hat  Töm- 
BOHM  eine  solche  bearbeitet,  die  hier  in  dem  Maassstabe  von  1:1000000, 
nebst  schätzbaren  Erläuterungen,  separat  verdfientlicht  wird,  und  —  Dink 
dem  Verfasser  —  in  der  den  meisten  Fachgenossen  leicht  zugftnglidien 
deutschen  Sprache.  Zu  einer  umfassenderen  Darstellung  der  Geologie  des 
nördlichen  Schwedens  sind  noch  mehrjährige  Arbeiten  nöthig. 

Der  Verfasser  ist  bei  Entwerfung  dieser  Karte  bemüht  gewesen,  die 
grossen  geognostischen  Grundzflge  zusammenzufassen  und  sie  in  eoea 
deutlichen  und  übersichtlichen  Bilde  zusammenzustellen,  was  ihm  besonders 
auch  mit  Hülfe  zahlreicher  in  den  Text  verwebter  Profile  ToUkommen  ge 
lungen  ist.  Er  hat  dabei  nicht  versäumt,  seine  Unt^-suchimgen  auch  aof 
die  angrenzenden  Theile  von  Norwegen  auszudehnen,  da  es  sich  zeigte, 
dass  in  mehreren  Beziehungen  die  Verhältnisse  an  der  Reichsgrenie  foo 
beiden  Seiten  etwas  verschieden  aufgefasst  worden  wi^en.  Es  wurde  ibi 
dabei  klar,  dass  die  Bauart  des  norwegischen  Hochgebirgee  im  Gaatto 
mit  der  des  schwedischen  übereinstimrat  und  dass  dieselben  Gesetze  dort 
wie  hier  walten. 

Die  massigen  Gebirgsarten  nehmen  an  dem  Bau  des  Hodigebirges  bot 
in  geringem  Maasse  Theil,  indem  sie  hauptsächlich  ausserhalb  der  Gebiele 
der  grossen  sedimentären  Gebilde,  die  dort  herrschen,  auftreten.  Ttui- 
Bomf  hat  auf  seiner  Übersichtskarte  davon  unterschieden:  älteren  und  jtto* 
geren  Granit,  Porphyr,  Porphyrit,  Diabas,  Hyperit  und  Serpentin.  Be- 
sonders mannichfaltig  sind  die  Eruptivgesteine  in  Dalame.  Die  gesduek- 
teten  Gesteine  der  Hochgebirge  sind  theils  rein  klastischer  Natur,  wie 
Sandstein ,  Ck)nglomerat  und  Sparagmit ,  theils  mehr  oder  weniger  meti- 
morphisch,  wie  Quarzschiefer,  Glimmerschiefer,  Homblendeschieler  od 
Gneiss.  In  keiner  derselben  sind  bis  jetzt  Versteinerungen  geftuito  ««^ 
den,  wesshalb  die  Bestimmung  ihres  geologischen  Alters,  in  soweit  am 
gegenwärtig  möglich  ist,  von  der  Ermittelung  des  Verhältnisses  abhängen 
muss,  in  welchem  sie  zu  den  einzigen  fossilführenden  Ablagerungen,  die 
hier  bekannt  sind,  stehen,  nämlich  den  silurischen  Kalksteinen  und  Tlwo- 
schiefBm,  die  theils  um  den  grossen  Binnensee  Storsjö  ein  ausgeddmtes 
Territorium  bilden,  thoils  auch  als  kleine  isolirte  Partien  an  mehreres 
^  Orten  vorkommen. 

Verfasser  beschreibt  specieller  das  Sandstein-Gebiet  Dalame's  nnd  die 
nächsten  Umgebungen  desselben.  Die  silurischen  Gebilde,  das  Quanit- 
und  Schiefer-Territorium  der  südlicheren  Hochgebirgsgegenden,  mit  der 
Sevegruppe  und  Köligruppe,  und  die  älteren  Gebilde  und  EruptivgesteiBe. 

Er  wirft  ferner  Blicke  auf  die  lappländischen  HochgetHrgsgegendei 
und  zieht  Parallelen  zwischen  der  Seve-  und  Köli-Gmppe  und  deren  ner* 
wegisohea  Äquivalenten,  woraus  nachstehendes  Schema  hervorg^ien  dtrfle: 
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Das  centrale 

Norwegen 

nach  Kjbrulf. 


Das  nördliche 

Schweden 

nach  TöRiiBBoiiif. 


DasTromsö-Amt 
nach  PiTTtRtBir, 


Finmarken 
nach  Damll, 


Sandgtem  und 
Conglomerat. 


Das  obere 
Oaisa-System. 


Das  Trondlgemer 

Sehiefergebiet  um 

den  DoTre  Fjeld  und 

im  östlichen  Theile 

des  Trondlgem 

Stiftes. 


Die  Köligruppe. 


Der  Thonschiefer 
und  Thonglimmer- 
schiefer  des  Bais- 
Fjord  und  des 
Mauken. 


Die  Etage  des 
H<^Qeld-Quar2its. 


Die  Sevegruppe. 


Die  jüngere  Glim- 
merschiefergruppe. 


Sdiiefer 
mit  Graphit 
in  Bescades? 


Das  untere 
Gaisa-System. 


Die  obere  Golda- 
gruppe? 


Das  Dictyonema- 
Schiefer-Feld. 


Silurische  Gebilde 

incl.  d.  Primor- 

dial-Zone. 


Die  untere 
Goldagruppe. 


Das  Raipa- 
System. 


Schwarzer  Kalk- 
stein, Alaun- 
schiefer. 


Die  Sparagmit- 
Etage. 


Cambrischer 
Quarzit. 


Quarzit. 


Dr.  A.  Schreiber:  die  Bodenverhältnisse  Magdeburgs  und 
der  Strecken  Magdeburg-Eilsleben-Helmstedt,  Eilsleben- 
Schöningen.  (Abh.  d.  Naturw.  Ver.  zu  Magdeburg,  II.  Magdeburg, 
1870.)  8^.  28  S.  1  Tafel. —  Das  Älteste  Glied  der  bei  Magdeburg  anstehen- 
den Gesteine  sind  die  an  dem  Krökenthore  unter  den  Wallmauem  an- 
stehenden Felsmassen,  sowie  die  Pflanzenreste-führenden  Grauwackenstein- 
brflche  der  Neustadt,  welche  der  Region  des  Culm  angehören.  Diese  ver- 
dienen vor  Allem  eine  monographische  Bearbeitung,  wozu  sich  vielleicht 
der  geehrte  Verfasser  noch  entschliessen  wird  (d.  R.).  Darüber  lagert  ein 
rother  Sandstein,  welcher  den  Baugrund  des  Doms  und  einiger  H&user  am 
SAdende  des  Breitenwegs  bildet.  Wegen  seiner  grossen  Verbreitung  hat 
der  auf  ihn  folgende  Tertiär-Grünsand  für  Magdeburg  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung.  Die  darin  aufgefundenen  Versteinerungen  lassen  ihn 
mitteloligocän  erkennen.  Derselbe  trägt  als  Decke  eine  >/,— 2  Fuss 
nftehtige  ockerige,  an  manchen  Stellen  fest  verkittete  Schicht,  welche  reich 
an  fremdartigen  Geschidlien  ist,  mit  deren  Bildung  die  Epoche  des  Dilu- 
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vhims  eröffhet  worden  ist.  Ober  ihr  liegt  ein  ziemlich  mächtiger,  weisser 
Sand,  der  noch  vun  regellos  durcheinander  geworfenen  Lagen  Ton  Thon, 
Eies  und  Sand  überlagert  wird. 

Der  stürmischen  Zeit,  in  welcher  das  Grundgebirge  sich  ablagerte  und 
Wanderblöcke  von  Norden  her  aufoahm,  folgte  die  Periode  des  mhigen 
Lehm -Absatzes,  welcher  den  Schlussstein  der  Diluvialzeit  im  N^  W.  ond 
S.  Magdeburgs  bezeichnet.  Nach  Bildung  der  Lehmschicht  wurde  die 
Magdeburger  Gegend  zugleich  mit  der  ganzen  Norddeutschen  Ebene  trocken 
gelegt  und  es  setzten  sich  endlich  die  unter  dem  Namen  Alluvium  be- 
kannten Schichten  ab. 

Der  Verfasser  schliesst  an  diese  Abhandlung  eine  andere  S.  17  über 
die  Bodenverhältnisse  im  Westen  Magdeburgs  auf  der  Linie  Mag- 
deburg-Eilsleben-Helmstedt  und  Eilsleben-Schöningen,  auf  welchen  Strecken 
auch  Glieder  des  Lias  und  der  Trias  durchschnitten  wurden. 

Die  Sedimente  des  Tertiärmeeres  beiMagdebnrg  werden 
von  Dr.  Schreiber  im  3.  Hefte  derselben  Zeitschrift,  Magdeburg  1872, 
S.  21,  genauer  beschrieben.  Der  Verfasser  beschreibt  zugleich  einige  dar- 
aus entnommene  Lunuliten,  unter  anderen  L.  microparus  Rom.,  welcher 
Taf.  2  abgebildet  wird.  Er  wendet  sich  dann,  S.  27,  noch  den  Boden- 
verhältnissen zwischen  Magdeburg  undBurg  zu,  dieerdoreh 
ein  Schichtenprofil  erläutert. 


Dr.  V.  Koenen:  über  die  Phosphorite  der  Magdeburger  Ge- 
gend. (Sitzb.  d.  Ges.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg,  No.  10.  1872.) 
—  Seit  Kurzem  wird  am  Gehlberge,  etwa  '/.^  Meile  SW.  von  Helmstedt 
im  Braunschweigischen,  ein  Lager  von  Phosphoritknollen,  ftlschlich  Ko- 
prolithe  genannt,  ausgebeutet.  Dasselbe  liegt,  nur  wenige  Zolle  mächtig, 
in  einem  grünen  glaukonitischen  Sande,  dessen  Alter  v.  Koehek  als  unter- 
oligocän  festgestellt  hat  Ganz  ähnliche  Phosphoritknollen,  mit  gldcher 
dunkelbrauner  Farbe  im  Innern,  ebenfalls  mit  unteroligocänen  Versteine- 
rungen finden  sich  auch  an  ein  Paar  Punkten  der  Magdeburger  Gegend 
in  dem  glaukonitischen  Sande,  nämlich  bei  Wolmirsleben  bei  Egeln  ond 
bei  Osterweddingen,  im  Abraum  des  Steinbruches  am  Wege  nach  Sülldorl 
Man  darf  annehmen,  dass  diese  Phosphoritknollen  sich  erst  nach  der  Ab- 
lagerung des  Sandes  in  dem  letzteren  gebildet  haben. 


Karten  und  Mittheilungen  des  Mittelrheinischen  Geolo- 
gischen Vereins.  Section  Worms,  von  R.  Ludwig.  Darmstadt,  1872. 
Mtt  Text  in  8^  41  S.,  3  Taf.  —  (Jb.  1871,  658.)  —  Mit  der  vorliegenden 
Section,  welche  in  der  Folge  der  Veröffentlichungen  des  mittehrheiniscbeB 
geologischen  Vereins  das  17.  Blatt  der  trefflichen  geologischen  Special- 
karte bildet,  erscheint  die  geologische  Bearbeitung  des  Grossherzogthoms 
Hessen  in  ihren  Haupttheilen  als  vollendet,  indem  die  noch  fehlenden  See- 
Uonen  der  Grossherzoglich  Hessischen  Generalsti^karte,  14  an  der  ZaU, 
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nur  als  Bandblfttter  derselben  za  betrachten  sind,  welche  zum  bei  Weitem 
grösseren  Theile  oder,  seit  den  TerritorialTer&nderungen  im  Jahre  1866, 
ihrem  ganzen  Inhalte  nach  Gebiete  anderer  Bundesstaaten  umfassen.  Dem 
mittelrheinischen  geologischen  Vereine  gereicht  es  zur  hohen  Ehre,  dieses 
kostspielige  Kartenwerk  in  das  Leben  gerufen  und  rühmlichst  durchgeführt 
zu  haben,  dessen  einzelne  Sectionen  sämmtlich  von  einem  erl&utemden 
Texte  begleitet  werden. 


A«  Waltembbrgbr:  Urographie  der  Algäuer  Alpen.  Augsburg, 
1872.  4^.  20  S.  2  Karten.  —  In  diesen  Blättern  ist  die  orographische  Be- 
schreibung eines  Theiles  der  nördlichen  Kalkalpen-2k>ne  der  deutschen 
Alpen  niedergelegt  £s  wurden  zum  leichteren  Yerst&ndniss  hierzu  zwei 
sehr  instructive  Karten  angefertiget,  von  welchen  die  erste  die  ganze  Al- 
gftuer  Gruppe  in  horizontaler,  die  zwdte  in  verticaler  Projection  darstellt. 
Der  Verfasser  beginnt  mit  geognostischen  Betrachtungen  über  die  Central- 
Masse  der  Selvretta,  das  Oberlechthaler  Gebirge,  den  Bregenzer  Wald  und 
die  Alg&uer  Alpen,  führt  in  einer  Eintheilung  der  Algäuer  Alpen  die  Gha- 
nÜEtfiristik  der  einzelnen  Glieder  durch,  wendet  sich  dem  Hauptzuge  der 
Algäuer  Alpen  und  seinen  Nebenästen  zu,  verbreitet  sich  über  die  hypso- 
metrisdien  Verhältnisse  der  Algäuer  Alpen,  über  Thalbildungen  und  hy- 
drographische Verhältniss'e,  gibt  eine  vergleichende  Orographie  der  Kalk- 
alpen-Zone und  schliesst  mit  einem  Abschnitte  über  Nomenklatur. 

Aus  dem  Zusammenhalte  der  verschiedenen  hypsometrischen  Daten 
werden  folgende  allgemeinen  Schlüsse  gezogen: 

1)  Die  Kalkalpenzone  zwischen  Bodensee  und  Salzach  hat  ihre  bedeu- 
tendsten Gipfelerhebungen  in  der  Mitte  und  zwar  in  der  Wetter- 
steingruppe, die  geringsten  relativen  Gebirgserhebungen  in  der  West- 
gruppe (Algäuer  Alpen  und  Oberlechthaler  Alpen),  die  grössten 
relativen  Höhen  dagegen  im  Osten  in  der  Berchtesgadener  Gruppe. 

2)  Die  höchsten  Erhebungen  werden  in  dem  westlichen  Theile  der 
Kalkalpenzone  von  Dolomit,  im  mittleren  Theil  von  Wetterstein- 
kalk, un  östlichen  Theil  vom  Dachsteinkalk  gebildet. 

3)  Die  Thäler  sind  am  tiefsten  im  östlichen  Theile  eingeschnitten, 
während  im  westlichen  Theile  die  absolute  Erhebung  der  Thäler 
durchschnittlich  eine  grössere  ist. 

4)  Das  ganze  Kalkalpengebiet  zwischen  Hier  und  Salzach  zeigt  sohm 
nebst  dem  Vorlande  der  schwäbischen  und  südbayerischen  Hoch- 
ebene eine,  Hauptabdachung  zur  Donau  und  von  der  schwäbischen 
Hochebene  an  zugleich  eine  Abdachung  nach  NO. 

5)  Wie  die  Dolomitbildungen  den  Ober-Iller-  und  Lechthaler  Alpen 
ihren  eigenthümlichen  Charakter  aufdrücken,  der  sich  in  der  gan- 
zen Zone  bis  zur  Salzach  in  gleicher  Weise  nicht  wieder  findet,  so 
ist  auch  der  Algäuer  Gruppe  noch  die  bedeutende  Erhebung  der 
älteren  Molasse  (Nagelfluh)  eigenthümlich.  Die  Nagelfluhbildungen 
erlangten  im  ganzen  Kalkalpenzuge  nicht  jene  bedeutende  Empor- 
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richtang  und  den  scharf  ausgeprägten  Charakter,  wie  wir  diess  ia 
der  Gruppe  des  Rindalphoms  im  Algftu  sehen. 

6)  Eine  Bergformation,  die  der  Algftuer  Gmppe  fast  ansschliesslidi 
angehört,  ist  die  des  Schrattenkalkes  und  der  Unterkreidegebilde 
(Neocomien),  welche  im  mittleren  und  östlichen  Theile  der  Kalk- 
alpenzone nur  mehr  unbedeutende  Höhen  zusammensetzten. 

7)  Dagegen  sind  die  breiten  Massengebirge  mit  ihren  Hochplatean's 
und  eigenthümlicher  Ümgflrtung  mit  Felsmauem,  wie  sie  der  Dach- 
steinkalk bildet  (Reuteralpe,  üntersberg.  Steinernes  Meer  u.  s.  f.), 
B«r  in  der  östlichen  Gruppe  zu  finden,  während  die  kahlen  Zacken 
nnd  Gräte  des  Wettersteinkalkes  noch  in  den  Thannheimer  Gebir- 
gen auftreten. 


G.  PoüLiTT  ScROPB :  die  Bildung  der  rulkanischen  Kegel  and 
Krattf.  Berlin,  1878.  8°.  62  S.  —  (Vgl.  Jb.  1873,  201.)  —  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  sich  Poclitt  Scrope  durch  die  von  G.  A.  y.  Klödbh  aos- 
gefOhrte  deutsche  Übersetzung  seines  Werkes  Ober  Vulkane,  worftbcr 
S.  201  berichtet  wurde,  sehr  unangenehm  berührt  finden  muss.  Er  hat 
diesem  Gefflhle  hier  Ausdruck  gegeben,  wenn  er  in  der  Vorrede,  p.  IV, 
ausspricht:  „Mein  nnglftckliches  Buch  hätte  kaum  in  weniger  fremidliehe 
Hände  fallen  können."* 

Die  Torliegende  Schrift  ist  eine  unter  Überwachung  des  Verfassers 
Ton  C.  L.  Griisbaoh  bewirkte  Übersetzung  von  P.  Scbopb's  Abhandlung 
aus  dem  Quarterly  Joumai  of  the  Chologieal  Sodely  vom  Januar  1859, 
versehen  mit  mehreren  Zusätzen  und  Holzschnitten. 

Ihr  Inhalt  ist  folgender: 

1)  Das  Recht  des  Verfassers,  die  Widerlegung  der  auf  Kegel  und 
Kraler  angewendeten  „Erhebungstheorie*'  zu  unterwerfen. 

2)  Die  Meinungen  der  ersten  (Geologen  über  den  Ursprung  der  rulka- 
nischen  Berge. 

3)  Die  „Blasen-Theorie'*.    Definitk>n. 

4)  A.  T.  Hiwboldt's  Beschreibung  des  Vnlkan's  von  Jorullo. 

5)  Dessen  Irrthum  in  den  Erscheinungen  des  Jorullo ;  sie  reihen  sich 
unter  die  gewöhnlichen  Ausbrüche. 

6)  L.  ▼.  Buch's  Erhebungstheorie  auf  Teneriffa,  den  Ätna,  Vesuv  etc. 
angewendet 

7)  Entwiekelnng  dieser  Theorie  durch  £.  di  BzAtMOirT  und  DüraiMOT. 

8)  Die  Frage  gestattet  keinen  Ausgleich. 

9)  Erste  Einwendungen  gegen  die  Erhebungstheorie.  Inoonseqnenzen 
und  Abweichungen  der  Anhänger  derselben  unter  sich. 

10)  Nicht  behauptbare  Unterschiede  zwischen  Erhebongs-  und  Emp- 
tionskegeln. 

11)  Erhebung  eines  Vulkan's  mit  dem  sternförmigen,  durch  einen  plöti- 
Hehen  Stoss  auf  eine  Glasplatte  erzeugten  Bruch  durch  £.  db  Beaüvokt 
verglichen.    Sein  Irrthum. 
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12)  Die  ringförmig  antiklioAle  SchichUmg  der  vulkamidien  Eegel  ist 
mit  ihrer  Erhebung  onvereinbar. 

13)  Der  recente  Ursprung  des  Monte  Nuovo  von  DunutooT,  L.  v.  Bvch 
and  Anderen  gel&ugnet. 

14)  Ursache  der  Entstehung  der  Kegel  und  Krater  der  phlegräischen 
Felder. 

15)  Gleicher  Ursprung  der  Somma  und  des  YesuT.  Unrichtigkeit  der 
Annahme  tou  L.  y.  Buch  und  Humboldt,  dass  der  Vesuv  seit  dem  Jahre 
79  sich  weder  in  der  Form  noch  Grösse  verändert  hat. 

16)  Unrichtigkeit  des  Schlusses,  dass  Laven  an  steileren  Abh&ngen 
als  solchen  von  5^  Neigungswinkel  nicht  erstarren  können.  Lava  kann 
selbst  zur  verticalen  Säule  werden. 

17)  Die  Trachytkuppeln  im  Innern  einiger  Krater.    Du*  Ursprung. 

18)  A.  V.  Hümboldt's  Irrthum  über  den  Ursprung  der  trachytischen 
Kappeln  von  Sfld-Amerika. 

19)  Dire  wirkliche  Entstehungsart. 

20)  Die  Erhebungstheorie,  irrthümlich  auf  die  grossen  Vulkane  Cen- 
tral-Frankreichs  angewendet. 

21)  Die  vulkanischen  Krater;  unrichtige  Begriffe  der  Anhänger  der 
£rhebungstheorie. 

22)  Ihre  wirkliche  Entstehungsart. 

23)  Der  Ausbruch  des  Vesuv  im  J.  1822  vom  Verfasser  beobachtet. 

24)  Vergleich  dieses  Ausbruches  mit  anderen,  deren  Ausbruch  hefti- 
ger war. 

25)  Ausbruch  des  Vesuv  im  J.  79,  von  L.  v.  Buch  schlecht  aufgefasst. 

26)  Das  eingebildete  Untersinken  des  Gipfels  \oik  Vulkanen. 

27)  Ausnahmsfälle. 

28)  Concentrische  Krater;  Gesetz  der  abweichenden  Entleerung  und 
Aoffdllnng  der  Krater. 

29)  Seltsame  IrrthOmer  der  Anhänger  der  Erhebungstheorie. 

30)  Wiederholung.  —  Die  Theorie  der  blasenförmigen  Erhebung  ist 
gegen  die  (besetze  vulkanischer  Thätigkeit  nicht  behauptbar. 

31)  Die  gewöhnlichen  Erscheinu;^^en  während  der  Ausbrüche  sind  ge- 
nflgend,  um  die  Gestalt,  die  Bauart  und  die  Bildung  eines  jeden  vulkani- 
schen Berges  zu  erklären. 

32)  Theilweise  Hebung  vulkanischer  Kegel  durch  die  Ausfüllung  in- 
üex&  Spalten  mit  eindringender  Lava. 

33)  Die  Erhebungstheorie  gewinnt  nicht  durch  die  Annahme  einer 
allgemeinen  Hebung  der  umgebenden  Distrikte. 

34)  Schluss.  

BoricKv:  über  die  Anthracide  des  oberen  Silurgebietes  in 
Böhmen  und  über  den  Tachylyt  von  Kl.-Priesen.  (Sitzb.  d.  k. 
bahm.  Ges.  d.  Wiss.  1873.  Jan.)  —  Das  Vorkommen  der  Anthracide  im 
unteren  Silurgebiete  Böhmens  beschränkt  sich  auf  das  des  Anthracit  an 
wenigen  Punkten  der  Etage  D.  d,  Bariumde's  und  delr  Etage  D.  d,. 
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Weit  häafigfer  ist  das  Vorkommen  der  Anthracide  im  oberen  Silir- 
gebiete  and  zwar  Tomehmlich  in  den  petrefaktenreichsten  Schichten  dei- 
selben,  in  Barraitde's  Etage"  E.  Es  handelt  sich  jedoch  hier  nicht  mn 
bauwürdige  Lager  von  Anthracit,  sondern  nur  um  kleinere,  oft  schuppig- 
kOndge  Ausscheidungen  in  den  Zwischenräumen  von  Analcim-  und  Galdt- 
Drusen,  in  den  Höhlungen  silurischer  Versteinerungen,  m  knolligen  Gon- 
cretionen  etc. 

Der  Verfasser  bespricht  femer  eine  schwarze  perimorphe,  einem  me- 
chanischen Gemenge  von  Anthracit  und  Ozokerit  gleichende  Substanz,  die 
mit  Helkhacker's  Valait  völlig  übereinstimmt,  worin  er  neuerdings  aacb 
kleine  Partien  von  reinem  Ozokerit  und  Hatchettin  entdeckt  hat 
Er  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Hatchettin  blos  die  reine,  deat- 
licher  krystallinische  Varietät  des  Ozokerit  darstelle. 

Der  Ozokerit  von  Hrubschitz  schmilzt  bei  76°  C.  und  der  Hatchettm 
von  derselben  Localität  bei  78*^  0. 

Auch  Erdöl  und  Bergtheer  sind  in  den  an  thienschen  Petrefac- 
ten  sehr  reichen  Kalksteinlagem  des  oberen  Silurgebietes  keine  Seltenhdt 
und  zwar  vorzugsweise  in  dem  kömigen,  röthlich-weissen  Marmor  der 
Etage  F,  doch  ist  ihre  Menge  stets  gering. 

Aus  dem  Vorkommen  und  den  von  Bofickt  entwickelten  genetisches 
Verhältnissen  kann  man  folgern: 

1)  dass  der  Anthracit,  Ozokerit /Hatchettin,  Bergtheer  und  Erdöl  dei 
Silurgebietes  in  Böhmen  thierischen  Ursprungs  sind; 

2)  dass  aus  der  organischen  Substanz,  welche  die  silurischen  Kalk- 
steine imprägnirt,  beim  ümkrystallisiren  der  letzteren  meist  lor 
Anthracit,  selten  Anthracit  und  Ozokerit  oder  Bergöl  und  Bergtheer 
als  Residuum  verbleibt; 

8)  dass  der  Hatchettin  aus  dem  Ozokerit  entsteht  und  vermuthüch  anr 
die  reine,  deutlicher  krystallinische  Varietät  desselben  darstellt.  — 
Tachylyt  von  Elein-Priesen.  Am  linken  Abhänge  des  Kkio- 
Priesener  Thaies  treten  zahLreiche,  meist  2—8'  breite  Gänge  eines  noeean- 
reichen  Trachytbasaltes  im  trachytischen  Phonolithe  auf;  und  neben  die- 
sen durchziehen  die  Felswand  sehr  schmale  Basaltgänge,  die  sich  in  maa- 
nichfachen  Richtungen  durchkreuzen  und  verzweigen.  Die  Wandungen 
dieser  schmalen  Basaltgänge,  welche  als  Tachylyt-Basalte  bezeichne 
werden,  sind  häufig  mit  bräunlich-schwarzen,  etwa  3—4  Linien  dicken, 
stark  glasglänzenden,  jedoch  vom  Basalte  nicht  deutlich  geachiedenea, 
sondern  in  denselben  allmählich  übergehenden  Erasten  bededct,  die  sich 
im  polarisirten  Lichte  als  amorphe  Substanz,  als  Tachylyt  erweisen. 
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C.    Palfionlolo^e. 

Über  die  Entdeckungen  der  neaen  fossilen  Wirbelthiere 
in  den  Rocky  Mountains  durch  Prof.  0.  C.  Marsh  und  Prof.  Eow. 
D.  Cwz.  (Vgl.  Jb.  1872,  106,  983,  Ö84,  990;  Jb.  1878,  384  u.  Jb.  1872, 
107,  835,  886,  439,  982. 

Welche  widitigen  Thatsachen  die  Ton  Tale  College  in  NewhaTen 
ausgehenden  Entdeckungsreisen  in  das  Felsaigebirge  bereits  ergeben  haben, 
beweisen  die  fast  unglaublich  erscheinenden  Entdeckungen  der  sehr  gros- 
sen Zahl  (ca.  200)  neuer  Wirbelthiere ,  die  Prof.  Marsh  auf  seinen  Aus- 
flügen in  der  dortigen  Kreide-  und  Terti&rformation  entdeckt  hat.  Prof. 
Marsh  ist  auch  in  diesem  Jahre  wieder  mit  einer  Anzahl  semer  Schaler 
an  diese  Fundstätten  gegangen  und  wird  sicher  viel  des  Neuen  wieder 
erringen.  Wir  haben  im  Jahrbuche  schon  mehrere  Mittheilnngen  Aber 
seine  Entdeckungen  gegeben,  andere  sollen  hier  angedeutet  werden,  wobei 
68  sweckmftssig  erschien,  auch  das  Datum  zu  bemerken,  wenn  Separat- 
abdrAcke  daTon  bei  der  Redaction  des  Jahrbuches  in  Dresden  eingegangen 
sind.  Es  schien  dies  nothwendig,  weil  theilweise  ziemlich  gleichzeitig  Ton 
einem  anderen  ausgezeichneten  Forscher,  Prof.  Edw.  D.  Copi  dieselben 
Thierreste  unter  anderen  Namen  beschrieben  worden  sind,  wenn  wir  auch 
den  Streit  Aber  Priorit&t  zwischen  beiden  geschätzten  Autoren  unseren 
amerikanischen  GoUegen  Aberlassen  müssen. 

1)  0.  C.  Marsh:  über  eine  neue  Art  Tinoceraa;  über  einige  merk- 
wflrdige  fossile  Sängethiere;  über  einen  neuen  und  merkwürdigen  fossilen 
Vogel,  Idtffkyomis  äispar  (Amer.  Joum.  of  sc,  a.  arU,  Vol.  lY.  Oct  1872. 
-  Eäng.  d.  17.  Oct.  1872). 

2)  Derselbe:  Torlänflge  Beschreibung  neuer  tertiärer  Reptilien  (^mer. 
Jowm,  of  8€,  a.  arts,  Vol.  IV.  Oct.  1872.  —  Eing.  d.  24.  Jan.  1873):  Thi- 
noBOwms  paudäens  n.  gen.  et  sp.,  Th,  leptodus,  Th,  crasstMf  Th.  grandis, 
Th^  agüis^  Olyptosaurtu  princeps,  Oreosawrue  vagans  n.  gen.,  Thinoemtrus 
Stenodon  n.  gen.,  Gh/ptosaurua  brevidens,  OL  rugosus,  Ol  oceUatus,  Oreo- 
9awru8  UntnB,  0.  gradUs,  0.  microdm,  0,  nUnutus,  Tinosaurue  lepidua, 
Iguanavus  exiHs  n.  gen.  und  lAmnosaurus  giphodon  n.  gen. 

3)  Derselbe:  Mittheilung  über  die  Entdeckung  neuer  Fossilien  in 
den  Rocky  Mountains,  bei  der  Versammlung  der  Amerikanischen  PhüO' 
eophicäl  Society,  am  20.  Dec.  1872.  —  Eing.  d.  22.  Jan.  1878. 

4)  Derselbe:  Entdeckung  fossiler  Quadmmanen  in  dem  Eocän  von 
Wyoming;  Notiz  über  eine  neue  Gattung  Camiyoren  aus  dem  Tertiär  Ton 
Wyoming,  Oreooifon  latidens  n.  gen. ;  über  ein  neues  Reptil  aus  der  Kreide- 
formation, Gotonosantrus  Mudgei  n.  gen.  {The  Amer.  jQwm,  ofac.  a,  arts^ 
Vol.  IV.  Nov.  1872.  -  Emg.  d.  23.  Jan.  1878. 

5)  Derselbe:  über  eine  neue  Unterkla^  fossiler  Vögel  (Odantor- 
niihes)  mit  lehihgomis  diepar;  über  die  gigantischen  fossilen  Säugethiere 
aas  der  Ordnung  Dinoeerata,  (The  Amer.  Joum.  of  sc,  a,  arts,  Vol.  V. 
Febr.  1873.  —  Eing.  d.  6.  Febr.  1878.)  -  Jb.  1878,  884. 
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6)  Derselbe:  Fossile  Vögel  ans  der  Kreideformation  Nordamerik&'i. 
(The  Amer.  Journ.  of  «c  a.  artn,  Vol.  V.  March,  1878.| 

7)  Derselbe:  Nachtrftgliche  Bemerkungen  Aber  die  DinocenUa,  {The 
Am^.  Jawm.  of  $c.  a,  arts,  Vol.  V.  April,  1873.  —  Eing.  d.  21.  Apr. 
1878.) 

8)  Derselbe:  Notiz  Aber  terti&re  S&ogethiere :  Orohippm  ofiUs,  Co- 
lonoceras  agresHs  n.  gen.,  Dinocertu  iMcariSf  Oreodon  occidetUaii$j  Shim- 
e&reg  a$meetem  ond  Bh,  Oreffonensie,  (The  Amer.  Joum,  of  $c.  (l  art$. 
Vol.  V.  May,  1878.  —  Eing.  d.  28.  Mai  1878.) 

9)  Derselbe:  Fortsetzung:  TüMherium  l^^aeMeit  n.  gen.,  Br^nbh 
therium  gigas  n.  gen.,  und  Elotheriwn  ertKsum,  (The  Amer.  Jontnu  of 
$c  a.  art$,  VoL  V,  June  1878.  —  Eing.  d.  19.  Juni  1878.)  — 

1)  Enw.  D.  Gope:  aber  neue  Perissodaetylen  aus  dem  Bridger  Eoda: 
IkUaeoe^fops  fofUmaiis,  BtUhmodon,  PUurodira  etc.  (American  PhU.  5oc 
1878.  -  Eing.  d.  26.  Febr.  1878.) 

2)  Derselbe:  aber  die  kurtfOssigen  üngulaten  aus  dem  Eocftn  tob 
Wyoming.  (AmerU^n  PhÜ.  Soc,  Febr.  21 ,  1878.  -  Eing.  d.  i.  April 
1878.)  Verfasser  unterscheidet  4  Gattungen  Dinoceraten:  Ltkcohphodtm 
CopB,  Eobaeüeuit  Copi,  UinUUheriwm  Liidt  und  Megaceraiops  huDi.  Du 
genauer  beschriebene  Loxolophodon  cortufttfts  Copb,  1872  (EobosiUm  cor- 
fmtus  Copi,  1872)  stimmt  nach  den  hier  gegebenen  Abbildungen  wohl  irit 
Dinoeerae  mirabiUs  Marsh  (Jb.  1873,  384)  aberein.  (Vgl.  The  Amer. 
Joum,  Vol.  V,  p.  811.)  Ferner  beschreibt  Gope  hier  Arten  von  Bathmo- 
don  Copb  und  Metaiophodan  Copb. 

8)  Derselbe  gibt  eine  Notiz  über  ^  vorher  Genannten  in  der  Yv- 
Sammlung  der  Ae<»d.  Not,  Sc,  in  Philadelphia,  d.  28.  Febr.  1873.— Eiog. 
d.  20.  M&rz  1878. 

4)  Derselbe:  Aber  einige  eocftne  Singethiere,  erhalten  durch  Hat* 
DBir's  geologische  Untersuchungen,  1872  {Amer.  Phil  Soc.  1873.  —  Eing. 
dMi  4.  April  1878):  Hgopsodus  paulus  Lbidt,  Microeyopn  viewius  Cort, 
AnHaeodon  pygmaeue  C,  A.  fwrcatus  n.  sp.,  Oro^herium  eyUxUiemm  \jm\ 
0.  wuaeeienee  C,  TomUherium  roetrcUue  C,  NoÜMrctue  longicamdus  C^ 
Triaoodon  aeuleatus  C,  Vi^erravue  parvivorus  C,  Pa/ramys  leptoduö  Cn 
P.  undane  Maesh,  Paiaeoeyops  diMonue  n.  sp.,  Hyrcushyue  impUcatui  n. 
sp.,  H.  prineeps  Marsh  etc. 

6)  Derselbe:  aber  die  platt-klauigen  Camivoren  aus  dem  Eodn  von 
Wyoming  (Americ.  Phü.  Soc.  April  4,  1878.  —  Bing.  d.  17.  Mai  1873): 
Es  werden  beschrieben  Mesonyx  Copb  mit  M.  obtueidensy  Synoplotheritm 
Copb,  1872,  dessen  ausgezeichnete  Art,  8.  lanius  Copb  auch  in  Abbilduh 
gen  vorliegt 

6)  Derselbe:  aber  die  Urtypen  der  Ordnungen  der  MmmMa  einh 
cabilia  (Amer.  Phil.  Soc.  April  18,  1878.  —  Eing.  d.  28.  Mai  1878).  £t 
werden  unter  diesem  Nansen  Quadrumanen  verstanden,  welchen  Cors  To- 
mitherium  roetratum  und  Anaptomorphm  oemMUs  beigesellt. 

7)  Derselbe:  aber  die  Osteologie  des  ausgestorbenen  tapiraitigeo 
Uyrathim  Lbidt  (Americ.  PhU.  Soe.,  April  18   1878.  —  Eing.  d.  7.  Jini 
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187S).    Der  Verfasser  weist  die  unterschiede  dieser  eoc&nen  Form  aus 
Wyoniag  von  Tapirus  und  Lophiodon  nach. 

8)  Derselbe:  Ober  einige  Kriticismen  des  Prof.  Marsb  (Amerie^H 
NaiuraUst,  Vol.  VII,  M»y  1878.  —  Bing.  d.  29.  Mai  1873):  Loxophodon 
eomutus  Cope  ist  hier  von  Neuem  beschrieben  und  abgebildet. 

9)  Derselbe:  Palaeontologicai  BMetins,  No.  1—18  umfassend,  — 
eing.  d.  2.  Aug.  1878. 

a.  Beschreibungen  einiger  neuen  Vertebraten  aus  der  Bridger  Grup^ 
des  Eocftn,  veröffentlicht  am  29.  Juli  1872. 

b.  Zweiter  Beitrag  dazu,  veröff.  am  8.  Aug.  1872. 

c.  Dritter  Beitrag  dasu,  verOff.  am  7.  Aug.  1872. 

d.  Über  die  Existenz  der  Dinosaurier  in  den  Übergangssehichten  von 
Wyoming  Territory,  veröff.  d.  12.  Aug.  1872. 

e.  Telegramm,  beschreibrad  ausgestorbene  RüssMthiere  von  Wyoming, 
▼eröff.  d.  1  .  Aug.  1872. 

f.  Bemerkungen  über  neue  Wirbelthiere  aus  den  oberen  Gewässern 
von  Bitter  Creek,  veröff.  d.  20.  Aug.  1872. 

g.  Zweite  Notiz  darüber,  veröff.  d.  22.  Aug.  1872. 

h.  Über  eine  neue  Vertebraten-Oattnng  aus  dem  nördlichen  Tbeile  des 
TertiArbeckens  des  Green  River^  veröff.  d.  J2.  Oct.  1872. 

i.  Beschreibungen  neuer  ausgestorbener  Reptilien  aus  dem  eocäaen 
Bassin  des  oberen  Green  River,  in  Wyoming,  veröff.  d.  12.  Oct.  1872. 

k.  Bemeriningen  Aber  die  Geologie  von  Wyoming,  veröff.  im  Decem- 
her  1872. 

1.  Über  2  neue  Perissodactylen  aus  dem  Bridger  Eocftn,  veröff.  d.  81. 
Jan.  1878. 

m.  Über  einige  ausgestorbene  S&ugethiere,  erhalten  durch  Hayden'b 
geolog.  Untersuchungen,  publ.  d.  8.  März  1878. 

n.  Über  einige  Kriticismen  des  Prof.  Marsh,  veröff.  im  April  1878. 

0.  Über  einige  neue  ausgestorbene  Sftugethiere  aus  dem  Tertiär  der 
Ebenen,  Ädurodon  fnastdinus  n.  sp.,  und  Aceratherium  megähdus  n.  tp. 
—  Eing.  d.  9.  Aug.  1878. 


Alb.  Gaitdrt:  Betrachtungen  über  die  Sftugethiere,  welche 
in  Europa, gegen  Ende  der  Miocftnzeit  gelebt  haben.  Paris, 
1878.  8®.  44  S.  —  Die  bedeutenden  Arbeiten  des  Verfassers  über  die 
fossilen  Thiere  des  Pikermi  (Jb.  1868,  113)  und  des  Mont  L^beron  in  Vau- 
cluse  (Jb.  1872,  981)  haben  vielfache  Beweise  für  die  Verftnderlichkeit  der 
Arten  der  höheren  Thierwelt  wfthrend  der  Miocftnzeit  geliefert,  sie  boten 
aber  auch  bei  der  reichen  Fülle  des  Stoffes,  den  diese  Ausgrabungen  an 
das  Licht  förderten,  dem  scharfsinnigen  und  umsichtigen  Forscher  man- 
nichfache  Gelegenheit  zu  anderen  Bemerkungen  über  die  Thierwelt  dieser 
Epoche  dar. 

§.  1  der  vorliegenden  Abhandlung  weist  die  grosse  Entwicklung  der 
Fflanzesfresser  g^^  Ende  der  Miocftnzeit  nach.  Dieser  Zeit  entsprechen 
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die  Fmueii  am  Pikermi  in  Grieeheiiland ,  Baltavar  m  Ungarn,  L^- 
beron  in  Yaoclase  und  Concad  in  Spanien,  welcbe  eine  Anzahl  der 
Hanpiformen,  wie  Madu$^odu8  cuUridenSy  Hyctena  eximia,  Hippahon 
graeiUf  Tragocerus  amdUheus,  Qazdla  deperdita  etc.  mit  einander  gemein 
haben. 

§*  2  weist  nach,  dass  die  S&ugethiere  gegen  Ende  der  Mioc&nzeit  die 
Ansidit  befestigen,  dass  die  höheren  Geschöpfe  eine  grössere  Yeränder- 
«licMceit  seigen  als  die  niederen. 

§.  8.  So  weit  man  nach  den  Sängethieren  artheilen  kann,  Iftsst  sich 
das  obere  Miocän  in  zwei  ünteretagen  theilen. 

Das  dorch  die  Arbeiten  von  Kauf  bekannte  Lager  Ton  Eppelsheim 
enthält  neben  Arten,  welche  denen  Ton  Pikermi  and  L^beron  gleichen, 
manche  daTon  sehr  abweichende.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass  es  etwas 
ftiler«  sei,  als  das  von  Pikermi,  L^beron,  Baltavar  and  Concad.  Er  charak- 
terisirt  hierauf  die  rerschiedenen  Faunen  in  Frankreich  von  dem  oberen 
Pliocftn  herab  Ms  in  das  untere  Eoc&n. 

§.  4.  Das  Studium  der  mioc&nen  S&ngethiere  stützt  die  Hypothese, 
dass  die  Trennung  der  Terschiedenen  Etagen  oder  Ünter-Etagen  haupt- 
sächlich auf  einer  Wanderung  (deplacement)  der  Faunen  beruhe. 

§.  5  handelt  über  die  analogen  Sftugethierformen,  welche  denen  des 
oberen  Miocän  vorausgegangen  und  gefolgt  sind ;  an  vielen  überzeugenden 
Beispielen  aber  whrd  in 

§.  6  über  die  Unterscheidung  der  Rassen  und  Arten  der  Säug^hiere, 
welche  am  Ende  der  Miocänzeit  gelebt  haben,  nachgewiesen,  wie  die  gegen- 
wärtige Fauna  nur  eine  Fortsetzung  der  älteren  Faunen  sei. 


Sah.  H.  SciTDDER :  Fossile  Insecten  aus  den  Rocky  Mountains. 
(The  American  Naturälisty  Vol.  VT.  November,  1872,  p.  665.)  —  Nachdem 
schon  vor  einigen  Jahren  durch  Prof.  Dbkton  Sporen  tertiärer  Insecten 
in  der  Nähe  der  Vereinigung  des  Green-  und  White  River  in  Wyoming 
Territory  entdeckt  worden  waren,  haben  die  Nachforschungen  von  F.  C. 
A.  RicHARbsoif  und  .Dr.  Hatden  nahe  an  40  Arten  fossiler  Insecten  in  ana- 
logen Schichten,  der  Felsengebirge  zum  Vorschein  gelangen  lassen,  welche 
ScvDDER  vorläufig  in  ihre  verschiedenen  Ordnungen  verweist.  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  derselben  steht  zu  erwarten. 


Emanxtbl  Katsbr:  Studien  aus  dem  Gebiete  des  Rheinischen 
Devon.  III.  Die  Fauna  des  Rotheisensteins  von  Brilon  in 
Westphalen.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1872,  p.  663.  Tf.  25-27.) 
—  (Jb.  1872,  668.)  —  Die  ausgezeichneten  Rotheisensteine «  welche  zwi- 
schen Brilon  und  Giershagen  in  Westfalen  vorkommen,  treten  als  Contact- 
lager  zwischen  Diabasen  oder  Schalsteinen  und  devonischem  Kalkstein 
auf,  von  welchem  letzteren  sie  ein  ümwandlungsproduct  darstellen.  Wir 
verdanken  dem  Verfasser  eine  eingehende  BeBChreibung  der  reidien  Fauna 
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des  Bnl<mer  Enes,  aas  ckr  meh  entaefamen  l&sftt,  dus  ihr  Alt«r  mk  dar 
oberen  Grenze  des  mitteldevonen  Stringocephalen-Horisontes  sosammen- 
Wli.  Unter  60  du'ans  beschriebenen  Arten,  deren  Verbreitung  in  unter-, 
mittel*  nnd  oberdevonen  Ablagerungen  auch  durch  eine  Tabelle  nachge- 
wiesen ist,  erkennt  man  neben  vielen  alten  bekannten  auch  einige  neue 
Arten,  wie  namentlich  die  eigenthflmliche  BcoUaitoma  serpens  £.  K.,  Pte- 
Tinea  BriUmensis ,  BkynchoneUa  BeyricfU  etc.  —  An  diese  Abhandlung 
schliesst  der  thätige  Verfasser  S.  691  einesweite:  über  neue  Fossilien 
aas  dem  Rheinischen  Devon,  unter  welchen  Ampkxus  wregtUaris 
n.  sp^  Microeydus  E%ßm9%8  n.  sp.,  Produclius  serietua  v.  Bvch,  Oamaro- 
phoria  tumida  n.  sp.  und  vor  allem  SpirophpUm  Eiflimse  n.  sp.  von  be- 
sonderem Interesse  sind. 

Von  der  letzteren  zu  den  Fucoiden  gehörenden  Gattung  hat  J.  Hall 
in  Nordamerika  4  Arten  unterschieden:  Sp.  eauda-gatU  Vaitüxxh  von  der 
oberen  Grenze  des  ünterdevon,  8p,  velum  Van.  aus  der  Hamüton-Gmppe, 
Sp.  typus  Hall  aus  der  Hamilton-  und  Ghemnng-Gruppe  und  Sp,  crassum 
Hall  von  der  Basis  des  Kohlengebirges.  Verfasser  ist  geneigt,  auch  die 
von  R.  LüDwio  als  Buihoirephis  radiata  beschriebene  Pflanze  aus  dem 
Dachschiefer  von  Sinn  im  Nassauischen  (Jb.  1871,  214)  zu  Spirophyton 
zu  rechnen. 


G.  Dbwalqüb:  ein  neuer  Spongit  aus  dem  Eifelkalke  von 
Prüm.  {BuU,  de  VAc.  r.  de  Bdgique,  2.  s6r.  t.  XXXIV.  No.  7.  juillet 
1872.)  —  Ein  von  F.  Römer  (Jb.  1848,  p.  680.  Taf.  9,  f.  1.)  als  Blumen- 
badiium  meniseus  aus  obersilnrischem  Kalke  von  Tennessee  beschriebenes 
Fossil  wurde  1854  von  ihm  zur  Gattung  Artraeospongium  erhoben  (Bronn, 
Leth.  geogn.  3.  Aufl.  I.  2,  p.  156.  Taf.  VI,  f.  1).  Eine  zweite  Art  dieser 
hexactinen  Spongie  beschrieben  Mbbk  und  Wörtern  als  A,  HamiUonefma 
aas  der  Hamiltongruppe  von  Illinois  {Oeol,  Surv,  of  Illinoia ,  Vol.  III, 
p.  419.  PI.  10,  f.  6)  und  wandelten  passend  den  }il9,men  Astraeospongmm 
in  Astraeospongia  um.  Diesen  reihet  Dbwalqub  hier  eine  dritte  Art,  die 
er  in  der  Sammlung  des  Prof.  Kröfoes  in  Prüm  entdeckte,  als  A,  wem- 
aäoides  n.  sp.  an. 


W.  Damis:  die  Echiniden  der  nordwestdeutschea  Jurabil- 
dangen.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1872,  p.  615.  Taf.  22—24.)  — 
Vgl.  Jb.  1872,  985.)  —  Seiner  trefflichen  Arbeit  über  die  r^^ren  Echi- 
niden schliesst  Dames  als  Nachtrag  zunächst  noch  Beschreibungen  von 
Stofnechinus  gyratus  Ao.  sp.  und  Pedina  aspera  Ae.  an,  worauf  er  sich 
den  symmetrischen  Echiniden  zuwendet:  Pygwrus  BlummhaM Koon 
n.  DüNKER  sp.,  P.  Boyerianus  Cott.,  P.  pentaganalis  IhtiLU  sp.,  P.  ju- 
retuis  Marcou,  P.  Haugmcmni  Koch  u.  Dunk.  sp.,  Eduimbrisms  dumcu- 
laris  Llhwtd,  E,  orbicularis  Phill.  sp.,  E.  seutatus  Lam.  sp.,  E.  dmidia- 
tH8  Phill.  sp.,  E.  planatus  A.  Robm.  sp.,  E.  n.  sp.,  E.,BaHer%  n.  sp., 
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^fgad&r  ftmbrtXla  Ab.  ,  P..  hmmim  n,  sp. ,  EeHtct^pus  isorälHmmt  dtki. 
und  CoUyHtes  bicordata  Lisek  sp. 

Mit  den  genauen  und  klaren  BeBohreibungen  wetteifern  die  Torzag • 
liehen,  von  C.  Lade  gekeidmeten  und  lithographirten  Tafeln.  Von  allge- 
meinstem Interesse  sind  die  Schlnssbemerkungen  des  Verfassers :  Die  Yer- 
theilnng  der  ^edes  in  den  einzelnen  Schichten  ergibt  sich  für  den  nord- 
westdeutschen Jura  in  durchaus  mit  andere  Juraablagerangen  analego- 
Weise.  Im  Lias  treten  ausschliesslich  regul&re  Echiniden  auf.  Sehei 
finden  sich  ganse  Körper,  aber  Stachelreste  sind  fast  in  allen  Sduchten 
beobachtet.  Im  braunen  Jura  fehlen  in  Norddeutschland  die  EchinideB 
fast  ganz.  Nur  die  weit  verbreiteten  Stacheln  dar  öidans  spmuJota  A. 
Rom.  und  ihrer  Verwandten  fallen  die  Schichten  mit  AmmonUes  conmaiw 
und  die  sie  oben  und  unten  begrenzenden  Ablagerungen.  Ausserdem  er- 
scheinen Eckincbrügus  ekmicularis  und  orhiciUaris  in  den  Macrocephakn- 
sehichten  und  im  Cornbrash.  Im  weissen  Jura  nimmt  die  Zahl  der  S^ 
cies  und  Individuen  plötzlich  sehr  zu.  Im  unteren  weissen  Jura  erschei- 
nen: Coüyrites  hicordiUa,  EMnohrtMUS  seutaius ;  viel  wichtiger  als  diese 
werden  im  eigentlichen  Ck)ralrag:  Oidarü  flarigemma  Pull.,  Pseudoäi^ 
dema  matnUUmum  A.  Rom.  sp.  und  k€$iU9pkaericiim  Lam.  sp.,  Acrosakma 
decorcUa  Haime  sp.,  Echinobrisstis  plancUus,  Pygiurus  BlumenbadU,  Harns- 
fnawm  und  pentagondlis,  Py gaster  tmbreUa,  Holectypus  corallinus,  da  ue 
nicht  nur  in  Norddeutschland,  sondern  auch  in  England  und  Nordfrank- 
reich weit  verbreitet  sind.  Ebenso  treten. im  nord westdeutschen  Kimme- 
ridge  als  gute  Leitformen  Pygwrus  Boyerianus  und  jurensis  auf. 

Aus  den  auf  einer  Tabelle  zusammengestellten  Beobachtungen  ergibt 
sich  eine  sehr  grosse  Übereinstimmung  in  der  Echinidenfauna  der  nord- 
französischen und  englischen  Juraformation  einerseits  und  der  nordweit- 
deutschen  anderseits ;  als  Gesammtre^ltat  seiner  vergleichenden  Beobtck- 
tungtti  aber  hebt  Damss  die  volle  Bestätigung  der  zuerst  von  Hm.  v.  Stf- 
BAOH  genauer  nachgewiesenen  Thatsache  hervor:  dass  während  des  Ab- 
satzes der  LiasscMohten  zwischen  dem  nordwest-'und  süddeutschen  Jon 
eine  grosse  Übereinstimmung  hinsichtlich  der  Fauna  geherrscht  habe,  dssi 
dieselbe,  wenn  auch  nicht  mehr  so  markirt,  während  der  Bildung  der 
Schichten  des  braunen  Jura  vorhanden  gewesen,  dass  dieselbe  aber  wah- 
rend der  Ablagerung  des  weissen  Jura  völlig  aufjgehört  habe,  so  dass  man 
eine  totale  Trennung  beider  Absatzgebiete  supponiren  mnss.  Die  Über- 
^nstimmnngi  mit  dem  englischen  Jura  dagegen  ist  in  allen  seinen  Gliedern 
deutlich,  wenn  sie  sich  auch  fan  braunen  Jura  mehr  verwiacht;  beeondert 
auffallend  aber  ist  sie  in  den  Coralrag- Absätzen  beider  Gebiete. 


W.  Damm:  Notiz  über  ein  Diluvial-Geschiebe  cenomanen 
Alters  von  Bromberg.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  XXV,  p. 66.) 
—  Oberreste  cenomanen  Alters  waren  bisher  unter  den  Diluvialgeschieben 
der  norddeutschen  Ebene  noch  gänzlich  unbekannt  (vgl.  auch  F.  Bonni 
im  Jahrb.  1868,  752.).    Damzs  weist  unter  den  Geschieben  bei  Bromberg 
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das  Vorkommen  von  Ammonües  Ckmjm  Bot.,  TurtüUes  costaius  Lam.  ond 
PeeUn  opercularis  Sow.  nach,  von  welchen  die  beiden  erstgenannten  vor^ 
sfigliehe  Leitfomilien  für  das  Cenoman  in  Deutschland  und.  Frankreich 
sind.    Das  ürsprangsgebiet  fükr  diese  Funde  ist  noch  nicht  bekannt. 


8.  W.  Ford:  über  einige  neue  Arten  Fossilien  aus  der  Pri- 
mordialzone  oder  unteren  Potsdamgruppe  von  Rensselaer 
county,  N.-Y.  (The  Ämer.  Joum.  No.  27,  Vol.  V.  1873,  p.  211.)  —  Die 
an  das  Licht  gesogenen  Organismen  sind  Ärehaeoeyixthuft?  Bensgelaericus 
n.  sp.,  OboleUa  nitida  n.  sp.,  Scenelia  retum  n.  sp.  und  HyoUthes  Em- 
momi  n.  sp.,  wovon  auch  Abbildungen  gegeben  sind. 


Job.  Fribob.  Brandt :  Bemerkungen  aber  einen  merkwürdig 
krankhaft  veränderten  Mammuthsch&del.  Moskau,  1871.  4*^.  4  S. 
1  Taf.  —  Unter  mehreren  Mammuthschfldeln  des  Museums  der  Kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  befindet  sich  ein  wohlerhal- 
tener 4Vs  Fuss  langer.  Derselbe  stellt  nicht  nur  einen  der  grössten  bis 
jetst  bekannten  Mammuthschfldel  überhaupt  vor,  sondern  zeigt  noch  an- 
dere beachtenswerthe  Eigenthümlichkeiten.  Seine  Stosszähne  waren  sehr 
nnglekh  entwickelt,  indem  der  rechte  mehr  als  um  die  H&lfte  kleiner  als 
der  linke  erscheint.  Diesen  Verhältnissen  reiht  sich  noch  der  asymetrische, 
sehr  nach  links  verschobene  Nasentheil  an,  und  mit  der  Asymetrie  des 
Sch&dels  treten  noch  Veränderungen  anderer  Knochen  auf  der  rechten 
Seite  des  Schädels  in  Verbindung.  Alle  Verhältnisse  deuten  auf  ein  aus- 
gedehntes langes  Knochenleiden  hin,  woran  das  Thier  bereits  in  seiner 
Jugend  gelitten  haben  mag,  vielleicht  in  Folge  der  beschädigenden  Gewalt 
des  Stosszahns  eines  anderen  Mammuth  oder  des  Hernes  eines  bflschel- 
haarigen  Nashorns. 


C.  J.  FoRSTTH  Major  M.  D.:  Materali  per  la  Micro fauna  dei 
Mammiferi  quaternari.  .1.  Myodes  tarquatus  Pall.  (Atti  ddla  8oe, 
it.  di  8c.  not.  VoL  XV,  21  p.,  1  Tav.)  -  Eine  im  Hohlenstein  in  Schwaben 
von  Prof.  Capellivi  aufgefundene  Zahnreihe  war  die  Veranlassung  zu  die- 
ser Abhandlung y  in  welcher  die  Zähne  des  Myodes  torquatus  Pall.  var. 
hudsonierufis  rec.  von  Labrador  mit  lebenden  Exemplaren  von  der  Wolga 
und  Fossilien  vom  Hohlenstein  verglichen  werden.  Wir  finden  neben  die- 
sen Abbildungen  noch  solche  der  lebenden  Aroicoila  glareolus  Süvd.,  Arv. 
amphibiue  Dbsm.  und  des  Ctenodaetylus  MasMom  Qrat. 
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Schloenbachstiftung,  Der  k.  Salinen-Ober-Inspector  Albibt 
SoHLOENBACH  in  Liiebeiihall  bei  Salzgitter  in  HannoTer  hat  unter  dem  10. 
M&rz  1873  Herrn  Hofirath  t.  Haubr  als  Director  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt in  Wien  ein  Capital  von  12,000  fl.  mit  der  Bestimmung  abergeben, 
dasselbe  gewissermassen  als  ein  Yermächtniss  seines  viel  zu  firüh  dahin- 
geschiedenen Sohnes  Dr.  Urbah  Schlobnbach  zu  betrachten  und  den  Zins- 
ertrag davon  zu  einem  Reis^-Stipendium  fttr  ein  Mitglied  genannter  An- 
stalt oder  einen  ihr  sonst  nahe  stehenden  Geologen  zu  verwenden. 


Alb.  Gaudrt:  Muaium  d'Histoire  naturelle.  Cours  de  Po- 
liontologie.  leQon  d'auverture,  Paris,  1873.  8^  19  p.  ~  Die  erste  Yor^ 
lesung,  welche  Gavdrt  nach  Übernahme  der  Professur  für  Pal&ontologie 
an  dem  Museum  des  JarcUn  des  plantes  gehalten  hat,  bietet  die  Haapt- 
momente  in  der  Geschichte  dieses  Lehrstuhls,  womit  ja  die  Geschichte  der 
Paläontologie  in  Frankreich  innig  verknüpft  ist.  Citvibr  gilt  als  flir  Be- 
grttnder,  ein  anderer  Professor  des  Museums,  Blainvillb,  f&hrte  den  Ka- 
men „Palaeontologie^  ein.  1853  wurde  der  Lehrstuhl  hkt  Paläontologie 
am  Museum  geschaffen,  und  Alcide  d'ORBiGinr  zum  Professor  ernannt  Ihm 
folgte  nach  seinem  Tode  Graf  d'ARCHuc  Desmiers  de  Saint^imon,  dessen 
Nachfolger  Edouard  Lartbt  ward,  welcher  am  28.  Januar  1871  verschied. 
Es  wird  mit  aller  Pietät  und  in  gedrängten  Zügen  hervorgehoben,  was 
die  Wissenschaft  dieser  edlen  Trias  verdankt,  an  die  sich  der  gegenwär- 
tige Vertreter  der  Paläontologie  an  dem  berühmten  Museum  auf  das  Wür- 
digste anreihet. 


Verkauf. 


Die  Herren  Voiqt  und  Hochobsaiio,  Mechaniker  und  Präparatenre  k 
Göttingen  veröffentlichen  ein  Verzeichniss  der  Geöteine,  von  welchen  sie 
Dünnschliffe  vorräthig  haben. 

In  ähnlicher  Weise  empfiehlt  Herr  Mechaniker  E.  Nbuxaiiv  in  Frei- 
berg in  Sachsen  seine  Dünnschliffe  von  Gesteinen  und  Mineralien. 

Auf  die  vorzüglichen  von  Herrn  Mechaniker  R.  Fusss  in  Berlin,  Was- 
serthorstr.  No.  46,  angefertigten  Dünnschliffe  ist  schon  Jb.  1872,  877  hin- 
gewiesen worden. 

Zu  krystallographischen  Studien  sind  Anfängern  besonders  GO  oder 
130  Stück  Krystall-Modelle,  geordnet  nac^  Naumaici's  Krystalb- 
graphie,  geschnitten  von  Julius  Weitzel  in  Freiberg,  zu  empfehlen,  weldie 
von  dem  Verfertiger  direct  oder  von  der  Eönigl.  Bfineralien-Niederiage 
der  Bergakademie  zu  Freiberg  (Sachsen)  billigst  bezogen  werden  können. 
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der  die  Genesis  der  Grannlite,  mit  besonderer  Be- 
ziehnng  «if  die  Siebsiscke  CrannlitfonBatira. 


Von 

Herrn  Professor  TIl  Scheerer. 


Die  specifischen  Granulite  bilden  eine,  durch  petro- 
grapbische  Beschaffenheit  scharf  charakterisirte  Gesteinsklasse, 
welche  weder  den  Gneusen  noch  den  Graniten  untergeordnet, 
wohl  aber  ersteren  beigeordnet  werden  kann.  Wesentlich  aus 
einem  sehr  feinkörnigen  Gemenge  von  Feldspalh  und  Quarz  be- 
stehend und  durch  Einmengung  von  Granat  (mitunter  auch  von 
Cyanit)  ausgezeichnet,  pflegen  sie,  ungeachtet  ihrer  charakteristi- 
schen Glimmerarmuth,  den  Typus  der  Parallelstruktur  und  daher 
den  Charakter  eines  geschichteten  Gesteines  an  sich  zu  tragen. 
In  dieser  Beziehung  sind  sie  daher  den  Gneusen  an  die  Seite 
zu  stellen,  und  als  glimmerleere  oder  doch  sehr  glimmerarme 
Gneose  zu  betrachten,  in  denen  der  fehlende  Glimmer  durch  Gra- 
nat vertreten  wird. 

In  Folge  dieser  markirten  petrographischen  Beschaffenheit 
hatte  man  die  specifischen  Granulite  von  den  Gneusen  unterschie- 
den, noch  bevor  sich  herausstellte,  dass  sie  von  letzteren  auch 
wegen  ihrer  geognostischen  Verhältnisse  zu  trennen  seien.  Be- 
sonders durch  die  exacten  und  umsichtigen  Forschungen  eines 
Naumaiüi  ergab  sich  das  eruptive  Auftreten  der  Sächsischen  Gra- 
nulite mit  einer  Evidenz,  die  von  einigen  dagegen  erhobenen 
Zweifeln  kaum  getrftbt  werden  konnte  *.  Immerhin  jedoch  mögen 


*  A.  Stelzncr,  üntersuchangen  im  Gebiete  des  Sächsischen  Grannlit- 
gebirges.  Dieses  Jahrbach  1871,  8.  244—249.  Die  Entgegnung  Naumaxn's 

Jabrbaeb  IS73.  43 
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die  Ansichten  Ober  die  Granulitgenesis  nicht  bei  allen  betreffen- 
den Forschern  zu  einem  Abschluss  gelangt  sein.  Unter  solchen 
Umständen  sei  es  gestattet,  zor  Entscheidung  hierüber  noch  eine 
dritte  Modalität  herbeizuziehen,  die  chemischeConstitution 
der  Granulite. 

Nach  Beendigung  meiner .  Arbeit  über  »die  Gneuse  des 
Sächsischen  Erzgebirges  und  verwandte  Gesteine*  *j  welche  ich 
auf  besondere  Veranlassung  unseres  damaligen  Oberberghaupt- 
mann, Freiherm  v.  Bevst,  unternommen  hatte,  wurde  von  den- 
selben die  chemisch  analytiache  Untersuchung  der  Sickrischen 
Granulite  in  Anregung  gebracht  und  mir  übertragen.  Meinem, 
dem  K.  Sächsischen  Oberbergamte  darüber  erstatteten  ersten  Be- 
richte (v.  5.  August  1866)  ist  der  grössere  Theil  der  folgenden 
analytischen  Daten  entnommen.  Einige  andere  Analysen  stammen 
aus  neuester  Zeit  Pie  untersuchten  Gesteine  waren  meist  von 
den  Herren  Akademie-Inspector  Stelzner  (gegenwärtig  Professor 
zu  Cordova,  Buenos-Ayres)  und  Bergamts-Assessor  Förstkr  an 
den  Fundstatten  gesammelt  worden;  einige  derselben  stammten 
von  meinen  eigenen  Excursionen  in  das  Sächsische  Granulitgehiet 
Die  Ausführung  der  Analysen,  im  chemischen  Laboratorium  der 
Bergakademie,  geschah  auf  dieselbe  Art  und  unter  Beobadilung 
derselben  Yorsichtsmassregehi,  wie  ich  solche  bei  früheren  Ge- 
steins-Analysen in  Anwendung  brachte  **. 

Die  Untersuchungen  würden  eine  grössere  Ausdehnung  er- 
langt haben  und  gleichwohl  früher  zur  Publication  gelangt  sein, 
wenn  nicht  eine  chronische  Augenkrankheit,  die  mich  im  Jahfe 
1867  befiel,  meine  Forscherwirksamkeit  fast  gänzlich  paralysirt 
hätte.  Dies  möge  das  Lückenhafte  einer  Arbeit  entschuldigen, 
in  welcher  wenigstens  Anhaltspunkte  fbr  künftige,,  ausgedehntere 
Forschungen  geboten  werden. 

Als  eines  der  Haupt-Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  ist 


hierauf  in  dessen  Abhandlang:  Über  den  Granolitgang  von  Auerswalde. 
Ebendaselbst  1872,  S.  911 --929  (nebst  einer  geognastischen  Karte). 

*  Zeitschrift  der  Dentschen  Geologischen  Gee^lschafl,  Bd.  14,  &  as 
—150.    Als  besonderer  Abdruck  bei  Artbür  Fbux  in  Leipzig  eraduenen. 

*^  Man  sehe  hierüber  S.  164 — 166  meines  Aufsatzes  »Über  die  che- 
miache  Constitution  der  Plutonite^  in  der  Festschrift  zum.  100}ahrigen  Ja- 
biUttm  der  K.  SAchaischen  Bergakademie  su  Fmberg»  1866. 
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nivi^rderei  hervorsubeben ,  dass  die  GranuUte ,  in  Betreff  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung,  den  Gneusen  hinreichend  nahe 
stehen,  um  in  dieselben  Abtheilungen  gebracht  zu  werden  wi^ 
letztere*  Wir  haben  daher  eine  Parallelisirnng  der  Gra- 
nalite  mit  rothen,  mittleren  und  grauen  Gneusen 
(oberem,  mittlerem  und  unterem  Plutonit)  auszuführen.  ^Wie  ich 
froher  nachgewiesen  habe,  wird  die  chemische  Constitution  die- 
ser Gneusarten  durch  folgende  chemische  Formeln  und  daraus 
abgeleitete  Sauerstofif-Verhällnisse,  Silicirungsstufen  und  procen- 
tale  Kieselsäuregehalte  ausgedrückt  *. 


Oberer  Plntout 
(Bother  Gneus) 

Mittlerer  Plutonit 
(Mittlerer  Gneus) 

Unterer  Flatostt. 
(Grauer  Gneufc) 

Cfaemische  Formel 

(ft>»Sfi» 

(ft)* 

?i=«  +  2(ft)  Si 

(A)Si 

Sauersloff-yerh. 
(ft):§i 

1:4,5 

l:a,75 

1:3 

SüieinmgBatQfe 

1,6 

1,26 

1 

Proeeotaler  Kiesel« 

same*Gehalt: 

im  Mittel: 

76-74 
75 

71-69 
70 

66--64 
65 

Die  analysirten  specifischen  Granulite  zeigten  folgende 
iussere  Charaktere  und  waren  von  beibenannten  Fundorten. 

1)  Röthlicher  Granulit  von  Penig  (llölImOMe).  In 
einer  feinkörnigen  euritischen  Grundmasse  sind  zahlreiche  kleine 
Krystalle  und  Kömchen  von  rothem  Granat  eingewachsen.  Von 
Glimmer  keine  Spur  bemerkbar. 

2)  Granlich  fleischrother  Granulit  von  Neudörfchen 
(Steinbruch  am  rechten  Zsohopauufer,  nahe  oberhalb  Neudörfchen 
und  der  Mitweidaer  Brücke).  Von  ähnlicher  BesehaYTenheit  wie 
der  irorige,  doch  lassen  sich  darin  durch  das  bewaffnete  Auge 
Uer  und  da  Ovarz-  und  krystallinische  Feldspalh-Kömcben  unter- 
scheiden.   Blassrotber  Granat 

3)  Graulich  weisser  Granulit  von  Limbach  (KlaumAhle). 
Eüriliscbe  —  Cetnkömig  bis  dichte,  splittrig  brechende  —  Grund- 
mwMBej  worin,  assser  vereinzeltem  blassrolhem  Granat,  Kömchen 


*  In  demselben  Aufsätze  S.  167,  sowie  femer  in  „Yorl&afiger  Bericht 
aber  krystalHnische  Silic^tgesteine  des  Fassatbalea^  u.  s.  w.;  ^eses  Jabr- 
buch  1864,  S.  386—412. 

43* 
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and  kleine  Partien  eines  problematischen  schwarzen  Minerals 
Torkommen,  welche  die  Ursache  der  grraulichen  Farbe  des  Ge- 
steins sind.  Auch  im  vorhergebenden  Grannlit  2  Hessen  sieh 
bereits  Spuren  eines  solchen  schwarzen  Minerats  beobachten. 

4)  Grauer  Granulit  von  Penig  (Steinbruch  unmittelbar 
hinter  der  Gasfabrik,  am  rechten  Ufer  der  Zwickauer  Mulde). 
Euritische  Grundmasse  mit  Grana4  und  schwarzem  Mineral,  ganz 
fihnlich  wie  im  Granulit  3.  Doch  tritt  das  schwarze  Mineral  C^ie 
wir  dasselbe  einstweilen  bezeichnen  wollen,  ohne  dadurclf  in  allen 
Fällen  Identität  zu  behaupten)  im  Granulit  4  häufiger  auf,  wodurch 
ziun  Theil  dessen  dunkelgraue  Farbe  bedingt  wird. 

5)  Dunkelgrauer  Granulit  von  BurgstSdt  CSteinbmch 
südlich  davon,  an  dem  von  Kienhaide  nach  Herrenhaide  f&bren* 
den  Wege).  Die  blau-  bis  schwarzgraue  Grundmasse  feinkörnig 
bis  dicht,  im  Grossen  flachmuschlig,  im  Kleinen  splittrig  brechend. 
Braune  Granatkömehen  und  schwarze  GlimmerschQppchen,  zum 
Theil  mit  Andeutungen  von  Parallelstruktur  sind  darin  eingewach- 
sen. Die  dunkle  Färbung  des  Gesteins  scheint  wesentlich  von 
fein  vertheiltem  schwarzem  Mineral  herzurühren.  Stelzner  be- 
zeichnet diesen  Granulit  als  einen  besonders  charakteristi- 
schen und  an  vielen  Orten  vorkommenden. 

6)  Lichtgrauer  Granulit  von  Neudörfchen;  von  derselben 
LocalitSt  wie  der  Granulit  2,  innerhalb  der  vom  Mitweidaer  Gra- 
nit umschlossenen  Granulit-Insel*.  Die  ziemlich  feinkörnige  Gniad- 
masse  lAsst  Körner  von  Quarz  und  krystallinischem  Feldspath  er- 
kennen. Granatkryställchen  liegen  darin  zerstreut;  hier  und 
da  gewahrt  man  auch  Schüppchen  von  tombakbraunem  Glimmer 
nebst  Spuren  vom  schwarzen  Mineral. 

7)  Graulich  weisser,  schiefriger  Granulit  (Sehiefri- 
ger  Normal-Granuiit  Förstkr's)  von  Steina  bei  Hartha«  Der  erste 
von  den  hier  betrachteten  specifischen  Granuliten,  bei  welcheBi 
der  Charakter  eines  geschichteten  Gesteines  durch  eine,  selbst 
im  kleinsten  Handstick  wahrnehmbare  Parallelstruklur  aasgeprilgt 
erscheint.  Durch  die  Loupe  gewahrt  man,  dus  seine  Graad- 
masse  aus  parallel  gestreckten  Partien  von  Quarz  und  Feldspath 

*  Niich  Stilzner  keine  Halb-Insel,  wie  irrtbümlich  anf  der  geogath 
stischen  Karte  von  Sachsen,  Sect  XIV  angegeben. 
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besteht  KOrncben  tod  braBfiem  Granat,  stellenweise  aoch 
Schüppchen  von  tombakbraunem  und  schwarzem  Glimmer,  sind 
darin  eingewachsen.  Nach  Föbster's  Beobachtungen  ist  dieses 
Gestein  der  verbreitetste  aller  specifischen  Granulite; 
mit  Gneusgranulit  (8)  und  Trappgranulit  (D)  macht  es  gemeinsam 
den  bei  Weitem  grössten  Theil  des  Sächsischen  Granulitgebietes 
aus. 

Die  procentale  chemische  Zasaromensetztmg  dieser  7  Granulite  Ist, 
nach  den  Analysen  meines  früheren  Assistenten  Herrn  Dr.  Rübe,  folgende: 


Oberer  Plutonit. 

1. 

2. 

3. 

Kieselsäure  . 

.    .    .    76,33 

75,80 

75,46 

ThoÄerde  .    . 

.     12,89 

12,09 

12,09 

Eisenoxyd*  . 

2,85 

2,42 

3,75 

Kalkerde  .    . 

.      0,45 

1,45 

1,22 

Magnesia 

.      0,35 

0,38 

0,66 

Kali     ... 

7,59 

4,27 

3,9o 

Natron      .    . 

— 

2,72 

2,46 

Wasser     .    . 

0,22 

0,39 

0,25 

1Ö0,18~ 

99,52 

99,85. 

MitUerer  Plutonit. 

4.             5. 

6. 

7. 

Kieselsäure  .    . 

.    72,97        71,25 

73,47 

73,37 

Thonerde      .    . 

.    12,69        14,28 

14,86 

14,09 

Eisenoxyd     .    . 

.      4,55          4,32 

3,64 

3,31 

Kalkerde  .    .    . 

.      2,33          2,84 

1,62 

1,54 

Magnesia      .    . 

.      0,63          0,92 

0,67 

0,76 

Kali     .... 

.      3,46          3,02 

3,95 

4,25 

Natron      .    .    . 

.      8,16          2,76 

1,80 

2,49 

Waager    .    .    . 

0^ 

3         0,16 

0,21 

0,27 

99,92        99,55      100,22      100,08. 

Die  aus  den  Analysen  sich  ergebenden  Sauerstoffverhältnisse  (k) : 
und  die  daraus  abgeleiteten  Silicirungsstufen  sind: 


Si 


*  Die  geringen  Mengen  Yon  Eisenoxydul,  welche  in  diesen  Granuliten 
Torhanden  sind,  wurden  nicht  näher  bestimmt. 
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'S 

Sauerstoff- Verhältniss :             1 

Silicimiigsstofe: 

1 

gefondeii    1  normal 

DiffBr6iu 

gefunden 

normal 

Diffisreoz 

1. 

1:4,74 

1:4,50 

+  0,24 

1,58 

1,60 

+  0,08 

2. 

1  :  4,64 

n 

+  0,14 

1,55 

n 

+  0,05 

3. 

1  :  4,47 

n 

-^0,03 

1,49 

n 

-i-  0,01 

4. 

1  :  3,93 

1  :  3,75 

+  0,18 

1,31 

1,25 

+  0,06 

5. 

1  :3,66 

1» 

+  0,19 

1,19 

n 

-^  0,06 

6. 

1:3,88 

» 

--  0,08 
+  0,15 

1,28 

9 

+  0,05 

7. 

1:3,90 

9 

1,30 

n 

+  0,06 

Die  specifischen  Granulite  sind  hiemach  theils  dem  oberen 
Platonit  (rothen  Gneus),  theils  dem  mittleren  Plutonit  (mitUeren 
Gneus)  beizuordnen,  während  es  an  Granulit-Reprfisentanten  des 
unteren  Plutonit  (grauen  Gneus)  zu  fehlen  schejnt.  Jedenfalls 
treten  Granulite  der  letzteren  Art  (mit  Kieselsiuregehalien  too 
64—66  Procent)  weit  seltener  und  in  geringerer  Verbreitung  auf, 
als  jene  beiden  kieselsaurereicheren  Klassen.  Dass  sie  nicht  ganz 
fehlen,  wird  bereits  durch  einige  Vorkommnisse  dargethan.  So 
findet  sich  bei  Ehrenberg  im  Zschopauthale  ein  grauscfawarser 
Granulit,  dessen  Kieselsäuregehalt  63,4  Procent  beträgt;  und  ia 
einem  ebenfalls  sehr  dunklen,  grauschwarzen  Granulit  von  WaM- 
heim  wurden  65,5  Proc.  Kieselsäure  nachgewiesen  *.  Letzterer 
enthält,  neben  vielem  Granat  auch  etwas  tombakfarbenen  Glim- 
mer; erslerer  dagegen  Granat  ohne  Glimmer,  während  seine 
dunkle  Farbe  von  feinvertheiltem  schwarzem  Mineral  herzurOhren 
scheint.  Parallelstruktur  ist  in  ihm  nicht  wahrzunehmen,  wohl 
aber  in  dem  glimmerhaltigen  Granulit  von  Watdheim. 

Vor  der  Hand  müssen  wir  unsere  näheren  Beirachtongen 
auf  die  sieben  analysirten  Granulite  beschränken.  An  den  an- 
geführten Analysen  lassen  sich  einige  Eigenthümlichkeiten  in  der 
chemischen  Constitution  wahrnehmen,  die  besonders  hervortreten, 
wenn  man  die  Granulit-Analysen  mit  denen  entsprechender  Gneasc* 
vergleichend  nebeneinanderstellt.  Wir  wählen  die  Granulite  von 
Neudörfchen  (2)  und  Penig  (4),  und  stellen  ersterem  meine  Ana- 
lyse eines  normalen  oberen  Plutonit  **  und  letzterem  die  eines 
normalen  mittleren  Plutonit  ***  zur  Seite. 


*  Siehe  die  oben  citirte  Festschrift  S.  194. 
♦♦  Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.    Bd.  14,  S.  76. 
***  Ebendaselbst  8.  46. 
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Normaler 

GranaUt  2. 

oberer  Plut 

Kieselsäure     .    . 

.    75,80 

75,74 

Thonerde   .... 

12,09 

13,25 

Eisenoxyd  .    .    . 

2,42 

1,24 

Eisenoxydul    .    . 

— 

0,72 

Manganoxydul    . 

.    Spur 

0,08 

Kalkerde    .    .    . 

.      1,46 

0,60 

Magnesia    .    .    . 

0,38 

0,39 

KaU 

4,27 

4,86 

Natron  .... 

2,72 

2,12 

Wasser  .... 

0,39 

0,8» 

99,52 

99,89. 

Normaler 

Granulit  4. 

mittlerer  Plut. 

Kieselsäure    .    .    72,97 

72,36 

(inclue.  0,94  ti) 

Thonerde  .    .    .    12,69 

11,30 

Eisenoxyd      .    .      4,55 

— 

Eisenoxydul  .    .      — 

4,23 

(inclus.  ¥e) 

Manganoxydnl   .     Spur 

0,48 

Kalkerde  .    .    .     2,33 

3,02 

Magnesia  .    .    .      0,63 

1,07 

Kali 3,46 

3,54 

Natron  ....      3,16 

2,89 

Wasser      .    .    .      0,13 

1,40 

99,92 

100,29. 

Die  grossen  Mischungs-Ähnlichkeiten,  einerseits  zwischen 
dem  Granulit  2  und  dem  oberen  Plutonit  und  andererseits  zwi- 
schen dem  Granulit  4  und  dem  mittleren  Plutonit,  lassen  um  so 
auffallender  den  erheblichen  Unterschied  in  den  Wasser- 
gehalten hervortreten.  Im  Granulit  2  sind  0,50  Proc.  und  im 
Granulit  4  sogar  1,27  Proc.  Wasser  weniger  enthalten  als  in 
den  entsprechenden  Plutoniten.  Dies  kann  auf  keinem  zufllligen 
Umstände  beruhen,  denn  alle  bisher  analysirten  Granulite  zeigen 
diesen  charakteristischen  Wassermangel.  Bei  den  Grannliten  1—^3 
beträgt  der  durchschnittliche  Wassergehalt  0,29  Proc.  und  bei  den 
Granuliten  4—7  nur  0,19  Proc,  während  die  durchschnittlichen 
Wassergehalte  normaler  oberer  und  mittlerer  Plutonite  respective 
gegen  1  Proc.  und  1,5  Proc.  betragen.  Dieser  Wassermangel 
der  Granulite  ist  eine  einfache  Folge  ihres  fast  gänzlichen  Glim- 
mermangels.   Die  Glimmerarten  sind  im  WesenUichen  die  ein- 
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zigen  wasserbaltigen  Gemengtheile  phttonisclier  SUicatgesleiBe. 
Wo  sie  fehlen,  fehll  auch  der  Wassergehtll:  der  voHkomnen 
frische,  chemisch  onverinderte  Zustand  des  Gesteins  voraasgesetzt. 
Ob  jener  geringe  Wa2$sergehalt  in  Granuliten,  welche  absolut 
glimmerieer  zu  sein  scheinen,  gleichwohl  von  zerstreuten  Glim- 
merpartikeln  herröhrt,  die  sich  dem  Auge  des  Beobachters  ent- 
ziehen, oder  ob  er  —  wenigstens  zum  Theil  —  in  einer  an- 
gehenden Verwitterung  des  Feldspaths  seine  Ursache  hat,  lisst 
sich  unmöglich  mit  Sicherheit  ausmachen.  Doch  darauf  kommt 
es  hier  nicht  an,  sondern  nur  auf  jene  erhebliche  Differenz 
zwischen  den  Wassergehalten  der  Granulite  und  normalen  Pk- 
tonite.  Um  uns  die  Glimmer,  als  die  eigentlichen  Wassertriger, 
vor  Augen  zu  fOhren,  citire  ich  hier  aws  meiner  froheren  Arbeit 
zwei  Beispiele  *  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Glim- 
mers im  oberen  Plutonit. 


Kieselsäure.    . 

.    50,77 

51,80 

Titansäure  .    . 

.      0,30 

— 

Thonerde    .    . 

.    26,29 

25,78 

Eisenoxyd  .    . 

3,28 

5,02 

Eisenoxydol 

3,60 

2,25 

Manganoxydnl. 

— 

0,41 

E&lkerde     .    . 

.      0,15 

0,28 

Magnesia    .    . 

0,89 

2,12 

Kali    .... 

.     10,56 

6,66 

Natron    .    .    . 

— 

1,22 

Wasser  .    .    . 

.      4,40 

4,79 

100,24      100,33. 

Avch  der  Glimmer  des  mittleren  Plutonit  besitzt  einen  sol- 
chen Wassergehalt,  ebenso  der  des  unteren  Plutonit  **. 

Durch  diese  thatsächlichen  Verhältnisse  werden  wir  zur 
Annahme  geführt:  es  seien  die  Granulite  aus  den  Gneusen 
(Plutoniten)  durch  einen  umbildenden  Process  hervor- 
gegangen, welcher  das  chemisch  gebundene  Wasser 
aus  letzteren  entfernte.  Dass  dieser  Process  in  einer  mehr 
oder  weniger  vollkommnen  Umschmelzung,  mindestens  in  einer 
Erhitzung  bis  zur  Massen-Erweichung  bestand,  lasst  sich  ans  dem 
Auftreten  des  krystallinischen  Granates  schliessen,  welcher,   als 


*  Zeüschr.  d.  D.  Geol.  Ges.    Bd.  14,  S.  63. 
♦♦  Ebendaselbst  S.  56  und  70. 
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waraerieeres  MioeralgebiMe,  aus  dem  wasserhaltigen  GUmmer 
hervorgegangen  ist. 

Die  Entstehung  von  Granat  aus  entwässertem  Glimmer  kann 
man  leicht  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  beider  Minera- 
lien herleiten.     Die  Granaten  mit  der  allgemeinen  Formel 
A»5i  +  RSi 

konnten  ihre  Bestandtheile  aus  den  Glimmern  entnehmen,  wobei 
sich,  je  nach  der  Zusammensetzung  des  Glimmers,  zugleich  Feld* 
spath  und  Cyanit  oder  doch  eines  dieser  Mineralien  bildete.  Ge* 
wisse  dunide  MagnesiagUmmer  weisen  sogar  d^rect  auf  Granat 
hin,  indem  sich  ihre  Formel 

(il)»§i  +  ÄSi 
mn-  durch  den  Wassergehalt  des  ersten  Gliedes  von  der  Granat- 
formel unterscheidet  *.   Bei  anderen  dieser  MagnesiagUmmer,  von 
der  Foraiel  ** 

2(tl)'»Si  +  3ÄSi 

liegt  die  Granatbildung  nicht  erheblich  femer.  Weniger  einfach 
ist  sie  bei  den  kieselsäurereicheren  Kaliglimmern  herzuleiten^ 
doch  immer  ist  dies  möglich  durch  Annahme  von  gleichzeitiger 
Entstehung  der  oben  genannten  Mineralien,  zum  Theil  auch  durch 
Zuziehung  eines  anderen  Umstandes,  der  sogleich  von  uns  he* 
trachtet  werden  aolL 

Bei  mehreren  Granuliten,  namentlich  bei  den  GranuUten  3 
bis  6,  haben  wir  eines  schwarzen  Minerals  von  proUemata* 
schem  Charakter  gedacht,  dessen  fein  vertheilte  Einmengung  we- 
sentlich zur  mehr  oder  weniger  dunklen  Färbung  dieser  Gesteine 
beiträgt.  Mitunter  scheint  es  weiter  nichts  zu  sein  als  eine  dunkle 
bis  schwarze  Granatmasse;  oft  aber  lässt  sich  dies  nicht  erken- 
nen. Unzweifelhaft  jedoch  hängt  seine  Entstehung  ebenso  nahe 
und  direct  mit  der  Umbildung  des  Glimmers  zusammen,  wie  die 
Bildung  des  Granates.  In  manchen  Fällen  dürfte  daher  das  sehwame 
Mineral  ein  Zersetzungsrest  des  Glimmers  sein^  welcher  — 
seines  Eisenreichthums  wegen  —  weder  im  Granat^  Fekispalh 
noch  Cyanit,  ein  chemisches  Unterkommen  zu  finden  vermochte, 
und  sich  vielleicht  als  am phiboli tische  Hasse  ausschied. 


*  Zeitsdlr.  d.  D.  Geol.  Oes.    Bd.  14,  S.  62. 
♦♦  Ebeadas.  S.  59. 
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Da  das  in  den  Glimmern  enthaltene  Wasser  die  RoHe 
einer  Base  spielt  (3Ö  »=  ifl)  und  somit  einen  berechtigten 
Factor  in  der  chemischen  Constitution  und  chemischen  Formel 
der  Glimmer  und  der  Plutonite  bildet,  so  ist  erklirlich, 
warum  die  aus  der  Analyse  gefundenen  Sauerstoff- Verhfiltnisse 
und  Silicirungsstufen  fast  sämmtlich  einen  Überschuss  an  Kiesel- 
säure (Mangel  an  Basen)  zeigen.  Wird  das  den  Glinmem  n- 
kommende  Wasser  hinzugerechnet,  so  fsllt  dieser  Basenmangd 
fort 

Wenn  wir  uns  fQr  die  hier  angeregte  Bildungsart  der  Gr^ 
nulite  entscheiden,  sind  wir  genöthigt  anzunehmen,  dassjene  — 
Ibeil weise  oder  völlige  —  Austreibung  ies  Wassers  ungehin- 
dert durch  Druck  habe  vor  sich  gehen  können.  In  den  alle- 
sten  (plutonischen)  geologischen  Perioden  war  dieser  hkiderale 
Druck  stets  vorhanden.  Ihm  eben  haben  wir  die,  durch  wasser 
haltige  Mineralien,  namentlich  Glimmer,  ausgezeichneten  krystal- 
linisehen  Silicatgesteine  zizuschreiben.  h  den  neuesten  (vtica- 
nischen)  geologischen  Perioden  ist  dieser  Druck  —  wenigstens 
m  der  Nähe  der  Erdoberfllche  —  nicht  mehr  vorhanden  gewesen 
Daraus  können  wir  schliessen:  die  Zeit  der  Umwandtaing  der 
Gneose  in  specifische  Granulile  falle  in  eine  neuere  geologische 
Periode.  Ob  wir  ein  bestimmtes  pluto-vulcani^dms  oder  reia 
vulcamsehes  Gestein  als  umwandelndes  Agens  aosfindig  nachen 
werden,  wird  sich  erst  zeigen,  nachdem  wir  in  dem  Gebiete  aa- 
serer  Gninulitformation  weitere  Umschaa  gehalten  haben. 


In  dem  Sächsischen  Granulitgebiet  —  wie  es  nach  Nao- 
mann's  instructiver  Darstellung,  rings  von  einem  abwärts  fallen- 
den wallförmigon  Schiefermantel  umgeben  ist  —  treten,  ausser 
den  so  eben  von  uns  betrachteten  specifischen  Granuliten, 
hauptsächlich  noch  folgende  andere  Gesteinsarten  auf.  A)  Gneos* 
Gra nulite  (und  (jranulitrGneuse),  d.h.  die  mehr  oder  weniger 
feinkörnigen  und  gKmmKrführenden,  me^st  aber  noch  granat- 
haltigen  (vesleine,  welche  Übergangsstufen  zwischen  Granulit  ond 
Gneus  bilden.  B)  Gneuse  (und  Gneus-Granite).  C)  Granite 
(nebst  Granulit-Granit,  Granit-Granulit  und  dem  kömigen  Nomal- 
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Granalit  Förster's).     D)  Trappgestoine,  sogenannte  Trapp- 
gran ulite  (nebst  Gabbro). 

A.  Gneus-Granulite  (and  Granulit-Gnetise).  Von  diesen 
wurden  analysirt: 

8)  Graulich  weisser,  schiefriger  Gnens-Granalii 
von  Sleina  bei  Hartha.  Von  dem  schiefrigen  Normal-Granolii  7 
wesentlicli  nur  durch  den  deutlicher  wahrnehmbaren  Glimmer  yer- 
schieden.  An  anderen  Orten  noch  glimmerreicher  antretend  und 
dadurch  den  Übergang  in  Gneus  vermittebid.  Wohl  ebenso 
verbreitet  wie  der  Granulit  7. 

9)  Dunkelgrauer  Granulit-Gneus  von  Neudrirfchen 
(Steinbruch  am  rechten  Zschopauufer).  Glimmer  und  Granat 
treten  noch  deutlicher  auf  als  im  vorhergehenden.  Doch  scheint 
auch  schwarzes  Mineral  beigemengt  zu  sein.  Gehört  wie  der 
Granulit  6  zu  der  vom  Mitweidaer  Granit  umschlossenen  Granu- 
lit-Insel. 

Oberer  Plutonit 

8. 

Kieselsäure 74,60 

Thonerde 12,84 

Eigenoxyd  (oxydolhaltig)    .  2,^ 

Kalkerde 0,78 

Magnesia 0,28 

Kali 5,82 

Natron 2,39 

Wasser Ö,75 

100,02. 

Mittlerer  Platonit. 

9. 

laeselsäare 73,08 

Thonerde 11,82 

Eisenoxydul  (oxydhaltig)    .  6,50 

Kalkerde 3,70 

Magnesia 2,01 

Kali 1,04 

Natron 1,01 

Wasser 0»87 

99,^o. 

Die  aus  den  —  von  Dr.  Rvbe  und  Dr.  Prölss  ausgeführten 
—  Analysen  abgeleiteten  Sauerstoff-Verhältnisse  (fl)  :  oi  and 
Silicirungsstufen  sind: 


Digitized  by  VjOOQIC 


684 


1 

SiUcimagastiife: 

•1 

gefunden 

normal       Differenz 

gefunden 

normal   1    Diffcrcnk 

a 

9. 

1:4,85 
1:8,98 

1:4,50 
1  :  3,76 

-T-  0,10 
+  0,23 

1,46 
1,33 

1,50          -r  0,06 
1,26           -4-  0,08 

Die«e  Gneus-Granulite,  gleich  den  speciflschen  Granuliten, 
schliesseii  sich  also  ebenfalls  dem  oberen  Plotonit  (rothen  Gneus) 
und  dem  mittleren  Plutonit  (mittleren  Gneus)  an.  Dass  es  jedoch 
auch  unter  ihnen  nicht  ganz  an  Repräsentanten  des  unteren  Plu- 
tonit (grauen  Gnenses)  fehlt,  dafUr  spricht  z.  B.  das  Vorkommen 
eines  gneusghnlichen  (von  einem  Granitgange  durchsetzten  (Gneus- 
Granulites  von  Waldheim,  dessen  Kieselsäuregehalt  66,3  Procent 
beträgt. 

B.  Gneuse.  Von  diesen,  im  Granulitgebiei  nur  sparsam 
—  und  selten  mit  ganz  normalem  Charakter  —  auftretenden  Ge- 
steinen wurden  analysirt: 

10)  Gneus-Granit  (sogenannter Steinaer Granit)  von  Steiu 
bei  Hartha,  wo  er  in  mächtigen  Nassen  zwischen  Glimniersdiie- 
fer  auftritt.  Enthält  rothen  Feldspath  und  schwarzen  Giimmer, 
und  trägt  mehr  den  petrographischen  Charakter  eines  Gnenses 
als  den  eines  Granites  an  sicli. 

tl)  Röthlich  grauer  Gneus  vom  Zusammenfluss  der 
beiden  Striegisbäche.    Etwas  granathaltig. 

Mittlerer  Plutonit 

10. 

Kieselsäure 70^88 

Thonerde 14^31 

Eisenoxydul 3,02 

Kalkerde 1,42 

Magnesia 1,28 

Kali J 

Natron j  '^»'^^ 

Wasser 1,37 

100,00. 
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Unterer  Plntonh. 

11. 

Kieselgäore 65,68 

Titansfture 0,32 

Thonerde 17,21 

Eisenozyd 2,22 

Eisenoxydnl 2,01 

Kalkerde 1,16 

Magnesia 1,06 

KaU 8,48 

Natron — 

Wasser 1,82 

99,91.  4 

Da  bei  der  Analyse  10  (von  Dr.  Prölss)  das  Alkali  nicht 
Biher  bestimmt  wurde,  Üsst  sich  nar  ans  dem  Kieselsiuregehalt 
=  70f88  Proc.  auf  einen  mittleren  Plutonit  schliessen.  Das  Sauer- 
stoflT-Verhältniss  und  die  Silicirungsstufen  des  Gneuses  1 1  sind : 


SauerstoflP-VerhÄltniss : 

Silicirnngsstufe: 

gefunden 

normal 

Differenz 

gefunden 

normal 

Differenz 

11. 

1:2,90 

1:3,00 

^0,10 

0,97 

.  1^ 

-^0,03 

Hier  haben  wir  also  einen  fast  normalen  grauen  Gneus  im 
Granulitgebiet,  allein  in  Betreff  seiner  geringen  Verbreitung  nur 
Ton  untergeordnetem  Interesse. 

C.  Granite.  Da  diese  Gesteine  eine  wichtige  Rolle  im 
Granulltgebiete  spielen,   so  wurden  mehrere  derselben  analysirt. 

12)  Rother  Granit  von  Mühlau  bei  Burgstädt.  Nach  sei- 
nem äusseren  Charakter  irrthimlich  fQr  eine  blosse  Varietät  des 
Mitweidaer  Granit  (13)  gehalten. 

13)  Rother  Granit  (Mitweidaer  Granit)  aus  einem  Stein- 
bruch zwischen  Waldheim  und  Schönberg.  Auch  unter  der  Be- 
nennung „Granulitgranit*'  bekannt.  In  zahlreichen  Gängen 
das  ganze  Granulitgebiet  durchziehend  und  durcli- 
schwärmend. 

14)  Grau roth er  Granit  (Berbersdorfer  Granit)^  zwischen 
Berbersdorf,  Böhrigen  und  Amsdorf  in  grosser  Verbreitung 
auftretend,  und  in  den,  das  Granulitgebiet  umgeben- 
den Schiefermantel  eindringend. 
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Oberer  Plutonit 

12. 

Kiesels&ure 74,07 

Thonerde 12,79 

Eisenoxydul  (oxydhaltig)    .  1,63 

Kalkerde 0,64 

Magnesia 0,27 

Kali 6,45 

Natron 8,03 

Wasser 0,70 

99,58. 

Mittlerer  Plutonit. 

I  13.  14. 

a.         b. 

Kieselsäure 70,97-70,65  70,48 

Thonerde 14,25—14,26  15,45 

Eisenoxydul      ....      8,00-  8,10  2,66 

Kalkerde      .....      1,27-  1,28  1,47 

Magnesia     .....     0,d0-  0,64  0,68 

KaU 4,08-  4^38  4,88 

Natron 4,29-  8,88  8,30 

Wasser 0,8»-  1,17  0,64 

99,41—99,81  99,46. 

Aus  diesen  Analysen  (12  von  Dr.  Prölss,  13,a  und  14  von 
Dr.  RuBE  und  13,b  von  Herrn  Löscher)  ergeben  sich  die  Sauer- 
stoff* Verhältnisse  und  Siliciningsstttfen: 


Sauerstoff-Verh&ltniss : 

Snicinmgsstufe: 

gefunden 

normal 

Differeoa 

gefunden 

nonnal 

Düftnu 

12. 
18,a. 
18,b. 
14. 

1:4,41 
1 :  3,6T 
1  :  8,77 
1  :  8,55 

1:4,50 
1  :  8,76 

n 
» 

-r-0,09 
^  0,08 
H-  0,02 
-5-0,20 

1,47 
1,22 
1,26 
1,18 

1,50 
1,28 

s 

-5-0,08 
-hO,(» 
+  0,01 
-5-0,07 

Es  bestätigt  sich  dadurch  die  ErTahrung,  dass  vorzugsweise 
obere  und  mittlere  Plutonite  als  Granit  erscheinen,  während 
der  untere  Plutonit  selten  aus  seiner  Gneusform  heranssntretea 


D.  Trappgranulite.  Diese  Gesteinsklasse,  welche,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  mit  schiefrigem  Normal-Granolit  (7)  ond 
Gneos-Granulit  (8)  weitaus  den  grössten  Theil  des  Graniiütgebie- 
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les  bildet,  umfaMt  Gesteinfitypea,  die,  bei  aller  lusseren  Ähnlich- 
keit, einen  verschiedenen  chemischen  Charakter  besitzen.  Nach 
den  bis  jetzt  hierüber  vorhandenen  Analysen  scheint  sich  jedoch 
besonders  ein  chemischer  Typus  geltend  zu  machen,  von  wel- 
chem uns  die  folgenden  Gesteine  Zeugniss  ablegen. 

15)  Dichter  Gabbro  von  Bdhrigen  bei  Rosswein. 

16)  Gabbro  von  Mahlitzsob ,  an  der  dortigen  Eisenbahn 
anstehend. 

'17)  Hypersthenit  von  der  HöllmOhle  bei  Penig.  Grob- 
kMHf,  mit  scharf  gesonderten  Gemengtheileo. 

18)  Trappgranulit  von  Harlmannsdorf. 

19)  Trappgranalit  von  der  Klaamahle  bei  Limbach.  Ifil 
dem  specifiscben  GrannUt  3  in  sduirf  gesonderten  Platten  wecb- 

sellagemd. 

4  15.  16.  17.  18.  19. 

KieaelsHiure 50,54  49,45  48,85  49,73  49,95 

Thonerde  ' 12,90  19,28  19,45  12,81  18,96 

Eisenoxyd  (-oxydul)      .    .    .  16,78*  13,26  9,06  18,61  17,74 

Kalkerde 10,95  9,81  17,51  11,18  10,37 

Magnesia 6,85  4,18  8,85  7,41  7,91 

Kali 0,82  -  -  -  - 

Natron '.    .  2,03  2,59  1,28**  -  - 

Wasser ~  1,02  —  —  — 

100,82  99,59  lÖSfiS'  ^99^  "9^ 

D(ese  chemischen  Zasammensetzangen  stehen  einander  im 
Wesentlichen  so  nahe  (alle  geben  Sauerstoff- Verhältnisse  ft :  §i 
=  1  : 1,49 — 1,36)  und  zeigen  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  cbe^ 
mischen  Constitution  von  Gabbro-  und  Hypersthenit-Gesteinen  an«> 
derer  Fundorte,  sogar  bis  auf  die  charakteristische  Alkali^Armuth, 
dass  hier  wohl  kaum  ein  Zweifel  Ober  gleiche  Beschaflfonbeit  nnd 
gleichen  Ursprung  der  Trappgesleine  15—19  obwalten  kann. 

AHein  unter  dem  dunklen  Mantel  ier  Trappgranulite  sind 
auch  noch  andere,  meist  höher  silicirte  Gesteine  verborgen,  zu 
deren  genauerer  Erkenntniss  es  bis  jetzt  noch  sehr  an  aaaiyli- 
sehen  Untersuchungen  gebricht  Nur  als  einstweilige  Belege  fBr 
diese  Thalsache  mögen  folgende  Anatysen  hier  einen  Platz  finden. 


*  iitclnsiTe  2,28  Manganoxydnl. 
**  aus  dem  Verlust  bestimmt. 
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aa 

21. 

a.         b. 

Ejeselstore  .    .    . 

54,06 

60,47 

68,15—68,30 

Thonerde      .    .    . 

16,52 

14,58 

17,00-16,97 

Eisenozyd  (-oxydul) 

10,89* 

10,67 

10,29-10,12 

Kalkerde  .... 

11,85 

6,75 

1,66-  1,68 

Magnesia  ...    * 

4,27 

8,80 

1,33-  1,21 

KaH 

0^ 

2^ 

1,20-  1,38 

Natron     .... 

2,86 

1,21 

0,50-  1,46 

100,32 

99,77 

100,13  101,07. 

(20)  Trappgranulit  von  einem  Felsen  am  linken  Zschofmä- 
ufer  oberhalb  Ringethal,  nach  Analysen  von  Dr.  Drec^sel  and 
Herrn  Rkichel;  (21)  Trappgranulit  ans  einem  Steinbruch  zwischen 
TiEinneberg  und  Obercrossen,  analysirt  von  Dr.  Rubk  ;  (22)  Trapp- 
granulit von  Nieder-Rossau  (Steinbruch  oberhalb  der  Kirche), 
analysirt  von  den  Herren  Armin  Junge  und  0hl. 

Durch  äussere  Charaktere  lassen  sich  diese  Trappgrannltle 
von  den  vorigen  nicht  unterscheiden.  Sie  bestehen  alle  aus  einem 
feinkörnigen  Gemenge  von  vorherrschenden  schwarzen  und  unter- 
geordneten lichteren  bis  weissen  Partikeln.  Während  der  schwane 
Gemengtheil  bei  den  Gabbro-  und  Hypprslhenit-Gesteinen  ein 
Augit  ist,  dürfte  derselbe  bei  den  höher  silicirten  Trappgranuli- 
ten  als  ein  Amphibolit  in  Anspruch  zu  nehmen  sein. 

Es  führt  uns  sicher  zu  keinen  thatsächlichen  Bestätigungen, 
wenn  wir  bei  allen  krystalliniscben  Silicatgesleinen  gewisse  ein- 
fache Typen  der  chemischen  Zusammensetzung  postuliren.  Be^ 
sonders  bei  den  .BrnptivgebiMen,  und  namentUch  bei  den  neueren 
und  neuesten  derselben,  muss  diese  Gesetzmässigkeit  zablreicbe 
Ausnahmen  erleiden.  Im  vorliegenden  Falle  liegt  der  Gedanke 
sähe,  i%s8  die  zuleUl  betrachteten  Trappgranulite  vielleicht  Ge- 
mische seien  von  Gabbro-Hyperstheniten  mit  anderen  Gebirgs- 
nrten,  oder  zum  Theil  auch  umgeschmoizene  Schiefergesteine. 
Durch  die  schöne  Arbeit  von  J.  Fikbnscber  ***  kennen  wir  die 
chemische  Zusammensetzung  mehrerer  CSesteinsmassen,  welche 


*  iodosiTe  1,26  ManganozjdnL 
**  inclusive  0,47  Manganoxydul  and  Titans&ore. 
***  Untersuchungen  der  metamorphischen  Gesteine  der  Lunsenaner 
Scbieferbalbinsel.   Preisscbriften  der  Fdrstl.  Jablonowskischen  Gesellscliaft 
zu  Leipzig,  1867. 
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M  4mi,  dM  Gnmulitgebiei  amgebenden  SduefermfMUel  eine  her- 
Yorragende  Rolle  spielen.  Dass  dieser  Sdueferiiiantel  Trüher  un- 
ser gMies  Granalil-Terriftorhin  bedeckte,  sieht  ebenso  fest,  wie 
es  wahrscheiolieh  ist,  dass  auch  er  der  Umschneizung  so  wenig 
entging  als  die  utier  ihm  ruhenden  Gnense. 

Wir  wählen  von  den  FiKENS€^ER*schen  Analysen  die  folgen- 
den aus: 


Kieselsaure   . 

.    64,87 

67,70 

64,80 

Thanerde .    .    . 

ia,87 

17,07 

18,11 

Eisenoxydul . 

6,13 

5,11 

6,06 

Manganoxydul  . 

0,49 

0,30 

0,33 

Titans&ure     . 

1,63 

V    1,22 

1,56 

Kalkerde  .    . 

— 

0,47 

0,29 

Magnesia.    . 

2,22 

2,10 

2,02 

Kah     .    .    . 

.      3,01 

2,89 

2»90 

Natron      .    . 

0,62 

0,40 

0,34 

Wasser     .    . 

.      4,20 

2,60 

4,88 

101,54        99,86      100,79. 

Die  erste  dieser  Analysen  betrifft  den  Urthonschiefer 
von-Penna,  die  zweite  den  Tbonschiefer  aus  dem  Seigegrund 
bei  Wechselburg,  und  die  dritte  den  bekannten  Garbenscbiefer 
Yoo  ebendaher.  Der  Glimmerschiefer  dieser  Gegend  bat  fast 
genau  dieselbe  Zusammensetzung.  Denken  wir  uns  aus  diesen 
Gesteinen  das  Wasser  entfernt,  und  berechnen  wir  das  Eisen- 
oxydul (um  es  mit  unseren  obigen  Analysen  zu  vergleichen)  als 
Eisenoxyd,  indem  wir  zugleich  die  kleinen  Mengen  von  Mangan- 
oxydul  und  Titansäure  hinzurechnen,  so  ergibt  sich  eine  mitjtlere 
Zusammensetzung  in  runden  Zahlen:  * 


Kiesels&ure      .    .    . 

gescbmokener 

Schiefer: 
.    .    68 

granolit: 
68 

Thonerde     .... 

.    .    18 

17 

Eisenoxyd  ('>ln,fi).    . 
Kalkerde  u.  Magnesia 
Kali  u.  Natron    .    . 

.    .      8 

.    .    .      3 

.    .      3 

10 
9 
2 

100 

100. 

Die  danebengesetzte  Zusammensetzung  des  Trappgranulites 
22  stimmt  dann  so  nahe  mit  der  des  geschmolzenen  Schiefers 
flberein,  dass  unsere  obige  Annahme  berechtigt  erscheint.  Sind 
aber  Schiefermassen  durch  Gabbro-Hypersthenit-Eruptionen   ge- 
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sohmolsen  wordea,  so  können  mögücberweise  aneh  Mengufen 
von  beiden  geschmolsenen  Gebilden  staitgefuden  htben.  Ob  die 
Trappgranulite  20  ond  21  diesem  UmsUinde  ihre  BalslebttSf  ver- 
danken oder  von  anderen  Bmptivgesieinen  hermleilen  seien,  kann 
nur  durch  fortgesetzte  Untersochwigen  ermitteU  werden. 


Nach  den  vorstehenden  Ergebnissen  erscheint  es  kaum 
nöthig,  die  Genesis  der  Granulite  vom  chemischen  Gesichtspaokte 
aus  noch  eingehender  zu  beleuchten.  Die  Granulite  geben  sich 
uns  als  umgeschmolzene  —  und  dadurch  mehr  oder  weniger 
ihres  chemisch  gebundenen  Wassers  beraubte  ^  Gneuse  »i  er- 
kennen. Doch  wurden  von  diesem  Umschmebiings*Process,  so- 
weit wir  aus  unseren  bisherigen  Untersuchungen  im  Sächsisc)i^ 
Granulitgebiet  schliessen  können,  vorzugsweise  die  hier  besonders 
verbreiteten  rothen  und  mittleren  Gneuse  (oberer  und  mittlerer 
Plutonit)  betroffen.  Als  umschmelzendes  Eruptivgestein  «-  oder 
als  Gestein,  welches  zugleich  mit  den  Granuliten  eruptiv  wurde 
—  können  wir  nicht  den  Granft  betrachten,  obwohl  er  das  Gra- 
nulitgebiet in  zahlreichen  Gängen  durchschneidet  und  durch- 
schwSrmt.  Wir  müssen  die  Zeit  der  Umschmebung  in  einer  weit 
neueren  geologischen  Periode  suchen,  wie  solche  durch  das  Auf- 
treten der  Trappgrannlite,  d.  h.  namentlich  der  Gabbror  und  Hy- 
persthenit-Gesieine  im  Grannlit-Terriioriom,  bezeichnet  wird.  Ob 
noch  andere  neuere  Eruptivmassen  hierbei  mitwirkend  waren  od^ 
nicht,  jedenfalls  findet  NAUVAitN's,  vom  rein  geognostischen  Stande 
punkte  aus  gewonnene  Ansicht  der  GranuKt- Genesis  in  der  che- 
mischen Constitution  dieser  Gesteine  ihre  vollste  Bestätigung. 
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Versteiieniiif  ei  «is  dem  Brandsebtefer  der  mKeren  Byas 
von  Weissig  bei  Pillnitz  In  Saebsen. 


Von 


Eugen  Gelnitz 

in  Dresden. 
(Hierzu  Tafel  III.) 


1)86  Vorkommen  von  Brend^chitifer  In  der  Nfthe  des  Dorfes 
We  issig  bei  Schönfeld,  an  der  Strasse  von  Dresden  liacb  Bautieii, 
hatte  schon  In  früheren  Jahren  mehrmals  Veranlassung  zu  Ver- 
suchen nach  Kohlen  gegeben^  welche  jedoch  alle  bald  wieder 
aufgegeben  wurden.  Nach  längerer  Pause  wurde  nun  im  vorigen 
Jahre  ein  neuer  Versuch  unternommen  und  am  Fusse  des  Hut- 
berges, auf  der  östlichen  Seite  des  Dorfes,  einige  Hundert  Schritt 
hinter  der  Kirche,  ein  neuer  Schacht  gegraben,  in  welchem  man 
bis  auf  27  Ellen  Tiefe  die  Schichten  des  Brandschiefers  durch- 
schnitt. Leider  wurde  der  Schacht  sehr  bald  verzimmert,  so  dass 
man  später  die  Schichtung  nicht  mehr  beobachten  konnte.  Nach 
Angabe  des  dabei  betheiligten  Herrn  Standfuss  in  Weissig  fielen 
die  Schichten  zuerst  ziemlich  steil,  wurden  aber  in  grösserer 
Tiefe  fast  horizontal  liegend  angetroffen.  Auch  Ober  die  Längen- 
und  Breitenausdehnung  der  Schichten  lässt  sich  bis  jetzt  keine 
genaue  Auskunft  geben. 

Nach  Durchschneidung  einer  versteinerungsarmen  C!onglo- 
meratschicht  bei  19  Ellen  Tiefe  kam  man  bald  wieder  auf  den 
arsprüngUchen,  festen  und  oft  an  GlimmerbHittohen  reichen  Schie- 
far.  Im  Mfirz  t873  gab  man  endlich  das  frachtlose  Unteraelimen 
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vorläufig  wieder  auf,  nachdem  man  bei  27  EUen  Tiefe  die  oiitere 
Grenze  des  Brandscbiefers  noch  nicht  erreicht  hatte. 

Hit  diesem  kaufmännisch  unvortheilhaften  Versuche  worde 
doch  der  Wissenschaft  ein  grosser  Dienst  geleistet,  indem  hier- 
bei eine  Menge  dyadischer  Versteinerungen  zu  Tage  gefördert 
wurden,  welche  von  um  so  grösserer  Bedeutung  sind,  als  bis 
jetzt  nur  noch  wenige  und  unscheinbare  Überreste  von  frttherea 
dortigen  Versuchen  her  in  den  Sammlungen  zerstreut  waren. 
Die  meisten  hiervon  wurden  für  das  K.  Mineralogiache  Museyn 
in  Dresden  gewonnen,  so  dass  hier  ein  guter  Überblick  über  das 
Gesammtvorkommen  ermöglicht  ist.  Durch  die  Güte  meines  Va- 
ters wurde  mir  die  Bestimmung  dieser  Überreste  Obertassen, 
deren  Resultate  im  Folgenden  zusammengestellt  werden  sollen. 
In  mehreren  fraglichen  Punkten  wurde  hierbei  die  Unerfahrenbeil 
des  Anfängers  freundlichst  durch  die  Erfahrungen  des  Meisters 
belehrt,  was  ich  dankbar  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  kann. 
Die  reiche  Literatur  über  den  Gegenstand  lässt  eine  weitere  Be- 
schreibung der  Arten  überflüssig  erscheinen ;  bei  den  Citaten  sind 
ausser  „Geiiotz,  Dyas*  meist  nur  noch  die  Werke  von  GörruT, 
Weiss  und  £!chimper  angeführt. 

A.     T  h  i  e  r  e. 
Cl.    Flsehe. 

1.  Acanthodes  graciUs  Beyrich  sp. 

1857.  Acanthodes  gracüis  F.  Römer  in  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.   Bd.  % 

p.  51,  tab.  3. 
1861.  Desgl.    GinriTz,  Dyas.  I,  p.  21. 

Das  Vorkommen  der  winzigen  Schuppen  und  der  charak- 
teristischen Flossenstachel  (45mm  länge)  bestätigt  das  Dasein 
auch  dieses  Leitfossils  für  die  untere  Dyas  im  Weissiger  Brand- 
schiefer. 

2.  Ichthyocopros y  von  länglich-ovaler  Form;  nicht  näher  be- 
stimmbar. 

Cl.    Inseetem 

1.    BlaUina  Weisngensis  Euu.  Gbin.  —  Taf.  III,  fig.  1. 
Ein  Fllhgel  mit  Abdruck,  gefunden  von  Herrn  Polyledmiker 
R.  Lehmamk.    Die  gute  Erhaltung  des  Flögeis  ermOf^icht  eine 
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genaue  Verglekhung  mit  den  schon  beschriebenen  Blattiden- 
Hügeln,  wobei  schliesslich  die  Aufstellung  einer  neuen  Art  er^ 
forderlich  wurde. 

Das  gewölbte  Rückenfeld  besitzt  8—9,  der  Begrenzungs- 
ader parallel  laufende  Adern,  von  denen  die  zweite  gabelt,  wfih- 
rend  alle  anderen  einfach  sind.  Es  wird  nach  Innen  durch  eine 
starke  Falte  begrenzt  Das  bis  in  die  Hälfte  der  Flügellfinge 
reichende  Randfeld,  welches  nur  Vi  ^^  gesammten  Breite  ein- 
nimmt, besitzt  6—8,  an  unserem  Exemplare  undeutliche  Adern, 
von  denen  die  meisten  gabeln.  Das  Innenfeld  wird  durch 
eine  Ader  gebildet,  von  der  sich  zunächst  3  Adern  abzweigen, 
deren  erste  wieder  zweimal  gabelt.  Hierauf  gabelt  die  Haupt- 
ader selbst  in  2  Äste,  von  denen  der  äussere  sich  wieder  theilt, 
der  innere  aber  durch  seine  plötzliche  Biegung  nach 
innen  und  weitere  dreifache  Theilung  den  Raum  für  das  Mittel- 
feld etwas  beeinträchtigt  und  zur  Seite  drängt.  Das  Mittelfeld 
besteht  aus  2  Hauptadem,  die  am  Grunde  vereinigt  und  durch 
eine  scharfe  Falte,  hervorgehoben  sind;  die  innere  gabelt  sich 
nach  folgendem  Gesetze :  Ihr  erster,  nach  aussen  gerichteter  Zweig 
gabelt  sich  nach  der  Spitze  zu  in  3  Theile,  der  zweite  gabelt 
einfach,  der  dritte  gar  nicht.  Die  äussere  Haoptader  des  Hittel- 
feldes entsendet  an  den  äusseren  Rand  7  Adern,  von  denen  nur 
die  erste  gabelt. 

Der  ganze  Flügel  ist  19mm  lang  und  6mm  breit,  ist  über- 
all von  fast  gleicher  Breite,  oben  abgerundet  und  zeigt  nament- 
lich die  Adern  des  Mittelfeldes  sehr  scharf  ausgeprägt.  Der  aus« 
sere  Rand  besitzt  eine  schwache  Wölbung,  welcher  eine  ebenso 
schwache  Einbuchtung  des  Innenrandes  entspricht.  Unter  der 
Loupe  sieht  man  eine  gekörnte  Oberfläche. 

Diese  Art  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  BlatHna  anaglyptica 
Germar  (Verstein.  d.  Steinkohlengeb.  von  Wettin  und  Löbejün, 
p.  84,  tab.  31,  fig.  4),  von  welcher  sie  sich  aber  durch  die  ge- 
ringe Grösse,  durch  das  kürzere  und  schmälere  Randfeld,  sowie 
durch  die  verschiedene  Gabelung  des  Mittelfeldes  unterscheidet. 
Femer  zeigt  Bi  WeüHgenns  einige  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Herrn  Dr.  Goldenbero  im  Neuen  Jahrbuch  1869,  p.  158,  tab.  HI, 
f.  1  beschriebenen  Blattina  leptophlebicaj  unterscheidet  sich  aber 
hiervon  durch  die  geringe  Zahl  der  Adern  im  Rückenfeld  (8—9, 

Digitized  by  VjOOQIC 


694 

während  Bl.  leptopUebica  deren  12  hat)  und  dadurch,  dass  hier 
die  zweüe  Ader  gabelt,  während  dort  die  achte  und  neunte  ach 
theilen;  ferner  sind  hier  die  Seitenadern  des  Vorderrandes  im 
Mittelfelde  (bis  auf  die  erste)  einftcli,  während  dort  fast  alle 
gabeln.  Gemein  haben  beide  Arten,  dass  das  Randfeld  kaum  die 
HälAe  der  Flögellänge  erreicht.  Eine  dritte  Art,  welche  von 
GoLDENBERG  zwischeu  die  beiden  genannten  gestellt  wird,  die 
Blaltina  afßnis  Goldb.,  weicht  noch  mehr  von  BL  Weissigemsis  ab- 

2,  Blatlina  cf.  anthracopfUla  Gebm.   —  Taf.  III,  fig.  2. 

1848.   Germab  in:  Münster,  Beiträge  z.  Petr.  Heft  Y,  p.  92,  tab.  13,  £  3. 

2wei  Exemplare  (von  denen  eines  im  Besitz  des  Herrn  B. 
Lehmann),  welche  zwar  kleiner  sind  als  das  von  Prof.  Gebmab 
beschriebene,  aber  deren  Nervatur  doch,  soweit  sich  nach  dem 
unvollständigen  Original  Gebmar's  und  nach  dem  Erhaltungs- 
zustände unserer  Exemplare  urtheilen  lässt,  mit  dieser  Art  über- 
einstimmt Namentlich  die  5  ersten  einfachen  Seitenadem 
des  Innenfeldes  und  die  plötzliche  Umbiegung  der  Hauptader  des- 
selben Feldes,  sowie  die  ungetheilten  Nerven  des  Rfickenfeldes 
stimmen  in  beiden  Arten  überein.  An  unseren  Exemplaren  las- 
sen sich  auch  feine  Queradern  erkennen. 

Mit  Blattina  ßabellata  Germ.  (u.  a.  0.  tab.  13,  ig.  4  und 
Gebmab,  Verst.  von  Wettin  und  Löbejün,  tab.  3i,  f.  5)  stinnien 
unsere  Stöcke  wegen  des  Randfeides  nicht  äberein,  welches  dort 
erst  fast  am  Ende  des  Vorderrandes  ausläuft,  während  es  hier 
Jiur  die  Hälfte  der  Flügellänge  einnimmt  und  viel  schmäler  ist 

3.  Ein  Flügelrest,  Taf.  HI,  fig.  3. 

Von  der  Länge  von  17^"»  und  der  Breite  von  6nim.  t)ms 
Ende  eines  Flügels,  an  welchem  5  parallele  Adern,  die  ein-  oder 
mehrmals  gabeln,  ui  sehen  sind.  Sie  verlaufen  gegen  die  Spitxe, 
ohne  sich  umzubiegen,  was  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  hautigen 
Theile  des  Oberflügels  einer  Wanze  (wie  von  Padtylisy  zeigt 
Auch  mit  Fulgorina  KUevet^i  Goldenberg  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1869, 
p.  166,  tab.  3,  f.  13)  iHsst  sich  ein  Vergleich  ziehen.  Die  glan- 
sende  Oberfläche  ist  aus   polyedrischen  Zellen  zusammengesetzt 
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B.    PflanseiL 

I.  Classe.    Aeotyledones« 
1.  Farn.    Fungi,  Pilze. 
Oyrotnifces  AmmonU  Göpp. 
1862.   Geikitz,  Dyas.  II,  p.  133,  tab.  35,  f.  22*. 

Kleine  Exemplare  in  der  Blatlflfiche  des  Cordaites  OttotUs 
uad  anderer  Arien  eingewachsen. 

2.  Farn.    EquiseUume,  Sohafthalmd. 

1.  CalamiCes  infr actus  v.  Gdtbier. 
1862.   Gediitz,  Dyas.  n,  p.  134,  tab.  25,  f.  2. 

Ein  siebengiiedriges  Stammsiück.  Zwei  Wirtei  des  Fracht- 
Standes,  analog  der  Fruchlähre  des  Cal,  approximatus  oder  Volk- 
mannia  arboracens  Sternberg,  Vers,  einer  Flora  der  Vorw.  ü, 
p.  52,  tab*  14,  f.  t.  Diese  haben  auch  grosse  Ähnlichkeit  mit 
den  von  R.  Ludwig,  Palaeontogr.  X,  tab.  II,  T.  1 — 4  abgebildeten 
Calamitenrrfichfen  aas  dem  Spatheisenstein  von  Hattingen  an  der 
Bsfar.  Vgl.  auch  0.  Feisthantbl,  über  Fruchtstinde  {os$.  Pflan- 
zen, Prag  1872,  Üb.  ü,  f.  t. 

2.  Calamiies  cf.  catmaeformis  Scul. 

1855.  GranTz,  Yerstein.  d.  Steinkohleof.  In  Sachsea,  p.  5,  tab.  14. 
BrodMtttek  einea  Stammes,  ohne  Gliederang. 

3.  Farn.    Asterophyllitae,  Sternhalme. 

1.  AslerophylUtes  spic€Uu$  v.  Gutb. 
1862.   Gbihitz,  Dyas.  II,  p.  136,  tab.  25,  f.  5,  6. 

Sehr  schöne,  beblätterte  Zweige,  nicht  häufig. 

2.  Annularia  carinata  v.  Gute. 

1868.   Gbikitz,  die  Leitpflanzen  des  Rotl^liegenden,  p.  9. 
1862.   Geht.  Dyas.  II,  p.  136. 

In  allen  Abänderungen,  lang-  und  kurzblättrig,  mit  starkem 
und  schwachem  Nerv,  vorliegend;  auch  eine  Fruchtahre,  welche 
der  von  Annularia  longifolia  Brongn.  analog  gebildet  ist.  Die 
ganse  Entwicklung  der  A.  carinata  erscheint  spärlicher,  sowohl 
durch  eine  geringere  Anzahl,  als  auch  durch  die  schmälere  Form 
ihrer  Blätter.    Der  hauptsächliche  Unterschied  zwischen  A.  cari- 
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nata  und  A.  UmgifoUa^  welcher  aaf  4er  Slärke  des  Htnptnerveii 
beruht,  lässi  sich  hier  nicht  durchföhren,  da  die  verschiedensten 
Übergönge  stattfinden;  die  spärliche  Beschaffenheit  der  BIfltter 
aber  und  eben  das  Vorkommen  im  Rothliegenden  sprechen  dafOr, 
dass  sämmtliche  Formen  der  A.  carinaia  zugewiesen  werdea 
müssen. 

4.  Fam.    Füieesy  Farne. 

Bei  dem  Weissiger  Vorkommen  ist  die  Ihatsache  Ton  In- 
teresse, dass  fast  alle  Farne,  und  auch  fast  alle  übrigen  Pflanzen, 
im  fructificirenden  Zustande  vorgefiinden  werden. 

1.  Schizopteris  fasciculata  v.  Gutb.  sp. 

1843.  Sdhigopteris  lycopocUoides  v.  Gdtbikb,  (Hea  von  Sachsen,  p.  78. 

1849.  Sphenopteris  fascicuMa  ▼.  GrrBiER,  Verst.  des  Rothlieg.,  pag.  IQ, 

Üb,  6,  f.  8,  9. 

1849.  Sphenopteris  Zwickaviensis  y.  Gütb.  ebendas.  tab.  3,  f.  1,  2. 

1858.  Hymenophyllitee  fasdcuiabM  Gbinitz,  Lettpflansen  d.  Rotbl.,  p.  10. 

1862.  Desgl.  Gew.,  Dyas.  II,  p.  137. 

1869.  SchMOpteris  fascicutcOa  Gbin.,  im  N.  Jakrbl  f.  Min.,  p.  468. 

Mehrere  Wedel  in  der  Form  der  Abbildungen  bei  v.  G«f- 
BIER,  Verst.  d.  Rothl.,  tab.  6,  f.  8,  9  und  tab.  3,  f.  1,  2. 

2.  Sphenopteris  Sue$n  Gein. 

1869.  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  469,  Üb.  6,  f.  3-^7. 

Fragment  eines  Fiederohens,  sehr  ähnlich  dem  von  Val  Tron- 
pia  in  Fig.  6  abgebildeten,  nur  wenig  schmäler  und  dadurch  der 
Sphenopteris  dissecta  Brongniart  {V^g.  foss.  I,  p.  183,  pl.  49, 
r.  2,  3)  sich  nähernd. 

3.  Sphenopteris  erosa  Morris. 

1845.   MuRcmsoN,  Vernbuil  u.  Keyserling,  Geol  de  la  Bmsie  d'Europt 

Vol.  n.  PI.  C,  f.  3  a,  b. 
1849.   Sphenopteris  erosa  v.  Gütb.,  Verst.  d.  Rothl.,  p.  11,  tab.  8,  f.  8. 
1849.  Sphenopteris  dichotoma  v."  Gütb.,  ebendas.  p.  11,  tab.  8,  7. 

Das  Ende  eines  Fieders. 

4.  Sphenopteris  Naumanns  v.  Gütb.  —  Taf.  III,  fig.  4. 
1858.   Geih.,  Leitpfl.  d.  Rothl.,  p.  9. 

1869.  Sphenopteris  (GieHanthides)  Naumanni  Gütb.,  SosniPBRy  PoL  tP^. 
I,  p.  880. 

In  mehreren  Exemplaren  voräegend. 


Digitized  by  VjOOQIC 


m 

5.  HymenophylUtes  furcaihu  Bat-  sp. 

1828.  SphempUrU  fweak^  Brohonuht,  V^.  (öm.  I,  p.  179,  pl  49,  f.  i,  5. 

'Fragmente  eines  fruciificirenden  Wedels  mil  deutlich  ge> 

fliigelter  Rhachis,   wodurch   diese   Art   von  Sphenopteris   Suessi 

Gein.  aas  der  unteren  Dyas  von  Val  Trompia  unterschieden  ist. 

6.  Hymenophyllitei  Gütioldi  v.  Gum.  sp. 

1849.  Sphenopteris  Gützoldi  v.  OrrnER,  Verst.  d.  Rethl.,  pag;  9,  tab.  3,' 

1868.  BsßtmophflUUs  CHUzoldi  Qmn^z,  (^pfl^  p.  10-    , 
Ein  fnictiGcirendes  Fied^rende. 

7.?  HymenophylUies  semialahu  Gein. 
1858.  Gbih  ,  Leitpfl.,  p.  10,  Üb.  1,  f.  4. 

Diese  Art  wird  von  Prof.  Weiss  (Fossile  Flora  der  jüng- 
sten Steinkohlenformation  und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein- 
Gebiete  !869-7i,  p.  73,  tab.  6,  f.  1  —  11)  als  gelappte  Varietit 
Yon  CaUipt^ns  conferia  betrachtet.     Sehr  häufig. 

8.  Odontopieris  crütata  v.  Guts. 

1849.  Y.  GüTiisR,  Verst.  d.  Rothl.,  p.  14,  Üb.  5,  f.  10. 
1858.   Gmcrrz,  Le|tpfl^  p.  11. 

Vielleicht  auf  verkümmerte  Formen  der  Sphenopteris  Nau- 
manm  zurückzuführen.    Nicht  häufig. 

9«   Odontopteris  obiusiloba  Naum anic. 

1862.  Gcnr.,  Dyas.  II,  p.  137,  tab.  28  und  29. 

1869.  Od,  obtusHoba  Schimper,  Paieant,  vigitaU  I,  p.  458. 
1869—1872.    Od.  obtusa  Weiss,  foss.  Flora  im  Saar-Rhein-G«biete,  p.  36, 

tab.  2,  3  b  (nkht  Brohoniart). 

Die  parallele  Stellung  der  Nerven  in  den  Fiederchen  von 
Od.  obtusa  Ad.  Brongniart,  Bist,  des  Vig.  foss,  I,  p  255,  pl.  78, 
r.  3,  4,  weicht  von  der  mehr  radialen  in  Od.  obiusiloba  wesent- 
lich ab,  wesshalb  schon  Naum  ahn  und  v.  Gutmer  diese  dyadische 
Art  von  jener  carbonischen  trennten. 

In  allen  verschiedenen  Zuständen  verkommend.  An  fmdi- 
leirenden  Fiederchen  zeigt  sieh  ein  ähnlicher  schmaler  Saum  am 
Rande,  wie  bei  CalUpleris  conferia  y  zwischen  de«  Nerven  aber 
treten  Reihen  von  sehr  kleinen  Fructificationen  auf. 
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10.   CaUipieris  conferta  Stekiik.  sp. 
1825.   Kewropteris  eonferta  Stk.,  Flora  d.  VonreH.  IV,  p.  17. 
18S3.  Den,  ebmUs.  V  oad  ¥1,  p.  75. 

1862.   CyathäUs  confertHs  GiunR,  Djm,  II,  p.  141,  tab.  27,  f.  1,  8. 
1869.   CallipterU  conferta  Sghimpeb,  PcU.  vig.  I,  p.  466. 
1869—72.  ÄlähopUris  conferta  Wbiss,  Foss.  Flora,  p.  73,  tab.  6  und  7. 
(Mit  Yollstindiger  Bynonymik.) 

Von  Neuropieris  unterschieden  durch  die  heraUaofendea 
Fiederchen,  von  Alelhopteris  Go.  durch  ihre  andere  FnicIificaUoR, 
welche  bei  Ahthopierit  der  anter  Ästeroeatpui  6A.  beschriebene 
Zustand  ist,  bei  CeUUpteris  aber  nach  Wnss  randlich,  wie  bei 
Pteris 

Ob  man  die  auf  manchen  Fiederchen  von  Call,  conferii 
vorkommenden)  unregelmässig  zerstreuten  Punkte  für  Pilze  (Ex- 
dpuüa  CaUipteridU  Schuiper),  oder  Tür  andere  Organe  ansehen 
soll,  ist  noch  zweirelhaft  Cvergl.  Weiss  a.  a.  0  p.  78  und  Gn- 
MiTZ  im  N.  Jahrb,  f.  Min.  1870,  p.  375). 

Ziemlich  häufig  bei  Wcissig  und  in  ausgezeichneten  Exem- 
plaren, an  die  sich  nach  der  Ansicht  von  Prof.  Weiss  auch  Hy- 
menophyllües  semialaius  Gein.  anschliessen  ISsst.  Ganz  IrtinKehe 
Abänderungen,  wie  diese,  bewahrt  das  K.  Min.  Museum  in  Dres- 
den auch  von  Lod^ve  in  Frankreich. 

1 1.  Neuropterit  sp. 

Nur  1  Fiederchen  liegt  von  Weissig  vor,  das  keine  nähen^ 
Bestimmung  zulässt.  Vergl.  aber  Neur.  po$tcarbonica  Gfr«Ei, 
1859,  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt  (Denkschr.  der  Begens- 
burger  botan.  Ges.  1860,  p.  102,  fig.  3. 

12.  Diclyoperh  Br^ngniarit  v.  Guts. 

1835.  Dict,  Brongniarti  ?.  GuTBncR,  Abdrücke  und  Verst.  des  Zwiekaner 

Schwarzkohkngeb.,  p.  68,  tab.  11,  f.  7,  9,  10. 
1B694  ebensw  Soaiiipaii,  Pal.  vig.  I,  p.  617. 

Ein  nicht  sehr  deutliches  Fiederchen  von  der  länglidieii, 
sttfmpfen  Form,  wie  a.  a.  0.  fig.  7  aus  dem  Brandschiefer  von 
Weissig.  Man  hat  diese  Art  bisher  nur  in  der  Steinkoblenror- 
roation  gefunden  (vergl  GEiiifTZ,  d.  Verst  d.  Steink.  in  Sachsca, 
p.  23,  tab  28,  f.  4,  5).  Fiederchen  einer  anderen  Dicty0pieHs 
wurden  auch  in  der  unteren  Dyas  von  Zbejsov  in  Mähren  ent- 
deckt. 
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13.  Cffatheites  arborescens  Schlöth.  sp. 
1862.   id.  GiiOTTz,  Dyas.  IT,  p.  140. 

1889.  PeeopUtia  (Ch^atheiUs)  arboreaoms  (Schl.)  BRaifeT.,  SoanfftR,  Pal, 

veg..l^  p.  499. 
1869—72  GyaÜiocarpus  arborescens  Weiss,  Foss.  Flora,  p.  8i. 

Meist  fructificJrende  Fieder,  z.  Th.  vielleicht  auch  von  C. 
Candolleanus  Bronon.  berrtthrend.  Doch  ist  eine  deutlich^  Ga- 
belung der  Seitennerven  nicht  zu  erkennen.     Ziemlich  häufig. 

14.  Alethopteris  gigas  v.  Gutb.  s 

185a  id.  Geiritz,  Leitpfl.,  p.  12,  tab.  1,  f.  2,  3. 
1869.   AI  gigas  Schwper,  Pal.  vkg,  I,  567. 

Häufig,  theils  auch  fructificirend ,  mit  verdicktem^  glatten 
Rande  der  Fiederchen  und  den  Fruchlhäufchen  des  Aslerocarpm. 

15.  Alethopteris  pitmatifida  v.  Guts.  sp. 

1868.   id.  Gbihitz,  Leitpfl.,  p.  13. 

1869—72.  Asterocarptis  pinnatifidus  Weiss,  Foss.  Flora,  p.  93. 

Dazu  gehören  auch  einige  Fiederstücke,  deren  Fiederehen 
denen  des  Cyatheites  oreopteroides  Go.  und  Cy.  denmfoUus  Gö. 
(GöFVEMt^  Perm.  Form.,  p.  1*20,  tab.  17)  täuschend  ähnlich  wer- 
den und  von  dem  unteren  Tbeile  des  Wedels  stammen.  Sehr 
häufig  und  in  ausgezeichneten  Exemplaren. 

16.  Alethopteris?  sp. 

Mit  linealischen  Fiedern  und  linealischen,  stumpfen  Fieder- 
chen von  25mni  Länge  und  4nun  Breite,  die  mit  der  ganzen  Basis 
aufsitzen  und  zarte,  zweifach  gabelnde  Seitennerven  besitzen, 
welche  von  dem  starken  Mittelnerv  unter  spitzem  Winkel  aus- 
gehen. Einige  Ähnlichkeit  mit  Callipteris  afßnis  Gö.  (Göppert, 
Perm.  Form.,  p    105,  tab.  13,  fig.  1,  2)  ist  nicht  zu  verkennen. 

5.  Farn.    LycopocUa^xae,  Bärlappe. 

1.    Walchia  piniformis  Schloth.  sp. 

1858.  GsufiTz,  Leitpfl.,  p.  17,  tab.  2,  f:  10—13  u.  18^  Dyas  II,  p.  143. 

In  grosser  Menge,  wie  überall  in  ähnlichen  Schichten,  auch 
bei  Weissig,  zusammen  mit  den  ebaraklerislisclien  FruchCschup- 
pen  (Geih.,  Dyas.  II,  tab.  31,  f.  '>-*10),  welche  Wuld^a  ^u  den 
Lycopodiaceen  verweisen. 
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2.    Walchia  fiUciformis  Schl.  sp. 
1858.  Gkin.,  Leitpfl.,  p.  17  und  Dyas  II,  p.  144,  tab.  31,  f.  2. 

Lieft  nur  in  wenigen  verkümmerten  Exemplaren  vor.  Das 
spärliche  Auftreten  dieser  Art  und  die  verschiedenen  Überginge 
zwischen  beiden  Arten,  die  man  an  einzelnen  Exemplaren  beob- 
achten kann,  dürften  vielleicht  dazu  berechtigen,  die  Waldtia 
fiUciformis  nur  für  eine  VarietSt  oder  verkümmerte  Form  vot 
Walchia  piniforms  zu  halten. 

3.?  Cardiocarpus  triangularis  Gein. 
1862.  Cardiocarpon  trianguläre  Oim.  Dyas.  II,  p.  145,  tab.  81,  f.  12-15. 
Ausser  den  auf  Walchia  pini förmig  zurückzuführenden  Frockt- 
schuppen,  die  in  dem  Brandschiefer  von  Weissig  sehr  häufig  vor- 
kommen, liegen  ihnen  ähnliche  Fruchtschuppen  vor,  welche  die 
doppelte  Grösse  (i5mm  Länge)  erreichen  und  an  ihrer  Basis  ttef 
ausgebuchtet  oder  herzförmig  geflügelt  sind.  Sie  nähern  sich  •■ 
meisten  dem  Cardiocarpus  triangularii. 

4.   Sigülarioitrobus  bifidus  Gein.  1873. --Taf.  UI,  £g.  5,6,7. 

Lanzettförmige  Fruchtblätter  (oder  Lepidophyllen),  die  an 
ihrer  Basis  eine  ovale  oder  rhombische  Kapsel  (oder  Basalscboppe) 
einschliessen ,  mit  2  Längsstreifen  versehen  sind  and  an  ihren 
oberen  schmalen  Ende  in  zwei  divergirende  spitze  Zipfel  aus- 
laufen. 

Es  liegen  aus  dem  Brandschiefer  von  Weissig  drei  Exen- 
plare  vor,   die  in  ihrer  Form  und  BeschaiTenheit  etwas  vanireo. 

Fig.  5  mit  rhombischer  Kapsel  oder  Basalschuppe  und  ohne 
deutliche  Längsstreifen; 

Fig.  6  mit  einer  ovalen  Kapsel  oder  Basalschuppe,  wekbe 
den  Blattnarben  der  Sigillaria  oculala  Schloth.  und  Sig.  Carla 
Bgt.  nicht  unähnlich  ist  und  2  neben  einander  liegende  längliche 
Punkte  besitzt,  welche  dem  Durchgangspunkte  der  beiden  Nerven 
(oder  Längsstreifen)  der  blattartigen  Bractee  entsprechen  mögen; 

Fig.  7  zwei  schmälere,  neben  einander  liegende  Exemplare 
mit  tänglich-ovaler  Kapsel  (oder  Basalschuppe)  und  zwei  scharf 
ausgeprägten  Blatlstreifen  (oder  Nerven). 

Es  scheint,  dass  man  dieses  LepidojAyllum  auf  das  Fmcht- 
bhtt  einer  Sigillatia  zurückführen  müsse,  die  selbst  mit  Sig. 
Danuana  Gein.  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  geoL  Ges.  1861,  Bd.  XU, 
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p.  693.  Taf.  17,  fig.  1,  aus  der  unleren  Dyas  von  Klein-Sehmal- 
kaiden  in  naher  Besiehung  stehen  kann,  und  es  wurde  daher  zu 
Sigiilariogirobus  Schimper  gestellt. 

III.  Classe.    Dieotyledones« 
6.  Farn.    Oyeatkae, 

1.  PterophyUum  CoUaeanum  v.  Gute.     Taf.  III,  fig.  8,  8a. 

18d6.  id.  y.  Qvtbibb,  Verst.  d.  Zirkkauer  Schwarck.,  p.  72. 
1849.  id.  Der«.  Verst.  des  Botkl.,  p.  21,  tab.  7,  f.  7. 
1862.   id.  GsniiTZ,  Dyas.  II,  p.  146,  tab.  88,  f.  1. 

Unterer  Thei]  des  Blattes,  mit  8  Seitenblättchen.  Die  Sei* 
iennerven  biegen  sich  sehr  bald  rechtwinklig  um  und  theilen  sich, 
so  dass  weiterhin  auf  5inm  Breite  10  Nerven  kommen.  Der  Arten- 
unterschied,  welcher  auf  der  «schmalen  Spindel**  beruht,  mass 
natürlich  wegfallen,  da  weiter  nach  oben  hin  die  Spindel  eines 
jeden  Wedels  sich  verschmälert,  während  sie  doch  ijn  unteren 
Theile  des  Blattes  eine  beträchtliche  Breite  einnehmen  kann.  So 
besitzt  unser  Exemplar  eine  Breite  von  7mni.  Das  regelmässige 
Znsammenfliessen  der  Fieder  an  der  Spindel  ist  nicht  tu  beob- 
achten, vielmehr  erscheinen  in  diesem  unteren  Theil  dieselben 
verschoben  und  zerrissen,  so  dass  man  zuweilen  glauben  könnte, 
das  tief  zerrissene  Blatt  einer  Taeniopteris  vor  sich  zu  haben. 

2.  PterophyUum  blechnoides  Sandb.     Taf.  HI,  fig.  9,  9  a. 

1864.  F.  Sahdbbrqbr,  Flora  der  oberen  SteinkoUenfomiat.  iq^  baditchen 
Schwarzwalde,  Verh.  d.  Natw.  Ver.  zu  Karlsruhe,  I,  p.  &,  tab.  2., 

Sowohl  in  der  Stelhing,  als  in  der  Form  der  einzelnen  Lap- 
pen und  in  der  Art  der  Nervation  stimmt  der  Abdruck  eines 
PterophyUum  von  Weissig  mit  dem  in  der  oberen  Steinkohlen- 
Formation  im  Schwarzwalde  häufigen  PterophyUum  blechnoidei 
Sandb.  Qberein.  Die  einzelnen  Lappen  schwanken  zwischen  35 
and  42uuB  Länge  und  6  und  12nnn  Breite,  während  die  breite, 
ttngsgestreifte  Spindel  in  ehier  Länge  von  55nmi  aus  der  Breite 
von  4iam  in  2nun  Br.  Obergeht  7— d  starke  Blattnerven  ent- 
springen unter  spitzem  Winkel  aas  der  Spinder  und  biegen  ^kb 
bald  allmählich,  bald  pUHzlich  rechtwinklig  um,  meist  gleich  am 
6nrade  sich  in  zwei  oder  mehrere  Äste  theilend,  welche  rieh 
nach  der  Spitze  zu  gewöhnlich  noch  spalten,  so  dass  zuletzt  25 
bis  28  parallele,  feine  and  dicht  gedrängte  Nerven  zu  zählen  sind. 
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Die  Nerven  der  schmiiereii  Fioder  tlmlen  sick  weniger  oft  aU 
die  der.  breiteren,  ebenso  zeigen  die  Nerven  am  Rande  eine 
grössere  Einfachheit. 

7.  Farn.    N^ggeraMeae. 

1.  Noeggeralhia  palmaef&rmii  Gö. 
1862.  Qbu.,  Djas*  II,  p.  152, 

Zahlreiche  breite,  vereincelte  Blätter,  mit  üiren  zarten, 
scheinbar  einfachen  Nerven.  Dabei  auch  2  Exemplare  der  nach 
Geinitz  dazu  gehörigen  Frucht. 

Rhabdocarpus  Bockschianus  Gö. 
1855.   Geinitz,  Verst.  d.  Steink.  Sachsens,  p.  42,  tab.  22,  f.  8,  9. 
1864—66.  GÖPPKBT,  Perm.  Form.,  p.  167,  tab.  22,  f.  1,  2,  tab.  21,  f.  2  b. 
1819.  SoaiMPBR,  Pal.  vig.  IT,  p.  217. 

Prof.  Weiss  zihlt  diese  Bl&tter  als  Cordaites  pabnaeformis 
zu  der  folgenden  Gattung  (Foss.  Flora  im  Saar-Rhein-Geb.,  p.  199). 

2.  Cordaites  principalis  Gerii.  sp. 

1855.   Geinitä,  Verst.  d.  Steinkohlenform,  in  Sachsen,  p.  41,  tab.  21,  f.  l 
-16. 

Sehr  deutliche  Exemplare  der  grossen  Blätter  mit  8  -  9  fein 
linirten  Streifen  auf  5mm  Breite.  Sehr  gewöhnliche  Form.  Da- 
mit zusammen  kommen  bei  Weissig  auch  die  als 

Carpolitkes  (Cyclocarpus)  Cordai  Gein. 
beschriebenen  Früchte  dieser  Art  vor.  —  Vergl.  Getnitz,  Dyas 
n,  p.  150. 

3.  Cordaites  Ottonis  Gein. 

1862.  Gkinitz,  Dyas.  II,  p.  148,  tab.  35,  f.  1,  2. 

Blätter  mit  etwa  10  Streifen  auf  5mm  Breite.  Wird  voo 
Prof.  Weiss  vielleicht  mit  Recht  als  Varietät  des  Cordaites  prin- 
cipalis betrachtet  (Weiss,  a.  a.  0.  p.  200).  Allerdings  gleicke» 
mehrere  der  in  der  Wetterau  m|t  Cordaites  Ottonis  zusammen 
vorkommenden  und  zu  CydocarftQ»  Ottonis  geiogeAen  Frfichie 
(Gbin.^  Dyas.  11,  p.  150,  lab.  34>  f.  6,  7)  sehr  denen  des  zu  Cor- 
daites prineipaUs  gehörigen  Cffclocarpem  Cordai ;  df^gegen  kon- 
men  bei  Weissig  auch  die  etwas  längeren  und  mehr  einmden 
Früchte  vor^  welche  zuerst  als  Cardiocarpon  Ottonis  Gein.  (LeitpA* 
des  Rothl.,  tab.  %  L  17,  18)  abgebildet  worden  sind. 
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4.  Cordaiie9  •  Romslerianm  6bin« 
1862.  Gkihitz,  Dyas.  U,  p.  149,  tab.  85,  f,  &. 

Reste  der  dicknervigen  BIftiter,  mit  5—6  Nerven  »öf  je  5n«n 
Breite.  Die  dazu  ^hörige  Frucht  ist  noch  nreht  fe^tgesteilt;  es 
ist  jedoch  flicht  unmöglich,  dass  sie  dem  Cardiocarpon  reniforme 
Gein.  (Leitpfl.,  tab.  2,  f.  15,  16  und  Dyas  11,  tab.  31,  f.  16)  ent- 
spricht, welches  auch  im  Brandschiefer  von  Weissig  nicht  fehlt. 

8.  Farn.    Ofmiferae, 
\,   Fimtes  Näumanm  v.  Gvtbw 
1849.   ▼.  Gutbier,  Verst.  d.  Rothl.,  p.  25,  tab.  11,  f.  9. 

Die  gegen  3cm  langen  Nadeln  stehen  paarig  zusammen  an 
emem  mit  quincunxialen  Narben  bedeckten  Stengel.  Allerdings 
nicht  sehr  deutlich,     t  Exemplar. 

Hierzu  gehört  wahrscheinlich  ein  Körper,  der  als-  Samen 
der  Art  betrachtet  werden  kann.' 

2.   Sckütua  anomala  Gein. 

1865.  SiMteia  ofiomala  Geikitz,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  525,  tab.  6. 
1864—65.  id.  Göppbbt,  Foss.  Flora  d.  penn.  Form.,  p.  161,  tab.  23  u.  24. 
„         Dictyathalamus  SchroUianus  Göppert,  ebenda,  p.  164,  tab.  24, 
f.  4,  5  (Antheren-tragendelC&tscli^  der  Sehmaid^ 

Mehrere  Überreste,  nach  Prof.  Geinitz  zur  Schützia  anomalß 
gehörend.  Von  den  weiblichen  Kätzchen  oder  Zapfen  liegen 
mehrere  vor,  von  den  mAnnlichen^  antbereniragenden  ein  Exem- 
plar, welches  der  Abbildung  Göppekt's  Tab.  25,  fig.  1  am  nach-» 
sten  kommt. 

Es  sind  durch  diese  Untersuchungen  eines  sehr  reichen 
Materiales  aus  dem  Brandschiefer  von  Weissig  gegen  33  ver-; 
schied  ene  Arten  fossiler  Pflanzen  nachgewiesen  worden,  von  w^l-* 
chen  zwei  Drittbeil«  bisher  nur  in  der  unterm  Dyas  beo1»achtet 
worden;  10  Arten  sind  dagegen  schon. aus  der  Steinkohlenfor- 
matioo  bekannt,  und  zwar: 

1.  Calamiiei  cannaeformif  Scbu  8f^  wovon  nur  1  BruchstQck 
vorliegt; 

2.  Ännularia  longifoUa  Bgt.,  bei  Weissig  zweifelhaft 

3.  HymenophylUt€$furcatu8  Bgt.  sp.,  nur  in  1  Exemplar  vorliegend; 

4.  OdoiUopterii  obtutiloba  Naum.,  die  von  einigen  Autoren  auch 
aus  der  Steinkohlenformation  citirt  wird; 
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5.  DicHfopierii  Brongmarti  Giitb.^  nar  in  dnen  Fiedtrcken 
von  Weissig  bekannt; 

6.  Cpaikeües  arbore$ceßß  Schl.  «p,.,  ebenso  häufig  in  der  m- 
teren  Dyas  wie  in  der  oberen  Sleinkoblenrormation. 

7.  Walcbia  pimfonm»  Schl.  sp.,  in  der  SteinkohlenforoiatiiHi 
äusserst  selten,  dagegen  in  der  unteren  Dyas  Qbenül  ge- 
mein ; 

8.  Noeggerathia  palmaeformU  Gö.  und  Rhabiocarpms  Bock- 
sckianus  Gö.  u.  Bb.  als  dasu  gehörige  Frucht 

9.  Cordaitet  prindpaliM  Gkrh.  sp  und  Cffdoearpms  Cor4ai 
Gein.  als  die  dazu  gehörige  Frucht 

10.    PterophyUum  blechnoides  Sanob. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Versuch  bei  Weissig  in  ver- 
grössertem  Hassstabe  wieder  anfjgenommen,  doch  ist  bis  jeUt 
ausser  einem  Exemplar  von  Biafltna  W^ngetuis  Eos.  Gsw.  aock 
nichts  Bemerkenswerthes  wieder  gefunden  worden. 


Erklfimn^  der  Abbildungen. 

Flg.  1.  BlaUina    Weissigensis  Eüo.  Gbin.    Vergrösserter  Flflgel,  denen 

natttriidie  Grösse  das  daninter  befindliche  Kreuz  angibt.  Aas  den 

Braadsehiefer  der  onteren  Dyas  von  Weiisig. 
Fig.  2.  Blattina  anthraeophUa  Qvhu.    FlQgel  in  dreifacber  Grösse,  ekes- 

daher. 
Fig.  8.  Insectenflögel,  ebendaher,  in  doppelter  Grösse. 
Fig.  4.  Sphenopieris  Naumanni  Gute.,  ebendaher. 
Fig.  5^7.  SigiOariöstföbus  hifidus  Gfinr.,  ebendaher. 
Fig.  a  Pteröfhi^lkmn  {JmoMnmn  Gvtb.  Unterer  Theil  des  Blattes.  Adas 

taift  a  bcMichnele.  BUttchen  vergrössert    Ebendaher. 
Fig.  9.  PterophyUum  hle(hnoide$  Sahdb.,  ebendaher.  A  das  mit  a  htaatk- 

nete  Blattchen  vergrössert. 
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Briefwerbsel. 


A.    Mittheilnngen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Dm  Brdbeben  von  Belhuio,  am  S9.  Juni  1878. 

Von  Prof.  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

In  der  Geschichte  der  Erdbeben  wird  dasjenige,  welches  am  genannt 
ten  Tage  einen  sehr  grossen  Theil  der  Alpen,  der  lombardisch-veneziani- 
scben  Ebene  sowie  der  süddeutschen  Hochebene  erschütterte,  eine  hertor* 
ragende  Stellung  einnehmen.  Eine  BeschränkuDg  der  zerstörenden  Wir- 
kungen auf  einen  engen  Raum  bei  grosser  Ausdehnung  des  Erschütte- 
nmgsgebiets;  die  ausserordentliche  Heftigkeit  der  Stösse  im  centralen 
Gebiete ;  die  merkwürdige  üngleichmässigkeit  der  Erdbebenwirkungen  auf 
nachbarlichen  Bodenstellen ;  die  dem  ersten  zerstörenden  Stosse  folgenden, 
w&hrend  vieler  Wochen  fast  t&glich  auftretenden  Schwankungen,  ~  be- 
aeichnen  die  wesentlichsten  Züge  der  Katastrophe.  Es  handelt  sich  um 
ein  Erdbeben,  welches  fernab  von  Vulkanen  und  vulkanischai  Gesteinen 
eine  annfthemd  kreisförmige  Bodenflftche  bewegte,  dessen  Erschütterungen 
die  ganze  Breite  der  Alpenkette  überschritt  —  Mit  Rücksicht  auf  die 
äusserst  spärlichen  Nachrichten,  welche  über  das  Erdbeben  bisher  zu  uns 
geUngt  sind,  mögen  die  folgenden  Mittheilnngen,  so  unvollständig  sie  auch 
sein  mögen,  nicht  unwiUkommen  sein. 

Belluno  liegt  (416  m.  üb.  M.)  im  Thale  des  Piave,  eine  d.  M.  unter- 
halb des  Punktes,  wo  dieser  Fluss  seinen  nordsüdlichen  Lauf  gegen  Süd- 
West  verändert,  indem  zugleich  das  Thal,  bis  dahin  ein  spaltenähnliches 
Qnerthal,  sich  in  ein  Längenthal  verwandelt.  Von  den  hohen  Dobmit- 
gebirgen  um  Cadore  zwischen  steilen,  oft  senkrechten  Felswänden  herab- 
strömend, tritt  der  Fluss  bei  Capo  di  Ponte  (oder  wie  der  jetzige  Name 
heisst,  Ponte  delle  Alpi)  in  ein  weites,  von  sanfteren  Berggehängen  ein- 
geschlossenes, muldenförmiges  Längenthal.  In  der  Gegend  von  Feltre  {3% 
d.  M.  von  Belluno)  endet  jene  Thalmulde  und  der  Piave  tritt  wieder  in 
eine  Querschlncht  dn,  welche  ihn  bis  zur  venezianischen  Ebene  begleitet. 
Die  grosse  Querschlucht  des  obem  Piave  von  Cadore  herab  bis  Ponte  delte 
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A]pi  setzt  mit  gleicher  Richtung  als  eine  Gebirgslflcke  fbrt  bis  Ceneda 
und  Serravalle  (welche  Stftdte  sich  zur  Feier  der  Neugestaltung  Italieu 
zu  Einer  Stadt  „Yittorio**  verbunden  haben).  Dieser  südliche  TheO  des 
grossen  nordsüdlichen  Querthals  ist  mit  einer  Reihe  von  Seen,  darunter 
der  bedeutendste  der  Lago  di  Sta.  Croce,  gefüllt.  Durch  dies  Thal  tod 
Sta.  Croce,  der  natürlichen  Fortsetzung  des  oberen  Piavethals,  soll  einer 
in  der  Gegend  von  Belluno  allgemein  verbreiteten  Sage  zufolge  der  PisTe 
ehemals  seinen  Lauf  genommen  haben.  Gewaltige  Bergstürze  sollen  die 
Thalsohle  bei  der  Cima  di  Fadalto  erhöht  und  den  Flnss  genüthigt  haben, 
seinen  Lauf  zu  Andern.  £ine  Untersuchung  der  ümg^ungen  des  genami- 
ten  See's  und  besonders  der  wasserscheidenden  Höhe  von  Fadalto  würde 
ergeben,  ob  jener  Sache  eine  Thatsache  zu  Grunde  liegen  kann,  oder  ob 
sie  lediglich  aus  der  befremdlichen  Wahrnehmung  entsprungen  ist,  dsn 
ein  Fluss  den  scheinbar  vorgeschriebenen  i  auf  verlassend,  plötzlich  sdne 
Richtung  ändert.  Der  Abfluss  des  Sta.  Croce-See^s,  der  Flnss  Rai,  nr- 
einigt  sich  unfern  Ponte  delle  Alpi  mit  dem  Piave.  So  umfliessen  Rai  und 
Piave  eine  fiachgewölbte,  von  Süd  nach  Nord  sich  erstreckende  VoriiAe, 
auf  welcher  die  Orte  Cugnan,  Quantin,  Sassai  liegen.  Diese  flache  Boden- 
wölbung,  welche  von  den  Erschütterungen  nur  wenig  betroffen  wurde, 
itemA  die  beiden  vorzugsweise  verheerten  Distrikte  von  Bellono  und  AI- 
pago.  unter  letzterem  Namen  begreift  man  ein  etwa  1  d.  Q.-M.  grossei 
flachhügeliges,  von  etwa  16  Tausend  Mens<;hen  bewohntes  Gebiet,  wekbes 
sich  nördlich  und  nordöstlich  vom  See  ausbreitend,  im  Norden  und  Ostes 
von  ^em  Gebirgshalbkreis  umschlossen  wird.  Im  Distrikt  Alpago,  weV 
eher  zu  den  dichtbevölkertsten  in  den  Alpenländem  gehört,  o£fienbarte  dts 
Erdbeben  seine  höchste  Intensit&t. 

Belluno  bezeichnet  ungefähr  die  Mitte  einer  sehr  regelmässigen  Mulde 
von  Schichten  des  ältesten  Tertiärs  (Nummuliten-Formation).  Die  grosse 
Axe  dieser  Mulde  erstreckt  sich  von  Feltre  bis  zur  nordöstlichen  Oresse 
des  Distrikts  Alpago  und  misst  etwa  6  d.  M.  Die  Breite  beträgt  etwa  2 
d.  M.  Die  Nuipmulitenschichten  werden  ringsum  von  einem  schmalen,  lor 
am  südwestlichen  Ende  der  Mulde  breitem  Bande  von  Schichteii  der  obefi 
Kreide  (Scaglia)  umschlossen.  Unter  denselben  treten,  zu  hohen  Gebirfn 
emporsteigend,  gegen  Ost,  Nord  und  West  Kalkschichten  der  Jurafonna- 
tion,  gegen  Süden  Rudistenkalk  hervor  (s.  die  geolog.  Übersichtskarte  da 
Österreich.  Monarchie  von  Fr.  v.  Hauer,  Blatt  Y).  So  entspricht  das  Ge- 
hänge der  das  weite  Thal  von  Belluno-Feltre  umgebenden  Höhen  der 
Schichtenlage.  Ist  man  aus  den  engen  Fehenschluchten  und  Thalkesseh 
(mit  horizontalen  Schiohtprofllen  der  verticalen  Felswände)  um  Primolaao 
heraufgestiegen  und  hat  man  den  hohen,  kegelförmigen  Berg  von  Arteii 
hinter  sich,  so  öffnet  sieh  plötzlich  die  Aussicht  in  jenes  schöne  Längen- 
thal. Wahrhaft  typisch  ist  die  Gestaltung  der  nördlichen  Berg^rette.  I^ 
Streichen  gegen  Nord-Ost  bis  zum  Durchbruch  des  Piave  bei  Ponte  delle 
Alpi,  dann  umbiegend  gegen  Ost  und  Süd-Ost  und  so  das  eocäne  Hügel- 
land von  Alpago  umfassend.  Alle  diese  sohöngestalteten  Höhen  wenden 
ihre  breiten  oft  glatten  Schiditftäehen  dem  Innern  der  Mulde  an.    JeM 
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nMlkhe  Kette  jurassisclieii  Kalksteins  ist  durch  Qnerth&ier  und  -Schluch- 
ten in  mächtige  Bergpyramiden  zerschnitten,  von  denen  mehrere  eine  grosse 
Regelmässigkeit  zeigen.  Durch  jene  Gebirgseinschnitte  werden  die  da- 
hinter liegenden  Dolomite  mit  ihren  thnrmförmigen  Felsen  sichtbar.  Eines 
der  grossartigsten  Gebirgsthore  ist  dasjen^e,  ans  welchem  der  Piave  bei 
Ponte  delle  Alpi  in  das  eocäne  Gebiet  eintritt.  Der  westliche  Pfeiler  die- 
ses Riesenthors  wird  durch  den  Mte.  Serra  gebildet,  dessen  Schichten- 
masse gegen  SO.  fällt,  der  östliche  Pfeiler  ist  der  Mte.  di  Soccher  oder 
Ute,  Dolada,  dessen  mit  ungeheuren  Felsstürzen  bedeckte  Schichtflächen 
gegen  S.  neigen.  Der  Piave  hat  in  die  eocänen  Schichten  eine  breite  steil- 
wandige Rinne,  deren  Sohle  etwa  20  bis  80  m.  unter  der  Thalfläche  liegt, 
eingeschnitten,  ünstät  und  ungestüm  fliesst  das  Wasser  in  jener  zuweilen 
Vi  bis  V^  MigHe  (60  =  1  Grad)  breiten  Rinne,  deren  Steilwände  theils 
eocäne  Kalk-  und  Mergelschichten,  theils  feste  BänkQ  Ton  DiluyialgerdUen 
entblössen.  Die  Stadt  Bellnno  ruht  vorzugsweise  auf  festem  diluvialem 
Congbmerat  und  bedeckt  einen  schmalen  gegen  SO.  gerichteten  Vorsprung 
der  hohen  Thalebene  zwischen  Piave  und  dem  sich  hier  in  denselben  er- 
giessenden  Ardo.  Das  Stadtplateau  stfirzt  20  bis  dO  m.  fast  senkrecht 
(namentlich  gegen  SW.)  zur  Kiesebene  der  Flüsse  ab.  Hier  liegt  auf  Fluss- 
geröllen  längs  des  schmalen  üfersaumes  die  Unterstadt,  die  sog.  Sobborghi, 
welche  von  den  verheerenden  Wirkungen  des  Erdbebens  beinahe  verschont 
blieben.  Während  m  Bellnno  die  Hälfte  aller  Häuser  stark  beschädigt 
warde,  litt  in  gleicher  Weise  nur  der  zehnte  Theil  der  Häuser  in  den  Sob^ 
borghi. 

Es  mögen  zunächst,  bevor  ich  über  die  Erdbeben-Wirkungen  zu  Bel- 
Inno  und  Alpago  berichte,  einige  Mittheilnngen  (vorzugsweise  der  Augsb. 
Allgem.  Zeitung  entnommen)  hier  wiedergegeben  werden,  aus  welchen  die 
Verbreitung  der  Erschütterungen  und  ihr  Charakter  in  der  peripherischen 
Zone  erhellen.  Von  München  heisst  es  29.  Juni:  „Heute  Morgen  vor  5 
wurden  hier  zwei  Erdstösse  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  gefühlt 
Schläfer  und  Mobiliargegenstände  wurden  in  Bewegung  gesetzt,  besonders 
im  Mittelpunkte  der  Stadt,  in  der  Nähe  der  Frauenkirche.  Die  ürtheile 
Ober  die  Richtung  der  Erschütterungen  sind  abweich^d,  indem  dieselbe 
theils  von  SW.— NO.,  theils  von  N.— S.  angegeben  wird.  Auch  in  Augs- 
bnrg  wurden  die  Stösse  gefühlt."  Vom  Oberlech  wird  berichtet,  „dass 
gegen  5  Uhr  eroe  kleine  Bewegung  der  Erde  die  Morgenschläfer  auf- 
weckte. Unmittelbar  darauf  rollte  es  von  SW.—O.  im  Innern  der  Erde 
so  heftig,  dass  im  Freien  stehende,  nicht  befestigte  Gegenstände  umfielen, 
die  Fenster  heftig  klirrten,  die  Hausgeräthe  wankten.  Das  Schwanken 
war  namentlich  in  den  obem  Stockwerken  der  Häuser  ersdureckend.  Daner 
kaum  mehr  als  1  Sekunde.  Die  Erschütterung  bewegte  keineswegs  alle 
Gebäude,  indem  oft  die  nächstgelegenen  neben  den  Betheiligten  ganz  un- 
behelligt blieben,  was  namentlich  bei  den  vor  dem  Städtchen  Füssen  be- 
findlichen, zerstreuten  Häusern  der  Fall  war.  Während  die  zu  ebener 
Erde  Wohnenden  den  ganzen  Vorfall  weniger  oder  theil  weise  gar  nicht 
wahrnahmen,  schien  in  den  hohem  Stockwerken  mancher  Häuser  Alles 
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rdnmter  und  drflber  zn  gehen.^  Aas  Tegenisee  „GetAse  wälirend  1  Vs  Mm. 
Der  See  zeigte  eine  heftige  Bewegong.  Richtung  der  Erschfittening  ton 
NO.— 8W.  Bei  Abwinkel  am  Seeufer  bfldete  sich  ein  4  F.  breiter,  mehr 
als  3  Klafter  langer  Riss.**  Ähnliche  Beobachtungen  liegen  vom  Acbensee 
Yor.  Aus  Verona  wurde  berichtet:  „Heute  gegen  5  Uhr  zwei  Erderschttt- 
terungen,  von  denen  namentlich  die  zweite  (22  Sek.  dauernd)  besoadas 
heftig  war.  Einige  Häuser  beschädigt.*'  Nach  Mittheflungen  aus  Wien 
wurde  die  Erschütterung  gefohlt  im  südwestlichen  Theile  von  Kämthen, 
in  ganz  Istrien  und  dem  Yenetianischen,  desgl.  in  Riva  am  Gardasee.  Zn 
Görz  soll  die  Bewegung,  deren  Richtung  von  NW.— SO.  angegeben  wird, 
15  Sek.  gedauert  haben,  während  im  Allgemeinen  die  Daner  auf  6  Sek. 
geschätzt  wurde.  In  Ischl  zählte  man  6  Stösse.  Auch  in  Salzburg  die 
Bewegung  gefühlt.  In  Battaglia,  am  östlichen  Fusse  der  Enganäen  wurde 
zugleich  mit  dem  Erdbeben  ein  donnerartiges  Getöse  vernommen,  ein  Eio- 
fluss  auf  die  berühmten  Thermen  nicht  bemerkt. 

Auf  einer  Wanderung  von  Eufstein  über  den  Krimler  Tauem  und 
Fassa  nach  Trient,  sowie  auf  der  Reise  von  Triest  durch  Krain,  Kämthen 
und  Steiermark  nach  Linz  hörte  ich,  dass  auf  den  angegebenen  Linien, 
in  den  Thälem  und  auf  Höhen,  überall  das  Erdbeben  vom  29.  Juni,  5  U. 
Morg.  gefohlt  worden  ist.  Über  die  Richtung  der  Wellenbewegung  wir 
keine  sichere  Nachricht  zu  erlangen.  Der  um  die  Kenntniss  Kämthen^s 
■ehr  verdiente  Hr.  Fkrd.  SESLAim,  welcher  das  Erdbeben  in  Klagenfiut 
beobachtete,  berichtete  mir,  dass  weder  vor  noch  nach  demselben  irgend 
eine  meteorologische  Störung  sich  gezeigt  habe.  Die  Magnetnadel  sei  zwar 
heftig  bewegt  gewesen,  doch  nur  in  Folge  der  mechanischen  Erschütterung, 
eine  Einwirkung  auf  den  regelmässigen  täglichen  Gang  der  Nadel  sei  niclit 
hervorgetreten.  Ebensowenig  habe  das  Barometer  irgend  eine  Yeränd^ 
rung  gezeigt.  Eine  Beobachtung  in  Bergwerken  scheint  in  Folge  der  Zeit 
des  Ereignisses  m  der  Sonntagsfrühe  nirgend  vorzuliegen;  wenigstens  wtren 
meine  Nachfragen  m  Raibl,  Bleiberg,  Hüttenberg  u.  a.  0.  vergeblich.  - 
Die  erste  Beschädigung  in  Folge  der  Erschütterung  sah  ich  in  Cavaleie 
(Fleims) ,  einen  Mauerriss ,  doch  der  einzige  im  ganzen  Ort  Weder  ia 
Trient,  noch  in  Yalsugana  bemerkte  ich  eine  Spur  des  Erdbebens,  des- 
gleichen kehae  Spalte  oder  Mauerriss  in  den  Dörfern  westlich  von  Feltre. 
In  letzterer  Stadt  zeigte  man  mir  an  einigen  wenigen  Häusern  der  öst- 
lichen Seite  unbedeutende  Risse,  während  sonst  in  der  Unter-  und  Ober- 
stadt nicht  die  geringste  Beschädigung  zu  bemerken  war.  Die  Erschfit- 
terungen  waren  hier  indess  schon  recht  stark  empfunden  worden.  Von 
Feltre  kommend  sah  ich  die  erste  grössere  Zerstörung  in  Baldeniga  (iVt 
d.  M.  südwestlich  von  Belluno);  es  war  hier  an  einem  einzeln  stehenden 
Hause  ein  Kamin  gegen  SW.  herabgestürzt  und  zahlreiche  grosse  Spalten 
in  den  Mauern  entstanden.  Das  Fortschreiten  der  Bewegung  wurde  hier 
mit  Bestimmtheit  als  von  NO.  gegen  SW.  angegeben.  In  BeDuno  selbst 
fand  ich  kein  Haus  ohne  Risse  und  Spalten,  sehr  viele  waren  im  Inte^ 
esse  der  öffentlichen  Sicherheit  niedergelegt  worden,  mehrere  Häuser  und 
eine  Kfa*che  waren  sogleich  total  zusammengestürzt.    Die  Mehrzidi]  der 
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Gebäude  war  durch  Balken  gestutzt  und  so  vorläufig  vor  dem  drohenden 
Einsturz  gesichert.  Da  in  Belluno  die  Erde  fast  vollkommen  zur  Ruhe 
gekommen  war,  oder  die  Erschütterungen  nur  mit  äusserst  geringer  In* 
tensität  sich  wiederholten,  so  hatte  man  allgemein  mit  dem  Wiederaufbau 
and  Herstellung  der  Gebäude  begonnen.  Nie  sah  ich  in  einer  Stadt  eine 
ähnliche  Thätigkeit  von  Maurern,  Steinmetzen  und  Zimmerleuten.  An 
jedem  Hause  wurde  gearbeitet;  überall  waren  Spalten  auszufüllen,  Mauern 
and  Kamine,  Ballustraden ,  Balkone,  Gresimse  neu  aufsuführen.  Überall 
sah  man  die  aus  dem  Loth  gewichenen  Mauern  mit  schweren  Eisenstan- 
gen befestigt.  —  Von  der  Stärke  der  Erschütterungen  mögen  folgende 
Thatsachen  Zeugniss  geben.  Belluno  besass  einen  schönen,  von  Pallabio 
gebauten  Dom  mit  einem  70  m.  hohen  Thurm,  welcher  in  etwa  %  seiner 
Höhe  mit  einer  zierlichen  Ballustrade  kleiner  Säulen  geschmückt  war,  und  auf 
seiner  Spitze  einen  5  m.  hohen  geflügelten,  aus  Bronce  gefertigten  Engel 
trug.  Jene  Säulenreihe  stürzte  zum  grössten  Theile  herab.  Auch  löste 
sich  ein  mächtiger,  etwa  2  m.  grosser  Gesimsstein  und  zermalmte  ein  armes 
Weib,  welches  aus  der  Kirche  fliehend  sich  gerettet  glaubte.  Jener  bron- 
cene  Engel  hatte  Stand  gehalten,  denn  ein  mächtiger  verticaler  Eisenstab 
verbindet  die  Bildsäule  mit  dem  kupfernen  Thurmdach.  Die  Flügel  aber 
waren  herabgeworfen,  statt  ihrer  zeigte  der  Engel  nur  die  beiden  seinen 
Schultern  angehefteten  3  m.  langen  Eisenstäbe,  über  welche  ehmals  mit- 
telst langer  Scheiden  die  Flügel  geschoben  waren.  Der  Engel  blickte 
gegen  NO.,  in  der  Richtung  von  welcher  die  gewaltige  Bewegung  über  die 
Stadt  hereinbrach.  Die  schweren  Flügel  wurden  von  den  etwas  aufwärts 
gerkhteten  Stäben  abgeschoben  und  hinuntergeschleudert,  während  gleich- 
zeitig der  Engel  sich  etwas  um  seine  verticale  Axe  gegen  N.,  angeblich 
am  etwa  20*^,  drehte.  Drehende  Bewegungen  smd  vielfach  vorgekommen, 
wie  alsbald  in  Bezug  auf  Alpago  zu  erwähnen  sein  wird.  Den  Chor  der 
Kathedrale  sah  ich  herabgestürzt.  Unter  den  Trümmern  lagen,  so  erzählte 
man,  die  Kirchenschätze  begraben  und  zerstört.  Dieser  nun  zu  Boden 
liegende  Theil  der  Kirche  scheint  übrigens  schon  etwas  baufällig  gewesen 
zu  sein,  so  dass  derselbe  für  den  Gottesdienst  abgesperrt  war.  Vor  der 
Kathedrale  stand  eine  kleine  KapeUe,  Madonna  dell^  Grazie ;  diese  wurde 
80  vollständig  zerstört,  dass  man  sie  gänzlich  niederlegen  musste.  Schwere 
Beschädigungen  erlitt  auch  der  nahe  Palast  der  Präfektur.  Von  aussen 
zwar  zeigte  dies  schöne,  im  venezianischen  Style  aufgeführte  Gebäude 
wenig  Schaden,  doch  im  Innern  waren  alle  Mauern  furchtbar  zerrissen 
und  klafften  in  breiten  Spalten.  Desgleichen  war  ein  alter  Thurm,  gleich- 
falls am  Domplatze,  so  sehr  zerspalten,  dass  man  jeden  Augenblick  seinen 
Emstnrz  befürchten  konnte.  Unfern  davon,  nahe  der  Porta  Dante,  zeigte 
man  mir  die  Stelle  des  Hauses  Crepadoni,  durch  dessen  Einsturz  drei 
schlafende  Kinder  erschlagen,  während  die  Mutter  verwundet  aus  den 
Trümmern  gezogen  wurde.  Besonders  verheerend  zeigte  sich  das  Erdbeben 
m  der  westlichen  Vorstadt,  dem  Corso  Garibaldi ;  hier  war  eine  Reihe  von 
Häusern  in  Trümmer  geworfen  worden.  Einen  interessanten  Beweis  der 
^rke  der  Erschütterung  sah  ich  im  Garten  des  Hauses  Due  Torri.   Ak 
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Zierde  stand  dort  eine  etwa  1^3  m*  hohe  Steinveraernng  von  Taeenfths- 
lieber  Form,  welche  oben  mit  einer  Kugel  von  Va  m.  Durchmesser  endete. 
Die  Kugel  ruhte  auf  einer  bals&bnlidien  Einschnürung  von  65  mm.  St&rke 
und  war  mit  dieser  durch  einen  eisernen  Stift  verbunden.  Das  Ganie 
solide  ans  Kalkstein  gehauen.  Durch  die  Erschätterung  wurde  die  Kngd 
von  dem  bauchigen  Körper  abgeschleudert  und  die  65  mm.  dicke  Eiih 
schnürung  zerbrochen. 

Das  Erdbeben  bewies  vorzugsweise  an  hohen  Bauwerken  seme  zer- 
störende Kraft.  Des  Thurms  der  Kathedrale  geschah  bereits  Erwähnung. 
Eine  ganze  Reihe  von  KirchthOrmen  schleuderten  ihre  Spitze  herab,  so 
S.  Piere  in  BeUuno ;  der  Campanüe  von  Nogare,  V«  d.  M.  nordöstlich  der 
Stadt,  verlor  seine  Spitze,  desgleichen  die  Kirchthfirme  von  S.  Liberale  oad 
S.  Piero  in  Gampo  (V?  d.  M.  nordöstlich  von  Belluno).  Der  Campanüe 
von  Cusighe  (\  d-  M.  nördlich  von  B.)  warf  seine  Spitze  ab,  tödtete  zwei 
Frauen,  verwundete  sechs.  Auch  in  Cavarzano  ('/4  d.  M.  nordwestlich  tob 
B.)  zeigte  sich  die  Kraft  des  Stosses  an  der  Thurmspitze.  Es  fiel  nftmlich 
von  derselben  die  Kugel  herunter.  Auch  in  Conegliano,  4  M.  südlich  tob 
B.,  am  Saume  der  venezianischen  Ebene,  fiel  di^  den  Kirchthnrm  krönende 
Ballustrade  herab;  es  war  dies  zugleich  fast  die  einzige  Spur,  welche  dai 
Erdbeben  in  Conegliano  zurückgelassen  *, 

Durch  mancherlei  Erkundigungen  war  ich  in  Belluno  bestrebt,  genaoe 
Nachrichten  über  die  Erschütterungen  einzuziehen.  Doch  stellte  sich  so- 
gleich heraus,  dass  genaue  und  vergleichbare  Zeitbestimmungen  weder  in 
der  Stadt  noch  in  der  Umgebung  vorliegen.  Solche  gewaltige  KatastitH 
phen,  welche  den  Einsturz  vieler  Häuser  bewirken  und  das  Leben  aUer 
Bewohner  einer  augenscheinlichen  Gefahr  aussetzen,  sind  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  weniger  geeignet  als  kleinere  Bebungen.  Es  befaad 
sich  in  der  Stadt  ein  neu,  wenngleich  noch  nicht  vollständig  eingerichtetes 
meteorologisches  Observatorium.  Doch  konnte  es  in  diesem  Falle  keine 
Dienste  leisten,  da  alle  Instrumente  vollständig  zerstört  wurden.  Die  fol- 
genden Angaben  verdanke  ich  theils  den  mündlichen  Mittheilongen  des 
Prof.  DoMBNico  Martini,  theils  entnahm  ich  sie  der  von  Hm.  Gmunnu 
herausgegebenen  offi6iellen  Zeitung  „la  Provincia  di  Belluno. ** 

Am  29.  Juni  um  5  Uhr  Morgens  (die  Angaben  schwanken,  ob  einige 
Minuten  vor,  oder  nach  5  Uhr)  wurden  die  Bewohner  der  Stadt  durch  eine 
heftige  Erschütterung  erschreckt.  Dieselbe  war  von  einem  lauten  Dröhnen 
und  Donnern  begleitet,  welches  theils  über^,  theils  unterhrdisch  vernommen 
wurde.    Nach  Gxtbrnieri  begann  dies  donnerartige  Dröhnen  schwach  und 


"*  Wie  verschieden  die  Wirkungen  der  Erdbeben  sind,  erkennt  man 
wohl  auch  aus  Folgendem.  Während  bei  Belluno  alle  jene  Kirchthflrme 
ihre  Spitzen  abwarfen,  und  also  offenbar  die  Erschütterung  mit  der  Höhe 
der  Gebäude  sich  vervielfältigte,  „schauten  [bei  dem  mitteldeutschoi  Erd- 
beben, 6.  März  1872]  zu  Komotau  die  auf  einem  sehr  tief  fundamentirten, 
140  F.  hohen  Walzwerkschornsteine  arbeitenden  Kaminbauer  erstaunt  aof 
das  Wogen  der  beängstigten  Menge  in  der  Tiefe  herab,  hidem  sie  selbst 
in  ihrer  Höhe  gar  Nichts  gefühlt  hatten.^  S.  v.  Skebach,  Das  mitteldeutscht 
Erdbeben  vom  6.  März  1872.    S.  20. 
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nAhm  in  erschreckender  Weise  zu,  es  soll  dem  Erdbeben  eine  oder  einige 
Sekunden  vorangegangen  sein.  Die  erste,  die  zerstörende  Erschfltternng 
soll  15  (nach  Martini  20)  Sekunden  gedauert  haben,  eine  in  Folge  des 
Schreckens  vielleicht  zu  bedeutende  Schätzung.  Die  Bewegung  von  0.  gegen 
W.  oder  von  NO.  gegen  SW.  fortschreitend,  begann  undulatorisch.  Der 
orellenförmigen  Schwingung  folgten  suflfnltorische  Stösse,  dann  endete  diese 
fiftrcht^llche  Erschütterung  mit  einer  nnregelmässigen  Mischung  beider 
Bewegnngsarten,  so  dass  es  den  unglücklichen  Bewohnern  schien,  sie  wflr^ 
den  im  Kreise  herumgeschleudert.  Nach  einigen  Angaben  sollen  auch  zu 
Beginn  des  Bebens  verticale  Stösse  empfunden  worden  sein.  20  Min.  nach 
jener  ersten  Erschütterung  blieb  die  Erde  ruhig,  dann  folgte  eine  zweite 
gleichfalls  starke,  undulatorische  Schwingimg,  deren  Dauer  5  bis  6  Sek. 
Dem  zweiten  folgte  nach  10  Min.  ein  dritter  Stoss  von  kurzer  Dauer; 
gegen  Mittag  empfaod  man  einen  vierten  Stoss.  In  den  folgenden  Wochen 
bis  gegen  Ende  August,  der  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Belluno,  wieder- 
holten sich  die  Stösse  fast  täglich  mit  abnehmender  Stärke ;  man  zählte 
nur  5  bis  6  erdbebenfreie  Tage.  Im  Durchschnitt  empfand  man  während 
der  ersten  acht  Wochen  5  Stösse  innerhalb  24  Stunden.  Fast  immer  waren 
die  Erschütterungen  von  Rombi  begleitet.  Gegen  Ende  August  waren  die 
Stösse  so  schwach  geworden,  dass  sie  von  Einigen  bemerkt  wurden,  von 
Andern  nicht.  —  Die  erste  Erschütterung  war  es  allein,  welche  die  Ver- 
wüstungen in  Stadt  und  Umgebung  bewirkte.  In  Belluno  blieb  kein  Haus 
ohne  Beschädigung;  ein  Viertel  aller  Häuser  wurde  in  dem  Maasse  zer- 
stört, dass  man  sie  niederlegen  musste;  ein  zweites  Viertel  war  in  solcher 
Weise  beschädigt,  dass  eine  Wiederherstellung  möglich  war.  Die  andere 
Hälfte  der  Gebäude  blieb  von  schweren  Beschädigungen  verschont.  —  Das 
Schauspiel,  welches  die  Stadt  unmittelbar  nach  dem  Erdbeben  darbot,  wird 
un  offidellen  Giornale  mit  folgenden  Worten  geschildert  „Die  schreck- 
lich erweckten  Menschen  sprangen  von  ihrem  Lager  auf,  und  rannten  wie 
smnlos  durch  Haus  und  Gassen.  Das  Geschrei  der  Frauen  und  Kinder 
mischte  sich  in  das  Getöse  der  einst(ü*zenden  Mauern.  In  vielen  Zimmern 
fiel  Gebälk  und  Decke  herab.  An  manchen  Häusern  stürzte  die  Haupt- 
mauer auf  die  Strasse ;  desgleichen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Kaminen, 
Baikonen,  Gesimsen,  Ballustraden  etc.  Die  Mauern  und  Thürpfeiler  vieler 
Zimmer  wichen  aus  dem  Loth  und  machten  ein  öffnen  der  Thüren  un- 
möglich, wodurch  der  Schrecken  der  so  eingeschlossenen  Menschen  den 
höchsten  Grad  erreichte.  Schnell  sammelten  sich  die  Geretteten  auf  die 
freien  Plätze,  wo  sie  wochenlang  die  Nächte  zubrachten,  während  ein  an- 
derer Theil  der  Bevölkerung  die  Stadt  verliess  und  auf  dem  Lande  Zu- 
flucht suchte**.  Über  die  Zerstörungen  und  Beschädigungen  in  Belluno 
gibt  folgende  aus  offidellen  Quellen  geschöpfte  Zusammenstellung  Auf- 
Bchlnss ;  * 
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.  Von  Kirchen  wurde  in  der  Stadt  1  zerstört,  7  beschädigt;  in  den  Vor- 
städten 4  zerstört,  21  beschädigt.  Die  bemerkenswertheste  Thatsadie^ 
welche  aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt,  ist  die  bereits  oben  ange- 
deutete weit  geringere  Beschädigung  der  an  den  Flussufem  des  Piave  md 
Ardo  sich  hinziehenden  Häuser  der  Sobborghi,  im  Vergleiche  zu  der  30 
m.  höher  auf  festem  Grunde  liegenden  Stadt  und  der  Vorstädte.  Es  er- 
innert diese  Thatsache  an  die  gleiche  Wahrnehmung  bei  den  cosentini- 
sehen  Erdbeben  1854  und  1870.  Auch  dort  wurde  das  hoch  nnd  auf  festen 
Fels  ruhende  Ejistell  weit  stärker  beschädigt  als  die  auf  schmalem  Sanme 
längs  der  Flüsse  Crati  und  Busento  sich  hinziehende  Stadt.  Bei  den 
schreckliehen  calabrischen  Erdbeben  von  1788  hat  man  allerdings  mehr- 
fach die  scheinbar  entgegengesetzte  Erfahrung  gemacht,  dass  nämlich  die 
auf  Fels  liegenden  Städte  und  Dörfer  weniger  litten ,  als  die ,  deren  üb- 
terlage  lockere  Schichten  und  lose  Massen  waren.  Indess  wurden  in  di^ 
sem  letzteren  Falle  die  Beschädigungen  vielfach  nicht  allein  direkt  darch 
die  Stösse,  sondern  durch  die  Abrutschungen  des  Bodens  veranlasst 

Der  Schauplatz  stärkster  Verwüstung  war,  wie  bereits  oben  angedei- 
tet,  nicht  Belluno,  sondern  das  Territorium  der  Gemeinden  Ton  Atpago, 
jenes  etwa  1  d.  Q.-M.  grosse  eocäne  Hügelland,  welches  gegen  Nord  und 
Ost  von  einer  hohen,  aus  Jurakalk  bestehenden  Bergkette  umschlosseo 
wird.  Die  Erschütterung  äusserte  ihre  zerstörende  Kraft  vor-zngsweise  in 
dem  knlefC^rmigen  Thalzuge  von  der  Höhe  Fadalto  über  dien  See  vonSta. 
Croce,  Alpago,  Ponte  delle  Alpi,  Belluno.  Die  Dörfer  Gugnan,  Boocan, 
Quantin ,  Sossai ,  welche  auf  der  Bodenwölbung  zwischen  Piave  and  Rai 
liegen,  litten  fast  keinen  Schaden,  während  viele  Häuser  des  Dorfes  Vi- 
some,  im  Piavethal,  '  .^  M.  südwestlich  Bellunäs,  zerstört  wurden.  Lä]i|i 
der  Strasse  von  Belluno  nach  Alpago  und  dem  See  von  Sta.  Croce,  weldM 
jenem  gebogenen  Thalgrunde  folgt,  beobachtet  man  sehr  zahlreiche  Ver- 
wüstungen und  —  was  wohl  das  Überraschendste  —  sehr  viele  Unter- 
brechungen in  der  Verwüstungszone.   An  der  Brücke  Vencja,  '/4  ^  i^' 
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östlich  von  B.  war  ein  ftber  1  m.  grosser  wohlgefügter  Stein  der  Brfteken- 
maaer  liinab  and  in  den  Fluss  geschleudert  worden.  In  der  Nähe  Ton 
Fadalto  ist  die  Strasse  streckenweise  durch  eine  etwa  1  m.  hohe  Mauer 
geschätzt,  deren  Krönung  aus  grossen,  halbejlindrischen,  wohlgemauerten 
Steinen  besteht  Diese  Steine  waren  fast  alle  gelockert  und  an  einzelnen 
Punkten  herabgeworfen.  An  den  steilen,  der  Schichtenlage  entsprechen- 
den Felsflächen  des  Mte.  Serva  oder  di  Cusighe  zeigte  man  mir  viele 
weisse  frische  Bruchstellen,  welche  yon  gefallenen  Felsstflcken  herrftkrten. 
Ober  500  grosse  Steinbldcke  sollen,  vom  Mte.  Pascolet  herabgestOrzt,  auf 
der  am  See  von  Sta.  Croce  hinfahrenden  Strasse  gelegen  haben.  Es  ist 
dies  ein  sehr  gefährlicher  Berg,  dessen  stürzende  Steine  beständig  die 
Strasse  bedrohen.  In  Ponte  delle  Alpi  sah  ich  kein  Haus  ohne  Beschä> 
dignng.  Einige  Eläuser  waren  zerstört,  mehrere  stark  beschädigt.  Die 
Strasse  überschreitet  den  Piave  und  erreicht,  nur  etwa  Vk  M.  fem,  die 
schöne  neue  Kirche  von  Cadola.  Diese  Hess  nicht  die  geringste  Beschä- 
digung, nicht  einen  einzigen  Mauerriss  erkennen,  und  bot  ein  auffallendee 
Beispiel  der  Yerschonung  mitten  im  Zerstörungsgebiet.  Die  gegen  NO. 
nur  '/4  d.  M.  fernen,  am  Abhänge  des  Mte.  Dolada  liegenden  Orte  Soccher 
und  Arük  wurden  zum  grösseren  Theil  zerstört.  —  Bei  la  Secca  trennt 
sich  von  der  Conegliano-Strasse  der  in  das  Alpago-Gebiet  führende  Weg. 
Das  niedere  hügelige  Plateau  Alpago  wird  von  mehreren  zum  See  flies- 
senden Bächen  durchschnitten,  welche  breite,  wenig  tiefe,  doch  zum  Theil 
steüwandige  Thäler  in  die  eocänen  Schkhten  gesclmitten  haben.  Die  zahl- 
reichen Dörfer  liegen  theils  in  den  Thalebenen,  theils  auf  dem  Plateau. 
In  der  £bene  und  den  Thälem  liegen  Bastia,  Puos,  Farra,  Comei  u.  a. 
Auf  dem  niedem  Plateau  oder  auf  den  Gehängen :  Sitran,  Valzella,  Torch, 
Gama,  Tignes,  Villa,  Pieve  mit  Torres  und  Quers,  Plois  und  Gurago,  Co- 
denzan,  Ghiäs,  Borsol,  Lamosano,  Tambre  mit  Tambruz,  Spert  n.  a. 

Weder  die  Häusergruppe  la  Secca,  noch  das  Dorf  Bastia  war  in  nen- 
nenswerther  Weise  beschädigt.  Sitran  auf  der  Höhe  unmittelbar  über  Ba- 
stia hatte  nur  wenig  gelitten.  Puos  (V«  d.  M.  nordöstlich  von  den  beiden 
genannten  Dörfern)  lag  zum  grösseren  Theile  in  Ruinen  und  bezeichnete 
einen  derjenigen  Punkte,  welche  am  heftigsten  durch  die  Erschütterung 
betroffen.  Das  vepschonte  Bastia  und  das  zerstörte  Puos  liegen  beide  in 
der  Ebene  auf  Alluvionen.  Der  Anblick  des  Dorfs  verrieth  sogleich,  dass 
hier  das  Erdbeben  mit  weit  grösserer  Kraft  gewüthet,  als  in  Belluno;  nur 
wenige  Häuser  standen  mit  zerrissenen  Mauern  noch  aufrecht,  die  Mehr- 
zahl waren  Ruinen,  einige  nur  noch  Steinhaufen.  Der  freistehende  Cam- 
paniie  war  gänzlich  zusammengestürzt,  desgleichen  die  eine  Hälfte  der 
Kirche.  Die  Mauern  der  Häuser  wurden  über  die  Strasse  geworfen  und 
machten  unmittelbar  nach  dem  Erdbeben  diese  ungangbar.  Zur  Zeit  mei- 
nes^Besuchs  war  der  Sdiutt  zur  Seite  geräumt,  die  verödeten  Strassen,  an 
denen  statt  der  Häuser  nur  Ruinen  standen,  machten  einen  jammervollen 
Eindruck.  Fast  überall  war  Dach  und  Balkenwerk  heruntergestürzt. 
W&hrend  in  Belluno  bereits  die  regste  Bauthätigkeit  herrschte  und  die 
Menschen  in  die  wiederhergestellten  Wohnungen  zurückgekehrt  waren, 
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lag  in  Pnot  noch  Alles  in  TiUmmenu  Dm  den  Einstnn  drob^&dea  Hta- 
ser  hatte  omui  niedergeleft,  aber  noch  keinen  Stein  wieder  airfgenaaert; 
denn  noch  hatte  sich  die  Erde  nicht  benibigt,  nnd  fast  an  jeden  Tage 
wiederholten  sich  die  mit  einem  Rombo  begleiteten  Erschflttfnmgea.  Ei- 
lyge  der  merkwürdigsten  Erdbebenwirkungen ,  welche  ich  in  Phos  sah, 
waren  die  folgenden. 

Die  Qnadem,  aus  welchen  lose  ftbereinandergelegt,  einige  Tborpfeiler 
bestanden,  waren  gegen  einander  nm  eine  ?erticale  Axe  gedreht,  eo  dan 
die  Ecken  der  etwa  40  ctm.  Eantenlftnge  messenden  Blöcke  nngefthr  1 
bis  2  Finger  breit  gegen  einander  gedreht,  erschienen.  Bei  einem  Pfeiler 
war  die  Drdinng  der  Cnben  in  gleichem  Sinne,  bei  dem  andern  lagen  xwi- 
sehen  rechts-  anch  links  gedrehte.  Die  merkirardigste  rotatoriache  Ver- 
schiebong  sah  ich  in  einem  Garten.  Dort  war  ein  kleiner,  vierseitiger 
Pavillon,  und  in  dessen  Mitte,  anf  cylindrischer  S&nle  ruhend,  ein  schwerer 
Tiereckiger  Steintisch,  dessen  Platte  6  ctm.  dick,  90  ctm.  im  Quadrat.  Dieie 
Platte,  welche  ehemals  parallel  zu  den  Seiten  des  Pavillons  gerichtet  war, 
war  jetzt  um  reichlich  15"  in  der  Richtung  des  Sonnenlaufs  gedreht,  sa- 
glekh  auf  dem  Fusse  und  dieser  auf  der  Basis  etwas  ezoentrisch  ver^ 
schoben.  Diese  gedrehte  Tischplatte  erinnerte  mich  lebhaft  an  die  be- 
kannten Obelisken  vor  dem  Kloster  des  h.  Bnimo  zu  S.  Stefano  del  Besco 
in  Calabrien,  1783  (s.  Naümaiih,  Lehrb.  d.  Geog.  II.  Bd.  S.  189)  \  Wäh- 
rend man  früher  geneigt  war,  solche  drehende  Bewegungen  dnrdi  wirk- 
liche rotatorische  Schwingungen  der  betreffenden  Punkte  der  Erdoborfliche 
zu  erklären,  ersann  Mjlllbt  eine  weit  sinnreichere  und  einfachere  £rldA- 
rung,  zufolge  welcher  eine  Rotation  zweier  auf  einander  liegencfer  Steine 
durch  eine  gewöhnliche  undulatorische  Schwingung  dann  hervorgebracht 
wird,  wenn  der  Haftpunkt  oder  Punkt  der  grössten  Reibung  beider  Kör- 
per nicht  mit  dem  Schwerpunkt  znsammenfUlt  Die  aussenndentlidw 
Kraft  der  Erschütterung  in  Puos  wurde  durch  das  Wegschleudem  einer 
schweren  Deckplatte  von  einem  Thorpfeiler  besonders  bewiesen.  Der  Pfei- 
ler war  2 Vi  m.  hoch;  die  Deckplatte,  welche  angeblich  2  Centaer  wog, 
war  4  met.  weit  gegen  West  fortgeschleudert.  Der  Deckstein  eines  aa 
der  gegenüberliegenden  Gartenmauer  befindlichen  Pfeüers  war  nach  Ost 
geschleudert.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  beide  Wurfrichtungen  Folge 
derselben  Bodenwellen  sein  können.  Folgende  Schilderung  des  ikrdbebras, 
wie  ich  sie  von  einem  der  Dorfbewohner  (Davide  Davia)  erhielt,  darf  wohl 
hier  eine  Stelle  finden.  „Es  war  am  Peter-  nnd  Paulstage,  am  5  Uhr 
Morgens ;  ich  war  gerade  aufgestanden,  während  meine  6  Kinder  noch  zu 
Bette  lagen,  da  fing  die  Erde  zu  beben  an,  erst  einige  Sekunden  wellen- 
förmig, dann  auf-  und  niederstossend ,  fürchterlich,  nun  vermischten  skb 
beide  Bewegungen  nnd  es  war  als  ob  wir  umgeschwungen  würden.  Ein 
furchtbar  rollendes  Donnern,  vermischt  mit  Detonationen,  wie  von  Kano- 
nenschüssen liess  sich  zugleich  vernehmen.    Es  schien  das  Donnern  to- 


*  Vgl.  auch  das  treffliche  Werk  von  K.  v.  Seebach  über  das  mittel- 
deutsche Erdbeben  vom  6.  Mftrz  1872,  bewmders  S.  19—22. 
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wohl  nnter  als  auch  über  uns  zu  dröhnen.  Da  fiel  die  Vorderwand  un- 
seres Hauses  auf  die  Strasse;  ich  sah  das  Zimmer  plötzlich  geöffiiet.  Ich 
stflrzte  auf  die  Betten  der  Kinder  und  griff  so  viel  ich  deren  fassen  konnte, 
die  Übrigen  Gott  befehlend.  Unser  Schlafzimmer  lag  zwei  Treppen  hoch. 
Mit  drei  Kindern  in  den  Armen  kam  ich  glflcklich  über  die  obere,  noch 
h&ngende  Treppe  herab.  Dann  sprang  ich  sogleich  auf  die  Strasse  hin- 
onter,  auf  den  Trümmerberg,  welchen  die  einstürzende  Wand  gebildet 
hatte.  Eine  dichte  Staubmasse  umhüllte  Alles  und  hinderte  zu  sehen.  Ich 
hörte  das  Einstürzen  der  Hänser,  das  Oeschrei  der  Menschen,  theils  laut, 
theils  gedflmpft  von  solchen,  welche  unter  den  Trümmern  lagen. ^  Ein 
Mann,  welcher  den  Kirchthurm  hatte  fallen  sehen,  berichtete,  dass  der- 
selbe, zuerst  gegen  West,  dann  gegen  Ost,  dann  wieder  gegen  West  schwin- 
gend, umgestürzt  sei.  Von  Interesse  war  auch  die  Erzählung  eines  Man- 
nes, welcher  berichtete,  er  habe,  im  Bette  liegend,  die  Blicke  auf  das 
Fenster  gerichtet.  Die  Kirche  sei  ihm  nicht  sichtbar  gewesen.  Da  plötz- 
lich, in  Folge  der  wellenförmigen  Bewegung  der  Erde,  sei  das  Dach  der 
Kirche  ihm  sichtbar  geworden,  um  im  nächsten  Augenblicke  wieder  zu 
verschwinden.  Alsbald  sei  auch  das  Glebälk  seines  Zimmers  eingestürzt. 
In  Puos  wurde  die  Richtung  der  Bewegung  von  0.  nach  W.  oder  von  80. 
nach  NW.  angegeben.  Übereinstimmend  wurde  verskhert,  dass  die  Er- 
schütterung wellenförmig  begonnen  habe,  dann  auf-  und  niederstossend 
geworden  und  sdiHesslich  beide  Arten  der  Bewegung  sich  combinirt  hätten. 
Tom  29.  Juni  bis  zum  20.  Aug.  verging  m  Puos  kein  Tag  ohne  Beben. 
Yom  20.  bis  24.  Aug.  trat  die  erste  Ruhe  em.  Am  25.,  26.  und  27.  wur- 
den mdess  wieder  Stösse  empfunden.  Der  Rombo,  welcher  fast  immer  die 
Stösse  begleitet,  war  meist  einem  rollenden  Donner,  zuweilen  indess  auch 
fernen  Kanonenschüssen  vergleichbar.  Ein  Beobachter  versicherte,  einmal 
ganz  bestimmt  den  Rombo  vor  dem  Stosse  vernommen  zu  haben ;  ein  An- 
derer hatte  auf  freiem  Felde  einen  Rombo  gehört ,  dem  keine  Erschütte- 
rung gefolgt  sei. 

Sehr  verschieden  waren  in  den  benachbarten  Alpago-Dörfem  die  Wir- 
kungen des  Erdbebens,  wobei  eine  Abhängigkeit,  sei  es  von  höherer  oder 
tieferer  Lage,  sei  es  von  tertiärem  Boden  oder  neueren  Allnvionen,  nicht 
nachzuweisen  sein  möchte.  Wie  Puos  wurden  theils  zerstört,  thefls  stark 
beschädigt:  Farra,  Borsoi,  Torres,  Quers,  Plois,  Curago,  Codenzan.  Weni- 
ger beschädigt  wurden:  Tignes,  Villa,  Pieve,  Tambre,  Tambruz,  Chi^s, 
Gama,  Sitran. 

Keinen  nennenswerthen  Schaden  litten  Bastia,  Cornei,  Torch.  Die 
offidellen  Berichte  ergeben  für  die  Alpago-Gemeinden  folgende  Verluste: 
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AoBserdem  wurden  7  Kirchen  serstört,  33  beschädigt. 

Auch  Veränderungen  der  natOrlichen  Erdoberfläche  worden  an  einigen 
Stellen  durch  das  Erdbeben  hervorgebracht.  So  bildete  sich  bd  Poes  ein 
etwa  1  m.  breiter,  mehrere  100  m.  langer  Erdspalt,  welcher  sich  indess 
bald  wieder  vollkommen  schloss.  Seme  Richtung  soll  ostwestlich  gcwcw 
sein.  Bei  la  Secca  serriss  der  etwas  sumpfige  Boden,  und  aus  den  Bis- 
sen drang  schlammiges,  Schwefelwasserstoff-haltiges  Wasser  horvor.  In 
nördlichen  Theile  des  Alpago-Distrikts  entstand  zwischen  Lamosano  und 
Chiäs  ein  bedeutender  Erdschlipf,  welcher  eine  Fläche  von  mehr  als  1  Q.- 
Kilom.  umfasste.  Die  Quelle  des  Dorfs  Arsi^  (Gemeinde  Ponte  delle  Alpi), 
welche  aus  anstehendem  Kalkstein  des  Monte  Dolada  entspringt,  sowie 
eine  zweite  Quelle  bei  Soccher,  welche  eine  Mfihle  treibt,  yersiegten  oa- 
mtttelbar  nach  der  ersten  Erschütterung,  um  mit  Schlamm  beladen  nadi 
einer  Viertelstunde  wieder  zu  erscheinen.  Auch  auf  dem  Besitzthume  des 
Baron  Gera  versiegte  eine  Quelle  nach  dem  Erdbeben  und  erschien  nach 
einiger  Zeit  von  Neuem  an  einem  3  m.  entfernten  Punkte.  Ohne  Zweiftl 
sind  ähnliche  Einwirkungen  bei  sehr  vielen  Quellen  vorgekomnien. 

Auf  dem  Wege  nach  Conegiiano  beobachtete  ich  noch  an  manchen 
Punkten  Spuren  heftigster  Erschtttterungen.  Sta.  Croce,  am  SOdende  des 
See^s  gelegen,  hatte  sehr  gelitten,  fast  alle  Häuser  zerrissen  und  gestQtst. 
Ein  kleines  Heiligthum  südlich  des  Dorfs  war  bis  auf  eine  Mauer  gänz- 
lich niedergeworfen.  Auf  der  Höhe  Fadalto  muss  die  ErderschQttenmg 
ausserordentlich  heftig  gewesen  sein.  Mehrere  Häuser  ganz  eingestürzt, 
andere  Ruinen;  doch  in  unmittelbarer  Nähe  (wenige  hundert  Schritte)  ein 
Haus  fast  ganz  unbeschädigt.  Dann  wieder  auf  eine  weite  Strecke  die 
niedrige,  wohlgebaute  Strassenmauer  gelockert  und  theilweise  zerstört.  In 
Vittorio  sah  ich  keine  Spuren  der  Erdstösse.  In  Conegiiano  beschränkten 
sich  die  Spuren  auf  wenige  Punkte,  eine  Thurmkrönung  war  herunter- 
gestürzt und  eine  Säulen-Ballustrade.  Besonders  beklagenswerth  war  das 
Unglück  von  S.  Maria  di  Feletto,  ^k  d.  M.  westlkh  von  Conegiiano.  Es 
stürzte  hier  das  Gewölbe  der  bereits  baufälligen  Kirche  ein  und  erschlug 
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38^  Terwandete  19  Menschen,  welche  zum  Morgengottesdienst  versammeU 
waren. 

Meine  Erkundigungen  in  Puos  waren  auch  dahin  gerichtet,  oh  man 
Yor  der  letzten  Katastrophe  häufiger  im  Alpago-Distrikte  Bebungen  der 
Erde  wahrgenommen.  So  erfuhr  ich,  dass  man  zwar  seit  4  bis  6  J.  nicht 
die  leiseste  Bewegung  gefühlt  habe,  dass  aber  vordem  kleine,  unschäd- 
hebe  Stdsse  nicht  selten  vorgekommen  seien.  Ein  ziemlich,  starker  Stoss 
im  Sept^nber  1856  hatte  sich  der  Erinnerung  der  Menschen  fest  einge- 
prägt. Ein  alter  Mann  erinnerte  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  im  Jahre 
des  russischen  Feldzugs,  1812,  am  26.  October,  zwischen  5  und  6  U.  Mor- 
gens ein  heftiger  Erdstoss  die  Kamine  herabgeschleudert  und  Mauern  ge- 
spalten habe.  —  Es  möge  hier  auch  eines  Erdbebens  gedacht  werden, 
welches  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  das  Venetianische^  Kam* 
theo,  Krain  etc.  heftig  erschütterte.  In  der  Geschichte  der  Stadt  Belluno 
von  Giorgio  Pilohi  (Yenezia  1607)  heisst  es:  ^Am  25.  Januar,  5  Uhr  (ita- 
lienische Zeit;  also  kurz  vor  Mittemacht)  des  J.  1348  war  ein  fOrchter- 
liehes  Erdbeben,  wie  ein  solches  seit  Menschengedenken  nicht  vorgekom- 
men. Kirchen,. Thürme,  H&user  stürzten  ein,  viele  Personen  wurden  ge- 
tfidtet.  Besonders  schreddich  waren  die  Verwüstungen  in  Frianl;  es  stürzte 
unter  andern  ein  der  Palast  des  Patriarchen  zu  Udine.  Es  wurden  die 
Kastelle  S.  Daniele,  Tofaneszo,  Yensone  und  andere  zerstört.  In  Yenedig 
wurde  der  Canal  grande  trocken  gelegt  und  viele  Palfiste  umgestürzt.  In 
K&mthen  fanden  mehr  als  tausend  Personen  ihren  Tod.^  Es  ist  dies  das- 
selbe Erdbeben,  welches  den  verh&ngnissvollen  Bergsturz  auf  der  steilen 
südlichen  Seite  des  Dobratsch  oder  der  Yillacher  Alp  veranlasste.  „Die* 
ser  Bergsturz  gehört,  so  unbekannt  er  ist,  zu  den  fürchterlichsten  Erschei- 
nungen dieser  Art,  und  der  grosse  Bergsturz  am  Rossberge  erscheint  un- 
bedeutend gegen  diesen.  Zwei  Märkte  und  17  Dörfer  wurden  begraben, 
das  Gaüthal  zu  einem  See  gedämmt  und  nur  mit  Mühe  konnte  sich  der 
Fluss  eine  Bahn  durch  die  Trümmer  brechen;  noch  jetzt  sumpft  das  Thal 
ans  dieser  Ursache.  Noch  oft  stösst  man  auf  Häuser  und  in  ihnen  auf 
Gerippe"  (Schaubach,  die  deutschen  Alpen.  Y,  8.  70). 

Das  jüngste  Belluneser  Erdbeben  war  an  einzelnen  Punkten  vielleicht 
von  nicht  geringerer  Intensität  als  die  furchtbare  Katastrophe  in  Gala- 
brien  vom  J.  1783.  Während  aber  diese  letztere  auf  einer  Strecke  von 
mehr  als  10  d.  M.  von  Monteleode  und  Mileto  bis  Reggio  und  Messina 
alle  Städte  und  Dörfer  in  Trümmer  warf,  sind  die  eigentlichen  Zerstö- 
rungen von  Belluno  (wenn  wir  absehen  von  der  bereits  früher  den  Ein- 
sturz drohenden  Kirche  S.  Maria  di  Feletto  und  der  Thurmspitze  von  Go- 
negliano)  auf  einen  engen  Raum  von  nur  2  d.  M.  Durchmesser  beschränkt, 
lüram  möchte  em  anderes  Erdbeben  ein  gleich  enge  umgrenztes  Zerstö- 
nmgsgebiet  bei  einer  sehr  grossen  Erschfitterungsfläche  (von  mindestens 
4500  d.  Q.-M.)  darbieten.  Yielleicht  dürfen  wir  aus  dieser  Thatsache 
sehliesseB ,  dass  das  Gentrum  des  Erdbebens  von  Belluno  in  nicht  sehr 
grosser  Tiefe  gelegen  habe. 

Schliesslich  sei  mir  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  vorstehende 
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MktiMilangeii  nnr  einige  Reisewakmehmnngen  i ar  KeDntnits  biiBgen  eoU- 
ten ;  ein  wissenschaftlicher  Bericht  konnte  nicht  in  meiner  Absicht  Uegien. 
Mdehte  sich  die  Hoffiiong  erflülen,  dass  wir,  sei  es  von  italienischer,  sei 
es  von  österreichischer  Seite,  eine  wissenschaftliche  BearbeitoBf^  des  Erd- 
bebens von  Bellnno  erhalten  nach  dem  Vorbilde  der  Arbeiten  Aber  das 
grosse  Neapolitanische  Erdbeben  von  1857  Ton  R.  Mallbt,  aber  das  mit- 
teMentsche  Erdbeben  vom  6.  März  1872  von  K.  v.  Sbsbaob,  u.  n.  a.,  da- 
mit ein  in  Bezng  auf  seine  Ursachen  noch  dunkles  Ph&nomen  der  djaa- 
misehen  Geologie  allmälig  anfgehelh  werde. 


Leydenbnrg,  den  22.  Juni  1873. 

Die  bedeutende  Aufregung,  welche  die  neuentdeckten  Goldfelder  von 
Leydenburg  hervorriefen,  veranlasste  mich,  statt  direct  nach  Europa  su- 
rOcksukehren ,  wie  es  meine  Absicht  gewesen  war,  noch  einen  Ausflog 
nach  denselben  zu  unternehmen.  Es  hiess  ytpayäbie  goldfielda  are  opemed^ 
und  ein  Jeder  könne  leicht  3—6  Thlr.  per  Tag  erwerben.  Da  auf  den 
Diamantfeldern  bei  der  Tiefe  der  Gruben,  der  schwierigen  und  kost^ieli- 
gen  Bearbeitung,  dem  ungenügenden  Zuang  von  Eingeborenen,  den  niedri- 
gen Diamantenpreisen  und  dem  theuren  Leben  ein  sicherer  Erwerb  stets 
schwieriger  wird,  so  war  eine  solche  Nachricht,  durch  öffentliche  Berid^ 
und  Privatmittheilungen  in  den  Zeitungen  vielfach  best&tigt,  natflrlich  Äus- 
serst willkommen  und  wurde  auf  das  Bereitwilligste  g^laubt  Ich  schenkte 
derselben,  was  die  Reichhaltigkeit  anbetrifft,  allerdings  wenig  Glanben; 
denn  w&hrend  meines  eiig&hrigen  Aufenthaltes  in  Süd-Afrika  habe  ich  vi^ 
fach  Gelegenheit  gehabt  zu  erfahren,  wie  unsuverl&ssig  südafrikanische 
Nachrichten  sind.  Trotzdem  beschloss  ich  die  Gegend  zu  besuchen,  theiU 
um  die  dortigen  Verhältnisse  mit  denen  von  Marabastad  zu  vergleichea 
(denn  an  dem  Vorkommen  von  Gold  war  nicht  zu  zweifeln),  theils  wed 
ich  jedenfalls  Gelegenheit  haben  würde  den  gebirgigste^  Theil  der  Traas- 
vaal-Republik  kennen  zu  lernen. 

Bei  meiner  Ankunft  faM  ich,  dass  in  der  That  Gold  über  eine  grosse 
Strecke  Landes  hin  vorkommt,  dass  aber  die  bisher  gefundene  Maage  eine 
sehr  unbedeutende  ist.  Der  Wahrheit  gemäss  lässt  sich  nur  bdiaupten: 
„Goldfelder  sind  entdeckt  worden  und  es  bedarf  noch  des  Nachweises,  ob 
eine  Bearbeitung  lohnend  sein  wird  oder  nicht."  Die  Weise,  in  welcher 
die  neuen  Goldfelder  angepriesen  wurden,  kann  man  nur  als  einen  unver- 
antwortlichen Schwindel  bezeichnen,  da  durch  dieselbe  Manche  veranlasst 
wurden,  ihre  letzten  Mittel  zur  Herreise  zu  verwenden.  Solchen,  welche 
genügende  Mittel  besitzen  einige  Monate  auf  die  praktische  Untersudrang 
der  Gegend  zu  verwenden,  ist  ein  Besuch  der  Goldfelder  nicht  direct  ab- 
zurathen.  Möglich  ist  es  natürlich,  dass  bis  jetzt  noch  unbekannte  Sti- 
len sich  ergiebiger  erweisen,  doch  muss  ich  aufrichtig  sagen,  dass  aar 
eine  sehr  grosse  Aussicht  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  lounsr- 
hin  muss  man  ohne  eingehende  Untersuchungen  (und  zu  solcheaa  flehlte 
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mir  die  Zeit)  Yorsiehtig  mit  seinen  Ansichtea  sein,  an  so  mehr,  als  Süd- 
Afrika  schon  einmal  —  durch  die  Diamantfelder  —  die  Geologen  voll- 
stftsdig  überrascht  hat.  Einige  Punkte  scheinen  übrigens  genügend  reich- 
hjütig  2u  sein,  um  im  grossen  Massstab  von  einigen  Wenigen  bearbeitet 
Aussicht  aof  Erfolg  zu  bieten. 

Bis  jetst  wird  nur  an  zwei  Punkten  praktisch  gearbeitet;  auf  der 
Farm  Geelhoiitboom  *  am  Watervalrivier  und  auf  der  Farm  Hendrieks- 
daal,  drei  Meilen  westlich  vom  Spitzkop.  Geelhoutboom  liegt  etwa  42 
Meilen  nordöstlich,  Hendricksdaal  etwa  80  Meilen  östlich  von  Leydenburg; 
beide  Punkte  sind  22  Meilen  von  einander  entfernt  Ausserdem  wurde  im 
Thal  des  Blyde  rivier  und  an  verschiedenen  anderen  Punkten  Gold  ge- 
funden, so  dass  die  Ausdehnung  des  Goldfeldes  eine  bedeutende  ist. 

Auf  der  Farm  Geelhoutboom  wird  das  Gold  gewöhnlich  zwischen  grobem 
Kies  gefunden.  Nur  die  kleineren  GeröUe  sind  vollkommen  abgerundet, 
die  grösseren  Gesteinsbruchstücke  sind  meist  ecldg  oder  rundlich  dnrch 
Verwitterung.  Sie  bestehen  aus  flachen  Schieferschollen,  sandigen  Schie- 
fem, Quanit-Sandstein  und  Dk)rit;  sehr  spärlich  tritt  Quarz  auf  mit  gros- 
ser Tendenz  zur  Entwickelung  von  Krystallen.  Der  rothbraune  Sand, 
welcher  die  Oberfläche  bildet  und  1—6  Fuss  mächtig  ist,  enthält  sehr 
wenig  Gold  und  wird  nur  selten  verarbeitet  An  einigen  Punkten  trifft 
man  unter  dem  Kies  einen  rothen,  fetten  Thon,  der  nur  so  lange  ver- 
waschen wird,  als  er  noch  einige  Gerolle  enthält.  Man  hat  ihn  noch  nicht 
durchsunken,  doch  würde  man  wahrscheinlich  sehr  bald  auf  anstehendes 
Gestein  stossen.  An  anderen  Punkten  (meist  näher  am  Fluss,  als  die 
▼origen)  wird  der  die  GeröUe  verkittende  Sand  in  der  Tiefe  nur  schwach 
thonig  und  es  folgt  dann  anstehendes  Gestein,  bald  ein  fester,  harter, 
glattschiefriger,  sandiger  Schiefer,  bald  ein  dunkelblauer,  weicher  Schiefer- 
thon.  Beide  streichen  etwa  Nord-Süd  und  fallen  nach  Westen;  sie  liegen 
theils  fftst  horizontal ,  theils^  fallen  sie  bis  zu  dO®.  Die  Verhältnisse  va- 
rilren  beträchtlich,  sogar  innerhalb  geringer  Entfernungen.  Wenn  das 
Thal  enger  wird,  fehlt  der  reine  Sand  an  der  Oberfläche  meist  gänzlich 
und  BUin  stöest  dann  gleich  unter  der  schwachen  Humusschicht  auf  Ge- 
rolle. Da,  wo  em  Bach  einmündet,  trifft  man  auch  ziemlich  mächtige  un- 
geschichtete Conglomerate.  Mit  dem  Gold  vergesellschaftet  fiildet  sich  in 
grosser  Menge  Magneteisensand  und  zu  Brauneisenstein  umgewandelter 
Eisenkies;  ausserdem  local  gediegen  Blei  in  kleinen  Körnern  oder  unregel- 
mäasig  gestalteten  Stücken.  Da  die  Gegend  früher  sehr  wildreich  war, 
80  glaube  ich,  dass  das  Blei  vom  Kugelgiessen  der  Jäger  herstammt,  welche 
am  Ufer  des  Flusses  lagerten.  In  der  Nähe  kommen  auch  ehiige  wenig 
mächtige  Quarzadem  vor,  welche  nach  dem  Zermalmen  und  Waschen 


*  Der  Farm  Geelhootboom  ist  von  den  Engländern  nach  einer  reichen 
Goldmine  in  Australien  der  Name  Bendigo  beigelegt  worden.  Einstweilen 
hat  sie  sich  noch  nicht  ihrer  Namensschwester  würdig  erwiesen.  Die  Mei- 
len sind  englische  und  wurden  mit  dem  Pedometer  gemessen.  *  Einige  der 
Punkte  smd  auf  der  neuesten  PrriRMAini'schm  Karte  vcm  Süd-Afrika  an- 
gegeben (Pbtekm.  geogr.  Mitth.  1872,  Tf.  21). 


Digitized  by  VjOOQIC 


720 

Sparen  von  Gold  g^iefert  haben  sollen.  Eine  derselben,  kaum  cwei  Zoll 
breit,  bat  als  Salband  einen  weichen,  thonigen,  weissen  Sandstein,  der  so 
reich  an  Eisenkieskrystallen  ist,  dass  sie  fast  die  Hälfte  der  Masse  bilden*. 

Beim  Sptzkop  ist  das  meiste  Gold  im  Bette  eines  starken  Badies 
gefunden  worden.  Die  Ablagerung  unterscheidet  sich  von  denen  anf  Geel- 
hontboom-Farm  nur  dadurch,  dass  der  Boden  unter  dem  Sand  meist  tho- 
niger  ist  und  grosse  von  den  Höhen  hin  abgefallene  Blöcke  enth&lt,  welche 
das  Arbeiten  ausserordentlich  erschweren.  Diese  Blöcke  sind  tum  Thefl 
Sandstein,  der  an  den  Abhftngen  ansteht,  zum  Theil  Quarz  und  Homstein. 
Letztere  stammen  aus  4em  ein  höheres  Niveau  einnehmenden  Kieselkalk 
und  repräsentiren  dessen  schwer  verwitternde  Lagen ,  welche  enaammen- 
brachen ,  nachdem  der  Kalk  fortgeführt  war.  Auf  die  Gerolle  folgt  ein 
lieht  perlgrauer,  milder  Schiefer,  der  meist  vollständig  zu  Thon  zerfiülen 
ist  und  das  Grundgebirge  bildet.  Zwischen  dem  sehr  goldarmen  Ober- 
fl&chen-Sand  und  dem  Kies  liegen  häufig  Lagen  oder  Nester  einer  theäs 
braunschwarzen,  wadartigen,  theils  bläulichschwarzen,  vivianitähnlidiai 
erdigen  Masse.  Die  das  Gold  begleitenden  Mineralien  sind  dieselben  wie 
am  Watervalrivier,  doch  findet  man  kein  BleL 

Es  ist  in  diesen  Gegenden  nicht  leicht,  die  Lagernngsverhähniase  so 
sicher  zu  erkennen,  dass  kein  Zweifel  flbrig  bliebe.  Wahrscheinlich  ist 
die  Reihenfolge  der  Sedimente  dieselbe,  wie  bei  Marabastad :  nuten  Schie- 
fer ,  darauf  Sandsteine  und  schliesslich  Kieselkalk  mit  Quarz  und  Hom- 
steinlagen.  Die  Schiefer  zeigen  nur  eine  geringe  Mannigfaltigkeit;  es  sind 
meist  Schieferthone  oder  nah  Verwandte  von  den  verschiedensten  Fär- 
bungen, zuweilen  verkieselte  Schiefer.  In  der  Nähe  von  Legrdenbarg  bei 
der  Potlood  (Graphit)  spruit  sind  sie  sehr  kohlig  und  sollen  sich  zu  echten 
Graphitschiefern  entwickeln.  In  der  Nähe  der  Goldgruben  ist  die  Sehie- 
ferformation  wenig  aufgeschlossen,  an  anderen  Punkten,  besonders  zwi- 
schen Spitzkop  und  Leydenburg  tritt  sie  in  J)edeutender  Mächtigkeit  za 
Tage.  Der  Sandstein  ist  in  den  unteren  Lagen  ein  sehr  fester  Qoandt- 
Sandstein,  der  local  conglomeratartig  wird,  in  den  oberen  wird  er  zuwei- 
len kaolinig  und  mürbe.  Der  Kieselkalk  ist  genau  derselbe  wie  der  öi 
meinem  letzten  Briefe  von  Eersteling  erwähnte  und  wie  dort  reich  an 
Höhlen.  Der  obere  Theil  des  Spitzkop  besteh^  ans  demselben.  In  allen 
drei  Formationen  trifft  man  in  grosser  Menge  Lager,  Kuppen  oder  Gänge 
dioriUscher  Gesteine.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  sehr  unregefanässig, 
so  dass  es  scheint,  als  wenn  die  Sandsteine  und  Kieselkalke  zur  Ablage- 
rung gelangten,  nachdem  die  Oberfläche  der  Schiefer  schon  mannigfach 
umgestaltet  war.  Aber  auch  später  haben  noch  Hebungen  bei  seitlkhem 
Druck  stattgefunden,  wie  die  unteren  Schichten  des  Ki^elkalks  nachwei- 
sen, welche  in  der  regelmässigsten  Weise  wie  aneinandergereihte  Keller- 
gewölbe gebogen  sind.  Jeden&lis  ist  die  Thatsache  sicher,  dass  man  die 
jüngeren  Formationen  in  sehr  verschiedenem  Niveau  trifft,  ohne  daas  das 

*  Auf  der  Farm  Geelhontboom  wurde  der  gröeste  Goldkfaunpoi  ge- 
funden, den  Süd-Afrika  bisher  au&uweisen  hat.    Er  wiegt  1*^^  UBze. 


Digitized  by 


Google 


721 

Fallen  eine  entsprechende  Erkl&rang  lieferte.  Qoarzgftnge  setzen  nun  so- 
wohl  in  den  Schiefern  als  im  Sandstein  aof ,  doch  ist  über  eine  Goldfüh- 
ning  der  Letzteren  noch  nichts  bekannt.  Sollte  hier  (wie  es  mir  ffir  Ma- 
rabastad  wahrscheinlich  erscheint)  nur  die  Schieferformation  der  ursprüng- 
liehe  Träger  des  Goldes  sein,  so  sind  keine  grossen  Quantitäten  zu  er- 
warten, da  an  den  Punkten  wenigstens,  wo  bis  jetzt  gearbeitet  wurde,  die 
Erosion  noch  nidit  weit  fortgeschritten  ist.  Es  erklärt  sich  dies  leicht 
ans  der  horizontalen  Lage  der  Schichten.  Bei  Marabastad  stehen  die 
Sdiiditen  yertikal,  die  Atmosphärilien  können  leicht  eindringen  und  die 
Yerwitternng  ist  dort  eine  weit  stärkere.  Doch  erscheint  hier  die  Schiefer- 
formation  für  das  vorhandene  Qold  nicht  als  hinreichende  Quelle,  und  ich 
glaube  daher,  dass  auch  der  Sandstein  goldhaltige  Gänge  führte. 

Noch  mehr  als  es  bei  Marabastad  der  Fall  war,  fehlen  in  diesen  Ge- 
genden irgend  erhebliche  alluviale  Ablagerungen,  und  auch  hier  wie  dort 
scheint  das  Gold  nicht  weit  von  dem  Punkte  aus  gewandert  zu  sein,  an 
dem  es  sich  ursprflnglich  im  Gestein  eingewachsen  fand.  Dafür  spricht 
wenigstens,  (}ass  man  das  Gold  auf  einem  Hügel  unweit  des  Flusses  meist 
sellig,  in  Blättchen,  drahtförmig  und  zuweilen  mit  Quarz  verwachsen,  '/.^ 
Meile  stromabwärts  schon  sehr  fein  und  abgerundet, .  und  noch  weiter  nur 
in  sehr  geringer  Menge  findet  Nach  dem,  was  bis  jetzt  bekannt  ist,  und 
nach  den  geringen  Aufschlüssen  urtheilend,  kann  man  wohl  sagen,  dass 
die  flache  Stellung  der  Schiefer,  die  geringen  alluvialen  Ablagerungen  und 
das  Fehlen  bedeutender  Quarzgänge  als  nicht  sehr  günstige  Anzeichen  zu 
betrachten  sind.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  das  Gold  zumeist  aus 
dem  oberen  zerstörten  Theil  von  QuarznfTen  herstammt,  welcher  ja  der 
reichste  zu  sein  pflegt.  Doch  es  bleibt  noch  ein  grosses  Gebiet  für  die 
Forschung  übrig,  in  welchem  Spuren  von  Gold  an  vielen  Punkten  nach- 
gewiesen sind. 

Schliesslkh  will  ich  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Bau  vom  Transvaal  hinzufügen.  Soweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
scheint  mir  die  Annahme  einer  wellenförmigen  Lagerung  für  die  meta- 
morphisohen  Schichten  nothwendig.  Dieselben  treten  in  solcher  Ausdeh- 
nung auf,  dass  ihre  Mächtigkeit  bei  der  steilen  Stellung  eine  ganz  unge- 
wöhnlich grosse  sein  würde.  Bei  wellenförmiger  Lagerung  würde  man 
dieselben  Schichten  an  weit  entfernten  Orten  wieder  treffen.  Wahrschein- 
lich waren  dann  die  höchsten  Punkte  vor  Ablagerung  der  jüngeren  Sedi- 
mende  schon  zerstört  und  die  Oberfläche  war  in  Folge  von  Erosion  und 
Hebangen  eine  höchst  unregelmässige.  Nimmt  man  femer  an,  dass  ein- 
zelne grosse  Mulden  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  unter  Wasser  befanden, 
so  kann  man  wenigstens  meistens  für  die  Unregelmässigkeit  in  der  Reihen- 
folge der  Sedimente  nnd  in  dem  Niveau,  welches  sie  einnehmen,  eine  Er- 
klärung finden.  Ob  die  Schiefer  der  hiesigen  Goldfelder  zu  den  oft  wohl 
charakterisirten  metamorphischen  Schiefern  zu  rechnen  sind,  ist  mir  einst- 
weilen noch  unklar.  Für  ausführlichere  Erörterungen  mnss  ich  erst  die 
einzelnen  Beobachtungen  kartographisch  zusammenstellen. 

Anfallend  ist  es,  dass  ich  nirgends  Gesteine  aus  der  Basalt-  oder 
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Traehjtgruppe  beobaclitet  habe,  obgleich  Basalt  von  Einigen  (wen  iek 
mich  nicht  irre  auch  yon  Hübner)  angefahrt  wird.  An  einigen  wenigen 
Punkten,  so  am  Dorpriver  in  der  N&he  von  Leydenburg,  habe  ich  dichte 
Gesteine  gefunden,  welche  zwar  basalt&hnlich  aussehen,  aber  ihrer  Lage- 
rung nach  so  innig  mit  Dioriten  yerknflpft  sind,  dass  sie  sicher  zn  dieser 
Gesteinsgruppe  gehören.  Der  einzige  mir  bekannte  Pnnkt,  an  dem  man 
die  Wirkung  Yulcanischer  Kräfte  annehmen  muss,  ist  die  SalzpfiMuie,  etws 
80  Meilen  nördlich  Ton  Pretoria.  Dieselbe  liegt  tiefer  als  die  arogebeade 
Ebene  und  ist  von  einem  ununterbrochenen  Ringgebirge  ans  Granit  m- 
geben,  welches  sich  einige  Hundert  Fuss  über  dem  Spiegel  des  See's  er- 
hebt. Ich  hat)e  bei  einigen  Reisenden  die  Angabe  gefunden :  »I^^  ^^  ^ 
jedenfalls  Tulcanischen  ürspmngs,  da  die  Umgegend  unzweifelhafte  Tnl- 
canische  Produkte  aufweist.**  Es  ist  dies  vielmehr  so  anszndrOchen :  „Der 
See  ist  jedenfalls  vulcanischen  Ursprungs,  obgleich  die  Ungegend  aoch 
nicht  die  geringsten  Spuren  vulcanischer  Produkte  aufweist*. 

Nach  meiner  demn&chst  erfolgenden  Rückkehr  hoffSe  ich  baldigst  Masse 
zu  finden,  um  Dinen  eingehendere  Untersuchungen  über  die  petrographi- 
schen  und  geognostischen  Yerhftltnisse  Süd-AMka's  mittheilen  zn  können. 

E.   COHEX. 


,  Tromsoe,  den  8.  Sept.  1873. 

Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  hiermit  den  versprochenen  Bericht* 
über  meine  geologische  Excursion  nach  Spitzbergen  gebe,  von  der  ich  an 
27.  August  glücklich  zurückgekehrt  bin. 


Am  30.  Juni  verliess  ich  mit  meinem  Reisebegleiter  Herrn  F.  Pbtbic« 
mit  dem  Schiffe  Polarstjernen  den  Hafen  von  Tromsö  und  steuerte  des 
Norden  zu.  Durch  stets  widrigen  Wind  und  Windstille  aufgehalten,  kämet 
wir  erst  am  16.  Juli  früh  hn  Bellsund  in  Spitzbergen  an. 

Am  10.  Juli  kamen  wir  in  75^55'  N.  B.  wahrend  eines  SW.-StnnMS 
in  Treibeis  und  entrannen  nur  mit  genauer  Noth  einer  ZertrünanMoimg 
unseres  Fahrzeuges;  wir  mussten  der  grossen  Treibeismassen  wegen  sogar 
nnsem  Conrs  wieder  in  die  N&he  von  Bftren-Eüand  zurücknehmen. 

Im  Bellsunde  besuchte  ich  die  Recherche-Bay ,  in  deren  ümgebong 
sich  die  tiefsten  Glieder  der  von  Prof.  Nordensuöld  als  Heda-Hook-FW- 
mation  bezeichneten  Schichtenreihe  vorfinden.  Dieselben  bestehen  ans 
chloritischen  und  manchmal  den  Tannus-Gesteinen  sehr  ahnHehe»  Schie- 
fem. Nicht  weit  südlich  vom  Eingange  in  den  Bellsund  beobachtete  ich 
ein  Kohlenlager.  Als  Hangendes :  Sahdstein  und  derbes  Qnarz-CongloMe- 
rat  mit  eingesprengten  Kohlenbrocken  und  Kohlenschmitzen,  als  Liegendes 
Letten.    Das  Kohlenflötz  selbst  ist  gegen  2*  machtig,  gebildet  von  einer 


♦  Vergi.  Jahrb.  1873,  617. 
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schönen  Schwarzkohle.  Dieses  Flötz  scheint  übrigens  nur  ein  losgerisse- 
iher  Theil  der  mehr  im  Innern  des  Fjordes  yorkommenden  TertiArforma- 
tion  zu  sein,  da  ringsherum  sich  Gesteine  der  Hecla-Hook-Formation  be- 
finden (die  Hecl.-H.-Formation  ist  nach  Prof.  Nordshskjöld  wahrscheinlich 
devonischen  Alters). 

Im  Bellsunde  traf  ich  mit  Prof.  Nordenskjöld,  dem  Leiter  der  im 
Winter  1872—73  in  Spitzbergen  überwinterten  schwedischen  Nordpol-Ex- 
pedition zusammen,  welcher  auf  der  Rückreise  nach  Schweden  begriffen 
war.  Wir  machten  zusammen  einige  für  mich  sehr  lehrreiche  Excursio- 
nen.  Wir  besuchten  die  Axelö,  eine  langgestreckte,  den  Eingang  zur  Yan- 
Mijen-Bay  Yersperrende  Insel,  welche  aus  senkrechten  Kalk-  und  Feuer- 
steinschichten des  Bergkalkes  besteht.  Eine  Unzahl  Ton  Bergkalk- Ver^ 
Bteinerungen  {Produet,,  Spirifer,  Etiomphiü,,  Korallen  etc.)  konnte  hier 
gesammelt  werden.  Femer  machten  wir  einen  Ausflug  zu  dem  der  Axel 
gegenüberliegenden  Friethof-Gletscher,  welcher  bekanntlich  erst  seit  dem 
Jahre  1860  so  weit  herabrückte.  Als  Prof.  Nordenskjöld  Spitzbergen  im 
Jahre  1858  zum  erstenmale  besuchte,  war  noch  an  seiner  Stelle  ein  aus- 
gezeichneter Hafen. 

Vom  Bellsund  fuhren  wir  mit  unserem  Schooner  zum  EisQörde.  Hier 
besuchte  ich  mit  Prof.  NoroinskjÖld  die  Kreidepflanzen  enthaltenden 
Schichten  am  Cap  Staratschin,  sowie  die  tertiären,  Taxodien  enthaltenden 
Lager  an  der  Green-Harbour-Bay.  Die  Triasformation  am  Cap  Thordsen 
studirte  ich  eingehend.  In  den  in  dem  dortigen  Schiefer  häufig  vorkom- 
menden grossen  Kalkknollen  fand  ich  prachtvolle  Cephalopoden-  und  Con- 
chylienreste.  Mein  Begleiter  hatte  sogar  das  Glück,  das  recht  wohl  er- 
haltene Skelet  eines  Wirbelthieres  (Saurier?)  in  einem  dieser  Knollen  zu 
entdecken.  Die  Triasschichten  am  Cap  Thordsen  werden  von  zwei  Lagern 
von  Hyperit  durchsetzt,  welche  in  -prachtvollen  sechsseitigen  Säulen  abge- 
sondert ist.  Im  Nordfjorde,  der  nördlichsten  Abzweigung  des  EisQordes, 
untersuchte  ich  die  die  beiden  Arme  dieser  Bay  trennende  Landzunge  und 
£uid  in  dem  hier  prachtvoll  gegliederten  Bergkalke,  welcher  sich  durch 
schöne  Alabaster-Lagen  auszeichnet,  reichliche  Versteinerungen.  Beinahe 
hätten  wir  aber  im  östlichen  Arme  des  Fjordes  unser  Schiff  verloren,  da 
es  Ton  Eis  auf  den  Grund  getrieben  und  umgeworfen  wurde.  Glücklicher- 
weise wurde  der  starke  Schooner  nicht  beschädigt. 

Mit  dem  Boote  machte  ich  ferner  einen  Ausflug  bis  zum  Ende  der 
Klaas-Byllen-Bay.  Dieselbe  besteht  am  Eingange  aus  schwach  nach  SW. 
fallenden  Bergkalkschichteo,  welche  anfangs  von  steil  stehenden,  sich  spä^ 
ter  als  mit  schwachem  Fallen  nach  NW.  umwendenden  rothen  Sandstein- 
lagen der  Hecla-Hook-Formation  unterlagert  sind;  in  der  Adventbay  be- 
soehte  Ich  die  hier  auftretende  Juraformation,  fand  einige  schöne  Verstei- 
nerungen ynd  beobachtete  in  den  die  Juraformation  überlagernden  Ter- 
tiärschichten einige  hübsche  Kohlenflötze. 

Durch  den  beinahe  vollkommenen  Mangel  einer  Vegetatk>n  sowie  durch 
die  Wirkungen  des  Frostes  ist  der  Bau  der  Gebirge  im  Eisfjorde  auf  das 
Schönste  entblösst.  Meilenweit  kann  man  die  einzelnen  Lagen  und  Sdiichten 
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längs  den  kahlen  Abh&ngen  verfolgen.  Die  darchschnittlicbe  Regel  b 
diesen  Gegenden  ist:  Streichen  nach  SO.,  NW.,  schwaches  Fallen  nach  SW. 

Vom  EisQord  ans  fuhr  ich  mit  meinem  Schiffe  zur  Magdalenenbty, 
westlich  bei  Prinz  Carls  Vorland  Torfiber.  Ich  landete  anf  dieser  Insel 
mit  dem  Boote  an  zwei  Punkten.  Die  Berge  in  der  Nähe  ?on  Sorte  Pint, 
dem  einen  von  mir  besuchten  Punkt,  bestehen  aus  nach  h.  11  streiebendeB 
und  nach  Ost  fallenden  chloritischen  Schiefem  und  kömigen  Kalken.  Er- 
stere  bilden  den  ungemein  scheerenreichen  Küstenrand  und  stehen  beinahe 
senkrecht.  Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Gesteine  ebenfalls  der  Hecla- 
Hodk-Formation  angehören. 

Der  zweite  von  mir  besuchte  Punkt  anf  Prinz  Karls  Vorland  liegt 
unter  78«46'  n.  B. 

Er  ist  ausgezeichnet  durch  2  am  Eingange  eines  breiten  sich  nach 
OSO.  erstreckenden  Thaies  skh  erhebende  Felspyramiden.  Die  Berge 
bestehen  aus  schwarzen,  mit  festen  Adem  durchzogenen  Hecla-Hook-Kal* 
ken,  welche  an  der  Spitze  der  Pyramiden  von  einem  schönen  groben  Qaaix- 
conglomerat  überlagert  sind. 

Die  Umgebung  der  Magdalenenbay  ist  von  Gneissen  und  Gneiss-Gra- 
niten gebildet.  Den  Gneissen  sind  oft, Kalk-  und  Quarzscbichten  einge- 
lagert, in  denen  viele  Mineralien  (Granat,  Titanit,  Chondrodit,  Idokrasetr.) 
oft  sehr  schön  anskrystallisirt  vorkommen.  Hier  wie  auch  an  den  tat- 
lichen Küsten  der  Smeerenbnrg-Bay  sieht  man  die  merkwürdige,  vollkon- 
men  deutliche  Kraterform  der  Berge,  worauf  schon  Nordbnskjöld  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Die  Kraterwände  sind  meistens  gegen  das  Meer  n 
offen  und  gestatten  dann  oft  einem  mächtigen  Gletscher  den  Ausgang  ii 
die  See. 

Die  Entstehung  dieser  Kratere  zu  erklären  mag  schwer  fallen.  Kei- 
nenfalls  ist  aber  dabei  an  einen  vulkanischen  Akt  zu  denken,  da  Noi- 
DKHSKjröLD  auch  in  den  aus  Qnarziten  bestehenden  Bergen  der  Wydie-Bay 
solche  Formen  beobachtete. 

Schliesslkh  machte  ich  noch  einen  Ausflug  zur  nordwestlichsten  Spitie 
Spitzbergens,  zur  Amsterdamö  (79^45').  Die  östlichen  Theile  der  Amster- 
damö  und  Danskö  bestehen  ans  ausgedehnten  Flachländern ,  bedeckt  foa 
Massen  Treibholz  und  erratischen  Blöcken.  Dieselben  gehören  Gesteinen 
an  (Graniten,  Syeniten,  krystallin.  Schiefer),  welche  meist  vollkommen  von 
den  an  den  Küsten  von  Spitzbergen  anstehend  angetroffenen  verschieden 
sind.  Auch  auf  den  Gansinseln  im  EisQorde,  welche  aus  schon  in  Sänles 
abgesondertem  Hypersthenit  bestehen,  konnte  ich  ebensolche  erratische 
Blöcke  8—10'  über  dem  höchsten  Wasserspiegel  finden. 

Mit  ihnen  zusammen  kamen  nebst  Unmassen  von  Treibholz  Walfiicb- 
skelette  und  die  noch  schön  blauen  Schalen  von  MyHlus  eduHs  vor,  einer 
in  Spitzbergen  nicht  mehr  lebenden  Conchylie. 

Die  vielen  erratischen  Blöcke  von  an  den  Küster^  von  Spitzbergen  nie 
anstehend  vorkommenden  Gesteinen,  mögen  uns  ein  Zeichen  sein,  dass  das 
Innere  dieser  grossen  Insel  aus  plutonischen  und  krystallinischen  Schiefier 
Gesteinen  bestehe,  abweichend  von  den  an  der  Küste  vorkommenden. 


Digitized  by  ^ 


ioogle 


725 

Am  14.  Aagust  traten  wir  die  Rackreise  nach  Norwegen  an.  Die  von 
mir  projectirte  Fahrt  in  den  StorQord  musste  der  angflnsUgen  Eisver- 
hftitnisse  halber  aufgegeben  werden. 

Am  21.  August  langten  wir  in  Hamerfest  an. 

Dr.  Richard  ▼.  Draschi. 


Zfirich,  den  4.  Sept.  1878. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  von  Herrn  Caplan  Fdrgpr  in  Bristen 
eine  Anzahl  ausammengehöriger  Exemplare  zur  Ansicht  geschickt,  welche 
neuerdings  im  Maderaner-Thale  gefunden  wnrden,  und  da  sich  daran  Apo- 
phyllit  Torfand,  welcher  bisher  noch  nicht  in  der  Schweiz  gefunden  wurde, 
so  theile  ich  Ihnen  dies  mit.  Die  an  den  Stacken  beobachteten  Minerale 
sind  zum  llieil  recht  schön  ausgebildet,  besonders  Skolezit  und  Galcit 
Der  Skolezit  bildet  bis  über  einen  Centimeter  lange  farblose  nadeiförmige 
Krystalle,  die  ausser  der  klinorhombischen  Pyramide  an  den  E^en  der 
Prismen  bisweilen  noch  die  L&ngsflftchen  zeigen.  Sie  sind  als  Bekleidung 
einer  Gesteinsoberfl&che  yorhanden,  doch  das  Gestein  selbst,  wahrschein- 
lich Diorit,  nicht  zu  erkennen,  sondern  nur  aus  anh&ngenden  Theilen  zu 
erachliessen.  Als  Begleiter  sind  gut  ausgebildete  Galcitkrystalle  zu  er- 
wähnen, 4R .  oR,  die  auch  noch  andere  Gestalten  in  Combination  unter- 
geordnet zeigen ,  doch  nicht  durchgehends ,  nämlich  ooR,  Roo^  m  R  und 
ein  Skalenoeder,  wogegen  ein  4  Centimeter  hoher  und  5  Centimeter  dicker 
Krystall  die  Combination  oR .  BS  zeigte.  Die  Calcitkrystalle  sind  grau- 
lichgelb bis  honiggelb,  einzelne  an  einer  Seite  grünlkshgelb  durch  chh>ri- 
tischen  Einschluss,  durchscheinend  bis  halb  durchsichtig  und  auf  den  Ba- 
sisflftchen  zum  Theil  trigonal  getäfelt  oder  trigonal  gestreift.  Die  Skole- 
zitnadeln  durchdrmgen  bisweilen  die  Calcitkrystalle,  doch  finden  sie  sich 
auch  auf  Calcit.  Als  ein  zweiter  Begleiter  ist  farbloser  bis  weisser,  durch- 
sichtiger bis  durchscheroender  Stilbit  zu  bemerken,  der  znm  Theil  gut  aus- 
gebildete Krystalle  odPöb  .  ooP(5o  .  P'öb  .  oP  .  2P'  bildet,  während  die  grös- 
seren zwischen  den  Skolezitnadeln  yersteckt  und  undeutlich  sind. 

Der  Apophyllit  ist  weiss,  durchscheinend  und  wenig  glänzend,  stellen- 
weise durch  Yerwittemng  etwas  angegriffen;  die  bis  8  Millimeter  dicken 
und  hohen  Krystalle  oP  .  cx)Pc»  .  P  oder  oP  .  P  .  cx)Poo  auf  Skolezit  auf- 
gewachsen und  zum  Theil  von  den  Nadeln  desselben  durchwachsen.  An 
dem  oben  erwähnten  grossen  Calcitkrystalle  SR  .  oR  sind  wenige.  Skolezit- 
nadeln angewachsen,  ausserdem  Orthoklas,  Rauchquarz,  Epidot,  Chlorit 
und  Byssolith  zu  bemerken,  welcher  letztere  an  anderen  Exemplaren, 
welche  besonders  Skolezit,  Calcit  und  Stilbit  zeigen,  an  der  unteren,  vom 
Gestein  abgelösten  Fläche  filzartig  verwebt  erscheint  Chlorit,  welcher  da 
und  dort  aufliegende  Schüppchen  bildet,  zeigte  sich  an  einem  Exemplare 
an  blassem  Rauchquarz  als  eine  etwas  Aber  2  Centimeter  messende  Kugel. 
Dieselbe  Hess  an  der  Oberfläche  und  an  einer  angebrochenen  Stelle  keine 
centrische  Bildung  erkennen,  sondern  besteht  aus  kleinen  mit  einander 
Terwachsenen  Chloritschuppen.    Als  Begleiter  ist  hier  Orthoklas  in  der 
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Ck>mbmation  ooP  .  odPS  .  cx)Poo  .  ooPdb  .  T'öb .  7s^öb .  oP  «u  sehen,  neben- 
bei einige  Titanitkryställchen ,  ein  farbloser,  dicktafeliger  ApatitkrysUll 
and  im  Quarz  eingewachsener  Epidofc.  A.  Ksinreorr. 


B.     Mitlheiluogen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Cordoba,  im  Jimi  1873. 

In  der  Zeit  Ton  Ende  November  1872  bis  Anfang  April  1878  habe 
ich  auf  einer  zweiten  grösseren  Reise  die  argentinischen  Provinzen  San 
Jnan  und  Mendoza  und  die  Cordillere  zwischen  dem  31.  and 
83.^  8.  Br.  in  mehr  oder  weniger  genereller  Weise  durchforschen  kennen. 
Von  Cordoba  aas  fuhr  ich  zunftchst  nach  San  Juan,  roiethete  mh*  hier 
12  Manlthiere  and  krenzte  nun  zanftchst  die  Cordillera  de  los  Patos,  ver- 
weilte dann  14  Tage  in  Santiago  und  Valparaiso,  ging  Aber  die  Ounbre 
and  üspallata  nach  Mendoza  zurück,  dann  wieder  nach  San  Juan  ond  in 
den  Norden  dieser  Provinz.  Endlich  kreuzte  ich  die  südliche  Fortsetzang 
der  Famatina-Kette  und  ritt  durch  die  Pampa  nach  Cordoba  zurück.  Im 
Nachfolgenden  gestatte  ich  mir,  die  wichtigsten  geologischen  Retahate 
dieser  Reise  zusammenzustellen^  Ich  werde  dieselben,  der  besseren  Ueber- 
sicht  wegen,  nicht  nach  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  besprechen,  son- 
dern nach  geographischen  Gebieten  gruppiren  und  beginne  da  maAchst 
mit  dei^enigen  Gebirgen,  die'  sich  zwischen  Cordoba  und  San  Juan,  als 
langgestreckte  Rücken  aus  der  Pampa  erheben.  Man  kann  sie  ftglich  die 
Pampas-Gebirge  nennen.  Zu  ihnen  gehören,  von  0.  nach  W.  zählend, 
die  aus  3  Parallel-Kämmen  bestehende  Sierra  de  Cordoba,  die  Sierm  de 
los  Llanos  mit  der  Sierra  de  UUapes  als  ihrer  südlichen  Fortsetzung,  dann 
die  kleine  Sierra  de  Chepe,  die  Sierra  de  la  Huerta,  oder,  wie  sie  vielfach 
genannt  wird,  die  Sierra  de  los  minas  (die  südl.  Verlängerung  der  Fama- 
tina-Kette), endlich  die  Sierra  de  Pie  Palo,  welche  letztere,  anmittelbar 
östlich  der  Stadt  San  Juan  gelegen,  den  Westrand  der  Pampa  bildet. 

Alle  diese  Sierren  streichen  im  Allgemeinen  NS.  und  überragen  die 
Ebene,  welche  sich  in  ungemessenen  Flächen  zwischen  ihnen  ausbreitet, 
etwa  1200—2000  m.;  die  meisten  dieser  Ketten  ziehen  sich  ausserdem 
mindestens  über  ein  oder  zwei  Breitegrade  hinweg.  Geologisch  stimmoi 
sie  im  Wesentlichen  völlig  mit  einander  überein;  sie  bestehen  nämlich  fast 
durchgängig  aus  alten  krystallinischen  Schiefern,  insonderheit  aus  zahl- 
reichen Varietäten  von  grauem  Gneiss.  Mit  demselben  wechsellagem  aber, 
in  breiteren  Zonen,  oder  in  wenig  mächtigen  Bänken,  allenthalben  Hom- 
blendeschiefer  und  gabbroartige ,  bald  körnige,  bald  schiefrige  Gesteine, 
während  sich  lokal  (Ostabhang  der  westlichen  Sierra  von  Cordoba)  auch 
Thonschiefer  anlagern.    Zu  den  erstgenannten  krystallinischen  Schiefer- 

*  Als  Fundort  ist,  nach  späterer  Mittheilung  des  Verf.  vom  14.  Sept. 
der  schattige  Wichel  Ober  der  Fellinen-Alp,  hinter  dem  Bristenstock  an- 
zaführen.  G.  L. 
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gestdnen  and  an  der  WechselUgemng  derselben  in  der  nnsweifelhaftesten 
Weise  theilnehmend,  gesellen  sich  ausserdem  noch  krystallinische  Kalk- 
st^ne  (Cordoba,  Huerta  und  Pie  palo).  Dieselbe  Schieferformation  habe 
ich  aof  meiner  vorjährigen  Reise  in  den  Sierren  von  Tucuman,  Catamarca 
and  Ru>ja  kennen  gelernt;  aber  auch  östlich  der  Haupt-Pampa  trifft  man 
sie  wieder  an,  in  den  Gebirgen  der  Provinz  Buenos-Ayres  und  östlich  des 
La  Plata  in  Uruguay.  Bei  Montevideo  habe  ich*  die  wechsellagemden 
Oneisse,  Glimmerschiefer  und  Homblendeschiefer  selbst  studiren  können 
und  für  die  nördlich  von  Montevideo  gelegenen  Landstriche  besitzen  wir 
DARwm's  Schilderungen,  der  hier  die  krystallinischen  Schiefer  ebenfalls  in 
Wechselkgerung  mit  Kalksteinen  constatiren  konnte. 

Sieht  man  von  der  nördlichen  Breitenerstreckung  nach  Brasilien  ganz 
ab,  so  occupirt  die  in  Rede  stehende  Formation  schon  innerhalb  der  arge^ 
tauschen  Republik  und  der  Banda  oriental  einen  Fl&chenraum  von  9  Brei- 
ten- und  14  Längengraden;  oder  zum  wenigsten  ist  sie  so  ziemlich  das 
Eourige,  was  sich  innerhalb  dieses  Territoriums  beobachten  l&sst.  Über 
14  Längengrade  hinweg  wechsellagern  also  bei  steilem  Einstellen  NS. 
streichende  Schichtensysteme  und  Bänke  krystallinischer  Schiefer  und  Kalk- 
steine! Ich  denke,  es  ist  dann  nicht  Bequemlichkeit,  sondern  zwingende 
Nothwendigkeit,  wenn  man  einen  derartigen  Schichtencomplex  als  eine 
metamorphische  Formation  auffasst. 

Da  ich  mich  jedoch  hierüber  in  einer  anderen  kleinen  Arbeit,  welche 
ich  dieser  Tage  an  Herrn  Tschsrmak  senden  werde,  etwas  weiter  aus- 
sprechen will,  so  sei  an  dieser  Stelle,  und  fortfahrend  in  meiner  Bericht- 
erstattong,  nur  noch  erwähnt,  dass  Durchbräche  von  Eruptivgesteinen, 
speciell  selche  von  Graniten,  Quarzporphyren,  Trachyten  und  basaltischen 
Gestemen  in  allen  Pampasgebirgen  sich  finden,  ohne  jedoch  innerhalb  der- 
selben irgend  welche  bedeutendere  Entwickelung  zu  gewinnen. 

Immerhin  ist  der  Nachweis  dieser  Durchbräche  in  den  Sierren  von 
CTordoba  und  Rioja,  Tucuman  und  Catamarca  nicht  ohne  Interesse,  da  man 
in  allen  älteren  Beschreibungen  nur  zu  oft  ang^eben  findet,  dass  nament- 
lich die  letzten  3  der  genannten  Eruptivgesteine  östlich  und  ausserhalb 
der  Cordillere  nicht  mehr  angetroffen  würden.  Gegenüber  ihrer  massen- 
haften Entwickelung  in  der  Cordillere  ist  allerdings  ihr  Vorkommen  in 
den  Pampassierren  nur  ein  insulares;  aber  dass  die  gewaltigen  Eruptions- 
gebiete der  Cordillere  ihre  Vorpostenketten  weit  nach  Osten  hin  entsendet 
haben,  das  unterliegt,  wie  gesagt,  keinemiZweifel.  Noch  in  der  Sierra  von 
Gordoba  finden  sich  Durchbrüche  von  Quarzporphyren  und  trachytische, 
dem  Gneisse  aufgesetzte  Kegelberge. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  sich  zwischen  den  besprochenen  Ge- 
birgsketten die  westlichen  Ebenen  der  Pampas  ausbreiten;  zwischen  Gor- 
doba and  San  Juan  smd  es  namentlich  mit  Wald  bedeckte  Ebenen,  deren 
Emförmigkeit  nur  an  zwei  Stellen  durch  „Salinen"  unterbrochen  wird,  das 
sind  weit  ausgedehnte,  NS.  streichende  Bodendepressionen,  fast  ohne  alle 
Vegetation  und  nur  mit  weissen  Salzeffiorescenzen  bedeckt.  Bald  hoffe  ich 
sie  ausführlicher  schildern  zu  können. 
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Endlich  findet  sich  noch  im  Gebiete  der  Pampasnerren  eine  i 
Conglomerat-Formation,  die  sich  gewöhnlich  nnr  an  dem  Fasse  der  eia- 
zelnem  Sierren  als  schmaler  Saum  ond  mehr  oder  weniger  stetig  eatwicbdt 
hinzieht,  nm  dann  alsbald  unter  die  lehmig-sandige  Pampasdecke  uBtersi* 
tauchen.  Unter  derselben  ist  sie  offenbar  eingelagert  in  die  nndnUris 
Oberfläche  der  älteren.  Schieferformation. 

Obwohl  fast  nirgends  in  dieser  namentlich  durch  rothe  Sandsteine 
charakterisirten  Formation  Yersteinemngen  aufgefunden  werden  konnten, 
so  scheint  es  mir  doch  nicht  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  sie  d'OaaiGn't 
Guarani  entspricht,  d.  h.  der  tiefsten  Etage  der  argentinischen  Tertür- 
formation.  Schon  auf  meiner  vorjährigen  Reise  konnte  ich  im  Thale  tm 
S.  Maria  (Catamarca)  eine  ähnliche,  und  hier  BivalvenabdrOcke  zeigende 
Formation  nachweisen,  deren  Sandsteme  mit  Conglomeraten  wechseUage^ 
ten,  in  denen  sich  Trachyt-Geschiebe  fanden  (Jahrb.  1872,  635);  aoch  aif 
der  diesjährigen  Exkursion  konnte  ich  an  mehreren  Stellen,  nameAfidi 
in  der  Provinz  San  Juan,  Geschiebe  von  unzweifelhaftem  HombkBde* 
Trachyt  ans  Conglomeraten  herausschlagen,  die  mit  rothen  oder  gelbca 
Sandsteinen  wechsellagerten. 

Sonach  scheint  das  Guarani,  das  d'ORSieNT  zunächst  ffkr  die  argen- 
tinische Provinz  Corrientes  feststellte,  dann  aber  auch  NW.  der  Paap« 
in  den  bolivianischen  Provinzen  Chiquitos  und  Moxos  nachwies,  auch  weit 
nach  Süden  hin  sich  auszudehnen,  wenn  es  hier  auch  weitaus  zum  grösi- 
ten  Theile  durch  das  Diluvium  der  Pampas  der  direkten  Beobacktog 
entzogen  ist. 

Auch  zwischen  den  beiden  westlichsten  Pampassierren,  zwischen  der 
Huerta  und  dem  Pie  palo  findet  sich  eine  Sandstein-Congloraerat-Föraa- 
tion,  indessen  konnte  ich  hier  als  Gerolle  des  Gonglomerates  nur  die  Ge- 
steine der  benachbarten  Sierren,  d.  i.  Gneiss  und  alte  krystallmische  Scbit- 
fer  erkennen.  Hiemach  würde  die  Stellung  dieser  Sandsteinscfaichten  äse 
ziemlich  unbestimmte  bleiben.  Da  es  mir  indessen  vergönnt  war,  mehr 
dem  Sttdende  der  Sierra  de  la  Huerta,  bei  den  Mareyes,  eine  reiche  Beate 
an  Pflanzenabdrücken  zu  machen,  die  hier  in  Glimmersandsteinen  auftre- 
ten, welche  mit  Schieferthonen  und  schwachen  Kohlenfldteen  wechsellagen, 
so  wird  hoffentlich  bald  ein  Urtheil  darüber  abgegeben  werden  kernen,  ob 
auch  hier  Guarani  oder  ob  eine  ältere  Formation  vorliegt 

unmittelbar  westlich,  beziehentlich  nördlich  der  Stadt  San  Juan  be- 
ginnen, wiederum  in  NS.  Längsausdehnung,  andere  parallele  Gebirgsket- 
ten, diesmal  dichter  an  einander  gedrängt,  welche  sich  als  die  zweite 
Verkette  der  Gordillere  bezeichnen  lassen.  Es  sind  die  zwei  Sierra 
von  Zonda,  diejenigen  von  Yillicum,  Gualilan,  Guaeo  und  JachaL  Alle 
diese  Gebirge,  wiederum  hohe  und  rauhe  Ketten,  bestehen  fast  durdigiagig 
ans  plattigen  Kalksteinen,  die  lokal  von  mächtigen  Dolomiten  begleitat 
werden,  die  das  Hangende  der  betreffenden  Formation  zu  bilden  sckänes. 
Die  Kalksteine  zeigen  mehrfach  die  wunderbarsten  Knickungen  und  Fal- 
tungen ihrer  Bänke  (Quebrada  de  Zonda  und  Talacastra);  ausseideiB 
stellen  sicli  im  Kalkstein  wie  im  Dolomite  zahlrekhe  Knollen  oder  Lagen 


Digitized  by  VjOOQIC 


199 

dimkdfttrbiger  Hornstdiie  ein,  die  nach  mehrfachen  Andeitongen  wohl  als 
alte  Schwamralagen  an&ufassen  sind.  Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  die 
selimbar  ganz  homogenen  Homsteine  des  Dolomites  eine  Unsahl  kleiner 
and  ringsum  ausgebildeter  Dolomitrhombo^derchen  einschliessen,  wie  Dftnn- 
eehliffe  in  der  prächtigsten  Weise  erkennen  lassen.  Offenbar  haben  sich 
die  Kryst&llchen  inmitten  einer  schwammigen  oder  gelatinösen  Masse  ent- 
wickelt. 

Wichtiger  ist,  dass  ich  in  der  eben  erwähnten  Kalksteinformation  an 
6  Lokalitäten,  die  innwhalb  einer  30  geogr.  Meilen  langen  NS.  Linie  lie- 
gen, mehr  oder  weniger  zahlreiche  Versteinerungen  sammeln  konnte  (Tri- 
lobiten,  Orthoceratiten,  Euomphaleen  und  verschiedene  Brachiopoden),  von 
welchen  einzelne  Formen  mit  den  im  vorigen  Jahre  in  der  Sierra  Fama- 
tina-Angnlos  gefundenen  identisch  sind  (Jahrb.  1872,  632  u.  634).  Die 
paläozoische  Formation  ist  also  östlich  der  Famatinakette,  namentlich  aber 
weetlidi  derselben,  zwischen  ihr  und  der  Cordillere,  als  ein  mächtiges  NS. 
streichendes  Band  entwickelt;  man  kann  sagen,  sie  bildet  den  äussersten 
Ssam  der  Cordillere,  und  wenn  dieses  Verhältniss  auch  nicht  ein  ganz  un- 
erwartetes ist  (FöTTERLB  in  Pktermahh's  Mittheil.  1856,  190),  so  dürfte 
doch  der  positive  Nachweis  seiner  Existenz  ein  allgemeineres  Interesse 
erwecken.  Innerhalb  der  argentinischen  Republik  entspricht  die  Zone  von 
Kreide-Formation,  die  Föttkrle  in  seiner  Karte  eingezeichnet  hat,  nach 
Verlauf,  Breite  und  Situation  ziemlich  genau  der  ersten  paläozoischen  Vor- 
kette der  Cordillere. 

, Wie  Qbrig^s  die  Formation  der  älteren  krystallinischen  Schiefer  auch 
westlich  der  Hauptcordijlere  wieder  auftritt,  die  sogenannte  Küstencordil- 
lere  bildend,  so  scheint  es  nach  gefälligen  Mittheilungen,  die  mir  kttrzlich 
Herr  Dovetko  machte,  auch  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein,  dass  unsere 
paliosR>ische  Formation  am  Pacifico  nachgewiesen  werde.  Die  Bestätigung 
dieser  Ansicht,  die  Herr  Dometko  vorläufig  nur  auf  die  Qesteinsanalogie 
gründet,  die  zwischen  argentinischen,  trilobitenführenden  Schiefem  und 
Anderen  der  chilenischen  Küstenprovtnzen  existhl,  würde  von  höchstem 
Interesse  sein,  indem  durch  sie  in  der  bestimmtesten  Weise  bewiesen  wer- 
den würde,  dass  zur*Trilobitenzeit  noch  kein  der  heutigen  Cordillere  ent- 
sprechendes Gebirge  existirte. 

Westlich  der  versteinerungsführenden  Kalkgebirge  folgen  nun  in  der 
Breite  von  San  Juan  zwei  mächtige  Parallelketten,  diejenigen  des  Para- 
milk)  und  von  Tontal.  Sie  streichen  wiederum  von  Nord  nach  Süd  und 
vereinigen  sich  im  Süden  zu  der  Sierra  von  Mendoza-Uspallata.  Dieses 
neue  Gebirgssystem  lässt  sich  als  die  erste  Vorkette  der  Cordillere 
bezeichnen  und  es  bestdit  im  Wesentlichen  aus  grauen,  grünen  oder  vio- 
letten Thonschiefem ,  die  gewöhnlich  mit  Bänken  graugrüner,  quarziger 
Gesteine  wechsellagern.  Bcrmeister  hat  die  letzteren  recht  passend  Grau- 
wacken  genannt.  Diese  Gesteine  sind  wohl  unzweifelhaft  das  Liegende 
der  soeben  besprochenen  Kalkformation;  ich  fand  in  ihnen  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  undeutliche  Verstemerungen ,  nämlich  am  Ostabhang  der 
Paranillo-Kette,  woselbst  Schleferthone,  die  undeutliche  Pflanzenreste  füh- 
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reu,  mit  den  Thonschiefeni  wecbsellagern ;  kleme  Salkriffe,  fc  uA 
schanzenartig  am  östlichen  Fusse  dieser  Sierra  hiiizieheB  und  in  deaen 
lokal  Brachiopodenbrut  zu  beobachten  war,  sind  die  westlichsten  ReprUea- 
tanten  der  zweiten  Verkette. 

Innerhalb  der  Kalkstein-Thonschiefer-Ketten  fehlt  es  wiedemi  sieht 
an  Qnarzporphyr-  und  Trachyt-DurchbrOchen,  sowie  an  An-  und  Einlaß 
rungen  rother  und  gelber  Sandsteine ;  ja  die  letzteren  ziehen  sich  sogar 
ans  den  Lftngsthälem  hoch  in  das  Gebirge  hinauf,  so  dass  z.  B.  die  höch- 
sten Felsenzacken  der  Paramillo-Kette  (der  Cerro  de  las  Cuen^X  ^  ^'"'^ 
absolute  Höhe  von  etwa  3000  m.  haben  dürfte,  ans  weithinlenchtenchi 
Sandsteinen  besteht. 

Besonders  interessant  sind  einige  Trachyt-Durchbrtkche  im  Gebiete  der 
Vorketten;  ich  will  nur  drei  specieller  erwfthnen,  mit  dem  nördlichttei, 
d.  i.  mit  dem  vom  Gualilan  beginnend.  Hier  durchsetzt  ein  wahres  Neti- 
werk  von  G&ngen  das  kleine,  aus  Orthoceratiten  f&hrenden  KalksteiMi 
bestehende  Gebirge ,  welches  durch  seine  goldhaltigen  Gänge  weithin  be- 
kannt ist.  Die  Trachyte  sind  ausgezeichnete  Quarz-Homblende-GesleiMi 
mit  bis  1  cm.  grossen  Quarzdiploedem,  die  zu  tausenden  in  dem  die  kahle 
Sierra  bedeckenden  Gneisse  gesammelt  werden  können.  Anderseits  ist  ab 
mteressant  hervorzuheben,  dass  die  Gänge  in  Bezug  auf  die  paläoseischea 
Schkhten  theils  Lager-,  theils  Qnergftnge  sind,  bei  Obrigens  ganz  anakiger 
petrographischer  Beschaffenheit.  Mehrfach  schHessen  sie  Kalkfragmeate 
ein,  und  bilden  mit  denselben  z.  Th.  wahre  Breocien. 

Ein  anderer  Trachytdurchbruch  findet  sieh  westlich  San  Juan,  in  der 
Sierra  von  Zonda,  durch  lichtfarbige  glockenförmige  Kegel  skh  scharf  voa 
dem  dttsteren  Thonschieferhintergrunde  der  Sierra  abhebend.  Wiedenm 
sind  es  Hornblende-Trachyte  und  ihr  Vorkommen  erhält  ein  besonderes 
Interesse  dadurch,  dass  sie  Sehollen  von  rothem  Sandstein  und  Gongkme- 
raten  aberflossen  und  so  vor  der  Zerstörung  geschOtzt  haben,  dadirch 
aber  beweisen,  dass  diese  Sandsteinformation,  die  anderweit  in  der  Kihe 
der  Cerros  blancos  —  so  heissen  die  Trachytkegel  von  Zonda  —  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden  kann,  ehemals  eine  allgemeinere  VerbreitoBf 
gehabt  haben' muss.  Noch  weiter  sfldlich  endlich,  in- der  Sierra  llendosa- 
Uspallata,  gewinnen  trachytische  und  basaltartige  Gesteine  eine  sehr  be- 
deutende räumliche  Entwickelung.  Der  Centralstock  der  genannten  Sierra 
besteht  aus  Thonschiefern  mit  eingelagerten  Grauwackenbänken,  aber  (ist- 
lich (Mendoza),  südlich  (am  Cerro  Cacheuta)  und  westlich  (bei  UspalkU) 
lagern  skh  mächtige  Sandsteine  an,  die  namentlich  im  SOden  und  Westen 
Ton  zahlreichen  Eruptivgesteinen  durchbrochen  sind.  Bald  sitaen  trachy- 
tische Gesteine  gangförmig  auf,  bald  haben  sk^  tuffartige  oder  maadel- 
steinartige  Massen  derselben  deckenförmig  ausgebreitet,  um  wieder  veo 
Sandstein  überlagert  zu  werden,  an  anderen  Orten  finden  sich  mächtige 
Stöcke  basaltartiger  Gesteine  als  Durchbrüche  des  Sandsteines,  der  in  ihrer 
Nähe  (Agua  de  la  Zorra)  zahlreiche,  verkieselte  und  vielfach  noch  vertikal 
stehende  Baumstämme  einsdüiesst,  die  schon  von  Darwot  beobachtet  wer- 
den, aber  ein  weit  grösseres  Verbreitungsgebiet  haben,  als  früher  ange- 
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nommeB  wurde.  Der  Stndstein  selbst  ist  bis  jetst  fdr  Terti&r  geluiHea 
worden  und  seine  innige  VerknQpfnng  mit  jtogeren  EmptiTgesteinen  lAsst 
diese  Annahme  sehr  berechtigt  erscheinen.  Ihre  BestACigang  oder  even- 
taell  ihre  Berichtigung  wird  dieselbe  hoflTentlich  in  dem  Studium  derVer* 
steinemngen  finden,  die  ich  sowdü  bei  Uspallata,  als  an  4  Punkten  des 
Ostabhanges,  nahe  Mendoza,  sammeln  konnte,  und  welche  ausser  verein* 
selten  Ganoidenschuppen ,  fast  nur  aus  Sohiden  eker  grossen  Gypridhie 
bestehen,  die  man  bei  flttcbtiger  Betrachtung  für  eine  Po^idonomya-artlge 
BiTaWe  halten  könnte.  Diese  organischen  Reste  finden  sich  mit  seltener 
Ausnahme  lediglich  in  bituminösen  Schiefem,  die  auf  ihrer  Oberfliehe  eine 
eigenthflmliche  lichtblaugraue  Verwitterungsfarb«  annehmen.  Zwischen 
Uspallata  und  dem  Agua  de  la  Zorra,  dann  auch  l&ngs  des  Gebirgsabhan- 
ges  beiMendojsa  sind  sie  besonders  zu  stndiren;  sie  wechsellagem  mit  den 
Sandsteinen.  Während  es  mhr  nur  an  zwei  LokalitAten  nahe  Mendoza 
(bei  Challao  und  an*  der  Punta  de  la  Liga)  glflckte,  Pflanzenreste  zu  fin- 
den (unter  anderen  schilfartige  Stengel,  die  schon  Bürveistbr  in  seiner 
Reise  I.  248  erwähnt,  aber  wohl  irrUiümlich  als  Galamiten-artige  Gewächse 
deutete)  und  während  diese  Pflanzenreste  immer  nur  im  Sandstein  oder  in 
plastischen  Thonen  auftreten,  die  mit  Jenem  wechsellagem,  ist  der  bün- 
minöse  Schiefer,  an  allen  Lokalitäten,  an  welchen  ich  ihn  sah,  im  wahr- 
sten Sinne  des  Wortes  erfüllt  von  jenen  Sfisswasserkrebsen,  so  dass  kaum 
eine  andere  Auffassung  als  diejenige  zulässig  ist,  den  Bitumengehalt  der 
Schiefer  als  ein  Destillationsprodnkt  dieser  Geschöpfe  anzusehen.  Dass 
dieser  Bitumengehalt  sehr  beträditlich  ist,  geht  unter  Anderem  daraus 
herror,  dass  im  Gebiete  der  Sdiiefer,  wie  z.  B.  am  Cerro  de  Gacheuta, 
auch  Erdölquellen  skh  finden,  deren  Ausfluss,  an  der  Luft  erhärtend,  den 
Boden  weithin  mit  asphaltartiger  Decke  bedecltt  haben. 

Westlich  der  Tontal-Uspallata-Kette  erhebt  sich,  jenseits  eines  Hoch- 
thales,  oder,  wie  bei  Uspallata,  jenseits  einer  Hochebene,  die  Gord illere, 
zu  deren  Betrachtung  ich  mich  nun  wende.  Dieselbe  scheint  nach  meinem 
DafDrhalten  auch  zwischen  dem  31.  und  38.  Grad  ein  mächtiges  Hoch- 
plateau zu  bilden;  von  Uspallata  aus  nach  Westen  schauend,  sieht  man 
wunderschön  die  steil  ansteigenden,  und  oben  horizontal  abgegrenzten 
Felsenwände.  Der  Plateaucharakter  ist  nur  in  dieser  südlichen  Breite 
durch  zahlrewhe  Thaleinschnitte  weniger  rein  erluüten.  Nach  Osten  flies- 
sen  der  Rio  de  San  Juan  und  der  von  Mendoza,  nach  Westen  der  Rio 
Putaendo  und  der  Aconcagua  ab  und  die  Quellgebiete  dieser  4  Flüsse  bil- 
den vielverzweigte  Felsenschluchten  im  Gentram  der  Gordillere,  so  dass 
tiefeingreifende  Erosionen  die  Monotonie  der  Hochebene  zerstört  haben, 
die  sich  weiter  im  Norden  präsentirt,  zumal  der  Patos-  und  der  Gumbre- 
Pass  nur  in  Thälern  hinführen,  so  dass  der  Reisende  lediglich  bei  der 
wenige  Minuten  andauernden  Überschreitung  der  centralen  Seimeide  und 
nur  für  einen  Moment  einen  weiteren  Überblick  über  die  Gebirgsconfigura- 
tion  erhalten  kann.  Übrigens  reitet  man  nur  tagelang  in  hochwandigen 
Thälera  hin,  deren  Gehänge  entweder  nackte  Felsenwände  oder  gigantische 
Schutthalden  zeigen.    Diese  letzteren,  genau  vom  AnMick  von  Graben^ 
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kalden,  hi^Mii  theüwaite  Dftch  Aoeroidmessimgea  eine  H<ttie  ▼«  Qker 
1000  m.  Um  ein  noch  deutlicheres  Bild  zu  geben,  sei  erwähnt,  dass  iiaa 
z.  B.  auf  dem  von  S.  Rosa  de  los  Andes  über  die  Cumbre  und  üqwUata 
nach  Mendoza  führenden  Passe  ganz  allmAhlich  in  dem  Aooncagna-Thak 
aufwärts  reitet,  bis  zum  letzten  Gehöfte,  Juncal.  Hier  bricht  man  frflh 
auf,  ersteigt  den  Kamm,  der  die  Gewässer  des  Paciico  von  denen  des  At- 
lantieo  scheidet,  auf  schneckenartig  sich  windenden  Wegen ,  um  oben  la- 
gelangt,  alsbald  wieder  in  das  Thal  des  Rio  de  Mendoza  hinabzureiteB,  ii 
welchem  man  schon  zeitig  am  Tage  das  erste  argentinische  Hans,  die 
Estanda  und  Telegraphenstation  (!)  bei  der  Puenta  del  Inca  erreicht  Von 
den  Sehneiden  aus,  oder  durch  bie  Öffnung  eines  Seitenthaies  hinein  aad 
hioaufschauend  in  die  wunderbar  grossartige  Gebirgswelt,  sieht  man  daai 
wohl  plötzlich  schneebedeckte  Bergspitzen.  Am  Grossartigsten  fand  ich 
den  Bück  vom  £spinazito,  d.  L  vom  Passe  der  Cordillera  de  los  Patos  au. 
Zu  den  Fassen  liegt  noch  das  Quellgebiet  des  Rio  de  San  Juan,  von  rotb- 
leuchtenden  Sandstein  wänden  eingerahmt,  und  in  raigestätischer  Ruhe  vos 
den  weissen  Spitzen  des  Aconcagua  umgeben.  Aber  da  man  selbst  schoa 
aber  4000  m.  hoch  steht,  so  fällt  es  schwer,  sich  zu  vergeg^wärtifCi, 
dass  man  einen  der  höchsten  Punkte  unserer  Erde  (6884  m.  nach  Pissn) 
vor  sich  hat.  Doch  genOge  an  dieser  Stelle  diese  skizzenhafte,  topogrtr 
phische  und  landschaftliche  Schilderung. 

Die  Cordülere,  die  eigentlkhe  Centralkette,  zeichnet  Föttkbti  in  sei- 
ner Karte  als  Pori>hyr-Plateau  ein,  aber  in  der  That  ist  der  geokigis^ 
Bau  weit  compllcirter,  als  es  hiernach  scheinen  könnte. 

Ich  habe  die  Gordillere  von  San  Juan  aus  nach  Chile  über  die  Patoi 
und  die  Guesta  del  Cuzco,  von  Chile  aus  rückwärts  aber  die  Cumbre  ge- 
kreuzt Da  der  letztere  Pass  schon  durch  Dabwiz  beschrieben  werdet 
ist,  so  wollte  ich  anfänglich  lieber  irgend  emen  anderen,  bisher  nnbekin- 
ten  Rückweg  wähl^i,  entschied  mich  aber  doch  schliesslich  für  die  Cuabre, 
naaenilich  um  zu  sehen,  wie  Darwih's  und  meine  Beobachtungen  in  Eis- 
klang  zu  bringen  sein  würden.  Ehe  ich  in  dieser  Beziehung  näher  tif 
das  Sachliche  eingehe,  drängt  es  mich  hier,  die  bewundemswerthe  Oe> 
nauigkeit  und  Sorgfalt  zu  cimstatiren,  mit  der  Dirwim  beobachtet  und  b^ 
schrieben  hat.  Skherlich  ist  ihm  kein  Gesteinswechsel,  kein  mächtigerer 
Gang,  kein  sonst  auiAlliges  Verhältniss  entgangen.  Aber  anderseits  an« 
ich  ebenso  unumwunden  erklären,  dass  mir  seine  Deutung  der  beobaclh 
teten  Gesteine,  seine  Interpretation  der  Lagerungsverhältnisee  und  wem 
Entwickelung  von  bestimmten  Hebungsazen  mehrfach  als  durchaus  irrig 
und  unanndimbar  erscheinen.  Denn  Quarzporphyr  und  FeldqMthtraekjt 
hat  er  nicht  von  einander  getrennt,  ebensowenig  quarzhaltige  Andesite  voa 
echten  Graniten  zu  unterscheiden  gewusst.  Mögen  vorläisftg  diese  aUge- 
aeinen  Bemerkungen  genügen;  aber  dieselben  schienen  mir  nodiwendig  n 
sein,  um  die  gänzlich  veränderte  Auffassung  zu  rechtfertigen,  die  die  fol- 
genden Z^en  in  Bezug  auf  wichtige  Thatsachen  zu  erwähnen  babea 
werden. 

Bei  dem  leider  so  ungenügenden  Zustande  der  Cordilleren*Kartea,  der 
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keinem  auswärtigen  Leser  dieser  Zeilen  das  AvftadwB  Ton  eiiisekMii 
Th&lem,  Bergen  oder  Pässen  gestatten  wird,  die  sonst  specietl  genannt  xn 
werden  verdienten,  glanbe  ich  in  diesem  vorläufigen  Beridit  meine  Be- 
merkungen genereller  aMiassen  und  auf  das  Folgende  besehränken  zu 
sollen. 

Die  Cordillere  hat,  geologisch  gesprochen,  eine  centrale  granitene  Axe, 
wobei  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben  mins,  ob  dieselbe  stockig  ent- 
wickelt, oder  ob  sie  nur  durch  einzelne  grössere  Graaitstdcke  repräsentirt 
ist.  Unzweifelhaft  ist  jedoch,  dass  Granit  in  ziemlich  bedeutender  Weiee 
an  dem  Ostabhang  der  Patos  (Espinazito-Kette)  und  dstlich  der  Cnmbie 
(Mendoza-Pass)  vorhanden  ist.  Nach  Komgrftbe,  Farbe  des  FeUapadies, 
nach  Yorhandensein  oder  Fehlen  grössmrer  porphyrartiger  Orthoklaa- 
krystalle  und  nach  lokalem  Auftreten  von  TurmalinbeimenguQgen  ist  das 
Gestein  an  verschiedenen  Punkten  petrogi;apbi8ch  differeat,  aber  sein  Auf- 
treten ist,  wofern  wir  überhaupt  der  mineralogischen  Zasammensetzung 
eines  Gesteines  ihren  Werth  zugestehen,  nicht  zu  läugnen.  Südlich  der 
▼on  mir  bereisten  Pässe  scheint  echter  Granit,  nach  Darwin,  in  der  Por- 
tOlo-Kette  mächtig  entwickelt  zu  sein;  und  dass  er  buch  nördlich  der  Patos 
einen  wichtigen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  der  Cordillere  nimmt, 
beweist  mir  eine  reiche  Musterkarte  petrographisch  differenter  Ck'anit- 
geschiebe,  die  ich  im  Norden  der  Provinz  San  Juan,  im  Rio  de  Jaehal  und 
da  sammeln  konnte,  wo  dersdbe  aus  der  Cordillere  heraustritt.  Im  vorigen 
Jahre  beobachtete  ich  ausserdem  Granitgeschiebe  in  der  Qaebrada  de  la 
Troya  und  bei  Fiambala  im  Norden  von  Catamarca,  so  dass  ich  auf  Grund 
direkten  und  indirekten  Nachweises  angeben  kann,  dass  editer  Granit  zun 
wenigsten  innerhalb  des  21%S9%^  S.  Br.  in  der  Cordillere  aultoritt 

Lokal,  wie  bei  Punta  de  Vaca  (Rio  de  Mendoza),  lehnen  sich  zunächst 
an  den  Granit  dichte  Gneisse  und  thonschieferartige  Gesteine  an,  was 
auch  Darwin  (Geological  Observations  on  South  America  194)  schon  be- 
obachtet hat;  indessen  ihre  räumliche  Entwickehing  ist  nur  sehr  unter- 
geordneter Natur. 

In  bedeutendem  Maassstabe  ist  dagegen  das  granitische  Centrum  von 
Qnarzporphyren  durchbrochen  und  zwar  derart,  dass  diese  letzteren  in 
und  neben  dem  Granit  emen  bedeutenderen  Raum  einnehmen,  als  jene 
selbst;  so  in  der  Espinazito-Kette  (Rio  blanco  und  colorado,  Rio  de  la 
Lefia),  vor  allen  Dingen  aber  in  deren  südlicher  FortsetSung  (Thal  des 
Rio  de  Mendoza  zwischen  Puente  del  Inca  und  üspallata). 

Das  Gestein  ist  ungemein  varietätenreich;  bald  roth,  braun  /oder 
schwarz,  bald  gleichfSrmig,  bald  breccienartig  mit  verschieden  gelärbten 
Elementen,  bald  von  dichter,  bald  von  fluidaler  Struktur,  an  anderen  Orten 
auch  an  kleinen  concretkmären  kugligen  Bildungen;  andersttts  bildet  es 
bald  hohe  Felswände  in  massiger  Zerklüftung,  bald  einzehie,  viel  ver- 
zweigte Gänge,  bald  ist  es  bankartig  zerklüftet,  bald  wieder  entschieden 
tnifartig  entwickelt;  aber  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Gesteinsnatur  und 
des  Auftretens  ist  es  überall  und  jederzeit  durch  Quarz-  und  Feldspath 
charakterisirt,   die  in  krystaHinischen  Körnern  oder  in  Krystallen  einge- 
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wichsen  SM,  hM  verefaizelter,  bald  zthlveicb^.  Einzelie  Gestentftrie- 
tAUn  lassem  sich  von  den  sächsiBchen,  tb&ringischen  oder  yon  denen  Sttd- 
Tyrols  schlechterdings  nicht  unterscheiden. 

Die  massenhafte  Entwickelnag  des  Quanporphyres,  sein  Varietttn- 
rekhthum  nnd  das  oftmals  deutliche,  schon  von  Darwik  beobachtete  gasf- 
artige  Auftreten  der  einen  Variet&t  in  einer  anderen ,  iJleg  das  spridit 
daftlr,  dass  die  Eruptionsepoche  des  Quarzporphjres  l&ngere  Zeit  ange- 
dauert und  währenddem  mancherlei  Modificationen  erfahren  hat  DtM 
ausserdem  das  Eruptiensgebiet  mindestens  dieselbe  Erstreckong  hat,  ilt 
di^  centrale  granitene  Axe,  ergibt  sich  aus  den  petrographisch  gans  aoi- 
serordentKeb  mannigfttltigen  und  zahllosen  Quarzporph]rrge8chieben,  (Be 
man  im  Rio  Ton  Jachal  (Norden  von  San  Juan)  und  bei  Fiambaü  (Nordes 
^OB  Catamarca)  sammeln  kann. 

Sin  besonders  interessant^  und  offenbar  dem  Quarzporfdifr  snia- 
rechnendes  Gestein  ist  da^enige,  welches  bei  der  Puenta  del  Inca  die  als- 
bald m  erwähnenden  Jnraschichten  abzusdmeiden  scheint.  Es  ist  dnnkel- 
schwars,  sehr  feinkrystallinisch  und  homogen,  sehr  zfth  und  fest  Mit 
blossem  Auge  lAsst  sich  nichts  darans  machen,  aber  DflnnBchliite  sogen» 
dass  es  eine  sehr  feine  Brecde,  eine  Micro-Breccie  ist,  an  welcher  Qoaix 
den  vorhersschenden  Antheil  nimmt  Anch  unterhalb  der  Punta  de  Yacs 
findet  man  das  Gestein  wieder  und  muss  sich  hüten,  es  bei  oberflAchlicksr 
Betrachtung  mit  dem  am  genannten  Orte  ansiehenden  und  sehr  feinka^ 
nigen,  dunk^grauen  Gneiss  zu  verwechseln;  besonders  aufflülig  waren  air 
an  dieser  zweiten  Stelle  seines  Vorkommens  Gesdiiebe  oder  geschiebe- 
artige Concretionen  bis  zu  Hahnereigrösse,  die  in  der  dunklen  Gnu^ 
masse  inneliegen  und  scheinbar  aus  demselben  Material  wie  diese  b^ 
stehen. 

An  die  centrale  Axe  altkrystallmischer  EruptiTgesteine  lehnt  sich  noa 
im  Osten  die  Jnraformastiofi  an. 

Wenn  man,  von  Osten  herkommend,  im  Thale  des  Rio  de  la  Le§s,  a 
die  Cordillere  eingetreten  und  in  der  steilansteigenden  Schlucht  swisehca 
Granit-  und  Quarzporphyrfelsen  nach  dem  etwas  über  4200  m.  hohen  Pass 
des  Espinazito  hinaufgeritten  ist ,  so  erreicht  man  nahe  der  Grenze  des 
ewigen  Schnees,  auf  der  Schneide  selbst,  feine  Conglomerate ,  Sandsteise 
nnd  Kalksteine,  und  findet  in  ihnen  die  ersten  Macrocephalen  nnd  cansh- 
culaten  Belemniten. 

Reitet  man  dann  auf  steilem  Plade  den  Westabhang  hinab,  so  üher- 
zeugt  man  sich  alsbald,  dass  flacher  oder  steiler' einfallende  jtarassiscbe 
Schichten  das  ganze  Gehftnge  yon  der  Schneide  an  bis  zu  dem  800  met 
tiefer  gelegenen  Thalkessel  aufbauen. 

Diese  Thatsache  veranlasste  mich,  am  Fasse  des  Westabhanges  8  Tage 
lang  mein  Zelt  aufzuschlagen,  um  zu  studiren  und  zu  sammeln,  nnd  ge- 
lang  es  mir,  etwa  60—60  differente  Spedes,  zum  Theil  in  prScbtigen 
i^haltangsanstande  zu  erhalten.  Da  mein  hochverehfter  Frennd,  Heir 
Prof.  ZiTTiL,  in  der  zuvorkommendsten  Weise  eine  Untersuchung  dieser 
Ausbeute  versprochen  hat,  die  von  dieser  einen  Stelle  eine  artenreich^e 
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Fftona  Inetet,  als  sie  bisher  aas  der  ganoen  OcMrdillere  bekaaat  war,  16 
kann  ieh  mich  hier  auf  die  Angabe  bescbrinken,  dass  am  Espinasilo,  wie 
an  fther  bekannten  cbfleniscben  Lokalit&ten,  offenbar  liasische  und  joras- 
sisebe  Schiebten  zogleieh  auftreten.  Amaltheen-artige  Anuaoaiten  sprechen 
für  jene,  macrocephale  nnd  opaUmus-taüfse  Formen,  sowie  Bdewmites  cana- 
Heuiatuit  für  diese. 

Reich  entwickelt  sind  vor  allen  Dingen  BivaWen,  Trigonien,  Pb^la- 
doBQjen,  Panopaeen,  Astarte  nnd  Monotis;  sie  sind  in  leider  seltenen  FAl- 
len  so  vollkommen  verkieselt,  dass  man  mit  SAure  die  Schale  und  ihr 
Schlose  in  brillanter  Weise  hloelegen  kann. 

E^ne  Ähnlichkeit  zahlreicher  Formen  mit  soldien  des  eivopAischen 
Jnra  ist  unverkennbar.  Leider  muss  ich  aber  selbst  den  Werth  meiner 
Sammlangea  abschwächen;  denn  es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  die 
▼whandenen  mannigfachen  Schichten  bu  gliedern  und  die  in  jeder  einael- 
nen  derselben  anftretenden  Fossilien  getrennt  au  halten.  Denn  das  Ter- 
rain ist  so  alpin  grossartig,  von  Nevados  umringt,  so  wild  durchschlucht^ 
oad  so  reidi  an  steilen,  unnahbaren  Felsw&nden,  dass  ich  mich  in  der 
Hauptsadie  darauf  besdirftnken  musste,  meine  Sammlung  aus  den  Blocken 
herauszuschlagea,  die  die  sahireichen  Sclmeew&sser  herabf&hren.  Dabei 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  ich  mit  meinen  Dienern  und  Maulthie- 
ren  Tagereisen  weit  von  jeder  mensehlichen  Wohnung  entfernt  war.  Glück- 
licher Weise  begünstigte  wenigstens  gutes  Wetter  meine  Exkursionen;  nur 
an  einem  Tage  gab  es  etwas  Schneegestöber.  Unter  allen  Umständen  aber 
kann  und  muss  der  £q)inazito  als  eine  der  reichsteta  und  schönsten  Fund- 
stätten jurassischer  Versteinerungen  der  Cordillere  besEeichnet  weiden.  Auf 
den  Bflckweg  aus  Gtiile  aber  die  Cnmbre  traf  ich  die  Juraformation  aum 
xweiten  Male  bei  der  Puente  del  Inca  an,  d.  L  södlich  vom  Espinaaito. 
Hier  ist  das  Profiliren  leichter,  aber  leider  ist  diesmal  der  ErbaltungH- 
zostand  der  Versteinerungen  sehr  ungünstig.  Die  Schalen  sind  so  innig 
mit  Kalkstein  verwachsen,  dass  man  fast  nur  Querschnitte  und  Stein- 
kerne  sammehi  kann;  nur  eine  Mergelschicht  strotzt  von  Gryphäen,  die 
sich  gut  herauslösen. 

Die  Juraformation  der  Incabrücke  ist  schon  durch  Darwin  bekannt, 
aber  ihre  Profilirung  durch  denselben  weicht  etwas  von  meinen  Beobach- 
tungen ab;  offenbar  hab^  wir  das  über  500  m.  hohe  Gehänge  an  ver- 
schiedenen Stellen  erklettert. 

Genüge  hier  einstweilen  das  Folgende. 

Wenn  man  auf  der  Inca-Brücke  steht  nnd  das  steile,  rechte  Thal- 
gehänge betrachtet,  so  erkeimt  man  leicht,  dass  dasselbe  aufgebaut  ist 
aiia  einem  System  verschiedenfarbiger  Schichten,  die  bald  felsig  und  klip- 
pig, bald  flach  abgeböscht  ausstreichen  (Kalksteine  und  Mergel  etc.).  Den 
höchsten  Theil  des  G^änges,  der  vom  Thale  aus  sichtbar  ist,  bildet  eine 
besonders  mächtige  Bank,  die  durch  lichte  Farbe  und  massige  oder  etwas 
säulenförmige  Zerklüftung  angezeichnet,  deutlkh  in  die  Augen  fällt. 
Thalaufwärts  zieht  sie  sich  noch  lange  Zeit  über  den  tieferliegenden  Schich- 
tea  und,  wie  es  scheint,  conibrm  mit  denselben,  hin.    Das  Material  dieser 
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Schiolrt  oder  Btnk  ist  schon  aa  abgestaraie»  RiesenblfldceD  xa 
es  ist  ein  andesitiBches  Gestein.  Erklettert  man  nan  das  Geliinge  — 
st^lenw^tse  ein  etwas  beschwerlidies  üntemehaien  —  so  bat  hma  sn- 
nicfast  Kalksteine  und  Mergel;  dann  folgt  eine  nichtige  Zone  von  MarBsr 
hinken,  nnd  in  dieser  trUft  man,  parallel  eingelagert,  ein  gegen  10  m. 
mächtiges  Lag«*  von  genau  demselben  andesitischen  Gestein,  weldKS  die 
ganze  Scfaiehtenreihe  krönt.  Jenes  wird  nmidut  wieder  dnrdi  Marswr 
iber lagert,  dann  folgt  ein  grOner  Mandelstein,  hierauf  nnd  nichtig  est- 
wickelt,  Gonglomerat,  Aber  diesem  die  etwa  100  m.  michtige  andesitisck 
Hauptbank,  nur  noch  yon  etwas  rothem  Sandstein  aberlagert  Damic  bst 
man  das  Plateau  erreicht,  das  dann  von  weiter  surQckliegenden  Bergei 
noch  hetrichtlich  Oberragt  wird. 

Der  Parallelismus  zwischen  den  Jnrasdiichten  und  den  aadesätisehai 
Bänken  ist  so  eminent ,  dass  an  und  fttr  sich  Darwiw's  Ansicht  ganz  ge- 
rechtfertigt erscheint,  nach  welcher  hier  eine  Wechsellagerung  von  joits- 
sischen  Schichten  mit  subnuirinen  Laven  stattzufinden  scheint. 

Auffillig  wäre  nur  die  grosse  petrographische  Übereinstinnnung  dieser 
Eruptivmassen  mit  den  mitten  im  Trachyttuff  aufsetzenden  Andesiten,  veo 
welchen  ich  später  zu  sprechen  habe;  und  auch  das  beft'endet,  dass  is 
dem  Conglomerate  Ober  den  beiden  ersten  krystallinischen  Gesteinsbiakea 
nur  Gerille  des  Mandelsteines,  nicht  aber  solche  des  tideren  Andcal* 
lagers  beobachtet  werden  können.  Trotz  angestrengtem  Sechen  und  Kkt- 
tem  war  mir  dies  unmöglich.  So  viel  ist  aber  schon  Jetzt  sicker:  -eine 
Wechsellagerung  voii  Quarzporphyr  und  Juraschichten  findet  auf  kenes 
Fall  statt;  sondern  die  porphyrischen  Gesteine  sind  dem  Andesit  äasser« 
verwandt.  Wie  man  ausnahmsweise  noch  triadische  Granite  und  Syenite 
kennt  (NachzOgler),  so  mOsste  man  also,  wenn  man  Darwth's  Auffkssoag 
beipflichtet,  an  der  Inca-Brücke  jurassisdie  Eruptivgesteine  annehmen,  die, 
in  umgekehrter  Weise,  Vorläufer  der  weit  jOngeren  trachytischen  Haspt- 
formadon  wären.  An  und  fOr  sich  wäre  das  vielleicht  befremdend,  aber 
doch  gewiss  nicht  unmöglkh  oder  unvereinbar  mit  unseren  Ansefaauanges. 
—  Indessen  pan  wird  zu  einer  gänzlich  anderen  Interpretation  der  Ver- 
hältnisse genöthigt,  wenn  man  auch  auf  diejenigen  Beobachtnngen  BOck- 
sieht  nimmt,  die  am  Espinazito  angestellt  werden  können,  und  anf  welche 
kh  bisher,  um  die  Darstellung  nicht  zu  coraplkfft  zu  raaeho^  keine  Bick- 
sicht  genommen  habe. 

Ich  muss  den  Leser  bitten,  mkh  nochmals  von  Gsten  her  aof  des 
Edpinazito  zu  begleiten.  Wenn  die  Granit-  und  Quarzporphyrbasis  schon 
zu  unseren  Fassen  liegt,  und  die  ersten  Schneeflecken  überschrittea  sind, 
erreicht  man,  noch  unterhalb  des  Passes,  mächtig  entwkkelte  Saadstene, 
hier  noch  ohne  alle  Versteinerungen.  Es  wäre  möglkh,  dass  dieselbea 
nkht  jurassische  sind,  aber  das  wOrde  an  sich  nkht  viel  ändern,  wie  das 
unmittelbar  Folgende  beweist. 

In  diesen  Sandsteinen  findet  sich,  schehibar  ganz  regelmässig  einge- 
lagert, eine  mächtige  Bank  von  Rornblendetrachyt.  Ihr  Centmm  besteht 
ans  girauem  Gestein  mit  rekhlkhen  Homblendenadeln  und  weissen  trikh- 
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neu  Feld^MiUUcryataUeM;  an  dme  Sandstangreikze  aber  wfrd  das  Gestein 
dicht  und  zeigt  sich  dem  Streiohen  der  Grenze  parallel  farbig  gebindert. 
Weiter  hinauf  folgt  wieder  Sandstein,  nnd  nun  in  demselben  das  Lager 
eines  basaUähalichen,  oliyinhaltigen  Gesteines.  Wiedemm  Sandrtein,  hier- 
auf der  Pass  mit  smnen  Macrocephalen  und  anderen  jurassischen  Formen. 

Vom  Westabhang  des  Passes  aus  nach  diesem  zurdckblickend,  sieht 
man  deutlich,  wie  sich  von  der  Höhe  herab^  zwischen  den  (hier  unzweifel- 
haften) Juraschiebten  und  ihnen  pi^llel  ein  mftchtiger  Lagergaag  von 
Homblendetrachyt  herabzieht;  jenem  erstbeobachteten  in  seiner  Gesteins* 
natur  ganz  gleich. 

Neben  der  Ein-  und  Wechsellagening  liegen  nun  hier  aber  auch  un- 
zweifelhafte Durchbrüche  des  Homblendetradiytes  vor;  der  sdineebedeckie 
Kegel,  der  sich  unmittelbar  neben  dem  Passe  erhebt,  scheint  ganz  daraus 
zu  bestehen  und  unten  überragen  den  Thalkessel  zahlreiche  kleinisre  tra- 
chytische  Hügel,  rings  von  Jora  umgeben. 

Am  westlichen  Fusse  des  Nevados  findet  man  ausserdem  noch  dünn- 
plattige  Tracbyttuffe  anstehend. 

Nach  alledem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  am  Espina- 
zito,  trotz  der  z.  Th.  scheinbaren  Ein-  oder  Wedisellagerung ,  denn9ch 
lediglich  jüi^gere  Trachyte  vorliegen,  die  die  Juraformation  theils  in  kleinen 
oder  grosseren  Kegeln  durchbrocheü,  theils  in  der  Form  intensiver  Lager- 
gftage  sich  zwischen  ihre  Schichten  eingedrängt  haben.  Das  VerhftUntts 
ist  .also  dem  ganz  analog,  welches  oben  bereits  für  die  Orthoceratiten- 
fährenden  Kalksteine  von  Gualihin  und  für  die  dortigen  Quarztrachyte  au 
achildem  war. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  geht  mir  nun  aber  auch  über  die  Yer- 
bmtaisse  an  der  Inca-Brücke  kern  Zweifel  mehr  bei;  ich  glaube  viebnehr, 
dass  man  auch  hier  lagerartige  Gänge  eines  jüngeren  trachytischen  Ge- 
steines innerhalb  des  Schichtencomplexes  der  Juraformation  aufzuneh- 
men hat. 

Damit  wird  nun  freilich  für  die  beiden  von  mir  untersuchten 
Lokalitäten  die  Annahme  hinfällig,  dass  die  Juraformation  der  Cordü- 
lere  mit  Porphyren  wechsellagem  soll,  eine  Annahme,  die  sich  auf  Grund 
der  Schilderungen  von  Darwih,  Dombtko,  Forbes,  Pissis  u.  A.  als  allge- 
mein gCdtig  entwickelt  hat  und  welche  in  alle  geographischen  und  geologi- 
schen Ldirbücher  eingedrungen  ist. 

Ich  selbst  habe  ihr  noch  in  meinem  vorjährigen  Berichte  Glauben  ge- 
schenkt (N.  Jahrb.  1872,  p,634).  In. wie  weit  diese  Annalmie  für  dieCor- 
dillere  des  nördlichen  Chile  und  für  diejenige  von  Peru  und  Bolivia  gültig 
ist,  muss  zukünftiger  Forschung  anheimgestellt  bleiben;  hier,  wo  ksh  nur 
eine  Berichterstattung  über  meine  letzte  Reise  beabskht^e,  vrürde  es  midi 
an  weit  führen,  wenn  ich  mich  auf  eine  Kritik  jener  ältearen  Angaben  ein- 
lassen wollte. 

Nur  zwei  auf  diese  Angelegenheit  bezügliche  Thatsachen,  die  ich  con- 
statiren  konnte,  müssen  noch  hervorgehoben  werden.  Zuerst  nämlidi  die- 
jenige, dass  die  Conglomerate  der  Jurafonnation,  die  mit  versteinerungs- 
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fiUireiiden  Schidkten  wachnlkgeni  imd  weldte  s.  Th.  selbefre 
fübrend  sind  (Espiiuuiito),  aiusohliMslißh  oder  mnriegend  ans  Q«rdllen 
von  Qoarsporphyr  bestehen,  wfthrend  GerOUe  der  in  die  IwnLBthkMevk 
eindringenden  trachytiielien  Lagerginge  darin  abeoliit  nicht  anfnifiBdeB 
waren.  Es  kann  schon  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dast  in  der 
Cordillere  zwischen  dem  81.  und  88.®  s«  Br.  der  QuanqMrphyr  ftHer  ist  als 
die  JaralMmation.  Die  letztere  lagert  sidi  an  die  centrale  Granit-QoarB- 
porphyrkette  an.  Anderseits  nmss  ich  auf  die  gani  ansserordentliclie  Ana- 
logie anftnerksam  machen,  welche  awischen  demjenigen  krystalliiüaohen 
Gesteinen  besteht,  die  als  Stöcke  nnd  Lagergftnge  im  Gebiete  der  Jnra- 
fonnatien  auftreten  und  zwischen  Jenen  anderen,  die  in  den  palioioischea 
Ketten,  in  dmi  altkrystallinisdien  Schiefem  der  Pampasgebirge  und  in  dem 
mächtigen  Wall  von  Trachyttuffen  aufholen,  von  wefohem  alsbald  die 
Rede  sein  wird. 

Es  erscheint  mir  dringend  nothwendig,  daes  timHch  exakte  Beobach- 
tungen auch  aus  der  flbrigen  Cordillere  erst  abgewartet  werden,  ehe  man, 
wie  dies  leider  geschehen  ist,  fOr  den  gesammten  GebirgscoloBS  eine  all- 
gemein gültige  Entwickelungsgeechichte  aufstellt. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möge  nur  no^  eine  Bemerinmg  fiber  die  rtaai- 
lidie  Entwickelnng  der  Juraformation  in  der  Cordillere  Platz  finden. 

Es  ist  namentlich  durdi  die  verdienstlidien  geographischen  Arbeken 
von  Pissis  constatirt  worden,  dass  die  Kammlinie  oder  die  Linie  der  höch- 
sten Oordillerenberge  nicht  mit  der  Wasserscheide  zwischen  dem  atUa- 
tischen  und  pacifischen  Ocean  zusammei^Ült,  sondern  dass  sie  östlich  der- 
selben liegt  In  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  bestätigt  der  Aooa- 
cagua,  der  höchste  Berg  der  südlichen  Cordillere,  diese  Thatsache,  denn 
er  liegt  etwa  2  Tagesritte  östlich  der  Wasserscheide.  Andere  awalogo 
Fille  fährt  Pissis  zur  Genüge  an.  Die  geologische  Centralaxe  der  Cer- 
dfflere  fUlt  nun  ihrerseits  weder  mit  der  (Mrographischen,  nodi  mit  der 
hydrographischen  Längsaxe  derselben  zusammen;  sie  schlängelt  sidi  viel- 
mehr über  diese  beiden  Linien  i^  einer  eigenthümlich  g^rltanmteB  Garve 
hinweg.  Um  dies  zu  erkennen,  genügt  es,  die  Fundstätten  JurassiidMr 
Versteinerungen  der  Cordillere,  die  man  zur  Zeit  kennt,  auf  einer  guten 
Karte  zu  verfolgen.  Man  findet  dann,  von  S.  nach  N.  vorschreiteiid,  dass 
skh  dieselben  anfangs  westlich  der  Wasserscheide  befinden  (Chdee,  las 
Damas);  dann  nehmen  sie  die  Wasserscheide  selbst  ein  (Maipu,  PingaeneeX 
greifen  nun  östlich  über  dieselbe  hinüber  (Puente  del  Inca,  Aooacagua, 
Espinazito),  um  sich  dann  weiter  nördlich  wieder  der  Küste  des  Pacttca 
zu  nähern  (Huasco,  Bfanflas,  Juntas,  Carraooles  etc.). 

Nadi  CoBBiMBAü  wtoen  21  Fundorte  jurassischer  VersteiBeningeB  be* 
kannt,  die  sich  vom  26.-42.*'  S.  Br»  erstredeten;  aber  nimmt  man  das« 
noch  die  Angaben  v.  Bücb^,  Dinwm's  und  BimnasTiR%  so  zieht  rieh  die 
Formation  vom  Feuerland  und  der  Maggelansstrasse  an,  d.  h.  vom  60.* 
S.  Br.  wenigstens  bis  Peru  (10*^  S.  Br.),  um  sich  dann  über  Indien  nach 
Europa  weiter  verfolgen  zu  lassen* 

Aus  diesen  iftchtigen  Angaben  eigibt  sich  wieder  ehnnal  die  wahr 
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h$it  colMMle  rftmnliche  Entwickelaaff,  wekhe  ftkr  alle  südamerikankdlieii 
Fonuttioiien  so  ftossent  charakteristigch  ist;  aber  das  eclatanleste  Bei- 
spiel täT  dieses  Yeriialtniss  liefert  wohl  die  dritte  Hauptformatioii  der  Cor- 
diüere,  zu  dwen  Betrachtung  ich  mich  nun  zu  wenden  habe,  d.  i.  die 
Trachyt-Formation.  Denn  ihr  kommt,  zum  wenifsten  an  der  Tagts- 
oberfläche,  die  Hauptrolle  zu. 

Wenn  man,  Ton  Osten  nach  Westen  gehend,  die  Juraformation  dee 
Esphiazito  oder  auch  die  der  Inca-Brttcke  überschritten  hat,  stdsst  man 
bald,  und  zwar  in  beiden  Fällen  noch  östlich  der  Wasserscheide,  auf  die 
Tradiytforraation;  dort  im  Valle  hermoso,  hier  zwischen  der  Puente  del 
Inca  und  der  Cumbre  und  yon  nun  an  besteben  die  scheidenden  Rttcken 
a^bst  und  dann  der  ganze,  gegen  9000  met.  hohe  Westabfalt  der  Oordil- 
lere  durchgängig  ans  trachytischen  Eruptionsprodukten.  Einige  kleine 
Fetzen  von  Sandstein,  die  man  an  emigen  wenigen  Stellen  mitten  im 
TrachytgelMet  antrifft,  können  diese  Angaben  nicht  beeinträchtigen.  Und 
nicht  genug  mit  dem  Gesagten;  denn  anch  das  ganze  bergige  Vorland  der 
Cordillere,  Ins  Santiago  de  Chüe,  scheint  vorwiegend  traohytisch  zu  sein. 
heläet  habe  ich  diese  letzterwähnte  Stecke  von  San  Felipe  an  mit  dem 
Dampfwagen  durcheilen  müssen  und  konnte  daher  erst  bei  Santiago  wie- 
der einige  der  trachytischen  Kegelberge  untersuchen,  die  hier,  in  nod  nahe 
bei  der  Stadt,  die  schöne  breite  Thalebene  schmücken. 

Die  Gesteine  der  Trachytfbrmation  sind  im  Wesentlichen  zwei^ber 
Natur.  Tuffartige  Massen,  bald  homogen,  öfter  brecdenartig  oder  con- 
glomeratartig,  dominiren.  In  groben  Bänken  geschichtet  bauen  sie  die  Ge- 
hftnge  in  ermüdender  Einförmigkeit  auf.  Trotz  des  freilich  oft  nur  dürf- 
tigen Pflanzenwnchses,  der  die  letzteren  bedeckt,  sieht  man  deutlich  den 
y^anf  der  Bänke  an  dem  leistenartigen  Henrortreten  einzelner  festerer 
Schichten,  die  mit  leichter  zerstörbaren  wechsellagem.  Der  Rio  de  Pa- 
taendo,  der  sich  vom  Portezuelo  del  Valle  hermoso  nach  W.  hinabsieht, 
ist  iimerfaalb  der  Cordillere  zwischen  hohen,  steilwancygen  und  düsteren 
TniFwftnden  eingeengt;  erst  kurz  oberhalb  S.  Antonio  treten  die  Gehänge 
zarück  vaaA  aus  der  wilden  Hochgebirgsschlucht  wird  em  dichtbelebtes  und 
reichgesegnetes  Culturthal. 

Gmiz  ebenso  ist  es  mit  dem  Rio  de  Aconcagua  zwischen  Juncal  (am 
westlichen  Fusse  der  Gumbre  gel^fen)  und  los  Andes.  Namentlich  ober- 
halb der  chilenisch^  Grenzwache  (Guardia  del  Rio  Colorado)  kann  maa 
am  rechten  Thalgehänge  die  buntscheckigen  TaSe  (Darwin's  purpU  umä 
grttmidi  porphyritie  ciay-stom  otmglomertUs)  trefflich  stndiren.  Hier  sei 
auf  die  Schilderung  derselben  in  den  Otohg.  observoHona  on  Som&^-Ame- 
riea  verwiesen.  Zwischen  der  neuen  und  der  alten  Guardia  sieht  man  aus- 
serdem mehrfach  die  fiachen  abgebösditen  TuffbäiÜEe  der  linken  Thalwaad 
ndt  sftalenförmig  zerldüfteten  Platten  oder  Decken  eines  dunUen,  fester» 
Gesteins  wechsellagem,  in  unnafabaren  Höhen,  aber  dennoch  wtinderfoll 
klar  und  deatlkh.  Echte  Oonglomerate,  der  die  älteren  Besehrelber  viel- 
fach erwähnen,  sdieinen  sich  erst  in  dem  westlkhen  Cordfllerravoriande 

(aäher  der  tMeü  Küste?)  in  und  mit  den  brecdenart^^  Tiefen  einn- 
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stallen,  unterhalb  der  Station  Llaillai  sind  sie  so  m&ditig  und  grob  eat- 
wickelt,  dass  man  sie  vom  vorbeisausenden  Zuge  ans  beobachten  kann. 

Die  M&chügkeit  dieser  gewaltigen  Tuffmassen  anxugeben,  encheiiit 
mir  deshalb  eine  missliche  Saishe,  weil  sie  zwar  sehr  oft,  aber  doch  nicht 
durchgängig  horizontal  gelagert,  stellenweise  sogar  (Westabhang  der  Com- 
bre}  auffilllig  gestört  sind.  Ebenso  unbestimmt  muss  ich  die  Angaben  Aber 
die  Lage  der  Ernptionscentren  lassen,  die  zur  Bildung  der  Tuffmassen  die 
Veranlassung  geben.  Hier,  wie  in  so  vielen  anderen  Punkten,  bleibt  dem 
Specialstudium  noch  vieles  flbrig. 

Ausser  den  bankförmig  abgelagerten  Tuffen  finden  sich  nun  auch  zahl- 
reiche trachytische  Eruptivmassen,  welche  als  grössere  oder  kleinere  Stöcke 
und  als  vielverzweigte  G&nge  die  Tuffe  durchbrechen  und  durchadern. 
Bald  sind  es  Darwir's  quarzhalUge  Andesite,  bald  ausgezeichnete  Hon- 
blendetrachyte  mit  hellfarbiger  Grundmasse,  bald  wieder  fdne  krystsUl- 
nische  Feldspathtrachyte  von  grüner,  brauner  oder  rother  Gesammt&rbe 
mit  zahlreichen  inneli^^den  kleinen  FeldspathkrystäUchen,  oder  es  sind 
feinkörnige  grünschwarze  Gesteine,  mit  grossen  und  reichlich  eingewich- 
senen  leistenartigen  Krystallen  eines  weissen  triklinen  Feldspathes,  der 
oft  mehr  oder  weniger  in  Pistazit  umgewandelt  ist  Wieder  an  anderes 
Orten  setzen  dunkelfarbige,  bhisige  Gesteine  auf,  oft  mit  Kalkspath  oder 
Zeolithen  in  ihren  Blasenräumen.  Aber  mit  wenigen  Ausnahmen  kennen 
wir  alle  diese  Gesteine  schon  aus  der  östlichen  CordiUere  und  ihren  Vor 
ketten,  wie  auch  aus  den  Pampassierren,  nur  dass  sie  jetzt  h&ufiger  aif- 
treten.  Die  Dimensionen  der  einzelnen  Stöcke  und  Gänge  bleiben  dagegen 
auch  jetzt  noch  ziemlich  beschränkt,  zum  wenigsten  gegenüber  den  gigaa- 
tischen  Dimensionen  der  Tuffe. 

Es  mag  zweckmässig  sein,  an  die  eben  gegebene  Skizze  der  3.  Haipt- 
formation  der  Gordillere  und  zurückblickend  auf  die  andern  beiden  zofor 
erwähnten,  hier  noch  einige  Bemerkungen  einzuschalten. 

Zunächst  möchte  ich  die  Aufinerkaamkeit  anf  die  höchst  interessante, 
vielleicht  sehr  naturgemässe  Analogie  lenken,  welche  die  zwei  mächtigstes 
Eruptiv-Formationen  der  Gordillere,  die  Quarzporphyre  und  die  Trachyte, 
in  Bücksicht  auf  die  verschiedene  Ausbildung  ihrer  Gesteine  zogen.  In 
beiden  Gebieten  finden  sich  Stöcke  oder  Gänge  krystallinischer  Gesteine, 
in  beiden  buntfarbige  Breccien  und  Tuffe,  in  beiden  auch  —  wenn  schon 
im  Quarzporphyrgebiet  nur  selten  —  conglomeratiscfae  Bildungen.  Dieser 
Umstand  und  der  andere,  dass  die  chilenischen  Geoh)gen  gewöhnt  Bind, 
alle  Gesteine,  die  eine  Grundmasse  mit  inneliegenden  Erystiülen  haben, 
Porphyre  zu  nennen  (die  unzweifelhaftesten  Hornblende-  oder  Sanidintra- 
chyte  nicht  ausgeschlossen),  diese  beiden  Umstände  haben  offenbar  bis  jetit 
eine  Verirechslung,  oder,  richtiger  ausgedrückt,  eine  Vermengung  und  Zo- 
sammoifassung  von  an  imd  fftr  sich  ganz  verschiedene  Dingen  bewirkt 
Und  doch  ist  mit  den  elementarsten  petrogn^hischen  Kenntnissen  die 
Schlichtang  so  leidit.  Nur  der  quarzhahige  Andesit  macht  einige  Schwie- 
rigkeit; insonderheit  ist  das  Gestein  des  grössten  mir  bekannten  Andesit- 
stockes,  de^enigen  zwischen  der  neuen  und  alten  chiknischen  Grenzwache 
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im  JnDcal-Thale  so  t&uschend*  dem  Granit  ähnlicb,  dass  man  oft  fersacht 
wird,  66  wiiidich  für  GtBxat  zn  halten.  Aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
und  bei  gleicbmftssiger  Berflcksichtignng  der  verschiedenen  Varietäten,  die 
in  ehiander  übergehen,  kann  die  Deutung  nicht  zweifelhaft  sein,  ganz  ab- 
ges^en  von  dem  geologischen  Gtesammtrorkommen.  Der  erwähnte  Ande- 
sit-Stoek  ist  derjenige,  welchen  Darwüt  in  seinem  zweiten  Profile  mit  y 
bezeichnet. 

Echte  Qnarzporphyre  kommen  dagegen  auf  der  chilenischen  Seite  der 
TOD  mir  bereisten  Ck)rdillere  ganz  bestimmt  nicht  mehr  vor. 

Ich  fohle  nur  zu  wohl,  welches  grosse  Vertrauen  ich  fikr  meine  An- 
gaben beanspruche,  indem  ich  die  Cordflleren-Gesteine  in  der  vorstehenden 
Weise  gliedere  und  ihnen  eine  Deutung  gebe,  die  in  vielfacher  Beziehung 
neu  und  vielfach  abweichend  ist  von  deijenigfen,  die  frühere  Reisende  ent- 
wickelt haben:  Reisende,  die  zu  den  besten  Beobachtern  und  zu  Sternen 
erster  Grösse  in  anderen  Wissensgebieten  gehören.  Dieses  Gefühl  trRt 
um  80  stärker  hervor,  als  ich  über  ein  Gebiet  zu  berichten  habe,  das  lei- 
der noch  zu  den  von  Geognosten  am  wenigsten  besuchten  gehört,  so  dass 
Dritte  kaum  etwas  anderes  thun  können,  als  die  bezüglichen  Referate  ent- 
weder auf  Treu  und  Glauben  zu  acceptiren  oder  sie  zu  ignoriren.  Um 
Fachgenossen,  die  an  der  Sache  Interesse  nehmen,  die  Möglichkeit  der 
Prüfung  meiner  Auffassung  wenigstens  etwas  zu  erleichtem,  sei  daher  be- 
merkt, dass  idi  in  diesen  Tagen  eine  kleme  Sammlung  typischer  Gordil- 
leren-Gesteine an  Herrn  Professor  Zirkel  für  das  Leipziger  Museum  sen- 
den werde.    Dort  können  die  Stücke  eingesehen  werden. 

Noch  eine  zweite  Bemerkung  drängt  sich  unwillkürlich  auf.  Wenn 
man  nämlich  die  grossartige  Entwickelung  der  Trachytformation  einmal 
kennt,  und  sich  erinnert,  dass  dieselbe  fast  unmittelbar  an  die  Jurafor- 
mation angrenzt,  wahrscheinlich  auch  dieselbe  ül>erlagert,  so  erscheinen 
nun  auch  die  früher  besprochenen  kleinen  intrusiven  Lagergänge  trachy- 
tischer  Gesteine  in  den  jurassischen  Schichten  in  einem  ganz  anderen  und 
weniger  befremdlichen  Lichte.  Mag  auch  die  spedelle  Erklärung  ihres 
Auftretens  an  weit  entlegenen  Punkten  und  in  ganz  verschiedenen  For- 
mationen eines  und  desselben  Gebietes  noch  mancherlei  Schwierigkeiten 
bieten,  —  im  Hinblick  auf  die  gigantische  Ausdehnung  der  dem  Jura  be- 
nachbarten Eruptivformation  sind  sie  doch  nur  verschwindend  kleine  Apo- 
ph3nien  der  letzteren. 

Ich  wünschte  meine  Berichterstattung,  zumal  sie  schon  sehr  lang  ge- 
worden ist,  hier  schliessen  zu  können;  aber  —  ich  möchte  sagen,  leider 
—  habe  ich  noch  zweier  Gesteinsbildungen  zu  gedenken,  die  an  dem  Cor- 
dillerenbau  nicht  unbeträchtlichen  Antheil  nehmen  und  deren  scharfe  Deu- 
tung mir  dennoch  nicht  möglich  war. 

Es  sind  das  rother  Sandstein  und  Gyps. 

Nach  Darwin's  Du'stellung  gehören  beide  der  Juraformation  an;  aber 
ich  muss  offen  gestehen,  dass  es  mir  nicht  geglückt  ist,  für  diese  Auffos- 
sung  irgend  Welche  andere  Thatsache  ausfindig  machen  zu  können,  als 
die  theilweis  nahe  Nachbarschaft. 
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Die  Sandstemformaikm  findet  sich  mm&chst  in  der  Cordfllen  de  kt 
Patoe,  wie  in  der  der  Cnrabre,  zwischen  der  JorAformation  und  den  Tra- 
ehyten,  an  beiden  Orten  ein  mächtiges,  grell  leuchtendes  Felsengebiet  bil- 
dend, zwischen  dem  hier  und  da  reine  and  blendend  weisse  Gypsberge 
anftanchen.  Die  nackte  Oberfl&che  der  letzteren  ist  durch  Erodon  mit 
vielfach  sich  Terästelnden  Binnen  und  Furchen  der  Art  bedeckt,  dass  die 
Gypsfelsen,  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  einem  erstarrten  Wellen- 
meere  oder  einer  herabspmdelnden  Cascade  verglichen  werden  könnten. 

Einzelne  kleine  Sandsteinschollen,  die  offanbar  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Formation  angehören,  finden  sich,  wie  schon  erw&hnt,  Toreinselt  mit- 
ten im  Trachytgebiet.  Es  sind  offenbar  Fragmente,  die  durch  den  Trachyt 
bedeckt  und  consenrirt,  später  aber  durch  tiefeinschneidende  Thalbildmi- 
gen  der  Beobachtung  wieder  zugängUdi  geworden  sind. 

Dass  diese  rothen  Sandsteine,  die  sich  in  mächtiger  Entwickelaog 
westlidi  des  Jura  hinziehen,  ihn  z.  Tb.  flberlagemd,  dem  letzteren  selbst 
zuzurechnen  seien,  erscheint  mir  unwahrscheinlich ;  theils  wegen  ihres  ein- 
ftanigen  lithologischen  Charakters,  der  von  dem  der  kalkreichen  Jon- 
Formation  so  abweichend  ist,  theils  auch  wegen  des  absoluten  Mangels  foo 
Versteinerungen,  der  diese  Sandsteine  auszeichnet  und  sie,  leider  in  sehr 
ungOnstiger  Weise,  von  der  angrenzenden  Juraformation  unterscheidet 

Anderseits  werden  die  Sandsteine  mehrfach,  bes.  deutUcli  im  Yalle 
hermoso,  von  Trachyttnffen  conform  überlagert,  und  nächstdem  sind  de 
an  allen  Orten  mit  reichlichen  Efflorescenzen  bedeckt.  Sie  sind  so  rekh 
mit  schwefelsaurer  Magnesia  imprägnirt,  dass  einzelne  ans  ihnen  ent- 
springende Wässer  nur  mit  Widerstreben  getrunken  werden  können. 

Alle  die  hier  erwähnten  umstände  bissen  die  Sandsteiaformation  der 
Cordillere  denjenigen  Sandsteinen  völlig  analog  erscheinen,  deren,  ich 
möchte  sagen,  allgegenwärtige  Verbreitung  in  den  Yorketten  der  Cordü- 
lere  und  in  den  Pampasgebirgen  ich  oben  erwähnt  und  von  denen  ich 
nachzuweisen  gesucht  habe,  dass  sie  wenigstens  zum  Theil  tertiär  sind. 
Ich  bin  di^er  geneigt,  auch  diese  Sandsteine  der  Cordillere  für  tertiär  so 
halten. 

Für  ihre  Gypseinlagerungen  fänden  sich  dann  Analogieen  in  den  Pttn- 
pasgebirgen,  wie  s.  B.  in  der  Sierra  de  los  Angulos  (la  Rioja)  und  in  der 
Sierra  von  San  Luis. 

Was  mich  aber  noch  viel  mehr  bestimmt,  diese  Ansicht  aufrecht  la 
erhalten,  ist  ein  Blick  auf  die  geographische  Verbreitung,  beziehentlich 
auf  den  höchst  wahrscheinlichen  stetigen  Zusammenhang,  der  zwischen 
den  Cordilleren-Sandsteinen  und  denen  der  östlichen,  ausserandinen  Gebiete 
besteht.  Denn  nicht  nur  im  Centrum  der  Cordillere,  zwischen  dem  Jura 
und  dem  Trachyt,  stellen  sich  die  Sandsteine  ein,  sondern  sie  lehnen  sich 
auch  an  den  Ostabhang  der  Cordillere  an  (zwischen  Barreal  de  CaDingasta 
und  dem  Espinazito)  und  sie  nehmen  ausserdem,  so  weit  ich  aus  der  Ent- 
fernung erkennen  konnte,  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Cordillere  del 
Tigre,  d.  I.  an  emem,  von  der  Hauptcordillere  nach  NO.  sidi  abzweigen- 
den Arm.    Dadurch  kommen  sie  aber  nach  Osten  hin  in  nnmittelbarai 
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ZosmAmeäkaag  mit  den  aBBserandinen  Sandsteinen,  insonderhek  mit  denen 
von  San  Juan  und  mit  denen  der  Mepdoza-Uspallata  Kette ,  während  sie 
andnrBeita  von  der  Cordillere  del  Tigre  aiis  mit  dem  andinen  Vorkommen 
in  Verbindung  zu  stehen  scheinen  durch  Vermittelung  einer  ehemaligoi 
tiefen  fiinsenkung  oder  Unterbrechnng  in  der  granitenen  Gentralaxe,  wel- 
cher heute  ungefähr  der  Lauf  des  Rio  de  los  Patos  oder  der  Oberlauf  des 
Bio  von  San  Juan  entspricht. 

Indessen  ohne  eine  Kartenskizze,  deren  Ausarbeitui^  noch  nicht  voll- 
endet ist,  kann  ich  dies  nicht  deutlicher  machen.  Genüge  daher,  an  dieser 
Stelle  auf  die  Möglichkeit,  ja  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  auf  die  hohe 
Wahrscheinlichkeit  eines  direkten  Zusammenhanges  zwischen  den  andinen 
and  ansserandinen  rothen  Sandsteinen  hingewiesen  zu  haben.  Die  Unter- 
snchang  der  Versteinerungen  von  Mendoza  und  Uspellata,  die  Sie,  Herr 
Professor,  freundlichst  zugesagt  haben,  dürfte  daher  auch  von  entscheiden- 
dem Einfluss  auf  die  Deutung  der  Cordillerensandsteine  sein. 

Ich  bedauere,  wie  gesagt,  meinen  Bericht  einstweilen  damit  schliessen 
zu  müssen,  dass  kh  das  Vorhandensein  einer  m&chtig  entwickelten  For- 
maiion oonstatire,  ohne  doch  Bestimmteres  über  dieselbe  angeben  zu  können. 

Aber  wie  könnte  man  auch,  trotz  aller  schätzbaren  Vorarbeiten,  ver- 
langen, durch  einen  zweimaligen  Ritt  über  die  CordUlere  einen  klaren  Ein- 
blick in  alle  ihre  geologischen  Verhältnisse  zu  erlangen. 

Tausende  von  Füssen  hohe  Felswände  bauen  sich  aus  regelmässigen 
Schichtenwänden  auf;  oft  sind  die  einzelnen  Bänke  durch  wunderlich  grelle 
Farben  in  der  deutlichsten  Weise  von  einander  geschieden.  Ein  gewalti- 
ger Gang  durchsetzt  das  ganze  Schichtensystem  in  haarscharfer  Abgren- 
zung; so  klar  und  deutlich  liegt  alles  vor  dem  Beobachter  —  es  ist  wahr- 
lich keine  Übertreibung  —  wie  die  Kreidestriche  eines  Profiles  an  der 
schwarzen  Wandtafel  eines  geologischen  Auditoriums. 

Aber  noch  ist  man  im  Anstaunen  versunken,  vielleicht  calculirt  man 
schon,  in  welcher  Felsenschlucht  man  hinaufklettern  will,  das  Alles  näher 
zu  Studiren,  allen  Athmungsbesch werden  zum  Trotz,  die  sich  in  diesen 
H<Aen  einstellen  —  da  kommt  auch  schon  der  Arriero  herbeigeritten  und 
mahnt  zum  Aufbruch  und  zur  Eile.  „Die  Sonne  geht  schon  auf  die  Neige 
und  wir  haben  noch  6  Stunden  bis  zum  nächsten  Wasser-  und  Futterplatz 
zu  reiten,  an  dem  uns  die  vorausgeschickte  Tropa  erwartet.  Vor  Dunkel- 
heit kommen  wir  nicht  mehr  hin,  das  ewige  Steineklopfen  am  Vormittag 
hat  Sie  wieder  einmal  zu  lange  aufgehalten.^  Was  bleibt  in  solchem  Falle 
anders  übrig,  als  noch  einen  letzten  Scheideblick  auf  das  herrliche  Profil 
zu  werfen,  den  Hammer  in  die  Satteltasche  zu  stecken  und  dem  armen 
Maulthiere  unwillig  die  Sporen  zu  geben. 

Nicht  ohne  Gnmd  schliesse  ich  meine  Zeilen  in  dieser  Weise.  Es  wkd 
dadurch  der  skizzenhafte  Charakter  am  besten  und  am  wahrsten  gekenn- 
zekhnet,  den  die  vorstehenden  Beobachtnngoi  an  skh  tragen  müssen,  und 
nur  der  durch  ihre  Dimensionen  grossartigen  Einförmigkeit  und  Einfach- 
heit der  Gordüleren-Geologie  habe  ich  es  zu  danken,  wenn  es  mir  trotz 
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lUedem  TergOnnt  gewesen  ist,  eisige  wi^rtige  aeae  ThaAsaeh»  < 
zu  können. 

Speciellere  Schilderungen,  Profile  n.  a.  m.  f&llen  meine  Notiztedwr. 
Hoffentlich  kann  ich  sie  einmal  bearbeiten.  Welche  Fülle  Ton.  Maleriil 
vorliegt,  ktonen  Sie  ja  wohl  nach  dem  Vorstehenden  ahnen. 

Alfred  SrcLmR. 


Cordoba,  Argent.  Republ.  den  1.  August  1873. 

Endlich  habe  ich  die  wichtigste  Literatur  durchsehen  können,  die  sidi 
w&hrend  meiner  Cordilleren-Reise  hier  angesammelt  hatte ;  ich  finde  anter 
derselben  im  Jahrbuch  für  1872  (910  ff.)  einen  Aufsatz  Herrn  NauharX 
in  welchem  diejenigen  Ansichten  über  die  Genesis  des  sftchsischen  Grana- 
Utes  zu  entkräften  versucht  werden,  welche  ich  Ihnen  für  den  Jahrgang 
1871  (244  ff.)  in  gedrängter  Weise  mitgetheilt  hatte. 

Ich  muss  offen  gestehen,  dass  mich  die  Mittheilungen  Herrn  NAuniinr's 
zu  einer  Änderung  ineiner  Ansichten  nicht  veranlassen  können,  denn  ei 
will  mir  scheinen,  als  seien  die  von  ihm  geschilderten  Phänomene  auck 
einer  anderen  Deutung  als  derjenigen  fähig,  welche  zu  Gunsten  der  erap- 
tiven  Entstehung  des  Granulites  spricht 

Dies  dürfte  namentlich  von  den  fragmentähnlichen  Glimmerschiefer- 
massen im  Granulite  gelten,  während  der  Granulitgang  von  Auerswalde 
—  den  ich  sehr  wohl  kenne  und  dessen  Darstellung  auf  meiner  Karte  mit 
der  von  Herrn  Naumann  gegebenen  ziemlich  gut  übereinstimmt  —  memer 
Ansicht  nach  doch  zu  dürftig  aufgeschlossen  ist,  um  eine  besonders  zwii- 
gende  Beweiskraft  ausüben  zu  können.  Mehrfach  ist  er  durch  Lehm  ood 
Ackererde  bedeckt  und  an  andern  Stellen  kann  man  ihn  lediglich  nach 
einzelnen  im  Erdboden  liegenden  Fragmenten  construiren. 

Sodann  aber  erlaube  ich  mir  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  Granulit- 
gang unmittelbar  auf  der  Grenze  des  Granulites  gegen  den  Schiefermaatel, 
also  in  einer  Form  liegt,  welche  durch  höchst  auffmiige  mechanische  Stö- 
rangen  des  Schichtenverlaufes  (Biegungen,  Faltijmgen,  Stauungen)  aUeot^ 
halben  charakterisirt  ist.  Oft  und  in  deutlicher  Weise  kann  man  beob- 
achten, wie  benachbarte  Granulitscbichten  selbst  in  einander  eingezwängt 
worden  sind. 

Aber  so  gern  ich  alles  das  noch  ausführlicher  darlegen  möchte,  so 
sehr  gebricht  es  mir  gerade  jetzt  an  der  hierzu  nötkigen  Zeit,  da  alle 
meine  freien  Stunden  der  Bergung  und  Bearbeitung  meines  jüngsten  Beiae- 
•  materiales  gewidmet  sein  müssen. 

Indessen  habe  ich,  wie  ich  Ihnen  schon  schrieb,  wenigstens  diejenige 
Gelegenheit  benutzt,  welche  mir  durch  die  Znsammenstellung  einiger  mi- 
neralogischen Mittheilungen  aus  der  argentinischen  Republik  fikr  Hon 
TscHERMAK  geboteu  war,  um  eine  Widerlegung  der  wichtigsten  Einwiaiie 
Herrn  Naümann's  zu  versuchen. 

Wenn  dies  lediglich  in  der  Form  von  Anmerkungen  geschehen  ist,  lo 


Digitized  by  VjOOQIC 


745 

bitte  kli  dies  mit  dem  soeben  angegebenen  Grande  entsclmldigen,  nicht 
aber  so  auslegen  2a  wollen,  als  hätte  ich  durch  diese  mehr  beiläufige  Form 
das  hohe  Gewicht  unterschätzen  wollen,  welches  die  Arbeiten  Herrn  Naü- 
MAim's  jeder  Zeit  beanspruchen  werden. 

Mit  Rttcksicht  auf  die  an  mich  ergangene  Aufforderung,  meine  Unter- 
suchungen über  das  sächsische  Granulitgebiet  in  extenso  zu  verdffentliohen, 
erlauben  Sie  mir  wohl  die  folgende  Bemerkung. 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  jene  Untersuchungen  ihrem  Ende  ent- 
gegengingen, keimte  bereits  der  Gedanke  su  einer  Neubearbeitung  der 
geognostischen  Karte  von  Sachsen.  Es  erschien  deshalb  aus  mehreren 
Gründen  zweckmässig,  die  Publikation  meiner  Arbeit  bis  dahin  zu  ver- 
schieben, wo  sie  als  Erläuterung  zu  der  neuen  Karte  von  Sachsen  würde 
ersdieinen  können. 

Da  der  inzwischen  erfolgte  Wechsel  meines  Arbeitsgebietes' dies  sehr 
erschweren  würde  und  da  ich  anderseits  soeben  von  competentester  Seite 
erfahre,  dass  das  Granulitgebiet  einer  der  ersten  Distrikte  sein  wird,  welche 
TOB  der  inzwischen  zur  Thatsache  gewordenen  neuen  Landesaufnahme  be- 
arbeitet werden  sollen,  so  glaube  ich  nunmehr,  von  einer  ausführlichen 
Publikation  meiner  bezüglichen  Arbeiten  absehen  und  mich  auf  den  Wunsch 
beschränken  zu  können,  dass  die  von  mir  entworfenen  Karten  und  Be- 
richte, deren  Originale  in  Freiberg  deponirt  worden  sind,  meinem  Nach- 
folger gute  Dienste  leisten  möchten. 

Meine  Untersuchungen  im  sächsischen  Granulitgebiet  begann  ich  übri- 
gens als  ein  treuer  Anhänge  der  von  Herrn  Naumann  entwickelten  An- 
sichten. Aber  bald  tauchten  Zweifel  an  der  eruptiven  Entstehung  des 
Granulites  bei  mir  auf,  der  Art,  dass  ich  schon  meinen  ersten,  1865  an 
das  damalige  Kgl.  Oberbergamt  eingereichten  Aufnahmsbericht  nicht  bes- 
ser zu  schliessen  wusste  als  mit  einem  Citate,  welches  ich  den  ^Beiträgen 
zur  Kenntniss  Norwegens''  von  Naumann  (1.  241)  entlehnte  und  mit  wel- 
chem ich  auch  meine  heutigen  Zeilen  beenden  will. 

Nach  einer  Aufzählung  derjenigen  Phänomene,  welche  der  Anschau- 
ung von  der  eruptiven  Natur  des  Granulites  günstig  zu  sein  schienen, 
hatte  ich  schon  damals  auf  die  scharf  ausgesprochene  Wechsellagerung 
mineralogisch  und  chemisch  ganz  verschiedener  Bänke  aufmerksam  ge- 
macht. „Fast  wird  man  da  —  so  sagte  ich  -  zu  der  Ansicht  gedrängt, 
dass  unser  Granulit  ein  metamorphisches  Sedimentärgebilde  sei.*'  Und 
dann  fuhr  ich  fort: 

Ich  gestehe  gerne  zu,  dass  es  mir  schwer  fällt,  den  Haupttheil  mei- 
ner Arbeit  damit  zu  heschliessen,  dass  ich  Zweifel  gegen  eine  Lehre  aus- 
spreche, die  durch  eben  so  treffliche  als  zahlreiche  Gründe  wahrscheinlich 
gemacht  worden  ist,  die  in  einem  unserer  besten  und  erfahrensten  Geolo- 
gen ihren  wärmsten  Vertheidiger  gefunden  hat  und  für  die  ich  selbst  neue 
Beweise  zu  liefern  versuchte.  / 

Indessen  ich  kann  nur  Naumann's  eigene  Worte  zu  den  meinigen  machen. 

„Gegen  mich  selbst  den  Opponenten  spielend,  habe  ich  diese  mit  mei- 
„nen  früher  ausgesprochenen  Andeutungen  gewissermassen  streitende  An- 
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„siclit  dargestellt,  nicht  weil  ich  sie  tmbediagt  ftUr  die  wahre  hahe,  mb- 
,ydem  weil  es  mir  Pflicht  des  Beobachters  scheint,  alle  Reflexionen,  auf 
„welche  ihn  die  Comtnnation  seiner  Anschauungen  führen,  uBtsutheUen, 
„zumal  wenn  sie  nicht  e'nzelne  Punkte,  sondern  ganze  Regionen  betnie 

„und  anerkannte  Analogieen  für  sich  haben.** 

Alfrkd  Stelzkkr. 


Stuttgart,  den  10.  September  1873. 

Die  Erörterung,  welche  Herr  Schmid  (auf  Seite  401  im  Jahrgange  1873 
dieser  Zeitschrift)  an  die  in  meiner  Abhandlung  über  ROdersdorf ,  S.  84, 
zu  Aspidura  saUeOata  zugefügte  Bemerkung:  „Das  Citat  von  f.  7,  t  4 
ans  SoHMiD  und  Sohleidbks  „Die  geognostischen  Verhältnisse  des  Saalthsls 
bei  Jena**  zu  dieser  Art  bei  y.  Alberti,  Überblick  über  die  Trias,  S.  60, 
beruht  wohl  nur  auf  einem  Irrthum**,  geknüpft  hat,  kann  nur  einem  Miss- 
verständnisse ihren  Ursprung  verdanken.  Am  angeführten  Orte  zählt  Herr 
V.  Alberti  als  Versteinerungen  der  schwäbischen  Trias  auf:  1)  Aspidura 
scuteüata  Blum,  sp.,  2)  Aspidura  Ludeni  Hao.  Zu  ersterer  rechnet  der 
selbe  die  f.  7,  t  4  in  Schxid  und  Schleideks  „Die  geognostischen  Verbilt- 
nisse  des  Saalthals  bei  Jena",  zu  letzterer  die  HAOENow^sche  f.  1,  t  1  in 
PalaeofUographicay  Bd.  I.  Gerade  weil  mir  bekannt  war,  dass  sich  (he 
Figur  des  Herrn  Schmid  auf  dasselbe  Original  bezieht  wie  diejenige  Hioi- 
ifow's,  erklärte  ich  es,  wie  die  oben  dtirte  Stelle  meiner  Arbeit  ausspricht, 
für  einen  Irrthum  des  Herrn  v.  Alberti,  die  Figur  des  Herrn  Schmid  niclit 
auf  Aspidura  Ludeni,  sondern  auf  Aspidura  scutellata  zu  beziehen.  Wie 
also  Herr  Schmid  dazu  kommt,  deigenigen  Irrthum  des  Herrn  v.  Alberti 
(nämlich  die  Identität  der  Originale  übersehen  zu  haben),  welchen  ich  dordi 
die  angeführte  Stelle  berichtigte,  in  Folge  dieser  Berichtigung  m  i  r  unter- 
zuschieben, ist  völlig  unverständlich  und  wird  auch  dann  unverständlkfa 
bleiben,  wenn  eine  künftige  Untersuchung  des  Originals  der  Aspidura  Im- 
dem  ihre  Zugehörigkeit  zu  Aspickira  scutelUUa  erweisen  sollte,  wek^ 
Frage  Herr  Schmid  den  Paläontologen  von  Fach  zur  Entscheidung  Aber- 
lässt. 

Den  von  mir  a.  a.  0.  S.  78  nicht  bloss  bestimmt  hervorgehobenen, 
sondern  erwiesenen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  Schaumkalkeo 
und  oolithischen  Kalken  habe  ich  keine  Veranlassung,  hier  nochmals  za 
besprechen,  da  Herr  Schmid  den  von  mir  mitgetheüten  Beobachtungen 
keine  Thatsachen  entgegengestellt  hat. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  schliesslich  zu  erklären,  dass  die  erst 
kürzlich  im  Jahrg.  28  (1872)  der  württembergischen  naturwissenschaftli- 
chen Jahreshefte  als  eine  vom  Eönigl.  Polytechnicum  in  Stuttgart  gekrüote 
Preisschrift  abgedruckte  Arbeit  des  Herrn  Schempp  über  den  schwäbischen 
Keuper,  welche  fast  nur  bereits  Gedrucktes,  vielfach  wörtlich,  wiedergibt, 
nicht  von  mir  beurtheilt  worden  ist.  H.  Eck. 
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Vannes:  166—169. 
JAlfiiETTAs:  Bemerkiingeii  dazu:  169—170. 
Falsah:  aber  die  Stelle,  welche'  im  Jura  von  Bas-Bogey  die  Zone  de$  Am- 

TMnUes  tenuüobatus  einnimmt  (pl.  H):  170—176. 
Coqüand:  Beschreibung  der  Etage  garumnien  und  der  Tertiär-Gebilde  der 

Gegend  von  Biot  und  Antibes:  176—193. 
DE  Mercby:  aber  den  Thoa  mit  Kiesel:  193—196. 
Bayan  :  SlodieD  in  der  Sammlung  der  icole  des  mines  aber  neue  oder  wenig 

bekannte  Fossilien:  196—199. 
Chapbr:  aber  Plagioptyi^ua  Coquandi:  199—201. 
Gaudrt:  aber  die  fossilen  Thiere  vom  Berge  L^beron:  201    208. 
Ebrat:  aber  die  agronomische  Karte  des  Rh6ne-Dep.:  203-206. 
TouRNOufiR :  aber  das  Miocän,  mit  Racksicht  auf  die  geologische  Karte  von 

Gers:  207—210. 
Lartbt:  Alter  der  Faluns  von  Armagnac:  210—212. 
DE  Saporta  :  aber  die  pliocäne  i*]lora  mit  RacksiHit  auf  die  Beobachtungea 

von  Rames  im  Cantal:  212—232. 
Locard:  aber  die  Knochen-Breccien  der  Gegend  von  Bastia:  232—236. 
—    —    Fauna  der  Tertiär-Ablagerungen  von  Corsica:  236—242. 
Leymerie  :  Stellung  und  BeschaffSenheit  der  devonischen  Marmore  im  Lu- 

guedoc:  242-250. 
DE  RouviLLs:  permische  Formation  im  Heraalt-Dq).:  250—252. 
Jahnbttae:  thermische  Eigenschaften  der  Krystalle:  252—254. 
GAUDRT :   quartäre  fossile  Reste,  gesammelt  von  Gebiert  bei  Loiiven^ 

(Mayenne):  254—257. 
J^rat:  Stratigraphie  von  Chabri^res  bei  Digne:  257—259. 
CoTTBAu:  aber  die  Gattung  Tetracidaris  (pl.  UI):  259-260. 


9)    Compies  rendus  hebdomadaires  des  siances  deVAeademie 
des  seiences.    Paris.    4".    [Jb.  1878,  540.] 

1878,  9.  Juin-30.  Jain;  No.  23-26;  LXXVl,  p.  1371-1616. 

Ch.  MiiNB:  aber  den  Phosphorsäure-Gehalt  in  Koprolithen  und  Phosphat- 
Knollen:  1419—1420. 

Ed.  Jakhetaz:  ehi  zweibasisches  Bleisate  aus  dem  Ari^ge:  142(^1423. 
1873,  7.  JUÜ1.-21.  Juill.;  N.  i-3;  LXXVII,  p.  1-224. 

DesClouebauz  :  Albr.  Schraup  aber  die  Krystallformen  des  Lanarkit  aus 
Schottland:  64—66. 

W.  DB  Foxvibllb:  Näheres  aber  das  Erdbeben  vom  29.  Juni:  66—68. 

Dblaob:  aber  die  Eisenerze  des  Dep.  Die-  und  Vilaine:  110—111. 

DAVBRiB:  Mittheilung  eines  Briefes  von  Nordbbsk^ld:  187—190. 
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Feisdkl:  über  eine  natfirliche  Yerbindimg  der  Oxyde  des  Kopfers  and 
Eisens  und  Aber  die  Darstellung  des  AUkamit:  211—214. 


10)  L'Insiitut  I.  Stet.  Sciences  nuUhSmoHquen,  physiques  et  naturelles, 
Paris.    4*.    [Jb.  1873,  414.] 

1873,  7.  Mai— 25.  Juin;  p.  145—208. 

A.  Oaddrt:  Aber  Fossilien  vom  Berge  L^beron  (Vaucluse):  155. 

St.  Mkuhibr:  Bestimmnng  und  Classification  der  Meteoriten  im  mineralo- 
gischen Museum:  161—162. 

QüATRcriOBS  und  Hamy  :  j^Orania  ethnica,  Les  ordres  des  races  humaines^ : 
185—186. 

Yak  Bbhkdbm:  Entdeckung  neuer  fossiler  Fische  bei  Brflssel:  188. 

Yam  Bixkdkk:  Aber  einen  fossilen  Vogel  aus  dem  Rupelthon,  der  identisch 
scheint  mit  einem  noch  lebenden:  197. 


11)  H.  Woodward,  J.Morris  a.  A.  Etheridoe :  The  Oeological  Maga- 
zine.   London.    &*.    [Jb.  1873,  635.] 

1873,  June,  No.  108,  p.  241—288. 

Rat  Lahkestbr:  ein  neues  Genus  Holaspis  sericeus  aus  den  doTOiiischen 
Fisch-Schichten  (pl.  X):  241^245. 

CuiTOH  Ward:  Aber  Spalten-Bildung  in  Felsen:  245—248. 

O.  Fisher:  Aber  Bildung  der  Berge:  248—262. 

J.  Rofe:  weitere  Notizen  Aber  Krinoiden  (pl.  XI):  262—268. 

Sollab:  Foraminiferen  und  Schw&mme  des  oberen  GrAnsand  von  Cam- 
bridge: 268—274. 

Notizen  u.  s.  w.:  274—288.  

12)  B.  SiLuiiAH  a.  J.  D.  Daka:  the  American  Journal  of  science 
and  arts.    S^    [Jb.  1873,  636.] 

1873,  August,  Toi.  VI,  No.  32,  p.  81-160. 

J.  D.  Daka:  Aber  einige  Resultate  der  Contraction  der  Erde  durch  Ab- 
kühlung.   lY.  Feuerige  AusbrAche,  Vulkane:  104. 

B.  SiLLiifAK:  Mineralogische  Bemerkungen  über  Utah,  Califomien  und  Ne- 
vada, nebst  Beschreibung  des  Priceit:  126. 

S.  W.  Ford:  Aber  die  Vertheilung  der  Fossilien  in  der  unteren  Potsdam- 
Gruppe  bei  Troy,  N.-Y.:  134. 


13)  The  American  Naturalist,  a  populär  iUustraUd  Magasine  of 
Natural  Histary.  Salem,  Mass.  Peabody  Academy  of  science,  8^ 
[Jb.  1873,  542.] 

VoL  VI,  Jan.  —  Nov.  1872.   No.  1—11,  p.  1-7720. 

L.  AoASSix:  Tiefsee-Fischungen  betreffend:  1,  58. 

Geologie  der  Phosphat-Schichten  von  Süd-Carolina:  55. 
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J.  W.  FosTiit:  die  Gebirge  von  Colorado:  65, 

J.  6.  Hendesson:  die  frühere  Verbreitung  des  Büffels:  79. 

Ch.  C.  Abbot:  das  Steinalter  in  New-Jersey:  144,  199,  mit  vielen  Abhil- 
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£.  D.  Cope:  über  die  Wyandotte-Höhle  and  ihre  Fauna:  406. 
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N.  S.  Shiler  :  über  die  Geologie  der  Insel  Aquidneck  und  der  benadibar- 

ten  Theüe  der  Küste  der  Narraganset-Bucht :  618,  611. 
AsA  Grat:  Sequaia  und  ihre  Geschichte:  677.  « 

Ch.  Fr.  Hartt:  über  das  Vorkommen  von  Gesichtsamen  m  Brasilien:  607. 
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J.  G.  Henderson:  Bemerkungen  über  die   als*  „Plummets*^  beceichnetea 

Reste  der  Ureinwohner:  641. 
S.  H.  Scüdder:  Fossile  Insecten  aus  den  Rocky  Mountains:  665. 
Edw.  D.  Copb:  das  geologische  Alter  der  Kohle  von  Wyoming:  669. 
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A.     Mintralogie^  Kryslallographie,  Mineralchemie. 

H.  Rosenbcbch:  Mikroskopische  Physiographie  der  petro- 
graphisch  wichtigen  Mineralien.  Ein  Hülfsbuch  bei  mikroskopi* 
ichen  Gesteinsstodien.  Mit  102  Holzschnitten  und  10  Tafeln  in  Farben- 
druck. Stuttgart,  1873.  8».  S.  398.  —  Der  Verf.  hat  bereits  in  einer 
brieflichen  Mittheilung  in  diesem  Jahrbuche  bei  der  Ankündigung  seines 
Werkes  die  Motive,  welche  ihn  bei  der  Ausarbeitung  leiteten,  die  Aufgabe, 
welche  er  sich  gestellt,  n&her  auseinandergesetzt  *,  Rosenbu^oh  hat^  wie 
es  uns  scheint,  seine  Aufgabe  sehr  glücklich  gelöst.  Diese  Aufgabe  ist 
eine  doppelte :.  zunAchst  den  Anfänger  mit  den  Hülfsmitteln  der  mineralo- 
gischen Mikroskopie  bekannt  zu  machen;  dann  aber  demselben  eine  ge^ 
naue  nukroskopische  Diagnose  der  Mineralien  zu  geben,  die  Gesteine  bil- 
dend auftreten.  Letztere  war  aber  nur  dem  möglich,  welcher  sich  wie 
RosBKBCscH  schon  längere  Zeit  mit  mikroskopischen  Forschungen  beschäf- 
tigt, die  nöthige  Erfahrung  erworben  hat.  —  Das  vorliegende  Werk  zer- 
fallt derogemäss  in  zwei  Theile.  Der  erste  oder  allgemeine  untersucht  die 
Methoden,  nach  welchen  wir  die  morphologischen,  physikalischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  der  Mineralien  in  der  Mikroskopie  verwerthen  kön- 
nen. Es  werden  —  nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  sowie  einer 
genauen  Beschreibung  des  Beobachtungs-Materials  —  nun  die  drei  Classen 
der  Eigenschaften  in  sehr  eingehender  Weise  besprochen,  zumal  die  phy- 
sikalischen und  unter  diesen,  wie  begreiflich,  die  optischen.  Der  Verf.  hebt 
ihre  grosse  Bedeutung  für  die  Erkennung  der  Mineralien  unter  dem  Mi- 
kroskop hervor.  Seine  überaus  klare  Darstellung,  unterstützt  durch  viele 
schematische  Zeichnungen,  lassen  nicht  verkennen,  dass  Rosehbusch  auf 
dem  schwierigen  Gebiete  der  Mineral-Optik  recht  heimisch  ist.  Wir  ver- 
weisen hier  besonders  auf  die  Untersuchung  im  polarisirten  Licht.  —  Was 
die  chemischen  Eigenschaften  betrifft,  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam, 
dass  es  zwei  Wege  gibt,  um  solche  der  mikroskopischen  Untersuchung 


*  Jahrb.  1873,  61. 

jAhrbvoh  1873.  48 


Digitized  by 


Google 


754 

anxupassen.  Per  eine  besteht  darin,  dass  man  das  feinste  Palver  det 
Minerals  oder  Mineral-Gemenges,  nachdem  es  mit  Caoada-Balsam  angerfthrt, 
der  mikroskopischen  Betrachtung  unterwirft,  oder  letztere  unmittelbar  sa 
Dünnschliff  anstellt,  nachdem  dieser  mit  den  betreffenden  Reagentien  be- 
handelt, am  so  die  geringere  oder  grössere  Ausdehnung  der  chemiscbeo 
Einwirkung  beobachten  zu  können.  Der  Verf.  hat  schon  früher  daraaf 
aufmerksam  gemacht,  wie  die  mikroskopische  Methode  wesentlkh  verbes- 
sert wird  durch  eine  Verbindung  mit  der  mikrochemischen  üntersnchang, 
und  zu  diesem  Zweck  einen  eigenen  Apparat  constmirt  *.  —  Der  zweite 
oder  specielle  Theil  des  vorliegenden  Werkes  umfasst  die  eigentlidie  Be- 
schreibung der  Mineral-Species ,  wie  sie  sich  unter  dem  Mikroskop  dar- 
stellen. Rosenbusch  geht  von  dem  richtigen  Grundsatz  aus,  dass  dne  ai- 
Jcroskopische  Diagnose  der  Gesteine  erst  dann  möglich,  wenn  eine  sokbe 
für  die  G^steins-bildenden  Mineralien  vorhanden.  Dieselben  werden  nach 
ihren  optischen  Eigenschaften  classificirt  Ks  ist  sowohl  die  Art  der  B^ 
Schreibung  der  Mineralien  eine  ausgezeichnete,  wie  auch  die  Auswahl  eise 
geeignete:  sie  geben  dem  Anfänger  em  khires  und  getreues  BUd  der  f&r 
die  Petrographie  der  krystallfnischen  Gesteine  wichtigsten  Species.— JBiae 
sehr  schätzbare  Beigabe  des  RosRfBVscn'schen  Werkes  bildet  die  reiche 
Literatur,  die  nicht  allem  dem  einzehien,  abgehandelten  Gegenstand  bei- 
gefügt, sondern  am  Schlüsse  noch  vollständig  zusammengestellt  ist;  des 
Anfänger  wie  dem  Fachmann  sicherb'ch  gleich  willkommen.  —  Es  iil  in 
diesen  Bl&ttem  sonst  nur  unsere  Aufgabe,  über  den  Inhalt  der  Bft^er  n 
berichten;  hier  wird  es  aber  zur  Pflicht,  auch  der  Ausstattung  rühoMad 
zu  gedenken,  welche  dem  Verleger  zur  Ehre  gereicht.  Der  zahlrekbes 
Holzschnitte  im  optischen  Theil  wurde  schon  erwähnt.  Die  zehn  TMä 
in  Farbendruck  gehören  zu  den  schönsten  die  wir  gesehen;  sämmtKche 
nach  Original-Zeichnungen  des  Verfassers  bringen  eine  s^ir  getreue,  oh- 
jectire  ¥nedergabe  des  mikroskopischen  Bildes. 


Albr.  Schrauf:  über  Brookit.  (Atlas  der  Krystall-Form^  des 
Mineralreiches.  FV.  Lief.)  Nach  den  neuesten  üntersuclMingen  des  treff- 
lichen Wiener  Krystallographen  ist  der  Brookit  monoklin  mit  prisiBSth 
schem  (d.  h.  rhombischen)  Habitus.  Optisches  Schema :  für  rothes  IM 
CO  sxjFoo  =  O«';  für  violett  cb  cjcPoo  =  O*.  Die  durchsichtigen  Vari^ 
täten  zeigen  daher  eine  der  monoklinen  Symmetrie  entsprechende  Disper- 
sion und  Kreuzung  der  Axenebenen.  Der  monokline  Chafacter  des  Broo- 
kits  erklärt  die  vollkommene  Isomorpliie  mit  Wolframit;  wie  bei  dietea 
lassen  sich  mehrere  Typen  unterscheiden.  I.  Typus.  Monoklin.  Axes- 
Verhältniss  a  :  b  :  c  ^  0,840269  :  1  :  1,0926735.  tf  ==  90«357,'.  Dahin  ge- 
hören Krystalle  von  Tavistock,  von  Chamouni :  es  kommen  auch  Zwüliofe 
vor,  ZwiUings-Axe  senkrecht  auf  dem  Orthoplnakoid.  Krystalle  fUdiei- 
reich,  Orthopinakoid  vorwaltend.  II.  Typus.  Monoklfai.  a  :  b :  c  =  Ofi4ßSß 


*  Jahrb.  1871,  914. 
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:  1  rQ»96795.  n  ^'  WMMi  KrjBtalle  Yon  Ulster  Covnty;  auch  hier  Zwü* 
fing«  HMsh  dem  ftBumteB  GMets.  m.  Tjpüs.  &  :  b  :  c  ^  0^1419  : 
1 :  0,948441.  i^  »r:  W^*90.  Dahin  gehören  zmn  grösseren  Theil  die  voa 
MhenaAmkamk  akrhomiwch  beschriebenen  Formen.  Vorerst  muss  es  nooh. 
ueBtschieden  bleiben,  ob  holoedrisch  monokHne  oder  Zwillings-Krystalle 
▼erliegen.  Bs  worden  twei  ZwitHttgsrerwachsangen  coistaUrt ;  Drehangs- 
aie  senkrecht  n  cxjPoo  (Wales)  nnd  Drehungsaxe  senkrecht  %m  OP  (Boss- 
land).  SoBuvf  biklet  von  dem  Broekü  16  Formen  ab,  meist  flAchenreiehe> 
lad  sttllt  noch  den  ArkansÜ  und  Enmanntt  znm  Brookit 


Tk.  SenMRKR  und  E.  Drechskl:  kflnstliche  Darstellung  von 
Filessispath  nnd  Schverspatlt  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  7^ 
S«63  ff.>  Flnorcalcium  in  krystaUisirter  ßestalt  ist,  soweit  bekannt, 
aitf  küMilicbeni  Wege  bisher  nicht  erzengt  worden.  Die  wichtige  Rolle^ 
wekhe  4er  Flnssspath  in  vielen,  namentlich  auch  in  gewissen  Freiberger 
Erzgängen  spielt,  vera^asste  einige  Yersnche  über  künstliche  Flus8S|iath- 
bihkuil^  Sowohl  gepulverter  Flnssspath,  als  amorphes  Fhieccalciu»  zei- 
gen aksh  bei  stirkierer  Glfihhitae  M^slich  in  gewissen  geschmolnenett  Chlor- 
metallen,  besonders  in  Chloroalcium,  Chlorkalium  und  Chlomatriom,  sowie 
in  Oemisehen  dieser  Sake,  Bei  derartigen  Znsammenschmelznagen  in 
emefli  Platintiegel  aber  demOasgeblftse  bildete  sich  bei  möglichst  ver« 
lögterter  Abkühlung  krystalUbirtes  Fluorcakium,  wekhea  dnrch  Auskochen 
der  ^Schmelae  durch  Wasser  gesondert  erhalten  wurde.  Dasselbe  bestand» 
wie* die  mikroskopische  Untersuchung  aeigte,  grösstentheils  aus  tessera*. 
len  Krystallskeletten,  gebildet  durch  rechtwinklig  an  einander  ge- 
ligle Zweige,  jeder  Zwdg  aus  an-  und  über  einander  gewachsenen  Ok^ 
tl^öd er n 'bestehend,  deren  Hanptaxen  unter  sich  und  mit  den  drei  Zweig- 
rifllrtangen  parallel  lie£en;  gans  wie  solche  Gebilde  bei  andern  tesseralen 
Stoffen  bekannt  sind,  namentlich  beim  Kupfer,  Silber,  Salmiak,  Alaun. 
Hier  nnd  da  waren  auch  isolirte,  ringsum  ausgebildete  Oktaeder 
bemerkbar.  Nirgends  aber  Hessen  sich  Hexaeder  entdeoken,  nicht  einmal 
als  Combinationen  an  Oktaödern.  Was  auf  trocknem  Wege  nicht  gelang, 
Fluaaspath  in  seiner  gewöhnlichen  KrystaUform  darzustellen,  suchten  die 
Yerf.  auf  nassem  Wege  —  ssma  Theil  mittelst  Überhitzung  unter  hohem 
Dampldrack  —  an  erreichen.  Bs  gelang  dies  in  versduedeaem  Grade 
daFch  folgende  Methoden.  Eine  Auflösung  von  sanrem  Kieselflnoffcakiiim 
(bereitet  durch  Löaen  krystallisirlen  neutralen  Kieselflaotealciinns  und  Ab- 
ütriren  des  aHmahlirh  ausgeschiedenen  basischen  Salzes)  wui^  mit  etwa 
dam  gleichen  Volum  einer  massig  verdünnten,  neutralen  Chloroalciam- 
aaliition  veiaetzL  IKe  gsnysehte  Flüssigkeit,  wetohe  emen  betrftchHieheii 
Überfluss  an  Chhffcalcium  kn  Verhftltnise  anm  KieselfluorealdttBi  ent- 
hielt, aeigte  erat  nach  eiofgen  Stunden  Spure»  von  THlbang.  Sie  wunde 
in  MDer  angeschmolaenen  Glasröhre  w&hrend  10  Stunden  bie  tmi  eine 
Tamperatav  voa  etwa  2§a*  erhitzt.    Nach  dem  Erkalten  und  öftseu  der 

Bääwe,  Btwie  nach  Enttonang  der  dann  enthaltcMs  Flissigkeit  wmjo^ 
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dem  loten  —  meist  ans  amorphem  Kieieliänrellydfat  besteieatoi  —  Nit- 
derscblage,  wurde  die  Röhre  mit  Wasser  mehrmals  ansgespttlt  nnd  liaga« 
Zeit  behandelt,  um  jeden  löslichen  Stoff  völlig  m  entfemea.    An  der  so 
gereinigten  nnd  durch  Erwärmung  wieder  getrockneten  BölffeBwaadnig 
gewahrte  man,  selbst  schon  bei  m&ssiger  Yergrössemng  mütelat  der  LMfSy 
sehr  scharf  ausgebildete  Krystalle.    Einigfe  dersdben  hatten  Oktaeder- 
Form,  andere  waren  Combinationen  von  Okta^ider  asd  Heza- 
öder,  letztere  Gestalt  jedodi  niemals  für  sich  auftretend.  Ab  itm  grBss- 
ten  dieser  Krystalle  erreiditen  die  Kanten  eine  Linge  von  0^  Mm.  * 
Wiederholungen  dieses  Versuchs  gaben  anfangs  kein  so  gfinstlges  Besil- 
tat,  bis  sich  herausstellte,  dass  zum  vollkommiien  Gelingen  eine  Tempeft- 
tnr  Ton  nicht  unter  240^  erforderlich  sei.>  Schöbe  und  ansaerordentlick 
zahlreiche  KrysUtle  bildeten  sich  bei  einer  flist  2Ö0«  erreieheBdeii  Tem- 
peratur.   Ein  höhere!^  Hitzgrad  hatte  leid^  stets  das  Bxplodiren  dies« 
Glasröhren  zur  Folge,  obwohl  sie  aus  schwer  söfamelsbarem  Kaunas  W- 
standen  nnd  3  Mm.  Wanddicke  bei  kaum  14  Mm.  Dorehmesser  im  Li^ 
ten  besassen.    Dagegen  ist  es  nicht  nothwendig,  jene  filtrirte  saure  Sohh 
tion  Ton  Kieseifluorcaldum  anzuwenden,  sondern  es  genflgt,  krystalüsartei 
(neutrales)  Kieselfluorcalcium  in  fest^  Gestalt  in  die  Röhre  ai 
und  Chlorcaiciumlösung  darauf  zu  giessen.  Dann  wird  die  Röhre  so 
Schmolzen,  dass  etwa  ein  Drittel  ihres  Innern  mit  Luft  erfüllt  bleibt,  ni 
Kanonen-Apparat  allmählich  bis  auf  250^  erhitzt,  einige  Stunden  in  diaer 
Temperatur  erhalten  und  darauf  langsam  alMhlen  gelassen.    Die  gsM- 
deten  Flussspathkrystalle  sitzen  so  fsst  an  der  >—  Tollkommen  darchndrtag 
gebliebenen  ^  Röhrenwandung,  dass  keine  Gefahr  vorhanden,  sie  Mm 
wiederholten  Ausspülen  der  Röhre  wegzuwaschen.  Die  Verf.  erhielten  sif 
diese  Weise  so  zahlreiche  Krystalle,  dass  die  Röfarenwandung  siellenwäie 
mit  kleinen  Oktaödern   dicht  inkrustirt  war.    Die  meisteii^derseibsB 
hatten  etwa  0,02  Mm.  Kantenlänge;  darunter  kamen  aber  eimzefaie  gros- 
sere mit  Kantenlängen  bis  zu  0,06  Mm.  vor.  Der  chemische  Hergang  bis 
dieser  gegenwärtigen  Zersetzung  der  genannten  beiden  Salae  läset  vA 
folgendermassen  anlassen: 

8CaF  +  28iF,   J  9CaF       . 

6Ca€l  =  2SI0, 
eHo  )  UHCl 
Als  Zersetzungsprodukte  werden  also  Fluorcakaum  (Flassspath). 
Kieselsäure  (in  Gestalt  von  Kiesel  säure  hydrat)  andChlorwasie^ 
stoffsäure  gebildet.  —  Nachdem  es  gelungen  war,  Fhusqmth  aisZer 
setzungsprodukt  zu  erzeugen,  versuehten  die  Verf.  FlnssspatÜrystaUe  mi 
einfacherem  Wege  darzustellen:  ans  einer  Solution  von  Flnoroaleiam  is 
Wasser.  Frisch  bereitetes  amorphes  Fluorcakhon  ist  in  Wasser  lieht 
ganz  unlöslich.  Eine  solche  Solution  gab  beim  Verdnnsten  sowohl  tkr 
Schwefelsäure  im  Ezsiecator  als  im  Vaenum,  keine  deuliidi  erkenbaroi 
KiTstaUe  bei  lOOfscher  linearer  Vergrösserung,  deren  sieh  die  Verl  mtät 
bei  ihren  Versuchen  bedienten.  Selbst  bei  eoOHsdier  Vergrössenng  Uisk 
•s  «Bgewiss,  ob  einige  als  hesaödrisohe  Gestalten  eiMheiaende  GeUUs 
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wirUlch  diesen  Charakter  besMsen.  Als  dagegen  amorphes  Fkiorcakiani, 
mit  schwach  durch  SalzsAure  angesäuertem  Wasser  übergössen,  in  einer 
aRtgeeehmokenen  Glasröhre  während  10  Stunden  bis  auf  240^  (einem 
DMBpffimck  Yon  et»wa  32  Atmosphären  entsprechend)  erhitst  wurde,  er- 
hielten die  Verf.  zahlreiche,  sehr  scharf  ausgebildete  Krystalle,  allein  nur 
Oktaeder  (meist  mit  Eantenlängen  von  0,02  Mm.)  an  denen  Hexaeder- 
Flächen  mit  Sicherheit  nicht  erkannt  werden  konnten.  --  Schwefel- 
saurer Baryt  zeigt,  trotz  seiner  ausserordentHcben  Schwerlöslichkett  in 
Wasser,  grosse  Neigung  zum  Krystallisiren  auf  nassem  Wege;  denn  alle 
Niederschläge  desselben  scheinen  aus  mikroskopischen  Kry stallen  zu  be- 
stehen, oder  sich  wenigstens  sehr  bald  darin  umzuwandeln.    Etwjis  gros- 
sere Krystalle  erhält  man  durch  Anwendung  besserer  Lö!iungsmitteU  Die 
durch  höhere  Temperatur  gesteigerte  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Baryts 
in -Wasser  kann  ebenfalls  zur  Krystallbildung  desselben  benutzt  werden. 
Eine  stark  verdönnte  Chlorbaryumlösung  mit  etwas  überschdsiiger  Schwe- 
felsäure versetzt  und  während  12  Stunden  bis  auf  245^^  erhitzt,  gab  be- 
deutend grössere  —  theil weise  zu  Gruppen  verwachsene  —  Krystalle,  als 
sich  durch  Fällung  unter  gewöhnlichen  umständen  bildeten.    Von  beson- 
derem Interesse  erschien  es,  daFlussspath  und  Scbwerspalb  in 
Gängen  so  oft  neben  einander  vorkommen,   solche  nachbarlichen  Ge- 
bilde könstlich  hervorzurufen.    In  dieser  Absicht  wurden  die  folgenden 
Versuche  angestellt.    Fluorcalcium  und  schwefelsaurer  Baryt, 
Es  Hess  sich  vermuthen,  dass  schwefelsaurer  Kalk  (Gyps)  und  Fluorbaryum 
unter  gewissen  Verhältnissen   zersetzend  auf  einander  einwirken  würden, 
und  dass  dadurch  schwefelsaurer  Baryt  (Schwerspath)  und  Fluorcalcium 
(Flnssspath)   entstehen   müssten.    Es  wurde  zunächst   ein  Üemenge  von 
1  Äquivalent  Fluorbaryum  und  l  Äquivalent  wasserfreiem  schwefekaurem 
Kalk  mit  einer  grösseren  Quantität  KCl  4  NaGl  im  Plalintiegel  ztigam- 
mengeschmolzen.    Nach  Behandlung  der  Schmelze  mit  Wasser   bUeb  ein 
krystallinisches  Pulver  ungelöst,   in  welchem  das  bewaffnete  Auge  meist 
nadeiförmige  Gebilde  gewahrte,  aber  nichts  was  auf  tesserale  Gettaltong 
bezogen  werden  konnte.    Die  Nädelchen  erwiesen  sich  unter  dem  Mikro- 
skop im  polarisirten  Lichte  als  optisch  zweiaxig.    Durch  Anwendung  des 
nassen  Weges  suchten  die  Verf.  zu  einem  unzweideutigeren  Resultate  m. 
gelangen.    In  eine  unten  zugeschmolzene  Glasröhre  wurde  etwas  Fluor- 
baryum geschüttet,  durch  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  daraufgegossen 
und  dann  ein  Stflck  krystallisirter  G3rps  (Marienglas)  mittelst  eines  Pla- 
tindrahtes und  Platinblechs  so  angebracht,  dass  dasselbe  möglichst  ent- 
fernt vom  Fluorbaryum  gehalten  wurde.    In  der  nun  auch  an  dem  ande- 
ren Ende  zugeschmolzenen  und  horizontal  in  den  Kanonen-Apparat  ge- 
legten Glasröhre  befanden  sich  also  am  einen  Ende  Fluorbaryum  und  am 
andern  Ende  Gyps,  beide  unter  der  Wasserschicht.    Nach  lOstündigem 
Erhitzen  bis  auf  etwas  über  240°  und  langsamer  Abkühlung,  waren  über- 
aas zahlreiche  prismatische  Krystalle  entstanden;   nirgends  aber 
Hess  sich  eine  Spur  vor  tesseralen  Gebilden  entdecken.   Soviel  stand  also 
Jedenfalls  fest,  dass  hierbei  kein  Flnssspath  erzeugt  worden  war.  Die 
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priBmatiBclieii  KrjsUlle  besassen  verschiadtoen  Habhae,  oad  xwar  fiessen 
sieh  folgende  drei  Arten  leicht  von  einander  ontereeheiAen.  1)  Laufe 
sechsfl&chige  Prismen  (znm  Theü  über  1  Mm.  lang  M  nur  a,00&~Q»(H  Mb. 
Dicke),  an  denen  mitunter  eine  dachi^rmige  Zuspitgiuig  dentiieh  beMüt- 
bar.  Sie  ergaben  sich  bei  näherer  Prifang  ala  Gypekrystafie.  Diveh 
längeres  Behandeln  mit  salssfrurehaHigem  Wasser  wurden  sie 
vollständig  gelöst,  während  die  beiden  andern  Arten  der  Kryslalle 
ändert  zoraekblieben.  2)  Knrze  Prisnea  (meist  von  nagefthr  0,68  Mb. 
Länge  bei  0,01  Mm.  Dnrchmesser) ,  welohe  sich  als  rbombiaefae  Kryttaie 
von  der  Form  ooP .  oP  .  odPoo  auffassen  Hessen.  Ihre  grösste  Dimension 
befiand  sich  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale.  Dieser  ganze  Htbitns 
unterstatzt  die  Vermuthung ,  dass  es  Anhydritkrystalle  waren ,  dann  frei- 
lich ausnahmsweise  ohne  die  fast  stets  an  denselben  auftretende  Fliehen 
ooPoo.  3)  Kleine  nadeiförmig  spiessige  Krystalle.  Da  es  nicht  möglich 
war,  diese  letzteren  beiden  Arten  der  Krystalle  von  einander  zu  sondern, 
80  konnte  nur  das  Gemenge  derselben  chemisch  untersucht  werden.  Dabei 
ergaben  sich  wieder  Schwefelsäure,  Flusssäure,  Baryterde  und  Kalkerde 
als  Bestandtheile.  Da  es  sich  hiernach  zu  bestätigen  schien,  dass  eine 
chemische  Doppel- Verbindung  von  schwefelsaurem  Baryt  und  Fluorcaktom, 
nicht  aber  jedes  dieser  Salze  für  sich,  gebildet  worden  war,  suchten  die 
Verf.  diese  befremdende  Thatsache  noch  unzweifelhafter  darzulegen.  Diei 
konnte  vermittelst  Anwendung  des  Princips  der  verlangsamten  KrystaU- 
bildung  geschehen,  wodurch  wohl  grössere  Krystalle  jener  fraglichen  Ver- 
bindung zu  erhalten.  Eine  U-förmig  gebogene  Glasröhre,  an  welcher  dis 
Mittelstück  verhältnissmässig  lang  und  von  grossem  Durchmesser  war, 
wurde  mit  Wasser  gefüllt  und  an  ihrem  einen  Ende  mit  Fluorbaryum,  an 
ihrem  anderen  Ende  mit  Gyps  beschickt;  derartig,  dass  diese  von  Filtrk- 
papier  umhüllten  Salze  lockere  Pfropfe  in  beiden  Röhrenschenkeln  bilde- 
ten. Das  ins  Wasser  eintauchende  Filtrirpapier  bewirkte  das  Fencfat- 
werden  und  allmähliche  Auflösen  der  Salze.  Die  so  gebildeten  Lösungen 
senkten  sich  in  den  lothrecht  stehenden  Röhrenschenkeln  und  trafen  in 
Mittelpunkt  sehr  langsam  und  verdünnt  zusammen.  Während  wochei- 
langer  Zeit  setzten  sich  an  der  Röhrenwandung  beträchtliche  Mengen  tob 
Kry stallen  ab,  zu  mehr  oder  weniger  grossen  Gruppen  vereint,  alle  aber 

—  wegen  der  geringeren  Löslichkeit  des  Fluorbaryums  im  Vergleich  mit 
der  des  Gypses  —  beträchtlich  näher  an  der  Lösungsquelle  des  e^stg^ 
nannten  Salzes  als  an  der  des  zweiten.  Als  diese  (in  Wasser  völlig  un- 
löslichen) Krystallgebilde  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  wurden,  boten 
sie  einen  durchaus  anderen  Anblick  dar,  als  die  des  .vorbeschriebenen 
Versuchs.  Weder  nadeiförmige  noch  andere  prismatische  Krystalle  waren 
bemerkbar.    Dagegen  zeigten  sich  überaus  zahlreiche  Krystallskelette  — 

—  viele  von  schönster  Tannenbaumform  —  mit  schiefwinklig  angelegten 
Zweigen  und  mit  Zuspitzungen,  die  auf  keine  tesserale  Gestalt  xa 
ziehen  waren.  Femer  gab  es  tafelförmige  Gestalten ,  imd  darunter  tob 
einer  beflförmigen  Art,  wie  sie  für  gewisse  Schwerspäthe  charakteristiKh 
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itt.  Alle  diese  Gebilde  gingen  doreh  ZwliBchenefafen  in  dnadder  flbei:, 
gehörten  ulso  einer  nnd  derselben  Substanz  an.  Dass  diese  für  Schwer- 
spatb  sn  halten  sei,  erschemt  um  so  unbedenklicher,  als  sich  zugleich 
nnaweifelhafte  Flusstpat h-Krystalle  (mit  Kantenlftngen  bis  za  0,04 Mm.) 
gebildet  hatten,  fast  alle  in  scharfkantigster  Hexaeder-Form.  Meist 
waren  sie  den  Schwerspathkrystalleu  aufgewachsen,  ztim  Theil  sassen  sie 
auch  einzeln  and  in  kleinen  Gruppen  in  der  Nfthe  derselben.  Bei  ge- 
steigerter Vergrössernng  (bis  zum  SOOfaciieD)  zeigten  sich  manche  Schwer- 
qwthkrystalle  —  tannenbaumähnliche  Gebilde  wie  beilförmige  Tafeln  — 
ganz  übers&et  von  onregelmAssig  darüber  ausgestreuten  kleinen  Hexa- 
edern. Die  chemische  Analyse  dieses  Krystall-Gemenges  ergab,  wie  Tor- 
auszusehen,  schwefelsauren  Baryt  und  Fluorcalciaro  als  alleinige  Bestand- 
theile.  —  In  Betreff  des  verschiedenartigen  kryslallmisüheji  Tjptis  dej 
dargestellten  Flussspathkrystalle  verdient  es  £^cblic>£&Ueh  als  ein  Erfah* 
rungsresultat  hervorgehoben  zu  werden :  dass  laugsamcEntstehung^ 
in  Verbindung  mit  niederer  Temperatur,  die  R e  x  a  e d  e r-Bildimg  begün- 
stigt, während  schnelle  Entstehung,  in  Verbuiduiig  mit  hoher  Tem- 
peratur, auf  Oktaäder-Bildung  hinwirkt. 


K.  Haubhofbr:  über  eine  mechanische  Trennung  zusam- 
menkrystallisirter  Körper.  (Journ.  f.  prakt.  Chem.*Bd.  7.  S.  147  ff.) 
Wenn  man  ein  Gemenge  verschiedener  zusammenkrystallisirter  Körper 
mechanisch  soweit  zerkleinern  könnte,  dass  die  einzelnen  Theilchen  ver- 
schiedene Substanz  repr&sentirten,  so  wire  es  bei  Körpern,  deren  Gemeng- 
theile  weaentlicke  Unterschiede  im  spec.  Gewkhte  zeigen,  leicht,  sie  durch 
Schlämmen  zu  zerlegen  nnd  selbst  m  dem  Falle,  dass  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Pulvers  soweit  zerkleinert  wäre,  wie  angenommen  ist,  mflssten 
die  Produkte  des  Schlämmens  Unterschiede  in  der  chemischen  Zosammen- 
setzung  nach  emer  a  priori  bestimmbaren  Richtung  hin  zeigen.  Darauf 
gründen  sich  die  Versuche,  welche  zunächst  mit  einem  Siderit  von  Loben- 
stein vorgenommen  wurden.  Die  Analyse  dieses  Minerals,  welches  voll- 
kommene  Individualisatum  und  Spaltbarkeit  zeigte,  ergab: 
76,84  kphlensanres  Eisenoxydnl 
20,75  kohlensanre  Magnesia 

0,81  kohlensaure  Kalkerde 

1,69  kohlensaures  Manganoxydul, 
aomit  efaie  Zusammensetzung ,  welche  sidh  emerseits  für  den  vorliegenden 
Zweck  Tortsfiglich  eignen  mnsste,  andererseits  aber  anf  eine  ziemlich  ein- 
fache Oanstittttionsformel  führt,  da  das  Bisenoxydukarbonat  gegen  (tte 
SiinUBe  der  fibrigen  Carbonate  sidi  genau  verhält  wie  7  :  8.  —  Eine  grös- 
sere Menge  davon  —  etwa  200  Gtm.  —  wnrde  fehl  gepaWert,  dnrch  ein 
Tuok  gebeutelt,  das  Feinste  mit  etwa  V4  ^^  ansgekoehten  destflUrteii 
Wassers  anfgeechlämmt  und  durch  Absüaenlassen  nnd  Abgieseen  des  noch 
nospendirten  Thefles  in  6  Sedimente  getrennt  Diese  worden  alle  nqfleidi 
bei  110^  getrocknet,  gewogen,  in  Schwefelsäure  gelöst  und  auf  ihren  Ge- 
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halt  an  Eisenoxydol  thrirt.  Die  mit  aller  möglichen  Swgüüt  aoigefikhite 
Operation  ergab  nicht  die  geringste  Verschiedenheit  im  Resultat;  Nr.  1 
entfärbte  genau  soviel  von  der  stark  verdünnten  Ghamäkonldsung  wie 
Nr.  6  und  alle  zwischenliegenden.  Die  Folgerung  liegt  nahe,  dass  naa 
es  mit  einer  homogenen  Substanz,  einer  geschlossenen  chemischen  Verhia- 
dung  zu  thun  hatte.  Dies  negative  Resultat  hielt  Haoshofsr  nicht  ak, 
weitere  Versuche  anzustellen.  Ein  sogenannter  Ankerit  von  Eisenen  in 
Steyermark  —  ebenfalls  rein  imd  gut  spaltbar  —  gab  bei  der  Analyse 
folgende  Resultate: 

75,01  kohlensaure  Kalkerde 
4,13  kohlensaures  Eisenoxydul 
11,11  kohlensaure  Magnesia, 

welche  Zusammensetzung  weder  einem  normalen  Ankerit,  noch  überhanpt 
einer  einfachen  Formel  entspricht.  Die  durch  den  gleichen  Abschlim- 
mungsprocess  gewonnenen  fünf  Sedimente  wurden  gelöst  und  titrirt  imd 
enthielten 

I.    4,16  Eisenozydulcarbonat 
IL    4,16 

IIL    4,10  „ 

-      IV.    4,08 
V.    4,04 

zeigten  also  einen  successive  abnehmenden  Gehalt  an  Eisenoxydulearbonst, 
wciraus  ohne  Zweifel  geschlossen  werden  darf,  dass  dasselbe  wenigsleu 
zum  Theil  mechanisch  beigemengt  war  und  vermöge  seines  höheren  spe- 
cifischen  Gewkhtes  in  den  ersten  Sedimenten  in  grösserer  Menge  nieder 
fiel  als  in  den  spSteren.  In  den  ersten  zwei  Abtfttien  aeigt  sich  kein 
wesentlicher  Unterschied.  Es  ist  zur  Erklärung  dieser  Thatsadie  weh! 
der  Umstand  ausreidiend,  dass  die  ersten  Sedimente  sich  sehr  rasch  Ab- 
setzen und  in  den  wenigen  Secunden  ihrer  Bildung  die  immerhin  nech  ge- 
ringen Unterschiede  des  spec.  Gewichtes  kaum  zu  einer  Trennung  genfigen, 
überdies  die  ersten  Sedimente  auch  das  Gröbste  enthalten  imd  deshalb 
nicht  zur  Separaten  geeignet  sein  können.  Havsbofir  macht  darauf  aaf- 
merksam ,  dass  die  aus  Bischop's  Lehrbnch  /(er  chemischen  Geologie  in 
andere  Lehr-  und  Handbücher  übergegangene  Angabe  über  die  Trennbtr- 
keit  der  isomorphen  Carbonate  des  Calciums  und  Magnesiums,  besonders 
der  sogenannten  unfertigen  Dolomite  durch  verdünnte  Essigs&ure  neuer 
experimenteller  Belege  bedarf.  Es  ist  Haitshofer  wenigstens  in  dem  vor- 
H^^enden  Falle  nidit  gelungen,  eine  Trennung  des  Calciumcarbonates  voo 
den  übrigen  Carbonaten  des  Ankerites  zu  bewerkstelligen,  obwohl  das  er- 
stere  aller  Wahrscheinlichkeit  nadi  selbststiodig  voriianden  war  uad  ob- 
wohl sehr  verdünnte  Essigsäure  ohne  Erwärmung  angewendet  wurde.  Eb 
löste  sich  bei  der  Einwirkung  derselben  nwar  im  Verhältniss  mehr  Kalk- 
erde als  von  den  übrigen  Basen,  allein  es  löste  sich  Eisanoacydttl  mhI 
Maaganoxydul  ebenfalls  und  zwar  in  Mengen,  welche  kein 
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MeigvogsTvrhAhsiaB  angabeD.  2  QrnL  Anirerit,  iir  YerdQ|ntar  Eesigsfture 
gelöst,  hiaierliessen  1,1020  Rückstand;  dieser  bestand  aus 

0.0170  Eisenoxydul-      j  1,5  p.C. 

0,1777  Manganoxydnl-  >  carbonat  oder:  16,1    „ 
0,9073  Kalkerde-  )  82,3    „ 

w&hrend  die  in  Lösung  gegangene  Menge  von  0,8980  Grm.  aus 

0,0067  BiaeiMdLjdal-      \  0,96  p.C. 

0^30  Manganoxydul-  |  carbonat  oder:    7,0t    „ 
0,8268  Kalkeede-  )  92,01     „ 

bestand.  Mag  nun  auch  das  Magnesiumcarbonat  im  Dolomit  sich  anders 
yerhalten ,  so  ist  es  jedenfalls  wQnschenswerth ,  dass,  ehe  man  der  ange- 
gebenen Scheidung  der  Carbonate  durch  Essigs&nre  die  Geltung  eines 
Lehrsatzes  einräumt,  genaue  Untersuchungen  mit  besonderer  Racksicht 
auf  die  Dauer  der  Einwirkung,  auf  den  Ck>ncentration8grad  und  die  rela- 
tive Menge  der  Essigsäure  angestellt  werden.  Der  krystallisirte  wasser- 
helle Dolomit  von  Traversella,  welcher  nach  Haüshofer  aus 

53,85  kehlensaurer  Kalkerde 
86,98  kohlensaurer  Magnesia 

8,49  kohlensaurem  Eiseaoxydol 

0,30  kohlensaurem  Manganoxydul 

bestellt  nnd  sich  auf  die  Formel  des  normalen  Dolomit  beziehen  lässt, 
konnte  durch  Schlämmen  nfoht  zeilegt  werden.  Sechs  Sedimente,  weleKe 
auf  dem  vorgezeichneten  Wege  erhalten  worden  waren,  zeigten  sowohl  bei 
der  Titrirung  als  bei  emer  controlirenden  Analyse  nur  sokhe  Unterschiede 
in  der  Znsammensetzung,  welche  auf  Rechnung  der  analytisohen  Fehler- 
quellen zu  bellen  sind  und  keine  stetige  Ab-  oder  Zunahme  erkennen 
lassen.  Im  Anschlüsse  an  diese  Untersuchungen  und  in  gleicher  Absielit 
prOfte  Haushopsr  das  VeHialten  des  Staffelit  Ton  Limburg  im  Nassanischen. 
Dieses  roerkwflrdige  Mineral,  welches  von  Pktcrseit  analysirt  wurde,  löst 
sich  in  verdftnnter  Salz-  oder  Salpetersäure  schon  bei  massiger  Erwärmung 
vollständig  auf  und  zwar  unter  einer  bis  zuletzt  gleichbleibenden  Entwkk- 
long  von  Kohlensäure.    Es  ergab  sich  eine  Zusammensetzimg: 

92,76  Calciumphosphat  und  Fluorcalcium 
7,19  Calciumcarbonat,  wenig  Wasser  uuJ  Spuren  von  Chlor. 

Es  wurde  nach  der  angegebenen  Methode  durch  Schlämmen  in  sechs 
Sedimente  getheilt,  diese  sogleich  bei  HO"  getrocknet  und  je  1  Grm.  in 
vexdftauiter  Salzsäure  bei  «ft.  50"  gelist.  Ami  den  Idaren  Lösnagen  wurde 
•ämmtlicher  phoepborsaorer  Kalk  dorch  einen  geringen  Überschnss  von 
Ammoniak  geflutt,  bis  nabe  zmn  Keehen  erwärmt,  nech  filtiirt  «nd  mit 
heiBseBi  Wasser  naebgewascheB.  Der  ^^(Mfborwtaxre  KfeJk  wurde  gelro^- 
mHj  figltlht  nnd  gewegen,  im  Fäirat  wntde  der  Controle  wegen  in  L,  II. 
irad  VI.  der  Kalk  ah  oxalsanres  Saht  gefUlt  «md  als  8chii«efisltainrtr  ge- 
wogen.   Dk  analytiachen  EeMÜtate  warett: 
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SdÜnieBt       Cakiainfh#6phst    CalcioBoarboiuit 

1.  93,18  6,72  99i^ 

IL  92,87  7,09  99,96 

III.  92,67  —  — 

IV.  92,35  —  — 
V.                        92,15                          —  — 

VI.  92,10  7,78  99,88 

Die  Uotersohiede  sind  wohl  nur  sehr  gering,  allein  diNJi  gr^eser,  lüt 
dass  sie  in  die  Grenzen  der  analytischen  Fehler  fallen  kattüten,  nnd  xa- 
dem  wieder  in  einer  ununterbrochenen  Progrenkm,  weldie  der  Voraot- 
Setzung,  dass  der  specifisch  schwerere  phosphorsaure  Kalk  sidi  in  den  er- 
sten Sedimenten  mehrt,  in  den  letzteren  vermindert,  vollkommen  entspricht 
und  es  wahrscheinlich  macht,  dass  das  Mineral  ein  Gemenge  ist.  Die 
Mengung  muss  jedoch  eine  äusserst  innige  sein ;  denn  das  CalciumcarboBat 
wird  durch  Essigsäure  auch  aus  dem  feinsten  Pulver  nicht  aosgeiogeB. 
Die  Moleküle  desselben  scheinen  von  den  Molekülen  des  Phosphates  voll- 
ständig  umschlossen  und  dadurch  vor  der  Einwirkung  der  Säure  gesch&tst 
zu  sein.  Haushoper  vermuthet  aus  dem  spec.  Gewichte  des  Minerals 
{^  3,16),  dass  das  Calciumcarbonat  in  der  Modification  Aragonit  in  des 
Minerale  enthalten  ist.  Dufth  anhaltendes  aber  nicht  zu  starkes  Glühen 
konnte  ein  grosser  Theil  der  Kohlensäure  ausgetrieben  werden;  dann 
reagirte  die  Substanz  alkallscb  und  Kalkerde  wurde  durch  Wasser  ani- 
gesogen.  Das  abfiltrirte  Bfineralpulver  wurde  noch  einmal  gegliht  od 
wieder  konnte  Calciurnoxyd  duroh  Wasser  aasgeaagen  werden  und  so  ein 
drittes  Mal.  Die  Biengen  des  ausgezogenen  Kalkes  worden  jedoch  snoees- 
sive  kleiner  und  betrugen  zusamnen  etwa  nur  zwei  Dritttheile  des  Gal- 
einracarbonates,  welches  die  Analyse  ergeben  hatte.  Es  ist  bei  den  GlAhen 
des  Pulvers  wohl  kaom  zu  vermeiden,  dass  der  kaustiseh  werdende  Kalk 
mit  dem  Phosphat  kleine  Mengen  von  basischem  Sals  bildet  und  daM 
aatttrlkh  in  Wasser  unlöslich  wkd.  —  Anch  dieses  Verhalten  des  Uim- 
rals  lässt  skh  dahin  deuten,  dass  der  StatÜBlit  ein  Gemenge  sei,  woAr 
übrigens  das  äussere  Ansehen  und  das  Verhaken  gegen  Säuren  dnrchaas 
keinen  Anhaltspunkt  gibt.  Es  geht  ans  der  voriiegeaden  Unteraooknaf 
hervor,  dass  es  krystallisirte  Gemenge  isomorpher  nod  helerMBoryher  * 
Körper  gibt,  und  dass  solche,  deren  Zusammensetzung  einfache  stöcUo- 
metrische  Verhältnisse  zeigen,  mit  Wahrscheinlichkeit  für  geschbsMBe 
chemische  Verbindungen  angesehen  werden  können. 


BohoKv:  Über  neue  Mineralvorkoamen  in  der  Ungegeid 
Ten  Waltsch.  (K.  böhm.  Gesellach.  d.  Witaenseh.  zu  Prag,  Süag*  v. 
21.  Febr.  1878.)  Die  Umgegend  t9tk  Waksch  war  seit  langen  ais  der 
fMitdert  schöner  Hyalithe  (von  Berge  WtHf  md  von  der  hohen  Laner, 
nordwestlich  von  Waltsdi)  und  des  etängligen  nnd  faierig«!,  Man  vis!- 
blauen,  rötUichen  nnd  gelUkihweiaeen  Aragonit  bekannt  Ven  Interan 
ist  aber  das  Vorkommen  von  Apatit.    Die  kleinatm,   vweiaaflten  eder 
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griiiiillai  Ki7«tflllchen  dessen«!!  (circa  V4— l'^  l)  sind  schwacb  pellacid 
«d  glasgÜDzend;  die  grösseren  (bis  6'''  T.)  haben  eine  schneeweisse  oder 
granlichweisse  Farbe,  sind  impellucid,  matt  oder  schwach  perlmutterglän- 
zeod,  doch  pflegen  im  Inneren  derselben  and  in  der  Mitte  der  basischen 
Flächen  schwach  grflnüchweisse,  darchschimmemde  Partien  bemerkbar  zu 
sein.  Dnrch  Hervortreten  winzig  kleiner,  meist  der  Hauptachse  parallel 
aggregirter  Krystalh&ulchen  scheinen  ihre  Seitenflächen  sehr  stark  gerieft 
zu  sein ;  hiednrch  erscheint  auch  die  basische  Fläche  Aoehr  weniger  knimm- 
iächig  und  drüsig,  so  dass  die  nieisten  KrystäHchen  (Aggregate)  fassähn- 
Kehen,  garbenähttikhen  oder  wulstftrmigen  Gebilden  ähneln.  Es  erschei- 
nen die  krystaüinischen  ApatitüberzQge  sehr  häufig  in  Gesellschaft  des 
Hyalith.  In  den  meisten  Fällen  bildet  eine  Druse  ron  zarten  Apatit- 
krjställchen  die  tiefste  Lage;  hierauf  folgen  abwechselnde  Hyalith-  und 
Apüitlagen  und  die  jftngsten  pfl^en  die  halbkngelförmigen  und  fein  tran- 
bigen  Gebikle  zu  sein,  welche  aus  Apatit  und  Hyalithschalen  oder  aus  einem 
innigen  Gemenge  beider  Minerale  bestehen  und  sich  durch  ein  opalartiges 
Aussehen  auszeichnen.  Es  wurde  im  Laboratorium  von  SafaHk  durch 
K.  Preis  eine  Analyse  ausgeführt,  zu  welcher  nur  reine  Fragmente  der 
Krystalldmsen  ausgesucht  wurden. 

Das  £rgebiifss  dieser  Bestimmung  in  %  ^^^  folgendes: 

Phosphorsäure  s=  36,86 

Kalkerde  =  63,83  ^^^  ^  3^ 

Thonerde  .^    2.OI. 

Kieselerde   ) 
Legt  man  die  gefundene  Grewichtsmenge  der  Phosphorsäure  der  Be- 
rechnung des  reinen  Apatit  und  der  Beimengungen  zu  Grunde,  so  er- 
gibt sich: 

Satterstoifverhältnisse 

P,0,  —  36,86        20,77  =  5  X  4,154 

3CaO   =  43,58        12,46  =  3  X,  4,154  J  87,19  7o  Apaüt. 


V,Ca     .■=    3,46 
V.F       =    3,29 


Hiedurck  ergibt  sich 
für  die  Analyse  ein 
Überschuss  von 


CaO   ~    5,41%    und  dieser  entspricht  i^^-,   ^  , ,  ^^v  u 

CO,    =-    4^25 «»/"  9,66%  kohlensaurer  Kalk 

«  Als  weitere  Beinen' 
gnngeii  sind  dnrdi  die 
AjMÜyse  bestimmt: 

ALCk  h  »      die    vermnMkk    in 

SiOt    )  "  '"    Verbmdttiig  mit  Wal- 

ser Als  fiywhMie  wti* 


v8j8w» 
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Eb  bestekt  das  untfrsttcbt^  MinenU  aus  87,19%  chlorfreier  «id  fair- 
hältiger  Apatitsubstanz  und  aus  9,6Q.^^  kohleaflaarem  Kalk;  es  t(6mmi 
also  mit  dem  Staffelit  fibereia. 

Perimorphosen  dea  Hyalitb  nach  scbalig-faserigen 
Apfititkrusten.  Auf  den  HyaUthlagen  des  Waltscher  Basaltes  komMB 
auch  oieren-  und  traubenförmige  Krusten  vor,  die  theils  ans  abv«chsela- 
den,  dünnen,  concentr.  Schalen  von  Apatit  und  Hyalith  bestehen,  theüs 
concentrisch  schalige  und  ungleich  mehr  weniger  deutlich  strahUge  Ge- 
menge beider  Minerale  darstellen.  Offenbar  rührt  diese  Textoraasbildiitg 
nur  von  dem  Apatit  her,  dem  die  Hy^thpartikeln  in  «bn  erwähnten  Tet- 
turrichtungen  eingelagert  sind.  Nach  Zerstörung  des  Apatit  beh&h  der 
Hyalith  die  angenommene  schalig-strahlige  Textur ,  wird  jedoch  sidnraa- 
mig  porös.  Auf  völlig  frischen  dünnen  Uyalithlagen  des  Waltscher  Basal- 
tes breitet  sichieine  circa  y^"  dicke,  gii^ulichweisse,  schwamraig-poröie 
Hyalithkruste  (von  nierenföcmiger,  jedoch  zerfressener  OberflAehe)  ans,  sa 
deren  Qnerbruch  die  schalig-strahlige  Textur  sehr  deutlich  herviNTtritt. 
Auf  anderen  Stücken  konnte  -^  bei  allmAhlkher  Zerstörung  der  Apatit- 
schalen —  die  stufenweise  Ausbildung  dieser  Hyalithform  verfolgt  werdet. 

Perimorphosen  von  Hyalith  nach  Af  agonitkrystalles. 
Bekanntlich  hat  v.  Beuss  die  strahlig  aggregirten  Hyalithaadeln  als  Psendo- 
morphosen  nach  Natrolith  beschrieben.  Beim  Zerbrechen  einiger  dieser 
Hyalithnadeln,  in  denen  meist  scharf  begrenzte  —  zuweilen  mit  ehier 
lockeren  bräunlichen  Substanz  theilweise  gefüllte  —  Hohlrftume  mit  sechs- 
eckigem Querschnitte  wahrzunehmen  sind,  schienen  BoHckt  die  Winkel- 
maasse  als  mit  Natrolithquerschnitten  nicht  übereinstimmend,  und  in 
der  'fhat  ergaben  einige  Messungen,  dass  die  Winkel  denen  des  Aragoai- 
tes  sehr  nahe  stehen,  dass  an  der  Bestimmung  der  Hyalithnadeln  als  Peri- 
morphosen nach  Aragonit  —  der  in  ähnlichen  Aggregalformen  in  bassl- 
tischen  Gesteinen  -Techt  häufig  ist  —  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Die  n- 
weilen  recht  langen  Nadelii  der  strahligen  Aggregate  sind  an  der  (Nm*- 
fläche  rundlich  geflossen  und  höckerig,  ihre  Hohlräume  jedoch  ebenflädng 
und  scharfkantig.  —  Die  Substanz,  ans  der  Apatit  und  Hyalitk  ihren  ü^ 
spmng  nehmen  und  die  ohne  Zweifel  ehi  Ausseheidungsprodnkt  des  Ba- 
saltes ist,  stellt  eine  gelbliche  und  bräunliche,  bröcklige  nnd  ziemüdi  weiche, 
muschlig  brechende  nnd  schwach  wachsglänzende  Masse  dar,  welche  ^ 
Blasenränme  und  Höhlungen  des  zersetzten  Basaltes  mandelartig  araftü 
Wo  sie  fehlt,  da  sind  die  Wandungen  der  Cavitäten  mit  ihren  £dakten, 
dem  Hyalith  und  Apatit  bedeckt.  Nach  quaUt.  Untersuchang  ist  sie 
wesentlich  ein  Gemenge  von  aaMNrpher  Kieselerde  mit  Apatitsnbstaiiz. 

Gomptonit,  Phillipsit  nnd  Ohabasit  in  Drasenrännei 
des  Leucitnephelinbasaltes  stdwestl.  von  Waltsch.  ladet 
Drusenränmen  des  in  der  Umwandhing  vOTgeschrittenen  Leacilnephelia- 
basahes  von  Waltsch  finden  sich  mdhre  von  smderen  Punkten  des  bAti. 
Basaltgebietes  wohl  bekannte  Mtiettale.  Der  Gomptonit  erscheiBt  Is 
kleinen,  beinahe  farblosen,  zu  Drusen  vereiniglen  Kryställcfaeo,  die  nach 
nnten  m  faserige  Massen  übergehen.    Die  Krystalle  stellen  die  gewähi- 
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liehe  Combinatibn  ooPoo  .  ooPcx) .  ocP  mit  dem  sehr  stumpfen  Mnkrodütna 
▼on  177"  35' dar.  Der  Comptonit  bildet  dünne,  gelblich-  und  graulkh* 
weisse  Krystalldrusen,  die  stellenweLie  [jiit  einem  äuäierst  ^arteti^  düDneD, 
tranbenförmigen ,  meist  zu  Limonit  umgewandelten  Stilpao^ideritüberzug» 
versehen  sind  und  auf  denen  kleine,  vereiuxelte  FbilUp^it-Kry stalle  auf- 
sitzen. Dieselben,  circa  V"  1.  und  \^*"  br.,  sind  theila  farblos,  theik 
schwach  milchig  oder  graulichweiss  getrübt,  glasgliniEeud  und  häufig  an 
beiden  Enden  ausgebildet.  Die  zarte»,  netten  Kryställf lien  Rtellen  die  wie 
einfache  Krystalle  erscheinenden,  yollkommeneii  DurchkrensungszwiUinge . 
mit  coincidirenden  Hauptachsen  der  CombiDation  oüFoü  .  ooPbu  .  F  dar,  wo- 
bei die  sehr  stumpfe  Kante,  welche  die  Pyramidenfl&chen  in  zwei  Felder 
theilt,  zumeist  schwach,  aber  dennoch  deutlich  zu  selben  ist.  Ausser  den 
mit  Comptonit  und  Phillipsit  versehenen  fanden  sich  in  der  erwAhnten 
Mineralsuite  zwei  mit  jenen  völlig  übereinstimmende  BasaltstQcke  vor, 
deren  Drusenräume  mit  winzig  kleinen,  zu  Drusen  dicht  zusammengeh&iif- 
ten  Chabasit-Krystallen  ausgekleidet  waren.  Diese,  meist  Durchkreu- 
zungszwillinge von  R.,  sind  stellenweise  fast  farblos,  gewöhnlkih  (von  Li- 
monit schwach  imprftgnirt  und  hiedurch)  gelbifch  oder  br&unlich  gefiftrbt  und 
in  verschiedenen  Graden  pellucid.  Ihre  Fl&cheri  sind  meist  spiegelnd  g^tt, 
aelteoer  federartig  gerieft  Zwischen  denselben  fand  sich  ein  winzig  klei- 
ner Phillipsitkrystall  vor,  der  von  ganz  kleinen  ChabasitkrystAlkhen  be- 
deckt war.  Es  besteht  somit  die  paragenetiscke  Reihenfolge:  a)  Compto- 
nit, b)  Phillipsit,  c)  Chabasit.  Qsteolith.  Analog  dem  Vorkommen  bei 
Schönwalde  unweit  Böhm.  Friedland,  finden  sich  auch  in  den  festen  Basal- 
ten von  Waltsch  mehre  Zolle  dicke  Platten  von  Osteolith  vor,  die  sich  in 
dünne  parallele  Schalen  spalten  lassen.  Die  Substanz  derselben,  weiss 
oder  gelblichweiss,  von  feinerdigem  Bruche,  besteht  wesentlich  aus  basisch 
phosphorsaurem  Kalke,  mit  etwas  kohlensaurem  Kalke  gemengt  und  ist 
ohne  Zweifel  ein  Zersetzungsprodukt  des  im  Basalte  enthaltenen  Apatites. 
Eine  Probe  von  3,8  6r.  ergab  das  spec.  Gew.  =  2,831. 

Phovphaie  der  basaltischen  Toffe.  In  seiner  Abhandhing 
^ftber  die  Yerbfeftong  des  Kaü  nnd  der  PhosphiMrsäare  in  böhnisohen 
GMteinen*^  hat  BohoHV  den  TerhtitnissmAssigen  ReiciitlaRn  böhmischer 
BABaktoffe  an  phospliOFsaarera  Kalke  «rwiüint  und  namentlich  faervorge- 
telwB^  dass  in  den  Toten  „zuweilen  Ansscheidnngen  des  hasisch  phos^ 
piMirsanreD  Kalkes,  mit  kohlensaurem  Kalke  gemengt,  als  graulich-, 
grünlich-  oder  gelblichweisse,  poröse,  feinerdige  Massen 
^orkonmen,  die  in  Nestern  nnd  Adern  von  mehreren  Zollen  bi»  über 
einen  Fnss  mAchtig,  die  Tnle  dvrehsetzen.^  Ausserdem  kommen  zuweilen, 
eiasehiweise  in  den  Tuffen  eingebettet,  röthliche  (fteischrothe),  röthlich-  nnd 
gelbKehweiMe,  ccPB^MÜite  Knollen  ven  gkrtter,  schwach  fettglAnzender  und 
vMliliehweiBBer  Oberflftche  vory  deren  matte  ^  flach  muschlige  Fragmente 
fliek  fettig  anteilen,  an  der  Zunge  haften  und  eine  starke  Phosphonflure- 
reaktioB  geben.  W&bread  das  Innere  mehi^r  KnoUen  zieralfeh  gleieh- 
srtig  erscheint,  Iwstdien  andere  aas  lk)hter<  (gelblich-  oder  röthUchtreiatl 


Digitized  by  VjOOQIC 


M6r 


und  dunkler  (fleischroth)  gefU)ten  Partien  oder  auch  ans,  dnrch  Äderekea 
einer  erdigen  Substanz  getrennten,  scharfkantigen  Stocken.  Die  lichies, 
schwach  gelblich-  oder  r^^thlichweissen  Partien  haben  ein  erdiges  Anssefaee 
und  erinnern  an  dichten  Phosphorit,  während  die  fleischrothen  Partien  in 
den  äusseren  Merkmalen  mit  Bol  flbereinstimmen.  Die  Härte  der  KnoHen- 
firagmente  =  2—3,  das  spec.  Gew.  der  dunklen,  röthlichen  Fragmente  (mit 
6  Gr.  bestimmt)  t=  2,749;  das  der  lichten  röthl  ich  weissen  (mit  7  Gr.  b.) 
t=  2,990.  Es  hat  K.  Preis  eine  partielle  quantitative  Analyse  sowohl  der 
lichten,  als  auch  der  fleischrothen  Fragmente  vorgenommen. 
Die  Analyse  ergab  in  •/o- 

MV  dk<  telMhrottieB 
fUr  die  Uchl«n    ,      Fragmaot« 


Phosphorsäure 

= 

84,09 

29,49 

Kalkerde 

3= 

52,13 

43,70 

Magnesia 

=r 

1,23 

nicht  bestimmt 

Tbonerde 
EUsenoxyd 

r= 

0,54 

3,90 

Unlöslicher 

Rückstand 

= 

0,83 

9,74 

Glühverlust 

•^ 

4,64 

7,66 

Kohlensäure 

=; 

nicht  bestimmt       29,49  som] 

bestimmten  Be-. 

. 

standtheile 

.«,54 

5,51 

100. 

100. 

B. 

Geologie. 

Ph.  Platz:  das  Steinsalalager  von  Wyhlen.  Karlsruhe  1873. 
S,17.  Mit  3  TaC.  Die  sadvestliche  Sehe  «fes  Schwacswaldes,  ut  welehem 
WyhleA  Uogt,  wird  anmal  von  Trias-G^ateibeA  gebildet,  mw  aa  westüehea 
Bande  von  jQnseren  Fwmatioiien  (Mberiagert  Die  Sdiichteii  der  Triai 
siüid  bis  Eum  oberen  Dokraiit  des  Musdielkalkes  im  «WHitArbreeheiier  Folge 
im  ganzen  Raum  zwiselMB  Sehwarsurakl  und  Hrk  a^;elag«rfe  woris« 
Jetzt  vorkommende  Unterbreehimf  en  des  Zdsamineidiangs  smd  darek  spä- 
tere Dialocationen  veranlasst«  Keuper  nad  Jura,  die  nOrdUdi  von  RMa 
nujr  vereinzelte  Ablagßruage»  bilden,  trelra  sCkdlich  vom  RMn  m  gloBsiff 
Verbreitung  und  Mächtigkeit  auf»  Die  Bttduag  des  Beekens,  waldies  die 
Trias-Gesteine  erfiiülen,  hängt  zusammen  mit  der  grossen 
9obwarzwaldes  in  der  Zeit  des  Buntsaadsleteft.  Imorhelb  dieses] 
setzten  sidi  die  Schichten  «1er  Tms  im  horizentalen  Lagen  alb;  es 
sich  geschlossene  Meeresbecken,  ianerfaalb  wekher  sieh  4m 
Stoffe,  besonders  Gyps  und  Kochsalz  durch  Yerdimntnng  abtogcftcn.  fite 
4arattf  aogesphwemmto  mäohtige  Thonlage  eohotsle  sie  gegen  Wicisraef 
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IteiiBg,  Als  dat Meer  wieder  dasganice l^n^r^  Ms  mm  Posse  «berde^kte, 
der  obere  Muschelkalk  sich  ablagerte.  Von  bedeutende«  Einflüss  auf  dto 
Bode»*Oestaltiing  waren  die  grossen  Bewegnngen  an  Sehhiss  der  TerdAr* 
s^t.  Die  allgemeine  Hebang)  welche  Alpen  und  Jura,  Vogesen  und 
Schwarswald  auf  ihre  jetzige  Höhe  brachte,  yersetate  auch  das  Triaslaad^ 
zwisehen  Sehwarswahl  und  Jara,  also  xwischen  Waldshnt  und  Basel  in 
hdkeres  Nivean,  es  bildete-  sich  ein  Plateau  vea  etwa  520  M.  Höhe.  GMßbf 
aeitig  entstand  aber  auch  eine  Spalte ,  die  in  n.  w.  Rkhiang  das  Plateaa 
durchseCzend,  bedeutende  Verwerfungen  henrorrief  und  das  arsprflngti^ 
horisontaie  Plateaa  in  swei  TheHe  getheilt.  Der  westliehe  Theil  enthalt 
das  Saklager  von  Wyhlen.  Die  Lagerung  ist  hier  efaie  nnldenfibmige. 
Die  Sbhiditeii  bilden  ungefähr  V»  ^^i*  Kngelschale,  denen  Mütelpaaict 
awischen  Wyhlen  und  Sehweiserhall  liegt.  Im  tiefton  Theil  der  Mulde 
liegen  die  Schiditen  horisontaL  (Verschiedeiie  Toni  Verf.  entworfene  Pro- 
file xeigen  in  anschaulidier  Weise  die  l^alte  nnd  ihre  Wirkungen.)  An 
die  Schilderung  der  Lagerungs^VeriUÜtnisse  reiht  Platz  MÜtJieilnngen  fiber 
die  Bohnrersuehe ,  die  in  jenen  Gegenden  (a«f  Badiachem  and  Schweiier 
Ctobiet)  angestellt  wurden  und  hn  J.  1881  begannen.  Die  Yersnchsarbet- 
ten  bei  Wyhlen  fingen  isas  an.  (Taf.  III  enthält  zahlreiche^  sehr  genaue 
Profile  d«r  Bohrlöcher  der  oberrheinischen  Siefinealiilager).  £s  ergibt  sick 
ans  diesen  Profilen,  daes  die  Zusarnmensetanng  der  nittlem  B^e  der 
Moschelkalk-Formation,  wie  sokshes  aach  anderwärts  der  Fali,  eine  sehr 
wechselnde.  Der  Gyps  erreicht  in  den  Bohrlöchern  von  Wyhlen  eine  bsN 
deutende  Mächtigkeit,  bis  5a  M.  —  Die  Erbohraag  ven  festen  Steinsala 
bei  Wyhlen  fiand  am  81.  Jan.  1866  statt.  Über  die  ungdähre  Aasdehnnng 
des  Salzlagers  theilt  Platz  mehrfkehe  Beobachtungen  nit.  Die  Mächtig- 
keit des  Lagers  (die  Zwisehenmittel  eingerechnet)  beträgt  bei  Schweizer- 
ball  18,6  M.,  bei  Wyhlen  24,0«»  M.;  die  Entfernung  648  M.  Auf  diese  £r- 
atteokong  nimmt  TOn  S.  nach  N.  die  Mächtigkeit  des  Salzes  um  5,4  M. 
an,  ako  auf  1000  M.  um  d,dd  M.  Es  nimmt  die  Mächtigkeit  nach  N. 
raacher  ab,  als  nach  S.  iind  der  Darchschaitt  des  Salzlagers  in  dieser 
RsTitonig  ist  ungeOhr  linsenförang.  •-  Der  nördlich  des  Rheines  gelegene 
Theil  des  Salzlagers  bildet  ein  Kreissegment,  dessen  Sehne  9600  M.,  des* 
aen  Pfeilhöhe  900  M.,  dessen  Radius  1725  M.  beträgt  Die  Fläche  des 
Salaiagers  auf  badischem  Gebiet  beredmet  sich  demnach  zu  97,5870  Heer 
taren.  Nimm  man  nur  efaie  durehsdmittliche  Mäditigkeit  von  9  M.  an, 
so  enthält  das  Gebiet  eine  Masse  von  8782890  Cubikmeter  oder  715,688000 
Das  Sala  des  oberrheinischen  Beckens  gehört  zu  den  besonders 
i;  es  ist  last  gaaz  frei  ^en  Chlormagnesium.  Platz  glaubt,  dass 
Rekifaeit,  ▼erbondsn  mk  der  eigenthambehen  kömigen  Structur  dar- 
auf yndentetf  dass  das  Saht  in  grösseren  Krystallen  gebildet  wurde,  ak 
k»aea  Havfwerk  einige  Zeit  lang  der  Miösendmi  Wkknng  zodringender 
Oewässer  ansgesetjrt  war,  welche  die  KrystaHe  theüweise  und  die  lekhi-^ 
lOalKheren  Bestaadtheile  iröUig  aaiösten. 
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K  y.Drascbb:  cur  Kenntsiss  der  BraptiTgettsiBe  Stet«r- 
marka.  (G.  Tsosouiak,  Sfin.  MitUrail.  1873,  1.  Heft,  S.  1—12.)  En 
grosser  Tbeil  der  jmi  beedur^bendeB  Gesteine  w«rde  mit  den  TeraeUedn- 
artigsten  Namen  belegt,  wie  Basalt,  Diorit,  LevlBcliit,  GrAnsteiB,  daaa 
F^ditein^  und  Homstein-Porpliyr,  Hetniels  u.  s.  w.;  auch  war  man  lange 
Zeit  der  Meinung,  da«  der  grösste  Tbeil  der  bieber  gehörifpea  Geateiae 
triaanscben  Alters  sei,  und  awar  glekbakerig  mit  den  Werüeaer  ScUeteiL 
Erst  Stub  verlegte  nacb  eingebenden  Untersuobungen  ibr  Alter  in  die  Ter- 
tiftrzeit  Im  oberen  Quellgebiete  der  Sann  erbebt  sieb,  an  der  Greue  von 
Stekimark  und  EAmten  das  geget  5000  Fusa  hohe  Snrkonc-'Gebirge,  im 
Nord^  von  ihm  abfallendem,  sogeMnnten  „Tonalit-^neiss''  mit  westAat- 
lidbem  Streichen  begrenat.  Dieses  Gebirge  soheint  wohl  die  greese  Erop* 
üensstelle  gewesen  au  sein,  aus  welcher  sich  die  Laven  und  Tuffe  nadi 
Soden  und  Südosten  verbreiteten.  Seine  höchsten  Theile  best^ien  aoa 
Attgitandesiten,  mehr  gegen  die  Niederungen  zu  tnettti  Hemblende-Aiide- 
site  auf.  Die  Tulfocbichten  am  Sttdabhang  des  Gebirges  wechseln  ndt  La- 
gern von  Eruptivgesteinen  und  erreichen  nach  Stur  eine  Miehiii^mt  his 
gegen  2500  Fuss.  Gegen  Osten  cu  nehmen  die  Tuffs  nun  immer  mehr  am 
MAohtigknt  ah,  auch  die  Eruptivmassen  treten,  nachdem  sie  hei  Wöllaa 
und  St.  Galizien  als  Quarz-Andesit  und  HomfSelstracbyt  noch  mAohCig  ent- 
wickelt sind,  in  immer  mehr  vereiueken  Kuppen  theils  in  den  triaDMiche« 
Gebilden,  theila  eng  mit  Tuffen  veriuiApft  als  Lager  in  den  Tertiftraelach: 
ten  auf,  welche  sich  in  langen  Armen  von  Creatieii  und  Ungarn  aas  m  die 
JUleren  Gebilde  der  Alpen  erstrecken.  Nachdem  die  Kette  von  £r«ptiT« 
Gesteinen  sich  stets  in  westsüdwestliehfir  RichtoBg  gehalten  hat,  vMadnrin- 
det  sie  in  Koppen  aufgelöst  endlich  k  Croatien.  Die  Linie,  welche  dieeer 
Zug  von  Eruptivgesteinen  bildet,  wird  durch  die  Orte  St.  Nicolai,  Sehte- 
stein,  Wöllao,  Neukirchen,  Hohenegg,  St.  Egidi,  Hl.  KreuU,  Rohitaeh,  Kta- 
pina  bezeichnet.  Sie  durchschneidet  ganz  Steiermark  von  der  kftmtiaohen 
bis  aur  croatiaohen  Grenze  in  einer  Ausdehnung  von  bdlftufig  14  Meilen. 
SAdlich  von  Hohenegg  bemerkt  man  noch  drei  kleinere  ParalMjEfkge  von 
Homfelstrachyt,  der  eine  fibersetzt  bei  (^ili,  der  zweite  hei  TremmeisfsHt 
der  dritte  und  sfidlkhste  bei  Tuffer  den  Sannfluss. 

1)  Diallag-Andesit  von  Smrkouz  im  Laufengraben.  Die- 
ses Gestein  findet  sich  auf  den  höchsten  Punkten  des  Smrkoua-GehiigCB 
Vtor.  Es  ist  ein  dunkelbraunes  Gestein,  ziemlich  feinkörnig,  zahlreiche^ 
lichtbr&unliche  Feldspathe  von  1  Mm.  L&nge  sind  im  Gesteine  akhtbar. 
Ausserdem  bemerkt  man  mit  der  Loupe  kleine  Kry stalle  eines  tie%rtteea, 
bl&ttrigen  Minerals.  Im  Dfinnschliffe  zeigt  das  Gestein  deutliche  Plegie- 
klase,  erkenntlich  durch  ihre  Zwülingsstreifung,  im  grosser  Menge,  ferner 
erkennt  man  ein  blassgrOnes  Mineral  mit  schiefer  OrienUrung  der  Haapt> 
schnitte  gegen  die  Begrenzungslinien  und  mit  sehr  deutlidiea  «Syaihings- 
durchgäagen.  Viellekht  Diallag.  Zwischen  den  Krystallen  findet  akh  eme 
grUne,  structurlose  serpentinartige  Suhatani,  gemengt  mit  kleinem  Hagie» 
klasen,  in  grosser  Menge,  viellekht  ein  Zersetzungsprodnct  aus  Olirin; 
nebst  dem  bemerkt  man  Kömer  von  Magneteisen. 
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2)  Hormblen^l^-Aagit^ABdesit  von  Otloberg,  udrdlieh 
Ton  PrasBberg.  Kommt  in  Lagern  imd  Gängen  in  grosaer  Menge  im 
Tuffe  sAdlich  des  Srarkonz-Gebirgee  tot.  Eb  ist  ein  Oestein  von  dunkel- 
graner  Grandmasse  mit  häufigen  eingesprengten,  nadelüDmigen  FeMspA- 
titen,  an  denen  die  Zwillingsstreifnng  deutlich  erkennbar  und  mit  bis  S 
Mm.  grossen  Hornblendekrystallen  von  schwArzliehgrüner  Färbung.  Ein 
DQnnsdiliff  dieses  Gesteines  seagt  schon  diebfreltische  HonibleMle,  Plagio- 
kiase  in  grosser  Menge  und  Augitkrystaile  mit  Zwillingsbüdung.  Die  Au- 
gitkrystalle  zeigen  fibrigens  oft  recht  deutlich  die  Spaltbarkeit  nach  dem 
Prisma,  auch  siqd  oft  blos  die  Spaltungslmien  nadi  der  einen  Prismen- 
flache  bemerkbar,  so  dass  man  leicht  rersucfat  wäre,  das  Minenü  für 
Diallag  zu  halten. 

3)  Andesit  yon  Sagai  amSfkdabhang  des  Wotschberges, 
unweit  der  Eisenbahnstation  Pöltschach.  Ein  graulichgrflnes, 
anscheinend  ziemlich  frisches  Gestein  von  splittrigem  Bnidie.  In  der  fein- 
körnigen Grnndmasse  finden  sich  zahlreiche,  bn  4  Mm.  grosse  grünliche, 
wachsglänzende  Plagioklase  ausgeschieden.  In  der  Grundmasse  sieht  man 
deutlich  Magneteisen  m  grosser  Menge,  auch  enthält  die  Felsart  ziemlidi 
▼iel  Kupferkies  eingesprengt.  Im  Dttnnschliffe  bemerkt  man  allsoglefch, 
daes  das  Gestein  schon  bedeutende  Umwandlungen  erlitten  hat.  Die  Pia- 
gioklaskrystalle  sind  meistens  schon  ohne  Einfluss  auf  das  pölarisirte  Licht, 
sie  li^en  zerstreut  in  einer  grünen,  Tollkommen  stmcturlosen  amorphen, 
mit  Magneteisen  gemischten  Grundmasse,  welche  wohl  das  Zersetzungs- 
product  eines  Minerals  ans  der  Augit-Horablende-Keihe  sein  mag  und  da 
bemerkt  man  noch  im  DünnschlilT  Kalkspath. 

4)  Augit-Andesit  von  Videna  bei  Rohitsch.  Ein  dunkel- 
braunes bis  schwarzes  dichtes  basaltähnliches  Gemein  mit  zahlreich  ein- 
gestreuten lichtbraunen  Plagioklasen.  Ferner  sind  noch  in  der  Grundmasse 
eingesprengt  zahlreiche,  za  kleinen  Nestern  vereinigte  tombakbraune,  bis 
1  Mm.  lange  schön  spaltbare  Säulchen  und  hie  und  da  kleine  schwarze 
gut  ausgebildete  Augitkrystalle.  Ein  DQnnschii£f  dieses  Gesteines  zeigt  in 
einer  feinkrystallinischen ,  mit  kleinen  Plagioklasen  durchspickten  Grund- 
masse viel  Plagioklas  mit  schöner  Zwillingsstreifung  und  Augit.  Einige 
Ery  stalle  des  letzteren  Minerals  sind  Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid. 
Ferner  erkennt  man  längliche  Durchschnitte  mnes  lnüllbratineD,  nif^taD artig 
perlmutterglänzenden  Minerals,  das  deutliche  Spaltung iüurchg&nge  parallel 
seiner  grösseren  Ausdehnung  hat.  Senkredit  /u  dieser  Hichtung  hi  da^ 
Mineral  oft  zerrissen  und  in  die  Spalte  dringt  eine  gelblichgraiie  amorphe 
Masse,  wohl  ein  Zersetzungsproduct.  In  der  Löthrohr^amme  ist  das  Ali- 
neral  fast  unschmelzbar.  Die  optischen  Hauptaclinitte  dieses  Minerals  sind 
stets  parallel  und  senkrecht  zu  seiner  Längariclitung^  man  hat  also  Grand^ 
das  Mineral  als  rhombisch  zu  erklären  und  nach  seiii(?n  physikalischen 
Eigenschaften  als  Bastit  zu  bestimmen. 

5)  Quarz-Hornblende-Andesit  von  Wöllan.  Mitten  aus  dem 

Jahrbuch  1873.  49 
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TttfliKebiete  ragt  bei  W^UUb  eine  Kuppe  einee  achdoen,  durch  Sltinbrftche 
gut  AufgeschloMenen  Gesteina  auf.  Auf  dem  h4cfaeteo  Punkte  dieser  Koppe 
steht  das  Schloaa  WöUan.  In  einer  grflnliohgranen,  ziemlich  dichten  6mMl- 
masse  liegen  Krystalle  yon  Quars,  Orthoklas,  Plagioklas  und  Homhknde. 
Der  Quars  ist  in  5  bis  7  Mm.  grossen  Krystallen  fest  in  der  Grundmane 
eingewachsen.  Er  ist  rissig  und  serhröckelt  leicht,  die  sechsseitigen  Durch- 
schnitle  sind  stets  gut  skththar.  Die  Feldspftthe  sind  weiss  oder  grftnlieih 
weiss,  bis  SU  4  Mm.  L&nge,  die  meisten  xeigen  Zwillingsstreifwig,  eiaig» 
aber  nicht  Die  Homblmide ,  welche  unter  den  £inq[»renglingen  der  iri- 
tenere  Bestandthei],  ist  sdiwarz,  von  ausgezeichneter  Spaltbarkeit  nai  oft 
bis  8  Mm.  lang.  Nach  der  HAufigkeit  ordnen  sich  die  Einsprengunge  fQl> 
gendermassen:  Feldspath,  Quarz,  Hornblende;  Magnesiaglimmer  in  nekr 
zersetzten  Stücken,  auch  sieht  man  manchmal  durch  das  Gestein  kleise 
Adern  von  Milchquarz  ziehen.  Ein  Dünnschliff  dieses  Gesteines  löst  die 
Grundmasse  in  ein  Gemenge  von  Plagioklas  und  Hornblende  auf  Die 
Quarzkrystalle  enthalten  grünliche  amorphe  Masse  eingeschlossen.  Inter- 
essant sind  in  einem  Dünnschliff  dieses  Gesteins  die  Quarzkrystalle.  Die 
selben  sind  in  Hunderte  von  Stücken  zersprengt  und  zwischen  die  Brock- 
stücke,  diß  regellos  umherliegen,  ist  die  Grundmasse  eingedrungen.  Mas 
kommt  bei  der  Beobachtung  dieses  Dünnschliffes  leicht  auf  die  Yerao- 
thung,  dass  die  erumpirende  Masse  schon  fertige  Quarzkrystalle  in  nch 
einschloss,  dieselben  durch  die  Hitze  zersprangen  und  hierauf  noch  flüaoge 
Grundmasse  in  sie  eindrang.  Die  Feldspathe  zeigen  sich  im  DflnnscUif 
grösstentheils  als  Plagioklase  mit  wenig  Orthoklas.  Von  diesem  Andeat 
führte  Dräsche  eine  Analyse  aus  im  Laboratorium  von  £.  Lüdwio: 

Kieselsäure 64,09 

Thonerde 10,82 

Eisenoxyd 3,24 

Eisenoxydul 3,50 

Kalk 6,65 

Magnesia 2,52 

Natron 2,^ 

KaK 1,01 

Glühverlust 6,07 

100,83. 
Das  sp.  G.  wurde  zu  2,57  bestimmt. 

6)  Rother  Hornfclstrachyt  von  Tüffer.  Dunkelrothe  fehl- 
tische  Chrundmasse  von  grosser  H&rte  und  splittrigem  Bruche,  hie  und  da 
mit  grünlichtti  Flecken,  und  voUkommen  zersetzte,  höchstens  1  Mm.  grosse 
Feldspathe  als  spärliche  Einsprengunge.  Eine  Analyse  gab  folgendes 
Resultot: 
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Kieads&nre  .    . 

.    81,67 

Tbon«rde .    . 
Eisenoxyd     . 

.      1,73 

Kalk    .    .    . 

.      0,78 

Magueijia 

.    .       — 

KiOi     .    .    . 

.      4,ß3 

Natron     .    . 

.    .      2,33 

Glahverlust  . 

.    .      0,31 

100,84. 

Der  Kieselsäure-Gehalt  ist  hier  anssergewöhnlieh  gross,  der  hohe  Kali- 
gehalt beweist  die  Gegenwart  eines  orthoklastiscfaen  Feldspathes. 

7)  Grfiner  Hornfelstrachyt  von  Tflffer.  Ein  vollkommen 
dichtes,  dnnkelgrftnes  Gestein  von  grosser  Härte  und  muschügem  Bruch; 
dflnne  Splitter  des  Gesteines  sind  durchscheinend ;  das  Aussehen  ist  ganz 
das  eines  Petrositex,  der  Glanz  ist  matt.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt 
das  Gestein  selbst  bei  stärkster  Vergrösserung  ein  unentwirrbares  Kry« 
Btallgemenge,  mit  einzelnen  grttnlkhen  Hornblende^  oder  chloritartigen 
Partien. 

Die  Analyse  gah  folgendes  Resultat:  '' 

Kieselsäure 77,74 

Thonerde 9,45 

Eisenoxyd 2,23 

Kalk     ........  1,94 

Magnesia 0,66 

KaU .  4,08              ,           ,     .  ' 

Natron 3,66 

Glühverlust 1,19 

100,95. 
Das  spec.  Gew.  wurde  zu  2^75  bestimmt. 

8)  Quarztraehyt  von  Cernolitza.  SAdlich  von  der Eisenbal»'* 
Station  St.  Georgen  an  der  Strasse  nach  Monpreis  erhebt  sich  hinter  dem 
Orte  Cernolitza  aus  d^n  Alluvium  eine  Hügelkette,  welche  von  der.  Strasse 
durchschnitten  wird.  Sie  besteht  aus  eruptivem  aber  durch  und  durch 
verwittertem  Gestein  von  lidiitröthlicher;  fast  erdiger  GrandoM^ssd«  1°^  SUM 
IHacben  Zustande  mag  sie  wohl  einen  felsitischen  Habüns  habest  In  dar 
Grondmasse  sind  deutlich  ausgeschieden  Quarz  und  Feldspaühkrystalle* 
Die  QuarzkrystaUe  sind  bis  höchstens  ^  Mm.  gross,  fest  in  dear  GnuMl«- 
masse  eingewadisen.  Die  Feldspathe  sind  3-->5  Mm.  lang,  doch  voUkoOr 
oaea  z«  Kaotin  zersetzt  Durch  die  Gmndmasse  sieben  kleine  Qnarzadi^ni. 
Int  Daudsehliffe  zei^  sioh  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  Grund* 
masae  sich  bedeutend  um  die  Quarzkrystalle  verdichtet,  so  dass  jeder 
^arzkrystall  von  einer  dunklen  Zone  umasäuttt.  sofaeiat.  Die  Ifatiur  der 
Feldspathe  sorwie  Grundawsse  konnte  wegen  zu  weit  vorgeschrittener  Zet- 
aeUeiiag  nicht  erkannt  werd^.  *-  B.  v.  DmAtcKS  hat  in  vorliegeader  AJ^ 
beit  eines  sehr  ichäUharen  Beitrag  rar  Kenntniis  der  kryilaltiiiiaohqi 
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Gesteine  Steiermarks  gefliefort:  Gesteine  eines  tertiären  EmptiTgebietes, 
▼eiche  sich  durch  ihre  merkwürdige  petrographische  Ähnlichkeit  mit  Ge- 
steinen der  Alteren  Formationen  auszeichnen.  Es  kann  uns  darom  wenig 
wundem,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Gesteine  Ms  vor  Knraem  stets  als 
triassisch  bezeichnet  wurde,  und  moss  zugleich  eäi  neues  Beiquel  gdiws, 
wie  die  Verhältnisse,  unter  welchen  Gesteine  sowohl  in  frflherea  als  spA- 
teren  Perioden  erumpirten,  stets  die  gleichen,  die  chemischen  GeseCae  steU 
dieselben  waren. 


C.  DoEi.fKR:  zur  Kenntniss  der  quarzführenden  Andesite 
in  Siebenbargen  und  Ungarn.  (G.  Tsohiriux,  MineraL  Mittheil 
1873,  2.  Heft,  S.  51—106,  mk  l  Tf.)  Vorliegende  treifliche  Abhandln]« 
stützt  sich  auf  ein  sehr  reiches  Material,  das  dem  Verfasser  an  Gebot 
stand  und  von  Diesem  mit  Fleiss  und  Einsicht  benutzt  wurde :  200  Hand- 
stücke der  Wiener  Samminngen;  etliche  90  Dünnschliffe.  —  C.  Dosuia 
bespricht  zunächst  in  einer  Einleitung  die  Gesteine  der  Trachyt-Familie, 
alsdann  sehr  eingehend  die  Bestandtheile  der  quarzführenden  Andesita. 
Hierauf  folgt  Classification  und  Beschreibung  der  letzteren.  Die  Resultate 
seiner  Forschungen  stellt  Doilter  am  Schluss  seiner  Arbeit  in  folgender 
Weise  zusammen.  Die  als  Dacite  oder  ältere  Quarztrachyte  besekhne- 
ten  Gesteme  Siebenbürgens  und  Ungarns  gehören  denjenigen  Gliedern  der 
Trachytfamilie  an,  welche  man  als  Andesite  zu  bezeichnen  pfl^;  wenn 
man  unter  diesem  Namen  solche  Trachyte  versteht,  wdche  wesentlich  aas 
triklinem  Feldspath,  untergeordnetem  Sanidin  und  Amphibol,  Pyrozen  oder 
Biotit  bestehen.  Die  meisten  sind  Amphibol- Andesite,  seltener  kommen 
Biotit-Andesite  vor,  Quarz-Andesite  mit  vorherrschendem  Angit  sind  w<^ 
bis  jetzt  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen  nicht  bekannt  Ob  alle  im  Vor- 
hergehenden als  quarzfülirende  Andesite  angeführten  Gesteine  auch  geo- 
logisch den  Daciten  entsprechen,  das  heisst:  ob  sie  stets  ältet'e  Quari- 
traohyte  sind^  wie  dies  yon  Stäche  für  einige  unter  ihnen  festgestellt  wurde, 
bleibt  hier  für  die  einzelnen  Fälle  weiteren  Forschungen  iberlassen.  Be- 
standtheile der  so  definfarten  Gesteine  sind:  Plagioklas,  Sanidin,  Quan, 
fiovttblende,  Biolit,  Augit,  Magneteisen,  Apatit.  Als  secundäre  Bildongen 
treten  auf:  landet,  Chlork,  Pinitoid,  Eisenkies.  Nephelin  scheint  nickt 
vorhanden  zu  sein,  es  Hess  sich  wenigstens  nirgends  seine  AnweseidKit 
mit  Sicherheit  feststellen.  Tridymit  wurde  weder  makroskopisch  noch  iai 
Dtanscyiff  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  Der  bei  wehen  vorherr- 
schende Bestandtheil  ist  stets  der  triküne  Feldspath ,  der  eine  sehr  t^ 
riaW  chemische  ZnsMmnensetsnng  hat,  meist  aber  in  die  Andesinrsae, 
hie  und  da  auch  in  die  Labradorreihe  ^m  stellen  ist;  der  Kieselsäwre  Qe* 
halt  dieses  Plagioklases  schwankt  zwischen  60  Proc  und  6S  Proc  Saoi- 
diäi  ist  ein  stets  vorhandeasr  Bestandtheil  der  ungarisch-siebenbiifisohea 
Quarz-Andesite,  tritt  aber  ui  sehr  verschiedener  Quantität  auf;  in 
Fällen  ste%t  die  OrtMdasmenge  bis  zum  dritten  TMl  des  i 
qMthea;  laeisti  ui  fünf-  bis  äedmnal  saefar  Plagiokias  als  OrtfasUas  «sr- 
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banden ;  die  Sanidinmenge  tat  flbrigens  oft  bei  «oost  nabe  Terwandlfin  0%- 
steiaen  eine  selir  verschiedene;  eine  Treonimg  der  samdinreiobereB  etica, 
als  Sanidin-Oligoklastrachyte  zu  bezeichnenden  Gesteine  ?<on  den  übrigeii 
ist  daher  unstatthaft.  Unter  den  ausgeschiedenen  Feldspathkrystailen  findet 
sich  nur  sehr  wenig  Sauidin.  Quarz  iafc  ebenfalls  in  wechselnder  Meafe 
forhanden;  derselbe  tritt  sowohl  in  Körnern  als  auch  in  Krystallen  auf; 
m  den  meisten  F&llen  findet  er  sich  nur  in  grossen  Körnern,  nicht  aber 
als  nUcroskopischer  Gemengtheil  der  Onmdmasse,  in  einigen  (Gesteinen 
dfirfte  derselbe  vor  der  Erstarrung  des  Gesteines  in  der  feurig-fifissigen 
Bfaase  proexisttrt  haben.  In  vielen  Fällen  tritt  neben  den  sehr  h&ufigeo 
HornblenderKrystallen  auch  untergeordnet  Augit  auf,  höchst  selten  sind 
Gesteine,  in  denen  ebensoviei  Augit  als  Uonbleide  vorkommt,  nie  jedodi 
herrscht  der  Augit  vor.  fiietit,  stets  als  makroskopischer  Bestandtheil,  ist 
fast  ioHner  und  in  grosser  Menge  vorhanden.  Die  quarzftüurenden  Hocn- 
blende-Andesite  lassen  sich  der  Structur  nach  in  drei  Gruppen  eintheilen, 
granito-porphyrische,  porphyrische  und  trachy tische ;  die  verschiedenen 
Abtheilungen  zeigen  grosse  Unterschiede  untereinander.  Es  reihen  sich 
noch  einige  Gesteine  an,  welche  nur  sehr  wenig  Quarz,  4—6  Proc.,  eqt- 
halten;  diese j  Mineral  erscheint  in  solchen  Felsarten,  welche  den  Über- 
gang zu  den  quarzfreien  Andesiten  versiitteln,  als  accessorischer  Gemeng- 
theil. Die  Grundmasse  unserer  Gesteine  scheint  in  den  meisten  FlÜllen 
gänzlich  krystallinisdi  zu  sein;  nur  in  wenigen  Gesteinen 'dCürftmi  noch 
Überreste  einer  gh&sigen  Grundmasse  vorhanden  sein,  mit  Sicherheit  l&sst 
ach  diese  jedoch  nirgends  nachweisen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  sonst 
meist  porphyrartig  auftretende  Sanidin  in>der  Grundmasse  viel  reicbUcher 
aU  unter  den  makroskopischen  Einsprenglingen  vorhanden  ist«  Quarz  ist 
nur  selten  als  Gemengtheil  der  Grundmasse  zu  beobachten,  Magnetit  da- 
gegen ein  viel  verbreit^er  Gemengtheil  desselben.  In  wenigen  Fällen 
dOrften  die  verschiedenen  Glieder  einer  Gesteinsgruppe  eine  so  wechselnde 
chemische  Zusammensetzung  haben,  wie  gerade  die  unseren ;  so  schwankt 
beispielsweise  der  Kieselsäuregehalt  zwischen  57  und  69  Proc.,  es  hängt 
diäs  ebensoviel  von  der  Qnarzmenge,  als  auch  von  der  geringen  oder  be- 
deutenden Beimengung  der  basischen  Mineralien  ab;  allein  aus  dem  Kie- 
•elsäuregehalt  läset  sich  aber  die  vorhandene  Quarzmenge  kein  Schlnss 
aiehen,  dies  beweist  das  Gestein  vom  westlichen  Gehänge  des  Berges  Hajtö 
bei  Nagifag,  das  bei  einem  E[ie8elsäuregehalt  von  nur  58  Froo.  10  bis  14 
Proc.  Qnarz  enthält.  Der  Thonerde-  und  Eisenoxydgehalt  ist  auch  ein 
verhältnissmässig  sehr  schwankender,  der  Eisenoxydnlgehalt  aber  stete 
em  geringer.  Bei  frischen  Gesteinoi  ist  der  Natrongehalt  dem  Kali- 
gehalt etwas  überwiegend,  wenn  trotzdem  einige  Analysen  viel  mehr  Kali 
jje  Katron  aufweisen,  so  ist  eben  zersetstes  Material  verwandt  worden, 
oder  die  Bestimmung  der  Alkalien  war  eine  mangelhaft;  dass  solche  ^ina- 
lyeen  nnmöglkh  richtig  sein  können,  glauben  wir  in  verschiedeiMii  Fällen 
naehgewiesen  zu  haben.  Der  Zersetzung  sind  die  meisten  unserer  Ge- 
steine sehr  stark  unt^worfen,  jedoch  zeigen  sich  wesentlkhe  Unterschiede 
M  den  durch  die  Structur  differirenden  Gruppen.  Die  grosskönigei  gra- 
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iiito-porphjnscheii  ond  porpbyrischen  Oesteine  sind  am  meisten  der  Ze^ 
Aetznng  unterwotfen,  die  kteinkörnigen,  porösen  trachytischen  Gesteine 
niderstehen  sehr  lange  der  Verwitterung.  Dnrch  die  Um  wandlang  der  Mi- 
nentlien  bilden  sieh  Chlorit,  Epidot,  Pinitoid,  Kaolin,  Eisenkies,  wahr- 
■eheinlich  aoch  Magnetit.  Als  Endresultate  der  Zersetzung  bilden  sieb 
tiielmals  weisse,  gebleichte,  weiche  kreideartfge  Massen,  in  denen  nur  nocb 
^Quarze  sichtbar  sind;  einige  diesler  Zersetzungsproducte,  wie  die  bekamh 
-ten  Gresteine  von  Terespatak,  Boicza,  Rodna,  sind  durch  ihre  GoldftUinmg 
bemerkenswerth.  Die  Verbreitung  d^  quarzfährenden  Andeeite  ist  kdne 
grosse.  Die  Hanpt-Enq>tion8gebiete  sind  das  Vlegjasza-Gebirge  und  das 
siebenbargisdie  Erzgebirge ;  vereinzelte  Durchbräche  kommen  in  der  Rod- 
naer  Gegend,  im  Vlhorlat  Gutin-Gebirge  imd  einigen  anderen  Punkten 
'Üngam's  vor;  die  Gesteine  von  Prevali  in  Kärnten  und  einige  mexika- 
nische Trachyte  scheinen  den  unserigen  ebenfalls  nahe  zu  kommen. 
Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  Quarz  in  sehr  Terschiedeii- 
artigen  Trachyten  und  mit  sehr  verschiedenen  Mineralien  zusammen 
'Vorkommt.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  einigen  ,FlLllen  der  Qnan 
nur  als  zufälliger  Bestandtheil  vorhanden  ist,  nicht  aber  wie  die  Obrigen 
Mineralien  aus  der  geschmolzenen  Masse  sich  ausgeschieden,  wird  dadurdi 
grösser.  Dass  durch  vorliegende  Untersuchungen  die  Gesetze  der  Mineral- 
Association  nicht  bestätigt  werden,  bedarf  keiner  Erwähnung;  das  Zo- 
sammenvorkommen  von  Qnart  mit  Andesm  und  Labrador,  von  Quarz  wä 
Augit,  von  Augit  mit  Sanidin  und  Hornblende,  von  Labrador  und  Sanidni 
dürften  hi  der  That  jene  Gesetze  wenig  unterstützen.  Auffallend  bleibt 
in  unseren  Gesteinen  die  Einfachheit  der  mineralogischen  Zusammen- 
setzung, das  Fehlen  der  accessorischen  Bestandtheile ,  die  schwankende 
chemische  Zusammensetzung  und  die  grösseren  Verschiedenheiten  in  den 
Habitus  bei  gleicher  qualitativer  mineralogischer  ZusammensetzuBf. 


B.  Studbr:  Gneiss  und  Granit  der  Alpen.  (Zeitschr.  d.  Deutsck 
genii.  Ges.  Bd  XXIV,  p.  B51.  Tf.  21.)  —  Seitdem  de  Satosürb  und  Pnn 
■ich  über  die  Stmctur  der  gneiss-granitischen  Centralmassen  der  Alpea 
strHten,  jener  die  Stratification  derselben  als  sedimentäre  Schichtung,  die- 
ser als  Zerklüftung  und  Bchieferung  erklärte,  ist  die  Geologie  über  diese 
Frage  zu  keiner  abschliessenden  Entscheidung  gelangt.  Besonders  andi 
die  nach  oben  ausemander  tretende  Fächerstellung  am  Mmitblanc,  St 
Gotthard  und  an  anderen  Centralmassen  ist  ein  nicht  gelöstes  Räthsel  ge- 
blieben. Im  Einklänge  mit  der  schon  1846  in  emem  Briefe  an  Prof.  Mit- 
TiNS  ausgesprochenen  Ansicht  Stvder's  sagt  ein  anderer  gründüch«*  Ken- 
ner der  Alpen ,  Herr  vom  Ratr  ,  am  Schlüsse  seiner  Beobachtungen  in 
Quel%ebfete  des  Rheines  (Zeitschr.  der  Dentschen  geol.  Ges.  XIV.  1862): 
Der  Schichtenfächer  des  St.  Gotthards  kann  nicht  etwa  als  eine  Mulde 
aufgefasst  werden,  auch  kann  es  Niemandem  emfaUen,  denselben  etwa  ak 
ein  aufgebrochenes  Gewdlbe  vorzustellen,  dessen  riesiger  Sattel  zerstört 
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wftr«,  and  spricht  skli  nacb  Widerlegnng  noch  anderer  ErkUirungen  BuleUt 
dahin  aas,  der  Schluss  sei  unabweislich,  dass  die  Tafelstructnr  des  oen- 
traleo  Gneiftses  keine  wahre  Schichtang  sd.  Andere  Ansichten  haben 
Lobt,  A.  Favrk  und  Dr.  Heim  Ober  diese  Erscheinungen  geltend  gemacht^ 
welche  Stüdib  an  mehreren  Profilen,  der  g^iannten  Forscher  näher  be- 
leachtet  Er  gelangt  hierbei  wiedemm  zn  dem  Schluss,  dass  die  Stratifi- 
cation  des  Gndsses  in  den  Schweizer  Hochalpen  nicht  als  Schichtang  auf- 
aofassen  sei,  dass  Pivi  gegen  db  Saüssdre  Recht  behalte,  und  dass  von 
granitischen  und  gneissischen  Kalken  -  und  ScbichtengewCUben  hier  nichl 
die  Bede  sein  kOnne. 


Dr.  A.  Baltzir:  Der  Glärnisch,  ein  Problem  alpinen  Ge- 
birg s  bau  es.  Zflrich,  1873.  4^  100  S.  Mit  1  Karte,  1  Profiltafel,  16 
Lithographien  und  15  Holischnitten.  —  Der  Verfasser  Qberliefert  eine 
geologische  Monographie  Ober  einen  der  imposanteren  und  vielleicht  com- 
plieirtesten  Gebirgsstöcke  der  ostschweizerischen  Kalkalpen. 

Sein  Bestreben,  durch  eigene  Anschauung  eine  sichere  Grundlage  za 
eriialten,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  seine  Ooloration  nichts  ent- 
halt, was  er  nicht  selbst,  oft  wiederholt,  gesehen  und  geprdft  hat  Es 
setzen  aber  die  vielmauerig  sich  anfihftrmenden  AbstOne  des  Glftmisdi 
der  Untersuchung  ungewöhnlidie  Hemmnisse  und  Schwierigkeiten  entgegen, 
deren  Überweidung  den  jugendfrischen  und  wissensdftrstigen  Yerfaster 
zur  besonderen  Ehre  gereicht 

Politisch  gehört  der  Glärnisch  zu  dem  Canton  Glarus,  orograpMsdi 
ordnet  er  sich  einer  der  nördlichen  alpinen  Randketten  ein,  geographisch 
gehört  er*  zur  nördlichen  Nebenzone  der  Kalkalpen ,  isoHrt  betrachtet  ist 
der  Giftmisch  ein  Massen-  und  Plateaugebirg,  welches  nach  N.  und  80. 
steil  abstflrzt,  nach  W.  sich  i.  A.  tentssenförmig  abdacht.  Diese  Yer- 
hftltnisse  veranschanHchet  am  besten  die  beigefügte  geologische  Karte. 

Besonders  lehrreich  ist  die  S.  6  n.  f.  g^^bene  Schilderung  der  äus- 
seren Architectnr  und  Ornamentik,  wozu  die  geschickte  Hand  des 
Verfassers  eben  so  gelungene  als  instructive  Ansichten  als  Holzschnitte 
geliefert  hat. 

In  dem  Schichtensysteme  des  Glärnisch,  S.  18  n.  f.  werden  als 
älteste  Glieder  der,  wahrscheinlich  dem  Rothliegenden  entsprechende  Set- 
nifit  und  mit  dem  Zechstein  parallelisirte  Röthikalk  aufgeführt,  wor- 
über bunte  Schiefer  und  Quarzit  als  Vertreter  der  Trias  gelten.  Über 
diesen  lagern  liasische  Schichten,  mittler  und  oberer  Jura,  die  älteren  Glie- 
der der  Kreideformation  (Valengien,  Neocomien,  Urgonien  =  Aptien,  Gault 
oder  Albien)  und  der  senooe  Seewerkalk,  welchem  eocäne  Nummulitenkalkie 
und  Flysch  folgen,  die  hier  und  da  noch  von  Quartärbildnngen,  wie  dilu- 
vialen Schuttmassen  glacialen  Ursprungs  und  von  alluvialen  Geröll-  und 
Schutthalden  überdeckt  werden. 

Alle  diese  Bildungen  sind  eingehend  beschrieben  und  die  in  denselben 
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tom  VeifM0er  selbst  geftmdenen  Pi»tref acten ,  nach  den  ÜHtersockuM» 
von  Dr.  C.  Matir,  aufgeführt  worden. 

In  einem  besonderen  Abschnitte  über  nutzbare  Mineralstoffe,  S.  SS, 
wird  auch  des  alten  Bergbaues  am  Olämiseh  gedacht. 

Die  Hanpianfgabe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt  hat,  ist  in  den  Ca- 
^tel  IV.  Innere  Architektur,  S.  85  u.  f.  gelöst  Ausgebend  von  dei 
LagerüngSTerhältnissen  im  Kanton  Glarus,  erlftutert  Dr.  Biltzir  hierauf 
den  Gewölbbau  der  Kalkalpen  im  Allgemeinen  mit  ihren  €•  und  S-f^rmigeB 
Megungen,  welche  in  den  lithographirten  Ansichten  nka  Isarthal  nac^  der 
Babergalp  hinauf,  Taf.  I.  p.  43 ,  femer  an  der  vielbesuchten  Axenstrasse, 
Taf.  IL,  und  am  Glämisch  selbst,  p.  45,  durch  schöne  Abbildungen  ver- 
anschaulichet  sind. 

Er  unterscheidet  aufrechte,  geneigte  und  liegende  Gewölb- 
Systeme,  und  es  gilt  ihm  der  Glämisch  gerade  als  Repräsentant  eines 
liegenden  Gewölbsystemes  mit  seitlichen  Lnfts&tteln,  was  er  durdi  6  Quer 
und  2  Längenprofile  durch  den  Glämisch  beweist. 

Die  Kreidedecke  des  Glärnisch  ist  von  einem  System  S-fbrmiger  Bie- 
gungen (liegenden  6rewölben)  gebildet  Die  S-fKyrmige  Btegong  iat  ein  ia 
den  Alpen  bekanntes,  aber  in  so  grossaitigem  Maassstab  wohl  noch  nir- 
gends beobachtetes  Phänomen.  Dass  dieser  Bau  nicht  schon  froher  er 
kaant  wnrde,  lag  daran,  dass  die  Biegungen  äusserlioh  nicht  nachweishtr 
.sind.  Ihre  Annahme  beruht  auf  der  CknnbiBation  vieler  einzelner,  ringt 
um  den  Berg  beobachteter,  froher  ndcht  bekannter  Thatsaebon; 

Ein  Erklämngsversuch  für  die  liegende  Stellmig  der  Glämischgeirdlbe 
gipfelt  in  der  Annahme  eines  ursprünglich  geneigten  Systems,  Stauung 
desselben  durch  das  ehemalige  nördliche  Randgebirge  und  Überscfaiebmif. 

Dem  Abschnitte  über  den  Bau  des  Glärniscli  in  Beziehung  zu  den  be- 
nachbarten Gebirgsmassen  ist  S.  56  ein  Querprofil  beigefiOgt,  welches  die 
grosse  Glamer  Doppelschlinge  zwischen  Linth-  und  Vorder-Rheinthal  (naeb 
den  Beobachtungen  A.  Escher  voh  der  LfiNin^s)  und  ihr  VerhäJtniss  sua 
Glärnisch  darstellt. 

Der  Verfasser  hat  es  nicht  unterlassen,  unter  V.  S.  60  die  geologische 
Geschichte  des  Glämisch  und  seines  Gletschers  zu  entwickeln ;  dann  fblgea 
unter  VI,  S.  71 :  Geognostische  Belege  zu  den  Profilen  und  eine  Zosasi- 
menstellung  der  aneroid-barometrisch  bestimmten  Höhen,  wozu  die  An- 
wendung des  Goldschmid^s  che  n  Aneroidbarometers  zu  geognostischea 
Untersuchungen  besonders  empfohlen  wird. 

Literarische  Nachweise  und  Bemerkungen  über  frühere  geologische 
Untersuchungen  am  Glärnisch  und  das  Verhältniss  der  vorliegenden  Arb«t 
zn  ihnen  führen  den  Nachweis,  dass  Dr.  Baltzer  hier  noch  ein  sehr  wei- 
tes, zum  grossen  Theile  geologisch  ununtersuchtes  Feld  vorgefunden  hat 
Die  von  ihm  hierbei  gewonnenen  Hauptresultate,  die  sich  auch  auf  chemische 
Verhältnisse  beziehen,  sind  noch  in  einem  Rückblicke  S.  96  zusammok- 
gestellt  worden. 

Man  darf  dem  Verfasser  zum  Abschluss  dieser  mühsamen  Arbeit 
Glück  wünschen  und  es  ist  nur  zn  bedauern,  dass  der  Mann,  weh^ier  die 
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erste  Asrefang  zu  flir  gegeben  hftt  und  dessett  Andenkeii  sie  gewidmet 
ist,  Arhold  Escher  vom  der  Lmre,  diesen  Aoadnidt  eines  dankbaren 
Scliülers  nicht  melir  selbst  entgegenehmen  konnte. 


C.    Pal&OBiologie. 

Br.  Feip.  Sandbkrger:  die  Land-  und  Süsswasser-Conchyr 
lien  der  Vorwelt  6.  bis  8.  Lief^  p.  161—256.  Taf. 21-32.  —  (Jb. 
1872,  777.)  —  In  diesen  Lieferungen  folgen: 

£.  Die  Binnen-Gcmchylicn  der  untereocänen  Braunkohlenbil- 
dangen>  S.  177, 

XI.  die  Binnen-Molluskea  der  Obereocän-Schichten,  S.  197,  und 
zwar 

A.  der  SabUs  de  Cuise-Lamotte  und  des  Londonthons,  S.  199, 

B.  des  Grobkalks  im  Pariser  Beoken,  S.  206, 

C.  der  Süsswasserbildungen  vom  Alter  des  Grobkalks  am  Oberrhein 
und  in  Frankreich,  S.  219, 

D.  der  Äquivalente  des  Grobkalks  in  Nord-Italien,  S.  237, 

E.  des  Brackwasser-Kalkes  der  Kall  igst  öcke  bei  Thun  in  der 
Schweiz,  S.  247. 

Die  bisher  erschienenen  Tafeln  sind  s&mmtlich  mit  Sachke^ntniss  tmd 
Treue  von  Herrn  F.  Scbi<otterbeck  ausgeführt,  und  von  der  rühmlichst 
bekannten  Yerhigshandlung,  C.  W.  Kreidel  in  Wiesbaden,  vorzüglich  aua- 
gestattet  worden,  wie  dies  einem  derartigen  Meisterwerke  würdig  ist« 


Amt.  FRmoit:  über  Paiaem^n  exul,  eine  neue  Crustacee  ang 
dem  Polirschiefer  von  Kntschlin  bei  Bilin.  (SHz.  d.  matii.  iiftl. 
€Ia89e  der  bdbm.  Ak.  der  Wiss.  23.  Febr.  1872.)  —  Die  Entdeckung  di^ 
Bfther  beschriebenen  Seekrebses  in  einer  SQsswasserabhigenmg,  worin  man 
bisher  mir  gewohnt  war,  SüssWasserfische  nnd  Landpflanzen  anstttreiini, 
iiMiiget  zu  manchen  Erwägungen  über  die  Erklärung  dieser  Erscheinung. 

Die  jetzige  BehOpfung  bietet  uns  einige  Beispiele,  welche  dieses  RJtth- 
sel  zu  lösen  helfen.  Bei  der  &hebung  der  Conünente  blislben  kleiM  Bin- 
nenseen  übrig,  die  mit  der  Zeit  ihren  Salzgehalt  verfieren.  Die  Seethiete, 
die  daselbst  geblieben  waren,  shid  zum  Theil  untergegangen,  znM  Thcrtl 
Imben  sie  sich  an  das  Bflsswasser  gewöhnt  So  findet  man  Jetzt  die  Gat- 
tOBgen  IdöUmea,  Sfhatromi  und  Gcmmama  in  den  süssen  Gewässern  Toe- 
kstia's  und  Mfm  in  den  schwedischen  Landseen.  Anch  die  Adelsberger 
€fo*otte  hat  in  ihren  Gewässern  einen  blinden  Pahmum:  Tfo^MhwrU 
SthmidU.  Interessant  ist,  dass  eine  nenerdinge  ton  Or.  Notäx  bei  WaHseh 
entdeckte  Crustacee  steh  auch  mehr  den  Heeresassehi  als  den  Landasselii 
BAliert,  nnd  es  ist  dies  also  das  zweite  Beispiel,  dass  sich  kt  den  tertiären 
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SAsswMserAbUgeruiigeii  Böhmeng  GaUungeii'  finden,  4ia  sonst  In  dir  Bigel 
nur  im  Meere  leben. 


Mag.  Fr.  Schmidt:  aber  die  neue  Gattung  Lopaiinia  und 
ein  ige  andere  Petrefacten  ans  den  mesozoischen  Schichten 
am  unteren  Jenissei.  St.  Petersburg,  1872.  8«.  13  8.,  1  Taf.  —  Nick 
neueren  Untersuchungen  einiger  Jettissei-Fetrefäcten,  welche  der  YerfiMsr 
mit  Graf  Ketserlino  gemeinschaftlich  unternahm,  ftthlt  er  sich  gedrungcB, 
fßr  Pectunculus  Fetschorae  F.  ScnniDT  vom  unteren  Jenissei  und  PecteM- 
cuiufi  Petscfiorae  Keys,  von  der  unteren  Petschora  die  neue  Gattong  Ls- 
patifUa  aufzustellen,  welche  eine  Mittelstufe  zwischen  Pectunadus  ond 
CtieuUaea  darstellt.  Die  erstgenannte  Art  wird  Lopaiinia  Jemsseae  i. 
sp.,  die  letztgenannte  Ixfp.  Petschorae  Keys.  sp.  genannt.  Der  Gattungs- 
name ist  Herrn  J.  Lopativ  zu  Ehren  gewählt. 

Indem  der  Verfasser  ferner  den  früher  als  Iftoceramus  neocomiensii 
d'ÖRB.  bezeichneten  Inoceramus  (Jahrb.  1872,  981)  fflr  identisch  häH  mk 
In,  Geinitziantiif  Stoliczka,  findet  er  eine  neue  Bestätigung  sdner  An- 
sicht vom  Kreidealter  des  anstehenden  Inoceramen-Gesteins  vom  unteren 
Jenissei. 


J.  H.  Jeitteles:  die  vorgeschichtlichen  Alterthflmer  der 
Stadt  Olmatz  und  ihrer  Umgebung.  Wien,  1872.  8*.  96S^lTi£ 
—  In  dem  1.  Bande  der  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellsduft 
in  Wien  (Wien,  1871),  p.  217  und  238,  hat  der  Verfasser  die  ersten  Nach- 
richten flbet  vorhistorische  Ansiedelungen  von  Olmfitz  nnd  Troppan  ge- 
geben, die  er  nicht  hoher  hinaufsetzt,  als  in  das  erste  oder  zweite  Jahr- 
hundert vor  Christi  Geburt.  Auch  wurden  von  ihm  an  dieser  Stelle  die 
^rt  gefundenen  Alterthamer  beschrieben  nnd  mit  dem  Plane  von  Ohaftti 
aal  einer  Tafel  zusammengesleUt.  Es  waren  theils  ThongeflLsee,  die  am 
freier  Hand,  und  «eiche,  die  mit  der  TöpferBcheibe  gefertiget  worden  sind, 
Wirtel  und  kleinere  Thonsachen,  bearbeitetes  Hirschgeweih,  efai  Metaotf- 
pm  vom  Pferd,  wahrscheinlich  als  Schljtischnh  gebraucht^  Knochenbeüe 
0.  s.  w^  Steinmesaer,  Steinhämmer  und  Steinbeile,  das  Endstflck  einer  pci- 
mitiven  Hirtenflöte  ans  Holz  und  mehrere  Bronc^egenstinde.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung,  einem  Separatabdrucke  ans  den  Mitth.  d.  »- 
ÜHTOp«  Ges.  in  Wien,  Bd.  2,  werden  die  Reste  ans  dem  PflanaenreiGhe  ud 
•moB  dem  Thierreiche  beschrieben. 

Von  den  ersteren  ist  bemerkt«  dass  die  vorgefundenen  PfiLhle  von  der 
Stieleiche  (Quereus  pedmicukUa)  herrühren,  ausserdem  fanden  skh 
Stocke  von  Birkenholz  mit  Rinde  vor  ond  sehr  zahlreich  waren  die 
Schalen  von  Haselntssen.  Unter  den  grösseren  Mengen  verkoUtea 
Getreides  wurden  der  kleine  Pfahlbauweizen  (Trüieum  vul^e  tm-. 
tiquorum  Hsin)  nnd  Roggen  (ß$cale  cereals  L.)  erkannt»  wekher  leutere 
in  dei»  Sohwwer  Ffahlbanten  ,za  fehlen  scheint.    Verüssser  meint ,  da« 
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«aser  cokivirter  Rofgeii  Ton  Secai»  an^t^lumm  Boiss.  abstamne.  Va* 
der  RispenhirBe  traf  man  aahlreiche  Kömer  ao* 

Ullier  den  thierischen  Resten  zeigten  sick  sehr  viele  Schalen  von 
ünio  pictorum  XiAM^  sowie  hier  nnd  da  Schalen  fossiler  Mnscheln,  Conr 
gerien  nudÖHtrea  edUUß.  Ebensowenig  fehlten  recente  Meoresschnecken 
und  eine  Koralle.  VOgel  sind  durch  einen  SchAdel  des  Haushuhns  ver- 
treten, Säugethiere  durch  den  Edeljiirsch  (Cerom  tUphm  L.),  Dtm- 
hirwch  ICtrvus  ä<ma  L.),  Kaninchen  (L^tM  cuniculMs  h,)^  Wildschwein 
(8u8  acirofa  ferus  L.),  Torfschwein  {8u8  sarofa  palmiris  Rütim.),  Haus- 
schwein (Sm  scrofa  dmutAicm!^  „Torfrace",  Pferd  (Equm  eahaüm  L.)  var. 
Eqiiiferu9  Gmuir  u.  PaUiAs,  Rind  (Bos  (auru«  L.)  Pnw^^ientUjf-Rasse  Rü- 
tim. und  Brfu%cero«^Rasse  Rütim.  ^Torfkuh*' ,  Schaf  {OvU  {uries  L.),  BAr 
{üf8U9  ar9to0  L.),  Torfhund  (Cams  familiarü  m*Mor,€AirisTRiin)  und 
den  Hund  der  Bronceseit  {Cams  matm  opHmae  Juttilbs).  Nach 
dem  Verfasser  stammt  der  Torfhund  von  Com»  ßacaUm  {=  lAmj^  a»- 
rem  Grat,  Cattis  mwtm»  Aiktt.)  ab.  Der  Schädel  des  Hundes  der 
Bronceseit  unterscheidet  sich  von  jenem  des  „Torfhundes*'  (d.  i.  des 
Huades  der  Steinzelt),  einmal  durch  bedeutendere  absolute  Grösse; 
während  die  Schädellänge  an  der  Basis  beim  Torfhund  zwischen  130  mm. 
nnd  152  mm.  schwankt,  beträgt  sie  beim  Bronoehnnd  171—189  mm.  und 
misst  selbst  bei  einem  abnorm  kleinea  Individuum  noch  162  mm.  Dabei 
ist  die  Schnauze  weit  mehr  zugespitzt,  der  Gaumen  nicht  blos  länger,  soq«* 
dem  auch  bedeutend  schmäler,  besonders  in  seinem  hinteren  Theile,  das 
Profil  des  Schädels  viel  flacher  und  sanfter  anstehend  als  beim  Torfhund, 
die  Himkapsel  weniger  gewölbt  *eCc  Sein  Schädel  besitzt  Überhaupt  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  des  amerikanischen  Prairie- Wolfs  (OdtiM  2a* 
%nM»  Sat).  Der  Verfasser  hat  viel  MOhe  und  Sorgfalt  auf  die  genaueren 
Messungen  der  einzelnen  Überreste  des  Camii»  matritt  opiimat  und  der  a^ 
deren  Thiere  verwendet,  wie  überhaupt  die  ganze  Arbeit  durch  Liebe  zur 
eigenen  Mutter  und  zu  dem  Stoffe  getragen  wird. 

Auch  ein  menschliches  Skelet  wuide  nüt  Resten  des  Brotcehundes, 
der  Torfkuh,  des  Torfschweins  etc.  in  Olmtttz  zu  Tage  gefMert  Sein 
Schädel  stimmt  sehr  nahe  mit  einem  von  Babr  beschriebenen  Sehädel  aus 
einem  Grabhflgel  der  Broncezeit  auf  Seeland  ttberein.  Eine  genauere  Be- 
schreibung dieser  Schädel  ist  von  Prof.  SouAArnAüSEN  zu  erwarten. 


G.  W.  GtMBZL:  die  sogenannten  NuUiporen  (IMtthammmm 
vaad Dtictylopora)  und  ihre  Betheiligung  an  der  Zusammensetzuiig 
der  Kalkgesteine.  H.  Die  NuUiporen  des  Thierreiohs  (Dacty- 
loporideae)  nebst  Nachtrag  zum  ersten  Theile.  (Abk.  d.  k.  bayer.  Ak.  d. 
W.  2.  a.  XI.  Bd.  1.  Abth.)  München,  1872.  4».  «0  S.  Taf.  D.  1— 4.  — 
(Jb.  1871,  968.)  — 

Yerfasser  stellt  die  Dactyloporideen  zu  den  l>raminiferen- und 
gibt  für  sie  folgende  Diagnose: 

Gehäuse  kalkig,  aus  porcellanartig  dkhter  Masse 
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Undrisclier  odtt  tomte^ähnliclier  Form  (abgesehen  vofi  abgelOeten  Rmfes 
oder  Segmenten)  mit  efinera  Innern  cylindriscben,  ursprOnglich  mit  Sarkode 
erftlltten  Hohlräume  ohne  Kammer-artige  Querwftnde  in  der  Mitte,  am 
fimbryonalendo  (outen)  geschlossen  (in  Folge  Toa  Abreibung  oder  Zerstö- 
rung der  Schale  häufig  geöffnet),  nadi  oben  offen,  zusammengeaecit  aus 
einzelnen,  rertical  aufeinander  liegenden,  dadurch  zu  einer  Röhre  Terbon- 
denen  Ringen  oder  Ringsegmenten,  welche  adch  so  fest  zusammengewacli- 
sen  sein  können,  dass  man  sie  einzeln  nicht  mehr  zu  unterscheiden  im 
Stande  ist,  und  daher  das  Gehäuse  rein  röhrenförmig  gebaut  erscheint. 
Die  einzelnen  Ringe  oder  die  diesen  entsprechenden  Theile  des  Gehäuses 
bestehen  ans  einer  grösseren  Anzahl  von  innigst  mk  einander  verwachse- 
nen Kammerabdieilungen,  von  wichen  jede  entweder  einen  Hohlraam  in 
sich  schliesst  (Kammerhöhhing)  oder  auch  massiv  ohne  Höhlung  aofgebaot 
ist.  Im  ersten  Falle  führen  sehlauchartige  Kanifohen  von  der  Kammer- 
höhlung  in  die  innere  Haupthöhlung,  während  zwiichen  den  Ringen  oad 
Kammern  zahlteiche  weite,  stets  einfache,  nicht  verzweigte,  geradgestreokte 
Kanälchen  in  radialer  Richtung  vom  inneren  Hohlräume  bis  zur  Auseea- 
lläche  des  Gehäuses  verlaufen  und  hier  in  grubenförmigen  Vertiefuiigen 
ausmOnden.  In  einzelnen  Arten  finden  sich  neben  den  KaminerhMikingeD 
noch  sackförmig  erweiterte  seeundäre  Höhlungen  oder  auch  an  Ihrer  Stelle 
ein  Hohlring,  vou  welchem  aus  dann  zahlreiche  Kanälohen  in  divergifen- 
der  Richtung,  oft  bflsehelfdrmig,  oder  wie  die  Finger  an  der  Hand  geetefil, 
aber  nie  sich  verzweigend,  bis  zur  Aussenfläohe  ausstrahlen,  während 
gleichzeitig  kurze  Kanälchen  die  Verbindung  mit  dem  inneren  Hofatraum 
herstellen.  Bei  anderen  Arten  sind  weder  KanimerhOhlungen,  noch  Ifeben- 
höhlungen  ausgebihiet,  oft  sind  sogar  die  Ringe  bis  zum  ünkenntliche& 
terwaohsen  und  es  bleiben  nur  die  von  dem  inneren  Hohlraum  snr  Ober- 
Üche  radial  verlaufenden  Kaaälchen  als  gemeinsame  Charaktere  der  Fa- 
milie Qbrig. 

Nach  den  besonderen  Verschiedenheiten  in  der  inneren  Stmdor  aer- 
lint  die  Familie  der  DactytoporMeen  in  folgende  Genera: 

A.  Formen  mit  KammerhÖhlnngen. 
HaphpordlA  und  DaetpioparelkL 

B.  Formen  ohne  Kammerhöhlungen. 
Thf^BOporeUoy  C^proporeOa,  ÜUria  Mioh. 

Bei  der  Beschreibung  der  Arten  war  die  Hauptaufgabe  des  Verfassers 
auf  die  Schilderung  der  in  den  älteren  Kalksteinbildungen  eingeachlosse- 
nen Formenreihe  der  Gyroporellen  gerichtet,  wetehe  früher  alsKulli- 
pofen  beaeichBet  wurden,  wie 

<7.  ammlala  Sobafh.  sp.  in  d^  dem  Wettersteinkalk  anatogen  Kalk* 
and  Dokimiftbildangen  der  nördliehen  und  stdlichen  Kalkalpen  dank  den 
ganzen  Zug  derselbe»  von  der  Schweiz  bis  nach  Ungarn, 

O.  cylindriea  n.  sp.  (Cylindrum  atmulatum  Eck)  aus  dem  Mtsckd- 
kalk  von  Obertehletien, 

G.  triasina  v.  Schauroth  sp.  {Ohaetetes?  triasina  v.  Sgiavh.)  im  alpi- 
iMD  Mnsckaikalk  von  Bearco,  u.  a. 
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AU  Bogeiannte  NulUporen  des  PfUns^nrefches  werden  ORch- 
trftglkh  Mclurietoi: 

UthaihtimmuM  palmatum  {NuU^para  palmaUi)  Govow.^  ans  der  fraii- 
zdBische&  Kreide  und  der  Gosimi,       , 

Lith,  raoemosHm  (MUlepora  racemosa)  Goldf.  ans  der  Mastrichter 
Kreide»  und 

IaÜ^  CMdfaa»  n.  sp.  (Cenopora  polymorpha  Ooldf.  Petr.  Germ.  p.  34. 
Taf.  10,  fif .  7,  =:  Paimipora  polymorj^  A.  Ron.)  aus  dem  cenomaiien 
GrfUisaiide  von  Essen. 

Die  Tafeln  sind  mit  natOrlichen  und  vergrösserten  Darstellungen  Ton 
des  Verfassers  eigener  Hand  erfQllt  und  bezeichnen  von  Neuem  das  Talent 
und  die  Arbeitskraft  des  hochgeschätzten  Verfassers. 


Tb.  Oloham:  Memoirs  of  the  Geological  Survey  of  India, 
Palaeontologia  Indica.  Cretaceous  Fauna  of  Southern  In- 
dia.  Vol.  IV,  3.  The  Echinodermata,  hy  Fbro.  Stoliczka.  Cal- 
cutta,  1873.  4®.  67  p.,  7  Fl.  —  Die  Echinodermen  der  südindischen 
Kreideformation,  von  welchen  Stoliczka  42  Arten  beschreibt,  gehören  zu- 
meist den  charakteristischen  cretacischen  Gattungen  an,  Hemiaster,  Epi- 
a^er,  CardiasUr,  HolaHter,  Catopygm,  Botriopygus,  Stigmatopygus,  Cos- 
sidulus,  Nucleolites,  Echinoconus,  Holectypus,  Salenia,  Micropedina,  Pseu- 
dodiadema,  Oi'ihopsis  und  Cidaris,  neben  welchen  eine  Ophiura,  ein  Pen- 
tacrmuM  nnd  2  Marsupites  auftreten.  Nach  Abrechnung  von  5  nicht  sicher 
bestimmbaren  Arten  verbleiben  unter  ihnen  36,  von  welchen  10  an  die 
Ootatoor-Gruppe  und  26  an  die  Arrialoor-Gruppe  gebunden  sind. 

Von  ersteren  scheinen  4  mit  europäischen  Arten  identisch  zu  sein, 
namentlich  Cidari»  hirudo  Sorignet,  C  vegiculosa  Goldf.,  C.  suhvesiaüosa  P 
d'ORB.  und  CL  Faringdonensis?  Wbioht;  unter  den  Arten  der  Arrialoor- 
Gruppe  stimmen  Echinoconus  conkm  Brcyn.  (=  Galerite.'*  albogalerus)^ 
Cidaris  sceptrifera  Mant.,  Marsupites  Milleri  Mant.  und  wahrscheinlich 
auch  Mars,  omatus  Mill.  mit  europäischen  Arten  überein.  Alle  anderen 
Arten  scheinen  Indien  eigenthümlich  zu  sein,  wenn  sie  auch  theilweise 
nahe  Verwandtschaft  mit  den  aus  Europa  beschriebenen  Arten  erkennen 
lassen. 


Th.  Olii»baii:  Memoirs  of  the  Geolegieal  Sunfeif  of  Indiä. 
Palaeontologia  Indiea,  Cretattous  Fauna  of  Southern  In- 
dia.  Vol.  IV,  4.  The  Corals  or  Anthoeoa,  with  notes  on  the  Spon' 
gts,  Foraminifera,  Ärthrogoa  and  Spondylogoa,  hy  Fbrd,  Sto- 
ucnu.    Calontta,  1873.    4^    70  p.,  12  PI.  - 

Die  cr^tactsctak  Ablagerungen  SOdindiens  haben  57  Arten  Anthozoen 
geliefert,  von  denen  die  bei  weitem  grössere  Anaahl,  42,  in  den  tiefsten 
SchinbteB,  oder  der  Ootatoor-GroM^  anftvitt,  während  die  beiden  jOngeren 
Qnqppen,  4ie  Tric^Mnopoly-  niid.Anilaloor-Grappen  verb&ltnissniässig  anp 
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an  Korallen  sind.  Es  sind  nur  wenige  dieser  Arten  nteb  Sfouem^t  Cn- 
tersQchongen  mit  europ&ischen  Arten  identisch :  TrochofmUa  ntßexü  Rst. 
in  der  Triefaonopoly-Onippe  und  in  den  Gosansehlchten,  T,  tmha  Fioiiiv- 
TRL  in  der  Ootatoor-Oruppe  und  in  tnronen  Schiebten  Frankreichs,  A9tr<h 
coenia  deeaphyUa  Mich,  in  der  Trichonopoly-  und  Arrialoor-Gruppe,  so- 
wie in  turonen  Schichten  von  Bains-de-Rennes  (Corbi^res)  und  hs  den  Go^ 
rausebichten,  Isastrea  Mor<Mtä  Riüss,  Tricbonopolf-Gruppe  tmd  Gosaa- 
SCbkbten,  Latmaeandra  (MMondraxtrea)  eoneentriea  Rss.,  Oetaloor-Orappe 
und  Gosauscbicbten. 

Unter  den  Spongiozoen  begegnen  vrir  der  in  Europa  weitTerbrei- 
teten  Siphonia  piriformis  Goldf.  in  der  Ootatoor-Gruppe ,  unter  den  Fo- 
raminiferen  dem  Orhitoides  Faujasi  Defr.,  welcher  in  der  Kreide  tod 
Mastricht,  Aachen  und  Rflgen  häufig  ist,  in  der  Arrialoorgruppe. 

Unter  den  Wflrmern  führt  uns  der  Verfasser  die  in  obertoroDea 
und  untersenonen  Schichten  Deutschlands  so  gewOhnlicbe  Serpula  fiifor- 
mis  Sow.  b.  Fitton  und  Serpula  gordialis  Schl.  oder  S,  Plexus  Sow.  au 
der  Arrialoor-Gruppe  vor;  von  Crustaceen  werden  nur  einige  Sparen 
hervorgehoben;  unter  Fischen  aber,  von  welchen  Sir  Philip  £obbtoi  die 
grössere  Anzahl  beschrieben  hat,  zeigen  sieb  einige  mit  eoropftischen  Ar- 
ten im  vollen  Einklang:  Pty(^iodus  laUasimm  Ao.,  Corax prigtodotUui  Aq^ 
während  andere  mit  jenen  wenigstens  die  grösste  Ähnlichkeit  zeigen  wie 
(Jorax  incisus  Eo.  mit  Cor,  heterodon  Rss  ,  Otodus  nuurginatus  Ea.  mit 
Ot,  appenäiculatu8  Ao.,  OdatUaspis  conatrii^uh  £a.  mit  Oxyrhina  aM^m^ 
denn  Rss.  und  Encfiodus  aerratus  £o.  mit  Od&Htaapis  (Lamna)  rnphio- 
don  Ag. 

Schliesslich  wird  des  Zahns  eines  Megalosaurus  gedacht,  wddMH 
Blai^ford  früher  in  den  Arrialoor-Schicbten  bei  Cullmond  gefunden  bat 

Durch  diese  Blätter  aber  wird  das  von  Stoliczka  schon  frftber  ge- 
wonnene Resultat  für  die  Parallehsirung  jener  drei  unterschi^enen  Grafh 
}fexk  der  sQdindiscben  Kreideformation  von  Neuem  erhärtet. 

Die  Ootatoor-Gruppe  oder  die  Zone  der  ^mmomteff  rostratus  und 
HoUmagensis,  Inoceramus  hünatus,  Gryphaea  stubauriculata  (=  echtmba) 
und  TerebraMa  depressa,  gilt  ihm  als  Äquivalent  für  den  Upper  Green- 
sand  und  Chalkmarl,  für  das  Cenoman  oder  die  Tourtia,  für  den  unter«i 
Quader  und  unteren  Pläner. 

Die  Tricbonopoly-Gruppe,  oder  Zone  der  Ämm.  peramphiSf 
Pholadofnya  caudata,  Modiola  typiea,  Oryphaea  dütwiana  und  iZIbfiidb)- 
neOa  txmpressa,  entspricht  nach  ihm  dem  Lower  Cbalk,  Tnron  und  Mk- 
tet-Qoader. 

Die  Arrialoor-Gruppe,  als  Zone  der  Nautüun  damcus,  Awm, 
Ootacoodensis,  Exogyra  pectinata,  E,  ung%data,  Orypham  vemcyJosOy  Ifio- 
eeramis  Cripsi  und  Crama  Ignaibergeim$ ,  wird  als  obere  Krekle,  Seeoa 
oder  Ober^Quader  aufgefasst. 

Es  ist  schon  in  Giiiirrz ,  Elbtbalgebirge  I.  6,  p.  147  bervergekobsi 
worden,  dass  Inoceramus  labiatus  in  Baropa  für  das  Ifitlelquader  I 
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Dend  ist,  nicht   fllr  die  eenomiM^m  AUAgeruBgen,   während  umgekehrt 
Skjftuhondla  compressa  hier  an  die  letzteren  gebunden  zu  sein  sdieint. 

Wir  kflnnen  aber  unsere  Berichte  Ober  Stoliczka's  Bearbeitung  der 
KreidefermatioD  SAd-Indiens  nicht  absciiliessen,  ohne  ihm  selbst  und  dem 
Director  der  geologiseheu  Landesuntersiicbung  Thomas  Oldham  gegenflher 
die  aUgemeinste  Anerkennung  und  den  Dank  aller  Fachmfinner  auszu- 
sprechen wegen  der  Schnelligkeit,  womit  diese  gediegenen  IConographkn, 
welche  jetzt  4  starke  Bände  fllllen,  durchgeführt  und  den  wissenschaft- 
lichen Kreisen  zugänglich  gemacht  worden  sind. 


Dr.  A.  KoRinnTBER:  fiber  ein«n  neuen  fossilen  Saurier  aus 
Lessina.  (Abh..d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  Y.  4.)  Wien,  1873.  4".  p.  73 
—90.  Taf.  20—21.  —  In  einem  lichten,  schwach  gelblichgrauen,  matten, 
dichten  und  dQnnplattigen  Kalke  der  Insel  Lessina  in  Dahnatien  wurden 
1869  und  1870  zwei  Platten  mit  Resten  eines  neuen  Reptils  aufgefunden, 
welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bilden.  Eine  derselben  ist  in 
die  Sammlung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  übergegangen.  Sie  zeigt 
das  Knochengerflst  des  Reptils  in  der  Ansicht  von  oben,  doch  ist  yom 
Kopfskelet  nichts  mehr  Torhanden ;  daß  andere  Platte  enthält  das  Skelet 
des  Kopfes,  des  aus  9  Wirbeln  bestehenden  Halses  und  das  RfickenstOck 
der  Wirbelsäule  bis  zur  Sacralregion ,  zum  grössten  Theile  auch  die  zu- 
gehörigen Rippen,  so  dass  sich  beide  in  einer  wunderbaren  Weise  ergän- 
zen. Der  Verfasser  fahrt  den  Nachweis,  dass  der  Saurier  von  Lesina  in 
das  Genus  Hyärosaurus  Wagl.  gehört  und  beschreibt  es  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit als  H.  lemiemis  n.  sp. 

Den  damit  jsusammeuTorkommenden  Fischen  nach,  unter  welchen  Chi- 
roeenirites  microdon  Heckbl,  eine  mit  SpathodactyluH  neocomiensia  Pictbt, 
wenn  nicht  idente,  so  doch  am  nächlen  stehende  Form,  am  häufigsten  ist, 
gehört  der  Kalk  ?on  Lesina  wahrscheinlich  der  unteren  Kreideformation 
nnd  awar  dem  obwen  Neokom  an. 


D.  Stur:  Vorkommen  einer  Palmenfrucht-Hülle  im  Kreide- 
Sandstein  der  Peruzer  Schichten  bei  Kaunitz  in  Böhmen. 
(Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1878,  p.  1.)—  In  den  pflanzenfQhrenden  Schich- 
ten des  unteren  Quaders  von  Kaunitz  oder  den  Peruzer  Schichten  in  Böh- 
men, welche  den  Niederschöna-Schiehten  in  Sachsen  entsprechen,  haben 
sich  Pflanzenreste  gefunden,  die'  mit  Dammara  albens  Stb.  grosse  Ähn- 
lichkeit zeigen.  Bei  genauerer  Untersuchung  erkannte  sie  Stur  als  die 
Fmchthüllen  von  Palmenfrüchten  aus  der  Abtheilung  Lepidocaryinae  Mart. 
und  beschreibt  sie  nun  als  Lepidocaryopsis  Westphälefd  n.  g.  et  sp. 
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Dr.  Moritz  Wiuxomx,  SUaisratb  and  UmversitiUaprolesior  in  Dorpat, 
wurde  sum  Professor  der  systenutUachea  Botanik  und  zun  Direder  des 
bolaniflchen  Gartens  an  der  Frager  Universit&t  ernannt. 

Or.  T.  Frivsch  in  Frankfort  a.  M.  folgt  dem  Rufe  als  Protaser  der 
MiBeralogie  nnd  GeogMiie  an  die  Universität  Halle  a.  a 


Am  22.  Sept.  1873  verschied  zu  Freiberg  der  K.  S.  Professor  der  Mi- 
neralogie an  der  Bergakademie  zu  Freiberg  und  Oberbergrath  a.  D.  un- 
ser Dr.  Johann  Adoüst  Friedrich  Breithidpt. 


Eine  Blitsröhre  xa  ¥«£kaa£ui. 

Wir  lenken  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  sehr  gut  erhaltene  Blitz- 
röhre  von  2,65  Meter  Länge,  welche  1856  durch  Gustat  Fiedler  bei  Losch- 
witz ausgegraben  worden  ist.  Dieselbe  ist  Eigenthum  der  Frau  Miitha 
Seidel  in  Stolpen,  Sachsen,  und  soll  mit  3  Glaskästen,  worin  sie  befestigt 
ist,  ftlr  60  Thlr.  verkauft  werden.  (D.  R.) 


8.  S17  Ist  ZeHo  18  t.  o.  vor  ,,SRmmluog*'  noch:  entbftltend«  elnnuchAlUa.  Aof 
d«TMlbMi  Mt«,  wviter  uatMi  mius  w  hetaMn  stoCI  ,,«rlmllMi  ^on  TrOoblt«»*':  •rkallaaer 
Trllobitea;  und  Z«U«  6  t.  u.  wUU  OresUBa  IIa»  QnuUM. 

S.  570,  Zeil«  1  v.  ob«n  Um  CastalrutAi  «Utl  Carialbrau. 

S.  673  antan  aUU  H3O  m  6,60  IIa«  0,60. 
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Von 


Herrn  Anglist  Freniel 

in  Freiberg. 


Bei  der  Bearbeitung  eines  „Mineralogischen  Lexicon  für  das 
Königreich  Sachsen**  hatten  sich  verschiedene  mineralogische  und 
—  da  die  bekannten  Analysen  sächsischer  MineraHen  mitgetheilt 
werden  sollen  —  auch  chemische  Untersuchungen  nothwendig 
gemacht. 

Ein  Theil  dieser  letzteren  dürfte  vielleicht  auf  ein  allge- 
meineres Interesse  Anspruch  machen  können,  und  ich  erlaube 
mir  desshalb  im  Nachstehenden  einige  solcher  Arbeiten  —  in 
bunter  Reihenfolge  —  bekannt  zu  geben. 

Ich  beginne  mit  einem  sehr  alten  Vorkommen,  dem  Wer- 
nerschen 

Weisskupfereri 

von  der  Grube  Lorenz  Gegentrum  zu  Halsbrücke  bei  Preiberg. 
Von  diesem  Mineral  war  eine  nähere  Bestimmung  noch  nicht  ge- 
geben. Während  dasselbe  im  vorigen  Jahrhundert  in  grösserer 
Menge  vorgejcommen  ist,  scheint  man  in  diesem  Jahrhundert  keine 
Spur  gefunden  zu  haben;  übrigens  hat  besagte  Grube  auch  län- 
gere Zeit  gelegen.  Freiesleben  berichtet  (Oryktogr.  v.  Sachsen^ 
15.  129),  dass  ältere  Mineralogen  Arsenikalkies  mit  20  Procent 
Kupfer  und  Blank  Kupfer  Miner  mit  14  Proc.  Kupfer  von  Lorenz 
Gegentrum  beschrieben  haben,  welche  Vorkommnisse  wohl  nichts 
anderes  als  Weisskupfererz  gewesen  seien.    Allerdings  bat  das 

Jahrteeli  1873.  50 
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filfn.    «Müll«    wie    fblgt   gefunden 


a 

b 

ifißn 

48,14 

2%77 

%n 

21,01 

100,44. 

tirfiau  tli4*s«*lb^*.  welche  schon  früher  von 
i.'liplsd<»rrt*r  Vorkrjmmen  ~  das  er  Pikro- 
MUf*X'**b*Mi  wurde.  Dem  Pikropharma- 
-A*/)r,  +  12H,0  zu  und  diese 


.iH 


iiL,0 


216 


48,11 
29,20 

22,60 


WA}     lOOjiX). 

iKrri  liiiai  AliMi^rt^l   13  Proc.  Wasser. 
«liii  ^clb^lstHfiiJtgkeil  des  PlkrophariDakoliihs 
Uirrtt*  wohl  iVwsiiU  neue  Freiberger  Vor- 
.■i^n. 

irltt;  iiiüiiiikljnlstb  sein.  Unier  dem  Mi- 
btiüriürjnigt^  Kryställcben  die  Form  der 
hrtfilr    RHlanplMre    Säule    mit    schiefer 


11  VtiritHwU^n  gtnviihnlich  auf  Kupferkies 
•y  X  <*«'  wüb^ieii  auf  Giüisis  und  selbst  an  der 
Vfr  Uir  Br:e^iliigf^  bei  Junge  hohe  Birke  führen 
«iiti  k»lk!»pülh,  rrsleror  ist  zeitweilig  Gegenstand 


I 


U*    A  rien  ehensi  n  t^r* 

^irubB  (Junge  hohe  Birke)  nahm  ich  bei^inef 

'''.  mit,  dfo,  in  df«r  (jrube  noch  weich  und 

l;      sehr   IvM   Rrh^rlete.     Dieselbe  verriHh 

*b9*  t'lnvn  Kupfcrgii^inU,  dtmn  die  Zscherperklinge^ 

i;tl*tii   trullrraiiitip   Minornl    vom  Gestein    abgeschabt 

\  4)mvii  i'ljtM'zug  von  inelallt^cbem  Kupfer.  Nach,  der 

Ell!   das  Mineral  bbssaliven^rüne  Farbe,  farblosen 
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Weisskapfererz  im  Äussereo  Ähnlichkeit  mit  Arsenkies,  die  Ana- 
lyse ergab  jedoch  nur  Spuren  von  Arsen. 

Die  Freiberger  Sammlung  besitzt  nur  ein  grösseres  Exem- 
plar, das  Weisskupfererz  mit  Kupferkies  und  einem  erdigen  Mi- 
neral im  Gemenge  zeigt.  Herr  Prof.  Weisbacr  hatte  die  Gate, 
eine  Partie  davon  zur  Untersuchung  abzugeben.  Es  war  nun  sehr 
schwierig,  reines  Material  zur  Analyse  zu  erlangen,  und  es  masste 
jedes  einzelne  Bröckchen  zuvor  unter  der  Loupe  auf  seine  Rein- 
heit gepraft  werden.  Eiw.  so  vorgewkilBte  Probe  ergab  —  nach 
Abzug  eines  unlöslichen  Rückstandes  —  folgende  Zusammen- 
setzung: 

Kupfer 10,75 

Elhda 40,47 

Kobalt     .....      2,61 

Schwefel      ....    44,88 
98,64. 

Fasst  man  die  gefundenen  Metallgehalte  zusammen,  so  be- 
rechnet sich  ein  Äquivalent-Verhältniss  der  Metalle  zum  Schwefel 
wie  2  :  2,98,  wofür  man  also  fast  genau  die  Formel  R^S^  erhilt, 
d.  i.  eine  Verbindung,  welche  zwischen  Kupferkies  und  Eisenkies 
die  Mitte  hält,  welcher  Umstand  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

Das  Mineral  zeigt  silberweisse  bis  lichtstahlgraue  Farbe, 
feinkörnige  bis  dichte  Structur,  ist  spröd,  hat  Härte  6  und  schwar- 
zen Strich.  Leider  konnten  Spaltungsverhältnisse  und  spec  Ge- 
wicht nicht  mit  wünschenswerther  Genauigkeit  ermittelt  werden. 

In  der  derben  feinkörnigen  oder  dichten  Masse  finden  AA 
ziemlich  häufig  einzelne  kleine  hellglänzende  und  glattflfichige 
Partien  eingeschlossen,  die  ohne  Zweifel  die  Tendenz  des  Mine- 
rals zur  Krystallbildung  veraugenscheinlichen. 

0.    Pfkropkarmakolith. 

Bei  den  Gruben  Junge  hohe  Birke  und  Kröner  zo  Freiberg 
wurde  schon  seit  längerer  Zeit  eine  PharmakolithbNdung  beob- 
achtet. Das  in  der  Regel  schneeweisse,  kleintraubige  ond  nieren- 
förmige,  oder  in  kleinen,  büschel-v-und  sternförmig  gmppirten 
haarförmigen  Rryställchen  auftretende  Mineral  zeigt  in  selteneren 
Fällen  auch  blaue  Farben,  welche  durch  hinzutretendes  Kupfer- 
oxyd hervorgerufen  werden. 

Es  konnte  nur  von  der  weissen  Varietät  die  chemische  Zo- 
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sammenietswig  ermiifell   werden ,    welche    wie   iblgt   gefufiden 
warde: 


a 

b 

Arsensäure  .    . 

.    46,93 

48,14 

Kalkerde     .    . 

.    25,77 

Magnesia    .    . 

.      3,78 

Wasser  .    .    . 

.    24,01 

100,44. 

Diese  Hischang  ist  genau  dieselbe,  welche  schon  früher  von 
Stromeyer  von  einem  Riechelsdorfer  Vorkommen  —  das  er  Pikro* 
pharmakolith  nannte  —  angegebeil  wurde.  Dem  Pikropharma- 
kolith  kommt  die  Formel  5CaO  .  2ASiO^  +  12H.0  zu  und  diese 

verlangt:' 

2A8/)»    460  48,11 

5CaO      280  29,a» 

12H,0      216  22,60 

956  100,00. 

Bei  100^  verliert  das  Mineral  13  Pfoc.  Wasser* 

Wenn  bisher  die  Selbstständigkeit  des  PikropharmakoliUis 
angezweifelt  wurde,  so  dürAe  wohl  dieses  neue  Freiberger  Vor- 
kommen die  Zweifel  heben. 

Die  Krystallform  dürfte  monoklinisch  sein.  Unter  dem  Mi- 
kroskop lassen  einzelne  haarformige  Kryställchen  die  Form  der 
KobaltbUkthe  erkennen,  breite  rectanguldre  Säule  mit  schiefer 
Eodflftche. 

Während  die  blauen  Varietäten  gewöhnlich  auf  Kupferkies 
sitzen,  finden  sich  die  weissen  auf  Gneiss  und  selbst  an  der 
Gmbenzimmerung.  Die  Erzgänge  bei  Junge  hohe  Birke  führen 
viel  Arsenkies  und  Kalkspath,  ersterer  ist  zeitweilig  Gegenstand 
besonderer  Gewinnung  gewesen. 

8*    Arseneisenslnter« 

Von  derselben  Grube  (Junge  hohe  Birke)  nahm  ich  bei^iner 
Befahnmg  eine  Substanz  mit,  die,  in  der  Grube  noch  woich  und 
butterartig,  über  Tage  sehr  bald  erhärtete.  Dieselbe  verrieih 
schon  in  der  Grube  einen  Kupfergehvlt,  denn  die  Zsclierperklivge) 
mit  welcher  das  butterartige  Mineral  vom  Gestein  abgeschabt 
wurde,  bekam  einen  Überzug  von  metalltsohem  Kupfer.  Nack  der 
Erhärtung  zeigte  das  Mineral  blassolivengrüne  Farbe,  farblosen 

50  ♦        ,^  , 
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Strich  und  dichte  Beschaffenheit,  Kalkspathbirte,  spec  Gewicht 
2,398  (18®  C). 

Die  chemische  Zusammensetzung  wurde  wie  folgt  gefunden : 

Arsensänre 29,53 

Schwefels&are 13,84 

Eisenoxyd 29,27 

Knpferoxyd 0,94 

Wasser 26,16 

98,74. 

Bei  100^  entweichen  15p6  Proc.  Wasser. 

Das  Mineral  ist  mithin  ein  Arseneisensinter  und  gleichfaUs 
ein  Oxydationsproduct  des  Arsenkieses.  Es  löst  sich  leicht  ia 
kalter  Salzsfiure;  Wasser  zieht  ein^  Theil  der  Schwefelsiure 
und  sfimmtliches  Kupferoxyd  aus,  letzteres  ist  daher  als  Vitriol 
im  Mineral  enthalten  und  das  Mineral  hat  auch  einen  eklig  vitrio- 
lischen Geschmack. 

Auf  Junge  hohe  Birke  kommt  auch  der  bekannte  braune 
Arseneisensinter  vor. 

4«    MelangUni» 

Von  diesem  wichtigen  Mineral  kennt  man  wohl  durch  H. 
Rose's  und  Kerl*s  Analysen  die  chemische  Zusammensetzung, 
allein  eine  sächsische  Abänderung  war  bis  jetzt  noch  nicht  unter- 
sucht worden,  und  die  Freiberger  Gruben  liefern  bekanntlich  die 
ausgezeichnetsten  Varietäten.  Dass  Klaproth  und  Brandes  nicht 
Freiberger  Melanglanz,  sondern  Eugenglanz  analysirt  hatten,  wtr 
schon  von  Breithaupt  im  Jahre  1829  (Schwgg.  Journ.  55.  300) 
ausgesprochen  worden. 

H.  Rose  betrachtete  die  Mischung  der  Formel  SAg^S-Sb^S, 
entsprechend  und  einige  Mineralogen  haben  diese  Schreibweise 
angenommen,  die  Analysen  entsprechen  jedoch  besser  der  Formel 
5Ag,S  .  Sb.Ss. 

Eine  Abänderung  von  der  Grube  Gesegnete  Bergnanns- 
hoffnung  bei  Freiberg  —  langsäulenförmige  Krystalle,  spec.  Ge- 
wicht 0,28  (18®  C.)  —  entspricht  gleichfalls  letzterer  Formel. 

Es  sind  a  die  gefundenen  und  b  die  nach  5Ag,S  •  Sb^Sg 
berechneten  Bestandtheile : 
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a 

b 

Süber      .    . 

.    .    68,64 

68,36 

Antimon  .    . 

.    .    16,76 

15,44 

Schwefel      . 

.    .     16,49 

16,20 

100,89      100,00. 
Die  Krystalle  lösten  sich  ohne  Rückstand  auf  und  enthiel- 
ten weder  Arsen,  noch  Kupfer  und  Eisen. 

5«.   Kerolitk  und  LinUMMthlt. 

Der  Kerolith  kommt~in  Sachsen  mehrfach  vor,  er  findet  sich 
in  den  Blasenräumen  der  Melaphyr-Mandelsteine  von  Zwickau,  im 
Nelaphyr  des  plauenschen  Grundes,  in  einigen  Kalksteinlagem, 
sowie  in  den  Serpentinen  von  Zöblitz  und  Limbach.  Die  letzteren 
Abänderungen,  die  als  Ausfüllungen  der  Klüfte  des  Serpentins 
auftreten,  unterscheiden  sich  sowohl  von  dem  eigentlichen  (schle- 
sischen)  Kerolith,  als  auch  wieder  unter  einander  durch  ihre  che- 
mische Zusammensetzung  sehr  wesentlich,  so  dass  man  diese 
Vorkommnisse  nicht  einer  Hineralspecies  zuzählen  kann.  Wie 
verschieden  solche  als  Kerolith  bezeichnete  Mineralien  zusammen- 
gesetzt sind,  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung.  Es  ist  a 
der  Kerolith  von  Frankenstein  (Analyse  von  Maak),  b  Kerolith- 
ähnliches  Mineral  von  Zöblitz  ^Analyse  von  Mellino)  und  c  Ke- 
rolilh-äbnliches  Mineral  von  Limbach: 

a 
Kieselsäure  ....    87,95 

Thonerde 12,18 

Eisenoxydnl  ....      — 
Magnesia     ....    18,02 

Wasser 31,00 

99,15      100,25      101,00. 

Für  diese  Mischungen  sind  die  folgenden  Formeln  berech- 
net worden: 

a    4(MgO  .  SiO,)  +  Al^O,  .  SiO,  +  15H,0 

b    6MgO  .  SiO,    4-  10H,0 

c    8MgO  .  28iO,  4-  Al,0,  .  SiO,  +  8HaO. 

Wenn  nun,  wie  Naumann  (Eiern,  d.  Min.  8.  Aufl.  352)  be- 
merkt, auch  bei  amorphen  und  porodischen  Substanzen  eine  be- 
stimmte  chemische  Constitution  als  Bedingung  der  specifischen 

*  Eisenoxyd. 
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b 

c 

47,13 

42,03 

2,57 

19,56 

2,92 

1,46* 

36,13 

25,61 

11,50 

12,34 

790* 

Identität  geltend  s«  machen  ist,  so  dOrfte  wohl  bei  vorliegenden 
äusserlich  sich  ähnelnden  Mineralien,  die  so  bestimmt  versdiie- 
dene  Mischung  die  Nichtidentität  derselben  genüglich  beweisen. 
Das  Limbacher  Mineral  —  das  man  Limbachit,  sowie  auch  das 
2öblitzer  Vorkommen  nach  seinem  Fundort  benennen  könnte  — 
zeigt  in  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  eine  dichte  apolare 
Grundmasse,  in  welcher  nur  stellenweise  sternförmig  strahlige 
und  polarisirende  Partion  wahrgaoommen  werden  können. 

Der  Limbachit  tritt  in  schwach  Tettglduzenden  derben  Has- 
sen von  graulich-  bis  grünlichweisser  Farbe  auf,  ist  wenig  sprod 
und  hart,  hängt  nicht  an  der  Zunge  und  hat  das  spec.  Gewicht 
2,395. 

Es  sind  a  die  nach  der  Formel  3MgO  .  2Si02  +  Al,Os 
.  SiO^  +  3UjO  berechneten  Wertha,  b  und  c  zwei  Analysen- 
Resultate: 

Kiesels&ore 
Thonerde  . 
'  Eisenozjd 

Magnesia  . 
Wasser 


a 

b 

c 

39,38 

41,42 

42,03 

22M 

22,09 

19,56 

— 

nicht  best. 

1,46 

26^6 

23,67 

25,61 

11,82 

12,47 

12,34 

100,00        99,65      101,00. 

Die  Analysen  beziehen  sich  auf  bei  100®  getrocknetes  Mi- 
neralpulver,  bei  welcher  Temperatur  übereinstimmend  4,4  Proc. 
Feuchtigkeit  entwichen. 

6.    Kornit. 

Hier  haben  wir  eine  Bildung  vor  uns,  die  nicht  den  Mi- 
neralien, sondern  den  Gesteinen  angehört.  In  den  meisten  Lehr- 
büchern wird  übrigens  der  Kornit  gar  nicht  erwähnt.  Breitiaupt 
^bt  in  seinem  Vollst.  Handb.  d.  Min.  3.  609  an,  dass  der  Kornit 
auf  Kieselsäure,  Kalkerde  und  Eisenoxydul  reagire. 

Eine  quantitative  Analyse  liess  die  Nichthomogenitfit  erken- 
nen, es  wurde  nämlich  gelinden: 

Kieselsäure 81,00 

Thonerde  ....:..      9,13 

Eisenoxyd 1,34 

Kali 5,27 

Wasser 1,80 

98,54. 
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Aui  dieser  Analyse  dürfte  man  auf  ein  Gemenge,  aus  Quarz 
(Horostein)  und  Orthoklas  etwa  bestehend,  schliessen.  Unter  dem 
Mikroskop  erkennt  man  auch  bei  stärkerer  Vergrösserung  —  bei 
schwacher  Vergrösserung  erscheint  die  ganz  dichte  Grundmasse 
noch  gleichartig  —  in  einer  farblosen  Grundmasse  zahlreiche 
Körner  und  Nädelchen  eingeschlossen» 

7«    Erlan. 

Gehört  gleichfalls  den  Gesteinen  an.  Der  Erlan  tritt  be- 
kanntlich auch  gang-  und  lagerarlig  auf.  Aus  der  Analyse  C. 
Ghelin*s  wollte  schon  Bebzelius  ein  Gemenge  erkennen.  In  der 
That  nimmt  man  auch  unter  dem  Mikroskop  mindestens  vier  Mi- 
neralien wahr,  darunter  deutlich  Quarz,  Feldspath  und  Granat. 

8«    Beilstein. 

Der  Beilstein  vom  Ochsenkopf  bei  Schwarzenberg,  woselbst 
er  ein  Lager  im  Glimmerschiefer  bildet,  in  welchem  auch  d«r 
bekannte  Smirgei  vorkommt,  ist  homogen  und  polarisirt  das  Licht; 
man 'findet  nur  stellenweise  einzelne  lichtgrttne  Körner,  von  denen 
ich  nicht  bestimmt  zu  sagen  vermag,  welchem  Mineral  sie  an- 
gehören, eingeschlossen. 

9.    Eulytin  und  AgrrieoIH. 

Den  Eulytin,  dieses  ausgezeichnete  Mineral,  kennt  man  bis- 
her nur  von  Schneeberg.  Die  in  manchen  Lehrbüchern  enthal- 
tene Angabe,  dass  das  Mineral  auch  zu  Bräunsdorf  vorgekommen 
sei,  ist  eine  irrthümliche,  wie  ich  schon  an  andrer  Stelle  (Joum. 
t  pr.  Chem.  II.  4.  361)  mitgetheilt  habe.  Dagegen  ist  uns  nun 
ein  neuer  Fundort  erschlossen  worden,  nämlich  Johanngeorgenstadt. 

Der  Johanngeorgenstädter  Eulytin  zeigt  im  Äusseren  solche 
Abweichungen  von  den  bekannten  Schneeberger  Vorkommnissen, 
dass  er  von  allen,  denen  das  Mineral  zu  Gesicht  kam  (Ferbkb, 
GaoTB,  Weisbach,  Zschau),  nicht  für  Eulytin  anerkannt,  vielmehr 
dem  Pelsöbanyit  und  Kapnicit  ähnlich  gefunden  wurde*  Zscbau 
etiqnetlirte :  Bleigummi  von  Johanngeorgenstadt.  Um  so  über- 
raschender war  die  gleiche  chemische  Zusammensetzung  mit  Eu- 
lytin, und  man  möchte  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  der 
Eulytin-Substanz  2BliO^  .  SSiO^  Dimorphie  zukomme. 
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Während  der  Schneeberger  Eulytin  In  der  Regel  erkenn- 
bare Krystallformen  von  nelkenbrauner  Farbe  zeigt,  bildet  der 
Johanngeorgenstädter  kleine  Kugeln,  die  sich  unter  der  Loupe 
in  eine  Gruppe  vollkommen  abgerundeter  KrystSlIchen  auflösen; 
diese  Kugeln  sind  weingelb,  farblos  und  vollkommen  wasserbelL 

Es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  diese  Kugeln  auf  ihren 
Inhalt  zu  prüfen,  wenn  nicht  Herr  Zschau  Alles,  was  in  seiner 
Hand  sich  davon  befand,  zur  Disposition  gestellt  hatte.  Ich  er- 
laube mir,  an  dieser  Stelle  Herrn  Zschau  fär  solche  seltene  Li- 
beralität besten  Dank  zu  sagen. 

Eine  Analyse  ergab  den  Inhalt  der  Kugeln,  wie  folgt: 

Kiesel^ure 16,67 

Wismuthoxyd 81,82 

Eisenoxyd 0,90 

99,39. 

Diese  Miscbmig  steht  ganz  im  Einklang  mit  den  ResnllateB 
der  Analysen  G.  voi  Rath's.  Genannter  Forscher  fand  nftmUck 
die  Zusammensetzung   der  Formel  2BI2O,,  .  SSiOj  entsprechend, 

welche  verlangt: 

dSiO,      180  16,25 

2Bi,03    928  83,75 

1108  100,00. 

V.  Rath  hat,  wie  früher  auch  Kersteii,  im  Schneeberger 
Eulytin  phosphorsaures  Eisenoxyd  gefunden.  Es  war  mir  nicht 
möglich,  in  der  ausgewogenen  äusserst  geringen  Menge  Eis^H 
oxyd  die  Phosphorsäure  nachzuweisen,  die  Abwesenheit  dieser 
Säure  kann  ich  deswegen  nicht  behaupten.  Eisenoxyd  enthalten 
jedoch  auch  die  wasserhellen  KOgelchen,  denn  eine  dergleichen 
zeigte  in  salzsaurer  Lösung  bei  Zusatz  von  Rhodankalium  schwack- 
rothe  Färbung. 

Die  kleinen  Kugeln  sitzen  auf  Quarz  —  der  mitunter  ia 
Pseudomorphosen  nach  Baryt  auftritt  — ,  andre  mit  vorkommende 
Mineralien  sind  ferner  Wismuth,  Wismuthocker  und  Chloanthit. 

Nachdem  ich  Vorstehendes  längst  niedergeschrieben,  erhielt 
ich  durch  Hm.  Prof.  Groth  die  Mittheilung,  dass  das  von  mir 
analysirte  Mineral  optisch  doppeltbrechend,  also  nicht  tesseral  sei. 
Ich  prüfte  sofort  hierauf  ein  Stückchen  einer  Kugel  und  fand 
Groth's  Angabe  richtig.  In  einem  zweiten  Briefe  theilte  Groti 
mir  gütigst  mit,  dass  unser  Mineral  monoklin  krystallisire  und 
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wohl  Atelestit  sei,  da  der  Winkel  der  Basis  gegen  die  Verücal- 
axe  IfO®  betrage.  Grota  sandte  mir  gleichzeitig  ein  interessan- 
tes Stock  (aus  der  pERL'schen  Sammlung,  die  im  vorigen  Jahr 
von  der  Unitersitit  Strassburg  angekauft  wurde),  wekhes  gemein- 
schaftlich Eulytin  in  Triakistetraedern  und  das  monokline  Mineral 
in  Halbkugeln  von  radialfasriger  Structur  zeigte,  zur  Ansicht. 
Der  Eulytin  sah  weingelb,  die  Halbkugeln  waren  farblos.  Berg- 
meister Perl  hatte  etiquettirt:  »Ateieslü  von  Johanngeorgenstadt" 
Wir  haben  somit  ein  neues  Beispiel  des  Znsammenvorkommens 
dimorpher  Mineralien,  wie  wir  das  Kusammenvorkommen  von  Ar- 
gentit  und  Akanthit,  Pyrit  und  Markasit,  Rammelsbergit  und  Chlo- 
anthit,  Anatas  und  Brookit,  Melanlerit  und  Tauriscit,  Onntt  und 
Tridymit  u.  s.  w.  schon  kennen.  Auch  zu  Schneeberg  kommen 
beide  Mineralien  —  von  brauner  Farbe  —  gemeinschaftlich  vor. 
Ferber  sendete  mir  früher  einmal  ein  Schneeberger  Vorkommen, 
das  neben  den  Krystallen  des  Enlytin  auch  concentrisdirasrige 
Kugeln  fährte,  welche  letztere  als  » Arsen wismuth*  bezeichnet 
waren.  Eine  Prüfung  auf  den  Inhalt  dieser  Kugeln  mit  einer 
äusserst  geringen  Quantität  vorgenommen,  war  nicht  entscheidend: 
ohiie  Zweifel  hatten  wir  auch  hier  die  zweite  Form  der  Eulytin- 
Sabstanz  vor  uns. 

Es  war  nun  noch  die  Frage  nach  den  Zu^ammensetsung  des 
Atelestit  zu  beantworten.  Der  Atelestit  ist  bfs  jetzt  immer  so 
selten  gewesen,  dass  überhaupt  etwa  nur  einige  Gramm  davon 
vorhanden 'sein  dürften.  Um  so  dankbarer  müssen  wir  es  Hm. 
Prof.  Weisbach  anerkennen,  welcher  die  Güte  hatte  und  mir  das 
beste  Stück  der  Freiberger  Sammlung  zur  Verfügung  stellte.  Das 
Exemplar  trug  ziemlich  viel  der  winzigen  Kryställchen,  auf  Bis- 
mutoferrit  sitzend  und  von  etwas Kobaltblüthe  begleitet;  die  Haupt- 
masse bestand  aus  Speiskobalt  und  Quarz.  Ich  entnahm  dem 
Stücke  57,5  mllgr.,  brachte  diese  in  ein  Glaskölbchen  mit  ^hr 
langem  Halse  und  erwärmte  vorsichtig.  Es  entwidLoHe  sich  etwas 
Wasser  und  viel  arsenige  Säure,  die  sich  in  kleinen  Octaedem 
im  Halse  ansetzte.  Der  Rückstand  löste  sich  sehr  leicht  in  Salz- 
säure, 1,5  mllgr.  Quarz  blieben  zurück.  In  die  Lösung  wurde 
Schwefielwasserstoff  geleitet  und  Schw'efelwismuth  adsgeftlllt,  l^z- 
teres  mit  Salpetersäure  oxydirt,  das  Oxyd  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak gefiillt,  ausgewogen  32  mllgr.  Wismuthoxyd.   Das  Fihrat 


Digitized  by 


Google 


794 

I 

ton  SchweCelwismuth  warde  eifigeilampft  ood  oxydirt,  Aminoiiiak 
schlug  {ihosphorsQures  Bisenoxyd  nieder  9  dieses  wog  7  mllgr. 
Das  Resultat  ist  demnach  folgendes: 

WiBnrathoxjd 32  mHgr.  =  67,16  Proc 

Phospbwsaures  Eisenexjd      7      „      =  12,60     „ 

Verluat _^7      n      =  30,35     , 

56  mllgr.      100,00. 

Der  Wassergehalt  dürfte  unwesentlich  sein,  der  AtelesUt 
ist  in  der  Hauptsache  arsenigsaures  Wismuthoxyd« 

Das  monokline  Mineral  ist  demnach  ein  neues,  und  es  sei 
mir  erlaubt,  dem  am  21.  Oct  15d5  zu  Chemnitz  verstorl»eneii, 
bekannten  sUchsischen  Arst  und  Mineralogen  Georg  Agbicola  ein 
kleines  Denkmal  zu  setzen  und  das  Mineral  ihm  zu  Ehren  Agri- 
colit  zu  nennen. 

Als  näheren  Fundort  des  Jobanngeorgenstidter  Agricoltt 
wird  die  Grube  Vereinigt  Feld  angegeben.  Der  glas-  bis  dia- 
HMntgtanzende  Agrioolit  dOrfte  gar  nicht  so  selten  sein  und  sich 
in  mancher  Sammlung  unter  Eulytin  finden.  Bereits  war  ich  so 
glücklich,  Krystalle  des  Agricolit  zu  finden.  Das.  Dresdener  Mu- 
seum -<  Herr  Prof.  Gbinitz  gestattete  mir  freundlichst  die  Be- 
nutzung der  betreffenden  Vorkommnisse  —  enthfilt  neben  den 
braunen  Sohneeberger  Bulytinen  auch  zwei  Exemplare  des  Johann- 
georgensUldter  Vorkommens.  Diese  letzteren  Vorkommnisse  fah- 
ren gleichfalls  Eulytin  und  Agricolit.  Das  eine  Exemplar  trigt 
nur  Kugeln,  dagegen  das  zweite  Krystallgmppen,  die  sich  zwar 
auch  der  Kugelform  ndhern,  jedoch  noch  die  Flftchen  der  ein- 
zelnen Krystallindividuen  erkennen  lassen.  Der  Gruppirung,  so- 
wie starken  Rundung  der  einzelnen  Individuen  wegen  lassen  sich 
dieselben  schwer  bestimmen.  Neben  den  Krystallkugeln  finden 
sich  cimcentrischfasrige  Partien,  und  die  einzelnen  Fasern  zeigen 
ihn  polarisirten  Lichte  bunte  Farben.  Vielleicht  wird  es  mir  mög- 
lich, bald  noch  Näheres  über  den  Agricolit  mittheilen  zu  können. 

10.    Oilberiit. 

Der  Gilbertit  der  sächsischen  und  böhmischen  Zinnerzgänge 
ist  sonderbarer  Weise  bisher  ein  so  ziemlich  unbekanntes  Mi- 
neral geblieben  und  doch  tritt  er  in  ziemlicher  Häufigkeit  und 
MSgesf^nochener  Selbstständigkeit  auf.    Allerdings  findet  er  sich 
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nicbl  in  meA^aran  Krystidle»^  up<i  das  ist  «roM  die  Uiv«€)ie  die- 
ser Zurückseizuag» 

Der  Gilbertit  bildet  zwei  merkÜch  votf  eifiatidar  ebweiclieiide 
Varietäten.  Die  eine  von  grünlich*  bis  gelMiohweisser  Farbe, 
darchscheineBd,  tritt  io  derbea  Partpe«  ton  diohler*  bis  krystaUi- 
nisch  körnigbUlttriger  Structur  auf;  glas*  bis  fettglttnzend;  Härte 
1)  spec.  Gew.  2,65—2,72.  Sie  findet  sich  auf  allen  Zinnersgi«- 
gen  SU  Altenberg,  Ehrenfriedersdorf,  Geyer,  Pobershao,  Zmi^ald 
und  Schlaggenwalde»  Das  Minarid  bricht  mit  Ziniwrz,  Wdfrtnit, 
JHdybdänglaRz,  Flussspath  etc.  ein;  es  drängt  sich  in  alle  Zwi- 
schenräume der  Zinnerz-  und  Wolframitpertie»  tmi  ftisst  sich 
beim  Zerschlagen  sehr  leicht  aus  den  Höhlungen  herausnehmen, 
in  solchem  Falle  zeigt  es  immer  glänzende  Contvctflächen ,  zu- 
weilen auch  Abdrucke  der  Parallelstreifeii  des  WolframH;  selbst 
als  Einschluss  in  Wolframitkrystallen  Tand  es  sich.  Es  bildet 
Pseudomorphosen  nach  Topas  (Ehrenfriedersdorf,  SchlaggenwaMe, 
Pobersban).  Die  Substanz  dieser  Pseudomorphosen  ist  bisher  in 
dear  Regel  als  » Steinmark  **  bezeichnet  worden  und  sie  hat  auch 
wirklich  grosse  Ähnlichkeit  mit  manchem  Kaolin  der  Zinnerzgänge, 
nameallich  dem  Altenberger  *—  welche  Vorkommnisse  gleichfaUs 
als  Steinmark  oder  salbst  als  Speckstein,  des  fettigen  AnfftUans 
wegen,  bezeichnet  werden  — ;  während  der  Kaolin  zu  Staub  pul- 
verisirt  werden  kann,  lässt  sich  der  Gilbertit  nur  zu  kleinen 
Blättchen  zerstossen. 

Analysirt  wurde  eine  Abänderung  von  Ehrenfriedersdorf  (a) 

and  eine  von  Pobershau  (b): 

a  b 

KieBelBäore     ...    48,96       ^    48,10 

Thoaerde    ....    80,96  32,30 

Eisenoxydol    .    .    .      2,24  3,30 

KaUwrde    ....      0,26  0,40 

Magnesiik    ....      1,97  1,12    . 

Kali   . 8,47  10,02 

Natron 1,65  — 

Fluor 1,04  0,81 

Wasser _^)??_       _M? 

99,38         100,14.' 
Beide  Abänderungen  enthielten  ausserdem  Spuren  von  Man- 
gan.   Das  bei  lOü^  getrocknete  Miiieralpuiver  verior  sein  Was- 
ser erst  bei  hoher  Temperatur,  wesswegen  da6sel|>e   woU   fils 
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bosisebes  Wasser  am  betrachten  seht  därfte.  Das  Mineral  scbmibi 
in  kleinen  Splittern  vor  dem  Löthrobr  zur  Kugel  nnd  Arbi  die 
Flamme  achwach  rdtMiehgelb. 

Die  asweite  Varietät  von  lichtgelblichgrQner  bis  seladon-  and 
iauchgrtiner  Farbe  findet  sich  in  hügligen  und  sternförmigen,  con- 
cenlrischbUlUrigen  Abänderungen,  sowie  in  sechsseitigen  lafel- 
«rügen  Krystallen,  welche  in  der  Regel  kuglig  gpruppirt  sind. 
GlasgHhizend ,  Härte  3,  spec.  Gewicht  2,82.  Man  kennt  diese 
AMinderung  in  Pseudomorphosen  nach  Scheelspath  und  Apatit 
Ich  fand  diesen  Gilberlit  in  rundlichen  Nestern  mitten  in  derben 
Eisenspathpartien  (von  Schlaggenwalde)  liegend,  so  dass  es  fast 
den  Anschein  gewann,  als  sei  er  durch  Umwandlung  aus  Bisen- 
spath  hervorgegangen.  H.  Fischer  fand  den  Gilbertit  unter  dem 
Mikroskop  homogen,  jedenfalls  ist  diese  krystallishrte  Abfinderung 
gemeint.  Dieser  Gilbertit  kommt  gleichfalls  zu  Ehrenfriedersdorf, 
Geyer,  Pobershau,  Ziniiwaid  und  Schlaggenwalde  vor.  Ais  Be- 
gleiter steilen  stdi  namentlich  Apatit,  Eisenspath  und  Nakrit  — 
ausser  Zinnerz,  Wolfiramit,  Flussspath  etc.  —  ein.  Zur  Analyse 
diente  ein  Vorkommen  von  Ehrenfriedersdorf,  lichtgrünlichgelbe, 
radialblättrige  Partien  (c)  und  ein  dergleichen  von  Schlaggen- 
waide,  lauchgrttne,  concentriscbbifittrige  Krystallaggregate  (d): 

c 

Kieselsäure 48,10 

Thonerde 31,55 

Eisenoxydol 3,10 

Kalkerde 1,80 

Magnesia 1,33 

KaH 8,62 

Natron 2,14 

Fluor 0,88 

Wasser 3,52 

100,54. 
Die  Analyse  d  verunglückte  und  konnte  wegen  mangelnden 
Materials  nicht  wiederholt  werden.  Es  sei  jedoch  erwähnt,  dass 
dieser  Gilbertit  wohl  im  Wasser-  (4  Proc)  und  Käligehalt  (9 
Proc.)  mit  den  vorigen  Abänderungen  übereinstimmt,  jedoch  der 
Kieselsäure-  (.31  Proc.)  und  Eisenoxydoxydulgehalt  (25  Proc.)  sehr 
abweichend  gefunden  virurde.  Sobald  ich  genügendes  Material 
von  diesem  lauchgrünen  Gilbertit  erlange,  soll  die  Analyse  wie- 
derholt werden. 
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Der  VergleiehuQg  wegen  lasse  ich  die  LEnvni  sdke  Anilyse 
des  GilberUt  von  St.  Anstel  in  Cornwall  fotgen,  l^numT  fand 
spec.  Gewicht  2^5  und  als  Mischung: 

KieBelsaure 46,1$ 

Tlionerde 40,11 

Eisenozydul 2,43 

Kalkerde 4,17 

Magnesia 1,90 

Wasser 4,25 

98,01. 

Dana  hftU  den  Gilbertit  dieser  Analyse  sufolge  fOr  einen 
unreinen  Kaolin.     Es  ist  jedoch  eher  wahrscheinlich,  dass  in  der. 
LuiiniT'schen  Analyse  der  Thonerdegehalt  su  hoch  angegeben  fNiid< 
der  Kaligehalt  übersehen  wurde. 

Der  Gilbertit  isl  eine  selbsistindige  Species  «nd  der  Gtim- 
mergmppe  angehörig»  Die  Species  »Sleinmark'*  kann  sehiiesdicb 
aufgehoben  werden.  Was  von  diesen  Vorkommmssen  nicht  die 
Gilbertit-Zusanimensetzung  hat,  i^t  entsprechend  der  Formel  AI^O) 
.  2Si0.2  +  2H2O  zusammengesetzt  und  entweder  Nakril  oder  Kao- 
Im.  Wenigstens  lässt  sich  dies  von  den  sächsischen  Vorkomm« 
nissen  behaupten.  Das  Steinmark  der  Zinnerzgänge,  der  Brz^ 
gänge  von  Freiberg,  Johanngeorgenstadt  etc.,  der  Pelosiderite 
(thonigen  Sphärosiderite)  von  Zwickau,  WUrschnitz  etc.,  des  To- 
pasfelses  von  Auerbach  u.  $.  w.  ist  alles  Nakrit  oder  Kaolin.  Auch 
die  amorphen  Steinmarkvarietäten  Myelin  und  Garnat  haben,  wie 
ich  Joum.  f.  pr.  Chem.  (II)  5.  401,  zeigte,  die  KaoUn-Misehung. 
Gilbertit  und  Nakrit  treten  auf  Zinnerzgängen  gemeinscbaMteh 
auf,  und  es  ist  dann  der  Nakrit  von  jQngerer  Entslebang.  GH* 
berUt  kommt  Obrigens  nur  auf  Zinnerzgängen  vor,  da  die  Bildung, 
desselben  an  die  Mineralien  der  Zinnerzgänge  gebunden  zu  sein 
scheint. 

Im  Anschluss  an  vorstehende  Abhandlung  aber  sächsische 
Mineralien  lasse  ich  noch  Mittheilungen  über  einige  nichtsächsi- 
sche Vorkommnisse  folgen. 

11.    Mllarit. 

KENNeoTT  hat  bekanntlidi  die  Bestimmung  dieses  Schönen 
Minerals  gegeben  und  dasselbe  nach  dem  angeblichen  Fundort, 
dem  Val  Milar,  benannt.  Nach  einer  Notiz  Kuschel-Köhlbrs  kommt 
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jedoch  das  Mineral  rticki  im  Val  Mllar,  sondern  im  Vat  Giuf,  nord- 
^restlich  ton' Rufirai»  im  Tavetsehthal  in  Graubündten  vor. 

Die  Krystallform  bestimmte  KkMNOOTT  ond  Hessenber^.  Die 
chemische  Zusammensetzung  konnte  von  Kbnngott  (dieses  Jahrb. 
1870,  81)  nur  auf  qualitativem  Wege  ermittelt  werden,  wonach 
das  Mineral  ein  Zeolith  und  zwar  ein  wasserhaltiges  Natron-Kalk- 
Thonerde-Silicat  sein  sollte.  Kennoott  hat  sehr  richtig  die  Be- 
standtheile  erkannt,  die  Vennuthung  jedoch,  dass  das  Mineral  ein 
zeolithisches  sei,  bestätigte  sich  nicht. 

Eniem  Wimsche  des  Herrn  Geh,  Commerzienrath  Dr.  Per- 
BERf  gern  folgend,  uttiemabm  ich  die  quantitative  Analyse.  Herr 
Rembr  sendete  mir  eine  klwte  Partie  des  Minerals  mit  folgen- 
den Worten: 

^Nachden  ich  nun  schon  seit  4  Jahren  vergeblich  anf  eine 
genauere  chenisehe  Untersuchung  des  Milarits  Seitens  seiner  Ent- 
decker gewartet:  habe,  eniscbliesse  idi  mich  zur  Plünderung  Dia- 
nen Stufe,  die  ich  mit  80  FVane^  bezahlen  oMisste,  sende  Ihnen 
hoffentlich  ausreichendes  Material  zu  einer  quantitativen  Analyse 
fltr.  netne  Rechnung  und  bitte  Sie,  das  Resultat  derselben  im 
Neuan  Jahrbuch  flir  Mineralogie  etc.  bekannt  zu  machen,  damit 
eine  der  mannigfachen  Lücken  der  mineralogischen  Lehrbücher 
ausgefüllt  werden  kann.*" 

'  Ich  erhielt  ca.  Op  grm.,  ton  welcher  Menge  ich  eine  ap- 
proximatihre  Analyse  von  weniger  reinem  Material  (Ghlorit  ent- 
haUeoden  KrystaNen),  nachstehende  Analyse  —  zu  welcher  reines 
Mnteribl  .verwendet  werden  konnte  ^^,  sowie  die  BestioiinuDg  des 
spea  Gewichtes  ausführte.  Letzteres  wurde  gefunden  zu  2,59 
(Temp.  2.2^  C»,  ««igewendete  Menge:  0,2605  grm.).     Die  Analyse 

ergab;  , 

Kieselsäure 71,12 

Thonerde  ., 8,46 

Kalkerde 11,27 

Natron 7,61 

Wasser 1,56 

100,00. 

Das  Mineral  wurde  bei  tOO*  getrocknet,  wobei  kein  Ver- 
Insl;  stattfand.  |)as  Wasser  entwich  erst  bei  einer  ziemlich  hohen 
Temperatur,  bei  «irelcher  das  Pulter  zu  schmelzen  anGng;  bei 
einer  schwachen ,  bei  Tage  eben  sichtbaren  Rothgklkhitze  (des 
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Plaliiitie^els)  Mi6b  das  Wasser  noch  iti  gebandenem  Ztstande. 
In  Säuren  schliessi  siA  das  Bfiner«}  nicht  auf,  es  lassen  sich  ca. 
4  Proc.  ausziehen,  während  96  Proc.  unlöslich  zürOckblefhen.  2u 
Yorstehend^  Analyse  wurdc^n  0,142  grm.  eingewogen.  Das  Na- 
tron ist  ans  dem  Verlust  besiinnnt.  Die  ausgewogene  Kiesd^ 
säure  wurde  mit  Fluorwasserstoffsäure  geprftft  und  rein  befun- 
den. Spectroscopiscb  konnten  andere  Alkatien  nicht  aufgefunden 
werden. 

Es  berechnet  sich  folgendes  Sauerstoffverhältniss  : 

Sauerstoff 


SiO,  . 

.    71,13 

87,90 

A1.0, 

.      8,45 

3,94 

CaO   . 

.     11,27 

3,22 

Na,0. 

.      7,61 

1,96 

8,34 

H,0    . 

.      1,55 

1,38 

Nimmt  man  das  Wasser  als  basisches  an,  so  erhält  man: 

8R,0,  3CaO,  lAl,Oj„  ISSiO^. 
Aus  diesem  Äquivalent-Verhältniss  könnte  man  die  Formet 
AlaOa  .  6SiO,  +  3(CaO  .  2SiO,  +  R^O  .  2SiOj 
constniiren. 

Der  IKIarit  dOrfte  nach  dieser  ZusammensetKung  in  die 
Nähe  des  Petalit  zu  setzen  sein. 

12.    TellurwUmuth. 

Die  Königl.  Mineralienniederlage  zu  Freiherg  ehielt  un- 
längst mehrere  Exemplare  eines  Minerals  von  Oravicza  im  Banat. 
Dieses  Mineral  sollte  Wismuthglanz  sein,  die  sehr  iichte  Farbe, 
sowie  das  knrzbiftttrige  GefQge  Hessen  jedoch  vermuthen,  dass 
ein  anderes  Ifineral  vorliege.  Ein  Löthrohrversu^h  ergab  denn 
auch  sofort  /fnfschkiss,  es  lag  selenhaltiges  TeHurwismuth  vor. 

Da  von  Oravicza  Tellurwismuth  noch  unbekannt  ist  —  y. 
ZEFflABOYicH  gibt  in  dem  jetzt  erschienenen  2.  Bande  seines  Lexi- 
con  fftr  Österreich  nichts  darüber  art  — ,  so  unternahm  ich  eine 
nähere  Bestimmung. 

Die  äusseren  Kennzeichen   sind  ganz  übereinstimmend  mit  * 
denjenigen,  die  man  fttr  Tellurwismuth  angegeben  findet.    Kurz- 
Mättrige  oder  kömigblättrige  Aggregate,  auf  der  vollkommenen, 
basischen  Spaltungsfläche  starken  Metallglanz.    Das  Mineral  ist 
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in  Kalkspath  eingewacbsen  ^nd  wird  ferner  noch  ?on  Knpferkies^ 
Zinkblende  und  einem  metallischen  stohlgrauen  Mineral,  wahr- 
scheinlich  Fahlerz,  begleitet. 

Die  chemische  Zusammensetzung  wurde  —  nach  Abzog 
eines  unlöslichen  Rückstandes  (Silicat)  —  wie  folgt  gefunden : 

WisBTOÜi 68,83 

TeUur 85,92 

Schwefel 4,26 

99,51. 

Das  Tellurwismuth  von  Oravicza  hat  hiemach  mit  dem  Tel- 
lurwismuth  von  Schubkau  bei  Schemnltz  gleiche  Zusammensetzung. 
Sollte  vielleicht  Oravicza  nur  f&lschlich  als  Fundort  angegeben 
worden  sein,  so  sind  jedenfalls  österreichische  Mineralogen  in 
der  Lage,  genaueren  AuCschhiss  geben  zu  können.  Die  Ana- 
lyse wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Nachdem  der  an- 
hängende Kalkspath  durch  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  ent- 
fernt und  das  Mineralpulver  wieder  getrocknet  war,  brachte  man 
dasselt>e  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  in  Lösung;  durch  wei- 
teren Zusatz  von  Chlorwassers toff*säure  wurde  der  ausgeschiedene 
Schwefel  vollständig  oxydirt  und  zugleich  die  Salpetersäure  zer- 
stört. Es  wurde  nun  die  Schwefelsäure  gefällt  und  der  erhaltene 
schwefelsaure  Baryt  nach  dem  Glühen  mit  heisser  Chlorwasser- 
stoffsäure  behandelt.  Im  Filtrate  ßllte  man  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff Wismuth  und  Tellur,  und  die  Schwefelmetalle  trennte 
man  durch  Schwefelammonium.  Die  Schwefelammoniumlösung 
dampfte  jam  zur  Trockniss  und  nahm  den  Rückstand  mit  Königs- 
wasser auf;  nachdem  die  Salpetersäure  zerstört  war,  wurde  das 
Tellur  mittelst  schwefliger  Säure  ausgefüllt.  Das  Wismuth  wurde 
nach  vorheriger  Oxydation  mittelst  Salpetersäure  und  Fällen  mit 
koble^isaurem  Ammoniak  als  Wismuthoxyd  ausgewogißn.  Letzteres 
enthielt  noch  eine  geringe  Menge  Tellur,  welches  sich  aus  der 
chlo^waaserstoffsauern  und  mit  schwefliger  Säure  versetzten  Lö- 
sung in  der  Wärme  ausschied.  Dasselbe  wurde  mit  in  Redinung 
gebracht.  Der  nur  geringe  Selengehalt  wurde  nicht  besonders 
*  ermittelt 

Es  ;sei  noch  bemerkt,  dass  sich  Tellur  von  Wismuth  nicht 
durch  Fällen  des  letzteren  als  basisches  Chlorwismuth  trennen 
lässt,  indem  ziemlich  viel  Tellur  mit  niederfällt.  Dass  man  ebenso- 
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wenig  die  Trennung  durch  schweflige  Siure  bewirken  kann  9  da 
mil  dem  Tellur  nicht  wenig  Wismutb  ausgersIU  wird,  erfuhr 
schon  Bbbzklius. 

13. :  KnpfermaiigMien. 

Aus  Chile  —  pbne  reihere  Angabe  dee  Fundortes  —  ge- 
langten grössere  Quantitäten  Kieselkupfer  nach  Preiberg.  Mit 
diesem  Kieseikupfer  war  Kupfermanganerz  vergesellschaftet,  zu- 
weilen zeigten  sich  beide  Mineralien  verwachsen,  selbst  innig 
gemengt. 

Das  Kupfermanganerz  von  blaulichschwarzer  Farbe  und 
schwarzbraunem  Strich,  spec.  Gewicht  2,95  (20®  C.)  wurde  analysirt. 

Es  ist  a  die  gefundene  chemische  Zusammensetzung  und  b 
dieselbe  nach  Abzug  des  unlöslichen  Rückstandes: 


Sauerstoff   . 

a 
.      5,16 

b 
6,10 

Kupferoxyd .    . 

.    18,68 

22,07 

K«balt«xjdttl  . 

.      4,70 

5,5fr 

Manganoxydul 

.    26,31 

31,08 

Eisenoxyd   .    . 

.      8,10 

9,57 

Baryterde    .    . 

.      0,66 

0,65 

Kalkerde     .    . 

.      0,76 

0,89 

Magnesia     .    . 

.      2,38 

2,75 

Wasser  .    .    . 

.     19,40 

22,92 

Rockstand  .    . 

.     16,60 

— 

101,58      101,58. 

Möglicherweise  ist  das  Mineral  Richter*s  Pelokonit.  Krrsten 
hatte  den  Pelokonit  nur  qualitativ  untersucht  und  als  Bestand- 
theile  Kupfer-,  Mangan-  und  Bisenoxyd,  viel  Wasser  und  bei- 
gemengte Kieselsfiure  angegeben. 

14.  Wismuthspath. 
Das  Mineral  wird  aus  Mexico  centnerweise  und  zwar  in 
ziemlich  reinem  Zustande  geliefert.  Es  bildet  erbsen-  bis  hasel- 
nussgrosse,  graulichweisse  und  trttbe,  krystallinische  oder  dichte 
Aggregate.  Interessant  sind  die  in  ziemlicher  Häufigkeit  auf- 
tretenden, bisher  nicht  bekannten,  Pseudomorphosen  nach  Scheel- 
spath.  Diese  Pseudokrystalle  zeigen  theils  pyramidalen,  theils 
tafelartigen  Habitus;  die  tafelartigen  Krystalle  sind  gewöhnlich 
ZQ  rosettenartigen  oder  hügligen  Gruppen  verbunden  und  undeut- 
lich  ausgebildet,  dagegen   sind  die  pyramidalen  meist  sehr  gut 

Jahrbneh  1873.  51 
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erhalten,  scharfkantig  und  ebenflächig.  Die  beiden  Pyramiden, 
P  und  2Poo,  treten  selbstständig  auf,  letztere  ist  häufiger;  die 
frequentesten  Combinationen  sind  2Poo  *  oP  und  P  .  oP.  An  den 
tafelartigen  Krystallen  lassen  sich  oP,  %P,  soMie  auch  ooP  be- 
obachten.   Dieser  Wismuthspath  zeigte  folgende  Hischong: 

Wismnthoxyd 90,10 

KohleBSÄwe      .....      7,00 

SokwefelBftare 0,27 

Wasser 1,80 

Rüekstand 0,80 

99,47. 

^  Leider  kann  der  nähere  Fundort  dieser  interessanten  Psea- 
domorphosen  nicht  angegeben  werden. 

}  15.    Zinn. 

c 

Unter  dem  Wismuthspath  fanden  sich  einzelne  Metallplitl- 
chen,  die  sich  unter  dem  Hammer  ganz  imtül  and  vor  dem  Löth- 
röhr  als  reines  Zitin  erwiesen.  Diese  Zinnplfittchen  zeigen  ein 
krystallinischkömiges  Geftige. 
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Cber  dei  Jlingerei  Gieiss  bei  Fraiikeiber;  in  Sachsea. 


Von 

Herrn  Carl  NMiMami. 

(Mit  2  HoUsrhDitten.) 


f.  L    Der  €^ClIu(ieIBdorfbr  und  der  Mühlbaoher  OneiMMtook  ge- 
hören einer  und  derselben  Bildung  an. 

Bekanntlich  sind  nicht  alle  Gneisse  als  die  Uefsten  und 
Ältesten  Bausteine  der  uns  zugänglichen  Erdkruste,  oder  als 
gleichzeitige  Producte  einer  und  derselben  Periode  der  Urzeit  zu 
betrachten.  Dass  es  nun  auch  in  Sachsen,  ausser  der. alten 
Gneissformation,  welche  den  östlichen  Theil  des  Erzgebirges  bil- 
det, noch  eine  obere  oder  neuere  Gneissbildung  gibt,  dies 
ist  eine  lAngst  bekannte  und  anerkannte  Thatsache,  obgleich  solche 
bisweilen  ignorirt  worden  zu  sein  scheint.  Schon  Pusch  gedachte 
derselben  gelegentlich  in  seiner  Beschreibung  des  sächsischen 
Weisssteingebirges*;  und  in  den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen 


*  Welche  bereits  1819  Yerfastt  wcurdeii,  aber  erst  1826  in  4en  Sckrif* 
ten  der  Gesellschaft  für  Mineralogie  zu  Dresden,  B.  III,  S.  1—153,  erschie- 
nen ist;  darin  werden  S.  83  and  S.  56  die  der  Grauwacke  aufgelagerten 
neueren  Gneissbildungen  bei  Frankenberg  und  Hainichen  besprochen.  Be- 
kanntlich wurden  sp&ter  selbst*  im  erzgebirgischen  Chieissgebiete  durch 
HiRRMAHii  MüLLiB,  Bbrwhard  t.  Cotta  uud  ScmEBRBR  Tcrschiedene  Gneiss- 
bUdongea  naefagewieaea;  dass  auch  der  so  höchst  aoffiftUend  gestreckte 
Gneiss  der  Gegend  von  Tharaad  eine  neuere  und  wahrscheinlich  emptlTe 
Bfldung  ist,  zeigte  MOu.br  in  der  Berg^  und  HttttenmAimischen  Zdlong 
von  1864,  8. 116  ff.;  fthnliche  Resultate  fftr  andere  Regionen  Sachsens  be- 
richtete er  in  seinen  Abhaadlungen  aber  den  Glimmertrapp  (Neues  Jahrb. 
Dar.  Min.,  1865,  S.  1  .ff.)  und  aber  die  Gegend  von  Schmiedeberg  (Bekrftge 
cur,  geogm.  Kenatniss  des  Erzgebirges,  II.  Heft,  1807). 

51* 
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XIV  und  XV  der  geognostiscben  Karte  des  Königreiches  Sachsen 
ist  sie  ausführlicher  beschrieben  worden;  auch  habe  ich  den  in 
der  Gegend  von  Hainichen,  bei  Hobendorf  und  Cunnersdorf  auf- 
tretenden Gneissstock  in  den  Erläuterungen  zur  geognostiscben 
Karte  der  Umgegend  von  Hainichen  (ISTl,  S.  41 — 47)  nach  s^- 
nen  petrographischen  und  geotekionischen  Verhältnissen  zu  schil- 
dern versucht,  soweit  dieselben  meiner  Beobachtung  zoginglich 
waren. 

Der  bei  Frankenberg  liegende  Hühlbacher  Gneissstock  ist 
zwar  noch  nicht  so  genau  untersucht  worden,  obgleich  er  eine 
bedeutendere  Ausdehnung  besitzt  und  auch  besser  aufgeschlossen 
ist,  als  der  Cunnersdorfer  Stock;  beide  zeigen  jedoch  in  ihren 
Verhältnissen  eine  solche  allgemeine  Übereinstimmung,  dass  sie 
als  die  Producte  gleichartiger  und  gleichzeitiger  Bildungsprocesse 
betrachtet  werden  müssen  "**.  Beide  liegen  über  derselben 
Zone  der  Silurformation,  welche  sich  mit  fast  gleicher  Breite 
zwischen  ihnen  und  dem  alten  Glimmerschiefer  hinzieht;  beide 
liegen  neben  einander  in  demselben  Alignement,  so  dass  der 
eine  Stock  da  beginnt,  wo  der  andere  aufhört;  und  beide  wer- 
den unmittelbar  von  den  Conglomeraten  der  Culmformation  be- 
deckt.' Es  dürfte  also  die  Folgerung  g^nz  gerechtfertigt  er- 
scheinen, dass  die  Ausbildung  und  Ablagerung  beider  Stöcke  ge- 
nau zu  derselben  Zeit  und  ganz  in  derselben  Weise  vollzogen 
worden  ist. 

Der  Cunnersdorfer  Gneissstock  lässt  zwar  seine  Gränzen, 
sowohl  gegen  die  silurische  Formation  im  Liegenden,  als  auch 
gegen  die  Culmformation  im  Hangenden  ziemlich  genau  bestim- 
men, weil  solche  nirgends  durch  das  Rothliegende  verdeckt  wer- 
den; allein  die  Verhältnisse  seines  Contactes  gegen  die  bei- 
den genannten  oder  auch  gegen  ältere  Formationen  sind  nirgends 
hinreichend  deutlich   aufgeschlossen**.    Der  Hühlbacher  Gneiss 


*  Die  im  zweiten  Hefte  der  Erläuterungen  ssr  geogn.  Karte  von 
Sachsen  (1837,  S.  353)  aosgesprochene  Ansiebt,  dass  diese  ganze  Gneiit- 
bildnng  in  drei  an  einander  gereihte  Stricke  zerftdle,  habe  ich  später  aof- 
gegeben;  es  sind  wohl  nur  zwei  Stteke  vorhanden. 

**  hn  Thale  der  Grossen  Striegis  sieht  man  zwar,  am  Ausgange  4e8 
Schneidgnmdes  ganz  unten  am  felsigen  Gehänge,  den  Gnräs  aber  der 
Grauwacke  in  unmittelbarem  Contacte  und  sehr  imügem  Verbände;  aUein 
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gestattet  in  dieser  letzteren  Hinsicht  wenigstens  einige  Beobacta- 
tiiDgen. 

$.  2.    Begransong  des  Mühlbaoher  Oneissatockes. 

Der  Htihlbacher  Gneiss  ist  freilich  in  seiner  Begrinaung 
bei  weitem  nicht  so  stetig  zu  verfolgen,  weil  ein  bedeutender 
TheH  desselben  von  dem  Rothliegenden  verdeckt  wird;  dies  findet 
besohders  in  dem  nordöstlichen,  aber  auch  in  dem  südwestlichen 
Dritti^l  seiner  Langen- Ausdetaiung  statt,  wo  am  linken  Ufer  der- 
Zschopau  noch  unter  dem  Rothliegenden  die  Sandsteine  der  8lein- 
kohlenformation  bis  in  die  Thalsohle  herabtreten. 

Er  beginnt  im  oberen  Ende  von  Berthelsdorf  als  ein  nach 
Nordosten  gerichteter  stumpfer  Keil,  der  aber  sofort  unter  dem 
Rothliegenden  verschwindet,  welches  sich  von  dort  aus  nach  SO- 
den  bis  an  die  von  Frankenberg  kommende  Freibefger  Chaussee, 
nach  SOd Westen  aber  bis  dicht  vor  Frankenberg  ausbreitet,  und 
nur  im  unteren  Theile  des  von  Dittersbach  kommenden  LQtzen- 
bachthales,  sowie  nördlich  im  Küchenwalde  bis  nach  Schloss 
Sachsenburg  den  Gneiss  zu  Tage  austreten  Ifisst 

Von  Schloss  Sachsenburg  nach  Südosten  hin  erlangt  der 
Gneissstock  seine  grösste  Breite  von  einer  halben  Meile;  und  von 
den  untersten  Häusern  des  Dorfes  Dittersbach  aus '  nach  Süd- 
westen bis  Lichtenwälde,  Braunsdorf  und  Niederwiesa  ist  er  der 
Linge  nach  am  weitesten  entblösst,  indem  er  nur  bei  Gunners- 
dorf  und  von  dort  aus  gegen  das  Vorwerk  Altenhain  hin  durch 
Rothliegendes  und  Porphyr  bedeckt,  wird.  Von  Schloss 'Lichten- 
wälde und  von  Niederwiesa  aus  nach  Südwesten  verschwindet  er 
bald  gänzlich,  theils  unter  dem  Sandsteine  der  Steinkohlenforma- 
tion, theils  unter  dem  Rothliegenden ,  aus  welchem  er  nur  noch 
ein  Mal  im  Thale  des  Würschnitzbaches  am  Fusse  des  Imsberges 
hervortaucht,  wo  zugleich  seine  nordwestliche  Gränze^  durch  die 
vor   ihm    steil   aufgerichteten  Schichten   des   Cuimconglomerates 


irgend  solche  Erscheinimgen,  ans  denen  auf  seine  Bildnngsweise  zu  sehlies- 
■en  wäre,  konate  ich  dort  nicht  beobachten;  was  auch  höher  hmaof,  an 
dem  mk  Gesteinsblöcken  und  Vegetation  bedeckten  Gehänge  kaum  gelin- 
gen dflrfte,  weil  dort  beide,  durch  die  Verwitterung  stark  gebleichten  Ge- 
steine einander  äusserlich  so  ähnlich  sind,  dass  man  sie  nur  im  frisch  ge- 
schlagenen Bruche  unterscheiden  kann. 
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bestimmt  wird.  Yon  diesem  Punkte  noch  weiter  nach  Südwestes 
muss  er  wohl  anter  den  Thonsteinen  des  Zeisigwaldes  zur  A«s- 
keilung  gelangen. 

Die  Zschopau  hat  diesen  Gneissstock  von  Niederwiesa  über 
Braunsdorf  und  Lichteswalde  bis  nach  Orteisdorf  durchbrochen, 
fliesst  dann  ausserhalb  seines  Bereiches  durch  die  Frankenberger 
Aue,  erreicht  aber  zwuscheu  Hersdorf  und  Scbloaa  Sachsenburg 
sein  nördliches  Ende,  welches  von  ihr  abermals  schrlig  durch- 
schnitten  worden  ist,  so  dass  auf  dem  linken  Ufer  noch  eine 
achmale  Partie  stehen  blieb,  während  auf  dem  rechten  Ufer  die 
Gneissberge  des  Küchenwaldes  von  Schloss  Sachsenburg  bis  an 
die  Ausmtyidung  des  Latzenbachs  reichen. 

Nftchst  def|i  Zschopauthale  gewähren  die  Thiler  von  Alten- 
baiu,  Mühlbach  und  das  Lützenbachtbal  unterhalb  Dittersbaeh  die 
beste  Einaicht  in  das  Innere  dieses  Gneisa slockes ,  welcher  in 
Allgemeinen  weit  mehr  aufgeschlossen  ist,  als  der  Cunnersdoifer 
Stock.  Die  längste  und  vollkommenste  Aufscbkisstinie  aber  liegt 
unstreitig  in  der  fast  ununterbrochenen  Pelsenwand  vor,  welche 
längs  der  Eisenbahn,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Zschopau  zwi- 
schen Braunsdorf  und  Gunnersdorf  entblösst  worden  ist,  uad  es 
ermöglicht,  sowohl  das  Gestein  als  auch  die  Schichtenstellmig  von 
Schritt  zu'  Schritt  zu  beobachten. 

Während  die  nordwestliche  Gränze  Ae&  HfiUbacher  Gseis- 
ses,  so  weit  sie  der  Beobachtung  vorliegt^  von  Bertheladorf  bis 
nach  Sehloss  Sachaenburg  einerseits,  und  von  dort  bis  nach  dum 
In^berge  anderseits  einen  nach  Nordwesten  vorspringenden  atua- 
pfen  Winkel  bildet,  dessen  Scheitel  unweit  der  Schtosascheake 
liegt,  so  verläuft  die  südöstliche  Gränze  von  dem  Grinzpuftkte 
an  der  Freiberger  Chaussee  über  Mühlbach  bis  nach  Niederwiesa 
ziemlich  geradlinig. 

|.  8.    Die  ailurförmation  als  Unterlage  dea  Qneiasea. 

Längs  dieser  letzteren  Gränze  ruht  nun  der  Gneiss  auf  dea 
Gesteinen  der  silurischen  Formation,  welche  zwischen  ihm  und 
dem  alten  Glimmerschiefer  eine  bei  Mühlbach  noch  eine  Vieilal- 
meile  breite,  aber  von  dort  aus  nach  Südwesten  sich  aHmihÜch 
verschmälernde  Zone  bildet,  deren  Gesteine  zuletzt  in  Nieder- 
wiejSff  anstehen,  wo  sie  von  den  Saudsteinen  der  KohlenformaÜOB 
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Qod  vom  Roihliegenden  bedeckt  werden ,  um  er$t  jenseits  des 
Chemnitzthaies  auf  der  Höhe  bei  Borna  wieder  aufzutauchen. 

Auch  hier  gilt  von  dieser  silurischen  Zone  dasselbe,  wie  in 
ihrem  anfänglichen  Verlaufe  von  Gross-Voigtsberg  bis  Langen- 
striegis,  dass  sie  nämlich  dem  alten  Glimmerschiefer  keineswegs 
gleichförmig  aufgelagert  ist.  Dies  folgt  schon  daraus,  weil  die 
obere  Gränze  des  Glimmerschiefers  nur  hier  und  da  dem  Strei- 
chen seiner  eigenen  Schichten  parallel  verläuft;  von  der  wirk- 
lichen Discordanz  der  Lagerung  überzeugt  man  sich  aber  leicht 
ganz  unten  im  Dorfe  JMühlbach,  wo  es  nicht  an  hinreichenden 
Entblössungen  fehlt,  um  die  beiderseitigen  Schichtenstellungen  mit 
einander  vergleichen  zu  können. 

Eben  so  wenig,  wie  für  die  SUurformation  eine  concordante 
Auflagerung  auf  dem  alten  Schiefergebirge,  IHsst  sich  auch  für 
den  Gneiss  eine  dergleichen  Auflagerung  auf  der  Silurformation 
nachweisen;  im  Gegentheile  liegen  genug  Beobachtungen  vor, 
welche  es  ausser  allen  Zweifel  stellen,  dass  beide  Formationen 
mit  völlig  discordanter  Lage  ihrer  beiderseitigen  Schichten  an 
einander  gränzen. 

Da  die  silurtsche  Formation  wohl  nur  durch  eine  Empor- 
drängung  des  angrfinzenden  Glimmerschiefers  zu  ihrer  gegenwar- 
tigen Schichtenstellung  gelangt  sein  kann,  so  wird  die  ursprüng- 
liche Architektur  derselben  mancherlei  Störungen  erlitten  haben, 
durch  welche  der  Nachweis  ihrer  speciellen  Gliederung  mehr 
oder  weniger  erschwert  werden  muss.  In  dieser  Hinsicht  dürfte 
es  nicht  unzweckmässig  sein ,  über  den  Verlauf  ihrer  liegenden 
Gränze  oder,  was  dasselbe^  ist,  über  den  Verlauf  der  hangenden 
Granxe  des  Glimmerschiefers  einige  berichtigende  Bemerkungen 
einzuschalten. 

$.  4.    Obere  Gränse  des  GlimmeraohiefSers. 

Der  Verlauf  der  oberen  Gränze  des  Glimmerschiefers  wurde 
in  der  geognostischen  Karte  von  Sachsen  aus  älteren  Arbeiten 
entnommen;  bei  einer  späteren  Revision  derselben  erkannte  ich 
jedoch,  dass  er  einer  Berichtigung  bedarf.  Die  Glimmerschiefer- 
gränze  läuft  nämlich  nicht  so  geradlinig,  wie  es  die  Karte  zergt, 
sondern  macht  ein  paar  auiTallende  Biegungen;  auch  dürfte  die 
ihr  vorgelegte  Thonschieferzone  auf  einer  Verwechslung  sfluri- 
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scher  Thonschiefer  mit  älteren  Gesteinen  desselben  Namens  be- 
ruhen. Dennoch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sich  von  Hausdorf 
aus  gegen  Südwesten  über  den  eigentlichen  (xKmmerschierer  an- 
dere Gesteine  einschalten,  welche  eine  besondere  Stellang  ein* 
nehmen;  zu  ihnen  gehört  auch  der  auf  der  Karte  angegebene 
Kieselschiefer,  der  wohl  richtiger  als  schiereriger  Quarzit  zu  be- 
zeichnen ist. 

Die  folgenden  Bemerkungen  gewähren  eine  richtigere  Be- 
stimmung der  GIimmerschiefergräi\ze,  wie  ich  solche  bei  Gelegen- 
heit meiner  Bearbeitung  der  geognostischen  Karte  des  Kohlen- 
bassins von  Flöha  gefunden  und  später  revidirt  habe. 

Von  dem  südlichsten  Punkte  der  Mühlbacher  Porphyr-  und 
Thonstein-Ablagerung  aus  läuft  die  Gränze  längs  dem  Rücken 
des  kleinen  Joches  hin,  welches  sich  ungefähr  Jn  der  Richtung 
kor.  6  zwischen  dem  obersten  Anfange  des  Mühlbacher  Thaies 
und  einer  kleinen  nördlich  vorliegenden  Schlucht  erstreckt,  und 
auf  dessen  südlichem  Abhänge  bei  allen  Gehöften  Glimmerschie- 
fer zu  beobachten  ist,  während  sich  auf  dem  nördlichen  Abbange 
nur  Kieselschiefer  und  schwarze  Thonschiefer  bemerkbar  machen. 
Ganz  nahe  an  der  Ausspitzung  dieses  Joches  wirft  sich  aber  die 
Gränze  plötzlich  in  nordsüdliche  Richtung,  so  dass  sie  mit  der 
vorigen  einen  Winkel  von  etwa  110^  bildet;  der  Wendepunkt 
liegt  bei  dem  Mundloche  eines  alten,  in  das  nördliche  Thalgehftnge 
getriebenen  Stollens,  dessen  Eingang  von  den  Bewohnern  des 
Hauses  No.  15  als  Keller  benutzt  wird.  In  dieser  neuen  Richtung 
lässt  sich  nun  die  Gränze  südwärts  bis  auf  die  Höhe  zwischen 
Mühlbach  und  Hausdorf  verfolgen,  wo  östlich  von  ihr  Glimmer- 
schiefer, westlich  aber  Wetzschiefer  und  Kieselschiefer  in  flachen 
Kuppen  aufragen. 

Von  dieser  Höhe  aus  wird  der  Verlauf  der  Gränze  etwas 
unsicher,  weil  der  fast  ununterbrochen  mit  Feldern  bedeckte  Ab- 
hang gegen  Hausdorf  nur  sehr  wenige  Gesteins- Entblössongea 
darbietet.  Berücksichtigt  man  jedoch  die  in  Hausdorf  selbst  an- 
zustellenden Beobachtungen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Gränze  des 
Glimmerschiefers  auf  jener  Höhe,  unweit  eines  alten  im  Gebüsche 
versteckten  Steinbruches  eine  Wendung  nach  Südwesten  macht, 
sicj|i  in  die  oberhalb  des  siebenten  Gehöftes  einfallende  Ueme 
Schlucht  wirfl,   dann   auf  eine  kurze   Strecke   dem  Havsdorfer 
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FIdher  Wald  ferlEieht,  wo  sie  unter  den  Gesteinen  des  dortigen 
Steinkohlenbassins  verschwindet. 

Im  unteren  Ende  von  Hausdorf  treten,  wie  bereits  erwühnt, 
tiber  dem  Glimmerschiefer  andere  Gesteine  auf,  welche,  obgleich 
petrographiseh  verschieden,  doch  noch  dem  alten  Schiefergebirge 
anzugehören  scheinen. 

Im  Ausgange  der  am  rechten  Gehfinge  des  Hausdorfer 
Thaies  einfallenden  Grfinzschlucht  steht  linker  Hand  noch  ausge- 
zeichneter Glimmerschiefer  an,  während  rechter  Rand  ein,  aus 
dOnnen.  grauen  Quarzlinsen  und  dazwischen  eingeschalteten  gelb- 
lichgrauen Glimmer-Membranen*  bestehendes  Gestein  folgt,  wel- 
ches auch  einzelne  Orthoklaskömer  enthält,  ohne  jedoch  wirk- 
licher Gneiss  zu  sein.  Dieses  meist  feinflaserige  Gestein  wech- 
selt mit  dunkelgrauen  Schiefem  von  ähnlicher  Zusammensetzung, 
mit  in  einem  dem  sechsten  Gehöfte  gegenüberliegenden  Stein- 
bruche 30^  in  Nord,  und  ist  von  dort  aus  am  Bergwege  hinauf 
weit  zu  verfolgen,  wo  es  zuletzt  30 '^  in  Nordwest  einschiesst. 

Auf  der  linken  Seite  des  Hausdorfer  Thaies  wird  der  cha- 
rakteristische Glimmerschiefer  von  einem  schieferigen  Qnv^rziie 
überlagert,  welcher  wohl  noch  zu  derselben  allen  Formation  zu 
rechnen  ist.  Derselbe  besteht  wesentlich  aus  hellgrauem  fein- 
körnigem Quarze  und  aus  weissem,  blaulichgrauem  bis  indig- 
blauem  Glimmer;  der  Quarz  bildet  dünne  Lagen^  zwischen  denen 
der  Glimmer  in  glänzenden  mikrokrystallinischen  Membranen 
stetig  ausgebreitet  ist;  die  Schichtungs-  und  Spaltungsflächen  des 
Gesteins  erscheinen  striemig,  weiss  und  blau  gestreift  oder  ge- 
Bammt,  und  ausserdem  durch  Eisenoxyd hydrat  gelb  und  braun 
gefleckt  Dieser  Quarzschiefer  ist  bei  Hausdorf  in  ein  paar  Stein- 
brüchen sehr  gut  aufgeschlossen,  in  deren  ersterem  er  hör.  3* 
streicht  und  30^  in  Nordwest  mit,  während  er  in  dem  zweiten 
20^  in  Nord  einschiesst,  was  auf  eine  Wendung  der  Schichten 
verweist*'    Dasselbe  Gestein  ist  auch   am   Hausdorfer  Fahrwege 


*  Unteifittiminar-Menibranen  verstehe  ich  stetig  ausgedehnte,  aus 
vielen  Glimmerscbuppen  gewebte  H&ute;  zum  Unterschiede  von  Glimmer- 
Lamellen,  welche  nor  aus  einem,  grossen  oder  klemen  tafelartigen  In- 
divldoo  bestehen. 
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vor  dem  driiUMi  GehdAe,  somie  gageattber  ««  reohten  GehiUBe 
in  diuü  krammen  nach  MMilbacii  führenden  Feldwege  zo  beobttck- 
ten.  Ebenso  ist  es  auch  an  dem,  vom  eraien  Gehöfte  nadi  Sft- 
den  binanfftihrenden  Feldwege  (dem  sog.  Hofewege),  von  dessen 
isweiter  Biegung  an  im  Feldboden  reichlich  ausgewählt,  ganx  be- 
sonders aber  im  Flöher  Walde  durch  zahllose  Fragmente  ange- 
zeigt, bis  es  endlich  von  den  Gesteinen  der  Koblenformation  be- 
deckt wird.  Sonach  bildet  dieser  Quarzschiefer  vom  unterea 
Ende  Hausdorfs  an  bis  in  den  Flöher  Wald  eine  stetige  Zone 
zwischen  dem  Glimmerschiefer  und  der  silurischen  Formation. 

§.  6.    Der  Qneiaa  liegt  disoordant  auf  der  Silurfbrmation. 

Die  liegende  oder  untere  Gränzlinie  des  Gneisses  verlauft 
allerdings  ziemlich  geradlinig  von  Nordosten  nach  Südwesten,  wie 
dies  auch  auf  der  geognostischen  Karte  richtig  dargestellt  ist; 
dabei  zeigen  seine  Schichten  nahe  an  der  Gränze  ein  derselben 
paralleles  Streichen  mit  nordwestlichem  Fallen,  wie  sich  sowohl 
im  Nübibacher  Thale,  als  auch  im  Zschopauthale  beobachten  lisst. 
Dass  aber  dem  geradlinigen  Verlaufe  der  liegenden  Gneissgrinse 
keineswegs  eine  gleichförmige  Lage  der  oberen  silurischen 
Schichten  entspricht,  dies  folgt  schon  daraus,  weil  an  versdiie- 
denen  Punkten  der  Gneissgränze  oftmals  ganz  verschiedene  Ge- 
steine vorkommen;  die  völlige  Discordanz  der  beiderseitigea 
Schichten  wird  aber  auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie  meist  un- 
mittelbar an  der  Gränze  eine  ganz  verschiedene  Lage  haben. 

Am  rechten  Ufer  der  Zschopau  z.  B.,  von  der  Braunsdorfer 
Streichgarnspinnerei  thalaufwärts  streichen  die  dort  verticalen 
Gneissschichten  hör.  3;  am  Wehre  des  zu  derselben  Spinnerei 
gehörigen  Grabens  zeigen  sie  das  Streichen  hör,  3,5,  bei  70" 
nordwestlichem  Fallen;  dieses  Streichen  setzt  nun  bis  an  die 
durch  etwas  Grünstein  bezeichnete  Gränzschlucht  fort,  wShrend 
das  Fallen  allmählich  bis  40  und  3ü°  abnimmt.  Es  folgt  nun 
zunächst  etwas  körnige  ungeschichtete  Grauwacke,  und^  dann  bis 
zur  nächsten  Schlucht  ein  System  weicher,  theils  dunkelgrauer, 
theils  schwarzer  Schiefer,  deren  stark  gewundene  Schichten  im 
Mittel  hör.  7—8  streichen  und  30-  70**  in  Nord^Ülen. 

Ähnliche  Discordanzen  der  Lagerung  finden  sich  auch  im 
Mühlbacher  Thale.    Auf  dem  linken  Gehänge  streicht  der  Gneiss 
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bestHndigf  kor.  3—4,  und  Mh  iUM  an  der  Grfilme  W^j  weiter 
eiiiwärtg  40 — 45^  in  Nordwest;  wihrend  ki  einem  unweit  der 
Grttnze  liegenden  WetzscUererbruche  die  hör.  5  streichenden 
Sehichlen  20^  in  Südost  fallen,  in  einem  Kieeelediieferbniche  sm 
Hansdorfer  Wegfe  aber  die  Äusserst  gewundenen  Sebiohten  iwi- 
sehen  kor.  7  und  kor.  12  streichen,  and  nneh  Nerden  and  We- 
sten 30—60^  emschiessen* 

Diese  wenigen  Beobachtungen  beweisen  schon,  dass  an  eiife 
concordante  Lagerung  der  Silnrfonnalion  und  des  Gneisses 
nicht  zu  denken  ist,  weshalb  denn  auch  dieser  letztere  nieht 
fttgüch  als  die  metamorphosirte  oberste  Abtheihing  der  ersteren 
gedeutet  werden  kann;  wie  derin  überhaupt  die  Idee  des  Heta- 
nMrpWsmus  zur  Brklirung  dieser  GneissMIdang  durchaus  mcht 
geeignet  erscheint. 

$.  a    Pefcrosraphiaehe   DanohaffanlieAt   dea  MühlbHohar   Oneiaa- 

stookea. 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  des  MüMbaeher 
Gneissstockes  betrifft,  so  finden  wir  allerdings  ganz  vorwafteiid 
Gneiss  in  mancherlei  Varietiten,  bisweilen  aber  auch  Glim- 
merschiefer, im  genauesten  und  regelmässigen  Verbände  mit 
dem  Gneisse^  endlich  selten  Grönsteine,  von  denen  es  yiel- 
leicht  noch  problematisch  ist,  ob  sie  dem  Gneisse  wesentlich  an- 
gehören, oder  erst  spftter  in  seinem  Gebiete  hervorgetreten  sind. 

Feinflaseriger  Gneiss  ist  im  Allgemeinen  vorherrschend,  und 
ganz  gewöhnlich  mit  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Stre- 
ckung versehen,  welches  Structur-Verhfiltniss  wohl  eine  grös- 
sere Bedeutung  haben  dürfte,  als  man  gewöhnlich  zu  glauben 
scheint.  Man  braucht  nur,  vom  Frankenberger  Bahnhofe  kom- 
mend, den  ehemaligen  Anfing  des  Mühlbacher  Weges  aufzu- 
sucheh,  um  einen  kleinen  Steinbruch  zu  finden,  in  welchem  die 
unter  45®  nach  Nord  einfallenden  Schichten  sehr  vollkommen  ge- 
streckt sind;  die  Streckungslinien  steigen  in  der  Ebene  der 
Schiebten  etwa  8®  gegen  Osten  auf.  In  vielen  anderen  Bein- 
brüchen und  an  sonstigen  anstehenden  Gesteinsmassen  wiederholt 


*  Wohl  SU  unterscheiden  von  jenen  Vorkonumiisseii,  wo  der  Slmimer^ 
sohieftr  in  gtosste  Sohotttn  vom  Gneisse  oaacblaiiQn  wirA^ 
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mk  die  IrsolMiiMUig  baM  ntohr  bdri  weniger  deoUich;  ja  bis- 
w«ilM  iai  die  Streohaiig  ao  dttrchgreifend  avagebüdel,  dass  darch 
sie  die  Sehichtaiig  gatt  undenllich  wird,  wie  i.  R.  in  dem  Stein- 
bmcbe,  weieher  an  deoo  von  Unler-lbiUbacber  Gasthofe  ab- 
gehenden Feldwege  (dem  spg.  Viehwege)  dichl  an  der  Grinae 
der  Sihirfemalion  Uegt;  dort  ist  der  Gneiss  derroaassen  geatreckt, 
daaa  man  nur  mit  Hübe  zu  erkennen  vermag,  wie  aeine  Schiob- 
len  TO«"  in  Nordwest  fallen. 

Ea  kemmea  aber  auch  siemlich  grobiaaerige  Varietäten  vor, 
denen  Ua  haselnoaagroaae  Feldspatkkömer  eingesprengt  sind,  wie 
•  z.  B.  in  dem  groaaen  Sieinbroche  zwiachen  Frankenbeffg  nnd 
Sachsenburg,  oder  in  dem  oberhalb  der  BiaeabehnbrQcke  in  Harn- 
aMNTgrunde  gelegenen  Steinbruche,  wo  die  Feldspathkömer  die 
Grösse  einer  Wallnuss  erreichen. 

Glimmerschiefer  ist  mehrfach  vorhanden;  so  namentlich  in 
grosser  MftchtigkeH  eine  qoarearme  dnnkelgraue  Varietil  no  der 
Eisenbahn,  zwischen  dem  Tunnel  und  dem  Porphyr-Steinbmche; 
eine  sehr  ausgea^khnete,  durch  grosse  silberweisse  Crlimmer- 
lamellen  grobschuppige,  übrigens  sehr  quanreiche  Varietät  findel 
sich  gleichfalls  am  rechten  Ufor  der  Zschopau,  oberhalb  der 
Braunsdorfer  Mttble.  Im  Dorfe  MOhlbach  grfinzt  ganz  unten  im 
Thale  an  die  Gesteine  der  Silurformation  Glimmerschiefer,  wei- 
eher an  einer  Stelle  kor.  5  streicht  und  80*^  in  Nordwest  Üßi^ 
während  oben  auf  der  Höhe  des  linken  Gehftnges  ausgezeichne- 
ter Gneiss  ansteht  Auch  im  Lützenbachthale  tritt  am  rechten 
Gehiinge,  unterhalb  des  Rothen  Berges,  auf  ein  paar  hundert 
Schritt  weit  Glimmerschiefer  unter  dem  Gneisse  hervor. 

Körniger,  braun  verwitternder  Diabas  erscheint  mitten  in 
Gebiete  des  Gneisses  am  rechten  Gehftnge  des  Mühlbacher  Tha- 
ies, gleich  unterhalb  des  von  Frankenberg  eintreffenden  Com- 
municationsweges.  Dicht  oberhalb  der  Braunsdorfer  Mühle  steht 
am  rechten  Ufer  9er  Zschopau  dichter  GrOnstein  an,  dessen 
Schichten  hör.  3—4  vertical  streichen;  und  so  findet  sich  der- 
gleichen noch  an  anderen  Punkten. 

ä«  7.    Profil  dea  Gneiaaaa  am  rechten  Ufer  der  Zaohopaa. 

Da  das  rechte  Ufer  der  Zschopau,  von  der  FinkenmOhle  bei 
Flöha  über  Braunsdorf  bis  an  den  Porphyrbrueh  oberhalb  Gun- 
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nendorf,  ei»  fi^i  TtttüüidKffes  9nM  *  des  lÜUtaöiier  G»eiM- 
Stockes  gewährt,  so  dttrfte  eine  kurze  Beschreibiiiig  dieses  Dvrcb- 
sehnttles  zweckmissif  sdn. 

Von  der  unweit  der  FinkenmQiile  liegenden  firftnzschhicht, 
in  deren  Ausgange  zwischen  den  Gesteinen  der  Silurfbrmation 
und  des  Gneissstockes  etwas  Grflnstein  eingeschoben  ist  **,  ^igt 
der  Weg  aufwärts  (über  Gneiss,  welcher  da,  wo  sich  der  Weg 
wieder  abwärts  neigt,  30^  in  Nordwest  einMH;  bald  erreicht  man 
einen  Steinbruch,  in  welchem  die  hör.  3,5  streicheifden  Schichten 
30 — 400  ng^d  derselben  Weltgegend  ehischiessen.  Allein  kurz' 
oberhalb  des  Wehres  der  Braunsdorfer  Spinnerei  befindet  sich 
ein  zweiter  Steinbruch,  welcher  Gneissschichten  von  ganz  ver- 
worrener Gestalt  und  Lage  zeigt,  zwiacken  denen  man  an  einer 
Sielle  das  Speiche»  kor,  3  mit  vertikaler  SteUung  zu  beotecbleii 
gkmbi;  dicht  bei  dem  Wehre  Ubsst  ein  dritter  Steinbruch  das 
Streickan  kor.  3,&  mil  70  ^  Neigang  in  Nordwest  erkennen.  Bis 
hierher  streichen  also  die  Schiohteii  des  finaiases  im  Allgeioeinen 
seiner  Gränze  parallel,  welche  fast  genau  ia  der  JUditung  kor,  4 
dordi  das  Thal  setzt***;  wo  eine  Streckung  zu  beobachten  ist, 
da  verlaufen  die  Streckungslinien  auf  den  Sckichtea  horiaontid 
oder  nur  wesig  nach  Notdosten  aufsteigend.  Weiterhin  triA  mau 
feinkArnigen  Gaeiss,  dessen  verticaie  Schickten  kor.  3  streichen, 
und  unmittelbar  bei  der  Spinnerei  liegt  ein  Steinbrucb,  in  wel- 
ckem  ein  mit  weissem  Glimmer  versehener  Gaeiss  genau  dieselbe 
Lage  hat.  Oberhalb  der  Braunsdorfer  MfiMe  erreicht  man  einen 
Steinbruch,  wo  ^narzreicher,  durch  grosse  silberweisse  Glimme^- 
lameUen  aosgezeichneter  GUttmerschiefer  gleichfalls  in  verticalen 
Schichten  ansteht,  welche  kor.  5  streichen,  während  diejenigen 

*  Denn  gleich  hinter  diesem  Porphyrbmehe,  bei  dem  dortigen  Bahn- 
wärterhäuschen, wird  eine  Grube  in  Granitschutt  betrieben,  welcher  dem 
Granitconglomerate  der  Cobinformation  angehört;  vergl.  meine  Erläute« 
rang  SU  der  geogn.  Karte  der  Umgegend  von  Haiaichan,  S.  65  ff. 

**  Auch  gegentkber  auf  dem  linken  Ufer  der  Zachopau  steht  zwijBchen 
dem  Gneisse  und  den  siluriscben  Schiefem  Diabas  an,  welcher  dicht  neben 
der  Eisenbahn  sehr  gut  zu  beobachten  ist,  wo  er  einen  kleinen  Felsen 
bildet 

***  So  verhält  es  sich  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Zschopan,  wo  in 
dem  an  der  Eisenbahn  liegenden  Steinbruche  die  Schichten  hör.  4  strei- 
chen, und  46— 60»  NW.  fallen.' 
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dM  MnÜleHMU*  dcmf  fblgewfen  GttaiteiM  m  kor.  3—4  fe- 
neblet  sind. 

Am  Wege  von  der  Mttble  bis  znai  Brmmsdorfer  Bahnhofe 
ifti  nichts  zu  beobachten.  Die  auf  einem  langen  Yiaducte  durch 
die  Wiesen  heranhommende  Eisenbahn  zieht  sich  vom  Bahnhofe 
ans  anfangs  auf  sanftem  FeldabhangCi  bald  aber  am  unteren  Bande 
des  steilen  felsigen  Gebfinges  auf  einem  Damme  hin,  zwischen 
welchem  und  dem  oft  frisch  abgetriebenen  Gehftnge  ein  Graben 
fortläuft,  von  welchem  aus  man  das  anstehende  Gestein  ziemlich 
beipiem  beobachten  kann. 

$.  8.    Fortsetsiing. 

Nicht  weit  vom  Bahnhofe  steigt  rechts  an  der  Bdui  eine 
OneissItKppe  auf,  deren  feinkönriges,  festes  md  sehr  midulines 
Gestein  ungefähr  kor.  3  streicht,  und  30— 50<>  in  Ost  blit;  baU 
folgt  gegenüber  anf  der  Unken  Seite  der  Bahn  ein  siMJicher 
Gneiss,  welcher  von  rolken  Feidspathadern  durchzogen  ist,  auch 
mit  gfimmersehieferAhnlichen  S<ihichten  wechselt;  seine  Sehickten 
streichen  kor.  5,  und  fallen  60"*  in  SOdost.  Wo  die  Bahn  didU 
an  die  Zscbefpau  herankomnit,  da  steht  links  etwa  auf  30  Schritt 
weit  Glimmerschiefer  an;  allein  der  Lichlenwalder  Mhle  gegen- 
Qber  beginnt  das  sieile  Fekengehttnge  mit  ansgezeichoeteii 
Gneisse,  welcher  anfangs  hör.  6  streicht  und  70®  in  Sttd  fUlt; 
zwar  beobachtet  man  avch  einmal  verticale  kor,  9  streichende 
SchichtensteHung,  allein  dies  ist  nur  ganz  local,  denn  weiterbia 
ist  derselbe  graue,  kömigüas^ige  Gneiss  nnualerbrochen  über 
die  erste  und  bis  an  die  aweite  Schlucht  zu  verfolgen,  immer 
kor,  4  streichend  und  erst  45<*,  dann  60  und  70<>  in  Südost 
fallend. 

In  der  erwähnten  zweiten  Schlucht  beginnt  ein  sehr  eben- 
flächiger,  plattenfOrmig  geschichteter,  compacter,  brauner  Glimmer- 
schiefer *  (Str.  kor.  6,  f.  80®  in  Sfid),  auf  welchen  ein  hartes, 
schwer  zersprengbares,  körnig-splitteriges,  durch  viele  weisse, 
gelbliche  oder  lichtbraune  Glimmerschuppen  und  sparsame  Granat- 
körner ausgezeichnetes  Gestein  folgt  (strf  kor.  5,5,  f.  60 — 70* 


*  GMmmer  und  aersatster  Feldspath  scheioen  diess  Gestein  wetest- 
Uch  la  hikleiiy  Qoarz  dürfte  giaalich  fehlen. 
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in  Nord))  bis  endBch  vor  dem  Aotglinfe  468  Ahmhtiner  Tkaies 
ein  unbeschreibKcb  witd  durch  einander  gewundener,  man  nOchte 
fast  sagen  gequirlter,  von  rothen  gekräuselten  Peldspathadem 
durchschwärmter  Gneiss  ansteht,  dessen  Schichtenlage  zu  erken- 
oen  ganz  unmöglich  ist. 

Am  Eingänge  des  Tunnels  findet  sich  eui  feiner  wohlge- 
aehicfateler  Gneiss,  welcher  hör.  3  streicht,  unten  70 — 80^,  oben 
Ober  dem  Tunnelgewölbe  nur  40—60'^  in  Südost  fiUlt;  auch  der 
Tnanelfelsen  (oder  Haustein)  zeigt  bis  hinauf  an  Körnkr's  Denk- 
mal nur  festen  feiniaserigen  Gneiss.  Am  nördlichen  Ausgange 
des  Tunnels  steht  anfangs  (flimmerschiefer,  dann  aber  etwas 
Gneiss  an,  welche  beide  50^  in  kor.  11—12  Nord  fallen;  doch 
wird  der  (Glimmerschiefer  bald  vorwagend,  ids  ein  feins^hnppigeri 
compacter,  schwärzlich-  bis  dnnkel  Uaulich-grauer,  auf  SpalHings- 
fliehen  halbmetallisch  glänzender  Sckiefer,  dessen  Schichten  äus- 
serst stark  gewunden  und  gestaucht  sind,  deanoeh  aber  im  Mit- 
tel hör.  3  streichen,  und  70—80^  in  Nord  einsokiessen ,  ja  bisn 
weilen  fast  senkrecht  an  den  Felswänden  hinaufsteigen.  Weiter** 
bin  gegen  den  Porphyrbmcb  folgt  wieder  Crneisa,  dessen  Stseir 
eben  sich,  bei  stets  nördlicbem  Fallen,  aus  her,  5  allmählicb 
durch  har.  6  bis  in  hör:  7  wendet. 

Von  hier  aus  ist  4er  Gneiss  im  Zschopaulhale  selbst  nicht 
mehr  sichtbar,  bis  er  nördlich  von  Prankenberg  im  Ausgange  d^s 
Lützenbachthales  wieder  an  die  Thalaue  heraustritt,  und  von  dort 
sn  bis  zum  Schlosse  Sachsenburg  das  steile  rechte  TiMlgehänge 
bildet. 

In  dem  kleinen  Thale  des  Dorfes  Altenhain,  sowie  in  der 
von  dem  dortigen  Vorwerke  herabkommenden  Parallelschlucht  ist 
der  Gneiss  zwar  vorhanden,  doch  nicht  gerade  bedeutend  aufge- 
schlossen. Wohl  aber  ist  dies  der  Fall  im  Nfifalbacher  Thale, 
von  der  Einmündung  des  Hammergnmdes  bis  an  die  obere  Gränze 
der  Silurformation,  wo  ein  vollständiger  Durchschnitt  des  Gneiss- 
stockes vorliegt  Auch  das  Lüizenbachthal  gewährt  von  dem  un- 
tersten Bause  des  Dorfes  Dittersbach  bis  an  seinen  Ausgang 
einen,  nur  ein  Mal  zwischen  dem  Hopfenberge  und  Rothen- 
berge  durch  etwas  Rothliegendes  unterbrochenen  Aufschluss  des 
Gneisses. 
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|.  0.    Onelfli  swiMhen  Fraiikenb«rg  und  B><hg«abnrg. 

Wahrend  uns  die  bisher  geschilderten  Verhältnisse  des 
MAhlbacher  Gneissstockes  lehren,  dass  er  nach  der  Silarforma- 
tton  abgelagert  worden  sein  muss,  so  gewähren  sie  ans  Ober 
seine  eigentliche  Bildung« weise  noch  keinen  Aufschlüss.  In 
der  Nfibe  von  Schloss  Sachsenburg  kommen  jedoch  Erscheinungen 
vor,  welche  vielleicht  geeignißt  sein  dürften,  uns  auch  Ober  die 
Genesis  dieses  Gneisses  einen  Wink  zu  geben. 

Dahin  gehören  die  merkwürdigen  YerknOpfungen  zwisdien 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  im  Aufwege  nach  de«  Sachsen- 
birger  Schlosfe,  welche  ich  vor  40  Jahren  deutlich  cu  beoback- 
Vtn  Gelegenheit  fand,  weil  nicht  lange  vorber  die  Böschung  auf 
der  Bergieite  dieses  Weges  Arisch  abgetrieben  worden  war.  Zwar 
sind  diese  Erscheinungen  sum  Tbeil  schon  im  zweiten  Hefte  der 
geognastischen  Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen  (1838, 
S.  354)  M^fthnt  werden ;  da  jedoch  seit  jener  Zeit  die  Verwit- 
terung, die  Schwerkraft  und  Regengüsse,  besonders  auch  die 
Vegetation  wesentlich  daztt  beigetragen  haben,  sie  unscheinbar  zu 
machen,  so  glaube  ich,  die  damals  von  mir  aufgezeichneten  Be- 
obachtungen hier  im  Detail  mittbeHen  zu  dOrfen,  uro  auch  spate- 
ren Beobachtern  ein  Anhalten  zu  bieten: 

Vorher  mag  jedoch  die  Beschreibung  des  dicht  neben  der 
Strasse  von  Frankenberg  nach  Sachaenburg  liegenden  fiscaliscbes 
Steinbruchs  eingeschaltet  werden,  an  welchen  sich  jene  Beobach- 
tungen umaitteibar  anschliessen;  denn  gleich  am  Eingange  dieses 
Steinbruchs  geht  von  jener  Strasse  der  Aufweg  nach  dem  Schlossa 
ab;  in  seinem  oberen  Theile  aber  wurde  durch  einen  vor  wenig 
Jahren  erfolgten  Bergsturz  eine  interessante  Verknüpfung  von 
Gneiss  und  Glimmerschiefer  sehr  deutlich  und  in  grossem  Maass- 
stabe, aufgedeckt)  welche  mit  denen  am  Aufwege  nach  dem 
Schlosse  beobachteten  Erscheinungen  recht  wohl  im  Einklänge 
steht. 

S.  10.    Braoheinungen  im  Bteintoucha. 

Am  nördlichen  Ende  des  Steinbruchs  befindet  skh  neben 
dem  Wege  eine  als  Zuflucht  für  die  Steinbrecher  aus  Steinen 
erbaute  kleine  Hütte;  dicht  vor  ihr  steht  der  Gneiss  noch  an  mit 
fast    horizontalen   Schichten    und    einer    in    kor. .  3    gerichteten 
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Slxe^qkm^  Jüixil^i  4^11j|tt^,  iii;ir4  d6r.S||9Ji)braf(h,von  eiq^r  nahe 
ostweßlUch  sireicheniieii  und  70^  in  SUd  fallenden  Kluftfläcke  he- 
fpnmij  üf^el-  welphe  hinaus  n|ch|  g^hrpchen  wprden  ist;  län^s 
derselben  zieht  sich  eiiie  unregelmässig  begrän;Ete  Schieferlag^ 
schräg  durch  den  Gneiss  aufwärts. 

Der  Hauptstps^  .4^^  Steinbruches  erhebt  sich  etwa  60 — 70 
Schritt  von^'  Wege .  streicht  im  Mittel  hör.  i  1 ,  und  ist  wohl  50 
bis  60  Ellen  hoch.  Am  nördlichen  Ende  dieses  Stosses  ereig- 
nete sich  der  vorerwähnte  Bergsturz,  welcher  die  dort  im  Gneisse 
eingeschlossene  Glimmerschiefermasse  vollständig  entblösst  und 
zugleich  eine  bedeutende  Schutthalde  geliefert  hat.  Am  Rande 
dieses  Schuttkegels  fallen  die  Schichten  des  Gneisses  20^  in  har.8 
Ost-SQdost;  doch  wenden  sie  sich  von  dort  nach  Süden  hin  all- 
mählich durch  hör.  9  und  10  bis  in  hör.  11  SQd.  Der  Gneiss 
ist  eigentlich  hellgrau ,  jedoch  oberflächlich  oft  gelb  oder  licht- 
braun geförbt,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gestreckt,  daher 
langflaserig,  und  enthält  in  einzelnen  Schichten  haselnussgrosse 
Feldspathkörner.  Der  von  ihm  umschlossene  dunkelgraue  Glim- 
merschiefer besteht  aus  mikrokrystallinischen  Glifnmer-Membra- 
nen,  welche  dicht  über  einander  liegend  ein  ziemlich  compactes 
wulstiges,  oft  mehr  fettartig  als  halbmetallisch  glänzendea  Gestein 
bilden.  Der  Contrast  ihrer  Farben  iässt  beide  Gesteine  auch  aus 
der  Feme  recht  wohl  unterscheiden,  und  an  dem  leicht  ersteig- 
baren nördlichen  Rande  des  Steinbruches  findet  man  bald  einen 
Punkt,  von  welchem  aus  man  die  Verhältnisse  ihrer  Verknüpfung 
besser  erkennen  kann,  als  von  unten  her. 

Eine  grosse  keilförmige  Masse  des  Schiefers  steckt  näm- 
lich mitten  im  Gneisse;  die  südliche  Seite  des  Keiles  lehnt  sich 
an  eina,  75^  nach  Süden  einfnllemJe  Crunsflliche  des  Gneisses, 
welcheif  auch  die  Schichten  des  Schic^fer^  iiich  oben  parallel  er- 
scheinen, während  sie  nach  unten  rückwärts  gf^bogen  und  umge- 
staucht sind ^, die  nördliche  Seite  des  Keiles  macht  von  unten  her- 
auf eine  Biegung,  erscheint  aber  zuletzt  unter  etwa  40^  geneigt 
gegen  die  südliche  Seitenfläche.  Übrigens  scheint  es^  als  ob  der 
untere,  umgebogene  Theil  des  K^  ites  mit  der  durch  die  nördliche 
6rftnzwand  des  Steinbruches  hinlaufenden  Schieferlage  im  Zu- 
sammenhange stehe ;  doch  wird  dies  sum  Theil  durch  die  Schutt* 
balde  verdeckt. 

Jfthrbach  1878.  52 
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Am  hdcbsleii  Plinkle  des  Steinbraehes  liegt  nodi  eoie  profte 
Schotte  des  Schiefers  fast  horizontal  dem  Gneisse  aof,  voa  wel- 
chem sie  aoch  bedeckt  werden  moss;  denn  höher  anfnrirts  m 
Berge  sieht  man  zwischen  der  jungen  Waldpflanzang  nur  Gieis^ 
fragmente. 

Der  nachstehende  Holzschnitt  gibt  rechter  Hand,  ftreflich  ii 
sehr  kleineai  Maassstabe,  ein  ungefihres  Bild  dieser  Verhältnisse. 


yw. 


l^WMJdttfr  Mtrifmlhmn^ 


MSMtsUb  von  800  Schritt. 

AB  ist  der  im  Eingange  des  Steinbruches  beginnende  Aofweg  nach  ta 

Schlosse. 
AC  die  Chaussee  nach  der  Fischerschenke  und  Dorf  Sachaenbnrg. 
Al>  der  Steinbruch,  darin  mn  die  HaMe  des  Bergsturses. 
a  ist  das  SteSabrechertOUischen. 

fr  liier  liegt  fiber  der  Chaussee  das  Mnndlosh  des  tieüm  Saohsenbang 
Stollens. 

%.  11.    Beobaehtnnsren  am  Aufwoge  nnoh  dem  Behloaae. 

Veriftsst  man  den  Steinbrach  auf  dem  Fahrwege  asek 
Schloss  Sachsenburg,  so  betritt  man  die  Wegstrecke,  an  welcher 
vor  40  Jahren  folgende  Erscheinungen  zu  beobachten  waren,  wie 
solche  in  vorstehendem  Holzschnitte  angedeutet  sind. 

i)  Von  dem  Steinbrecherhftuschen  an  folgt  noch  im  Liegea- 
den der  Grdnzklufl  des  Steinbruches  etwa  12  Schritt  weit  Gneisf 
von  nicht  sonderlich  deutlicher  Stractur;  doch  scheinen  sete 
Schichten  kor.  6  zu  streichen  und  zuletzt  45^  in  Nord  za  fsDsa; 
so  wenigstens  ganz  bestimmt  an  der  Grfinzflfiche  mit  dem  darairf 
folgenden  Glimmerschiefer  *. 

^  A.  a.  O.  S.  864  wurde  dieser  Schiefer  Thanaehiefo  genamt;  doch 
glaube  ich  ihn  richtiger  QliounerscfaiefiBr  au  nennen,  wenn  er  nch  sack 
deigenigen  Variet&ten  nähert,  welche  Insweilen  als  Thoi^lisuDersduefe 
aufkeffthrt  werden. 
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2)  Dieser  dunkel  blaalichgraue  Olimmerschiefer  setst 
angefkbr  18  Scbritt  weit  fort,  ist  anfangs  aufwärts  gestaucht,  Itegt 
dann  horizontal,  und  fällt  zuletzt  40®  in  Nord. 

3)  Nun  fblgt  Ober  60  Schritt  weit  Gneis s,  welcher  erst 
30®  in  Nord  Alh,  bald  aber  eine  horizontale  Lage  amiinHBt, 
bis  ihn 

4)  ein  3  Scbritt  breiter  Glimmerschieferkeil  absehnei- 
det,  hinter  welchem 

5)  ein  6  Schritt  breiter,  scheinbar  fast  vertical  abwfirts  ge- 
bogener Gneissstreifen,  dann  aber 

6)  eine  10  Schritt  breite  Schicht  Glimmerschiefer  auf- 
tritt, welche  in  der  Richtung  hör,  5,5  vertical  wie  ein  Gang  im 
Gneisse  aufsetzt;  denn  hinter  ihr  folgt 

7)  abermals  Gneiss,  in  horizontaler  oder  auch  unbestimmt 
schwebender  Lage,  Ober  40  Schritt  weit;  hierauf 

8)  etwa  140  Schritt  weit  Glimmerschiefer,  erst  verU* 
cal  Aar.  6  streichend,  dann  sehr  verworren,  auch  unbestimmt 
schwebend,  unter  ihm  in  der  Mitte  einmal  auf  einige  Schrille 
etwas  Gneiss  hervorblickend;  zuletzt 

9)  Gneiss,  einen  kleinen  Felsen  bildend,  30—40®  in  Ost 
fallend,  ungefiihr  10  Schritt  breit. 

Von  hier  ans  siebt  mam  bei  10  und  im  weiteren  Aufwege 
nach  dem  Schlosse  nur  Glimmerschiefer,  bis  endlich  auf  der  Höhe 
bei  der  Schlossschenke  und  der  benachbarten  Scheune  wieder 
nur  Gneissfragmente  zu  sehen  sind ;  auch  die  nächste  hohe  Feld- 
kuppe besteht  bis  an  den  Waldrand  aus  Gneiss,  welcher  sich  von 
dort  aus  nach  Osten  und  Südosten  bis  in  den  Küchenwald  ver- 
folgen Iftsst,  wo  er  am  Communicationswege  von  Dorf  Sachsen- 
burg nach  Dittersbach  und  schon  am  Ende  des  sogenannten  Lan- 
gen Weges  vom  Rothliegenden  bedeckt  wird. 

Dagegen  ist  von  jener  hohen  Feldkuppe  nach  Nordwesten, 
am  Steilabfalle  des  linken  Gehänges  des  Sachsenburger  Thaies 
keine  Spur  von  Gneiss  zu  entdecken;  denn  an  dem  längs  dieses 
Gehänges  vom  Schlosse  nach  dem  Dorfe  hinabführenden  Wege 
sieht  man  ununterbrochen  nichts  als  denselben  Grünsteinschiefer, 
welcher  auch  den  gewaltigen  Felsen  bildet,  auf  dessen  Gipfel  das 
Scbloss  erbaut  ist;  derselbe  streicht  hier  fortwährend  hör,  2— -3, 
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und  fiOlt  30—40®  in  Ost  Der  GnOBS  bei  der  ScUossschenke 
und  auf  der  boben  Feldknppe  muss  also  noUiwendig  dem  Grin- 
steinscbiefer  aufliefen« 

Der  bei  dem  Punkte  9  erwUbnte  Gneissfelsen  liegt  fast  ge- 
nau Ober  dem  Mundlpcbe  b  des  ehemaligen  ti^en  Sacbsenborger 
Stollens,  durch  welchen  die  bei  dem  Dorfe  Sachsenburg  befind* 
Uohen  Schichte  entvifllssert  wurden,  daher  noch  jetst  eine  starke 
Quelle  an  der  Strasse  hervorbricht.  An  diesem  Stollen  steht  eis 
blaulichgrauer,  weicher,  von  Quetsch-  und  Rutschfifichen  darch- 
zogener  Schiefer  an,  welcher  daselbst  Aor.  8  streicht,  und  70^ 
in  Nord  fftllt;  nach  dem  Steinbrache  hin  setzt  der  Schiefer  noch 
eine  bedeutende  Strecke  weit  fort,  bevor  man  den  Gneiss  er- 
reicht. 

Im  Kuchenwalde,  welcher  gfinzlich  in  das  Gebiet  des  Gneis- 
ses  fallt,  sind  doch  nur  wenige  deutliche  Gesteins-Entblössungea 
vorhanden;  auch  ist  mir  nur  eine  Stelle  bekannt,  wo  der  Gneiss, 
anscheinend  in  horizontaler  Lage  eine  fast  30  Schritt  lange 
Scholle  von  Glimmerschiefer  umschliesst;  sie  liegt  etwa  1300  Foss 
östlich  vom  Steinbruche,  ganz  unten  in  der  Schhicht,  am  Anfange 
des  sogenannten  Langen  Weges,  welcher  nach  dem  Eulenberge 
hinausführt. 

$.  IS«    Deatnnsr  der  besehviebenen  Thntoaehen. 

Zur  Erklärung  der  sowohl  im  fiscalischen  Steinbruche,  als 
auch  im  Aufwege  nach  dem  Sachsenburger  Schlösse  vorliegenden 
Erscheinungen  dürften  «ich  nur  zwei  Hypothesen  darbieten. 

Die  eine  derselben  würde  wesentlich  auf  die  Annahme  hin- 
auslaufen, dass  das  Material  des  Gneisses  im  plastischen  Zustande 
durqh  den  Glimmerschiefer  hervorgebrochen  ist,  wobei  grössere 
Schollen  und  ganze  Schichtenfragmente  des  Schiefers  mit  forl- 
gerissen und  in  den  verschiedensten  Lagen  vom  Gneisse  umhüllt 
wurden.  Der  Mühlbacher  Gneissstock  würde  sonach  eine  erup- 
tive Bildung  sein,  und  einen  seiner  Eruptionspunkte  im  Gebiete 
des,  dem  Sachsenburger  Grünsteinschiefer  südlich  vorliegenden 
Glimmerschiefers  gehabt  haben. 

Die  zweite  Hypothese  würde  auf  der  Annahme  beruhen,  dass 
dem  dortigen  Gneisse  ein^  oder  auch  einige  Schichten  von  GUn- 
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nerschieler  rdgehnässig^  eingelagert  waren,  und  dass  spfkier  sehr 
bedeotende  und  gewaltsame  Verwerfungen  stattfanden,  bei  weldien 
die  Schiefersebichten,  als  das  weichere  und  nadigieMgere  Mate- 
rial, tkeih  aus  einander  gezogen,  tbeils  zusammen  gebtauckl  and 
in  grossen  Fetzen  zwischen  die  verschobenen  Gneissmaisen  ein* 
geklemmt  wurden. 

Die  im  Aufwege  nach  dem  Schlosse  beobachteten  Brschei- 
nmgen  dürften  mit  dieser  Hypothese  nur  schwierig  zu  verein^ 
baren  sein,  obgleich  solche  dem  Bilde  des  Steinbruchs  einiger^ 
roaassen  zu  entsprechen  scheint. 

$.  18.    Granie  zwis^ien  Gneise  und  Onlmoonglomerat. 

Folgt  man  von  dem  in  §.  10  beschriebenen  Steinbruche  aus 
der  Chaussee  nach  Frankenberg,  so  hat  man  ununterbrochen 
Gneiss  neben  sich  bis  zum  Ausgange  des  Lfitzenbachthales,  vor 
welchem  er  mehre  Male  dicht  an  der  Chaussee  ansteht,  kor.  12 
bis  1  streicht  und  30^  in  West  f&llt.  Der  Gneiss  setzt  aber  auch 
auf  dem  linken  Gehänge  des  Ltttzenbachthals  an  der  Chaussee 
fort,  neben  welcher  er  an  der  steilen  bewadisenen  Wand  des  . 
alten  Weges  aufragt,  hör.  4  streicht,  und  bis  45®  nach  Nord- 
westen einfällt;  von  dort  aus  ist  er  aufwärts  am  linken  Bachufer 
noch  etwa  500  Fuss  weit  zu  verfolgen  bis  an  die  nächste  Prall- 
stelle des  Wassers,  wo  er  an  das  Thonschieferconglomerat  der 
Cülmformalion  angränzt,  und  40®  in  Südost  fällt 

Überhaupt  ist  es  nur  ein  ganz  kurzer  Keil,  mit  welchem 
der  Gneiss  hier  auf  das  linke  Gehänge  des  Lützenbachthales  her- 
über reicht;  denn  gleichwie  Ihalaufwärts,  so  wird  er  auch  thal- 
abwärts  sehr  bald  von  Thonschieferconglomerat  verdrängt,  auf 
welches  noch  weiter  auswärts,  am  Schilfteiche,  Grünsteinbreccie 
folgt. 

Der  Cantact  zwischen  dem  Conglomerate  und  Gneisse  ist 
am  unteren  Gränzpunkte  durch  Sphutt,   Dammerde  und  Vege- 
tation gänzlich  verdeckt,  am  oberen  Gränzpunkte  dagegen  recht 
schön  aufgeschlossen,  obgleich   gegenwärtig  durch  Nachfall  und 
,  Vegetation  weit  mehr  verdeckt,  als  früher. 

Vor  40  Jahren  stellte  sich  die  Sache  ungefähr  so  dar^  wie 
es  nachfolgendes  Bild  des  8—9  Ellen  hohen  Profils  zeigt,  dessen 
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ttütere  HMfte    sehon    damals    grösseiiUieila    durch  ekle  Schill- 
halde verdeckt  war. 

Rechter  Hand  steht  in  vorspringender  Felswand  Gneiss  an 
mtl  deutlicher,  40^  in  Südost  geneigter  Schichtung;  linker  Hasd 
sieht  man  das  Conglomerat  in  Schichten,  welche  nur  10®  vom 
Gneisse  weg  fallen;  es  ist  ein  grobes,  vorwaltend  aus  flachen 
Tbonschiefergeschieben  bestehendes  Conglomerat.  Gegen  den 
Gneiss  hin  seta^i  drei,  hör.  5  streichende  und  in  SQdost  ge- 
neigte Klüfte  auf,  von  denen  zwei  noch  in  das  Gebiet  des  Com- 


SohntthAlde 
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glomerates  fallen,  während  die  dritte  mehr  unregelmissige  die 
eigentliche  Grftnzkluft  bildet.  Die  oberste,  ziemlich  ebene  Kluft 
aa  mit  30^,  die  zweite  66  45  <^,  die  Gränzkluft  cc  endlich  hat 
oben  fast  dieselbe  Neigung  wie  66,  während  solche  nach  unten 
ziemlich  rasch  bis  80®  zunimmt. 

Zwischen  den  Klüften  aa  und  66  war  das  Conglomerat 
auffallend  feiner,  als  oberhalb  aa]  zwischen  den  Klüften  66  und 
cc  aber  erschien  es  fast  sandartig  zermalmt.  Der  Gneiss  war 
an  dem  steileren  Theile  seiner  Gränze  durchaus  zerbrochen, 
seine  Bruchstücke  zeigten  oft  glatte  Rutschflächen  mit  emem  An- 
fluge von  Eisenoxyd,  waren  aber  fest  in  einander  gewürgt,  so 
dass  sie  bei  cd  eine  Breccie  bildeten,  welche  nach  unten  mäch- 
tiger zu  werden  schien  *. 


*  Gegenwärtig  reicht  die  Schatthalde  viel  hdher  hinauf»  daher  Man- 
ches noch  kaum  zu  erkennen  ist,  um  so  mehr,  als  ein  wahres  Diddcbf 
von  Brennnesseln,  Quecken  und  anderem  Unkraut  die  Annlhenuif  er 
Schwert, 
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Dieser  Grinzpunkt  liereri  uns  wohl  den  Beweis ,  dass  der 
Gneiss,  lange  nach  seiner  ersten  Bildung  im  starren  Zustande 
durch  das  Conglomerat  heranfgeschoben  worden  ist,  wobei  die 
Schichten  dieses  letzteren  ein  wenig  aufgerichtet,  in  ihren  zu- 
nächst angrenzenden  Enden  zerbröckelt  und  zermalmt  wurden, 
während  gleichzeitig  der  Gneiss  im  Contacte  stellenweise  zu 
einer  Breccie  zertrümmert  wurde. 
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Vdn 


Herrn  Professor  H.  MoU. 
(Hiersa  Tafel  lY.) 


L 


Vorbemerkung.  Je  mehr  Localitäten  von  basaltischen  Gesteines 
zur  Untersuchung  gelangen,  um  so  grösser  zeigt  sich  die  Mannig&higkeit 
der  Gemenge;  um  so  mehr  zeigt  sich  aber  auch,  dass  Gemengtheile,  welche 
in  yielen  Basalten  nur  untergeordnet  vorkommen,  in  anderen  so  TonrftUeB 
können,  dass  sie  den  Gesteinen  (ohne  dass  dieselben  aufhören  Basalt  ge- 
nannt werden  zu  dflrfen)  ein  eigenthflmliches  Gepräge,  noch  mehr  eine 
characteristische  Microstructur  verleihen.  Dies  gut  namentlich  vom  %• 
nidin,*Hanyn,  Nosean,  der  Hornblende  und  dem  Glimmer,  wfthrend  abso- 
lut olivinfreie  Basalte  selten,  Titanit-führende  erst  wenige  bekannt  sind 
(Schafberg  b.  Baruth,  Johannisberg  b.  Hain,  Btthlberg  b.  BOhl  i.  d.  Bdb- 
misch  Lausitzer  Gegend). 

Ob  es  wirklich  Basalte  gibt,  die,  überall  einen  ganzen  Gebirgsstock 
oder  eine  Lavadecke  hindurch,  ausser  Augit,  Olivin  und  Magnetit,  statt 
irgend  eines  feldspathigen  Gemengtheils,  nur  ein  theils  g&nzlich  amorphei, 
theils  sporadisch  entglastes  Magma  haben,  lasse  ich  vorerst  als  offene  Frage. 

Bei  einigen  Localitäten  scheint  es  so.  z.  B.  sind  ausgezeichnete  Magna- 
basalte  (deren  Glas  theils  völlig  farblos,  theils  licht  braun,  mit  oder  ohne 
Trichite)  in  Böhmen  bei  Mireschovic,  Skalka,  Eosel,  Eamyk  etc.  von  Bo- 
KiCKT  untersucht  worden,  und  ich  kann  die  Richtigkeit  der  Deutung  aof 
Grund  meiner  Präparate  nur  bestätigen,  femer  in  der  Rhön  (Nalle,  Bitiei- 
stein  etc.),  Hohenstein  i.  Schwarzwald  etc.;  während  andere  ^asrei^ 
Plagk>klasbasalte  z.  B.  die  schon  von  Zirkkl  als  Typen  aufgefOhrten,  tob 
Hügelsberg  b.  Elfershausen,  Beulstein  b.  Villbach,  denen  ich  noch  viele 
anreihen  könnte,  in  den  oberen  Lagen  kaum  Feldspath  aufweisen,  sondera 
wahres  Halbglas  darstellen.  Der  Basaltstrom  vom  Hopfenberg  b.  Schwär- 
zenfels  zeigt  sogar  in  rascher  Folge  den  schönsten  Übergang  von  Tachy- 
lyt  in  Dolerit,  und  geflossene  Lavaströme  überhaupt  Ähnliches. 
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'GUbn  ZmmEL  iwi  die  BMalte  dnmr  LdUiititett:  NMifod,  Picbdnü 
vmA  blaue  Eapi^  («netratig  anrielitige  Bdkefcte:  Der  besehnebene  Batate 
Ist  sicherlieii  vcn  HoseBbttbl,  wfthrend  ^  bkne  Kuppe  aphankiedien  md 
beednden  schön  anameeititchen  Saiddiii-  und  seiir  Apatifenreidieii  Pktgk^ 
klaäbaaah  enthftte)  in  sein  bahnitarechendes  System  nicht  eagersihty  wahr- 
Bcheklidi  da  er  zofUHg  gHmmerarme  Sttkdce  hatte  and  den  QUnnier'des- 
halb  nnr  als  hödnt  untergeordneten,  nicht  als  conskitiiirenden  Geineng- 
thefl  ansehen  konnte. 

Eine  xiemliehe  Anzahl  von  Präparaten  Iftsst  es  nun  al>e#  nmnre^lhaft 
erscheinen,  dass  —  in  Basalten,  welche  ausser  Angit  und  Biagnettt,  sowie 
einigen  oMer^rineten  Oemengtheüen  ein  amorphes  Glannagma,  oder 
Nephelin  brw.  NepheHnglas,  Lenait  bi^Rr.  Leuzüglas ''^  oder  neben  NepheUn 
oft  triklinen  oder  örtfaoklastaschen  Feldspath  enthalten  r-  der  CHimmer 
ab  primirer  Gemengtheü  an  der  Zttäanmeiiselittng  derart  Theil  nimiat, 
ja  oft  so  doininirt,  dass  die  Beaeiohnnng  einer  Gruppe  als  Giimmer- 
basalte  gerechtfertigt  sein  dfMe. 

Dabei  mias  der  ^mlAende  besosulerer  firwihnung  geschehen^  Hoin- 
bieiide  kommt  in  vielen  Basalten  der  yerschiedteartigsttti  IGkrostrueM* 
vor,  aber  kaum  als  Bestandtheil  der  Grundmasse,  sondern  fast  stets  als 
mikro-  oder  makroporphyrisdie  Einlagerung.  Namentlieh  in  der  Rhön 
sind  an  und  für  sich  aphanitisehe,  seltener  aaamesitisehe  Basalte  so  rekh 
gespickt  mit  nidit  selten  an  2«»  grossen  porpkyrisch  herTorireteiiden;He»- 
MendekrystaUen,  dass  Letite^e  fast  die  Hälfte  des  Gesteins^  awnMohen. 
GvTBinLiT  hat  bereits  sehr  richtig  erkannt,  dass  diese^  die  er  HombleaAs- 


'*'  Ich  kann  mir  nicht  verhehlen,  dass  die  Ausdrücke  Nepheli4-  und  Leu- 
zitglas,  wie  mir  auch  früher  schon  Vogelsang  und  Zirkel  bemerkten,  sehr 
befremdend  klingen,  da  man  mit  dem  Worte  „Glas**  die  Idee  des  absolut 
amorphen  Zustandes  verbindet;  wogegen  die  Polarisation  aeigt,  dass  der 
.lichte  Untergrund  eben  nicht  mehr  amo^hes  Glas, ist,  sondern,  dass  hier 
die  bei.  der  Krystallisation  offenbar,  zuletzt  übrig  gebliebene  Masse  zwar 
nicht  mehr  Zeit  behielt  Krystallform  anzunehmen ,  wohl  aber  ihre  Ele- 
mente der  inneren  Structur  von  Nephelin  oder  Leueit  gemftss  angeordnet 
hat  Ein  kleiner  Schritt  surftch,  wie  es  PrA|Mirate  von  einem  uud  dem- 
selben Handstflck  zeigen,  unciPwir  sehen  wirklich  amorphes  Gl^s ;  dagesen 
ein  kleiner  Schritt  vorwärts  (langsamere  Enderstarrung^  und  wir  haben 
krystallinisch  individualisirten  Nephelin  oder  Leuzit.  Mit  den  Worten 
Nephelin-  oder  Leuzitglas  soll  also  nur  angedeutet  werden,  dass  der  Un- 
tergrund, wenn,  wirklich  stellenweise  bei  voller  Umdrehung  dee  Präparats 
zwischen  gekreuzten  Nicols  als  amorph  anzusehen  ^Stellen,  die  allmählig 
in  polarisirende  Obergehen)  höchst  wahrscheinlich  die  chemische  Consti- 
ttttton  von  Nephelin  oder  Leuzit  hat  (Nepheliiiglasbasalte  gelathüren  am 
besten).  Ergibt  dagegen  die  Polarisation  gar  keinen  anderen  Anhalt  als 
den  für  amorphes  Glas,  so  fehlt  auch  jede  Beutung  über  die  chemische 
Constit^ttion  etc.  Dies  zur  Motivirung  der  von  mir  gewählten  AusdrAcike, 
die  ich  gern  durch  passendere  ersetzen  lasse.  Unstreitig  ist  ein  Wort  zur 
B^dchnung  nöthig,  denn  wir  müssen  die  Gesteine  beschreiben,  wie  sie 
sind  und  können,  wenn  zahlrekhe  Schliffe  kehlen  krystallinis^  individua- 
lisirten Nephelin  etc.  aufweisen,  dieselben  doch  auch  nicht  ohne  weiteres 
als  NephelinbäsaUe  (ein  Begril^  der  krysallinisch  ausgeprägten  Nephelin 
Toranssetzen  mnss)  aufführen. 
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bMfthe  munte,  ludi  dam  Phonotttk  sa  Tage  ftkowaen,  die  2. 
dmr  Rhta  aimiMciien.  Er  hatte  aber  kirne  Ahmoig  datea,  daes  in  d«r 
Gmodmatee  diBser  Basalte  die  prieMgeten  Leesite  vericaaMiieB,  eder  ilati 
deren  biw.  nebea  ümea  Nephdin,  oder  Feldepalh  eder  nur  aaioriAei  Glas, 
daes  anseerden,  je  mehr  die  porphjrrieche  fiembleiide  mrflektiitt,  in  d«r 
Gmndmaese  der  Glimmer  hiniger,  eodUeh  bei  gaas  Teseinaeltem  Hsn- 
Uenderorkommeii  mid  fast  Yeraehwimlen  des  Olivins  das  Gestein  swm  Ich- 
ten  Glimmerbasalt  wird  *. 

Nor  dnrch  Beachtnag  dieser  YeriiAltaisse  sind  die  geognostaschei  rich- 
te SU  deuten,  wenn  innerhidb  eines  Ganges,  ja  eines  Felshloeks  dersslbsa, 
eine  Ta*schiedenartige  Müarostrectar  vorkomoit,  die  anf  HaadslOeke  ge- 
Btfltat,  leidit  so,  der  Sache  gans  fremden,  Zerreissnngen  ftthren  dArllea. 

Der  ansgeprigteete  Gliamierbasalt  in  anamesittMher  AnsbiUlnig  biUet 
einen  hora  7  strdohMidai  2«  mächtigen  Gang  im  Phesolith  am  Msigea, 
steilen  8.«Abhang  des  CalYarienbeigs  bei  Poppenhaosen,  ragt  wsnfrftrmjg 
bis  onterhalb  der  Knppe  (swischen  dem  6.  und  7.  StaÜonskaos)  her?or, 
setat  an  der  Nordseke  fort,  biegt  nach  Ost  ab  nnd  ist  hier  in  dem  Zwtt- 
Ihigshttgel  des  Galvarienbergs,  „dem  LangehansekOppel**,  su  eiacr  Msigm 
Kuppe  als  Parallelgang  an^ebaat. 

An  mehreren  Stdlen  geht  die  anamesitische  Ansbfldnng  in  die  apba- 
nitische  lA>er,  in  der  Olivin  und  Hornblende  reichlicher  porphyrisch  her 
vertritt  Ausserdem  liegen  an  letsterem  Hfigel,  sowie  in  der 
Trennnagsbiieht  beider  Hflgel  Blöcke  «cht  doleritischer  Varietit 
^  dorch  die  eigenthümliclie  Yertheilong  der  fiber  O^»  grossen,  dnnkd 
tombackbrann  and  perlmutterartig  schillernd  werdenden  Glimmerblftttor 
bei  dem  Verwittern  in  eckige  dicke  Körner  (yom  Glimmer  nmhfillt)  ser 
fiaUen. 

Im  Graskopf,  Heafels,  Giebelrain,  Weiherberg,  Bainsen-,  AbtsrOder 
knppe,  bei  Sieblos,  femer  zwischen  Milsebarg  nnd  Schackao,  nm  Gruben, 
Bernhards,  Reinhards,  Schwarzbach  bis  nach  Eiterfeld  hin  U^ea  Parallel- 
ginge  vor,  deren  Gestein  bald  durch  Hornblende  porphyrisch  und  eben 
nicht  f^immerreich,  bald  dem  von  Poppenhausen  zum  Verwechseln  fthnheh 
ist.  Dem  Calvarienberg  nach  Süd  gegenttber,  nur  durch  das  Erosionsthal 
der  Lfttter  getrennt,  ist  ein  Phonolithstock  (Hessenmflhlhabel),  in  wekhen 


*  ZiRKBL  führt  selbst  jpBasaltgebilde  S.  156*^  einen  solchen  Basalt  von 
Schackau  (höchst  wahrschemlich  von  einem  kleinen  HOgel  am  SO-Abhssg 
des  Schackberges)  als  ächten  Typus  von  Leuzitbasalt  auf,  was  ich  nsr 
bestätigen  kann;  allein  während  hier  nur  wenig  Nephelin  nnd  Glimmer, 
stellenweise  grosse  (^vine  vertheüt  shid,  zeigen  andere  Splitter  von  emea 
und  demselben  Felsblock  den  entschiedensten  Nephelinbasalt.  mit  Gümmer 
und  Olivin  in  höchst  variabeler  Menge,  wieder  andere:  Glimmer  oder 
Homblendereiehthum  mit  N^thelin,  Leuzit  oder  nur  NepheUnglas.  bh 
habe  sogar  u.  A.  bei  Pockan  b.  Aussig  ein  Handstück  (Basalt,  reich  ss 
platten  porphyrischen  Augiten)  geschlagen,  welches  an  der  einen  Seite 
typischer  I^uzit-,  an  der  entgegengesetzten  ebenso  ty^scher  Nepheüs- 
basalt  ist  (geglühte  Splitter  lassen  die  betreffenden  Mineralien  '  " 

schon  mit  starker  L<mpe  aufiftnden). 
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oaier  BasahgftQg  in  nnver&iitotir  Richiimg  and  SUrke,  almr  W8fdii0lii- 
dem  mikro-  Gesteinscharacter ,  dann  nacb  SO.  weiter  durch  den  Kühl-, 
Gackenweiler- ,  Boden-  und  Mayenküppel  fortsetzt  und  endlich  yom  Dör- 
renhof nach  Oersfeld  hin  im  Felde  und  an  der  Strassenhöschnng  in  iwm 
gegen  IV^*^  starken  CHbigen  im  bunten  Sandstdn  erscheint,  die  hiB  mar 
FnkU  henib-  i^ng,  GokUcofa)  an  verfolgen  sind.  Auch  hier  ist  der  Qesteini- 
charaeter  wechselnd.  Ähnliche  G&nge  sind  im  Felde  ^sog.  Kreuzgartei^'' 
immittelbar  westlich  vor  Gersfeld. 

Stücke  80  ausgeprägten  Glimmerbasaltes,  wie  bei  Poppenhausen,  die 
aber  immer  «twas  stark  oavernde  und  mit  aeisMuBCken  Produoften  imprftg- 
nirl  siod^  sind  acf  der  ganaen  erwüinteii  Strebke  oad  auch  hier  im  QM' 
loche  die  untergeordneten.  }iusk  SO.  weiter  fort,  sind  aehrese  Parallel- 
ginge bis  über  Dammersfeld,  Rechberg,  Himmeldank  und  Arnsberg  hin- 
weg zu  verfolgen,  die  zum  Theil  auch  gratförmig  hervorragen  und  unter 
denen  naraentiieh  am  N.-AMiang  der  grossen  Halle  im  sogen,  schwarzen 
Mann  ein  imposanter  Fellen  (gewiss^B  €(eateiaaipariet&t6B  beatehtn  hier  n«r 
ans  Angit,  Titaneisen,  Glhnmer,  sporadisch  Hornblende,  völlig  amorphem 
farbloeem  Glas  mit  höchst  sonderbaren  ginsterbesenartigen  Trichiten  in 
langen  Büscheln  und  Zotten  und  Apatit)  erwähnenswerth  ist  Zwischen 
gr.  und  kl.  Nalle  ein  kleiner  Hügel  mit  Gang  durch  den  Phonolith  dbr 
kl.  Nalle,  an  den  Ottersteinen  oberhalb  des  Klippenrains  wieder  sehr 
schroffe  thnrmfSrmige  Felsen  u.  s.  t 

Ein  anderes  Gebiet  schöner  Glimmerbasalte  igt  im  Böhnusch-sichsiscli- 
Lansitzer  Terrain,  ein  drittes  in  Baden.  Nicht  nur,  dass  unter  den  Ba- 
salten des  Spessart  schon  recht  glimmerrekhe  Arten,  bei  KL  Ostheim  so- 
gar ichte  GlinmietbasaHe  sieh  finden,  dass  am  Katcenbudtel  (Ostabhang) 
grolidoiaritische  Blöcke  vorkommen,  die  eine  wahrhaft  graaitische  Znsam- 
mensetznng  von  Noeean,  Glimmer,  Nephelin,  Augit,  Hornblende?,  etwas 
Melanit  und  Apatit  haben,  andere  feinerkörnige  vom  Gaffsteinfelsen  eher 
dem  Glimmerbasalte  zuzurechnen  sind,  als  einem  anderen,  dabei  ausser 
Kosean  prächtig  beerblanen  Hauyn  führen,  sondern  etwas  weiter  südlich 
von  yer,  bei  Nedtarbischofisheim,  Neckarelz  und  Sinsheim  sind  in  hora  3 
(den  iWtuBgen  nn  Odevwalde  etc.  tonSorm)  streidienden  Gingen  hervor- 
gebrochen, interessante  Gesteke  dieser  Gmppe  *, 

1)  Anameeitiecher  Glimmerbaaalt  mit  Hauyn  von  Neokarbiechol^^ 
heim  (Flg.  1).    H.  =  8. 

In  dem  Kalksfeinbruche  eines   steil   nach  SW.   abfallenden 
Hügels  zwischen  Neckarbischofsheim   und  der  Pulvermühle  nahe 

*  Übrigens  darf  nicht  nnbemerkt  gelassen  werden,  dass  (Himmer- 
banlte  den  von  Zibebl  aufgestellten  Gruppen  nicht  eigentlich  coordinirt 
sind,  da  Glimmer  mcht  die  Rolle  eines  feldspathigen  Gemengtheils  über- 
nimmt, welch  letzterer  immer,  aber  in  wechselndem  Character,  als  Grund- 
massebestandtheil  noch  voriianden  ist 
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der  ThalsoMe  beobachtet  man  mehrere  GSn^e  von  Basalt  Das 
Gestein  hat  eine  ausgezeichnet  kugelschalige  Absonderung.  Ku- 
geln von  '4  bis  3dcm  Dicke  zerfallen  in  1  bis  3nun  dicke  Schalen 
bis  a«f  «inen  höchstens  kühneroidickeB  compactan  Kern. 

Die  schmutzig  grOnüchgrau,  rostfleckig  angewAterten  Scha- 
len zeigen  unter  der  Loupe  ein  feinkörniges  Gef&ge^  in  welchem 
bin  und  wieder  schwarze  Homblendestäbch^n,  sehr  feine  Apatit- 
nadeln  und  reichlich  brMce*  bis  goldgelbe,  stark  glasgiftazeiHle 
GUmmerbiitleheii  wa  erkemien  siiid«  Bis  2»»  dioke,  weiss«  Zeo- 
Hlhkugeht,  wahrschehillch  PorenausfUhingen,  sind  reichlich  vor- 
handen. 

Zwiachen  den  Schalen  kommen  hioig  gröbere,  locker  aggre- 
firt9  Amaehefdiingefi  vor,  von  bis  dmm  brmten,  sehr  fein  sprit- 
baren Olimmerbtattem,  bis  5Am  langen  Apatilnadelrt,  bis  4onii 
langen  Hornblendesäulen  und  blSulich  graugrünen  Kömchen,  die, 
wie  die  mikroskopische  Analyse  zeigen  wird,  nur  für  Hauyn  zu 
deutM  ain(|. 

Hier  sowohl;  wie  in  einigen  der  oben  erH'ähntcn  Rhön- 
gesteine wurde  die  Hornblende  und  der  Glimmer  einer  näheren 
Prüfung  unterworfen,  sowie  der  im  Gestein  des  Graskopfs  und 
den  doleritiscben  Varietäten  des  L4ingehaQsekfl{ipels  nicht  seltene 
Sanidin  —  welcher  sowohl  in  dem  grMMfchen,  6  Wochen  hng 
mit  Salzsäure  (unter  abwechselndem  Kochen)  behandelten  Pulver 
zurückbleibt  und  bis  0,1  Gmm  lange  Karlsbader  Zwillinge  oder  ein- 
fache lafelförmige  Kryslällchen  bildet,  als  auch  in  kleine  Höh- 
lungen nebst  licht  graugelben  Nepbeliniafeln,  schmutzig  gelben 
Nephelinkömem,  Zeolithnadeln  und  zierllchevi  Glimmerkrystillehen 
hineinragt.  — 

Die  Hornblende  zeigt  bei  Biscbofsheim  immer  nur  einzebie 
lange  schwarze  Nadeln,  bei  Poppenhausen  auf  den  Verwitterungs- 
flüchen  der  Blöcke  aber  recht  scharf  ausgebildete  bis  12mm  lange 
Säulen,  der  gewöhnUchen  Form  ooP»ooPoo.OP.P,  die  zu  flattrigen 
Sternen  und  Büscheln  gruppirt  sind;  in  den  Rhönbasalten  endlich, 
wo  die  Hornblende  porphyrisch  dominirt,  bis  2cm  lange,  schön 
spaltbare  Kryslalle  (Schwarzhank,  Reinhards  etc.),  kleinere  Kry- 
stalle  neben  Augit  massenhaft  im  Tuff  des  Eubekraters,  nahe  dem 
Glinimerbasalt  bei  Guckay.     Sie  schmilzt  verh^tnissmfissig  leicht 
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vor  dem  Lüthrohre  zn>  ößM^vß  .GlAse,  ap  dem  ^Murke  B^en-  aber 
kqme  Thonerdereaclion  zu  bemerkoB  war. 

Der  Glimmer  (den  man  bei  trockaem  Wetter  auf  eteem 
Acker  am  Langehf^nsel^Opfel  auflesen  kann)  zeigt  gleiche^  Yer-} 
halten  mit  dem  yon,Bi^l|ofsta^i  %\s  auch  dem  in  i^v^  grossen 
kajcago«aIen  9  feinbUltrigen  Tafeln  zu  ß(Hi4iAgeQ  mnd  Kirchhain 
gefim^enen.  Mit  Salzsäure  gekocht, ,  wird  ^  leiqht  up^r  Ab- 
acheidung  glänzender  Kieselsftureschuppeo  ^persetzt,  wobei. ^i^en, 
Thonerde  unjcL  Kali  gelöst  wird;  vor  dem  Löthrohfe  schmiljit,  pr 
unschwer  29  donkelbriiunem ,  kaum  auf  den  Magnet  wirkenden 
G^ase,  gibt  at^^r  sowohl  in  ^pr  Borax-  als  .fhosphojrsalzpßrle  it^-^ 
tensive  Eisenreaction.  Hierdurch  unterscheidet  siph  d^r  be^al^ 
tische  Glimmer  wesentlich  von  dem,  mass^baflfus  d^r  Laya,,d^. 
Lorenzfelsens  am  Laacher  See,  gesamroeUeiv  schwersehmehBbaren 
Rubellan. 

Dje  Knollenk^npkQ  zejgeo  auf  dem  ieinköckrigen- Bruche  pine 
grftnlich  schwarze  Farbe,  unt^brochen  durch  die  reichlich  ein* 
gesfieten,  stark  metallisch  glaimflänz^nden  braonen  und  gelbbrau- 
nen Glimmerschüppchen  und  schwarzen,  ebenwohl  stark  glasglfin- 
zenden  Homblendenädelchen. 


OrobkCmrige  %  aus  Ne|^lnfigia6,  Hauyrt,  Angit,  Apatit  and 
Magnetit  gebildete  Grundmasse  mit  mikroporphyrischen  Magnetit- 
lappen, Glimmeraggregaten,  Horhblendesäulen  und  sternförmig 
aggregirten  Augitleisten. 


Sehr  blass  graugr.äne,  stark  querrissige  Augitkryställchen 
von  0,04  bis  0^08»»  Lii^^e  und  Vs  his  %  Brette^  an  den  poh« 
ren  Enden  oft  recht  scharf,  grossentheils  aber  gerundet,  liegen 
regellos  nach  allen  Richtungen  theils  gehäuft,  theils  locker  ein- 
gestreut, sich  kaum  Während  in  einem  farblosen,  grünlichgrau 
fleckig  bestäubten,  von  feinen  Apatitnadehi  rqich  durchzogenen, 
an  Menge  überwiegenden  Nephelingrund  (a)^  DeotUcbe  Nephelin- 
hryslällchen  von  0,03mm  Dicke  sind  sehr  spärlicb. 

*  Diese  Aasdrücke  beziehen  sich  lediglich  auf  die  mikrokrystallini- 
Bchen  Gmndmasseelemeote.  Ich  tmtersch^de  ausserdem  klein-,  fein-  und 
^ehr  feinkrystallinisch^  wo,  ^i  leU^ren  d|e  Mikrolithe  überw^^en. 
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Der  Magnetit  in  recbt  scharfen  quadratischen,  3-nnd6eelD((eB 
Schnitten  von  0,02  bis  0,04nim  ist  fist  gletchmSssig  locker  ein- 
gestreut, abwechselnd  mit  vielgestaltigen  bis  0,22Bfln  grossen 
Lappen.  Sehr  gprell  wasserhell  treten  die  reichlichen  bis  OjOISbb 
dldien,  an  0,4ttu>  langen  ApatitiAuten  hervor. 

Hin  nnd  wieder  erblickt  man  ein  0,Ö5«n  dickes  H«agOi 
oder  verMfngertes  Qnadrat  von,  durch  die  stahlblaue,  aai  Kande 
am  dichtesten,  nach  innen  lockerere  Bestflubung  undRudimente  von 
Strichnetzen  wohl  characterisirtem  Hauyn  (b).  Recht  viele  ver- 
schwommen sechsseit%e,  graugrOn  bestiubte  Flecken  sind  i« 
Centrum  Mau  gekörnt  oder  haben  iiii  Innern  unvoUkomnene 
Striebnetze.  Der  allmfiMige  Übergang  dieser  Letzteren  in  die 
grflniich  grauen  Finken  macht  es  im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich, dem  Gestein  einen  grossen  Reicbthum  an  sehr  stark  ve^ 
llndertem  Hauyn  zuzuschreiben,  was  weit  nfiher  liegt,  als  die  an- 
bestimmten  Flecken  fttr  Mephelinsubstani  zu  halten,  namentlicli 
da  bei  gekreuzten  Nieols  vorher  nicht  beobachtete  Contouren  dea 
nun  total  dunkel  werdenden  Flecken  eigen  sind. 

Diesen  Orandmassegemengtheilen  gegenflber  können  die  nocfa  aufira- 
fahrenden :  Glimmer  (c) ,  Hornblende  (d)  und  Augü»  (e)  schon  als  ndkro- 
porphyrische  angesehen  werden. 

Der  dominirende  derselben  ist  der  Glimmer.  Er  bildet  sehr  schsrf 
haxagcauOe,  im  Mittel  0^0»*»  breite  BlUtehea,  die  «eilen  iaalirt  tiegca, 
sondern  zu  vielgestaltigen  Lappen  aber-  und  aneinandergelagart»  bis  0^6^ 
breite  Flachen  eimiehmen  und  so  reichlich  vertheilt  sind,  daaa  sie  nidit 
selten  bis  \^  des  Gesichtsfeldes  bilden.  Die  Substanz  ist  sehr  pelludd, 
bis  auf  kleine  Mikrolithe,  Magnetit  und  Apatfteinschlflsse  völlig  rein,  je 
nach  der  Dicke  licht  leder-  bis  dunkel  honiggelb,  oft  fast  feuerroth,  beiai 
Drehen  über  dem  Objeetivnicol  tief  rothbraun  werdend. 

Dem  Glimmer  weit  nacbatt^nd  ist  die  Hornblende  vertheHc.  Sie  bO- 
del,  je.  nach  der  Lage  zum  Objectivalool,  granlieh  vreüigelba  oder  bbui 
h^uur-  bis  nutsbraune  Jjei^ten  oder  au  bis  0,18°>m  Lange  ausgedehnie  setaale 
Erjstalle  mit  recht  scharfen  Rändern  und  ausgezeidmet  parallelen,  feinea 
Spaltungslinien.  Beim  Drehen  wird  sie  theils  tief  schwarzbraun,  theib 
schwarzgrün  opak. 

Bis  l»<n  lange,  0,8«»  breite,  Hdht  gelblich  graugrüne,  sehr  peHudfc^ 
stark  zersprungene,  schlecht  uaunmdete  Angitleistan  sind  meistens  za  Ster* 
neu  aggregirt  und  zerstreut  eingebettet.  Diese  Sterne,  die  oft,  wie  eia 
Morgenstern,  am  Ende  des  l&ngsten  Krystalls  sitzen,  fallen,  beim  Dnreb- 
sehen  mit  der  Loupe,  leicht  auf.  Ausser  Apatitnädelchen  und  einiges 
Magnetitkrystailchen  ist  die  Substanz  rein. 

Hin  und  wieder  treten  ans  dem  Ndpheiingrund  bi6  1,6»»  grosse,  lichte 
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Vledn  lierfor,  deimi  nndlMier  Rand  vm  «iatr  aoharf  aKgoicirtaii  frao- 
grflnen  bis  frasgrflnen  Fasertone  garairt  wM.  Das  Innere  ist  iheils  fleckig 
best&nbter  Nephelin,  iheils,  nack  der  Polarisation  and  der  sehr  feinen 
rhombisch  sich  kreocenden  Spaltlinien  za  urtheilen^  Kalkspath. 

Die  meisten  Präparate  enthalten  innerhalb  der  Fl&che  Ton  2— 30«<° 
mindestens  eine  schlank  elliptische  bis  G"»»  lange,  S^^  breite  lichte  Partie 
von  Nephelinglas,  Fig.  3.  In  diesem  liegen  reichlich  eingebettet,  schlank 
Stab-  und  nadeiförmige  bis  1,4»«  lange,  zum  Theil  zerbrochene  und  gegen 
einander  Terschobeae  Uornblendekrystalle.  Bei  sehr  vielen  schief  geschnit- 
tenen ist  lekht  zu  beobachten,  dass  die  CombinatM>n  ooP  .  ooioo  .  P .  DP 
vorwaltend,  seltener  die  Prismen  nur  die  Flachen  ooP  .  (xHFoo  .  aufzuwei- 
sen haben.  Der  ganze  Grund  ist  locker  durchsetzt  mit  ausgezeichnet 
schönen  geraden,  geknickten,  gebogenen  mit  keuligen  und  corallenförmi- 
gen  Auswachsen  versehenen  Trichiten  (ähnlich  den  Gebilden  in  mangai»- 
reiehen  Hohofenschlacken).  Ausserdem  ist  der  Nephelingrund  von  vielen 
Punkten,  namentlich  den* Enden  der  Hornblendenadeln  auslaufend,  sehr 
fein  radialstrahlig  zeolithisirt,  zwischen  den  Zeolithnadeln  zart  gelbgrau 
bepudert.  Die  lichtesten  Partien  sind  erfflUt  mit  höchst  feinen  pfriem- 
fftrmig  zugespitzten  höchstens  0,02'nni  langen,  fkrblosen,  geraden,  krummen 
und  hakigen  Mikrolithen,  die  meistens  zu  lockeren  Sternchen  aggregirt 
oder  nm  ein  Trichitkömehen  wie  Spinnenbeine  sitzen  (fthnlich  gewissen 
Gebilden  im  Glas  der  Buchite).  In  einigen  der  Nephelinflecke  liegen  rund- 
liche ein-  und  ausgebuchtete  wasserhelle  Secretionen  von  Kalkspath  (f), 
gamirt  mit  einem  graugrünen,  gekörnten  (Bläschenreichen)  schmalen  Rand. 

Hin  und  wieder  bemerkt  man  kleine,  verwaschene,  bräunliche  Glas- 
fleckchen innerhalb  des  Nephelhigrundes ,  in  denen  die,  äusserst  zarten, 
Trichitchen  lockere  Flocken 'bilden. 

In  diesem  Basalle  scheinen  makroporphyrischeEinlagtirungeß 
(ausser  zerstrenien  grösseren  Glimmerblftttem)  und  Olivjn  gini- 
lieh  zu  fehlen,  weich  letzterer  auch  in  den  Achten *RfiOnisehen 
und  Sficbsisch-Böhmischen  Glimmerbasalten  spärlich  ist, 
y  Die,  dem  Anscheine  nach,  schon  stark  mt^eMm  Kugel- 
schalen haben  eine  kaum  geringere  Schleifhärte  als  die  Kern- 
slflcke  und  lassen  sich  recht  gut  präpariren.  Alle  Bestandtheile: 
Nephelingrund,  Augit,  Glimmer,  Hornblende,  der  sehr  reichliche 
AiMlU  and  Ma^etit  sind  vollkooimen  frisch,  dagegen  liessen  sich 
nur  wenige  Hauyne  als  solche  uniweifeliiaft  erkennen  und  sind 
aHe  grünlich  grauen  Flecken  im  Kemgesieine  hier  ockergelb  bis 
lederbraun,  oft  von  der  Form  und  Struclur  des  Hauyns,  aber 
durchweg  entweder  mosaikartig  oder  verworren  faserig  bunt 
pobriairend. 
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%  Axribftnitia^ker  ailiimMrt)Malt  vurn  fiMMb««  bei  Weil«,  & 
V.  SinabAim  (Fig.  3)    H.  =  7. 

Ungefilbr  IV2  Meilen  in  hora  3  sfidwestlich  Yom  voriier 
beschriebenen  Punkte  bildet  bei  Weiler,  südlich  von  Sinsheim 
a.  d.  Eisenz,  der  Basalt  eine  flache  Kuppe  von  336m  Heereshöhe. 
t8!}m  relativ  über  Sinsheim  im  Keupermergel,  nahe  dessen  ört- 
licher Auflagerung  auf  den  Muschelkalk. 

Der  in  starken  Blöcken  2u  Tage  tretende  Basall  i^  sehr 
2ähe,  zeigt  auf  frischem  Brüche  eine  sehr  feinkörnige  Textur,  wo 
jedoch  nur  die  starkmetallisch  glänzenden  Magnetitpünklchen  zu 
^kennen  sind,  Makroporphyrische  Einlagerungen,  ausser  kleinen 
Olivinen ,  die  in  der  Yerwitterungsrinde  gebraunt  erscheinen, 
seheinen  zu  fehlen.  (Es  stand  mir  durchaus  gleich  besdiaffeKes 
Material  aus  5  verschiedenen  Quellen,  darunter  auch  von  Sahih 
BERGER  gesammeltes,  zu  Gebote,  sowie  3  sehr  grosse  Handstficke, 
diejnir  Herr  Lehrer  Wolfert  in  Weiler  geschlagen  hatte.) 

Das  Gestein  wird  von  weissen,  gewundenen,  nahezu  parallel 
Terlaufenden,  bis  0,dcm  dicken  Streifen  durchzogen.  Von  gröbe- 
ren, den  Rhöngesteinen  nur  Im  Entferntesten  ähnlichen  Ausschei- 
dungen bezw.  Varietäten  fehlt  mir  die  Kenntniss;  dagegen  ist  das 
Gestein  gewissen  aphanitischen  der  Rhön  (Guckay,  Bodenkuppel, 
Suhl  b.  Haselstein  etc.)  äusserlich  und  mikroskopisch  re<^ 
ähnlich. 

I— I  II  tu  = 

Kleinkryslallinische,  aus  farblosem,  Apatit-reichen  Nerphelin- 
glas,  Augit  und  Magnetit  gebildete  Grundmasse  in  der  mikropor- 
phyrisch  reichlich  Glimmer,  Titaneisen,  spärlich  Hornblende  und 
sehr  spärlich  Hauyn;  makroporphyrlsch  spärlich  Augit,  reichlicher 
Olivin  eingelagert  sind.  Nephelinreiche  Adern  enthalten  Sanidin, 
Nosean,  Hornblende,  Hauyn,  Glimmer  und  Apatit. 


Im  Mittel  (V>4»»  laiige,  0,016  bis  0^02mm  breite,  sehr  Hehl  brtanlkii 
gelbgraae,  tkeüs  gerundet  ausgebildete,,  Angitkryst&UcheQ  }i^en  bald  9Ar 
dicht, zui^unmengQdr&ngt,  bald  gjelockert  in  einem  völlig  waeserheüen  Ne- 
phelinglasgruad,  der  in  rundlichen  und  langgezogenen  vielgestaltigen  Fleckes 
reichlich  hervortritt. 

Der  Magnetit  in  recht  scharfen  Krystillchen  von  0,004  bis  0,09»« 
Dicke,  ist  sehr  reichlich  und  fast  gleichmftssig  eingestreut,  fast  ginatinh 
auf  die  Augitpartien  beschränkt. 
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Die  Nephelinpartien  sind  grossentheils  nur  locker  dürchäpoiinen  von 
äasserst  feinen,  farblosen,  geraden  Apatitnadeln  (deren  grelle  lieiagonale  ' 
Querschnitte  bei  1500maliger  Yergrösserung  auch  im  übrigen  Gesteitis- 
gewebe  recht  häufig  beobachtet  wurden),  die  vorzugsweise  atrahlig,  von 
den  isolirt  eingebetteten,  sehr  scharf  ausgebildeten  Augit-  und  Hagnetit- 
kryställchen  auslaufen. 

Einige  lang  elliptische  Nephelinflecke  sind  Yom  Rande  aus  dicht,  nach 
inneh  immer  lockerer,  mit  Augitkrystftllchen  erfüllt,  zwischen  denen  nur 
sparsam  ein  Homblendes&ulchen  oder  Magnetitkryat&Uchen  vorkommt,  da- 
durch aber  recht  auffallend  werden,  dass  der  Magnetit  fast  aneinander- 
gereiht diese  Partie  gamirt  (a).  In  wenigen  Nephelinflecken  ist  eine  auf 
krystallinische  Zertheilung  deutende  Polarisation  oder  verworren  fein  fasrige 
Umbildung  in  Zeolith,  verbunden  mit  Trübung  {ß\  zu  bemerken. 

Dem  Beschriebenen  als  Grundmasse  gegenüber  ist  Glimmer,  Horn- 
blende und  Magnetit  als  mikroporphyrisch  anzusehen. 

Der  sehr  pellucide,  licht,  aber  feurig  honig-  und  ledergelbe  in  leder- 
brann  fibergehende  Glimmer  (y)  bildet,  reichlich  eingelagert  hexagonale 
Blättchen  und  Aggregate  von  im  Mittel  0,08n>n>  Breite,  sehr  häufig  aber 
äusserst  f einschnppige ,  nur  aus  0,02">»  breiten  Blättchen  gebildete  Lap- 
pen. Im  Gegensatz  hierzu  ist  der  Glimmer  im  Glimmerfoasalte  vom  Kahle- 
berg  bei  Schneeberg  im  Erzgebirge  dermassen  mit  Magnetit  erfüllt,  dass 
viele  vom  Magnetit  kaum  zu  unterscheiden  sind.  Ätzen  mit  Salzsl^ire' klärt 
«ihn  aber  vollständig. 

Die  Hornblende  (6),  an  Menge  gegen  den  Glimmer  sehr  zurücktretend, 
bildet  reine,  sehr  pellucide,  Mass  nussbraune,  rechteckige  Stäbe  und  Ag- 
gregate derselben  von  bis  0,12n"n  Länge,  0,06™'"  Breite,  mit  recht  schar- 
fen geraden  Spaltnngsrissen. 

Der  innerhalb  der  Augitpartien,  bald  gehäuft,  bald  zerstreut  vertheilte 
Magnetit  bildet  quadratische,  hexagonale,  dreieckige  und  recht  abenteuer- 
lich verzerrte  Lappen  von  0,06  bis  0,2"»"»  Breite  (e). 

Die  einzigen  makroporphyrischen  Einlagerungen  bestehen  in  recht 
spärlichen,  schmutzig  blassgraugrünen,  stark  zersprungenen,  von  Dampf- 
poren und  Magnetit  erfüllten  bis  1°^p  grossen  Augitkömern,  reichlicher 
in  Olivin.  Letzterer  zeigt  recht  scharf  ausgebildete  Krystalle  von  0,12 
bis  0,Sn>>n  Länge,  von  denen  die  meisten  noch  yöllig  frisch,  andere  nur 
schmal  längs  des  Bandes  und  der  Sprünge  schwärzlich  grün  querfasrig 
serpentinisirt  sind.  Dampfpprenschnüre  und  sehr  kleine  Spinellchen  sind 
sp&rKch  darin. 

In  einigen  Präparaten  wurden  quadratische  und  heiagonale  0,06  bis 
0,09»™  breite  Flecken  bemerkt,  die  selbst  für  stärkste  YergrOssernng  un- 
aufltebar  licht  hechtblaa  erscheinend  (einige  Paralielstriche  einhaltend), 
bei  gekreuzten  Nicols  total  dunkel  werden  und  bleiben»  Erst  nachdem 
einige  verdrückte  unzweifelhafte  Hauyne  mit  characteristischen  Körnchen, 
und  Strichnetzen  entdeckt  wurden,  dürfen  auch  diese  seltsamen  Krystalle 
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ah  Hanjn  gedeutet  ^rerden,  der  jedenfalls  mur  aebr  yeremsdft  eoge- 
mengt  ist. 

2u  bemerken  ist  noch,  dass  in  einem  Hauyne  nicht  Erenxe  tob  Stri- 
chen vorkommen,  sondern  ähnlich  wie  in  den  prachtvollen  Hanynen  einet 
porphyrischen  Noseanphonolith^  bei  las  Palmas  anf  Canaria.  Hier  Unit 
das  eine  Parallelstrichsystem  durch  den  Krystall,  das  damit  senkredit 
kreuzende  aber  bildet  nur  kurze  rechenzinkenartige  Anh&ngsel  an  dea 
ersteren  (Pig.  4). 

Die  das  Oestein  durchziehenden  Adern  bestehen  aberwiegend  tns 
Nephelin,  der  theils  farblos,  glashell,  theils  parallel  fasrig,  bestäubt  mA 
zeolithisirt,  von  wasserhellen,  fleinen,  geraden  Apatitnadein  wahrhaft  dnrrh- 
wirkt  ist.  Derbere  bis  0,01in>»  dicke,  0,8n"n  lange  quergegliederte  Apatit- 
nadeln sind  nur  zerstreut  GlimmerblAtter,  zu  Sternen  aggregirte  Hon- 
blendesäulen  und  Magnetit,  alle  in  grösserer  Ausbildung  wie  im  Groad- 
gewebe,  sind  reichlich  eingelagert. 

Den  Magnetit  anlangend,  zeigen  eine  Menge  Durchschnitte  dersdki, 
bei  Yacafverändernng,  dass  derselbe  keine  kubischen  Kdrper,  sondern  Btt^ 
ter  bildet,  also  wohl,  wie  auch  alle  gröss^^  der  Grundmasse,  dea  Tina- 
eisen  angehören  dürfte. 

^erper  sind  noch  einige  recht  schöne  hechtblaue  Hauyne  mit  dunkka 
Rande,  lichter  Mitl^lzone,  dunkel  gekörntem  Kern  und  Radimenten  m 
Strichnetzen,  sowie  einige  bis  0,1  iura  grosse  am  Rande  bräunlich  zersetite 
längliche  Hexagone  zu  erwähnen,  die  wohl  eher  als  Nosean,  denn  sk 
Hauyn  zu  bezeichnen  wären. 

Endliclf  sind  nicht  selten  fjarblose,  stark  unregeli^ässig  qaerrissica  bii 
über  l">ui  lange,  0,06»>n)  breite,  zu  Strahlbündeln  vereinte  Leisten,  die 
schöne  Karlsbader  Zwillinge  von  Sanidin  darstellen,  eingelagert 

Anm.  Die  Beschreibung  des  Gesteins  stützt  sich  auf  Schliffe  parallel 
den  Nephelinadem ,  während  in  solchen,  deren  Fläche  quer  zu  denselb« 
liegt,  die  Mikrostructur  noch  weit  dichter  ist.  Ausser  den  grösseren  Aden 
wird  der  Schliflf  von  zahlreichen  lichten  Linien  (Nephelin)  durchzogen,  die 
ihn,  mit  der  Loupe  besehen,  wie  aus  Trflmmerstreifen  bestehend,  erscki- 
nen  lassen. 

8)  Aphanitiaoher  Hanynbasalt  wom  Hambeis  bei  Naokareli. 

H.  =  4. 

Ungefähr  1%  Meilen  NO.  des  Ganges  bei  Neckarbischofs- 
heim wird,  in  dem  Winkel  zwischen  der  Hosbacher  Elzmflndong 
in  den  Neckar,  der  dünnplattige  Wellenkalk  des  Hambergs  voa 
ei^i^m,  hora  3  streicl^enden.,  nach  SO,  bis  über  4en  Neckar  hia- 
au^  eu  verfolgenden  Basaligaog  durcthaetst»  Qasi.  Gestein  iil 
kttgelschalig  abgesondert,  doch  nicht  so  schön  als  dte  von  Neckar- 
bischofsheim.  Auf  dem  Bruche  sind  beide  Gesteine  sehr  flbaüdi 
und  mus^  ich  besonders  hervorheben,   was  mir  bis  jetzt  msser 
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dMsen  nocb  kein  Basalt  zeigte,  daaa  (He  angeachlHtene  Flflche- 
dareh  ihre  eigenthOmliche  Farbe  uad  Flecken  dem  angeaohliflbnen 
Gesteine  vom  Capo  di  Bove  zum  Verwechseln  fleicbt. 


Grobkrystallinische ,  aus  Augit,  NepheUo,  Haujn^  Apatit, 
Glimmer,  Hornblende,  Magnetit  und  Olivin  gebildete  Gnindmasse 
mit  roakroporphyrischem  Titaneisen,  Augit,  zeolithisirten  Nepbelip- 
flecken  und  Kalkspathmandeln 


Blassgran  grtlnlicli-gelbe  Augitleislen  von  0,04  bis  0,250"» 
Länge,  von  denen  die  kleineren  an  den  polaren  Enden  recht 
scharf  ausgebildet,  die  grosseren  gerundet  sind,  oder  wie  abge- 
brochen aussehen,  liegen  wirr  und  regellos  durdieinander  in  einem 
bald  spfirlicber,  bald  in  Flecken  und  Streiren  reichlicher  hertor- 
tretenden,  oft  noch  recht  klaren,  von  Apatitnddelchen  reich  durch- 
zogenen, oft  aber  auch  durchaus  schmutzig  lehmgelb  und  bräun*- 
lioh  graugelb  bestäubten  oder  endlfch,  im'  letzteren  Falle,  auch 
noch  radical  strahlig  zeolithisirten  Nephelingrund. 

Magnetit  in  recht  scharfen,  0,02  bis  0,04inin  dicken  Kry- 
stallen  ist  reichlieh  und  gleichmassig;  ledergelber  Glinimer  in 
ebenwoM  recht  scharfen,  peliucidcn,  seltener  mit  Magnetitpünki- 
chen  imprdgnirten  hexagonalen  0,02  bis  0,06mm  breiten  Blöttchcm' 
sparliclier,  und  noch  spärlicher  nussbraune  Hornblendesäulchen* 
von  0,07mm  Länge,  0,02mm  Breite  eingestreut. 

Am  seltensten  bemerkt  man  bis  0,15»nm  lange,  0,04mm  breite 
scharf  rechteckige,  mit  Mikrolithen  längs  der  Kanten  erfüllte  ortho- 
klaslische  Feldspathleisten,  wogegen  Apatit  sehr  grell  in,  im  Mit- 
tel nur  0,0  t,  nicht  selten  aber  bis  0,04mm  dicken  Krystalten 
überall  hervorleuchtet. 

Neben  Augit  und  Nephelin  ist  der  am  reichlichsten  vertre- 
tene Gemengtheil' Hauyn.  Er  bildet  6eckige  und  quadrätisiihe 
gerundete  Körner  von  fast  gleichmässig  0,06mm  Dicke,  selten 
verlfingerte  Formen^  die  bald  recht  sdiön  licht  stahlblau,  baM  sehr 
licht,  fast  farblos,  bald  am  Rande  am  dunkelsten,  nach  innen 
lockerer,  bald  urngtakehrt  vom  lichten  Rande  aus  nach  dem  Cen- 
trem  allmählig  dichter  und  dunkler  gekörnt  sind.  Strichnetze 
sind  sttih  Theil  recht  gut  erhalten.    Wbren  nicht  in  einer  Rdhö 

53* 


Digitized  by 


Google 


836 

v^A  Pripamlen  alle  möglkhen  Übergänge  su  verfolgen^  so  ktaMte 
man  in  manchen  leicht  versucht  sein,  die  gans  blass,  wenig  ge- 
körnten fQr  Querschnitte  von  Nephelin  zu  halten. 

Sehr  vereinzelt  bemerkt  man  noch  graugrüne,  mit  leder- 
brauner Rinde,  ganz  erdig  verfinderte  bis  0,07nuii  lange  stnnpf- 
eckige  OKvinkryställchen. 

Mikroporphyrisch  treten  reichlich  grössere  (bis  ü,1  mm  breite) 
verzerrte  Magnetitlappen  (Titaneisen)  und  bis  ü,2mni  lange,  O-OSnnn 
breite,  recht  pellucide,  stark  zersprungene,  zu  Sternen  aggregirte 
Augitleisten  hervor. 

Besonders  reich  ist  das  Gestein  an  grösseren,  licht  leder- 
braun bepuderten  Nephelinflecken,  von  denen  gewöhnlich  die 
Zeolithstrahlen  der  Nephelinumbildung  huschelig  auslaufen;  sowie 
an  bis  1mm  grossen  rundlichen  und  noch  grösseren  längli<to 
Poren,  die  mit  wasserhellem  Kalkspath  erfüllt  sind,  in  den  vom 
Rande  aus  die  Krystalle  des  Basaltgrundes,  wie  in  einen  leerea 
Drusenraum  sehr  scharf  hineinragen.  Gewöhnlich  hat  die  Kalk- 
spatbkrystallisation  an  den  Enden  der  am  weitesten  vorragenden 
Hornblende-,  Augit-  etc.  Krystallen  begonnen. 

Das  Salband  des  Basaltganges ,  wird  durch  einen  tsffartig 
zersetzten,  dttnnplattig  abgesonderten  Basalt  gebildet.  Im  Dttan- 
schUff  (H.  =  3,5  bis  4)  sind  reichlich  kirschgelb  bis  roth  ver- 
änderte Olivinkörner,  ziegelrothe  Glimmerblfittchen,  theils  frische, 
theils  milchig  trObe  Sanidin-,  stark  angegriffene  Augitkrystalle, 
grosse  Titanitlappen  und  reichlich  sehr  grelle  Apatitnadeln  und 
Stabe  zu  erkennen.  Die  Gemengtheiie  werden  durch  einen  trfl- 
ben,  gelbbraunen,  wolkigen,  theils  gekörnt  bestäubten,  pahgoni- 
tischen  Grund  zusammengehalten,  in  welchem  Hauyn  —  wahr- 
scheinlich wegen  völliger  Veränderung  —  nicht  mehr  mit  Sicbe^ 
heit  constatirt  werden  konnte. 

4)  lüchter  Magmabasalt  mit  Hauyn  Tom  Hohenatein  b.  Hom- 

berg.    H.  =  7. 

Durch  die  Angabe  in  G.  Lbonhard's  Lehrboch  d.  Minera- 
logie, dass  ein  Basalt  am  Hohenstein  (nicht  Hauenstein)  W.  Hom- 
berg  im  Granit  des  Schwarzwaldes  Hauyn  enthalte,  veranktst, 
hatte  Herr  Beztrksförster  Wetzbl  in  Homberg,  auf  meine  Bitte, 
die  Gate,  mir  eine  Anzahl  Handstacke  zu  senden  und  sn  ferner- 
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ken,  dags  an  der  Stelle  des  frtfheren  Basaltstocks  sich  ein  tricli- 
tetftnnig  in  die  Tiefe  setzender  Ausbruch  befinde,  in  dessen 
engem  Grunde  nur  noch  Basalt  anstehe. 

Das  Gestein  ist  sehr  zAbe,  aphanitisch  dicht,  reich  an  grös- 
seren und  kleineren  frischen  Olivinfelsbrocken.  Ich  war  so  glück- 
lich, bei  df  m  Zerschlagen  neben  mehreren  kleineren,  einen  4nim 
dicken  gerundeten  Erystall  zu  treffen,  dessen  Randzone  grünlich 
lavendelblau,  fast  matt,  dessen  Inneres  muschlig  brechend,  schwach 
bläulich  geförbt,  quarzähnlichen  Fettglanz  und  H.  =  2,4  hat.  Vor 
dem  Löthrohre  schmilzt  ein  Splitter  schwer  zu  grünlich  weichem, 
blasigem  Glase  und  gibt  mit  Soda  Hepar.  Ein  Splitter  mit  Kali- 
hydrat geschmolzen,  in  Wasser  gelöst,  schwärzte  Silberblech 
nach  kurzer  Zeit.  In  Salzsäure  unter  Kieselgallertabscheidung 
löslich  (Hauyn). 

Grobkrystallinische ,  aus  Augit,  Magnetit,   etwas  Glimmer, 
.  OUvin  und  spärlich  Hauyn,  sowie  fein  trichitösem  farblosen  Glas- 
magma gebildete  Grundmasse  mit  makroporpkyrischen,  sehr  fri- 
schen Oiivinkrystallen, 


Licht  bräunlich  grüngelbe,  stark  zersprungene,  oft  mit  Mag- 
netitpünktchen reich  erfüllte,  schlecht  ausgebildete  Augitleisten 
von  im  Mittel  0,1  mm  Länge,  0,03mm  Breite,  grössere  und  klei- 
nere unregelmässig  dazwischen,  liegen  nebst  gleichmässig  locker 
eingestreuten  Magnetitkörnem  von  0,01  bis  0,05mm  Dicke  und 
spärlicheren  0,03mm  breiten,  recht  pelluciden,  honiggelben  Glim- 
merhexagonen,  eingebettet  in  einem  farblosen,  absolut  amorphen, 
von  Trichitkrüppelchen  locker  durchsetzten,  bald  mehr  bald 
weniger  hervortretenden  Glasmagma.  Ziemlich  reichlich  nehmen 
noch  0,04  bis  0,06nmi  dicke  Olivinkörner  an  der  Zusanrnnen- 
setziing  Theil,  die  theils  licht  graugrün,  theils  bräunlich  gelb 
(dem  Glimmer  ähnlich),  randlich  schmal  umgewandelt  smd. 

Die  einzigen,  aber  reichlich  vorhandenen  makroporphyri- 
schen  Einlagerungen  sind  theils  sehr  gut  scharf  ausgebildete,  theils 
lang  gezogene,  an  den  Ecken  gerundete  Olivinkrystalie.  Die  Sub- 
stanz ist  bis  auf  den  äussersten  Rand  sehr  frisch,  wasserhell, 
iysserst  rein,  nur  von  Schnüren  feiner  Dampfporen,  die  gewöhn- 
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üoh  (|aer  gegen  die  StreiCeiirkiitung  lang  i^esogen  qihI 
.föimig  gekrümmt  sind,  durchsetzt  und  spflriich  kleiae 
Spinellchen  enthaltend. 

Nach  mikroskopisdieBi  Hauyn  wai^de  in  8  Präparaten,  die  zosammeB 
eine  aasniitEbare  Fläche  von  20  G<^  bieten,  vergebens  gesncht,  bis  ersidi 
endlich  in  3  anderen  recht  reichlich  faad.  Er  büdet  stampf  6-  und  4edMKe 
Kdmer  von  0,05inm  Dicke,  ist  am  Rande  lieht,  von  da  allmählig  nach  dm 
Centrum  hin  bald  locker,  bald  recht  dicht  schwarz  gekörnt,  hat  Rodimeste 
von  Strichnetzen,  aber  nur  in  den  wenigsten  einen  stahlblauen  EUmch. 

Es  scheint  hier  ein  ähnliches  Yerhältniss  obzuwalten  wie  z.  6.  bei 
den  Niedermendiger  etc*  Laven,  in  denen  makroskopisdie  sehta  bbwe 
fianynfi  gar  nicht  selten  sind,  während  man  in  einer  ganzen  Reibe  t»i 
Düni^hliffen  mikroskopische  nur  höchst  oerstreut  bemerkt.  Diese  Inben 
dann  auch  oft  kaum  einen  blauen  Hauch  und  sind  wie  aUe,  die  ich  mm 
in  zahlreichen  Basalten  und  Laven  untersucht  habe,  nicht  im  entfernte- 
sten zu  vergleichen  mit  den  brillant  lasurblauen  eines  daran  sehr  reidiea 
Hauynphonoliths  von  el  Gampanaria  auf  Palma  oder  eines  anderen  voa 
Javalato  Lazio  am  Vesuv  oder  des  Oesteins  vom  Yultnr  n.  A. 

6)  Anameeiüsdier  slimmerreiohOT  frapheUnbasalt  mit  grobdotef- 
tisohen  Atem  yom  HofeenJiow^a.    H.  =«  6,  z.  ThLcs  a 

Sehr  grobkörnige,  fast  anamesitische  aus  klarem  odersee- 
lithisirten  Nephelinglas,  Aogit,  stark  verändertem  Nephelin,  Gfim- 
mer,  Magnetit,  Olivin  und  Apatit  gebildete  Gmndmasse,  mit  na- 
kroporphyrischen  reichlichen,  ziemlich  frischen  Olivin-,  spiriidien 
Augitkrystallen. 

In  den  doleritischen  Adern:  Titaneisen,  Nephelinglas,  das 
theils  in  Natrolith,  theils  in  Aragonit  umgewandelt,  Augit,  viel 
Apatit,  etwas  Ejsenglimmer  und  Tridymit;  Glimmer  und  Ohvia 
nur  sporadisch  randlich. 


•Licht  grünlich  lederbraune  bis  ckoooladebraune,  theils  reehi 
scharf  krystallinisch  ausgebildete,  Iheils  aber  nur  als  etwas  ge- 
rundete Krystallkömer  ausgebildete,  recht  pellucide,  reine  AagiCe 
von  0^06nun  L.,  0,02mm  Br.  bis  au  0,3i^  Länge,  theils  breit 
tafelförmig)  theils  schmal  stabförmig,  mit  zugehörigen  Qaerschnit- 
teil,  welche  diese  Unterscheidung  leicht  beweisen,  in  regelloser 
Abwechslung  und  Aggregation,  machen  fast  die  Hälfte  des  Ge- 
sichtsfeldes aus. 

Pev  nur  locker  vertheilte  Magnetit  bildet  grossentheüs  Tial- 
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gestaitige,  scharf  begrenzte  Lappen  mit  ein-  und  ausspringenden 
Ecken  von  0,06  bis  0,1  Smm  fireite,  während  die  spärlichen  klei- 
neren von  0,03  bis  OjOlmni  herab,  sehr  regelmässig  6-  und  4sei- 
tige  Formen  zeigen. 

In  einigen  Schliffen  nur  spärlich,  in  den  meisten  reichlich, 
in  wenigen  sogar  so  reichlich  vertheilt,  ist  Glimmer,  dass  das 
Gestein  fast  zu  den  Glimmerbasätten  gerechnet  werden  kann. 
Der  recht  pellucide,  intensiv  röthlich  honiggelbe  bis  honigbraune 
iSlimmer  bildet  aus  hexagonalen  0,04  bis  0,06tnm  breiten  Lamel- 
len zusammengesetzte  Aggregate,  die  bis  0,2inm  Ausdehnung  er- 
langen, ßandlich  trttb  graugrün  veränderte  Olivinkryställchen 
ond  Kömer  von  0,05inni  Dicke  sind  gleichmässig  locker  vertheilt. 

Air  die  erwähnten  Mineralien  liegen,  locker  aggregirt,  in 
einem  grossentheils  Farblosen  Frischen,  seltener  bestäubteri,  oh 
oberwiegend,  oft  nur  in  kleineren  Lücken  hervortretenden  Grunde, 
der  im  polarisirten  Lichte  sich  als  zum  Theil  krystallinisch  ge- 
gliedeHe  Nephelinsubstailz  herausstellt.  Dieser  Nephelingrund 
enthält  reichlich  kleine  DampfpÖren  und  sehr  blass  bräunliche 
Glasporeii  mit  fixem  BläscHen,  ist  ausserdem  von  sehr  feinen  ge- 
raden Apatitnadeln  bald  mehr  bald  weniger  reichlich  durchspbn- 
ft^B,  die  auch  da  Unversehrt  Vorhanden  sind,  wo  Nephelinflecke 
▼on  eineth,  oder  gleichzeitig  mehreren  Randpunkten  aus  sehr  fein 
radlalstrahlig  zeollthisirt,  dabei  entweder  noch  klar  i>der  schmutzig 
hräunlichgelb  bestäubt  sind. 

Reichlich  vertheilt  sind  bis  0,1mm  hinge,  0,t)6mm  brfeite, 
Stampf  rechteckige  oder  gerundet  Geckige  Köhier,  die  durch  ihre 
licht  schmutzig  geiblichgraue  blinde  Beschaffenheit  recht  auffällt, 
Fig.  5.  Die  weniger  opaken  rechteckigen  zeigen  eine  fein^  ge- 
rade Längsmittellinie  und  eine  von  den  Randkanten  aus  gegen 
dieselbe  gleichsam  in  verwaschenen  Pranzen  absetzende  Qoer- 
fasehing.  Einige  recht  scharfe  Rexagone  voh  0,053nmi  Breite 
mit  Seitenflächen  zeigen  die  JPaserung  als  reiben  iv^eise  in  Radial- 
linien angeordnete  Staubkörnchen  angeordnet,  gegen  das  lichte 
Centrum  verlaufend.  Die  verschiedenen  Übergänge  lassen  dieses 
Mineral  nur  als  zu  NatroKth  in  verschieden  vorgeschrittener  Um- 
wandlung begriffenem  Nephelin  deuten,  desseri  noch  frische  Reste 
auch  die  Polarisation  des  Nephelins  zeigen.  Dieselbe,  nur  mehr 
braongelbe  Umwandlang  haben  die  Mephefine  in  vielen  Basalten 
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der  rauhen  Alb  aus  der  Umgebung  von  Urach,  deren  einige  anch 
schon  Zirkel  (Basaltgebilde  43)  erwähnt 

Makroporphyrisch  tritt  aus  der  fast  anamesitisch  grobkörnig 
zusammengesetzten  Grundmasse  reichlich  Olivin,  in  zum  Theil 
recht  gut  und  scharf  krystallinisch  begrenzten,  theils  auch  geniih 
deten  Formen  hervor,  der  bis  3nim  Grösse  erreicht.  Die  Sub- 
stanz ist  recht  frisch,  völlig  wasserhell,  reich  an  kleinen  ruaden, 
in  Streifen  und  Blindem  vertheilten,  oder  wurmtörmig  verlager- 
ten Dampfporen^  Glasporen,  seltener  FIttssigkeitsporen.  Viele  zei- 
gen noch  gar  keinen  Anfang  zur  Umwandlung,  andere  sind  nur 
Iftngs  der  Ränder  und  Sprünge  schmal  graugrün  serpentinisirt, 
dagegen  diejenigen,  welche  grössere  Grundmassepartikel  beher- 
bergen und  reichlich  zersprungen  sind,  um  die  Einschlösse  her- 
um auch  eine  schon  weiter  um  sich  gegriffene  Serpentinisiraag. 

Weit  seltener  sind  bis  3mm  lange,  2mm  breite  Augitkry- 
stalle,  die  recht  scharf  begrenzt,  eine  licht  chokoladebraune,  scharf 
abgesetzte,  0,U4mm  breite  Rand-,  dann  eine  licht,  braunlichgelbe 
Zwischenzone  und  einen  dunkel  laucbgrünen,  mit  Magnetit,  zeo- 
lithisirtem  Nephelin,  Apatit  und  Dampfporen  reich  erftUltea  Ken 
haben. 

Sowohl  in  den  Nephelinflecken  der  Grundmasse  selbst,  als 
der  von  Olivin  umhüllten,  sind  verwaschen  begrenzte,  lebhaft 
grasgrüne  (wie  mit  einer  Tinktur  gerärbte),  fast  ganz  pellucide 
Flecke  so  häufig,  dass  ein  Schliff,  sobald  er  bei  einer  Dünne  tob 
circa  O^Oömm  eben  anfängt  durchscheinend  zu  werden,  eine  licht 
graugrüne  Färbung  hat,  die  bei  dem  Dünnerwerden  abnimmt,  wo 
denn  im  fertigen  Schliff  die  grünen  Flecke  nur  noch  vereimelt 
auftreten. 

Merkwürdig  bleibt  jedenfalls,  dass  der  Nephelingmnd  gro5- 
sentheils  völlig  frisch  ist,  die  Nephelinkrystalle  dagegen  fast  m 
Unkenntlichkeit  verändert  sind,  bei  ebenwohl  völliger  Frische  des 
Augits,  Magnetits,  Glimmers  und  Apatits. 

Sowohl  die  Schliffe  von  Handstttcken  der  Felsen  aus  den 
Walde  Allmen  (die  härtesten)  am  Fusse  des  Hohenhöwen,  als  die 
von  der  Kuppe  zeigen  die  beschriebene  Beschaffenheit,  wahreid 
an  der  WSW.-Seite  der  Felskuppe,  unterhalb  der  Burg,  kaum  ein 
Handstück  zu  schlagen  ist,  welches  nicht  kaum  Millimeter  bis 
15mni  breite,  unregelmässig  verlaufende  Adern  einer  grob  dok- 


Digitized  by  VjOOQIC 


-341 

ritischen,  Uchlerei>  weich  gefleckten  Ausscheidung  zeigt«  die  mit 
grösseren  doloritiscben  Nestern  in  Verbindung  stehen. 

Im  Dünnschliff  zeigen  sich  diese  Adern  ebenso  wie  bei  Meiches ,  Ul- 
riehstehi,  Herdienhain  and  Hartmannshahi  (Yogelsberg),  Hohegras  (H&- 
bichtswsld),  Ehrenbei^g  (nftrdlidie  RhOnX  Breitefirst,  Pilsterberg,  Dreistelz 
etc.  (sndl.  Rk.),  Herreabolz  b.  Elfershansen  (Knfül>  etc.  hmig  verbunden 
nit  dem  Basalte.  Sie  bestehen  verwfegend  aas  NepMeHn,  der  tibeils  Äus- 
serst frisch  und  wasserhell,  theils  gänzlich  schmutzig  gelblich  graugrOn 
opak ,  l^ils  von  verschiedenen  Punitten  aas  sehr  fein  radialstrahlig  um- 
gewandelt ist  Letztere  Partien  sind  entweder  noch  klar  und  geben  im 
pölarisirten  Lichte  ein  prachtvolles  FarbenbiM  oder,  nambntlidi  gegen  die 
Enden  der  Fäsergarben  hin  dicht  lederbraun  bestäubt.  €rerade  diese  bräun- 
lichen Steiles  sind  im  au£f!allenden  Lichte  weiss  und  dürften,  da  sie  unter 
Brause  vo»  Säure  zerstört  werden ,  als  Aragonitbildung  anzusehen  sein. 
Der  Angit  von  fast  ehocoladebrauner  Farbe  und  reeht  peOucider  Beschaf- 
fenheit, bildet  Krystalle  bis  zu  3"^^  Länge,  die  ausgezeichnet  scharf  aus- 
gebildet, nicht  sehen  zerbrochen  und  gegen  einander  verschoben  sind 
Fig.  6.  Zwillinge  und  einfache,  tafel-  oder  stabförmige,  Krystalle  sind 
gleich  häufig.  Der  Magnetit,  nur  sporadisch  vertheilt,  bildet  vielgestaltige, 
im  Mittel  0,12'n<n  grosse  Lappen,  deren  Spiegelung  im  auffallenden  Lichte 
rhombische  Spaltbarkeit  und  Zusammensetzung  aus  dünnen  Blättern  leicht 
erkennen  lässt,  das  Mineral  also  als  Utaneisen  kennzeichnet,  dem  denn 
audi  wohl  die  grösseren  Lappen  in  der  Basahgrundmasse  angehdren 
d(L*ften. 

Der  Apatit  durchspickt  nicht  nur  in  feinen  Nadeln  Augit,  Nephelin 
und  dessen  Metamorphosen,  sowie  Titaneiaen,  sondern  tritt  auch  reichlich 
ia  bis  2mn»  langen,  0,05™»  dicken  geraden  Krystallen  auf,  deren  scharf 
hexagonale  Querschnitte  sowQhl  als  die  oft  quergegliederten  Längsschnitte 
bläulich  grau  bepudert  sind  und  zwar  meistens  im  Centrum  dichter,  gegen 
ien  Rand  verwaschen  lichter,  ^ele  ApatitktTstalle  haben  Pyramiden- 
tndigung  statt  der  gewöhnlicheren  Geradendfläche. 

Gfimmer  nimmt  nur  sehr  vereinzelt  Theil  an  der  Zulämmensetauiig, 
wogegen  höchstens  Ofi2»^^.  breite,  lebhaft  kirschrothe  pellucide  Eisen^anz- 
tfelchen  häufiger  sind.  Der  Olivin  im  Basalte,  am  Rande  der  Adern,  fast 
g.nzlich  schwarzgrün  serpentinisirt,  kommt,  ebenso  wie  in  den  Adern  vom 
lifeicheser  etc.  Gestein  auch  hier  nur  höchst  vereinzelt  vor. 

Die  breiteren  Adern  zeigen  in  ihrer  Mitte  eine  hin  nnd  wieder  zn 
Uinen  Höhhingen  erweiterte  Spalte,  längs  deren  die  qnergeachlagenen 
{Mer  und  beidseitig  Basalt  umfassenden)  Scherben  leicht  auseinanderfiallen. 
In  diese  Höhlungen  ragen  Nephelin-,  Augit-,  Titaneisen-  und  Apatitkry- 
stüe  frei  hinein,  auch  sind  grössere  Drusenräume  in  den  doleritischen 
N€tem  mit  Natrolith,  Aragonit  oder  kleintranbigem  Sphärosiderit  ausge- 
kldet.  Einige  höchstens  2*»^  grosse  fast  kugelrunde  Poren  fanden  sich 
müeineir  dunkelbraunen,  weröhen,  waefasartigen  Substanz  erfüllt,  deren 
Spker  eine  pellucide,  amorphe,  beim  Erwärmen  härter  und  opak  wer- 


Digitized  by 


Google 


842 

tttede  Maase  sengen  rem  fthnfichem  Verhaheii  vie  der  Klgresdt  im  F^- 
spatlMuiametit  4en  Matetludes  nnd  die  hivifen  gleichen  PorensufiUlnngen 
ikb  Feldapfttbdolerit  Yon  TaaÜBteio  bei  Heabadi,  Sfttebftlil,  Draasberg, 
Hohehagen  etc.,  die  friicb  gesdilagen  fast  lauchgrtii,  nadi  koner  Zeh 
ftdiwars  werden,  in  dtnaen  SpUttem  aber  ebenwoU  braun  dnrcliadieine&. 
Sowohl  Ewischen  den  Genengtheikn  als  aseh  sa  Kep]ielinkr]r8tallni 
hinein  «iid  an  Ponkten,  von  wo  ans  die  Zeolith*,  bsw.  Aragonitamhlen 
«ntlanfen,  bemerkt  man  bei  achwacher  (150maUger)  Yeigrteaeraig  ein 
kleinkryttattiniachee  Aggregait  welebes  aich  bei  stArkerer  YergtAssanmg 
als  eine  daehziegellge  Anhftnfnng  mehr  oder  weniger  hexigonaler,  oft  reeht 
echarfer,  hAcfaetenB  0,015"'"*  groeeer  farbloser  Schftppchen  aeigt.  Ali  bei 
Torsichtigem  Ätsen  eines  SefalUb  Nephelin,  Aragontt  and  Apatit  aerstdtt 
werden,  erschienen  diese  SchAppefaen  weUerfaalten  noch  klarer  nnd  dürf- 
ten daher,  bei  der  grossen  Ähnlichkeit  der,  nnn  schon  so  vielfach  beob- 
achteten,  Tridymitaggregaite  auch  hier  nnr  als  sokhe  sn  deoten  sein. 

6)   Aphanitiaeher  glimmarreioiier  Hephtfinbasalt  wom  Holitt&- 
stofRsln.    H.  =  7—8. 

Kleinkryslallinische,  aus  Augit,  Magnetit,  NephelingUis  and 
Nephelinleisten,  Glimmer  und  Apatit  gebildete  Grundmasse  mit 
makroporphyrisch  reichlich  eingelagerten,  sehr  frischen,  an  gros- 
§9m  Spinellen  reichen  Angilkrystallefi. 


Das  Gestein  unterscheidet  sich  schon  an  Handsliciien 
wesentlich  von  dem  des  benachbarten  Hohenhöwen  durch  seine 
dunklere,  fast  rein  schwarze  Farbe,  die  grössere  Compaclheit  und 
selbst  unter  der  Loupe  dem  fast  aphanitischen  Aussehen.  Die 
Dünnschliffe  zeigen  das  Gleiche.  Die  constituirenden  Minerafifn 
Angit  und  Magnetit  sind  weit  kleiner  ausgebildet;  der  hier  «i 
vielen  Stellen  mehr  kry stall inisch  gegliederte,  von  Apalitliiffel- 
eben  reich  durchsponnene  Nepfaelingrund  tritt  mehr  zuHick  ind 
zeigt  fast  durchgängig  in  den  Rechtecken  unregclmassige  Q»r- 
gliederung  und  parallel  langsfaserige  Umwandinng,  verbundennil 
geringer  Trfikbung,  Fig.  7.  In  der  Grondmasse  treten  reidHch 
schmale  stabfbrmige,  schlecht  umrandete,  längs  der  langen  flu- 
ten kleine  Augitmikrolithen  f&hrende,  recht  frische  Nephelinlelten 
hervor,  die  oft  fluidale  Anordnung  bekunden.  Der  Glimme;  ist 
ebenso  reichlich  und  beschaffen  wie  im  Hohenhöwer  Geste». 

Die  reichlich  makroporphyrisch  eingelagerten  OlivinkryMiie 
nind  awsserst  frisch,  sehr  sckarf  avageMdet,  durehius  faUos, 
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massig  zersprungen,  reich  an  sehr  fl»inen  randen  D^mpfiporen  ond 
besonders  reich  an  grossen,  bis  0,02inm  dicken,  oft  gruppenweise 
tggregirten,  braun  durchscheinenden  Spinellkrystöllchen,  Fig.  8. 
Die  oft  SU  Sternen  aggregirten  porphyrischen,  meist  Stab- 
förmigen  Augithryatuile  UHtergeheiden  sich  von  den  mehr  grau- 
lich kaffeebraunen  der  Grondmasse  durch  ihre  grössere  Pelluct- 
dität  und  lebhaft  bräunlich  gelbgrüne  Farbe.  Sie  sind  theils  rein, 
theils  mit  Dampfporen  erfüllt  und  enthalten  unregeünässig  Mag- 
netit eingebettet. 

7)  Aphanitiaoher  glimmerreloher  Nephelinbasalt  Tom  Höwenegg, 
OSO.  T.  aeiaingen.    H.  =  7. 

Das  Gestein  im  Aussehen  an  Handstücken,  in  der  Fürbung 
und  Kömigkeit,  die  Mitte  haltend  zwischen  dem  vom  Hobenhowen 
und  HohenstofTeln ,  bekundet  dieselbe  Zwischenstellung  auch  in 
den  Dünnschliffen.  Der  sehr  frische,  farblose,  von  Apatitnädel- 
ehen  durchsponnene  Nephelingrund  zeigt  gleichhäuGg,  der  Polari- 
sation nach,  quer  und  Idngs  geschnittene  Partien  und  ist  zum 
Theil,  ohne  die  Farblosigkeit  im  Mindesten  eingebüsst  zu  haben, 
in  von  einem  oder  mehreren  Randpunkten  auslaufenden,  sehr  fein 
radialfaserigen  Zeolith  verwandelt.  Wie  im  Hohenhöwer  Gestein 
nehmen,  jedoch  spärlicher,  fast  gänzlich  op«ke ,  ({uerfaserig  licht 
gelbgrau  zeolithisirte.  gerundete  NepheHne  an  der  Zusammen- 
setzung Theil. 

Die  grösseren  stabförmigen  Augitleisten  der  Grundmasse 
stellen  sich  häufig  als  Zwillinge  dar,  deren  Hälften  1  bis  3  sehr 
feine  Lamellen  trennen. 

Die  reichlichen  porpbyrtsehen  Otttmkrystatte  sim)  nur  sehr 
schmal  längs  der  Ränder  und  Sprünge  graugrün  serpentinisirt, 
ausserdem  frisch,  reich  an  feinen  Dampf-  und  Glasporen  mit  fixem 
Bläschen  9  sowie  an  Grundmasseeinschlüssen  und  kleinen  braun 
durchscheinenden  Spinellchen. 

Die  porpbyrischen  licht  briun-  oder  grünlichen  Augite  sind 
grösstentheils  lang  stabförmig;  die  breiteren  zeigen  oft  recht 
schöne  Zonenliniirung,  bei  licht  bräunlicher  reiner  Mantelpartie, 
einen  von  Magnetit  und  Dampfporen  erfüllten  grünlichen  Kern. 
Hin  und  wieder  findet  sich  auch  ein  bis  1mm  dickes  Hagnetitkorn 
eingelai^rt.    Einige  feine  BaMHsfditler,   welche  solche  schwach 
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.  Qiwglietifcbe  Körner  entNeften ,  zeigten  sieh  gegen  Satisiureen- 
Wirkung  fast  nnverinderiiob,  während  mit  kochender  Schwefel- 
siure  die  entstehende  violblaue  Lösung  auf  schlackiges,  stark  titaa- 
baltiges  Magneteisen  deutet 

Bas  Gestein  wü  jEiamUch-  reiok  an  Biaachlassea  aar  wenig  Terioder- 
ter  ()iiars-  und  Granitkmdlen. 

8)  Aph&nitiacher  glimmerreioher  Nephelinbaaalt  vom  NeuIiSweii 
(Btettner  Sohldaale),  80.  ▼.  Oeiaingeii.   H.  =  7—8. 

In  HandstOck^n  ist  dieses  Gestein  von  dem  des  Höwenegg 
kaum  zu  unterscheiden,  während  die  Dünnschliffe  dieses  eher 
ermöglichen. 

In  der  kleinkörnigen  Grundmasse  ist  nämlich  der  weil  trü- 
bere, fast  graugrüne  Augit  mehr  zusammengedrängt,  der  Magnetit 
in  bis  0,08nmi  grossen,  vielgestaltigen  Lappen  reichlicher  einge- 
streut, dagegen  der  farblose  Nephelin  hier  nur  in  den  kleinen 
Lücken  hervorblickend,  mehr  in  langgezogenen  Flammen  und  ge- 
wundenen, bis  0,15ram  breiten  Streifen  vertheilt.  Der  Glimmer 
ist  wie  in  den  vorigen  Basalten  beschaffen. 

Besonders  bezeichnend  ist,  dass  die  sehr  reichlich  makroporphyrisch 
eingelagerten  bis  S«"*  grossen,  vollkommen  frischen  Olivine  zwar  krystaü- 
rechte  umrisse,  aber  keine  scharfe  Krystallcontour  zeigen.  Längs  der 
RAnder  bilden  die  Mmeralien  der  Grundmasse  eine  höckerig,  klein  ein- 
und  ausapringende  Contoar,  und  ein  schmaler  Saum  des  Olivins  ist  mit 
ein^m  Aggregat  farbloser  BUttchen  erfallt. 

Namentlich  da,  wo  ein  Olivin  an,  in  farblosen,  radialstrahligen  Zeolith 
verwandelten,  dessen  ungeachtet  aber,  wie  der  frische  von  Apatitnadeln 
durchsetzten,  Nephelin  grenzt,  oder  am  Rande  von  zeolithisirten  Nephe- 
lineinschlossen  im  Olivin,  zeigt  sich  diese  krystallinische  Bildung  dent^ 
Uoher»  Aasser  einem  Aggregat  gerundeter  oder  auch  scharf  spitziger 
Biättchen  sind  recht  scharfe  gestreckt  sechsseitige  Formen  nicht  selten, 
die  durch  ihre  verschiedene  Polarisation  und  dem  Mangel  der,  den  an- 
grenzenden Olivin  erfQllenden,  Dampfporen  sich  sofort  ahs  eine  von  Olivin 
nnd  Nephelin  verschiedene  Zone  krystallinischer  Blättchen  abheben.  Ein- 
zelne der  Blattchen  bei  0,04'»<n  l.  ^  0,0t5a«in  Br.  erinnern  zwar  sehr  an  ' 
frei  eingebettete  tafelförmige  Augitkrystftikhen,  und  ich  halte  dieselben 
auch  fCkr,  bei  der  grossen  Dflnne,  farblos  erschemender  und  durch  das  im 
Zeolith  oder  Olivin  Eingebettetsein,  durch  die  Polarisation  nicht^  characte- 
risirten  Augite,  allein  ausser  denselben  bleibt  noch  genug  übrig,  was  nicht 
far  Augit  spricht,  wogegen  einige  Ähnlichkeit  mit  Tridymitaggregaten 
nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  Olivine  enthalten  redit  grosse  ^  bis  0,03««  dkke,  sehr  scharfe 
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gelM>nmne  SpteeHe  tmd  elü  Krygti^  nC  aturgeseichiieit  durch  eine  wahr- 
hafte Erfüllung  mit  Bampfporen  und  Glasporen,  die  theils  rund,  theih 
langgestreckt,  sich  (bei  der  Veränderung  des  Yaoalabstandes)  als  zu  Kn- 
gekoaen  angeordnet  und  confonn  deren  Peripherioi  lang-,  bzw.  platt- 
gestreckt  erweisen,  Fjg.  9. 

In  dem  Schliff  eines  Rindensttteks,  in  welchem  die  Olitine  bereits  einen 
OyQ2m<i>  breiten  serpent.  Samn  Ifiags  der  Rtoder  und  Sprflnge  haben,  zeigte 
sich  in  einem  grossen  Oliyine  ein  redit  schöner  Anfiuig  zur  Umbildung  in 
Kömer  mit  zwiebelschaliger  Structor,  und  in  den  noch  frischeren  Partien 
ebenwohl  solche  m  Kug^sdialen  aoogeordnete,  denselben  confbrm  gestreckte 
Dampfporen,  wonach  wohl  an  scbliessen  sein  dflrffce,  das«  erstere  ümbil- 
dang  durch  letztere  Anordnung  bedingt  ist,  gleichwie  der  gewöhnlkhe 
Gang  der  Serpentinisirung  gleichsam  dendritisch  von  kleinen  Sprüngen  aus 
Torschreitet. 

0)  AphanitiBOher  gUmmerreieher  Nephelinbaaalt  vom  Warteberg/' 
W.  V.  Oeisingen.    H.  =  7. 

Von  den  Gesieinen  des  Höwenegg  md  Neuhöw^n  an  Hand- 
siackm  gar  akbt,  in  Dfinnsobliffen  schon  laichtet  zu  anteroohei- 
den.  In  der  kiewkörnigen  Gmndniasse  herrschen  ndmiich  die 
licht  grauüch-grOngelbea  Angite  in  stabfbrnaigen  Leisten  von  im 
Mittel  0,07nun  L^  0,02nHn  Br,  bei  weitem  vor  und  sind  nebst  den 
0,01  bis  0^4nm  dicken,  reichlich  Migestreoten  Magnetifkrysttfll- 
eben  so  dicht  gedrängt,  dass  der  farblose  Nepfaelingrund  nur 
spärlich  in  den  Lücken  hervortritt.  Letzterer  bildet  dagegen  auch 
wieder  bis  2nmi  grosse,  freie  farblose  Flecke,  die  redit  gut  kry- 
siaUintsch  gegliedert  sind  und  ausser  wenigen,  recht  scharfen, 
ganz  lichten  Augitkrysttfllchen  reichlich  von  0,03nim  dicken  bis 
imm  langen  geraden,  sehr  scharfen  Apatitnadeln  nach  allen  Rich- 
tungen dorchspickt  sind. 

Sowohl  die  hescagenalen  Quer-  als  die  Ltogsschnitte  zeigen  den  Apatit 
lieht  grau  bestäubt  (m  der  Achse  dichter,  nach  den  Rftndem  locker),  so^ 
wie  mit  dner  feinen  lidit  gelbbraunen,  bald  durchlaufenden,  bald  wie  eine 
zerstMcte  üiermometerquecksilbers&ule  ausseienden  Achse,  versehen.  Die 
MMsererdenttiche  Klarheit  gestattete  leidit  eine  Untersuchung  mit  2000^ 
maUger  Yu'grösserung,  and  es  stelM  sich  der  Stab  durchweg  als  erf&lh 
mit  li^en  runden  Dampi^en,  die  Achse  als  ein  brauner  CHas&den  dar, 
F%.  10. 

Die  vielen  porphyrischen.  Ms  4«»»  grossen  Ollviakrystane  sind  gros- 
aeniheis  äusserst  sdtarf  ausgebildet  und  oontourhrt,  dabei  sind  viele  voll- 
kommen rein,  s^bst  frei  von  Dampfporen  und  nur  mit  wenigen  Spinell- 
chen  bedacht,  wfthrend  andere  die  Dampfporen  in  feinen  Parallellinien 
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(wabrscheiiilich  ut  Bftndem  senkrecht  «iir  SdiUffiabttie)  entlMiHeB, 
andere  reichlich  aehr  scharfe  Magnetit  Gümnei^  und  i ahlreiclie  nellKii- 
braun  dnrchscheinende  bia  0,Q2>ujn  ^ciu  Spinelle  fahren. 

Als  Seltenheit  wurden  in  zwei  Schli£fea  einige  Hanyae  vom  Qfii  bb 
0,06"^'"*  Dicke  aufgefanden,  die  mit  denen  vom  Hohenberg  gieickeFonnelc. 
aetgan,  einer  dafegen  einen  dunkka  Band  und  ?ob  da  ans  nach  dem  Heb- 
ten Centram,  ans  üeinea  Damp^Mrea  perisohnusartig  gereihto  sich  krea- 
zende  Strichpunkte  fahrt. 

10)  Aj^hanitiflober  gUnunerreiobev  Iieiaiät-J^'eoAMlinbaaalt^ 
80.  ▼.  Blmiil>arg,  WBW.  ▼.  Bogen.    H.  =  6. 


Kleinkrystaltinische,  aus  Augit,  Magnetit,  Leuzit,  Nephelin, 
Glimmer  und  etwas  Apatit  gebildete  Grundmasse  mit  zahlreichen 
frischen  porphyrischen  Oliviokrystailen,  Augitaugen  und  als  Selten- 
heit  Hornblende. 


Dieser  Basalt  ist  unstreitig  der  compaoteste  unter  den  hier 
beschriebenen«  Er  Iftsst  sich  mit  Leiohtif keit  in  cvbisehe  Stöcke 
mit  flachmuschligem  Brache  scUagen,  zeigt  damt  eine  homogen 
tief  violbiauschvranze  Farbe  and  höchst  feinkörnige  Bersehaffen- 
heit*  Sehr  frische  licht  ölghhie,  nach  dem  Brachipinftcotd  in  U,2tt>B 
dicke  Platten  spaltbare,  gut  und  scharf  krysiallinfech  umrandete 
Olivinkrysialle,  von  bis  Hmm  Länge,  Snun  Dicke,  sind  nickt  sei* 
ten.    Über  PseudoeinschiQsse  am  Ende. 

Sehr  licht  grünlkh  gelbbraune  pellneide  Angite  ?on  bis  0,06°»  L^ 
0,02<iMn  Breite  und  gnt  krystall.  Ausbildungr  buid  lodier,  bald  dichter  en^ 
gestreuter  Magnetit,  vorwiegender  in  aus  6-  und  4-£cken  eombinirten  bis 
0,12"^  grossen  Lappen,  als  einfachen  0,02  bis  OyOiinm  grossen  Krystalleo; 
licht  honiggelber  Glimmer  in  bis  0,061""^  grossen,  aus  Blättchen  aggregir- 
ten,  Lappen;  endlich  zu  sternförmigen  Gruppen  vereinte  licht  gelbbraune 
Augitlfisten  von  bis  0^»»  L.,  0,04°**»  Br.  liegen  ao  dicht  gedrftngt  und 
wirr  durcheinander,  dass  der  farblose  Untergrund  innerhalb  dieaer  Partien 
nur  in  mehr  oder  weniger  rundlichen  Locken  henrortritt  Von  diesen  lieh- 
teq  Stellen  sind  viele  so  vertheilt,  daas  die  Geiteinspartien,  auch  ohne  die 
zaUr^chen  centralen  Cumulationen  kleiner  AngitmikroUthen  das  Qeprftge 
des  Lenaitbasaltes  trag^^  wfthread  andere,  dofoh  die  Polarisatkiii  hndift 
als,  Ne^^in  zu  erkennende,  fast  stets  eine,  den  Laagseiten  der  reehtp 
eckigen  Schritte  parallele,  abgesetzte  feine  Faserung,  einige  recht  charae- 
teristisch  parallel  den  Rändern  Hikrotitheinlagerungen  enthallea  Grös- 
sere Nephelinflecke  smd  von  einem  RaiUtpfonkte,  gewöhnlich  einem  frei 
und  weit  einspringenden  Augitkrystall  aus  s^  fein  radialstrahlig  leeli- 
thisirt,  dabei  noch  völlig  klar.    Feine  ggrada  ^patitnadeln  sind  m  einzel- 
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nen  Nephelinflecken  reichlich  qnd  haften,  entweder  »n  frei  eingel^erten 
Aogitkrystalien ,  oder  verbindeii  gegenOher  YorspriDgende ,  wie  in  leeren 
Drusenrftnmen ;  in  vielen  fehlen  sie  gänzlich. 

Die  reichlichen  porphyrischen  Olivinkrystalle  sind  ?Ollig  frisch,  gut 
aasgebildet,  theils  völlig  rein  und  nur  wenig  zersprungen,  theils  mit  klei- 
nen runden  Dampf-  und  Glasporen,  sowie  kleinen  Spinellchen  und  Magae- 
ütkrystftllchen  erfüllt.    Viele  enthalten  auch  ausgezeichnete  FlOsaigkeiti^- , 
poren  von  bis  0,002'nni  Dicke  mit  lebhaft  wirbelnder  Libelle. 

In  einem  Schliff  zeigt  sich  ein  0,38'"""  langes,  0^1 4"»«  breites  Hom^ 
blendefragment  von  ölgrUner,  in  fast  schwarz  abergehender  Farbe  (bei 
dem  Drehen  Qber  dem  Objectivnicol)  völlig  rein,  m&ssig  zersprungen^  ajber 
▼on  einer  0,03>n"^  breiten  Magnetitschale  gänzlich  nmfasst. 

Fast  in  jedem  Schliffe  findet  man  ein  oder  mehrere  rundliche  Aggre- 
gationen sehr  licht  brauner  grösserer  Augitkrystalle,  nur  mit  Nepheün- 
zwischenklemmung,  von  einer  sehr  kleinkörnigen,  im  Gegensatz  hierzu 
recht  magnetitreichen  Zone  vom  Grundgewebe  getrennt  (Augitangen). 

Eine  solche  Partie  von  nahe  3mm  Durchmesser  ist  ausgezeichnet  da- 
durch, dass  die  vom  Rande  aus  einragenden  sehr  scharfen  (^2"*"*  1.,  0,04»p> 
br.  Augitkrystalle  vom  Grunde  aus  bis  auf  V»  ^r  Länge  fast  farblos,  da^ 
aber  am  Kopfende  intensiv  und  gleichmässig  frisch  lauchgrfin  sind,  dass 
femer  in  der  etwas  trflben  Nephelinzwischenklemmung  sehr  scharfe  bis 
0,08«nn>  1.,  0,04">»n  breite  wasserhelle  Nephelinrechtecke  und  zugehörige 
hex.  Querschnitte  liegen,  sowie  ausser  einigen  Apatitnadeln  BOschel  sehr 
feiner  wasserheller  Belonite  eingebettet  sind. 

Auf  den  Flächen  eines  Handstücks  zeigten  sich  mehrere  2— 4  0»»» 
grosse  Flecke,  die  den  Character  fremder  Einschltlsse  zu  tragen  schienen. 
Der  eine  von  schmutzig  licht  grünlichweisser  Farbe,  von  schaeeweisBen, 
mit  Salzsäure  unter  Brausen  zerstörbaren,  Kalkspathellipsoiden  uragebea, 
zeigt  grossentheils  unter  der  Loupe  ein  zerhacktes  Annehea»  mit  einse- 
streuten  licht  lavendelblauen  Körnern  und  Putzen  von  Hagoetkies.  Er 
selbst  braust  nicht. 

Die  BorgfiQtig  gesammelten  Splitter  wurden  theils  für  sich  nukrosko* 
pisch  untersucht,  theils  unter  dem  Mikroskop  mit  Satesäuve  (bis  nahe  zun 
Kochen)  behandelt  und  lehrten  ein  Gemenge  kennep  von  Hauyn,  Nephelitt 
undTridymit,  dem  Magnetkies  eingesprengt  ist.  Ein  anderer  Ein«chln8% 
auf  ein^  ursprünglichen  Säulanfläche  sichtbar,  gleichfalls  stellenweise  vo». 
lichtem»  zerhacktem  Aussehen,  mit  6  Tro^^ea  Sahisäure  bedeckt,  zeifftet 
nur  an  verechiedenen  Punkten  ein  schwache»  Braaaen,  nßch  einigmi  Mi- 
nuten at)er  die  .Säure  al«  licht  grOae  «beifie  Gallerte.  Nach  den  AbspAleii 
wurde. die  GaUertbihluug.  mit  etwa«  mehr  Säure  wiedarheh,  dann  safffiU^. 
tig  gereinigt.  Es  zeigte  sich  jetzt,  dass  in  den  trüberen  (licht  gelbgraueo) 
Partien  die  Säure  am  stärksten  emgegriffen  hatte;  dass  die  vorher  nur 
wie  zerhackt  aussehenden  Flecken  jetzt  deutlich  als  Partien  winziger  mit, 
einer  Kante  aufsitzender  wasserheller  Schüppchen  erschienen;  dass  kleine 
bläuliche  Kömer  besser  denn  vorher  hervorragten  und  einige  bleud€^4t^ 
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weisse  Kügelchen  eingebettet  waren.  Bei  dem  Zertrümmern  wurde  leider 
bemerkt,  dass  der  Pseudoeinscbluss  nur  3™"»  Dicke  hatte.  Ein  Splitter- 
eben,  welches  mehrere  weisse  KQgelcben  enthielt,  geglüht,  bis  dieselben 
unverändert,  nur  noch  greller  hervortreten,  beim  Betupfen  mit  Kobalt- 
Solution  und  erneutem  Glühen  aber  blass  blau  erscheinen  (Leuzit).  Ein 
anderer  Splitter,  der  ein  bläuliches,  im  Bruche  fettglänzendes  Korn  ent- 
hielt, wurde  zwar  zu  sehr  blass  blänlichgrünem  Glas  geschmolzen,  zeigte 
aber  mit  Soda  auf  Kohle  kein  Hepar,  nichtsdestoweniger  ist  der  Splitter 
als  aus  Nephelin  (überwiegend)  und  Hauyn  bestehend  anzusehen. 

Eine  Contactscherbe  lieferte  einen  fast  20*-««  grossen  SchlifiF,  der  nun 
folgendes  zeigt. 

Die  Basaltgrundmasse  wird  gegen  den  Einschluss  hin  allmählig  dich- 
ter, kleinkrystallinischer  gewoben  und  nephelinärmer;  rasch  aber  zart  Ter- 
wachsen  folgt  eine  ebenso  kleinkrystallinische,  aber  durch  grösseren  Ne- 
phelingehalt  auffallend  lichtere  von  zerstreuten  Magnetitlappen  durchsetzte 
0,3  bis  Ofitam  breite  Zone,  hierauf  eine  ebenso  breite,  deshalb  noch  lich- 
tere Zone,  weil  in  ihr  die  Angitkrystalle  weit  grösser,  sehr  blass  bräun- 
lich, der  zwischengeklemmte  mehr  hervortretende  Nephelin  theils  völlig 
farblos,  theils  dicht  schmutzig  gelbbräunlich  bestäubt  ist  und  der  Magnetit 
gänzlich  fehlt.  Der  nun  folgende  Einschluss  besteht  überwiegend  aus  sehr 
trüb  schmutzig  gelbbraun  bestäubtem  Nephelin,  der  zum  Theil  verworren- 
fasrig  zeolithisirt  ist  dann  aus  völlig  farbloser  Nephelinsubstanz ,  erstere 
in  Flammen  und  Streifen  durchziehend,  zum  Theil  die  Randpartie  bildend, 
endlich  aus  sehr  scharfen  bis  0,3"^°»  langen  wasserhellen  Nephelinkry- 
stallen. 

Von  der  znletzt  erwähnten  lichten  Basaltcontactzone  wachsen  nament- 
lich in  die  farblosen  Nephelinpartien  hinein  massenhaft  sehr  scharf  aus- 
gebildete bis  0,5nnn  lange,  Üieils  breite,'  theils  schmal  stabförmlge  pracht- 
voll grasgrüne,  pelludde  Angitkrystalle  (nur  wenige  sind  lederbraon  oder 
am  Grunde  lederbraun,  nach  dem  freien  Ende  hin  grasgrün.    Diopsid?). 

Innerhalb  des  gelbbestänbten  trüben  Nephelins  sind  Aggregate  0,01 
bis  0,02»»  dicker  rundKeher  Kömer  mit  dendritisch  aggregirten  Ausfran- 
zmgen  häufig,  die,  wo  sie  dieht  gedrängt  liegen,  fast  schwarz  und  opak 
erscheinen,  im  Gegentheile  aber  grün  durchscheinen  und  wohl  Augitkömer 
darstellen.  Namentlich  da,  wo  dieselben  Nephelinkrystalle  trennen,  treten 
letjBtere  recht  grell  hervor.  Der  Nephelin  wird  rechlich  von  Apatitnadeb 
durchzogen,  zeigt  auch  hin  und  wieder,  namentlich  der  klare  und  die  Kry- 
stalle,  Büschel  und  Sterne  höchst  fieiner  farbloser  Nädelchen.  Honiggelb- 
bramer  sehr  pellncider  Glimmer  in  recht  scharfen,  bis  0,07«»  breiten 
Hexagonen  und  grösseren  lappigen  Aggregaten  ist  sehr  reidilkh  einge* 
bettet. 

Einige  bis  1,5"»"  grosse  unregelmässig'  4-  oder  ßseitig  gerundet  be- 
grenzte Flecke,  vom  gelblichen  Nephelingrund  nur  abgehoben  durch  einen 
dunklen  Augitkom-  oder  Augitkrystallrand  (m*t  der  Loupe  durchgesehen 
täuschend  ähnlich  den  Noseanen  im  Olbrücker,  Burgberger  etc.  Gestdn) 


Digitized  by  VjOOQIC 


849 

pokriBiren  g&ncKd^  mosaikartig  bunt,  fleckig,  strahlig  etc.,  dass  sie  wohl 
einem  besonderen,  aber  sehr  veränderten,  daher  nicht  nfther  zn  deatenden 
Minerale  angehören. 

Einige  andere,  wfthrend  des  Schleifens  auffallend  weiss  erscheinende 
bis  0,8B^ni  grosse  mndliche  Edrner,  die  ich  wohl  für  Leuzit  hielt,  brachen 
sämmtUch  aus.  Die  kleineren  znrflckgebliebenen  sind  yöllig  homartig 
trübe  und  bHnd  und  opak. 

Ein  einziger  ca.  0,06°>m  dicker  quadratischer  Hauynkrystall  mit  dunk- 
ler Randzone,  Strichnetzen  und  blftulichem  gekörntem  Centrum  musste  lei* 
der,  um  das  Präparat  genügend  dünn  zu  erhalten  (am  Rande),  geopfert 
▼erden,  ebenso  ein  recht  characteristisches  Tridymitaggregat,  während  die 
^rluüten  gebliebenen  nur  sehr  versteckt  zwischen  dem  Nephelin  aufzufin- 
den und  kaum  als  solche  zu  deuten  sind. 

Stellenweise  zusammengedrängte,  scharf  quadratische,  nur  0,01  bis 
0,015»«  dicke  KrjstäUchen,  sowie  Büschel  0,06«»«  langer  gerader  faden- 
ond  keilförmiger  Striche  zeigen  sich  selbst  bei  grellstem  Lichte  völlig  opak 
schwarz  und  möchten  wohl  Magnetit  angehören. 

Rundliche  wasserhelle  bis  0,15nnm  breite  Secretionen  mit  rhombischer 
Gliederung  innerhalb  des  gelbbraunen  Nephelingrundes,  die  nach  ihrer 
Polarisation  und  Zwillingsstreifung  aus  Eidkspath  bestehen,  zeigen  sich 
nnr  spärlich. 

Die  ganze  beschriebene  Einlagerung  ist  offenbar  kein  Einschluss,  son- 
dern, wie  doleritische  Nester  und  Adern,  eine  langsam  erstarrte  Ausschei- 
dung, nicht  nur  ursprünglich  von  ganz  eigenthümlicher  Zusammensetzung, 
sondern  mehr  wohl  noch  im  Laufe  der  Zeit  durch  Metamorphose  verän- 
dert. In  12  sorgsam  durchsuchten  Präparaten  des  Basaltes  konnte  Hauyn 
nicht  entdeckt  werden,  dessen  Fehlen  aber  damit  ebensowenig  ausgespro- 
chen ist,  wie  in  vielen  anderen  Basalten,  wo  ihn  nur  ein  günstiger  Zufall 
entdecken  liess. 

Kluftflächen  des  Gesteins  sind  mit  prächtigen  Stemgruppen  wasser» 
bellen  Harmotoms  in  Form  der  bekannten  kreuzförmigen  Zwillinge  be- 
kleidet. 

Bevor  die  Krystallschale  abgeschlagen,  um  freie  Krystalle  untersuchen 
za  können,  wurde  dasselbe  mit  Salzsäure  wiederholt  betupft,  die  erst  nach 
mehreren  Stunden  zur  Gallerte  gestand.  Gepulvert  in  Salzsäure  gelöst, 
wurde  Kieselpulver  abgeschieden.  Vor  dem  Löthrohr  ruhig  zu  fast  klarem 
Glase  schmelzbar. 


Anm.  Ich  erlaube  mir,  die  obige  Beschreibung  einiger  Glimmer- 
basalte desshalb  zu  veröffentlichen,  weil  mir  vor  einigen  Tagen  leider  erst 
der  Sitzungsbericht  der  Münchner  Academie  zu  Gesicht  kam,  in  welchem 
eine  Abhandlung  von  F.  Sandbkrger  aufgenommen  ist,  der  sich  mit  dem 
Gestein  von  Poppenhausen  beschäftigt  hat,  zu  denselben- Resultaten ,  in 
Beziehung  auf  den  Character  der  Gemengtheile,  wie  ich,  gekommen  ist; 

Jfthrboeh  1873.  54 
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dM  GeileiQ  aber  «Ja  eine  besooidere  ^»ecies  der  N epbeliwgettaae  beurteil- 
tet und  BadtumU  aennt 

Aus  den  oben  nur  kuri  berührten  geologischen  Folgerangen  kann  kk 
d^  beahsM^gten  Abtrennung  des  Qesteina  von  den  Basalten  nicht  bei- 
pflichten; bin  aber  auch  nicht  in  der  I^age,  jetzt  eine  schon  lange  hefon- 
nene  Monograpbie  der  QUmmerbasalte  «u  liefern,  da  der  Ununig  oasoper 
höheren  Qewerbeschnle  in  ihr  neues  Gebäude  und  die  noch  weit  sorOßk- 
liegende  YoUendung  des  Laboratoriums  mich  in  der  Fortsetsung  der  Aia- 
lysen  empflndlicb  unterbrach. 

Chemische,  mit  den  mikroskopischen  Hand  in  Hand  gehende  Analyaea 
sind  aber  unerlftsslich,  namentlich  da  viele  der  älteren  Analysen  einmsl 
nicht  alle  Elementarbestandtheile  umfassen,  andemtheils  oft.  gar  nicht  aif 
das  zugehörige  Gestein  bezogen  werden  können.  Ich  erinnere  hier  nur 
beispieUwei^e  daran,  daas  eine  Analyse  von  E.  £.  Scemw  vom  Basahe 
des  Kreuzberga  i.  d.  Rhön  in  alle  LehrbClcher  abertragen  wird,  weil  der 
geringe  Kieselsäure-,  hohe  Eisenoxyd-,  Kalk-  und  Natrongehalt  aaftUt 
Obwohl  ich  von  18  Punkten  des  Kreuzbergs  vom  recht  verschieden  aoi- 
sehenden,  sicherlich  mehreren  Ausbrachen  Singehörenden  Basalte  Unte^ 
sQjchnngen  angestellt,  habe  ich  doch  keine  Varietät  aufzufinden  vermocht, 
die  als  die  chemisch  untersuchte  angesehen  werden  könnte.  Scnun  selbst 
konnte  sich  leider  nicht  erinnern,  welcher  Localität  und  Varietät  sein  Ma- 
terial entnommen  war. 

Ausser  dem  auf  einer  Badischen  Reise  im  J.  1869  von  mir  selbst  ge- 
sammelten Materiale  und  dem  aus  verschiedenen  Sammlungen  entnomme- 
nen, wurde  mir  noch  direct  reichliches  Material  zugesteUt  von  den  Hern 
Bezirksförstem  Wetzel  in  Homberg,  Vogt  in  Engen,  Memobb  in  Blmi- 
berg,  Ketther  in  Donaueschingen  und  Lehrer  Wolfert  in  Weiler.  Un 
grobkörniges  Material  vom  Steinsberg  habe  ich  mich  vergebens  baniüit; 
auch  hatte  nachträglich  noch  G.  Lbonhard  die  Gate,  mir  am  30.  Juni  n 
erwidern,  dass  ihm  solches  unbekannt  sei. 
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Erkiarang  der  Figurentafel. 

Fig.  1.    Anameshischer  Glimmerbasah  Ton  Neckarbischofsheim.    Yergr. 
X  800. 

a)  Angit  and  Apatit-reicher  trüber  Nephelingnmd. 

b)  Haayn,  c)  Glimmer,  d)  Hornblende,  e)  Augit. 

flg.  2.    Grosser  Nephelinfleck  in  demselben  Basalte.    Yergr.  X  300. 

a— e)  wie  Tor.    f)  Kalkspathseeretien. 
Fig.  3.    Aphanitischer  Glimmerbasalt  t.  Steinsberg  bei  Sinsheim.    Yergr. 

X  120. 

a)  Nephelinpartie  von  Magnetit  gamirt 

ß)  ZeoUOiisirter  trüber  Nephelinieck. 

y)  Glimmer,  6)  Hornblende,  f)  Magnetit.    OliTin. 
Fig.  4.    Haayn  ans  iemselben  Basalte, 
flg.  5.    Nephelhikrystalle  ans  dem  B.  v.  Hohenhüwen. 
Fig.  6.    Ans  doleritischen  Adern  dieses  Basaltes. 

(Zerbrochene  Angitkrystalle,  Tridymit,  Apatit  und  Titaaeisen, 
letsteres  mit  dem  Sjriegel  im  anfallenden  Lichte.) 
Fig.  7.    Zerthelhmg  nnd  Umwandlang  des  Nepheliniprandes  im  B.  Toa 

H^raistoflMa. 
Ftg.  8.    Spinellgnippe  in  einem  Olirin  dieses  Basaltes. 
Fig.  9.    In  Kogelschalen  angeordnete  Dampfporen  im  Olivin  d.  B.  t.  Nea- 

hOwen. 
Fig.  10.  Apatit  hn  Nephelhigrond  d.  B.  b.  Warteberg. 
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A.    MitlheOungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Frankfurt  a  M.»  den  16.  Oot  1878. 
Apatit  im  Osteolith.    Skoleiit  ron  Poonah. 

Bei  meiner  letzten  Ezcnrsion  nach  den  Basaltknppen  des  nArdlidien 
Odenwaldes,  an  welcher  wiederum  Herr  Bergrath  Stkdi  yoq  Wiesbaden 
Theil  nahm,  beobachtete  ich  am  Rossberge  inmitten  eines  aemlkli  hartai 
Osteolithes  auf  kleinen  Kluftflächen  krystallinische  Überattge  und  deutliche 
Kryställchen  OP .  cx;P  TOn  neugebildetem  Apatit,  was  wohl  bemerkt  ni 
werden  verdient.  Auch  im  Basalt  des  benachbarten  Stetteritz  wurde  Osteo- 
lith gefunden. 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  von  Herrn  Mineralienhftndler  LAmuFn 
Von  dem  zu  Poonah  in  Ostindien  in  einem  Melaphyrmandelstein  mit  Apo- 
phyllit  vorkommenden  Zeolith  in  weissen  bis  wasserhellen,  glas-  bis  sei- 
denglänzenden,  zuweilen  über  einen  Zoll  langen,  dünnen  KrystallbOndek 
und  Stangeligen  Aggregaten  von  2,296  spec.  Qew.  Dieser  sogenannte  Po- 
onahlit  ist  der  nachfolgenden  Analyse  gemäss  nichts  anderes  als  Skoleiit, 
dem  er  übrigens  schon  von  Anderen,  namentlich  von  RAMMKLSBBnOy  ange- 
rechnet wurde. 

Gefunden       Berechnet  fftr 

CaAl,SiO,0,a  +  3H,0 
Kieselsäure  ....    46,91  45,80 

Thonerde     ....    26,08  26,21 

Kalk 18,38  14,25 

Natron 0^ 

Kali 0,08 

Wasser 18,88  18,74      ^ 

100,4a  100,00. 

Der  Mher  von  GMBLiN.analysirte  Poonahlit  ergab  etwas  mehr  Thon- 
erde und  weniger  Kalk.  Thiodor  PBransn. 
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Wien,  den  17.  October  1878. 

Im  heurigen  Sommer  yerweilte  ich  l&ngere  Zeit  im  siebenbürgischen 
Erzgebirge,  wo  ich  mich  mit  dem  Studium  der  in  dieser  Gegend  sehr  ver* 
breiteten  jOngeren  EmptiTgesteine  beschäftigte. 

Abgesehen  von  den  zwei  bekannten  Basaltdurchbrachen  der  Detunata 
gehören  diese  Gesteine  den  Trachyten,  und  zwar  zum  grössten  Theil  der 
Andesitgmppe  an,  einige  davon  sind  quarzf&hrende  Andesit^;  aber  letz- 
tere habe  ich  bereits  einige  Mittheilungen  gemacht;  in  diesem  Jahre  fand 
ich  sie  in  grosser  Yerbrettung  in  den  Umgebungen  des  durch  seinen  Gold- 
bergbau bekannten  Bergorts  Nagyag;  am  Hastö,  Lispetare,  Csepturar, 
Dubaetc,  femer  beiBoicsa,  Hondol,  Brad  und  einigen  anderen  Punkten; 
alle  diese  Gesteine  sind  grosskftrnig  und  nicht  sehr  quarzreich. 

Unter  den  quarzfreien  Andesiten  lassen  sich  zwei  Abtheilungen  unter- 
acheiden:  die  erste  begreift  Gesteine,  welche  sich  der  Structnr  nach  von 
den  quarzführenden  nur  wenig  unterscheiden ;  sie  enthalten  grosse,  rissige, 
glasige  Feldspathkrystalle,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Plagio- 
klase  erweiseni  sie  sind  hauptsächlich  an  zwei  Punkten  verbreitet:  bei 
Boicza,  und  in  dem  zwischen  Verespatak  und  Offenbanya  gelegenen  Ge- 
birge, wo  sie  mit  den  quarzfähroiden  Andesiten  räumlich  in  innigem  Zu- 
sammenhang stehen,  daher  auch  eine  kartographische  Trennung  beider 
Gruppen  in  dieser  Gegend  keine  leichte  Aufgabe  ist. 

Die  dichten  Andesite  bilden  einen  mehrere  Meilen  langen  Zug  zwi- 
schen Zalathna  und  Stanisa,  der  von  Sad-Ost  nach  Nord-West  streicht; 
ausserdem  kommen  sie  in  den  Umgebungen  des  Bergorts  Ruda  und  bei 
Bukurest  vor. 

Es  lassen  sich  eine  grössere  Anzahl  von  Varietäten  ausscheiden.  Eine 
der  interessantesten  ist  das  Gestein  der  Piatra  Mori  bei  Zalathna;  welches 
in  einer  rabenschwarzen,  dichten,  wenig  vorherrschenden  Grundmasse  kleine, 
stark  glänzende  Feldspäthe,  und  lange,  dttnne,  seidenglänzende  Nadeln  von 
schwarzer  Hornblende  enthält  Am  Dialu  Ungurultg  finden  sich  ähnliche 
Gesteine,  jedoch  ist  liier  die  Hornblende  meist  umgewandelt,  was  dem  Ge- 
steine häufig  eine  lauchgrane  Farbe  gibt,  dies  lässt  sich  auch  bei  den 
grossen  Homblendekrystallen  der  Quarz-Andesite  nicht  selten  beobachten; 
ich  war  anftnglich  geneigt,  die  kleinen  Nadeln,  welche  man  im  Dann- 
Bchlüfe  unter  dem  Mikroskope  sieht,  ebenfiftlls  far  Epidot  zu  halten,  jedoch 
fehlt  hier  der  bei  dem  Epidot  gewöhnlich  erscheinende  Dichroismus,  so 
dass  kh  diese  Einschlfisse  bis  jetxt  nicht  recht  zu  deuten  weiss. 

Bei  Tekireü  (W.  v.  Zalathna)  findet  sich  Quarztrachyt  von  rhyolithi- 
Bchem  Habitus;  die  harte,  dichte,  röthliche  Grnndmasse  enthält  nur  wenige 
Quarzkömer,  Sanidin  und  selten  Plagioklas. 

Über  einige  andere  Vorkommnisse  werde  ich  Urnen  nächstens  eine 
detailUrtere  Mittheilung  machen. 

Dr.  C.  DoiLTiR» 
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Fnmkfart  a/M^  den  18.  Oci.  187S. 

Meinea,  kflnlicli  an  dieser  Stelle  mitgetiieüten  Bemerkungen  tbor  du 
Gebirge  südlich  vom  PusterthAl,  bei  Ampesio  eic  geeUttan  Sie  mir,  unA 
einige  Notizen  hinzocof&gen  tber  die  nach  SW.  und  SO.  angremeaden 
Gebiete,  gegen  Cadore,  Fiorentinathal,  Caprile  nnd  Zoldoihal  so. 

Gebirge  sfidwestlich  von  Ampesso.  Das  doloaütiaohe  Ge- 
birge, welches  Ton  SW.  her  an  das  Ampeisothal  herantritt,  ist  im  Weeeit- 
liehen  ehie  Schlerndolomitterrasse,  deren  Schichten  sich  in  siemlich 
stark  nach  NO.  geneigter  Lage  befinden,  nnd  deren  einzelne  Partten  dorch 
lokale,  kleinere  Brflche  noch  etwas  gegenseitig  verschoben  sind.  Die  von 
Ampeszo  ans  sichtbaren  Theile  entsprechen  im  Allgemeinen  den  Schiem- 
plateaolagen.  Nor  vereinzelte  Reste  der  ehemaligen  Bedeckung  durch 
Schlemplateanschichten  nnd  Hauptdolomit  haben  sich  erhalten;  dem  letz- 
teren geboren  die  Dolomitzinnen  der  Croda  da  Lage  und  des  Beceo 
di  Mezzodi  an.  Kommt  man  von  der  Sftdseite,  aus  dem  Fiorentinathal 
her,  so  hat  man  den  manerartigen  Abfall  jener  Schlemdolomitmasse  vor 
sich,  welcher  als  fortlaufende  Wand  sich  aber  den  unterlagemden  Gom- 
plexen  der  SedimentArtuffe  nebst  St.  Cassianartigen  Schichten  eriiebt.  Ibn 
bemerkt,  dass  der  Schlemdolomit  hier  wenig  mächtig  ist.  Nach  Ost  zidit 
sich  seine  Wand  im  Beccolungo  nadi  dem  Boitathal  hinab,  wo  sie  si^ 
unter  den  Thal-Schuttmassen  verliert,  um  gegenüber,  unter  dem  mAchtig 
aufsteigenden  Hauptdolomit  der  östiichen  BoitarSeite  nicht  wieder  aufzu- 
tauchen. Westw&rts  wird  durch  den  Giau-Päss  und  das  von  ihm  nach 
dem  Costeanabach  abwärts  ziehende  Thal  der  Zug  des  Schlemdolonils 
unterbrochen  und  die  liegenden  Schichten  freigelegt  Im  Mt  ^uvulau  setzt 
er  dann  wieder  weiter  nach  W.,  etwas  mächtiger  geworden,  fort  Am  Fkl- 
zargo-Pass  durch  em^n  schmalen  Einschnitt  unterbrochen,  in  welchem  die 
Strasse  nach  Buchenstein  hinabföhrt,  setzt  der  Schlemdolomit-Zug  im 
Sasso  di  Strega  fort,  auf  welchen,  jenseits  des  Kinschnitts  des  Yalparola- 
Passes  der  westlichste  Theil  folgt,  der  mit  don  Set  Sass  nnd  dessen  nörd- 
lichem Ausläufer  unweit  St  Cassian  endigt. 

Der  skizzirte  Dolomitzug  bildet  somit  ein  zusammengehAriges  Ganze; 
nach  Süd  mit  jenem  mauerartigen  Abfall  abschliessend,  der  vom  Beeoo- 
hmgo  bis  zum  Set  Sass  geht,  wird  er  nach  Nord  durch  das  Ampenotittl, 
die  FahEargostrasse  und  deren  Abzweigung  nach  St  Cassian,  die  Strada 
de  Hre  sassi  begrenzt,  und  zwischen  beiden  Grenzlinien  treten  aUenthalben 
die  obersten  Schlemdolomitlagen,  das  Schiern plateau  hervor,  und 
senken  sich,  mehr  oder  weniger  geneigt,  und  durch  Thalrisse  älteror  oder 
späterer  Entstehung  mehrfach  unterbrochen,  nach  Nord  bis  Nordost  Dsn 
Sdüemplateanlagen  gehurt  denn  auch  die  nach  NO.  gerichtete  Abdachong 
des  Set  Sass  in's  Ghinmenathal  hinab,  an,  sowie  die  Partie  an  der  Valpa- 
rola  und  der  Strada  de  'tre  sassi;  auch  hier  fehlen  die  Reste  der  Schlem- 
plateanschichten nicht,  welche  namentlich  vom  Set  Sass  in  den  früheres 
Schriften  über  diese  Gegenden  mehrfach  erwähnt  forden ;  sie  treten  ganz 
wie  auf  dem  Set  Sass  auch  auf  der  Yalparola  auf  und  lassen  sich  von  da 
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ifl  ^  Tk^  «tes  Ohiamenathals  liiiiäb  reffolgen,  wfthmid  t\t  ¥0n  d«tn 
^rönteti  Tlieüe  der  Abdachniif  verschmindeii  sind. 

Eine  zwdte,  höhere  SchlerndolomHterrasse  erhebt  sich  Iftngs  derBnich- 
spalte  der  Falsargo-  und  Tre  sassi-Stowse,  und  Ober  ihr  steigen,  durch 
die  Schlemplateauschichteü  getrennt,  die  Hauptdolomit-Massen  der  TbAma 
imd  des  Lagasuoi  auf.  Nach  NW.  sieht  man  diese  höhere  Schlemdolo- 
mitterrasse  sich  gegen  8t.  Cassian  zu  senken  (Pasqua-Berg  der  Karte)  und 
sich  unter  den  Hauptdotomitwftnden  der  Laverella  (Verella  nnd  Fanisberg 
der  Karte)  verlieren.  In  den  verschQtteten  Gehängen,  welche  sich  vor  dem 
W.-AbsturE  der  Laverella  und  des  Kreuzkofels  hinziehen,  tritt  der  Schiern* 
dolomit  dann  nicht  mehr  hervor,  während  die  Schlernplateauschichten  an 
der  Basis  des  Hauptdolomits  stellenweise  aufgesdilossen  sind,  so  nament- 
lich an  dem  bekannten  Punkt  der  Heiligkreuzkirche  („Heiligkreuz-Schlch- 
len*');  auch  hier  werden,  wie  an  der  Tofana,  die  obersten  Lagen  der  Schlem- 
plateauschk^ten  durch  Steinmergel  gebildet,  welche  den  Übergang  in 
den  Hanptdolomit  vermitteln. 

Geht  man  von  der  Höhe  des  Falzargo-Passes  abwärts  nach  Buchen- 
Btein,  oder  vom  Gian-Pass  nach  Selva  und  CoUe  di  S.  Lucia,  oder  von  der 
Forcella  da  Lago  durch  das  Pisandrothal  nach  Pescul,  so  durchschneidet 
man  die  Schichten  im  Liegenden  jener  untern  der  oben  skizzirten  Schlem- 
di^offlit-Terrassen.  St  Cassian-artige  Schichten  an  der  Basis  des  Schlern- 
dolomits  dflrften  wohl  überall  vorhanden  sem,  doch  sind  sie  meist  durch 
Schutt  verdeckt,  und  treten  nur  stellenweise  hervor,  so  dass  unter  dem 
Dotomit  an  den  meisten  Stellen  der  Complex  der  Sedimentärtuffe  in  mäch- 
tig entwickelten  Sandsteinbänken  zu  folgen  scheint  Solche  bilden  den 
obersten  Theil  des  Coldi  Lana  und  des  Mt.  Por^  (Frisolet  der  Karten)  bei 
Andraz,  sowie  die  Höhen  weiter  östlrch  im  Fiorentinathal  und  in  der  Rich- 
tung gegen  8.  Vito  im  ßoitathal.  —  Östlich  von  Pescul  treten  unter  den 
TuffiBandsteinen  etc.  liegendere  Triasschichten  nk^t  mehr  hervor;  während 
weiter  westlich  die  Schichten  des  alpinen  Muschelkalkes  in  der  gewöhn- 
lichen Ordnung  abwärts  bis  zu  den  etwa  dem  Wellendolomit  entsprechen* 
den  („Seisser  Schichten'')  folgen.  Nach  der  Tiefb  des  Florentina-  und  Gor- 
devole-Thales  beobachtet  man  nun  mehrfache  Schichtenwiederholun- 
gen;  statt  dass  abwärts  alpiner  Roth  und  Buntsandstein  folgten,  erschei- 
nen unter  jenen,  schon  zum  untern  Muschelkalk  gehörenden  Schkhten 
wieder  Tnffiiandsteine ,  darunter  wieder  alpiner  Muschelkalk  etc. ;  stellen- 
weise, so  an  den  Berggehängen  zwischen  Andraz  und  Caprile,  in  mehr- 
facher Wiederholung.  Diese,  gewiss  mit  Schichtenfaltungen  zusammen- 
hängenden Wiederholungserscheinungen  lassen  sich  weiter  in  ^  Gegend 
sftdlich  von  Caprile  und  nach  Forno  di  Zoldo  zu  verfolgen. 

Noch  besonders  hervorzuheben  ist  in  diesem  Gebiete  die  Partie  am 
Mte.  Camera  auf  der  N.-Seite  des  Fiorentinaihales.  Man  beobachtet  Uer 
deutlich,  wie  auf  ehie  gewisse  Erstreckung  hin  die  weiter  öetlidi  und  weit- 
Hcfa  mächtig  entwickelte  Tuffsandsteinabtheilung  durch  eine,  ebenfalls  ge- 
sefaloitete  Kalk-  und  t)olomitbildting  ersetat  wird,  welche  die  MMie  des 
Mt  CaraeM  Inldet  Did  obersten  Bänke  dieses  Kalkes  ifelM  itt  KO.*Rldh- 
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tuBg  noch  in  den  Einschnitt  des  Gian-Passes  hinein  nnd  sind  in  Val  Csr- 
nera  zu  erkennen;  sie  werden  nur  von  einer  wenig  mAchtlgen  Folge  v« 
TnffiBandsteinbAnken  überlagert,  Ober  denen  noch  St.  Cassian-artage  Kalke, 
bis  zum  Schlemdolomit  folgen;  nach  Ost  zu  bemerkt  man,  am  Pizso  del 
Corvo  eine  successive  Abnahme  jener  Kalkbildung,  und  in  gleichem  Maane 
ein  Anwachsen  der  dunkeln  Tuffsandsteine,  welche  auf  der  Ostseite  des 
Pisandrothales  schon  allein  herrschen.  Ähnlich  nach  W.,  wo  jensots  des 
Codalungathales  ebenfalls  nur  mehr  Tuffsandsteine  auftreten.  —  Zu  dos 
frtUier  von  mir  erw&hnten  Profil  vor  der  Hochalpe,  bei  Welsberg,  wo  andi 
über  dem  obern  alpinen  Muschelkalk,  ganz  unerwartet,  eine  dolomitiscli- 
kalkige  Entwicklung  folgt,  statt  der  gewöhnlichen  Folge  der  Tuffsand- 
steine (oder  „doleritischen  Sandsteine^),  findet  sich  also  in  dieser  Partie 
des  Fiorentinathals  eine  sehr  ähnliche  Wiederholung. 

Gebirge  südöstlich  von  Ampezzo;  Cadore.  —  Das  mächtige 
Felsgebirge,  welches  sich  im  SO.  von  Ampezzo,  als  Sorapiss,  Marmarole 
und  Anteiao  erhebt,  bildet  ein  zusammengehöriges  Ganze;  in  den  tiefoni 
Theilen  ist  diese  Felsmasse  typischer  Hauptdolomit  mit  Megalodon  tri- 
qjuMiUfr  und  Mtg,  compUmatus,  neben  welchen  auch  Gastropoden-Keme  nnd 
-Hohlräume  vorkommen;  auf  den  Hauptdolomit  folgt  nach  oben,  wo  sie 
nicht  durch  spatere  Zerstörung  entfernt  ist,  noch  eine  mächtige  KalkhU- 
düng  in  wohlgeschichteten,  dicken  Bänken,  welche  ebenfalls,  wie  der  Hanpt- 
dolomit,  Gastropodenreste  und  Spuren  anderer  Petrefakten  führen,  nament- 
lich aber  durch  grosse  itfe^o^odon-Durchschnitte  ausgezeichnet  ist,  die  auf 
den  Oberflächen  der  Bänke  und  abgestürzten  Blöcke  recht  häufig  bemerk- 
bar sind.  Gewiss  steht  diese  Kalkbildung,  welche  ohne  Zwisehenlagenmg 
weicherer ,  mergeliger  Schichten ,  hier  unmittelbar  auf  den  HauptdokNnit 
folgt,  jenem  Kalke,  resp.  der  imtern  Partie  jenes  Kalkes  ganz  gleich,  der 
am  Hochgaisl,  Seekofel,  Kreuzkofel,  Yallon  bianco  etc.  ebenfalls  direkt 
auf  dem  Hauptdolomit  ruht,  und  eine  grössere,  zusammenhängende,  ia 
ihren  einzelnen  Theilen  übrigens  mehrfach  dislocirte  Mulde  bildet,  und 
welche  bei  La  Stuva  (und  einigen  andern  Punkten)  mit  jüngeren  Jura- 
schichten und  Diphyakalken  nach  oben  abschliesst;  beim  Durchwanden 
dieses  I^alkgebietes  beobachtet  man  ebenfalls  hie  und  da  jene  grosaeo 
Megiüodon-Dvtrchachmttß, 

Im  SO.  von  Ampezzo  stehen  unter  den  schroff  aufsteigenden  Hanpt- 
dolomitmassen  noch  Schlernplateauschichten  (Sandsteine  und  Steinmergd) 
an;  sie  verschwinden  bald  nach  S.  wie  nach  0.  zu;  längs  der  Nordgrense, 
v<Hi  Tre  croci  ostwärts,  steigt  der  Hauptdolomit  des  Sorapiss  Marmarole- 
Zuges  unmittelbar  aus  der  Thaltiefe  auf;  zugleich  ist  eine  Senkung  dieser 
ganzen  Gebirgsmasse  nach  0.  unverkennbar,  in  der  Art,  dass  am  Mt  Bo- 
siana,  im  Yal  Pian  di  Sera  schon  nicht  mehr  Dolomit,  sondern  der  diesem 
aufgelagerte  Kalk  in  den  Wänden  der  zu  den  Marmarole  gehörigen  aCrods 
grande^  ansteht,  und,  in  Folge  eines  zwischendurchgehenden  Bruches,  oa- 
mitlelbar  an  die  Triasschichten  des  Mt  Rosiana  (oberer  Muschelkalk,  8e- 
dimentärtufiie  etc.)  grenzt.  Schlemdolomit  und  Schlemplateaaschkhten  sind 
also  län^  der  Nordgrenze  unter  dem  Hauptdolomit  der  Sorapiss 
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tolB  nicht  nachsaweisen;  sie  sind  ontor  die  Thalsohle  versenkt;  ihr  Vor- 
handensein ist  mit  ROcksicht  aof  den  jenseits  des  Anzieithales  mächtig 
entwickelten  Schlemdolomit  nicht  zu  bezweifeln.  Wie  Ungs  des  Anziei- 
thales, so  sind  aach  l&ngs  der  Boita  von  Acqua  buona  bis  unterhalb  San 
Vko  anter  dem  Hanptdolomit  der  Sorapiss  (Malcoira)  und  des  Anteiao 
liegendere  Schichten  nicht  entblösst.  Von  Borca  abw&rts  im  Boitathal 
tauchen  sie  auf,  und  folgt  man  diesem  Thalzug  weiter  bis  Valle,  so  er- 
scheint unter  dem  nordw&rts  fallenden  Hauptdolomit  des  Anteiao  die  Folge 
der  &ltem  Triasschichten,  welche  sich  dann  weiter  nach  0.  und  NO.  in 
der  Landschaft  Cadore,  dem  Thalzug  der  Piave  enüang  an  den  Osträndem 
des  Anteiao  und  der  Marmarole  herumziehen.  Nicht  so  leicht,  als  man 
erwartet,  ist  hier,  zunächst  unter  dem  Hauptdolomit,  der  Nachweis  der 
Schlemplateauschichten  und  des  Schierndolomites.  So  deutlich  dieselben 
in  den  Gebieten  weiter  nördlich  sich  vom  Hanptdolomit  abheben  und  ge- 
sonderte ^birgsstufen  bilden,  so  wenig  scheinen  die  nach  S.  gekehrten 
Dolomit- AbstOrze  des  Anteiao,  aus  dem  Thal  betrachtet,  eine  Trennung  in 
zwei  Dolomitstufen  mit  durchgehends  zwischengelagerten  Schiernplateau- 
Schichten  zu  gestatten.  Wo  im  Vergleich  zum  Hauptdolomit  der  Schlem- 
dolomit  nur  schwach  entwickelt  ist,  beruht  seine  sichere  Erkennung  und 
ünterschddung  hauptsächlich  nur  auf  deutlich  trennenden  Schlemplateau- 
Schichten;  fehlen  auch  diese,  oder  treten  sie  weniger  deutlich  und  durch- 
greifend auf,  so  ist  die  sichere  Erkennung  der  untern  Dolomitstufe  unter 
der  obern  sehr  erschwert.  Dass  sich  dies  auf  den  SW.-  und  SO.-Gebängen 
des  Anteiao  so  verhält,  davon  glaube  ich  mich  an  einigen  Stellen,  so  über 
Borca,  und  noch  mehr  an  der  Groda  S.  Pietro  (beim  Übergang  aus  Val 
Maisama  zum  Rio  Paje),.  fiberzeugt  zu  haben  —  soweit  dies  ohne  die  so 
häufig  ausbleibenden  paläontologischen  Hülfsmittel  möglich  ist.  An  diesen 
Stellen  finden  sich  Zwischenlagerungen  von  Schichten,  welche  gewissen 
Lagen  typischer  Schlemplateau-Schichten  vollkommen  gleichen,  und  unter 
welchen  terrassenförmig  eine  wenig  mächtige  Dolomitstufe  vorspringt,  die 
ohne  Zweifel  den  schwach  entwickelten  Schierndolomit  repräsentirt,  dessen 
Eigenschaft^  sie  auch  ganz  besitzt 

Unter  den  südlichen  und  südöstlichen  Dolomit-Abstürzen  des  Anteiao 
folgen  dann  abwärts  zur  Boha  und  Piave  die  tiefem  Stufen  der  Trias. 
Zunächst  die  Gruppe  der  Sedimentärtuffie,  an  ihrer  Basis  Wengener  Schkh- 
ten,  Pietra  verde  und  die  Hornstein-  und  Knollenkalke  des  obern  alpinen 
Muschelkalkes;  man  beobachtet  diese  Schichten  längs  der  Strasse  von  Borca 
nach  Venas,  weiter  im  Val  Maisama,  von  wo  sie  durch  V.  Paje  und  V. 
Vedessana  nach  Valderino  bei  Auronzo  ziehen.  Unter  diesen  Schichten 
folgt  eine  nicht  unansehnliche  dolomitisch-kalkige  Stufe,  welche  die  mitt- 
lere Gruppe  des  alpinen  Muschelkalkes,  den  Dolomit  mit  OyroporeUa  pauci- 
farata  repräsentirt,  und  die  Höhen  des  Col  S.  Anna  bei  Venas,  des  Gol 
Maor,  M.  Bagion,  der  Gima  di  Lozzo,  M.  Ghiadin  und  Gol  Brusau  bildet. 
An  diesen  Zug  schliessen  sich  abwärts  die  Thalgehänge  gegen  Pieve  di 
Cadore,  Domegge,  Lozzo,  Auronzo  hinab,  welche  in  den  untern  Stufen  des 
alpinm  Muschelkalkes  liegen.    In  der  Thaltiefe  selbst  stehen,  steil  aufige- 
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richtet  (wie  auch  die  zunächst  hangenden  Schichten)  die  SchkAten  dee 
alpinen  Rdth's,  namentlich  die  „schwarzen  Forammiferen-Kalke*  und  Oypie 
an,  einen  schmalen  Zug  von  Lozzo  Ms  nahe  an  Venas  hüdend.  An  diese 
Schichten  legen  sich  nach  SO.  zu  —  indem  der  Buntsandstein  in  der  Tiefe 
hleiht,  und  nur  lokal,  N.  von  Lorenzago  auftaucht  —  wieder  die  hange»- 
den  dem  alpinen  Wellenkalk  etc.  entsprechenden  Schichten,  welche  im  NO. 
Ton  Pieve  di  Cadore  auch  noch  den  untersten  Theil  der  an  der  Men 
Piaveseite  aufisteigenden  Höhen  bilden.  Höher  hinauf,  bis  zu  dem  in  der 
Richtung  der  Piare  streichenden  zackigen  Qebirgskamm  (Mt.  Cridola,  M. 
Cadin,  M.  Sp^  etc.)  erblickt  man  nur  dolomitische  Wftnde;  und  es  irt 
wahrscheinlich,  dass  hier,  im  SO.  der  Piave,  wieder  ein  Fall  dolomitinik- 
kalkiger  Entwicklung  vorliegt,  in  der  Art,  dass  die  Sedimentftrtuffe  fehles, 
resp.  durch  gleichzeitig  abgelagerten  Dolomit  und  Kalk  ersetzt  sind. 

Bei  Galafaso  trifft  man  eine  mächtige  Bildung  jflngeren  Conglomentei, 
welche  sich  l&ngs  der  Piave  hinzieht;  grössere  und  kleinere  Reste  sokher 
Bildungen  findet  man  auch  weiter  Flnss-aufwärts  und  abwärts. 

DasGebirgezwischenFiorentina-,  Boita- und  Zoldotbal, 
und  nördlich  von  der  Forcella  Gibiana  wird  in  seiner  Hsnpt- 
masse  von  den  zur  Abtheilung  der  Sedimentärtuffe  gehörigen  Schickten 
gebildet;  unter  ihnen  treten  die  Schichten  des  alpinen  Muschelkalkes  viel- 
fach zu  Tage,  und  aber  ihnen  erhebt  sich  an  der  Nordgrenze  dieses  Ge- 
bietes der  Dolomitbau  des  Monte  Pelmo.  In  seinem  äussern  Unfug 
ziemlich  reduzurt,  im  Vergleich  zu  den  weit  mächtigem  Massen  des  Ante- 
iao, Sorapiss  etc. ,  bildet  der  Dolomit  des  Pelmo  den  Rest  einer  Haopfc- 
dolomitdecke,  welche,  urspranglich  im  Zusammenhang  mit  den  gleidialtri- 
gen  Hauptdolomiten  ringsum,  über  das  ganze  Gebiet  wegging  und-nacb  der 
Stelle  des  Mt.  Pelmo  einsank;  wie  noch  jetzt  der  Schichtenbau  dieses  Ber 
ges  deutlich  zeigt.  Während  seine  untern  Theile  typischer  Hauptdobmit, 
mit  Megaiodon  triqueter  und  complanattts  sind,  liegt  auch  hier  nodi  Aber 
dem  Dolomit  jener  wohlgeschichtete  Kalk  mit  grossen  Megatodon-üvrA- 
schnitten.  Es  gelang  mir  nicht,  den  Schierndolomit,  den  idi  auf  der  Sjß» 
des  Anteiao  noch  nachweisen  konnte,  an  der  Basis  des  Pelmo  zu  etteo- 
nen;  ^/,  Stunde  weiter  nördlich  ist  er  am  Beocolungo  deutlich,  dodi  wenig 
mächtig  vorhanden,  daher  ist  es  wohl  denkbar,  dass  bis  hierher  seile 
Mächtigkeit  auf  Null  reduzirt  war.  Mt.  Grotto  im  W.  und  Mt.  Penna  im 
S.  von  Pelmo,  welche  von  geschichtetem  Kalk  und  dolcgnitischem  Kalk  ge- 
bildet werden,  gehören  schon  tiefern  Lagen  an;  sie  entsprechen  deijesigen 
alpinen  Triasstufe,  welche  mit  dem  Namen  „Gipitkalk**  bezeichnet  wlrd^ 
und  sind  im  Zusammenhang  mit  dem  weiter  oben  erwähnten  Mt  Omen 
aufzufassen.  Abwärts  nach  dem  Florentina,  Bdta,  Rutorto-  und  Zoldolhil 
folgt  dann  die  mächtige  Sandstehlbildung  der  „Sedimentärkuff*'-AbthefliiBg 
V.  Riohthopsn'b;  unter  ihr  der  alpine  Muschelkalk  in  seinen  versehiedesen 
Stufen.  —  Auch  in  diesem  Gebiete  stösst  man  auf  Wiederholungefi  von 
Schfchtenfolgen.  Auf  dem  Wege  von  Fomo  di  Zoldo  über  die  Fbreäk 
CSbiana  nach  Venas  bemerkt  man ,  dass  das  nördliehe  Gehänge  in  sehieB 
untern  Partieen  von  Schichten  gebildet  wird,  weldie  der  ohem  ftfiib  dei 
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alpiniBii  Mnschelkalkes  entsprechen;  die  bekannten  hierhergehörigen  Hörn- 
steinkalke,  die  „Wengener^  Schichten  nnd  die  auch  sonst  sich  stets  an  diese 
Zone  haltende  Pietra  yerde  stehen  häufig  an;  Yal  Inferna  i.  d.  N.  der 
Forcella  Cibiana  ist  ausserdem  durch  die  dort  gefundenen  Ammoniten  des 
obem  Muschelkalk-Cephalopoden-Horizontes  bekannt.  Die  obem  Partieen 
des  Geh&nges  werden  dagegen  von  einer  erheblich  mächtigen  Dolomitbil- 
dang  emgenommen,  welche  den  ganzen  Höhenzug  vom  Ck>ir  Alto  nach 
Col  Duro  und  Mt.  Punta  bildet.  Am  ColP  Alto  glaubt  man  von  der  For- 
eella  Cibiana  aus  diesen  Dolomit  deutlich  auf  Pietra  verde  folgen  zu  sehen, 
und  könnte  insofern  geneigt  sein,  ihn  in  den  obem  alpinen  Muschelkalk 
oder  in  den  Complex  der  Sedimentärtnffe  zu  setzen.  Die  weitere  Verfol- 
gang  der  Verhältnisse  von  der  Forcella  Cibiana  bis  Tenas  bringt  jedoch 
bald  die  Aufklärung,  dass  man  es  mit  Schichtenwiederholungen  zu  thnn 
hat;  dass  unter  jenem  Dolomit  zunächst  die  charakteristischen,  den  alpi- 
nen Wellenkalk  repäsentirenden  Schichten  liegen,  der  Dolomit  selbst  also 
der  mittlem  Stufe  des  alphien  Muschelkalkes,  dem  Dolomit  mit  Otfropo- 
reOa  pauciforata  entspricht.  Im  Hangenden  dieses  Dolomits  fblgen  denn 
anch  nach  N.  zu  wieder  in  der  normalen  Folge  oberer  Muschelkalk,  Pie- 
tra verde,  Tuffsandsteine;  wovon  man  sich  im  Boita-  wie  im  Rutortothal 
unterhalb  Zopp^,  überzeugen  kann.  Yodo  gegenüber  sieht  man  längs  des 
V.  deir  Oglio  abermals  eine  Dolomitmauer  von  dem  Gebirgskamm  skh 
gegen  die  Boita  herabziehen;  wir  haben  hier  gewiss  eine  nochmalige  Wie- 
derholung der  mittlem,  dolomitischen,  Muschelkalkstufe,  Ober  welcher  die 
hohem  Schichten  in  normaler  Ordnung,  bis  zum  Cipitkalk  des  Mt.  Penna 
folgen  werden. 

Die  uintera  Lagen  des  alpinen  Muschelkalks  („Seisser  und  Campiler^ 
Schichten)  und  z.  Th.  auch  die  weitere  Folge  bis  in  den  obem  Muschelkirik 
sind  in  diesem  Gebiete  namentlich  auijgeschlossen  zwischen  Yenas  und  Ci- 
biana, ferner  m  der  Tiefe  des  Rutortothales,  unterhalb  Zopp^,  endlich  am 
Weg  von  Fomo  di  Zoldo  nach  Dont  und  Fusine.  Das  obere  Zoldothal 
bietet  wenig  Aufschlüsse.  Beim  Übergang  aus  diesem  Thal  nach  Alleghe 
erkennt  man  am  Coldai-Pass  wieder  deutliche  Cipitkalke. 

Die  Strecke  vom  Alleghe-See  nachCaprile  und  Buchenstein 
ist  interessant  durch  mehrfach  sich  wiederholende  Schichtenfol- 
gen und  nicht  unbedeutende  Dislokationen.  Geht  man  von  Caprile 
nach  Alleghe,  so  stehen  längs  des  Weges  die  Schichten  des  östlichen  Thal- 
gehänges m  steiler  Stellung  an,  dislodrten  GebirgsschoUen  angehörig, 
welche  gegen  die  Thalspalte  verstürzt  sind.  Bis  Calloneghe  hat  man  die 
Folge  aus  dem  Gyropellen-Dolomit  durch  den  obem  Muschelkalk  bis  hoch 
in  den  Complex  der  Sedimentärtuffe  durchgemacht,  welch  letztere  vorzugs- 
weise durch  die  bekannten  dunkeln  „doleritischen*'  Sandsteine  vertreten 
sind,  neben  welchen  auch  Tuffschiefer  und  tuffig  kalkige  Conglomerate, 
sowie  eigenthümlich  porphyrartige  Gesteine  vorkommen.  Weiter,  nach 
Alleghe  zu,  passirt  man  zunächst  zur  untem  alpinen  Muschelkalkstnfe  ge- 
hörige Schichten,  dann  den  Gyroporellen-Dolomit,  obem  Muschelkalk  etc., 
in  derselben  Folge  wie  weiter  rückwärts.    Von  Caprile  aufwärts  gegen 
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Mt  Femazsa  stössi  man  auf  ibnliche  VerhAltiiisBe.  In  der  ThiHiefe,  an 
Aosgang  des  Fiorentinabaches  stehen  die  dunkeln  ToffBandsteine  tn;  Aber 
diesen  folgen  Schichten  der  ontemMoschelkalkstafe;  96kon  hoch  oben  die 
Wand  des  Gyroporellendotomits,  dessen  Zog  man  aus  der  Feme  leicht 
vom  Weg  nach  Colle  di  S.  Locia  durch  das  Fiorentinathal  bis  aber  All^ 
hin  bemerkt;  Ober  ihm  folgen,  gegen  den  Gipfel  des  Femana  so,  obotr 
Muschelkalk  und  Tuibandsteine. 

Wir  verfolgen  nicht  weiter  die  Verhältnisse  am  Weg  von  Caprfle  nadi 
Buchenstein,  wie  auf  der  W.-Seite  des  €k)rdevolethals;  sie  gleichen  gaai 
den  eben  skizzirten:  mehrfache  Wiederholungen  von  SchichtenlölgeB  tu 
der  untern  Stufe  des  alpinen  Muschelkalks  bis  in  die  Gruppe  der  Sedi- 
ment&rtuife,  die  an  einigen  Stellen,  z.  B.  in  n&chster  Nahe  von  d^wile 
ganz  den  Eindruck  hervorbringen,  als  wenn  zum  Muschelkalk  gehörige 
Schichten  durch  Tuffischichten  normal  unterlagert  würden.  Erst  wenn  bsi 
diese  Unregelmässigkeiten  in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet,  stellen  sie  lick 
als  das  Resultat  grossartiger  Schichtenbiegungen  und  -Faltungen  bei  der 
Hebung  des  ganzen  Triasgebirges  dar;  Hebungsrisse  und  spätere  Emioi 
kamen  hmzu  und  schnitten  in  diesen  nicht  mehr  ein£ach  gebüehepm 
Schichtenbau  die  jetzigen  Thalzflge  ein.  — 

Ein  Analogon  zu  solchen  Schichtenwiederholungen  darfte  auch  m  den 
früher  von  mir  erwähnten  Verhältnissen  am  Sarenkofel  und  Badkoid  bem 
Pragser  Thal  vorliegen.  Während  in  dieser  Gegend  die  Lagerungsrer- 
hältnisse  sonst  weniger  gestört  erscheinen,  beobachtet  man  obere  Muschel- 
kalk- und  Wengener  Schichten  auf  N.-  und  S.-Sdte  des  dem  mittkn 
Muschelkalk,  Gyroporellendolomit,  angehörigen  BadkofeU.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, das^die  jetzige  Lage  der  Schichten  auf  der  N.-Seite  Felge  fot 
Dislokation  und  Trennung  ursprünglich  zusammenhängender  Schiditen  iit 
Unverkennbar  ist  ein  Sprung  längs  dem  Ostrand  des  Pragser  Thaies,  wel- 
cher die  westliche  Fortsetzung  des  Gyroporellenddomits  versenkte  ond  die 
demselben  aufgelagerten  Schichten  in  die  Tiefe  des  Pragser  Thaies  bnchte, 
während  ihre  östliche  Fortsetzung  auf  den  Höhen  zwischen  Samkofel  od 
Dürrenstein  ansteht.  Dr.  H.  Loam. 
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A.    Mineralogie^  Krystallographie^  Mineralchemie. 

Alis.  Sadbbbck:  Gustav  Rose'b  Elemente  der  Erystallogra- 
phie.   Dritte  Auflage.  Mit  9  lithogr.  Doppehafeln.    Berlin  1873.  S.  181. 
Wenn  ein  hervorragender  Gelehrter  zugleich  auch  ein  aoBgeseichneter 
Lehrer,  so  gilt  dies  von  G.  Rose.  Wir  sehen  es  an  den  zahlreichen  Schtt- 
lern  des  dahingeschiedenen  Meisters,  die  auf  den  Lehrstflhlen  dentaeher 
Hochschulen  im  Sinne  und  Geist  ihres  verehrten  Lehrers  wirken.   Zu  die- 
sen Schalem  zählt  auch  Sadebeck,  dessen  vorzügliche  Schriften  Ober  Ku- 
pferkies, Blende  und  Fahlerz  einem  jeden  Mineralogen  bekannt.    Ein  Be- 
weis wie  sehr  Rose  seinen  Schaler  sch&tzte,  der  ihm  sieb^  Jahre  zur  Seite 
stand  ist,  dass  er  ihm  die  Bearbeitung  der  dritten  Ausgabe  seiner  Krj- 
stallographie  übergab.  Dass  Sabbbbck  dieser  Aulgabe  nicht  allein  gewwÄr 
sen,  sondern  sie  auch  sehr  glücklich  gelöst,  zeigt  eine  nähere  Einsicht  in 
das  Buch.    Der  alte  Plan  der  früheren  Auflagen  ist  unverändert  beibehal- 
ten, aber  dabei  doch  die  Forschungen  der  neuesten  Zeit  möglidiat  berück- 
sichtigt.   So  sind  z.  B.  bei  den  einfachen  Formen  die  Beispiele  nicht  alleiD 
aus  dem  Ifoeralreiche  entnommen,  sondern  auch  von  in  den  Laboratoriea 
dargestellten  Salzen,  weil  wir  unter  letztem  manchen  einfachen  FcNrmen 
begegnen,  die  sich  bis  jetzt  bei  den  Mineralien  nicht  fanden.    Im  regulä- 
ren System  wurden  neu  hinzugefOgt  die  tetardoedrischen  (künstlichen)  For- 
men ;  im  quadratischen  die  hemiedrischen,  im  hexagonalen  die  hexagonal- 
hemiedrischen  und  trapezoedrischen,  im  rhombischen  die  hemiedrischen.  — 
Eine  bedeutende  Vermehmng  haben  die  Combinationen  gefunden,  daher 
auch  eine  grössere  Zahl  der  Tafeln  gegen  früher.  Die  Wiiss'sche  Bezeich- 
nungs-Methode wurde  beibehalten,  jedoch  nicht  dessen  Namen,  statt  deren 
Sadebeck  die  jetzt  allgemein  üblichen  annahm.    Endlich  ist  die  Obersiebt 
der  Mineralien  nach  den  Krystall-Formen  insofem  verändert,  als  keine 
chemische  ünterabtheilungen  angegeben  und  die  einzelnen  Mineralien  sind 
in  jedem  Krystall-System  hintereinander,  nach  G.  Rose's  krystall-chemi- 
tchem  Mineralsystem,  aufgeführt    Leider  war  es  G.  Rose  nicht  mehr  ve^ 
gönnt  die  Vollendung  des  Werkes  zu  erleben.    Aber,  wie  Sadebeck  im 
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VdnroH  ^hr  trdTettd  ^agt,  dasto  diien  dteses  %d^  iUelcbes  ntu  frflli«0tfin 
seinen  Namen  tind  seine  Lebre  Vertnreftete,  uniiftittelbftr  nach  seinem  Tbde 
irieder  ersteht,  ist  ein  sicheres  teichen,  dass  disr  ToA  seiner  Wirksamkeit 
flbisrhaupt  kein  Ziel  gesetzt  hat. 


Fekd.   Zfrekl:   die   mikroskopische  Beschaffefaheit  d^r 
Mineralien  and  Gesteine.  Mit  205  Holzsclinitten.  Leipzig  li87B.  8*. 
S.  50^.    Der  Terfasser,  welcher  seit  1863  uns  darch  ehie  Keihe  Cpothe 
machender  Schriften  die  hohe  Bedeutung  des  Mikroskopes  kenneh  lehrte, 
hat  in  der  vorliegenden  Arbeit  versucht  Alles,  was  bisher  Ober  mikrosko- 
pische Structur  und  Zusammensetzung  der  Mineralien  nnd  Gesteine  bekannt 
worden,  zu  sammeln  und  dem  Publikum  in  einer  systematisch  geordneten 
Form  zu  bieten:  eine  mikroskopische  Mineralogie  nhd  Petrö- 
graphie.    Ztrkzl's  reichhaltiges  Werk,  welches  nicht  allein  das  bis- 
herige Mate|ial  in  grosser  Toilständigkeit,  sondern  aubh  viele  noch  äkhi 
veröffentlichte  Resultate  eigener  Forschung  enthalt,  zerf&llt  in  fünf  Ab- 
schnitte.   Im  ersten  oder  einleitenden  Theil  (S.  1—81)  gibt  der  Verf.  An- 
leütng  emi  Gebrauche  des  Jfikrethopes,  der  Unlersiichiuif  im  p^larishrten 
Liebte,  sowie  sor  Zakfanimg  mikroskei^cher  Bilder.  —  Der.  zweite  Ab- 
sehnütenthAll  Allgemeines  tber  die  mikvoskepiiehe  Straetor  der  Minera- 
lien (S.  81^108).   Der  Verf.  zeigt,  wie  die  makroskopiaeh  eriurnntan 
Stmctur^YerbftlUuscte  der  Mineralien' sich  bei  diesen  aooh  im  aikr^skf^- 
Bifaen  Maaasitab  in  groiier  Yellkommenbeil  und*  MannigCaÜigkeit  attsga- 
UMet  finden.    ZtnKu.  bespricht  eingehend  nnd  durch  sahbreiche  Hek- 
schttitie  noch  näher  erl&utemd  den  Aufbau  der  KrystaUe  aus  Schichten, 
Mikrolifchen  und  verzwillingten  Lamellea^  sowie  die  Stmctor-Uniersiiohiuig 
daroh  Äismittel.  Die  genetische  Bedeulailg  der  in  KrjstaUen  vorhaiiden«i 
Eittscdilttsse  fremder  mikieskopilcher  Körper:  Flftssigfeeift,  Giasmaiie,  Krj- 
staikhan  oder  amerphe  Partikel  wird  hennorgehoben,  sowie  besonders  die 
Geeteknng  nnd  Aggr«0ations-WeiBe  dar  mikroskopischen  Individaea,  die 
Mikrolithe  und  KrystaUJüen.    Endlmh  theilt  Zxmlel  interessante  Verglei- 
chnng^  mit  zwischen  dem  ursprOnglicben  und  imgewandellen  Zustand 
der  Mineralien,  so  weit  der  Vorgang  der  molekularen  Yer&nderung  durch 
das  Mikroskop  erforschbar.  —  Der  dritte  Absc^uütt  behandelt  die  beson- 
dere mikroskopische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Mineralien.  Er  hat  nicht 
nur  einen  beschreibenden,  sondern  auch  einen  diagnostischen  Zweck.  Bei 
den  einzelnen  Mineralien,  zumal  denen  die  als  Gemengtheile  von  Gesteinen 
grössere  Verbreitung  and  Bedeutung  erlangen,  hat  Zirkel  sich  bestrebt 
alle  solche  characteristisshe  Momente  hervorzuheben  und  mit  andern  in 
Gegensatz  zu  steUen,  welche  geeignet  sind  die  Wiedererkennung  nnd  Be- 
stimmung des  betreffenden  Minerals  zu  vermitteln,  also  eine  mikroskopische 
Kennzeichen-Lehre  zu  begründen.    Es  werden  in  diesem  lehrreichen  Ab- 
schnitt (S.  108—264)  zun&chst  Quarz  und  die  petrographisch  wichtV^Q 
Silicate  nach  dem  Wuss'schen  System  geschildert,  an  diese  die  übrigen 
Mineralien  gereiht.  —   Der  vierte  Abschnitt  (8.  265*^2)9^  brdc«t  Allge- 
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über  die  «ikmkDpiwte  Stmctar  der  GeeleiM.  Zoo«. 
«cheidel  drei  Mikroetmctar-Abüieikmgen:  1)  rein  kryttallinierhe  AniU- 
^migsweise;  2)  haftkryetalliiiigfihe  AasbildBiig  und  8)  lukryiteUimicke 
Aosbildiuig.  -  Der  fAnfte  und  letite  AbsclmiU  (&  289—496)  betriebt  ii 
sehr  eingehender  Weise  die  beecmdere  mikroekopische  BeechaÜBnheit  der 
einzelnen  Gesteine.  Dem  Mikroskop  ist  dabei  eine  dreiflMhe  Ao^be  ge- 
stellt:  die  minendogisclie  Nator  der  einsefaMn  Gemengtbeile  festsostrika; 
die  mSoroskopiache  Beschaffenheit  der  letsteren,  zumal  mit  Bfleksicht  aaf 
die  Stmctor-Beziehnngen  sa  erforschen  und  endlich  die  Mikrostmctnr  der 
Gesteine  als  solcher  zu  ermitteln.  —  Wie  der  Verf.  strebte  im  dritten  Ab- 
schnitt die  gesteinsbildenden  Mineralien  hinsichtlich  ihrer  nukroskopischsa 
Ansbildaog  mit  möglichster  Vollst&ndigkeit  nach  dem  Stande  unserer  ge- 
genwärtigen Kenntniss  zu  schildern^  so  werden  nun  im  f&nften  die  einzel- 
nen Gesteine  geschildert,  insbesondere  die  feldspathhaltigen  MassengesteiBe. 
Mit  grösster  Sorgfalt  und  hier  alle  Beobachtungen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  benutat,  aber  auch  nicht  wenige  eigene,  noch  nicht  veröffontlichle 
mitgetheili 

OLmifs WniKLtft:  OberdieehemischeConstitutioB  einiger 
neuer  üranmineralien.  (Joom.  f.  prakt.  €hem.  1873.  7.  Bd.  S.  1 
bis  14.)  Auf  der  Kobalt-Gruppe  ,,  weisser  Hirsch*'  zu  Neustidtsl  unlBni 
Schneeberg  kamen  1871  mit  Uraapechers  und  Wismuth  einl^  Minerattea 
TOT,  welche  A.  Wbisbach  als  neue  Spedes  erkannte,  beschrieb  und  aa  Gl 
WntXLBR  zur  chemischen  Untersuchung  abergab*.  Den  Beaoltatei  dv 
letzteren  schickt  Cl.  WniaLER  nähere  Mittheilungen  aber  Gaag  und  Me- 
thode seiner  Analysen  Toraus.  1)  Uransophftrit.  Die  ziegelrotlien  haft- 
kugeMgen  Zusammenhäufungen  des  Uranosphirits  decrepitireo  beim  Er 
hHaen  und  zerfallen  zu  einer  Menge  seideglAazender  Krystall-Madehi  ?Da 
glefchem  Ansdiea  und  von  vorübergehend  brauner  Firbe.  Es  sind  dea- 
nadi  die  rothen  Halbkugeln  dieses  Mbrarals  nicht  —  wie  man  annahm  - 
durch  Übereinander-Lagerung  ▼ersohiedener  VerMndnng  gebikbt,  gehflna 
vieUnehr  einer  concentrischen  ZusammenhAutag  gleichartiger  KrjrstsHe 
an.    Die  Analyse  ergab: 

Untnoxyd    ....    48,79 

Wismuthoxyd  .    .    .    88,39 

Kobaltozyd.    ...      4,22 

Eisenozyd  ....      2,75 

Calciumcarbonat  .    .      1,15 

Arsensäure  ....      1,82 

Quarz 1,05 

Wasser 4,84 

98,01. 
Hiemach  ist  die  (dualistische)  Formel  desüranosphärits:  BifO3,2ü,0| 
+H,0.  —  2)  Walpurgin.    Eiystalle  desselben,  der  GlOhhitze  auge- 

*  Yergl  Jahrb.  1873,  816. 
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setity  nehmen  eine  braone  Farbe  an,  die  beim  Erkalten  tief  Pomeranaen- 
gelb.    Becrepitation  findet  nicht  statt    Zwei  Analysen  ergaben: 


Wismnthoxyd  . 

.    61,48 

59^ 

Uranozyd    .    . 

.    20,29 

20,&4 

Arsensäore .    . 

.    11,88 

18,08 

Wasser  .    .    . 

.      4,82 

4,65 

97,92.       97,56. 

Hiernach  die  Formel:  6Bi|0a,A8a05+3üt034%04+  lOHgO.  —  3)  Trö- 
ger it.  Die  gelben  Krystalle  nehmen  beim  Erbitten  unt^r  Waager- Abgabe 
und  ohne  Veränderung  der  Form  vorübergehe  od  g oldbratine  F&rbtmg  utid 
starken  Glanz  an.  Nach  dem  Erkalten  werden  sie  wieder  gelb.  Der  ge- 
glühte Trögerit  zerf&Ut  beim  Befeuchten  mit  Walser  m  viele  kleine  schim- 
mernde Blftttchen,  wobei  sieh  ein  schwachem  Geräusch  tmd  geringe  Wärme- 
EntWickelung  bemerklich  macbt. 


üraaozyd    .    . 

.    58,78 

69,80 

Arsens&ure.    . 

.    17,39 

17,89 

Wismuthoxyd  . 

.      0,74 

2,21 

Kupferozyd 

.      0,56 

— 

Kobaltozyd.    . 

.     Spur 

1,45 

Bergart  .    .    . 

.      1,09 

0,99 

Wasser  .    .    . 

.    17,98 

17,81 

97,14.       99,65. 

Die  Formel  des  Trögerit:  3üj03,As,04  +  12H3O.  —  4)  Zeunerit. 
Wnrde  zuerst  für  Kupferuranglimmer  gehalten.  Die  Analyse  (1)  wies 
aber  keine  Phosphors&ure  nach.  Winkler  untersuchte  daher  auch  noch 
zur  Vergleichung  schöne  Krystalle  des  Kupferuranit  von  Redruth  (2  u.  3). 


1. 

2. 

3. 

Kupferoxyd  .    .    . 

7,49 

8,07 

8,18 

üranoxyd      .    .    . 

.    65,86 

62,10 

60,71 

Arsensäure  .    .    . 

20,94 

3,10 

3,24 

Phosphorsfture  .    . 

— 

13,91 

18,54 

Wasser     .... 

15,68 

15,01 

15,86 

99,87.     102,19.     100,98. 

Der  Zeunerit  hat  demnach  die  Formel:  CuO,2U«Oj„As,05  +  8H2O.  Im 
Kupferoranit  Ton  Redruth  ist  ein  Theil  der  Phosphors&ure  durch  Arsen- 
s&nre  TertreCen. -^  5)  Uranospinit.  Neben  dem  Zeonerit  machte  sich 
ein  zeisiggrünes  Mineral  bonerkbar.  Wkisbaob  vermuthete ,  dass  es  die 
dem  Ealkuranit  entsprechende  arsensaure  Verbindung  sei.  Die  Analyse 
bestätigte  diea  (I).  Zur  Vergleichung  analysirte  Wutklbb  emen  Kaikura- 
nit  fon  Falkenstein  im  sächsischen  Voigtland,  der  sieb  frei  fon  Arsen- 
säure zeigte  (II). 
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Kalkerde  .    .    .    .     M7  641 

üranoxyd  ....    69,18  62^24 
Arsensänre    .    .    .    19,37  Fhosplionätire  15,09 

Wawer     .    .    .    .    16,19  16,00 

100,21.  99,44. 


C.  Fm^bdii«:  Delafossit,  ein  neaes  Mineral  (Comptes  rendttB, 
1873,  LXXVII,  pg.  211—214.)  Der  Yert  hat  in  der  Sammlung  der  AoU 
nationale  des  Mines  anter  einer  Suite  von  Graphiten  aus  der  Gegend  tob 
Eatharinenborg  ein  Exemplar  beobachtet,  das  er  nicht  für  letstere  Specks 
hielt.  Die  krystallinischen  Bl&ttchen  dieses  Minerals,  auf  gelblich-weisseiB 
Thon  sitsend,  sind  leicht  in  dünne  Lamellen  spaltbar.  H.  =  2,5.  G.  = 
5,07.  Die  Farbe  ist  ein  dunkleres  Grau  wie  beim  Graphit,  der  Metall- 
glänz  stärker.  Der  Strich  schw&rzlichgrau.  Y.  d.  L.  schwer  schmelibitf, 
die  Flamme  grün  fMend.  In  Salzs&ure  leidit  löslich.  Die  Analyse 
ergab: 

Kupferozyd     .    .    .    47,45 

Eisenoxyd   ....    47,99 

Thonerde     .    .    .    .     8^ 

98)96. 

Zo  Ehren  des  Mineralogen  Dblapossi  schlägt  Feiidil  für  dieee  : 

Species  den  Namen  Delafossit  vor. 


FrahzExner:  Untersnchungenüber  die  Härte  an  Ery  stall- 
Flächen.  Eine  von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien 
gekrönte  Preisschrift.  Wien  1878.  8®.  8. 165.  Die  Hauptresultate  der  ▼er- 
liegenden mit  ausserordentlicher  Gründlichkeit  durchgeführten  Arbeit  sind 
folgende:  1)  Es  steht  die  Härte-Cunre  einer  Fläche  in  keinem  directen  Zo- 
sammenhange  mit  dem  Krystall-System,  dem  die  untersuchte  Substanz  ai- 
gehört.  2)  Die  Gestalt  der  Härte-Gunre  emer  Fläche  hängt  ab  vcm  dei 
Spaltungs-Ebenen,  welche  dieselbe  durchschneiden  and  die  Art  dieser  Ab- 
hängigkeit llMist  sich  dureh  algebraische  Ausdrücke  mit  grosser  Annähe- 
rung darstellen.  3)  Es  lassen  sich  die  Constanten  der  Spaltbarkeit  eines 
Krystalls  durch  sklerometrische  Untersuchung  desselben  bestimmen.  4)  Sind 
#e  Constanten  fär  einen  Krystall  bestimmt,  so  kann  man  auch  für  jede 
beliebige  Fläche  die  Ihr  entsprechend^  Härte-Cnrve  angeben.  —  Der  Verl 
bemerkt  ausdfCteldfch,  dass  es  nicht  im  Zweck  seiner  Arbeit  lag,  das  Yv- 
hältniss  der  Härte  au  den  übrigen  physikalisdien  Eigenschaften  krystalÜBi- 
scher  K&tper  zu  ermitteln.  Es  lag  vielmehr  nur  die  Absfeht  zu  Grunde,  die 
Tragweite  der  sklerometrisdien  Methode  zn  prftfi&n  und  den  Weg  zu  sodieii, 
auf  wekhem  künftig  dies  Vertiältniss  würde  bestimmbar  sein.  Ezzb 
glaubt,  dass  bei  passender  Wahl  der  zu  untersuchenden  Substanzen  und 
Flächen  die  Bestimmung  auf  keine  bedeutende  Schwierigkeiten  stossen  dürfte. 
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Alfb.  HoFMUnr:  Aber  das  Chroipers-yorkomneii  in  Un- 
garn und  dessen  Aufschliessen.  tnaug.-Dissert  Rostock  1873. 
S.  18.  Unfern  der  dreifachen  Grenze  zwischen  öslerreich,  Walachei  und 
Serbien  zieht  sich  ein  nach  S.  zugespitztes  Landdreieck  hin,  um  welches 
die  Donau  sich  in  scharfer  Biegung  herumwindet  In  der  Südspitze  dieses 
Landdreiecks  beginnt  ein  Serpentin-Vorkommen,  das  sich  einerseits  eine 
Meile  weit  nach  N.,  anderseits  zwei  Meilen  nach  NO.  ausdehnt»  etwa  ein 
Fünftel  Quadrat-Meilen  einnimmt,  dem  Compagnie-Bezirk  Alt-Orsowa  zuge- 
hörig. Seit  1858  haben  die  hier  erschürften  Ghromeisenerze  einen  er- 
giebigen Bergbau  in's  Leben  gerufen.  Dieselben  gehören  dem  Serpentin 
an,  welcher  mehrere  Reihen  schön  geformter  Hügel  mit  abgerundeten 
Kappen  bildet;  sie  finden  sich  putzenweise  in  sog.  Strichen,  in  lichtem, 
Bchiefrigen  Serpentin.  Fein  eingesprengt  erscheint  Chromeisenerz  auch  im 
grünlichscbwarzen  Serpentin,  hat  jedoch  keine  bergmännische  Bedeutung. 
Bas  grobkrystallinische  Chromeisenerz  ist  von  tiefschwarzer  Farbe,  fett- 
gi&Bzend  und  von  braunem  Strich,  erscheint  meist  in  Findlingen.  Fein- 
krjstalliiiisches  Chromeisenerz,  in  Klüften  auftretend,  mit  Überzügen  von 
Serpentin  oder  Chromocker,  hat  mehr  Metall-  als  Fettgknz.  Alpr.  Hor- 
lUMH  führte  mehrere  Analysen  von  Chromeisenerz  der  Umgebung  von  Alt- 
Orsowa  ans.    (Die  Methode,  welche  bei  diesen  Analysen  befolgt  wurde,  ist 

genau  angegeben.) 

1.  2.  3.  4. 


Chromoxyd    . 

68,096 

17,096 

39,574 

60,022 

Thonerde  .    . 

.    14,496 

16,110 

20,626 

10,601 

£isenozyd 

.    21,337 

22,499 

16,658 

20,192 

Magnesia  .    . 

.      2,018 

21,101 

17,065 

3,130 

Manganoxydul 

0,002 

— 

— 

5,200 

Ealkerde   .    . 

— 

8,300 

— 

0,026 

Kieselsäure    . 

.      3,639 

14,211 

4,190 

— 

99,588.       99.317.       98,028.       99,171. 

Die  drei  ersten  Analysen  ungarischer  Chromeisenerze  zeigen  deren 
wechselnden  Gehalt  an  Chronozyd,  den  beständigen  an  Kieselsäure.  Man- 
ganozydul  und  Kalkerde  sind  bald  ▼orhandeo,  bald  fehlen  sie.  Diese  Ver- 
schietoiheit  hi  der  Constitntion  der  ungarischen  Ghromeisenerze  ist  um  so 
aniletllender ,  da  sämntliche  dem  nämltohen  Vorkommen  angehören.  Zum 
Yergleidi  hat  Horiuinr  auch  einen  asiatischen  Chromeisenstein  (4)  analy- 
sirt,  dessen  näherer  Fundort  nidit  angegeben. 
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B.    Geologie. 

K.  A.  Losser:  über  den  Spilosit  and  Desmosit  Zoicui's,  ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Contact-Metamorphose.  (Zehscfarift 
d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXIY,  4,  S.  701—786.)  Es  wurde  bereäi 
in  diesen  Bl&ttem  wiederholt  der  trefflichen  Arbeiten  gedacht,  wekbe  Loi- 
SKir  undEMAN.  Katsbr  über  die  metamorphischen  Gebilde  des  Har- 
zes geliefert  haben.  In  der  vorliegenden  neuesten  Abhandlung  könnt 
Lossm  noch  einmal  in  eingehender  Weise  auf  die  unter  dem  Namen  Spi- 
losit aufgefQhrten  Contactschiefer  zurück,  um  einer  irrigen  Deutung  der 
Natur  dieser  Gesteine  zu  begegnen  und  begründet  dies  durch  eine  genaue 
Schilderung  des  Spilosit  und  Desmosit  oder  Bandschiefer  (nur  eise 
Structur-Yarietät  des  Spilosit)  sowohl  in  petrographisch-chemischer  B^ 
Ziehung ,  durch  Mittheilung  zahlreicher ,  genauer  Analysen,  als  auch  tob 
geologischen  Standpunkt  aus,  mit  Bückskht  auf  das  Auftreten  dies»  Con* 
tact-Gesteine.  Dieselben  lassen  sich  s&nmitlichals  Chlorltalbit-Gneisse, 
oder  besser  noch  als  natronreiche  chloritische  Gneisse  zusamoen- 
fassen,  in  geologischer  Beziehung  als  Gneisse  der  grünen  Schiefer,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  Orthoklasglimmer-Gneiss  der  typischen  Glimmerphylüte. 
—  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gontact-Gesteine  durch  Lossn 
ergab  namentlich  folgende  wichtige  Resultate :  in  den  typischen  Spitositei 
sind  mikroskopisifli  nachweisbar :  eine  amorphe,  durchsichtige  Grundmane, 
Chk>rit,  Glimmer,  erdige  Theilchen,  Albit  und  Strahlstein;  ferner:  die  tj* 
pischen  Spilosite  enthalten  den  characteristischen  Bestandtheil  der  Thoa- 
schiefer  nicht,  wohl  aber  gibt  es  Gesteine,  welche  nach  ihrer  MlkrostTM- 
tur  beiden  Gesteinen  gleich  nahe  stehen,  die  also  ein  petrographischei 
Übergangs-Glied  oder  im  Sinne  der  Contact-Metamorphose  ein  interaiedift- 
res  Entwickelungs-Stadium  zwischen  Thonschiefer  und  Spilosit  büden.  - 
Die  geognostischen  Verhältnisse  zeigen  aber  nach  Lossen's  sorgftkigei 
Beobachtungen,  welche  die  früheren  von  Eman.  Kiyser  vielfach  besttügcD: 
dass  Spilosite  und  Desmonte  nur  zwei  Glieder  jener  Contact-Refte 
am  Diabas  bilden,  wdche  Lossbh  als  Gcmtafll-Metamorphoaen  der  Wieiv- 
Schiefer  bezeichnete.  Sie  erfüllen  alle  Bedingm^^  einer  aoldMn.  Se 
treten  nur  in  Berührung  mit  dem  kömigen  Diabas  auf.  Ihre  riasliche 
Verbreitung  von  der  Oontact-Fl&che  uÄt  dem  Diabas  ist  eine  Miklie,  da« 
sie  naturgem&ss  nicht  als  eine  selbständige  Gesteins-BildiJig  Beben,  Baa- 
dern vielmehr  als  ein  abweichender,  chemisGh-inineralogiacher  Aosbüdaigi- 
Zustand  in  dem  Schiefergebirge  aufzufassen.  Sie  gehen  von  der  Contact- 
fläche  mehr  oder  weniger  allmfihlich  aus  veränderten  Schiefem  in  minder  fer- 
änderte,  schliesslich  in  ganz  unveränderte  über ;  und  zwar  in  der  Art,  dan 
der  normale  hercynische  Schiefer  im  Verlauf  seines  Fortstreichens,  da  wo  er 
solche  Lagergänge  im  Diabas  einhüllt,  und  nur  allein  da  jenes  abwekheode 
petrographische  Verhalten  annimmt,  bald  im  Hangenden  oder  Liegendea, 
bald  in  Beiden  zugleich.  Zweimal  wurde  in  veränderten,  gehärteten  grftaei 
Gontact-Gesteinen  (durch  Eman.  Katsbr  und  £.  Wiiss)  ein  Orthoceraa  ge- 
funden. —  Gegen  den  Diabas  hin  findet  keinerlei  Gestelns-ÜbergaBg  statt, 
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hüi  man  niclit  das  Auftretea  de«  Ghlmrit  im  Eraptiv-  asd  Coniact^sfcoin 
dahin  rechnen  will,  der  aber  —  gleich  anderen  Mineralien  —  in  beiden 
Gesteinen  eine  ganz  verschiedene  Bolle  spielt.  Die  Breite  der  Centaet- 
Bänder  steht  in  keinem  geaetnnftssigen  VerhAUauss,  weder  an  der  Mikeh- 
tigkeit  der  Lager  des  Diabas,  noch  in  dem  mehr  oder  weniger  aersetsten 
Zustand  desselben,  Nieht  an  jedem  Diabas-Lager  sind  den^iche  Gontact- 
Erscheinnngen  zu  beobachten;  deren  Fehlen  oder  Vorhandensein  steht  aber 
in  keiner  Beziehung,  weder  zu  der  sich  gleich  bleibenden^  ursfrAngüchen 
mineralogischen  Beschaffenheit  des  Diabas,  noch  zu  seiner  Verwitternng. 
Es  gehört  vielmehr  die  ganze  Erscheinung  dem  Gestekis-Körper  des  Schie- 
fergebirges an,  bildet  keinen  selbständigen  Schichten-Complex,  ist  in  ihrem 
ganzen  Auftreten  an  den  Diabas  gebunden,  aber  scharf  von  ihm  geschie- 
den. An  tuffartige  Gebilde  ist  —  wie  Losszn  besonders  hervorhebt  -^ 
nicht  zu  denken.  Kann  doch,  da  es  sich  um  Lagergänge,  nicht  um  Ober- 
flächen-Ergüsse des  Diabas  handelt,  Tuff-Material  kaum  erwartet  werden. 


Albr.  Müller:  über  Gesteins-Metamorphismus.  (Verb,  der 
naturf.  Gesellsch.  in  Basel,  V,  4.)  Der  Verfasser  gibt  hier  eine  sehr  ein- 
gehende Beschreibung  einer  Anzahl  metamorphischer  Gesteine  aus  den 
Umgebungen  des  St  Gotthard,  welche  in  den  ßenitz  der  Baseler  Samm- 
lung gelangten.  Aus  dieser  Schilderung  gehen  (lie  verschiedeoeji  Ricli lan- 
gen des  alpinen  Metamorphismus  hervor,  welche  Alkr.  ML'ller  In  folgen- 
den Sätzen  znsammenfasst :  1)  Die  aus  der  Umwände kmg  von  Sauditejaen 
durch  die  Infiltration  von  Quarz-,  Feldspath-  uad  Gljmmer-Hubstaiiz  faer- 
▼orgegangenen  Qnarzite,  Quarzitgneisse  und  (Juar^itgljmniert^chiGfer  be- 
sitzen in  den  Schweizer  Central-Alpen  eine  ansehnUcbe  Verbreiiung  and 
lassen  sich  auch  in  anderen  krystallinischen  Gebirgen  nachweisen.  Sie 
scheinen  grösseren  Theils  den  paläozoischen  F(n:mationen,  namentlich  der 
devonischen  oder  carbonischen  Formation  anzugehören.  2)  Andere  gneiss- 
arüge  feldspathreiche  Gneisse  der  Schweizer  Central-Alpen  scheinen  durch 
einen  Feldspathisations-Process  aus  der  Umwaudelung  von  Kalken  und 
Mergeln  hervorgegangen  zu  sein,  wobei  der  Thon-  und  Eisengehalt  zur 
Cblorit-  und  Glimmer-Bildung,  bisweilen  auch  zu  solcher  von  Turmalin 
▼erwendet  wurde.  Der  Titan-Gehalt  kam  in  Form  von  Rutil,  Anatas, 
Brookit  und  Sphen,  ein  Theil  des  Eisens  in  Form  von  Eisenglanz  zur  kry- 
stallinischen Ausscheidung.  3)  Manche  gneiss-  und  granitartige  metamor- 
phische  Gesteine  dieser  Gebirge  enthalten  als  flauptbestandtheil  einen  mit 
dem  Adular  identischen  farblosen  Orthoklas  oder  einen  weissen  kömigen 
Albit  in  der  Form  des  Periklins.  4)  Die  metamorphischen  Schiefergesteine 
der  Schweizer  Central-Alpen,  wie  Thonschiefer ,  Talk-,  Glimmer-,  Chlorit- 
und  Homblendeschiefer  lassen  sich  nicht  aus  krystallinischen  ümbildungs- 
Processen  durch  Einwirkung  der  Wärme  allein  erklären,  sondern  sind  als. 
wahre  chemische  Umwandlungen,  entstanden  durch  Ein-  und  Ausfuhr  von 
Substanzen  in  gelöster  Gestalt,  oft  unter  Beihalfe  von  Wärme  zu  betrach- 
ten, wobei  skh  neue  chemische  Verbindungen  bildeten.  5)  Die  Hornblende 
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^r  Sfehiie  und  DtoriCe  üefert  dareh  ihre  ^sebnmg  oder  AnflOtmig  hinfig 
dM  M«terial  m  krystalHsirten  Neabfldangen  Ton  Chlorit,  Amianth,  Güm- 
BMf  nttd  Epid^t.  6)  Ebenso  gehen  ans  der  Zersetzung  und  Anflösimg  dei 
l^dspaEUiigen  Bestandtheils  der  gr&nüischen  Gesteine  krystallmische  Neu- 
bfldiuifen  von  Orthoklas  oder  Adnlar,  Albit  oder  PerikKn  hervor,  vekhe 
sieh  tiieils  in  den  KlOften  kq  wohl  ausgebildeten  Krystall-Dnisen  aoss^ei- 
den,  theite  in  das  Innere  ehemaliger  Sedimentgesteine  eindringend,  ciie 
cheniseh'^krystiminlsche  Umwandelnng  derselben  bewirken.  7)  Zur  BeQ^ 
theiinng  der  metamorphischen  Processe^gibt  das  Stndiom  der  PMidomor- 
phosen  die  geeignetsten  Anhalts-Poiikte,  indem  sie  aus  analogst  ProcesseA 
henrorgingen.  Es  lassen ''sich  daher  die  verschiedenen  Rkhtimgen  des 
Metamorphismns  nach  denselben  Oesichts-Punkten,  wie  die  Psendomorpho- 
sen  gruppiren.  8)  Die  metamorphischen  Processe  lassen  sich  demnach  ii 
folgende  Prooesse  rasammenfiassen.  A.  Metamorphismus  nach  Art  der  Ub- 
wandelungS'Pseudomorphosen.  a.  Metamorphismus  ohne  Verlust  und  Anf- 
nähme  von  Stoffen,  also  krystalllnische  Umsetzung  oder  Ausbildung  dei* 
selben  Stoffes,  begflnstigt  durch  Feuchtigkeit  und  Wärme,  z.  B.  Umwand- 
lung des  dichten  in  kömigen  Kalkstein,  Umwandlung  von  SchieferthoDea 
in  gewisse  Thon-  und  Glimmerschiefer  und  andere  Whrkungen  des  sogen. 
Contact-Metamorphismus.  b.  Metamorphismus  nur  durch  Verlust  von  Be- 
standtheilen,  z.  B.  Auslaugung  des  kalkhaltigen  Spiriferen-Sandstems,  ün- 
Wandlung  von  Braun-  und  Rotheisen  in  Magneteisen-Lager,  manche  durch 
Verwitterung  veränderte  Gesteine,  c.  Metamorphismus  durch  Aufnahme 
von  Stoffen,  z.  B.  Umwandlung  von  Anhydrit  zu  Gyps,  von  Sandstein  in 
Quarzit  und  Quarzitgneiss,  von  Kalkstein  und  Mergel  zu  verkieselten  Ge- 
steinen, d.  Metamorphismus  durch  Austausch  von  StoffBu,  wohl  der  hin- 
figste  Fall,  z.  B.  Umwandlung  kalkiger  und  thoniger  Gesteine  zu  Horn- 
blende-, Talk-,  Chlorit-  ynd  Glimmerschiefer,  von  Diorit  und  Gabbro  za 
Serpentin.  —  B.  Metamorphismus  nach  Art  der  Verdrängungs-Psendomor- 
phosen,  z.  B.  Umwandlung  der  Kalksteine  und  Mergel  zu  Kieselschiefier, 
Jaspis  und  Hornstein,  oder  in  Granit-  und  Gneiss-artige  Feldspath-Ge- 
steine.  —  9)  In  Bezug  auf  das  die  Umwandlung  bewirkende  Material  las- 
sen sich  in  den  Schweizer  Alpen  folgende  metamorphische  Processe  unter- 
scheiden. A.  Silicatisation  oder  Verkieselung.  B.  Feldspathisation  oder 
Bildung  von  Feldspath-Gesteinen.  C.  Micatisation  oder  Verglimmerang 
(Chlorit  insbesondere).  D.  Dolomitisation  bei  den  Kalkgebirgen.  —  Die 
Umwandlung  der  alpinen  Sedimentgesteine  zu  Kalk-,  Serpentin-  und  Horn- 
blende ftthrenden  Schiefem  macht  sich  nur  untergeordnet  geltend.  Das- 
selbe gilt  auch  von  der  Entstehung  der  Serpentine  aus  Gabbro,  Dioriten 
und  anderen  alten  Emptivgesteinen.  10)  Auch  die  Emptiv-Gesteine,  £e 
Granite,  Syenite,  Diorite,  Gabbros  haben  im  Laufe  der  Zeiten  weitere  üa- 
wandlungen  erlitten,  wobei  frühere  Bestandtheile  aus*  und  neue  eingetre- 
'  ten  sind ,  welche  neue  Mineralbildungen  in  diesen  Gesteinen  veraaUMt 
haben. 
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£»WABi>  IXmm.:  ftli^er  du  Za^ammcntetcaBf  der  Lmbrado- 
rit-Gesteine  Ton  Waterville,  New-Hampahir«.  (Ammctm 
Jaum.  y«L  m,  p,  4dff4  £s  lasaen  sich  nm  diesen  Lahradorifc-GesleiiieB, 
die  in  Watenille  nnd  Albany  über  mfdirere  Qnadrat^Mdlen  ferbreitet  sind, 
zwei  AbänderongeQ  onterscbeiden.  Die  eine,  donkelCMrbif ,  hestebl  for- 
waUend  aus  Iriklinem  Feldspaih  mit  sterker  Zwilliags^BeifiHig,  ans  Cbrj- 
soüüv  Kömehen  von  Magneteiaen  nnd  einem  ftumblende-artigen  Mineral. 
Edw.  Dana  führte  sowohl  eine  Analyse  des  triklinen  Feldspatb  ans,  der 
sieh  ab  Labradorit  erwies,  al»  aneh  des  Cbrysolilh. 

LaliradMlt.  Chrysolith. 

Kleselsftare 61,08  Kiesehftnre 38,85 

Thonerde .  26,20  Thonerde .......  Spur 

Ekenoxyd 4,96  Eisenozydnl 88,07 

Kalkerde 14,16  Manganozydol 1,24 

Mitnm 8,44  Magnesia 80,62 

EaH 0,58  Kalkerde 1,48 

100,87.                             ,  iBO^. 

Da  ein  Gestein  wie  dieses,  aus  vorwaltendem  Labradorit  bestehsnd, 
mit  eingesprengten  Kömchen  von  Chrysolith  bisher  nicht  bekannt,  hat 
HiTCHcocK  für  solches  den  Namen  Ossipyt  vorgeschlagen,  nach  einem 
alten  Indianer-Stamm,  die  Ossipeer,  welche  einst  diese  Gegend  bewohnten. 
—  Das  zweite  Gestein  ist  von  ganz  anderem  Ansehen.  Es  besteht  an^ 
einem  sehr  vollkommen  spaltbaren  graulichweissen  Feldspath  in.etoem 
halben  Zoll  langen  Individuen  und  aus  Hornblende.  Ausserdem  entb&lt 
dies  Gestein  noch  Titaneisen-Kömchen  und  wenig  braunen  Glimmer.  Die 
Analyse  des  Feldspathes  ergab,  dass  es  Labradorit  mit  aufiallend  grossem 
Gehalt  an  Kalkerde,  wie  der  andere. 

Kieselsftnre 52,25 

Thonerde 97,51 

Eisenozyd 1,08 

Magnesia 0,99 

Kalker^ 18,22 

Katron 8,68 

KaU 2,18 

100,91. 


BeiseKT:  aber  die  ALtersverh&ltnisse  nnd  Terbreitung 
der  Basaltvartetaten  Böhmens.  (K.  böha.  Ges.  d.  Wiss.,  math.- 
naterw.  Gl.  9.  Nov.  1872.)  —  Im  Gebiete  bebmiseher  Basaltgesteiae  ist 
daa  atco»-  nnd  deokenavtafs  Aafiretaii  so  vorwaHetod,  dass  das  gamfe 
BaBaJtnahtrge  als  Beisiuel  dieeer  tektoniaolien  Fenn  gelten  kann.  In  sei* 
ner  grössten  Ausdehnung  stellt  es  einen  Complex  von  wechselnden  Taü^, 
Ceofkunerat»  and  Basaltlagen  dar,  deren  Masse  die  ihr  nar  rar  Grand- 
liltwdiüüMiiku  sediaeaüiaa  ftiilfinfi  in  wtodakeHan  Makn  dardibrocken 
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und  m  grttierer  oder  geraigerer  MMlitigkelt  und  AnadeliBaig 
deekeiuuiig  flberUgeil  lial. 

JflngereB  Unpnmgt  sind  ^  ttoek-  and  gaiq|[fl9rmigen  Mttsen,  weltbe 
theils  $h  Marie  Kegel^  theils  ah  langgestreckte  Berg-  und  HAgelrOckea 
mit  ickarfen  und  lackigen  Contooren  ersekeinend,  die  Strombasahe  dorck- 
broeken  nnd  mannScbfacke  Störungen  k  den  LagerungsrerkAltnineB  de^ 
delben,  ikrer  Tnife  und  dar  in  letateren  eingelagerten  Brannkeklenifltse 
bewirkt  kaben. 

Als  jQngste  Basaltgebirge  sind  nnaweileUiafi  jene  maoeriknlldiei 
Gänge  anjsnseken,  welcke  die  trackyt&bnlkkan  Pbom^itke  durdisetsea. 

Diese  an  die  tektoniscken  Formen  geknOpftoii  Altersversckiadenkrittt 
der  Basaltgesteine  wurden  bereits  von  Riuss  und  Jokklt  constatirt 

Es  ist  aber  auck  die  Ricbtung  der  BasaltzOge  für  die  Festselmc 
der  relativen  Altersfolge  derselben  von  Wicktigkeit  Wikrend  das  strs» 
förmige  Auftreten  nur  den  ftltesten  Basaltgebilden  eigen  ist,  ertcbeinen  m 
Stöcken  und  Gängen  Basalte  versdiiedener  Altersstufen,  und  ftür  diese  gftt 
die  Ricktung  das  wesentlicke  üntersckeidungsmerional  ab.  ffiornüt  stnst 
auck  die  auf  mikrosk&piscke  und  ckemiscke  Yersckiedenkeiten  gegrtkndete 
Emtkeilung  der  BasaltTarietäten  flberein. 

Auf  Grundlage  von  ca.  800  Dflnnscbliffen  aus  nakezu  300  Fundstätten 
böbmiscker  Basaltgesteine  und  weiterbin  gestfltst  auf  die  Interpretatku  tob 
17  cbem.  Analysen  bat  der  Verfasser  die  böbroiscken  Basaltgesteiae  is 
6  Hauptgru^en  getbeilt,  von  denen  die  meisten  in  mekrere  üntergru^Mi 
serfallen: 

I.  Magma-Basalte,  welcke  alle  jene  massig  und  säulenfönsig 
erstarrten,  graulicb-scbwarzen  oder  sckwärzlick-grauen  Basaltvarietäta 
um^st,  deren  äusserst  feinkörnige  oder  krystallinisck-dicbte  Grundnissse 
nur  aus  Augit,  Magnetit  und  einem  amorpben  Glasmagma  bestekt.  Kor 
in  wenigen  derselben  finden  sieb  auck  sekr  seltene  FeldspatkleistdM»  oier 
NepkelinkrystäUcken,  oder  Andeutungen  von  Leucitdurckscknittea  var. 
Nack  der  Besckaifenkeit  des  Glasmagma  serfialleo  sie  natnrgemäss  is 
2  Ordnungen:  dunkele  Magmabasalte  mit  bräunliekem  Glasmagma,  oai 
lickte,  mit  einem  triekit-armen  und  mikrolitkeo-reickeren,  granUdi-vai- 
sen  oder  sckmutsig  grOnlicken  Glasmagma.  Ikr  ^edfisckes  Gewicht  in 
=  2,896-2,088. 

n.  Nepkelinbasalte,  und  swar:  1)  Nepbelinitoide,  sekr 
feinktoiige  oder  krystallinisdi-dkkte,  scbwtaslickgrane  oder  üditer  ge- 
fiUrbte  Basaltvarietäten  umscbliessend,  die  —  in  ikrer  Mikrostructur  sa 
äknlickstendenKepkeün-,  sum  Tkeil  auck  den  Leueitkasahen  --  ststtd« 
feldspatkäknUcken  Bestaacbkeils  eine  fiMrblose  (oder  sobwaek  graulieb-  oder 
gelblicbweisse )  Substans  entkahen,  wekke  xum  grösstoi  Tkefle  keine  dsil- 
licken,  regelmässigen  Umrisse  se%t,  heioe  bestimmt  grapsen  EinsoUtn» 
entkält,  jedock  zum  grössoren  oder  geringerem  Tkeile  bUUüiiA  pokiiikt 
Spec  Gew.  =  8,066--8,096. 

2)  Nepkelinite,  seki» gteickmäseig  kömige  Krystallgemenge  0riM9 
mit  poridijrriack  kervorttetenden  Olivinldtoem),  kesteksacl  antängitj  Aa- 
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phibol,  Msgneüt  (Ti^neiseii)  nit  4t«tlkh  begresileai  NepbeUM,  ton  tidi 
recht  h&afig  auch  Leucit,  seltener  Nosean  beigesellt»  In  den  krystallinisch 
dichten  Abarten  ist  der  Olivin  reich  yertreten.  Spec*  Gew.  =  2,889—8,096. 

nL  Lencitbasalte,  und  zwar:  l)Leaoiteidba8alte,  bestehend 
ans  dnem  mlkroskopisch-kdmigen  oder  porphjrischen  Gemenge  toii  Angit . 
oder  Amphibol  und  Magnetit  mit  einem  meist  farblosen,  nicht  polarisiren- 
dea  BestandtheU,  xnweilen  mit  iq>arsaman,  mehr  weniger  deutliche«  Leu- 
cit  und  Kephelin.^  Spec.  Gew.  =;=  2,977—8,061. 

Z)  Leucitophyre,  ans  einem  gleichmAssig  kAm^en  Gemenge  ▼<» 
Angit  und  Magnetit  mit  Lencit  nnd  Nephelin  bestehend,  ?erhftltniasmftssig 
arm  an  (Hiyin,  stets  mehr  oder  weniger  fiiotit  und  Bubellan  enthalt^d. 
In  den  Peperinbasalten  kommen  Biotittaleln  nnd  S&ulchen  in  grdsster 
Ueoge  vor.    Spec  Gew.  =  2,900-2,994. 

lY.  Feldspathbasalte,  welche  in  den  meisten  Fftllen  Oligoklas 
führen,  werden  in  Melaphyrbasalte,  Feldspathbasalte  im  engeren 
Sinn,  und  in  Andesit-  und  Phonolithbasalte  geschieden.  Spec.  Gew. 
=  2,759—2,915.    Dur  Eiesels&uregehalt  beträgt  45—51  Proc. 

y.  Trachybasalte.  Ihre  Gmndmasse  besteht  ans  einer  scheiidiar 
homogenen,  grauen  Substanz,  die  aus  der  Umwandlung  des  Nosean  her- 
vorgeht und  in  der  theils  deutlicher  Nosean,  theils  trikliner  Feldspath, 
theils  Nephelin  vorwiegt,  während  Amphibolnadeln ,  Biotitfragmente  und 
Magnetitkömer  minder  zahlreich  vorkommen.  Wegen  ihrer  leichten  Zer- 
setsbarkeit  sind  sie  meist  mit  Carbonaten  imprftgnirt.  Spec.  Gew.  s=  2,682 
— 2,7ia 

VI.  Tachylytbasalte.  Ihre  Substanz  stellt  ein  halbentglastes 
Magma  mit  einzelnen  Feldspath-  und  Augitfragmenten  dar,  in  dem  erst 
bei  etwa  600-facher  Yergrösserung  ein  Mikrolithengewirr  hervortritt  Zu- 
weflen  sind  auch  die  Aderwände  dieser  Abänderung  mit  dannen  Krusten 
von  Tachylyt  Aberzogen. 

Im  Gebiete  böhmischer  Basaltgesteine  lassen  sich  im  Allgemeinen  drei 
Richtungen  der  Emptionszflge  unterscheiden:  SW.-NO.,  SO.— NW.  und 
N. — S.,  und  diesen  drei  Richtungen  entsprechen  drei  grosse  Altersperioden 
der  Empticmsthätigkeit  Böhmens  Basaltgesteine:  Die  erste  Periode  nm- 
ftust  die  Lencit-,  Nephelin-,  Magma-  und  z.  Th.  die  Feldspathbasalte,  die 
zweite  Periode  umfasst  die  Andesit-  und  Phonolith-,  und  die  dritte  Periode 
die  Trachy-  und  Tachylyt-Basahe. 

Die  Hauptrichtung  böhmischer  Basaltmassen  ist  bekanntlich  SW.-NO., 
ziemlich  fibereinstimmend  mit  der  des  Erzgebirges,  und  dieser  Hauptrich- 
tong  folgen  die  zusammenhängenden  Complexe  und  mächtigen  Centralstöcke 
der  Basidtgesteine  des  böhmischen  Mittelgebirges,  die  ohne  Zweifel  die 
ältesten  Basaltgebilde  Böhmens  sind. 

In  die  zweite  Altersperiode  fallen  die  Phonolith-  und  Andesitbasalte. 
Oberall  in  mächtigen,  ausgedehnten  und  hohen  Stöcken  auftretend,  befol- 
gen sie  die  Rkhtung  von  NW.— SQ.,  also  fast  parallel  dem  Riesengebirge. 

Die  dritte  P^ode  umfasst  jene  Basaltvarietäten,  welche  die  Haupt' 
richtnng  N.-^.  befolgen.  Sa  sind  dies  die  Trachy*  und  Tachylyt-Basake. 
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&'Bti6r6  dorohratioii  &tB  trMliytiflelm  Flioiiolllhtf  nvi  iadcrc  ] 
(selbet  äie  Aadesflbasalte)  m  Fbim  maoerftluilieher,  oft  nhlrei^er,  hat 
paralleler  Ginge,  meist  ymi  1—3  Puss  Brdte;  letztere  stellen  Betzartige 
DnrelikreazHiigeB  von  mir  wenige  Zoll  dfinnen  Oangadem  dar,  die,  zi- 
weilen  an  den  Wftnden  mit  Tadiylytkmsten  bedeckt,  entweder  jlQBger  sM 
als  die  Trachybasalte,  oder  mit  diesen  ein  gleielies  AHer  haben.  DieTta- 
chytesalte  treten  rorwiegend  in  dem  nitadliehea  Theile  des  bölimiscliea 
Mittelgebirges  zwischen  Aussig  nnd  Tetschen  anf ,  Torzogsweiae  in  den 
Gebiete  zwischen  Wesseln  nnd  Prossehi  am  Unken  und  zwischen  Gross- 
priesen  nnd  Neschwitz  am  rechten  Elbenfer.  Sie  sind  die  gewÖhnlideB 
Begleiter  der  trachytischen  Phonolithe,  die  das  erwähnte  Gebiet  in  int- 
serst  zahlreichen  (Hngen  durehsehw&rmen. 


Dr.  G.  BftRCNDT:  Vorarbeiten  znm  Bernstein-Bergbau  im 
Samlande.  (Phys.-Okon.  Ges.  in  Königsberg,  Jahrg.  Xm.  Heft  2.  4*. 
8  S.)  —  Der  zuerst  von  Professor  Bbrendt  Tor  7  Jahren  m  Anregung  ge- 
brachte rationellere  unterirdische  Bergbau  anf  Bernstein  im  Samhmde  wird 
nun  zur  Ausführung  kommen  und  es  sind  bereits  die  VerhAltnisse  zwi- 
schen Fiskus  und  Grundbesitzer  in  dieser  Beziehung  geordnet.  Bisher  ist 
nur  Tagebau,  d.  h.  das  Tollständige  Abgraben  resp.  Fortkarren  der  80, 
100,  120,  ja  130  F.  hohen  unhaltigen  Abranmmassen  an  mehreren  Orten 
des  Samlandes,  trotz  der  erhöhten  Pacht  noch  immer  mit  Yortheil  betrie- 
ben worden.  Lohnender  noch  muss  dort  ein  regelrechter  onterirdiscber 
Abbau  sein. 

Über  die  zu  erwartenden  Lagerungsverhütnisse  der  dortigen  Bern- 
gteinformation  belehrt  uns  ein  im  vorigen  Jahre  geteuftes  Bohrloch,  wel- 
ches folgende  Schichten  durchsank! 


io ; 

Ackerkrume  und  Abrutschsande ^t^  \    • 

Weisse  und  dankelgestreifte  Glimmersande 7     j  ^  d 

Graue,  fein  geschichtete  Letten  (Obere) 3,5  l  o  ^ 

Gröbere  und  feinere  Quarzsande  wechsellagemd    ....    4     |  g  E 

Letten  (Untere) 1,6  l  g  ^ 

Grober  Quarzsand 4,8  /  ^ 

GrOaer  Sand,  in  den  tieferen  Schichten   mit  zollstarken  \ 

Sandsteinschichten,  den  sogenannten  Lehmadem     .    .    .  20,451  -c  § 

Feste  blaue  Erde  ohne  Bernstein      0,62  /  f  g 

Blaue  Erde,  bernsteinreich 1,48 1  I  | 

Milde  Erde,  d.  i.  blaue  Erde  ohne  Bernstein [      "^ 

Sa.  44,84. 


Dr.  G.  BcKKinn':  Unreifer  Bernstein.  (Phys.-ökon.  Ges.  in  Köotg»- 
berg,  Jahrg.  XIU.  Hft.  2,  p.  133.)  --  Bei  Brftsterorth,  der  KW.-SpItze  d« 
Samlandes,  wnrdd  ein  Etdharz  vnm  Grunde  der  See  mfttdit  Tncier 
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6»|»^i^bnieh^,  du  unter  emer  ruiueUgen  «nd  brOckeUgeu  Kri^te  TöUig 
elAatiach  w^^  w^ur.  Sein  specifischee  Gewicht  betrug  0,934.  Dasselbe 
bustebt»  oaph  ÜAtersuchuBg  des  Prof.  Spiroatis,  im  lufttrockenen  Zustande 
nach  Absug  der  Asche  aus  86,02  Kohlenstoff;  10,93  Wasserstoff  und  3,05 
Sauerstoff,  weir&us  man  die.Fotvnel  C409  H«.^  0  berechnen  könntQ.  Das- 
selbe hat  heafigUch  seiner  physikalischen  Merkmale  viel  Ähnlichkeit  mit 
de«a  aua  der  Braunkohle  von  liatterf  bei  Bemburg  durch  BEROsnAKir  be- 
aebffiebeQen  Krantzit,  der  einer  wiederholten  chemischen  Untersuchung 
bedarf. 


Jambs  D.  Dana:  aber  einige  Besultate  der  Contraction  der 
Erde  durch  Abkühlung,  über  den  Ursprung  der  Gebirge  und 
die  Natur  des  Erdinnern.  (The  Amer.  Joum.  of  8c.  a.  Arts,  Vol.  V, 
June  a.  July  1873.)  — 

Dana  fasst  zunächst  die  Ansichten  kurz  zusammen ,  welche  er  schon 
in  den  Jahren  1846,  1847  und  1856  über  dies  Thema  veröffentlicht  hat 
und  bespricht  die  Theorieen,  welche  Forscher  wie  James  Hall  und  Pro> 
fessor  Le  Conte  über  denselben  Gegenstand  aufgestellt  haben.  Sodann 
behandelt  er  die  Frage,  ob  Hebungen  und  Senkungen  durch  seitlichen 
Druck,  als  Resultat  von  Contraction  der  Erdrinde  verursacht  sind  und  wie 
es  kam,  dass  solcher  Dtuck,  von  der  Seite  des  Oceans  ausgehend,  andere 
Resultate  zur  Folge  hatte,  als  wenn  von  der  entgegengesetzten  Seite 
wirkend. 

Behufs  näherer  Untersuchung  stellt  Dana  dann  folgende  Fragen: 

1)  Sind  Senkungen  durch  seitlichen  Druck  veranlasst 
worden?  imd  kommt  nach  Widerlegung  der  Ansichten  von  James  Hall 
und  Professor  Le  Conte  zu  der  Antwort,  dass  beim  gegenwärtigen  Stand 
der  Wissenschaft  keine  völlig  genügende  Ursache  der  Senkung  beigebracht 
sei  ausser  der  alten  vermittelst  lateralen  Drucks  in  der  sich  zusammen- 
ziehenden Masse  der  Erdkugel. 

2)  Sind  Hebungen  direkt  durch  seitlichen  Druck  hervor- 
gebracht worden? 

Im  Gegensatz  zu  Hall,  welcher  leugnet,  dass  Gebirge  ein  Resultat 
lokaler  oder  irgend  einer  anderen,  als  einer  allgemeinen  continentalen 
Hebung  sind  und  gegen  Le  Conte,  welcher  permanente  Hebungen  nur  als 
Resukat  der  Aufstauung  anerkennt  —  zeigt  Dana  an  Beispielen  der  Ge- 
gend von  Montreal^  des  Champlain-See's  und  des  Felsengebirges,  dass 
partielle  Hebungen  sowohl  wie  Senkungen  oft  die  directen  Resultate  la- 
teraler Pressung  gewesen  sind,  dass  aber  auch  viele  Schwankungen  der 
Ebene  des  nordamerikanischen  Continentes  nachgewiesen  seien  und  geht 
dAiEm 

3)  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Gebirge  über,  wobei  er 
Folgendes  hervorhebt: 

Währen4  einesthei^^,  Berge  und  Gebirgsketten  in  der  ganzen  Welt  im 
I^atufß  ihrer  langen  Geschichte,  ebenso  gut  wie  das  flache  Land  Erhebun- 

J»hrl)uoh  1873.  56 
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g^ta  üntefWoHieü  gewed^tt  sftid,  Iv^^lch^  tllcliit  dädAttih  eiMiii  wwAisIl  kOi- 
nen ,  däfis  die  Entstehung  des  Gebirges  ehifacb  die  F^ge  tun  FrMsaag 
odef  Fahnng  gewesen,  äo  ist  es  andeirseits  doclk  nieirt  nnfrahmehdi^ 
dass  die,  die  Bergkette  eigentlfch  zasammensetasenden  Thefle,  sowie  düs 
eiilz^lne  Berge  tmd  Oebfrge,  welthe  das  Pt dditikt  einer  Bildung  «M, 
zur  2eit  ihres  Entstehens  kefne  weitere  Hebung  eHiahren  haften  ttOgea, 
ak  solche,  welche  das  Resultiftt  Von  Faltung  wikJ^.  Dies  Mtft  dHi  Jtt- 
fttsser  !zu  d^r  wichtfgeu  üutersdiefdung  in  def  OrograpMe,  wdche  tetar 
vemachl&ssigt  war  und  die  von  dem  grössten  Interesse  f&r  die  dynadüse!» 
Geologie  ist;  einer  Unterscheidung  zwischen: 

a.  einem  emfachen,  individuellen  Berg  oder  einer  Bergkette  ab  Re- 
sultat einer  Entstehung,  welche  er  als  ein  monogenetischesGebirge 
bezeichnet;  und 

b.  einem  zusammengesetzten  oder  polygenetischön  Gebirge,  aus  itei 
oder  mehreren  monogenetischen  Ketten  bestehend. 

Das  Apalachische  Gebirge  in  Kord-Amerika,  als  ein  polygeuelsschea, 
dient  Dana  als  Beispiel,  mdem  daran  das  Charakteristische  der  BfldmK 
vieler  anderen  Bergketten  zu  studiren  ist.  —  Eine  Depremion,  autgeDdlt 
mit  sedimentären  Ablagerungen  und  endend  in  einer  Katastrophe  der  Fal- 
tung und  Verdichtung  sind  die  wichtigsten  Entwtck^ungsstufbU,  während 
Metamorphismus  und  glühende  Ausströmungen  mehr  zuftlllge  Folgen  sini 
Der  Process  bewirkt  endliche  Stabilität  in  der  Masse  und  gew^lhnlkli  Ai- 
fögung  an  die  beständigeren  Theile  des  Contiüentes,  schUesBt  aber  kfiaf 
tige  Schwankung  grösserer  Gomplexe  ebensowenig  aus  wie  Denudatkmen. 
—  Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  solchem  Vorgang  eine  Hebung  durch  di- 
rectes  Emporsteigen  der  unterliegenden  Erdkruste  nicht  nothwendig  ist 
Die  Paltungen  mögen  bedeutende  Erhöhungen  zu  Stande  bringen,  ebenso 
die  Emporschiebungen  längs  der  Linie  des  Bruches,  während  mandmttl 
auch  Pressung  zur  weiteren  Hebung  beitragen  mag. 

Die  auf  solche  Weise  entötandenen  Gebirge  schlägt  Daka  vor  synkB- 
norische  (von  synclinal  und  opoi)  zu  nennen,  weil  sie  durch  eine  fortr 
schreitende  Geosynkline  gebildet  werden,  während  dagegen  die  zweite  Art 
monogenetischer  Berge  durch  voranschreitende  Geantikline  gebildet  wurde, 
äie  sind  einfach  die  Aufwärtsbiegungen  in  den  Osdllaüionen  9et  Erdriade, 
die  geantiklinischen  Wellen,  und  brauchen  kaum  einen  ^^nen  Ntnea- 
Viele  derselben  sind  im  Laufe  der  Oscülationen  verschwunden  und  doch 
mögen  manche  während  Millionen  von  Jahren  ganz  re^^ektabele  Bnrfv 
gewesen  sein.  —  Dahin  zählen  z.  B.  die  Erhebungen  um  Cfncinnati,  wäh- 
rend die  Feisehgebirge,  welche  zum  grossen  Thefle,  wenn  nicht  ganz,  eiw 
Combination  von  Synklhiorien  sind,  nach  der  Ki'eidezeft  ^hirdi  würi^che 
geantiklinische  Hebung  um  mehr  als  8000  Fuss  höher  Wurden,  woM  n 
bemerken  ist,  dass  dieses  letztere  Emporsteigen  nichts  mit  Faltung  ttdd 
l^ressung  zu  thun  hatte. 

Zur  Beantwortung  der  Frage: 

4)  Wie  anders  wirkte  dfer  Uterale  Dtuck  tön  der  Bich- 
tung  des  Oceans  als  derjenige  Von  der  etttgegeAgesettten 
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9«H«?  irHbt  DAim  auf  die  bekannte  Er^hehnkttg  hhi,  dMS  äft  meMteti 
todentettdeti  Erkbbiuig«*  nahe  den  Oestiiden  der  Ootftkiettte  dici  fittdett, 
iM»>  wie  attderfewo,  so  aQck  im  Apalaclrischeii  Gebirge  die  FaltcmglBn 
niokt  HymMfOtAigch,  sendem  nach  der  Seffee  deis  Ocean^  tie!  steiler  nnd  dass 
tlierfaaat»t  die  Wlilcungen  seitlielie»  Dmelm  ato  bedetitendsten  %ii  den  Ku- 
tte» Jer  gPftMlen  Gewässer  »ind.  --  Dana  kommt  2U  dem  Sdilasie,  dass 
dies  die  Folge  der  lallgemeinen  Contralttion  des  Gtobus,  der  im  Tei^gle!«* 
tswr  contineiitalen  bedeutend  grösseren  oceantschen  Aera  und  der  grösseren 
Senkung  4er  letzteren  in  Folge  der  fbrtdanemden  Contraktion  siei,  wie 
denn  anck  die  Thatsacke  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfe,  dass 
die  oeeanische  Seite  den  TortBeil  der  Hebelkraft  habe,  indem  die  TJfet 
m^fst  weniger  oder  mebr  schroff  abfallen,  der  Druck  mithin  mehr  von 
vnten  wirken  könne  als  auf  der  Landsefte. 
Femer  zeigt  Dahi,  dass 

5)  Die  Bild«ng  der  Berge  ehie  gar  langsame  sei  nmi  dass  t,  B. 
das  Apalachiscke  Gebirge  wenigstens  35  Millionen  Jahre  gcfbrancht  habe; 
flBlirt  da&B 

6)  das  Systematische  in  den  an  den  gegentber  li^fenden  Xüsten  ded 
MrdamerikaiiBchen  Oontinentes  tmd  über  der  Aera  des  Oceans  di^  He- 
k«ig  bewirkenden  Bewegungen  weiter  ans,  nm  •dartmf  znm  zweiten  Theü 
so  schreiten,  zur  Betrachtung  der 

n.  Beschaffenheit  des  Erdinnern. 

Dieselbe  ist  zwar  nkM  m  den  geologischen  Folgen  äet  Contraktion 
inreh  Abkftklung  gebörig,  aber  diese  Resultate  bieten  ein  Argument  ton 
gronm  OewidiC  bezOgliek  des  Zustandes  des  Erdinnerd  und  machten  es 
winsobenswerth,  dass  derGegen^nd  in  Verbindung  damit  behandelt  werde. 
AnsHsrdem  wedim  die  Thatsadien  additionelles  Lkht  auf  das  vorher  be- 
spfochene  Thema,  den  Ursprung  der  Berge. 

Dnrek  attPMUMiitoke  wie  dttrch  physikaKsohe  Argumente  dttrfte  die 
Annahme  begrOndet  «rsciieinen,  dass  das  Innere  unseres  (Ttohns  in  der 
Hauptsache  fest  ist,  die  grossen  Schwanknngen  der  firlrinde  aber,  welc^ 
ra  fkrer  Erklining  ein  flflssiges  Innrere  zu  fordern  scheinen,  bleiben  That- 
tadK  und  bieten  «dem  Oeelogen  daher  jMzt  soheinbar  grössere  Schwierig- 
keiten dar,  als  Je  mvor. 

Das  geologimhe  Argument  über  den  Gegenstand  Ist  schon  oh  vorge- 
iirackt,  lAwT  es  erh&lt  neue  Beweiskraft,  wenn  die  Fakta  im  Lichte  de^ 
Annahmen  betrachtet  werden,  wekke  im  Vorstehenden  erkl&rt  wnrAen. 

Die  Apalachncke  Senkong  in  der  AJlegkany-Begion  ging  während 
der  gnnzen  palftozeiscfaen  Zeit  vor  sieb  und  war  eine  Folge  des  Sinkens 
der  Shrdrinde  in  Folge  lateralen  Dmoks.  Um  sokke  Senkung  möglich  zn 
machen^  nratste  aber  tdn  Btw^s  von  ca.  40^000  Fnss  Dicke  and  ca.  100 
Meilen  (engUBcbe)  Brdte  nvten  weggeeohaift  werden.  WorAns  bestand  nun 
dies  Btwaet  <)ffetter  Raum  ist  ebensewenig  denkbar  wie  Dampfe,  denn 
■oiiat  lifttte  ein  Einstairz,  niolit  «ber  eine  allmfti^ehe  Senkung  eifdlgen 
fliilsaan.  Ea  «cbeiit  also  oOtkfg,  eine  Schicht  V)dn  mfbesUmmter  Dieke^ 
etwa  einm  ieev  ant  zäkem  'oder  ptostiMem  t^Mein  beiMehend,  ämtnneh* 

66*  , 

Digitized  by  Vj  VjOQIC 


884 

inen,  and  zwar  mos?  ein  flokher  See  wftlurend  der  gaaaeii,  oben  mof  96 
Mil|kmeB  Jahre  geschAUten  Zeit,  bestanden  haben.  Da  inn  aber  aacb 
Norden  ähnliche  BiUnngen  vor  sich  gingen  und  in  Folge  dessen  analste 
Verhältnisse  eintraten,  so  entsteht  die  Frage :  was  ward  ans  dem  TerdriBf- 
ten  Material  des  Unter- Apalachischen-Fenersees?  Von  Norden  nnd  Wesitt 
verdrängt  mag  ein  Theil  nach  Süden  gegangen  sein,  der  Hanptthefl  aker 
musste  gen  Ost.  Geschah  dies  aber,  so  nuisste  sich  wetter  östiich  donb 
seitlichen  Dmck  eine  geantiklinische  Erhebung  der  Seekaste  pandM  Bit 
der  sich  westlich  senkenden  Aera  bilden.  Und  dass  das  wirklich  geschah, 
weist  Dana  nach  und  ebenso,  dass,  als  die  Apalachischen  Berge  geholMa 
wurden,  d.  h.  mit  Sdiluss  der  triadisch-jurassisohen  Epoche,  diese  Kastca* 
linie  wieder  zu  schwinden  begann  und  im  Beginn  der  Ereideseit  so  weit 
gesunken  war,  dass  die  atlantische  Küste  südlich  von  New-Torii  den 
Ocean  wieder  offen  stand.  —  Diese  damals  vcHrgeschobene  Küste  ist,  wti 
Professor  Huht  schon  früher  richtig  erkannt,  aber  als  einen  öBtUeheoO«- 
tinent  bezeichnet  hatte. 

Angesichts  der  Schlüsse,  zu  welchen  ihn  die  Untersndrangen  gefittit 
haben,  stellt  Dana  folgende  Punkte  auf: 

1)  Die  Beschränkung  d^  Flüssigkeit  des  Erdkneren  auf  eine  Sdnchl 
unter  der  Kruste  habe  nidit  nothwendig  eine  Modiflkatkn  der  von  Ooi 
vor  25  Jahren  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Resultate  der  Erlr 
Conttektk>n  zur  Folge. 

2)  Die  hi^  angenommene  Beschaffopheit  des  Erinneren  ist  aehon  in 
Jahre  1847  von  Professor  Hopkins  entwickelt  woideii  und  zwar  aahn  er 
an,  dass  a)  die  Central-Masse  der  Erde  fest  wurde  in  Folge  des  DmolB, 
sobald  die  innere  Temperatur  das  Limitum  erreichte,  welches  dies  ge- 
stattete —  dass  b)  die  Bildung  der  Kruste  in  Folge  dor  Al^ühlung  spiier 
begann  und  dass  c)  zwischen  den  Regionen  des  inneren  und  üussoren  E^ 
starrten  für  lange  Zeit  eine  zfthe  Schichte  blieb,  welche  im  Laufe  dn  Zeit 
durch  die  Ann&herung  des  festen  Kernes  an  die  didcer  werdende  HflUe 
allmfthlich  an  Bf&chtigkeft  verlor. 

8)  Die  MOiglichkeit  des  Festwerdens  im  Centrum  in  Folge  von  Dnck 
bei  einer  Temperatur,  deren  Hübe  ein  Erstarren  durdi  Abkühlung  nicht 
gestattet,  ist  durch  Experiment  nicht  bewiesen,  doch  spredien  rndtrerf 
Thatsachen  günstig  für  diese  Ansicht  Es  ist  dafür  angefUut  wordei, 
dasS)  da  das  Festwerden  von  Felsen  von  Contraktion,  ahm  von  Verdicb- 
tung  begleitet  ist,  und  da  Compreasion  auf  diese  grössere  Diohti^eit  hin- 
wirkt —  auch  Dmck  die  Bedingungen  für  einen  festen  Körper  su  Wege 
bringen  könne.  Auch  die  Thatsache,  dass  Eis,  welches  germgere  Didrtig- 
keit  als  Wasser  besitzt,  unter  Druck  zu  Wasser  wird,  ist  für  diese  An- 
nahme benutzt  worden.  Der  Druck,  weldiem  die  Baisse  imierhaihdir 
Erde  unterworfen  ist,  wirkt  so  enorm,  dass  man  durch  Experimente  die 
Wirkung  nie  wird  untersuchen  können ;  schon  unter  IM  Meflen  (ea^ 
achen)  flüssigen  Gesteins  würde  der  Druck  nicht  weniger  als  ekie  IfiOisa 
Pfund  auf  den  Quadratzoll  betragen«  —  Weniger  als  daa  mag  schoa  Ui* 
reichend  gewesen  sein,  umKrystaUisationJienrorBilnifeB-nndeodemjEahn 
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"TOfSii-MateHal  StorrheH  tu  v«rleihefl,  wei^gstens  imdi  d#f  Abkühlimg, 
weloher  die  Erde  schon  onterwinrfeii  gewesen  ist.  .1 

4)  Nach  Obigem  würde  der  feste  Theil  der  Erde,  soweit  der  Ursprung 
in  Frage  kommt,  ans  drei  Theilen  bestehen: 

a.  Der  Central-Masse;  consolidirt  dnrch  Druck;  die  Erstarrung  cen- 
trifiigal  oder  vom  Mittelpunkt  nach  aussen. 

b.  Der  eigentlichen  Binde,  durch  Abkühhmg  fest  geworden;  die  Er- 
starrung centripetal  oder  ton  aussen  nach  ianea. 

c.  Der  äusseren  Kruste  oder  der  oberfl&chüchen  UmhftUung,  haupt- 
slchlieh  entstanden  durch  Umarbeitung  des  Materials  der  Oberfläche  ver- 
laittdst  der  Atmosphärilien  und  sonstiger  äusserer  Wirkungen,  unterstützt 
durch  die  beständig  durch  Contraktion  wirkende  lateraüe  Kraft. 

5)  Berüglich  der  Mächtigkeit  der  zähen  Schichte  und  der  darüber  lie- 
genden Kruste  enthält  sieh  der  Verfasser  jegKeher  Schätzung. 

Dem  „SchluBS-Wort  über  die  Entstehung  der  B^rge^  ent- 
Hdimen  wir  noch  folgende  Bemerkungen: 

Wb  sahen  Torher,  dass  bei  Bildung  der  Gebhrge  im  Ostlichen  Nord- 
Amerika  der  Begittn  geantlklinisbh  vor  sich  ging  und  als  begleitende  Folge 
des  seitlichen  Drucks  weiter  nach  Westdn  geosynklinisch  wurde.  Die  fort- 
während an  Tief^  zunehmende  Höhlung  wurde  bi^  an  den  Rand  oder 
wenigstens  bis  nahe  dem  Wasserspiegel  mit  Sedhnenten  gefOUt,  die  im 
Laufe  der  Zeiten  eine  Dicke  von  ca.  40,000  Fuss  erreichten.  —  In  Folge 
dessen  stiegen  die  Linien  gleicher  Temperatur  (Isogeothermen)  in  der  dar- 
unter befindlichen  Erdrinde  allmählich  um  40,000  Fuss  m  die  Hohe  und 
die  geosynklittfsche  Kruste  verldr  m  Folge  des  Aufstdgens  der  Eütze  einen 
Theil  ilirer  Dicke  durch  Abschmelzen  d^r  nnteren  Seite,  sowie  einen  Theil 
ihrer  Consistenz  weiter  oben  durch  die  erweichende  Wfrkung  der  Wärme, 
während  als  ehiziger  Ersatz  für  den  Verlust  in  Mächtigkeit  von  oben 
halbeonsoüdirte  Sedimevite  zugefährt  wurden.  Endlich  wurde  die  geosyn- 
künisdie  Region,  in  Fblge  ihrer  Lage  gegen  die  stabilere  confthientale 
Masse  und  der  in  angegebener  Weise  erfolgten  Schwächung,  durch  den 
beständigen  lateralen  Druck  der  Schauplatz  einer  Katastrophe  Und  der 
radung  eines  Gebirges  in  der  bedchriebräen  Weise. 

III.  Metamorphismus. 

Dana  wiederholt  zunächst  seine  schon  1866  veröffentUditen  Argumente, 
wonach  er  Hbrsohbl's  Theorie  —  welche  in  dem  Aufwärtssteigen  der  Iso- 
geothermen bei  oben  erfolgender  Akkumdation  die  Ursadle  des  Metamor- 
phismus sucht  —  verwirft,  dagegen  Bew^^ung  in  den  Schichten  oder  fort- 
schreitende Faltung,  wie  solche  die  metamorphischen  Steine  selbst  zeigen, 
nach  dem  Princip  der  Verwandlung  der  Bewegung  in  Wärme  ab  Ursache 
des  Metamorphismus  annimmt.  —  Nach  dieser  Theorie  können  Schichten 
ton  gleicher  Zusammensetzung  verschiedenen  Veränderungen  unterworfen 
•sein  oder  mit  anderen  Worten  ganz  verschiedene  metamorphische  Gesteine 
»fs  demselben  Mal^al  entstehen  je  nach  der  Stärke  der  Bewegung,  der 
Dicke  der  Lager,  welche  bewegt  worden  und  dem  Quantum  von  Feuchtig- 
keit, welche  ki  der  GeBteinsmasse  vorhanden  ist 
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Besnltat  der  £rdcontractioD  iekL  (A.) 


Kahl  v.  Sbbiach:  das  mitteHeotsciie  Erdbebea.  ym  6.  M&rs 
1872.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Erdiaaerii^  JUipaig,  1873.  8^  192  & 
2  Karten  u.  3  Tafeln.  —  Bei  der;  BewrUieilmg  und  DamteUnng  de»  Ver- 
breitungsgebietes dieses  Erdbcibens  hat  der  Yedasser  mit  Bacht  gtmm 
Bedeutung  a«l  die  g^enaue  Beatimmung  der  Zeü  gelegt,  in  welcher  an  öea 
einzelnen  Orten  d^  Stow  empfunden  ^oirden  iai.  £r  hebt  mk  Dank  die 
weientliche  Forderung  ^eiau»  Unternehmens  du^  die  Ka«.  General-Te- 
legraphen^Direction  heryor. 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Schrift  igt  eine  Samminag  too  Ori- 
ginalberichten  üb^r  das  Erdbeben  ¥om  6.  MiLrz  1872,  BieieB 
fojgt  S.  1(H  eine  Obersicht  Ober  die  ILusseren  Erscheinungei  and 
Wirkungen  desselben.  Hierzu  dient  eine  Karte  im  Maassstabe  voa 
I ;  2550000,  woraus  henrorgeht,  dasa  das  Erdbeben  eine  Oberfliche  foi 
wenigstens  3100  Qoadratmeilen  bewegt  hat  Die  Form,  in  welcher  das 
Sr^l^ben  empfundep  wurde,  wird  «ehr  aUgemeia  ab  eiiie  welieafinmiK 
voraberaii^e;i^de  Bewegung  des  Bodens  beschrieben,  fär  die  Daaer  dar 
Bewegung  ergibt  sich  als  Durchschnittsaahl  5  Secnnden*  Aaf  der  Karle 
sind  auch  die  beobachteten  Bkthtongsangaben  dev  W^enbewegong  ange- 
geben, welche  indess  völlig  regellos  verlaufen.  Neben  dem  Hauptstoasa, 
welcher  am  6.  März  gegen  4  Uhr  NaohmittagB  das  ganze  apf  der  Karle 
verzeichnete  Gebiet  erschütterte,  werden  vo»i  vwsefaiedeaea  Orten  noeh 
4c)iTäcbere  secundlüre  Schwanjpingen  erwl^hnt,  die  jenem  bald  vonmue- 
ga^en,  b%ld  naebgefotgt  sein  aoUen. 

S.  126  stellt  V,  Ssaaion  eingehende  theoretische  Betrachtwiiea  Aber 
Erdbeben  und  das  Erdbeben  vom  6.  MMa  1872  iaabeaondere  ao,  und  ga- 
langt  X«  dem  Schluss,  daea  das  Centrum,  der  Berd  des  Erdbebens  vep 
6*  März  1872  unweit  Amt-Qehren  in  ThOringea  2,4  geograph.  Meflea 
unter  der  ErdoberfllU)he  liege  ^ad  höchst  wahrecheinlich  eine  SpaUe  sai, 
welche  annähernd  von  NNW«  nach  SSO.  streicht,  aber  nar  geringia  hori- 
zontale Ausdehnung  besitzt  r  sie  ist  nicht  senkrecht  ^  aeodem  fUt  nack 
ONO.  in'fl  Erdinnere. 

IHie  ganze  Arh^  des  Yerfasaera  ist  mit  grosser  Sorgfalt  uihI  \JmßkM 
verleeal  und  kann  als  Vorbild  {(Mr  andere  Ähnliche  Fälle  getteak. 


.Dr.  Jagos  NoiqesiuTH:  die  Erdbeben  im  Rheingebiet  in  den 
Jahren  1869»  1869  und  187l>.  (Yerh.  d.  nalurJiiet.  Ver.  d.  preuaa.  BbamL 
tt.  Westpbalens.  Jahrg,  XlVXIt  p.  1^132.)  —  Was  wm^  dieee  reiehhaWie 
Zaaammeifftellmw  des  ho6hver#snlen  Yerfasaera  bietet,  könn^i  vir  iv 
nach  ihrem  Inhalte  andeuten.    D«r  EinleilHng  folgen  Bfachreftuaffan  der 

1)  £;rc|beben  vom  29.  Auguat  1868  im  Begierungsbezirk  Wieebadeo, 

2)  Erdbeben  vom  17.  Noveinber  186ß  ixk  dßt  Bheii^provipz» 
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4)  £rdl)eb«n  vom  23i.  Juni  1869  ebenda 

ö)  Erdbeben  vom  2.  October  1869  ebenda  , 

$)  Erdbeben  toib  9.  October  1869  ebenda, 

7)  Dici  Erctbeben  des  Grosstiefzogthuma  Hessen  in  den  Jahren  'l869 
^nd  1870, 

8)  Meteorologische  Beobachtungen. 

9)  Srdbeben-Ctironjj^  des  BheipgebietoB  von  801  nach  Christd^  an  bis 
1858^  Weitere  Erdbeben,  welche  das  rheinische  Ersch^tterungfs- 
gebie^  betreffen^  sind  dem  Verfasser  bis  zum  Jahre  1868  nicht  be- 
kannt g^wordei^  und  en  i^t  diese  lange  Zwischenperiode  der  ^uhe 
auffallend. 

10)  i^e^uJitate,  Yergleicttungen  und  Folgerungen. 


C,    FalÄoaiolQgie. 

Dr.  Karl  Mater:  Systematisches  Verzeichni^s  der  Yersteinernngen 
des  Helvetian  der  Schweiz  und  Schwabens.    Zürich,  1873,  i**.  35  S.  — 

Nach  dem  ^Tahleau  synchronistique  des  terrains  tertmirea  ^ripMeim, 
4.  ed.,  Zürich,  X868**  von  Karl  Mater  folgen  als  verschiedene  Etagen  der 
obertertiären  odei^  neog[enen  Ablagerungen  von  unten  nach  oben  hin  fort- 
schreitend: 

EUiffe  aguitaniefij  Et.  tanghien,  Et,  heMUen^  Et  tortofii^,  Et.  tnes- 
siniefij  Et.  astien  und  Et.  saharien. 

Die  helvetische  Stufe,  von  K.  Mater  1857  aufgestellt,  wurde  von  ihm 
in  ß  ünterabtheilungen  getrennt,  wofür  er  die  Namen  Grunder-,  Serra- 
valler-  und  St.  Oaller-Schichten  vorgeschlagen  hat. 

Die  untere  Abtheilnng  des  Helvetian  besteht  erstens  aus  einem  mehr- 
fach unterbrochenen,  langen  Streifen  Meeresniederschläge,  der  aus  der 
Gegend  von  Bordeaux  (Gabarret,  Sos,  Reinibez)  Qber  Foitiers  (Mirebeau) 
nach  der  Tourraine  und  bis  Moulins  reicht;  dann,  im  Jura,  vom  Departe- 
ment gleichen  Namens,  über  Court,  den  Mettenberg  und  die  Plateaux  von 
Basellaiid  und  des  Aarj^u's,  nach  dem  Randen  und  bis  Bachzimmern  and 
Winterlingen,  an  der  württembergischen  Donau,  sich  erstreckt;  femer  in 
der  M|tte  des  Wiener  Beckens  sich  wiederfindet  und,  wahrscheinlich  über 
Galizien,  nach  Volhynien  hin^ibergeht.  Zweitepj^  aber  ist  diese  untere  Ab- 
theilung längs  des  Nordfusses  des  ligurischen  Apennins  und  in  der  Su- 
perga-Kette  bei  Turin  entwickelt,  während  sie,  drittens,  wahrscheinlich 
auch  in  Südfrankreich  (zu  le  Sausset  bei  les  Martigues),  i^enn  auch 
schlecht  entwickelt,  vorhanden  ist 

Die  mittlere  Abtheilung,  fast  überall  gekennzeichnet  durch  ihpe 
Gestein^bescliaffenheit ,  alß  gelblicher  Molasse-Sandstein,  und  durch  eine 
Meng^  von  Bryozoen,  von  Echinodermen  und  Haifischzähnen,  folgt,  piit 
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orograpliiacli-BtratigräptiiBciier  NiitiiWeiidij^irait,  auf  dtt  enCSe  in  der  CtegMi 
von  Gabarret  und  Sog;  ebenso  im  Loire-T&al,  bei  Saiign^  nördfic^  im 
Tours;  ebenso  im  Jura  (am  Randen)  und  in  ganz  prägnanter  Weise  in 
der  ßnpergf-Kette  und  bei  Serravalle-di-Scrivia;  während  sie,  pattonto- 
logisch  unverkennbar,  bei  Montpellier  (JuWgnac  etc.)  wieder  auftritt  vd 
hier  der  typisch  entwickelten  dritten  Abtheilung  deutlich  als  Basis  dieit 

Die  obere  Abtheilung  endlich,  ebenfalls  aufweiten  Strecken  in  ihren 
pal&ontologischen  und  petrogn^hischen  Charakteren  conistant  (so  die  blaasB 
oder  gelben  Mergel  mit  Turritelleur,  mit  Tapes-  und  mit  Fanq[»aeen-Sckich- 
ten  Ton  Montpellier,  ?on  St.  Mitre  bei  les  Martigues,  von  Bern,  Laien, 
St.  (fallen,  von  Trento,  Salles  etc.,  femer  der  Nnll4K>ren-  oder  TieithakaJk 
von  ganz  SOdfrankreich,  Ton  SerraTAllenli-Scriyia,  der  Umgegend  Ton  Wien 
etc.),  —  diese  obere  Abtheilung  flberlägert  die  mittlere,  orographisch  sicher, 
bei  Bordeaux  (Saucats-Salles)  und  sichtbar  bei  Montpellier,  bei  Lmen 
(Profil  Löwendenkmal  —  Bothsee),  bei  St.  Gallen  (MartinsbrOcke,  Staad), 
bei  Turin  (Pino)  und  bei  Serravalle  (am  Ufer  der  Serivia).  Es  ist  daher 
ma  ihrer  Selbstständigkeit  als  eigene  Unter-Abtheilung  nicht  aa  sweMi. 

Dass  aber  die  auf  das  Helvetian  folgende  Stufe,  das  Tortoiiaa, 
wirklich  eine  eigentliche  Stufe  und  nicht  blos  eine  weitere  UnterabtheihBif 
des  Helvetian  sei,  wird  von  neuem  erwiesen. 

Der  th&tige  Pal&ontolog  des  Eidgenössischen  Polytechnikum  in  Zfirich, 
welcher  sur  Vermehrung  der  dortigen  aiisehnlichen  Sammlungen  selbst  au 
eigenen  Mitteln  bedeutende  Opfer  gebracht  hat,  gibt  in  dieser  Schrift  eil 
Yerzeichniss  der  Yon  ihm  genauer  untersuchten  thierischen  Versteinerungen 
des  Helvetian  der  Schweiz  und  Schwabens  unter  Angabe  ihres  Vorkoa- 
mens  im  Helvetian  anderer  Länder,  sowie  in  älteren  und  jangeren  tertiä- 
ren Schichten  und  in  der  lebenden  Schöpfung.  Es  ergibt  sich  daraus,  dasi 
Yon  740  schweizerischen  Arten  nur  371  oder  50%  schon  im  Langfaian  oder 
früher  aufgetreten  sind;  dass  aber  531  oder  fast  727«i,  oder  nach  Abng 
der  120  nur  aus  der  Schweiz  bekannten  Arten  (740  — 120=620)  fast  90*/« 
auch  im  ausländischen  Helvetian  vorkommen;  dass  ferner  nur  894  oder 
53  Vo  u^'s  Tortonian,  nur  noch  345  oder  42%  in's  Messmian  und  AstiAB 
hinaufgehen;  endlich,,  blos  219  oder  nicht  ganz  30%  noch  leben. 


D.  Stur:  Beiträge  zur  genaueren  Deutung  der  Pflanzea- 
reste  aus  dem  Salzstocke  von  Wieliczka.  (Verh.  d.  k.  k,  geoL 
R.-A.  1873,  p.  6.)  -  Bej  einer  Auffrischung  der  vor  mehr  als  20  Jahrea 
aus  dem  Spizasalze  von  Wieliczka  durch  Ungkr  beschriebenen  Pflanzea- 
reste  (Denkschr.  d.  kais.  Akad.  1850.  I,  p.  311.  Taf  35.)  gelang  es  dm 
Verfasser,  nach  Lösung  der  einhüllenden  Salzmasse  manche  dieser  fege- 
tabilischte  Reste  skherer  zu  bestimmen,  als  dies  früher  möglich  wir. 
Nach  seinen  Untersuchung^  besteht  die  Flora  des  Salzstockes  von  Wie- 
Ikzka  aus  folgenden  Mitgliedern: 

1)  Baphia  Ungeri  Stür,  ähnlich  der  Sf^  taedigera  Martiüs.  Syn. 
Quircus  UmnophUa  Uno. 
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9)  Fimtg  MUnarwm  PÄRtseH,  ft!mlk1r  difr  P.  PtOUmam"  Lamb. 

8)  Pinus  pohfdea  Stür,  fthnlMf* ile^  P:  MMso^iäna  Limt.  '. 
'   4)  Pim^  Bmseggeri  Srim,  thnUbli  der  P.  figida-  MtLL. 

Die  abgenagten  Zapfenreste  der  beiden  letstgenannteü  Föhren  worden 
fftr*  Bi^cberhftllen  von  Qu^cus  Umnöphila  üue.  und  QMrms  gkfns  Sditmrm 
0.  gehalten.  '    ' 

5)  PUdtes  m^eehinsis  Gd. 

6)  PUhj^aaD^Um  cf.  ailesMCtiffi  Uho. 

7)  TaxoxyiloH  Goepperii  ÜKa.  ' 

8)  £^i4»9i*iif}i  cf.  «ftfotfuieititt  Um.  <  /        . 

9)  Feg&niwm  sdimarium  Um. 

10)  XtgiMclam^f  mropaewm  Al.  Br.,  Ton'  Üirent  ah  i9i«MiA(iii«r«  Mid- 
globosä  Stb.  aofgeffihrt. 

11)'  JPdüia  ^dl^Horum  U.  =•-  öci8toH«a  Müne^rUni  tTve. 

12)  Otirya  ven^ricasa  Bjor.  sp. 

13)  Ctirj^a  aali9iarum  8tb.  sp. 

14)  Catya  cogkUa  9rB.,  wozu  atn^h  QuercAs  gkina  SoMmi  Uvo.  k.  Hl 
gehört 

15)  Amygdaiae  sp.  und 

16)  CA»m  yawiW«  Uno.  (?)  * 

Die  Flora  des  Salzstockes  von  Wieliezka  besteht  also  im  WetoeaHidien 
▼orherrschend  aus  Föhrenzapfen ,  Cafya^iBnmn  nnd  ^fronittem  von  ver- 
rottetem Buchen-  und  Birkenholze,  welches  letztere  nur  an  einem  StfMlEe 
noch  die  Blihde  behalten  hat.  Der  Verfasser  nimmt  temer  aü,  dafes  so- 
wohl die  Zapfeik  als  anch  die  Nasse  zur  Zeit  ihrer  Hert^streif»  von  BM- 
hOmchen!  bearbeitet  worden  sind.  Die  meisten  daruntm*  sind  aber*altf 
dem  natürlichien  Wege  von  den  Mutterpflanzen  abgefkllen,  insbesondere 
die  Nüsse.  __^ ^_ 

Ot.  Nov&k:  aber  eine  nene  Isopoden-GattUng  aus  dem  ter- 
tiären Sasswasserkalk  von  Waltfi^clL  (Sitzb.  d.  k.  b.  Oee.  d.  Wist. 
in  Prag,  1872.  23.  Febr.)  —  Der  schon  von  Ä.  Fnirscit  (Jb.  1678,  7/7) 
erw&hnte  Isopode  wird  wegen  sehiier  nahen  Yerwandtsdurft  mit  der  leben- 
den Meeresgattung  Sphaertma  als  ^re^ewospft^MroffMi  FriUfM  (l^M)  n. 
sp.  beschrieben.  Das  besondere  Interesse,  das  sich  an  diesen  Fand  kanplt, 
liegt  in  seinem  Torkommen  inmftten  einer  SasswassermMagermg,  welebe 
■ehr  reksh  an  Lmnaeu8  subpaimtris  Thoh.  (L,  oeuiito  Bravit)«.  a.  meist 
schon  von  Riüss  beschriebenen  Arten  ist 


Memoirs  of  the  Geological  Survty  öf  India.  Palatanto- 
logia  Inäiea,  Cretaceous  Fauna  of'So'uthern  lüdid:  fV,  1. 
The  Braehiöpoda,  by  Ferd.  Stomczka.  Calcntta;'  187iS.  83  p:,.7'Fl. 
—  (Jb.  1872,  230;  1873,  781.)  —  Die  von  StoliDzka  beschrieibenen  Bfa- 
chiopoden  bieten  neue  schfttisbare  AnfaaHepunkte  fOr  Parallelen  zwischta 
SOd-Iddien  und  Europa  dar. 
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dem  Ob^-XavQii  «md  Unte^Senoii  wtHHriplit 

Bhyndumeil^  Armimrmm  S1QI4.  i«l  4^  ö^UicbB  Y«rtceter  der  Bk 

Jtfc.  O0iiipr«i«»  La«.  vM  #iia  der  Trichoüopoly-Gnippe  TwrcifiUvrtj 

Der  Bh.  cremfera  Stol.  aas  der  Arruüoor-Gruppe  entsprecboo^  im 
als  JB^  (iaUh  Bh,  vegptrUUo  and  Eh.  bohemka  Saa/öWB.  basmluNte«  For- 
men in  eorop&ischen  Schichten; 

Bh,  nuiam  Stol.  and  Eh,  pUccUiUu4€9  Siql.  ajis  der  Trio^op^J* 
and  Arrialoor-Grappe  schliesien  sich  efig  a^  Bh,  pU^^tUiUs  Sow.  n^  Bk 
Umbuta  Schl.  sp.  oder  Bh,  89»bplic(Ua  BIant.  im;  die  cenomane 

TerdrtraMß  dfjfresßa  I^ajiu  koopit  in  der  OoUtoor-Groppe  vor«  ftskhs 
die  Ältesten  cretacischen  Schichten  Sftdindiens  beseich«eib,  wto^  Ter. 
mbdepresM  Stol.  a|id  T^.  ^|)2ica^  Sow.  in  der  Arrialoor-Grsppf  ^w- 
walten; 

Ter.  obesa  Sow.  wird  aas  der  Ootatopr-Gmppe  beschrieben; 

Ter.  tmljmoitmia  Sow.  Abt  sMipdJMien  Tr^nopoli-  ond  Arfiakm- 
Grappen  ist  von  Ter,  $emiglbba$a  Sow.  des  Plünerkalkes  nicht  m  piMr* 
scheiden 

Ter.  eapiUaUi  d'Ancn.  gehört  aach  m  Iiidien  der  cenomfuie«  Oot^oor- 
Gmppie  an; 

Terebr^Mima^reUci^  Stol.  Itat  sich  reqbt  woh)  m^  T.  «inolulaMAn. 


Kingem  hma  Psva.  (^  4li^to  Ziina  So^Müis.)  worde  in  der  Arm- 
loorhGruppe  entdeckt  und  a,a«ser  dieser  Art  halt  Stomcvu  noch  9  andere 
»Äxten  von  Kingma  beschrieben. 

Vol  IV,  2.  TM  Cilioj^Qia,  bj/  Fjbrp.  8touc*»a.  Cakuttai  1872. 
34  p.  3  PL  - 

Der  Verfasser  wendet  den  Namen  dUopoda  für  Polyzoa  oder  Bn/o- 
MO  an  «nd  es  g^iören  säiwullicbe  von  ihm  bescbriebepen  Arten  der  Ar- 
lialoor-Grappe  an.  Sie . vertbeilen  mk  auf  die  Gattungen:  CeO^yors, 
Eaeharor  EBthwifwrß,  dXUgiormiQi  ^.,  Diecopor^  Metnbramj^ora^  jR«*a- 
rMMKOi  Bifiittektikf  Z^MmOi^  Sioiliooiriimiay  PlgmiciO/ma,  Tr%meal¥iß,  (k- 
ncfierib  B^ten^por^i  Zompwiky  jPfofeoagwHi  und  JEfUaifiphorß.  Unter  dss 
an^cAr^  23  Äxten  «ind  nur  Ptof^ce^toria  pcM«*«  d'Ow,,  probo$äfßa 
mdioUtorm^  d'OaB.y  ü*  aivM4(<i  d'Chui.  und  ünlMophfira  UmfitUß  Bfos. 
«OS  £urg|ia  bekannt»    . 


Mag.  Fb.  Schmidt:  ttber  die  Petrefakten  der  Kreideformatioa 
Ton  d«r  Insel  Sachalin.  St  P^tersbourg>  1873.  4^  37  S.  8  Tat  - 
Wiewohl  schon  6  bis  7  verschiedene  Localit&ten  auf  Sachalin  bekaniit 
ttai^  in  wiel<die&  Kreidc^peirefaktep.  gesunmelt  wurden,  sp  hat  man  deich 
inegen  der  sehweren  Zug^aglichkeHj  des  leidem  der  KOste  i^Qich  keines 
Begriff  ven  de«  ftaume,  dßn,  die  Kreide^onqation  4ert  einnimmt,  fmd.w« 
den  Grenslinien,  die  sie  von  den  weit  verbr/pfütetep  i;erm^  I^'  ^ 
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lielea  SMIim  dm  ImMm  BifgaioliltHaMi  uai  £i»v  4er  Hiw^mnlrt» 
ädgt  bei  Csi^  Pni,  "w«  KreWirfenniMwi  imter  ojgiiartitniUffceB  Leferaege- 
TOrbftUnJMee  ia  ejpem  aaekfreuea  KeUunergel  vorikommeft. 

£men  gens  eigenthümlkhen  Charakter  erhalt  di»:9edbaliiiMie  Kroide- 
ablagenuig  ijtarch  die  aalUreicben,  vieUEaeh  YaariiFe«d«a  riwenhalteii  Pa- 
telleii-  oder  Helcian-PonaeBt  die  darin  Toitefeaiea.  Bev  VeHaaair 
eharakterkirlk  die  Saehalni'eQhe  4rt  ala  Bekmk  pigfmUm^  a.  ap.  »tt  lol- 
gendea  Wc^ep:  Sebale  bia  Jl  Qoadsatfiifla  gro»,  mit  kveH  oiraAer  Öfemiff, 
flaehcfdrMct  bla  Aaipb  koikkch«  Spitae  rawllioli  bis  Imü  emiral.  Ober- 
flAcbe  mit  atarkea  Ai^afibaatmleii«  die  neb  in  sehiore  gi^sere  Abaiaie 
vevtliefleii  und  »H*  80— ea  tn^tleiobeiiy  dioken)  gewadatea,  wmmßkmi§m 
Eadiidrippen  bedeekty  die  m  einiger  £ntf emung  voa  der  Spitse  begtenewl 
luaregdaaaa^  ei»a«taen,  sich  TerMereo,  alch  tbeüen  nad  »wetten  wieder 
onter  einander  ?ffynitififiM>n]ftnfen  ** 

Bei  einer  «pecieUen  Vergteichnn«  mit  andeimi  KieidegeMafton  fiadat 
lieg«  Smuiwr  die  grOaate  Verwandftacluill  iMt  der  atdindiadiaa  Kreide- 
fanun,  da  meht  weniger  aJU  9  Arten,  ntali^  eimmtliehe  Cnpbakvoden« 
«nter  denen  der  bisher  specifiseh  indü«he  4!mmamk9  «Snei^  Fnna^  8ohh 
fieUa  rnäi^Ma  Pens«  nnd  als  Hwipt*Leitninachel  auf  gachalin  inoearaeiiia 
di^taUßs  (L  ^ieermeSroL.),  sich  dort  wieAarflnden. 

Mit  den  Arton  des  Elbthalgebiiges  in  Saohaen,  vo  naarartlich  das 
Genonn^  sehr  entwickelt  ist»  i&sst  sich  bis  jetit  wenig  Ähnliehheit  wainr- 
ftehmen*  Seibat  AmmomU^.  pmmfk^  Ton  Saflhaün  aaigt  «u^nche  Ver- 
achiedenheit  von  deutschen  Ezempkureni  Mit  Ansni^nne  dieser  Art  npd 
▼ieUei<^  des  Äwm.  pkmUlaius  Sow.,  sowie  der  von  Schmidt  Tnf.  S  abgjf^ 
bildeten  Ehynchenellen  sind  sAwoatlioha  Arten  dem  Slbthale  Iranid. 


W.  B.  JDAwniifs;  Clasaification  der  pleistocanen  Schichten 
Britanniens  and  de9  Continentg  mit  Hülfe  der  Sa.Hgethiere. 
(TU  Quari.  Jowrn.  Qeol,  Soa.  London.  VoU  28,  p.  4ia)  -*  Die  hier 
durchgeführte  Classification  beruht  auf  folgenden  Principien: 

Die  pleistocine  Periode  war  «ca  sehr  laieger  Daner  und  nmCasst  grosse 
Yerinderungen  in  der  Geographie  von  £uiq^  Das  iOima«  welehes  iffth- 
rend  der  Pliocänieit  im  nördUehen  und  mittleren  £uropa  ein  gemtaiglas 
«ar.,  waiKlelte  sicih  bei  Beginn  der  pteisteoinen  Zeit  aHniahUeh  in  das 
kahe  arktische  Klima  der  GUciakait  am;  und  di«Mr  Wecheel  Yeruiaacbte 
eine  entapceehende  Andeniag  der  Formen  des  animdiscben  Lebens,  indem 
fdioclüie  Arten  aeichen  den  Fiats  raunten«  die  f Qr  die  aspen  Verhaltniaae 
beaaer  angepasst  waren.  Seitdem  aber  traiten  Pansen  in  dieser  Yerftnde- 
mng  ein  oder  selbst  theilweise  Rückschritte  su  der  ivilheren  Temperatnr, 
ao  djMt  beide  Thiergmpfien  snweilen  jpit  einander  Tennengt  wurden-  Die 
jGbrenaen  einer  jeden  dieser  geograpbiai^toi  Provinsen  ifiiaaen  mit  der  Jak- 
resaeit  gewechselt  haben,  nnd  die  Mitbewerbung  um  deneelhen  Fu|tei:piatx 
pmisoben  ehMaelMideia  wad  awi^ekwei«lieii4en  iFoamen  mmia.  Unii  aohwan- 
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^tMä  mnä  hart  geweeeii  sein;  In  jeder  Area  katm  daher  der  Dharguf 
tm  der  pHociiien  cor  pleirteeftAeii  Fauna  nnr  efai  sehr  aümlUidier  ge- 
utesen  sein  und  es  kOnnen  die  Grenzen  twisehen  heidea  PtnnBuilliniea  oft 
nicht  scharf  geaogen  werden.  Dawkihs  scheidet  die  pMslociiieD  AMife- 
miigen  in  drei  Gruppen: 

1)  Die,  in  welker  die  pleistoeinen  Einwanderer  angeftuigen  haben, 
die  plioe&nen  Singethiere  zn  hennrahigen.  Noch  sind  keine  arkttschoi 
Thiere  angekommen.  Hienn  gehört  die  Waldschidit  (Faresi  M)  irm 
Korfeik  nnd  Sirffolk  nnd  die  AMagemng  Ton  8t.  Prest  hei  Chartres. 

2)  Die  Omppe,  worin  die  charalcteristi8<^en  pUociaen  ffirMte  tsr 
Bciiwnndett  sind.  Die  gleiehceitig  erschefaieBden  Wlederkiner  waren  be- 
sooders  Tertreten  dorch  den  Edethksch,  den  Irischen  Eik,  da«  Reh,  Bison 
nnd  Ums.  Btephas  meridkmälis  nnd  Ehmoceros  eHnsems  halten  8i<^  naek 
dem  Sdden  zttrieli:gesogen.  Zn  dieser  Gmppe  gehAren  ^  Ziegelei  des 
des  unteren  Themsethaies,  die  Flnssablagemng  bei  Clalton,  die  H0hle  fett 
Banme  in  dem  Jnra  «od  efaie  Flnssahlagernng  in  der  Anrergne. 

S)  Die  dritte  Ornppe  ist  die,  wo  wlrklkhe  arktisdie  Säugethlere  n 
den  Hanpteinwohnem  der  Gegend  gehören;  nnd  hierzn  gdiOren  die  mei- 
sten der  Knodienhöhlen  und  FlnssaMagerungen  in  lOttel-  und  Nbrd-Europt. 

Diese  drei  Abtheilnngen  entsprechen  jedoch  nicht  den  Praegladil-, 
Gladal-  und  Post-Gladal-Ckiippen  fai  den  pleistoc&nen  Schichten  des  lutt- 
leren  und  nördlichen  England,  seit  man  Gmnd  hat  anznndimen,  dass  lOe 
Thiere,  welche  England  berOlkert  haben,  nachdem  die  grOsste  Hüte  tw* 
Ober  war,  Auf  ihrem  sfldlichen  Yorschreitön  schon  England  erreicht  hatten, 
th^  die  grOsste  Kälte  dort  eingetreten  ist;  nnd  sie  sind  didier  sowohl  prae- 
ab  postglacial. 

Der  Verfasser  ftthrt  sefaie  Classüleation  sonichst  fftr  GroBsbritaamen 
durch,  beleuchtet  alsdann  LAnm's  Classification,  gibt  eme  tabdlarische 
Übersicht  der  letzten  pleistocftnen  Säugethiere  an  den  verschiedenen  Lo- 
calltftten  Europa's  mit  spedeller  Charakteristik  der  Tersddedenen  Faunes, 
entwirft  eine  anschauliche  Karte  der  pleistoc&nen  Geographie  Ton  Enrops 
und  terbreitet  sich  weiter  Ober  klimatische,  physikalische  nnd  andere  hier 
einschlagmide  Verhältnisse. 

Am  Schlüsse  werden  als  Anptpunkte  fSr  das  pleistodne  Alter,  wekhe 
durch  das  Stnffium  der  Landli&ttgethiere  im  Norden  Aer  Alpen  und  Pyre- 
näen gewonnen  sind,  beCrachtett 

D^fett  P-liocän  mit  MosMoh  mvemmtis,  M.  BorBOm,  HipporitB 
graeSh  nnd  ohne  lebende  Hirsduirten  Mgen 

A.  Als  erste  plefstoeäne  Stufe  Schichten  mit  Trogtm^^rimm  €it0i$n, 
iJ^tms  i»0rei0Of*^,  C,  Seägwidbi  und  C.  eaftmf»ntm,  Glekfaseitig  enta 
Erscheinen  des  Bfammuth  nnd  anderer  diluvialer  Thiere,  wie  HOhleabir, 
Ogrtms  mr^cero»  etc. 

B.  In  der  mittleren  Stufe  der  paläolithlsche  Mensdi,  Madunroäu 
Uttidms,  Hirsch,  Shitweeroa  inegarhifms,  E.  MwHdnus;  nOrdlkhe  Fsrmeo 
noch  nicht  häufig; 

0.  DA»  lotste  Stvfe  der  plelstodUien  Zeit ettttaüt  den  paüolühisrlwn 
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Mtnachan,  S/f^ißioeerM  ti^lmkim»,  J^ffhßs  primigemus  «id  BeatkUr 
k&ofig,  Biraoh,  verlM^niiUDlbisig  seken.  NflvdUckeFonaeii  find  im  foUcm 
BQBits  der  Are*  im  Nordeo  der  A^peo  uid  ApenoiiiQn,.  '    ,     , 


0.  FsisnujfTBL:  aber  Fracktatmdien  fossiler  Pflftnsen  aas 
4er  böhwischen  SteinkohleoforinatiDiL  .1.  fliiiistUiötae  und  Fir, 
Uct»,  IVag,  1872.  4^  52  &,  6  Tai  —  (Jb.  1872,  108.)  -  Die  praiid- 
lieben  Untersttcbm^n  des  Veriasaers  aber  die  Zniamniengeb^rlgkeit  ver- 
sebiedenw,  unter  besonderen  Gattungsnamen  bescbriebener  Fn^btsl&nde 
von  Steinkoblenj^anaen  mit  ibren  Mutterpflansen  verdimien  um  so  jnebs 
Beacbtung,  als  die  gesogenen  ScblOsse  im  Wesentlicben.  nk  auf  dem  gegen- 
seitigen Zusammenvorkommen  dieser  I^laaaenres^e  ben^ien»  was  in  paan- 
cben  Werken  aber  fossile  Fk>ra  gerade  weniger  berOcksiiditigt  worden  is(U 

Die  Jb.  1872,  S.  108  darüber  verüffantlicbten  Besoitate  werden  bier, 
soweit  sie  auf  Equisetaceen,  Asteropbylliten  nndFarne  Besng 
nebme«,  unter  gewissenbalter  fiamtaung  der  rmhen  Literatur  ausfobr- 
Uob  begründet,  über  die  Lycopodiaceen,  Noegg«rat]ii>een  4|adQrn- 
mineen  stellt  der  YerCiamr  obie  baldige  Fovtse^miwg  in  Auasiobl.  Auf 
den  beigegebenen  Tafeln  sind  HutUmia  fipica^  Stb.,  die  dem  CtßamiUB 
CiHi  oder  C.  ccmmiefonms  entspricbt,  H.  earinaki  Gvnn.,  letat^re  in  Ver- 
bindung mit  CalamiUs  8^ckawi,  Suiiptmia'  arborescens  8tb..  sp.  in  Verbin- 
dung mit  Oaiamtes  approximatugf  VoUemaimia  gracüis  Stb.,  die  xa  4sie- 
rapkyUUes  equia^formis  gehüHy  VoUm.  eUmgata  Prbsl.,  zu  Aßteraphfi^ 
liUs  grandis  Stb.  gehörend,  Volkm,  disicuhya  Stb.,  auf  AsUfHiphyUiUs  f^ 
lioswt  LuiDL.  u.  HuTT.  zurücksttführen,  Vcikm*  tmms  Feistm.,  vmi  Aste- 
roph,  lon§ifoliu8  Stb.  sp.  abstammend,  BrtKicmcmma  iiibercuMa  Stb.,  die 
Fruchtfthre  von  Armularia  Vmgifölia  Bot.,  auch  bildlich  dargestellt.  Mit 
EqmsetUea  infimdibulifarmis  Bot.  wird  CalanUtes  Oöpperti  £tt.,  mit  Equiß. 
priscus  Gein.  dagegen  ConiUs  armatus  Stb.  vereinigt. 

Wir  f^uen  uns,  mittheUen  zu  können,  dass  die  Ergebnisse  dieser  Un- 
tersuchungen im  vollsten  Einklang  zu  denen  stehen,  welche  auch  H.  B. 
0BiinTZ  im  Gebiete  der  Steinkohlenflora  gewonnen  hat,  da  von  dem  Lets- 
teren  ebenso  auf  das  Znsammenvorkommen  jener  Pflanzenreste  besonderes 
Gewicht  gelegt  worden  ist.  Dasselbe  gilt  für  die  verschieteien  Pmcb^ 
stände  der  Farne,  nachdem  Ch.  E.  Wbiss  noch  einmal,  und  hoffentlich 
ann  leisten  Male^  die  froetifleinnden  Farne  eis  bnsondere  Gattungen 
von  den  nieht  frnctificirenden  abgetrennt  hat  (Jb.  1670,  S« S7d).  Wirken^ 
nen  das  letstere  Verfahren  nidit  als  Fevtsekritt  bezeidinen. 


P.  nsLoaioL:  Beseriptiondes  An%w^4^xin9€riibr^  fo9tiles 
eonitn^u  danß  VHa§€  nii^e^mien  m^en  du  Msnt  SuU9€.  Oe» 
n^e  M  Bale,  1861-*«8.    4».    214  p^  9ß  PI. 

Da  diese  selütabara  Arbeit  Ms  jelal  nodi  nickt  «n  dem  Jabitaam 
evwibnt  wordM  ist,  soUea  narirtrigHdi  wMlfStens  eiMge  BMcks 
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mg  %n  Me  Misi&lili^imai.  Der  Moni  Sftl^t«  traftm  Qetif  betiteht  %i  seiMf 
Hanptmasse  ans  jitfämtoelK»  SkMchtiMi,  tAer  *w«ldien  ddi  neolnHii«  Ab^ 
lagernngen  entwickeln.  Seine  geologischen  Verhältnisse  im  Allgemeine! 
sind  besonders  durch  Alphoksb  Favbb  bekannt  geworden  (Jb.  1868,  856). 
Das  N^ocomien  tritt  am  Molkt  Sal^ve  fh  seinen  drei  Btagen  «af.  Die  an- 
tere  oder  das  Valangien,  cäkaire  roux  nach  Fatrb,  litegt  unttlttelbftf 
ttif  den  FbrtlaAdscbiehten  tnhl  enlMR  sehf  wenige  Fossfüen.  Meist  ist 
es  eiii  sehr  harter,  geibHcher  Kalk,  dessen  Bftnke  s^t  macMif  werden. 

Das  -mittlere  Neokerm;  odef  Mergel  von  Hattterire,  erlangt  glekh- 
ftilh  bedeutende  WkM^^t;  das  olnere,  Dder  ürgottie«,  tritt  «h  wei- 
ser kdmiger  Kallrstefth  mit  einigen  Caprotineii,  Terebnttdn  etc.  auf. 

Der  Yerfasser  «ntersebeidet  in  &gm  mutieren  N^oeamien  des 
lloni  Sal^e  ton  unten  nach  oben  bhi  fsigende  Sdhkliten: 

1)  Qelben  Kalk  mit  Ostreei  reetanjpOaHtt  Rom.  imaeropteitm  ^fOrn^  um 
8ow.),  der  auf  dem  Valaagien  irahl; 

2)  Thenige  buntgestreifte  M«rgei,  Man  tmd  g«1bs  fliit  grossen  PMten* 
Arten,  iifvMt  i>fet«(i etc.; 

'  3)  Kleine  Mergelschicfat  mit  tieten  Yentekierangen; 

4)  Thonlge  gestreifte  Mergel,  sehr  versteinerangsreicli ; 

5)  Mergeligen  Niet^nkalk  mit  grossen  Oephalopoden ; 

6)  <}elben  Kalk  mit  wenig  Fossilien. 

In  No.  1  kommen  tor: 

*      Pleurotamaria  fieocomienais  d'OnB.  und  PI,  Saurgueti  Ao-,  sehr  selten, 

Pecten  Archiacianus  d'OiiB.,  zietnlich  häufig,  Östren  reetan^ularis  JIöm^ 

sehr  gemein,  0.  Leymerit  d*ORB.,  selten,  Ttrebratvla  praelönga  Sow.,  ge- 

ifaein,  Toctaster  cmnplanatus  Ao.  und  Pyrina  pygaea  Desor,   sehr  seifen. 

In  der  Etage  2  begegnet  man  namentlich  dem  Pecien  Goldfussi  Dbsi^ 
P.  Carteronianwi  d'ORB.  und  der  Lima  Pkteti  Lor.,  ausserdem  Belemni- 
ten,  vielen  Pleurotomarien,  Acephalen,  Terebrateln,  Bryozoen  und  Spongi- 
tarien.    Auch  ist  Toxaster  cmnplanatus  gewöhnlich. 

,  Die  unter  3  aufgeführten  grünen  Mergel  umschüegseB  noch  fiele 
Steinkeme  desselben  Seeigels  sowie  junge  Exemplare  des  Ammomtu  K«a- 
deckii  d'Oas.,  A*  AMieriß^m»  d'Oaa.  und  A-  CasUOaneum  d^Oaa. 

In  dem  blauen  Kalke  No.  ^  zeiigt  «ich  besonders  Osirmi  CkmkmL 

In  der  langen  Seihe  der  ?oii  u»  Lowol  m»  dtai 
laittlereii  NMoomieD  des  Mom  Sal^e  mit  graeoer  Sorgfiah 
und  voraflglich  ahgebadtea  YentekietiingM  teelan  hervor:  Btimmmäet  4» 
Nautilus  2,  AmmaniUs  1,  Scaiaria  1,  NaUca  1,  Nerüopftis  I,  TmH»  1, 
PUuroUmaria  8,  BosteUaria  3,  Ctenopus  1,  Fusus  1,  ColombelUm  2,  Ptf- 
naptm  ^  PMaifoinya  2,  Jmatina  2,  TeOma  1,  Vtmm  6«  TkdU  I,  Opii 
If  Astmrte  3,  Om^MAtSU  1^  Cardite  1 ,  Trigomia  4,  Oißprmm  3,  Lueim  1« 
Corbis  1,  C^irdMMa  1,  Umcardiuln  I^  laoomrdia %  NmuU  I,  AnM4^  Pmim 
ly  AfyoMdba  1,  M^iOus  2,  LUMkmuB  l^  Iikua  5,  ^Monto  1«  i^Mfsn  6, 
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81  Arten,  _______ 

P.  DK  hufkioL  ^  Y.  GtLLTiittox:  M^n^^rnphie  pntiontdlögique 
ei  strniigraphique  äe  Vitage  urgoni^n  ii^ßritur  du  LaiidtTön. 
(Ex^.  d.  MSm.  dela  8öt.  'heh^.  d.  «c  wa,  T.  XXUI.)  1899.  4«.  122  p., 
8  PI.  —  Das  mittlere  oder  eigentliche  Neokom,  das  in  den  Umgebungen 
▼on  Landeron  ansgezeichnet  entwickelt  ist,  wird  hier  von  einer  Reibe  Mer- 
gii4n  nnd  eisenreicben  Kalksleinen  tberkifert,  welobe  tfaeüweise  sehr  reich 
aa  Foesiliaii  mid  nauüentKch  an  SpoingitariMidBd.  Die  darin  eatdiTerM 
V^Mma  «itttchlSeMt  ein  Qettisch  von  Arten,  die  mm  Thcil  für  ^as  naiere 
Vrtron,  lan  Theil  f&r  das  mittlere  Neokom  beaeiehneod  galten«  Unter 
inwn  beampmcM  namenllkli  ancb  das  YerkonBaen  einer  ComaMa  In* 
lensae. 

DB  LomoL's  genaue  Beecbreibiingen  weisen  Mgenda  Avten  natb: 

ZMme  iN>n  Fischen  8,  Gasterepoien  S,  At^phalen  ans  den 
Gatlnngen  PampMm,  Pkclaäomya,  Amttmä^  Vmmmy  Oyprina^  Omikm; 
Trigoma,  Area,  Mfftüus,  Li&Mdamua,  i¥4i»ia>  Lmm^  PteUn^  ßimmtewi 
(hirea  24,  Brachiopoden  7,  Bryoioen  7,  Echinodermen  15,  eine 
Koralle  nnd  80  Spongitarien. 

Iin  Garnen  liessen  sich  aas  deü  gelben  Kalke  von  Landeren  89  Arten 
beaiftriunen,  anter  denen  26  neu  waren. 

y^  dlescMi  Arten  wareh  28  in  den  Edleren  Urgön  (wtgmiin  jmum) 
sc^tt  von  anderen  Fundol^ten  im  Jura  bekannt,  41  finde»'  sich  in  de» 
Mattieren  Neokom  veraehiedener  Localitäten  des  Jnm,  48  Arten  sind  kk 
d«to  Nebkom  an  anderen  Fandorten  beobncblet  Worden  nnd  12  tr^n  im 
Gebiete  des  Jura  gleklusehig  im  mittleren  Neokom  und  im  unteren  ür«* 
gon  auf. 

Diesen  interessanten  Untersuohungeh  von  P.  db  Loriol  scküesst  V. 
GiLLiiROH  S.  95  n.  f.  seine  stratigraphischen  Beobachtungen  bei  Laadevon, 
am  Fyisse  des  Jura,  in  2,5  Meilen  nordöstlicher  Entfernung  von  NenchAtel 
an ,  welche  Hber  alle  dort  auftretenden  Si^icbten  und  ihre  Maehtii^eit, 
sowie  Ober  die  darin  vorkommenden  organischen  Überreste  Anfschluss  er- 
theOen. 

Itoi  bemerkt  unter  anderen,  düs  ttudh  daa  Oenem'ah  dort  nicht 
Mdt^  sond^i^  mit  seinen  charakteristischen  Versteinerungen  mm  ertftea 
Male  an  dem  Schweizer  Abhänge  4es  Jnra  bei  SönaiUon  in  der  Nihe  to& 
Stw*Malse  nachgewiesen  wurde,  in  IhiiUcher  Weise  aber  auch  an  mehrerm 
anderen  Stellen  des  Oanton  Nendiltel,  wie  O.  ton  Auvemier  und  bei  Sou- 
affloh  lon  Bfeler  8e^  rsn  'ihm  aufgeschiossea  worden  ist. 


H.  Woodward:  Ober  eoc&ne  Crustaceen  von  Portsmouth. 
(Tke^Quart.  Joum,  Chol.  8oe,  Vol.  28^  p,  26.  PI.  1,  2.)  —  In  dem  unteren 
Eoc&n  von  Portsmouth  wurden  folgende  Brachynren  entdeckt,  denen  der 
treffliche  Kenner  der  Crustaceen  eine  eingehende  Beschreibung  widmet: 
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glabra  und  L.  dentata  H.  Woodw. 

H.  WooDWAiu)  lenkt  S.  31  ferner  die  Aufmerksamkeit  anf  einen  neven 
Trilobiten  vom  Cap  der  guten  Hoftiung^  welcher  in  wa^rschanlick 
deToniscben  Schiebten  in  den  Cqpk'js-camb-Moimtaüui  entdeckt  wor^n  iat 
Er  fükrt  ihn  ab  Eiß^srinurm  cmta-galU  H.  Wöomt.  ein. 


H.  WooMri»»t  Aber  eintg e  foasile  Üherreafce  tob  Arackai* 
den?  and  Myriapodea  aaa  dfir£«f  Hs&han  Sieinrk^hleaforaia* 
tion.  (The  QeoL  Ma§.  VaL  X,  p.  104.)  ^  Der  uaukbtife  Aitfiar  Hkfl 
Emyptemi  mmtm^tm  SALtm,  186a  {fimri.  Jm^m.  Qf  the  CheL  iSoc  YaL 
19,  pa«.  84,  fig.  1-7)  attB  dar  SleinMileniarniilimi  vaa  MaAckeater  aof 
Aiihropleura  Jordan  lurQdc,  deren  Ä.  mammata  Joroax  von  SaarliiAekw 
vielleiabt  ei»e*  gigaaüacka  Aiachai^  ittw  Bur^pUirM.  farax  H*urtK>  186S 
(Quart.  J09m.oftk0,aeol  Soe.  VoL  Ift,  p,  86,  fig.  ^  aus  der  Staiakok- 
laai^Nnaation  Ton  Ooalbrook  dale,  wind  zu,  der  Mytiapodea*Gattanf 
}>er%a  Mass  n.  WoBTasa.  gestellt« 


A.  6.  Baruia:  ein  foaailar  Schmetterling  aaa  dem  Sakiefer 
Ton  Stonesfield  etc.  {The  Geol.  M^.  Vpl.  X^  p.  ^  PL  k)  —  Jana- 
tiaeke  Sduaatterliage  gehöreii  b^kaimttich  ssu  den  grAsatea  Seltenkeiteii, 
aad  es  ist  erfreulich,  in  der  hier  auügeeteUtea  PaiaeoMtima  ooiUiea  aas 
dem  mittleren  Jura  von  Stoaeafiekl  bei  Oxford  eine  neue  Art  keaaea  aa 
lernen  9  welche  ihre  nAchstea  Verwandten  üd  den  sOdamerika^iiechea  Qa^ 
tuqgea  Cäligo,  Daayophthaima  und  Braaiolig  beaitat. 

Weiter  beschreibt  der  Verfasser  NearinapsU  sepidta  (=  Cffüo  aeptiUa 
BoisDiTVAfc  =  Voftesea  sepuUa  LKFBBVRa)  ans  dem  oberen  cretadadMa 
Sandstein  von  Aachen,  uad 

Junania  Pluto  (^  Vanessa  PUUo  Hsna)  aus  dem  miocAnea  Marial 
Ton  itadaboJi  in  Oroatien,  die  er  oMt  ihren  lebenden  Verwandten  f  eig lekht 


T.  R.  R.  Svaaanio:  Bemerkungen  über  Calce^ia  sandulinM 
Uy.  {The  Qeoh  Mag.  Vol.  X,  p.  57.  PL  6.)  -  Wi6^8chpll  frOker  foa 
A.  KcKfn  (Jb.  1870,  26^  und  Anderen  wasd  auch  Ten  diesem  Verfaassr 
die.  GatUing  Oalceola  von  dan  Bmobmpoden  getrenat  und  in  die  Gn^ppe 
der  Zocudharia  rugosa  geatelU.  £iae  Aeihe  guter  Abbihlungen  dient  aar 
weiteren  BegrOndMUg  dieser  Ansicht ,  weiche  bis  jetat  freilich  noch  nickt 
allgestöine  Anaahme  gefunden  hat. 
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Blieke  auf  die  Wiener  Wetttasstelluig  in  Jahre  1873. 

Herrn  Dr.  IL  B.  Oelnlti. 


Die  Anordnung  des  überwältigenden  Materiales,  welches 
auf  dieser  Weltausstellung  zusammengelüiuft  war,  ist  dem  Prin- 
cipe nach  eine  geographische,  in  der  Richtung  von  West 
nach  Ost,  mit  den  Vereinigten  Staaten  Nordamertka's  beghinend 
und  mit  den  orientalischen  Staaten  abschliessend.  Innerhalb  der 
verschiedenen  Staaten  waren  die  mannichfachsten  Gegenstflnde  in 
26  Gruppen  vertheilt.  (Vrgl.  den  offiziellen  General-Katalog, 
2.  Aufl.    Wien,  1873,  8**,  1028  S.j 

Das  entgegengesetzte  Princip  war,  und  zwar  zum  Vortheil 
der  leichleren  Orientirung  und  zum  besseren  Vergleiche  der  ver- 
wandten Gegenstände,*  bei  der  Pariser  Weltausstellung  im 
J.  1867  durchgeführt  worden,  wo  in  7  ringförmig  sich  um* 
scbliessenden  Galerien  die  verwandten  Ciegenstände  in  der  Reihen- 
folge der  einzelnen  Länder  neben  einander  angeordnet  waren, 
was  eine  weit  bessere  Obersicht  gestattete.  (Vrgl.  N.  Jahrb. 
1868,  S.  1.) 

Zwar  hatte  man  in  Wien  durch  eine  besondere  grosse 
Maschinenhalle,  eine  hmdwirthschaflliche  Maschinenhalle,  getrennte 
Agricultnrhallen,  ferner  durch  besondere  Gebäude  für  Deutsch- 
lands Metall-  und  Hontan-Industrie,  einen  Unterrichts-Pavillon  fllr 
das  deutsche  Reich,  ein  Gebäude  für  die  Ausstellung  des  k.  k. 
Ackerbau-Ministeriums,  ein  anderes  ftlr  die  österreichistbe  Bisen- 
büilen-  und  Metall-Industrie,  die  vorzOgliehen  AnssteHungen  der 

Jahrtoweb  1873.  67 
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Wiener  Garienbaa-Geselkcbi^,  siatüiche  KynsUialleii  und  Kahl- 
reiche  andere,  auf  den  verachiedenen  Siloationaplinen  ersidit- 
liche  Pavillons  für  Separatausstellongen  anwillkQriich  auch  die- 
sem naiargemfissen  Principe  einigermaassen  Rechnung  getragea, 
die  ganze  Ausstellung  ist  dadurch  aber  so  zerstQckelt  geworden, 
dass  es  höchst  zeitraubend  war,  das  nächst  Verwandte  henas- 
zufinden  und  eine  Übersicht  darüber  zu  gewinnen.  Der  Wahl- 
spruch ^dMde  et  impera*  hatte  hier  jenen  Wahlspruch  ^tiribm 
mmÜM^  namentlich  in  der  österreichischen  Ausstellung  fast  gau 
verdrängt. 

Die  gegenwärtigen  Blicke  sind  nur  auf  den  geologischei 
und  damit  verwandten  Theil  ißt  Weltausstellung  gerichtet*. 

1.  In  der  würdigsten  Weise  war  Deutschland  vertretea, 
dessen  Industrie  die  Mitte  der  Ausstellung  bildete,  sowohl  in  der 
grossen  Rotunde,  als  in  der  unmittelbaren  Nähe  derselben. 

Man  darf  insbesondere  auch  den  amtlichen  Katalog  der 
Ausstellung  des  Deutschen  Reiches,  Berlin,  1873,  8*, 
672  S.  nebst  Übersichtsplänen,  als  eine  Husterarbeit  fbr  ähnlidie 
Zwecke  bezeichnen. 

Einem  allgemeinen  Abschnitte  von  T.  Bödikbr  :  Das  Deutsche 
Reich  in  geographischer,  politischer  und  statistischer  Beziehung, 
folgen  Schilderungen  ddT  26  unterschiedenen  Gruppen,  zunächst 

Gruppe  I.  Bergbau  und  Hüttenwesen,  und  zwar: 

a)  Mittheilungen  über  die  geologischen  Landesuntersuchungea, 
deren  Kartenwerke  im  Jahrbnche  wiederholt  besprochen  wurdea. 

b)  Statistik  des  Bergbaues,  der  Hütten  und  Salinen. 
Über  die  Production,   Consumiion  und  die  CirculatioB  der 

mineralischen  Brennstoffe  in  Preussen  während  des  Jahres  1871 
ist  von  dem  K.  Pr.  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öfeatL 
Arbeiten  eine  besondere  Karte  mit  Erläuterungen  veröffentlichl 
worden.    (Berlin,  1873,  Verl  von  J.  H.  Nbumann.) 

c)  Producte  der  Bergwerke,  Hütten  und  Saline. 


*  Zur  Auffindung  hierauf  bezüglicher  Gegenstände  war  esi  Aoütel- 
lungsplan  sehr  willkommen,  mit  Angabe  der  Depots  für  Bergbauprodaete 
und  Producte  der  Chemie  u.  s.  w.,  welcher  als  Beilage  zu  der  Zeitschrift 
von  J.  Grap  ,,Der  Bergmann"  No.  29  und  84  msammengestdh  warte 
und  in  Wien,  ZeUnkagasse  No.  8,  in  eriangea  ist. 
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Sie  swedunttflsife  Anordnung  dieser  Materialien  in  zwei 
lÜO.  von  der  Rotunde  befindlichen  Gehänden  ist  aar  einem  spe- 
ciellen  Plane  darttber  ersiehüich.  Es  folgten  Oberschlesien,  Nie- 
derscblesien ,  die  Braunkohlen  Preussens,  Stein-  und  Kalisalz, 
S^afcpietlen,  die  Blei«,  Kupfer-  Jind  SilberhAiten  in  Preitssen  und 
Saobsen,  der  Oberhergamtsbezirk  Clausthul  und  SchmaikaUen,  das 
Erzgebirge,  zum  ersten  Male  mit  grossen  Blöcken  des  Magnet- 
eieenerzes  von  Berg gie^hObd ;  Hessen,  Mitlelrhein^  die  Oberpfalz 
imd  Oberfranken  in  Bayern,  der  Saarbrüoker  Bezirk,  Elsass* 
Lothringen ,  Aachen-Eifel-Bezirk ,  Miederrheinisch-WestfAiischer 
Diatfikt  und  Osnabrück,  Siegeriand  und  Tau cherap parate. 

Unter  den  vielen  Gegenstfinden  dieser  Abthetlung  ragte  vor 
allem  die  Steinsalzproduclion  hervor.  Ein  Obelisk  aus  Stein- 
salz stellte  die  jährliche  Produclion  von  Steinsalz  in  Stassfurl  in 
Vimiro  nat.  Gr.  dar;  es  waren  die  maanichfachen  Salze  der  Kgl. 
Preussiscben  und  der  Anhaltischen  Saline  Leopoldshall  bei  Stass- 
fifft  reich  verlrete^Fi,  mehrere  grosse  Tafein  mit  Abbildungen  der 
«eueren  Salzbohriöcher  in  Deutschland,  unter  ihnen  das  bis  1224 
Meter  Tiefe  gerührte  Bohrloch  von  Sperenberg,  gaben  Aufschlüsse 
über  Lagerungsverhaltnisse  und  Mächtigkeit  des  Salzes,  über  die 
Production  von  Steinsalz  und  Kalisalz,  Kochsalz  und  denaturirtem 
Salz  «.  s.  w.  in  Preussen. 

Württemlierg  hatte  einen  gewaltigen  Block  von  Steinsalz 
seiner  Saline  FriedrichshaU  entnommen. 

Ebensowenig  fehlten  die  Phosphate  aus  den  Gruben  von 
Limbiu*g  u.  a.  Gegenden. 

Über  die  Industrie  des  Königreichs  Württemberg  liegt 
ein  besonderer  Katalog  vor  (Prag,  1873,  8^,  tll  S.\  ebenso  über 
Elsass-Lothringen,  von  Chr.  Moslbr  (Strassburg,  1873,  8", 
lüO  S.) 

Der  Kais.  Bergmeister  Herr  Mosler  hatte  gleichzeitig  ^ne 
Bergwerks-,  Hütten-  und  Salinen-Karte  von  Elsass-Lothringen  in 
dem  Maassstabe  von  t:20ü,(M)0  verfaast,  sowie  Profile  über  die  * 
Biaeners-Vorkommen  Lothringens. 

Vielen  wird  die  Bezeichnung  »Minette"  für  oolithische 
Brauneisensteine  befremdend  gewesen  sein,  deren  Zone  von  N. 
nach  S.  zwischen  dem  Lias  und  UnterooUtb  Lothringen  durch- 
streiokt 
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Neben  einem  LfingenproUe  des  Rbemsirones  ifon  Btsel  bb 
Nordsee  war  eine  Reiltö  Geschiebe  anfgesleUl,  die  der  Siro«  tu 
verschiedenen  Orten  mit  sich  gefiMirt  hal  und  die  seBwIversttod- 
lich  nach  und  tmck  an  Grösse  and  Gewicht  abnaluneit 

Werthvoile  Beigaben  zu  der  deutsden  Ausslelhing  «am 
eine  Sdirift:  Die  Einrichtungen  zur  Hebung  des  nateriellen  lad 
geistigen  Wohles  der  auf  den  K.  Preuss.  Berg-,  Hotten-  vmA  Sah- 
werken  beschäftigten  Arbeiter,  eine  Eriftuterung  zu  den  vom  Mi- 
nisterium Mr  Handel,  Gewerbe  und  öffenll.  Arbeiten  zu  Wien 
ausgestellten  Plänen  von  Arbeiterhftusern  (Berlin,  1873,  4^ 
42  S.),  femer:  die  Beschreibung  des  Moddls  eines  Hoehofeas, 
ausgestellt  durch  Gebrüder  Conrad  und  Franz  Bütt«bnba€R,  wel- 
cher bei  Fachtechnikem  viel  Anklang  fend,  dann:  die  Zeichnungen 
des  vielseitig  anerkannten  Freifall-Seilbohrers  von  Ober- 
bergrath  von  Sparre  in  Dortmund,  nebst  Erläuterungen  das«, 
sowie  die  Apparate  und  Schriften  Über  die  hochwichtigen  Tau- 
cher-, Athmungs-  und  Beleuchtungs-Apparate  von  L. 
VON  Bremen  dr  Co.  in  Kiel  (Fabrik  RovQUAYROL-DBNATROmEE  m 
Paris)  und  ihre  Anwendung  för  den  Bergbau. 

Die  mit  diesen  Apparaten  im  Auftrage  der  K.  Bergwerks- 
direction  am  12.  und  13.  August  1873  in  Saarbrücken  angestell- 
ten Versuche,  über  welche  ein  Protokoll  vom  14.  August  vor- 
liegt, sind  sehr  befriedigend  ausgefallen;  sie  geben  der  Hoffnunf 
Raum,  dass  bei  ihrer  Anwendung  die  Verunglückungen  durch  böse 
und  schlagende  Wetter  wohl  gänzlich  vermieden  werden  können 
und  es  ist  nur  zu  wünschen ,  dass  solche  Apparate  nicht  nur  in 
Bergwerken,  sondern  auch  in  den  Städten  Verbreitung  finden 
mögen,  wo  ähnliche  ErstickungsfBlle  in  Kellern  und  Brmnen 
leider  zu  oft  noch  vorkommen. 

Von  den  zahllosen  in  anderen  Räumen  der  deutschen  Aas- 
stellung noch  zerstreuten  Gegenständen  sollen  noch  hervorgehoben 
werden: 

Die  KRUPP'sche  Ausstellung  in  einem  besonderen  Pavillon,  mit 
ihrer  Riesenkanone  und  anderen  grossen  Stücken  aus  Gnssstahl, 
wozu  die  Siegener  und  Nassauer  Eisenstemgruben  das  Ifaterial 
liefern;  femer  die  geschmackvolle  Ausstellung  der  Zöblitser 
Serpentinsteingesellscfaaft  in  der  Rotunde,  deren  wesent- 
liche Fortschritte  man  Herrn  Director  Rörbklsn  verdankt,  die  von 
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verseMedeiieii  Finnen  in  Berlin  miflgeflilirten  Kernst  ein  arbei- 
ten; die  als  Lehrmittel  dienenden  Sammlnngen  von  Mineralien 
und  Gebirgsarten  der  bergakademischen  Niederlage  in 
Freiberg,  sowie  von  Herrn  C.  F.  Pech  in  Berlin,  welche  neben 
groqpen  Krystallmodellen  des  Dr.  HsesB  in  Dresden  in  dem  Un- 
terrichts-PaviUon  ausgebreitet  waren,  zahlreiche  mikroskopische 
Priparate  von  Gesteinen  der  Herren  Voigt  dr  HocHessAMO  in  Göt- 
lingen,  R.  Fusss  in  Berlin  u.  A. 

Unter  den  grösseren,  meist  ausserhalb  der  geschlossenen 
Räume  befindlichen  Gegenständen  fesselten  d\ß  Aufmerksamkeit 
Siulen  und  grosse  Platten  von  Granit  von  C.  Kulhitz  in  Saaran, 
Fr.  Schlesien,  die  Steinmetzarbeiten  von  E.  W.  Grimm  in  Schwar- 
lenbaeh  im  Fichtelgebirge,  rheinische  Mühlsteine  von  S.  Landau 
in  Coblenz,  Mühlsteine  aus  rothem  Sandstein  von  Keller  Fröres, 
Saveme  im  Elsass  und  von  W.  G.  Hkim  in  Obemfingen,  Würt- 
tenAerg,  treffliehe  Lehestener  Dachschiefer  etc. 

2.  Österreich  hatte  seine  Schätze  im  südlichen  Theile 
der  Rotsnde  und  in  den  östlich  davon  gelegenen  Theilen  ausge- 
breitet. Es  war,  wie  zu  erwarten  stand,  im  montanistischen 
Theile  ausgezeichnet  vertreten,  nur  machte  sich  bei  ihm  gerade 
die  Zersplitterung  vor  allem  geltend,  und  gewiss  nicht  mit  Un- 
recht, da  die  meisten  Zweige  der  Industrie  mit  den  Verhältnis- 
sen und  den  Producten  des  Bodens  auf  das  innigste  verbunden 
sind. 

Unter  der  Ägide  des  Österreichischen  Bau- «und  Unter- 
richts-Ministeriums  prangte  die  Ausstellung  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt  in  einem  Seitenflügel  der  östlichen 
Hauptgalerie.  Es  ist  darüber  ein  specieller  Katalog  veröffentlicht 
(Wien,  1873,  8'*,  200  S.),  aus  dem  wir  ersehen,  dass  die  Ord- 
nung der  Baumaterialien  durch  H.  Wolf,  jene  der  Kohlen  durch 
Fr.  Föttbrle  und  0.  Feistmantel,  die  der  Erze  und  Salze  von 
Fa.  VON  Hauer  und '  0.  Lenz  und  jene  der  paläontologischen 
Schaustücke  durch  D.  Stur  durchgeführt  worden  ist. 

Die  erste  Abtheilung  bezeichnet  die  zahlreichen  Karten 
und  Durchschnitte  der  Anstalt,  erstere  theilweise  an  der  Wand 
aufgespannt,  theils  in  Portefeuilles. 

Die  zweite  Ahtheilung  enthält:  Sammlung  der  nutzbaren 
Producte  des  Mineralreiches  aus  Österreich,  die  Erze,  Schwefel 
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und  Schwefelkies,  OrapftÜ,  BiUiinen,  Salze,  fossile  Kohlen*  und 
Torf,  Bausleine,   Daohseliiefer ,   Farbematerialieii  u.  s.  w.,   Gyp^ 
hydraQÜschen  Kalk,  Cement,  feuerfeste  Mat^rialieB,  eine  Samn 
Imig  von  183  ktmstlicken  Kry stallen  und  ScbausMoke  von  Petre- 
facten. 

Diese  ganze  Sammlung  ist  eine  höchst  lehrreiche  und  wini 
hoffentlich,  so  weit  dies  mögliclf  ist,  in  ihrem  ungetheiiten  Um- 
fange erhalten  bleiben. 

Neben  ihr  fanden  sich  in  demselben  Räume  noch  viele 
andere  hochinteressante  Gegenstände  vor: 

Miniatur- Vulkane  aus  Schwefel  von  F.  v.  Hochstetter  (vgl. 
N.  Jahrb.  1871,  p.  496): 

Gletscher-Phänomene,  dargestellt  von  Prof.  Swont; 

eine  prächtige  Sammlung  von  G.  v.  ErmiosBAOsni  über  den 
gemeinschafllicken  Ursprung  der  Floren  der  Erde  in  6  Grappen: 
Reste  tropischer  Gewächse  in  den  Tertiärschichten,  Europäische 
Pflanzenformen  in  den  Tertiärschichten,  Neuholländiacbe,  Asia- 
tische, Amerikanische  und  Afrikanische  Reste  in  den  Tertür- 
schichten ; 

eine  Sammlung  natürlicher  Krystalle  von  Run.  Niemtschick, 
Docentam  Wiener  Polytechnikum;  zahlreiche  Gegenstönde  ans  dem 
rähmlichst  bekannten  Naturalien-Comploir  des  Dr.  E.  E«er  in 
Wien  und  des  Dr.  V.  Fritsch  in  Prag,  andere  naturhistoriscke 
Lehrmittel  von  Jos.  Brber  jn  Wien. 

Mährens  Gesteine,  zusammengestellt  von  Prof.  A  Hakowskt 
in  Brunn,  sowie  eine  reiche  Ausstellung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien,  worüber  ein  Katalog  von  Prof. 
J.  WoLDRicH  vorliegt  (Wien,  1873,  8'»,  47  S.).  Prachtstücke  die- 
ser Sammlung  waren  das  von  Dr.  Wankel  aufgestellte  Skelett 
des  Ursus  spelaeus  aus  der  Slauper-Höhle  in  Mähren,  sowie  an- 
dere Höhlenfunde  Mährens,  Pfahlbautenfunde,  Funde  auf  dem  Lande 
und  Gräberfunde.  « 

Das  Museum  Franzisco-CaroUnum  in  Linz,  dessen  verdien- 


♦  Über  das  Braunkohlenbecken  von  Aussig  big  Eomotau,  s.  die  be- 
sondere Druckschrift  des  Vereins  für  die  bergbaulichen  Interessen  im 
nordwestlichen  Böhmen  zu  Teplitx.    8^,  24  S. 
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ler  CaalM  der  Km*  IMk  Emruci  isi,  halle  seköse  HarnOTgal- 
lanfen  m$  Ober-Öslerreich  eiageaandl. 

In  einem  anderen  Seilenittgel  der  ösilicben  Hanpigalerie 
fand  man  die  Prachlaammhing  sHnriaciier  Versleinerangen  ans 
Böhmen  den  Herrn  J.  M.  Scbary  in  Prag,  Graphile  aus  den 
FürsUiclf  SofWARZEmnERG'sohen  Gruben  bei  Schjirarzbach  in  Bdh- 
men,  von  Mngnm  und  Igiau  In  Mfthren,  von  Siegsdorf  bei  Rolhe- 
mann  in  Steiermark,  und  von  Hochtauem,  Raabs  in  Nieder-Ösler^ 
reich;  eine  CoHecliv-Aussleihing  der  Gewerfce  des  Oslrau-Dem- 
brau  Karwiner  Steinkohlenreviers. 

Brandsehiefer  der  Dyas  von  Czemahora  bei  Brönn,  worin 
Prof.  Al.  Makowsky  1872  auch  Arch^immtrus  au$triacu$  n.  sp^ 
Aeanihodes  gracHk  und  WaMUa  pmiformi$  enidecki  hal;  As* 
phall  aus  dem  bHuminösen  Schiefer  von  Seefeld  bei  Tirol  % 
wünrend  man  an  anderen  Orten  dem  Aspbalte  aus  Dalmalien  und 
den  AbruBzen  begegnete;  man  sah  die  eocfinen  Naphia- Schicht 
len  mil  Versteinerungen  aus  Galizien,  ausgeslelil  durch  Siu. 
▼.  BosmAimi,  eine  reiche  ^ite  von  Erdöl  und  Erdwachs  von 
DrohoMle  und  Boryslaw  in  Galizien  und  die  Produoto  der  Mine* 
raldl-Raffinerie  in  Bolanka  **.  Wir  (knden  Proben  von  Lbtt- 
■amm's  Torfverkohlung  von  Cklumete  in  Böhmen,  Producte  der 
Kalibergbau-  und  Salinen- Belriebsgeselischafl  von  Kalusz  in 
Galizien,  mil  grossen  Blödien  von  Kainil  und  mil  Grubenkarte 
TOtt  KahisK,  die  Bisenerze  aus  Steiermark  und  Krain,  Producte 
der  Actiengeseiischafl  fttr  Bergbau-  und  Httitenbelrieb  in  Böhmen 
bei  Mies,  mil  Massen  von  Blaiglanz  und  ffeschmolzenem  Silber, 
der  Bleierzzeche  Frisch  GlUdk  Reichesegen  zu  Mies  bei  Pilsen 
mil  riesigen  Bleiglanzkryslalien ,  des  Berg-  und  Hüttenwerkes 
Johanneslhal  und  der  Bleigewerkschafl  Knapouse  bei  Laibach  in 
Krain,  der  Knpferbergban-Gewerkschaft  Bürgstein,  mil  Talkschie- 
fer und  Kupferkies,  der  Gold-  und  Silbergewerkschaft  Ralhhaus- 
berg,  der  Gewerkschafi  Silberleiten  zu  Bibermier  in  Tirol,  der 
Arsenikgewerkschaft   Rolhgülden-Lungau ,    Herz.   Salzburg,   mil 


*  Besitzer  der  ersten  Tiroler  Asphalt-Gewerkschaft  am  Giessenbach 
bd  Seefeld  ist  Joseph  Beck  in  Mttnchen. 

**  Vgl.  Dr.  GiHTL,  Galizisches  Petroleum  und  Ozokerit.    Wien,  1878, 
4»,  16  S. 
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ArfiesUes  und  ArseniiqNräpM^leii,  der  Zinttbergwerke  mm  Gm- 
pen  in  Böhmen,  Talk  von  Maoiern  in  SleienRsrk,  Talksieii  m 
Ziegeln  und  Platten  von  der  Firma  Carl  Wimue  in  Wien,  Mar- 
n  orgorten  von  Voralberg,  Bregenser  Wald  u.  8.  w^  auigeitdk 
von  der  Commune  Feldkirch,  Marmor  von  Laibach  in  lUytiea  mi 
aus  IsUien,  au«|;estellt  von  der  btrianer  Handelskamm^  etc. 

Auch  lag  eine  Obersicbtlicke  Geacbichte  des  Beiybaoes  lad 
HftUenweaens  im  Königreiche  Böhmen,  von  J.  F.  Scwobt  v.  Bia- 
asmiLD  vor  (Prag,  1873),  femer  eine  geognoaliaci-bergniimuiebt 
Reliefkarte  des  sftchsiscben  Erzgebirges  vom  Bergmeiater  J.  E. 
VoQL,  aosgefOhrt  durch  A.  H.  Speck,  1873,  die  geologische  Über- 
sichtskarte des  Herzogthums  Steiermark  von  D.  Sivn  u.  s.  w. 

Von  neuem  fand  man  vielseitige  Gdegenhek,  die  kinst- 
liehen  Arbeiten  aus  Bernstein  und  Meerschaum  aus  dea 
rtthmlichst  bekannten  Fabriken  in  Wien  au  bewundern,  die  iingite 
Bemsteinspitae  jedoch,  von  72  cm.  Lftnge,  befand  sieh  in  der 
französischen  Abtheilung.  — 

Einen  besonderen  Pavillon  erfüllte  die  Ausstellung  des  k  k. 
Ackerbauministeriums  im  Norden  der  ösilichen  Haoptgab- 
rie.  Über  sie  liegt  ein  genauer  Katalog  vor  (Wien,  1873,  8*, 
287  S.  mit  Plan.).  Dieselbe  enthielt  eine  CollectivausateUung  der 
Staats-Salinen,  darunter  einen  Obelisk  ans  Sieinsais  rm 
Wieliczka,  und  zwar  Grundplatte  aus  Spiza-Steinsala,  Sockel  am 
Grön-Steinsalz,  Schaft  aus  Szybiker  Steinsalz,  Scheitel  und  Wsp- 
pen  aus  Krystallsalz,  mit  Buchstaben  von  blauem  Steinsais,  Kry- 
stallgruppe  aus  der  Salzkammer  «Erzherzogin  Gisela«,  und  ii 
Glasvasen  Hahlsalzsorlen. 

Viele  instructive  Modelle  verschiedener  Salzbergwerke  toi 
eine  Reihe  von  Karten  dienten  zur  weiteren  ErlHuterung. 

Mit  anderen  Gegenständen  des  Bergbaues  traten  hervor  die 
Werke  von  Pribram,  Joachimsthal,  Idria,  Raibl,  Bukowina  elc 
Eine  geologische  Karte  über  Idria  von  M.  V.  LtroU) 
1873,  fesselte  indess  das  Interesse  der  Geoh>gen  weil  mehi^  sb 
die  grosse  Quecksilbermasse  von  dort  mit  einer  darauf  schwin- 
menden  Kanonenkugel,  oder  der  grosse  Silberblock  von  des 
Treibherden  in  Pribram,  dessen  Gewicht  iU15,7  Zollpfund  betraf. 

Joachimsthal  hatte  Uranpecherz,  Eliasit,  Rittingerit  aod 
Stembergit  vorgeführt. 
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Atts  Aatofift  der  Wiener  WelkNissleHting  ist  aoMerdem  vo« 
lUm  k.  k.  AckerbrnrnmialeriiiBi  unter  derRedaction  von  A.Schaveii- 
^anm  ein  »Denkbnch  des  öslerreiebischen  Berg-  und  , 
Hätlenwesens«*  (Wien,  t873,  8^  370  S.)  veröffentlicht  wor^ 
den,  das  ans  der  Feder  tttehtiger  Ptachienle  entsprungen  ist  und 
aUe  Beachtung  verdient  Dasselbe  behandelt:  die  Mineralkohlen 
in  BöboMn,  in  Mähren  und  Schlemen,  in  den  AlpenUndern,  Ver* 
keUung  und  Briquette^Fabrikation ,  Graphit  in  Böhmen,  Mihren 
nnd  den  Alpenitndem,  das  Metall-,  Berg-  und  Hflttenwesen,  aus- 
soUiesslich  des  Eisen ,  in  Böhmen ,  Mähren  und  ScUesien ,  das 
Bisen-,  Berg-  und  Hüttenwesen  in  Böhmen,  Mihren  und  Schle- 
sien, das  Berg-  und  HQttenwesen  in  Krakau,  Galizten  und  Buk^ 
wina,  eine  vergleichende  Übersicht  der  Bergwerksproduction  in 
den  Jahren  1855  und  1871,  den  Satebergbau  und  das  SudbAtten- 
wesen  in  den  AlpenUndem,  in  Galisien  und  Bukowina,  die  Ge- 
setsgebung  und  Verwaltung,  die  bergmannischen  Unterrichts- 
anstalten,  die  Berg-  und  Hüttenarbeiter  und  ihre  Existensver- 
biltnisse. 

Auch  in  der  grossen  landwirthscbaftlichen  Ma- 
schinenhalle war  manches  hier  Einschlagendes  zu  fnden. 
Ausser  den  vorzüglichen  Mühlsteinen,  die  von  verschiedenen 
Industriellen,  wie  Gebr.  IsaxEL  in  Wien  und  Dresden,  Josef  Ossa 
in  Krems  u.  s.  w. ,  aus  französischem  Rohmaterial  kunstgerecht 
susammengefügt  worden  sind,  um  allen  nur  denkbaren  Anforde- 
mngen  zu  entsprechen,  begegnete  man  hier  Gesteinen  und  Boden- 
arten aus  der  Gegend  von  Kaaden  in  Böhmen,  Marmor-  und 
Kalkstein-Arten  vom  Karst,  mineralogisch-geognostischen  Samm- 
langen der  Ackerbauschule  Schönberg  in  Mähren,  Producten  des 
Kalibergbaues  von  Kahisk  u.  s«  w. 

Über  die  landwirthscbaftlichen  Lehranstalten  Österreichs  und 
die  Gesellschaften  und  Vereine  für  Landescultur  in  der  Öster- 
reichischen Monarchie  fand  der  Beschauer  leicht  zugängliche  ge- 
druckte Berichte  vor. 

Der  Pavillon  der  k.  k.  priv.  österreichischen  Staats- 
Eisenbahn-Gesellschaft,  worüber  ein  Katalog  (Wien,  1873, 
8%  43  S.)  existirt,  gab  Auskunft  über  die  verschiedenen  grossen 
industriellen  Unternehmungen  dieser  Anstalt,  die  auch  in  einem 
besonderen  Berichte  (Wien,    1873,  4"^,  112)  nfther  beschrieben 
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sind.  Leistere  uiiif»Men  die  Banaler  DoaMne  Oraviesa,  die 
BH»eiH  und  Stahlwerke  Reaicia,  die  Eiaes-  vnd  KoUenwarka 
Anina-Steierdorf,  die  EMenhttHe  und  das  Hetallwefk  Dog- 
näeska,  die,  Metall  werke  Oravicza,  Ssaska  und  Moldava,  dit 
reichen  Kohienwerke  BrandeisUKIadno  in  Böhaiien  ud  die 
Maschinenfabrik  in  Vfim.  Über  aHe  diese  Werke  fand  bmb 
reiche  Belehrung  durch  KoMen,  Erse,  Gebirgs-  und  GMgslichB, 
Karten  und  Plötzprofile,  ja  es  waren  anch  die  verachiedeaea 
Leitfossilien  in  PrachtsUkcken  bdgefagt.  Bei  Saekul  konaea 
bauwürdige  Steinkohlenlager  vor,  w^he  das  Eiaenhitlenwaik 
Resicza  mit  koksbarem  Brennmaterial  versorgen.  Diese  Lager 
enthalten  CcUamUes  coMnatformU  ^  Ännularia  langifeUa  oad 
Cy^akeUes  arbore$cem$.  Über  dieser  Zone  bat  sich  noch  Liaf- 
kohle  ausgebildet  mit  Taemopimii  und  PteropkjfUmn;  m  beidea 
Ablagerungen  kommen  Lagen  von  Blackbaml  v#^.  Das  luai  Lies 
gehörende  Hauptflötz  von  Steierdorf  war  in  seiner  ganaea 
Mächtigkeit  von  14^  4,2^  au^esteUt;  ein  grosser  Obelisk  be- 
zeichnete das  tl,4  Meter  mächtige  Steinkohlenfiötz  in  dem  Ki- 
bekscbachte  bei  Kladno;  der  Psiiomelan  ans  dem  Glimmerschiefer 
von  Des^nyest-Timova  dient  zur  Herstellung  von  Blanganeisea, 
welches  als  Zusatz  zum  Bessemer-Stahl  Verwendong  indet.  — 

Eine Collectivausstellung  im  Pavillon  der  Kärntnerisckea 
Montan*Indu8triellen  wurde  gleichfaUs  durch  einen  Special- 
Katalog  erläutert  (Klagenfurt,  1873,  8^,  216  S.  mit  Karte;).  Dea 
Verzeichniss  der  Aussteller  und  ausgestellten  Gegenstände  daria 
folgt  eine  Übersicht  der  geologischen  Verhältnisse  von  Känlea 
als  Erläuterung  der  in  der  Ausstellung  befindlichen  gedogisdua 
Karte,  bespricht  die  Mineralkohlen  und  Graphite  Kärntens,  sene 
Torfmoore,  berichtet  ttber  die  bestandenen  und  noch  besteheadea 
Frischfeuer  und  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Werke  in  Kämtea, 
enthält  ein  Verzeichniss  der  Bergbau-  und  Hottenwerke  aad 
schildert  die  geschichtliche  Bntwickelung  der  Roheisen- Prodnctiaa 
in  Kärnten. 

Man  musste  in  der  That  staunen  ttber  die  grosse  Aasahl 
von  Uandstücken  des  Vanadinit  und  anderen  mineralogischea 
Seltenheiten,  welche  der  Kärntener  BIcibergbau  des  Grafea 
Gustav  von  Eggbr  u.  A.  aus  mehreren  Gruben  geliefert  baue, 
ebenso  ttber  die   auserwählte  Sammfamg  von   Mineralien,  wie 
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ßkorcMMt,  LöIRngft,  Ulhnann«,  Khodontt,  welche  derlfftlttenber- 
ger  Eisenwerks-Geselischaft  in  KlflgenTart  zur  besonde- 
ren Ehr^  gereicht,  nnd  die  wohlgeordneten  geoh>gi8chen  und 
rofaieratogischen  Sammlungen  des  Nalurhlstorischen  Landes- 
mnseums  In  Kfagenrurt,  weiche  ebenso  lehrreich  für  die  Geo- 
logie des  Landes  als  für  die  Technik  sind,  da  auch  die  vorzüg- 
lichsten Bausteine  Kärntens,  die  Slrassenmaterialien,  Thone,  Ca- 
ment  a.  s.  w.  darin  vertreten  waren. 

Dem  Ihätigen  berg-  und  hüttenmännischen  Verein 
fflr  Kfirnten  in  Klagenfurt  verdankt  man  die  geologische  Karte 
des  Landes  im  Naassslabe  von  1  :  96000,  ferner  eine  Karte  Ober 
die  kärntnische  Montanindustrie  mit  Angabe  der  Eisen-,  Blei-  und 
HohlenzOge,  eine  DarsteRung  dos  Berg-  und  Hüttenwesens  Kftm^ 
lens  in  Schaustücken  und  Mustern,  eine  graphische  Darstelhing 
der  magnetischen  Beobachtungen  in  der  Station  Klage nfurt  etc. 

Der  Kärntner  Taviilon  enthielt  auch  goldführende  Erze  einer 
allen  Göldzeche  zu  Grosskirchen  bei  DoUach  im  Mollthalc,  deren 
gegenwärtiger  Besitzer  Baron  v.  May  de  Madys  Ist,  In  der  Mitle 
des  Pavillons  war  eine  Marmorstatue  der  Carinthia  aufgestellt. 

Diesem  Pavillon  gegenüber  befanti  sich  ein  ahnlicher,  wel- 
cher die  Eisenindustrie  Steiermarks  aufgenommen  hatte. 
Man  sah  da  prächtige  Belegstücke  tfer  dort  gewonnenen  Eisen- 
erze, insbesondere  Eisenspath,  und  die  zierliche  EisenblOthe, 
Fohnsdorfer  Schwarzhohlen,  Rasen-  und  Specktorf. 

Zwischen  den  beiden  vorher  genannten  Pavillons  stand  der 
Ar  die  Innerberger  Hauptgewerkschaft,  welche  Eisen- 
steinbergbau  in  Eisenerz  und  Umgebung,  Kohlenbergbau  im  See- 
graben nächst  Leoben  und  in  Oslawan  betreibt,  ausserdem  aber 
Uohdfen,  Hammerwerke  und  Walzhütten  in  Thitigkeit  erhält. 
Unter  den  ausliegenden  Bisenerzen  herrschte  wiederum  Spath- 
eisenstein  vor,  besonders  mstructiv  war  ein  Modelt  von  dem 
Eisensteinbergbau  in  dem  Eisenberge  bei  Eisenerz. 

Es  muss  hier  noch  anderer  in  der  Nähe  befindlicher  Räume 
gedacht  werden,  wo  Österreichs  bedeutende  Montaniifdustrie  sich 
Yerbreitet  hatte,  und  wir  finden  diese  zunächst  in  dem  Pavillon  der 
Fürsten  Schwarzenberg,  «iner  waren  Perle  der  Wiener  Welt- 
ausstellung. Dort  z|igt  uns  ein  Proffi  der  Steinkohlenfonnation 
von  Turracb  in  Steiermark  einen  Brannelsenstein,  der  zwischen 
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kryslaHtaiwIien  SdiieCer  und  tornigem  Kalke  raftrill,  «her  wd- 
ckem  MtluraGitisGlie  Koklen  mil  SigiikriM  und  mdereii  Lycifo- 
dinceeii  lagern.  Neben  der  GaskoUe  ven  Konnowa  nnd  Knoowa 
fanden  aich  lange  Stacheln  nnd  Zähne  des  Xemactmtkm.  Eia 
Katalog  inr  Colleciiv-Anaatellung  der  Ffiraten  JoaAim  Anou  aad 
Adolf  Joaspa  zu  Schwabzembbrg  (Wien,  1873,  8^  6ü  &  nt  2 
Karten)  erilnlert  die  wohl  formatiairten  Mnater  der  anf  deafiM- 
lichen  Doroinen  in  Böhmen  nnd  Steiermark  vorkonunendea  6e- 
fteine  imd  natiharen  Mineralien,  nnter  denen  Graphit  tor 
Schwarz enbach  sich  ftbr  BleistifllabrikaÜon  wie  Ar  Gm- 
Stahltiegel  bereits  verdiente  Anerkennung  verschafl  hat  — 

Vieles  ist  ausserhalb  der  bedeckten  Riume  auljgfestelll,  aua 
begegnet  den  Producten  des  Mineralreiches  an  den  Terschiedea- 
sten  Orten.  Hier  liegen  feste  und  gute,  wenn  auch  wenigtr 
elegante  Dachschieferplatten  der  Kalk-  und  Schieferbfich 
gesellschaft  Eisenbrod  in  Böhmen,  oder  die  dOnnplattigen  Schie- 
fer der  Schieferbaa-Actiengesellschaft  in  (Hmflts,  worauf  Nereiten- 
artige  Würmer  liegen ,  ähnliidi  jenen  in  dem  Dachschiefer  foa 
Wurzbach  bei  Lobenstein,  Dachschieferplatten  finden  sich  aasMr- 
dem  auch  neben  den  Forstproducten  aus  Krain  am  nordöstlichei 
Ende  des  Paites. 

Hier  steht  der  jetzt  zu  Grabeplatlen  so  belieble  blialkb- 
weisse  Marmor  des  Steinmetzmeister  Frahz  LieaTBLAV  n  Saak- 
dorf,  Schlesien,  Post  Freiwaldau,  dort  der  Marmor  von  Obe^ 
burgstein-Thal  FAUzsa's,  Pusterthal  in  Tirol. 

An  einer  anderen  Stelle,  neben  dem  Pavillon  der  Actita- 
gesellschaft  für  Strassen-  und  Brückenbau  in  Wiei 
treten  Monumente  aus  Granit  von  Scheerding,  sowie  die  gnusea 
durch  Bohrung  gesprengten  Granitplatten,  bis  14'  Länge,  der 
Granitsteingewerke  in  Mauthausen  und  Neuhane  ai 
der  Donau  (Mühlkreis,  Ober-Österreich)  und  Mühlsteine  aus  die- 
sem Materiale,  das  auch  das  Wiener  Pflaster  liefert,  vortheilhafi 
hervor. 

Apparate  zur  Erzeugung  der  Bohrlöcher,  Sprei^mitld; 
Zündvorrichtungen,  Rettungsapparate  u.  s.  w.  von  Mamlu  t 
EscmsmiAciiBa  in  Wien,  ingleichen  Proben  für  die  Hirtebestiflinaag 
der  Gesteine  mittelst  Bohrung  von  Bergrath  Wolf,  erfüllen  eiaei 
besonderen  Pavillon  in   der  NMie   des  vorigen.    Seine  Wiaie 
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tmi  fenieri  mt  v.  Dteinui's  geoiogifelier  Karle  ym  Deulsch- 
laad  and  v.  HniiBiitiii's  geologiMher  Karte  von  Rnsaland. 

Ein  anderer  Pavilton  birgt  dte  Bergbau-  and  cbemiseben 
Prodocte,  orit  Glas-  nnd  Thonwaaren^,  des  Indastriellen  Jon.  Day. 
Stabk,  der  eine  Überaicblakarte  seines  Bergbaues  bei  Ellbogen, 
seines  Sleinkobleiibergbaaes  bei  Tremosna  ki  Böhmen,  und  einen 
Sehicbtdoreksohfdtt  des  Davidsehaehtes  in  Kasnau  in  ^^  firösM^ 
vorftbrt  — 

kl  einer  Aasstelhing  des  k.  k.  Handelsministeriums 
fesseln  das  Interesse:  .ProbewArfel  versobiedener  su  Seebaato» 
verwendeter  Stein-  und  Cenentsorten ,  sowie  verschiedene  als 
Handelsartftel  eingeMirte  Mineralien,  wie  Ghromeisenerz  aus  der 
Tivkei,  Snrirgel  aus  Naxos,  Meerschaum  aus  Mftbren,  NateKen, 
Ujwote  ete.  Oitotone  aus  Canada  und  TopaskrystaHe  aus  Brasi* 
llen,  — 

Noch  einen  Blick  auf  Ungarn,  dessen  Industrie  in  einem 
besonderen*  FHlgel  der  östlichen  Hauptgaierie  aufgestelH  war* 
Bier  treten  uns  zunttchst  die  Ausstellungs-Objecte  der  K.  Unga* 
Tischen  geologischen  Anstalt  en^egen,  deren  Direclor 
M.  V.  Hantken  ist,  mit  geologischen  Karten  und  einer  reichen 
Sammking  der  in  den  Schichten  des  Bakony-  und  V^rtesgebirges 
imd  des  angrenzenden  Gebietes  gefundenen  Versteinerungen 
(Kaitafog,  Budapest,  1873,  8^  31  S.),  und  eine  prachtvolle  Samm- 
lung von  Nummuliten,  priparirt  von  M.  v.  ÜANTiEa  und 
S.  E.  V.  MAHDAsäsz,  worflber  glekhralls  ein  Katalog  vorliegt  (Pest, 
1873,  8«,  14  S.). 

Wir  sehen  ehte  grosse  Suite  der  ungarischen  Trachyte  und 
Basalte,  welche  Josep  HaiiTsiR  in  Schemnitz  iii  beste  Fermate 
geschlagen  hat,  eine  Gesteinssaite  des  ararischen  Metalftergbaaes 
von  Schemnitz,  Kremnitz  und  Herrengrund,  eine  Sammlung  von 
Nagybanya,  Oravicza,  das  Chromerz  der  Gewerkschaft  Hofmann 
Ermst  von  Alt-Orsova  an  der  Donau,  die  Vorkommnisse  der 
Dobschatfer  Kobalt-  und  Nickelerzgruben,  die  Eisenerze  des  Kron- 
stidter  Bergbau-  und  Hütten-Aclien* Vereins  im  ZsHthale  und  ge- 
diegenes Gold  von  Abrudbanya  und  Verespatak. 

Neben  einem  ObeüA  aus  Steinsah  von  Marmaros  in  Ober- 
Ungarn  belehrt  uns  eme  piiotische  Darstellung  über  den  dortigen 
AMau. 
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Über  lue  fiii  y^r\Mmm  Saline«  ia  SiebeabtrgeR  Ikgt 
ein  von  der  Klmiieiibttrfer  K.  U.  Bafgdireclioa  verfasstes  Sdmft- 
cben  v»r:  Korxer  Abtim  ik  9.  w.  (Klaataiibiirg,  1873,  b^,  23  S. 
n.  8  TibeUen);  äbenso  Ober  die  CoUecUv-AuwIeliiiBg  «ng tri- 
scber  Kohlen,  von  Max.  v.  HAMxaH  (Pe«l,  1873,  8«*,  32&X 
die  wir  sum  Thetl  schon  in  dem  erwdhalen  PaviUon  der  L  k. 
prlv.  Slaalseiflenbehfi-GesellschiiAv  z.  Th«  aoeh  in  jene«  der  k.  t 
'  priv.  Donaudampfschifffahrts-Gesellschaft  anliBiML 
Unier,  ihnen  fallen  woM  am  meialen  die  etgenlhimlioiien  fag»l- 
hohlen  oder  HugelkoMen  von  Vaana  auf. . 

Seibat  in  deni  aierlichen  Pavilton  des  Prinzen  Avann 
V.  SAcasBN-Cowao,  hinter  dem  Fttnsll.  ScnwARaaaiBEao'acbei  Pt- 
vUlon  y  war  eine  reiche  Auswahl  von  Kohlen,  6eat«inaartea  Md 
Bodenarten  von  dessen  ongarischen  Besüiwigeii  in  Mnriay, 
Edeleny,  Fülek  und  Szittnya  zu  finden.  — 

3.  Von  anderen  Lündern  Enropa's  lisst  sich,  nach  Sfi4ei 
fortschreitend,  zunächst  die  Schweiz  anschliessend  ^erea  Pro- 
ducte  in  dem  südlichen  Theile  der  westlichen  Hauptgalerie  and 
angrenzenden  Orten  zu  finden  waren.  Man  sab  mit  Vergaigei 
die  geologische  Karte  der  Schweiz,  herausgegeben  von  den 
Dept.  des  Innern  der  Schweizer.  Eidgenossenschaft  in  Bern,  ia 
dem  Maassstabe  von  1  :  lÜO,Oü(]^  welche  in  ihrem  östlichen,  west- 
lichen und  nördlichen  Theile  nahezu  beendet  ist,  femer  die  topa- 
graphische  Karte  der  Schweiz  von  dem  EidgenössisdMi 
Stabsbttreau  in  Bern,  eine  geologische  Karte  des  Sentis,  ange- 
nommen von  Arn.  Eschbr  v.  d.  Linth  in  den  Jahren  1837  bis 
1872,  in  dem  Maassstabe  von  1  :  23,000  und  heranagegebea  asf 
Kosten  der  Eidgenossenschaft,  1873. 

Es  war  in  nat^rlicber  Grösse  ein  Stück  des  Montceais- 
Tunnels  dargestellt,  mit  der  dazu  verwendeten  Bohrmascköie 
und  Proben  der  aus  ihm  hervorgezogenen  Gesteinsschichlen;  si- 
t^wissenschaftliche  Sammlungen  waren  als  Lehrmittel  im  Schwei- 
zer Scbuihause  aufgestellt. 

4.  Italien  hatte  bei  seiner  die^jAhrigen  Ausstelfaing  weit 
mehr  Eleganz  entwickelt  als  noch  in  Paris.  Man  braucht  kitr 
ni(;ht  seiner  zahlreichen  Marmorstatuen  z«  gedenken,  die  asf 

/jeden  Bem^uer  der  Ausstellung  einen  grossen  Reiz  ausiUes, 
oder  der  prächtigen  Vasen   aus  Serpentin,  einen  ebeaae 
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woMÜMMfilcti  Ari^lick  gewibrte  eine  Midie  Ammloiig  von  Bau- 
HMlerkKen  ihnI  Ormuneiit-GesteHieii  von  Pisa  un4  anderen  Pro- 
virncen.  (Vgl  Nota  du  Proäti^  mimerM  da  sooitrusUone  e  da 
omammUo,  Piaa,  1873,  8^  21  p.  und:  Marmi  pieire  da  coiutnh 
9i0ae  e  decörastiome  degU  arHm  GASfAML  4c  Fimio  PiEtno  da 
F#MeaJa.) 

Man  Oberacbaule  dieBeifwerkaproduote  Sardiniens  mit  Hifen 
achiVnen  Meiersen,  reichen  Zinkerzen  und  den  Steinkehlen  von 
Baco  Abis,  das  Steinsalz  und  die  Salsprodude  der  Salinen  Lun- 
gra,  Barietta  und  Cenia,  den  Schwefel  und  Cölesün  von  Oir^ 
genti>  in  grftsster  Auswahl,  Producte  der  neuen  Sohwefelgroben 
der  ltamagtu$  e  Marcke  SwMä  Bol9gne$e^  die  meierlai^en  As- 
bestfhden  tms  Val  Maienco,  welche  die  Handelskammer  in  CivUa 
Tecchia  ausgestellt  hatte,  Kaolin  von  Vicenza,  Asphalt  von  Chtete, 
Rom  und  Caserta;  daneben  BIfitter  der  geologischen  Karte  Italiens 
in  dem  Maassstabe  von  I  :  5000U  (Firenzo,  1870),  einen  geolo- 
gischen Durchschnitt  durch  FrianI,  geologische  Karten  der  Apen* 
ninen,  der  Insel  Elba  etc. 

5.  Spaniens  Mineralstoffe  waren  in  einem  besonderen 
Pavillon  aufgehäuft,  leider  sehr  unvollständig  etiquettirt  und  ohne 
jeden  Katolog,  der  erst  im  Laufe  des  Monat  September  vorbe- 
reitet wurde.  Seine  diessjäbrige  Ausstellung  bot  in  dieser  Be- 
xiehnng  der  in  Paris  gegenüber  kaum  etwas  Neues  dar. 

6.  Aus  Portugal  traten  neben  Blei-  und  Kupfererzen, 
sowie  Antimon  und  Kohlen,  besonders  schöne  Marmorpiatten  und 
die  Sohieferplatlen  von  Pedreiras  do  Callinheiro,  bei  Villa  de  Val* 
kMigo,  dist.  do  Porto^  hervor. 

7.  Frankreich  stand  gegen  die  brillante  Ausstelhing  sei« 
«er  ursprflnglichen  Producte  in  Paris  gieicMalls  MrOck  und  bot 
in  dieser  Beziehung  nicht  viel  Neues.  Gern  sah  man  indess 
wiedenm  seme  ifrosse  Carte  giohgique  dStaUUe  dt  ta  Framce, 
eine  Carte  gMogique  agronoimque  de  tarrondi$$emeHi  Voa^ 
xierety  oder  die  Darstellung  von  le  Creueot  und  der  Jfmsf  de  to 
ffroMde  Combe  mit  Plänen,  ScbachtprofI,  Kohle,  Koks  und  Bri- 
cpiets. 

In  der  Nähe  der  letzteren  waren  in  der  grossen  Maschinen- 
ludle  auch  eylindrische  Bohrproben  aus  dem  artestm^n  Bnmtten 
Sa  la  place  Mätert  ä  la  ChapeUe  in  Paris  aosgesi^t,  während 
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in  der  vvestHcliee  AgrimittarliaHe  die  in  Paris  und  verachiedeM« 
Gegenden  Frankreichs  gebrancklen  Bildba «er  aleine  der  Her* 
ren  F.  Civet  dr  Co.  in  Paris^  femer  eine  groaae  Aaaalefting  der 
Mühlsteine  von  la  Ferl^-sous-Jouarre,  sowie  die  Ge- 
nen le  und  daraiia  bergestellien  geschnaekTollen  Steinpiattea 
einen  sehr  guten  Bindruck  hinterliessen.  (Gesellschaft  der  Pna- 
lösiachen  Cemente  von  Bottlegne-aur-mer,  unter  der  Pinna:  Loi- 
QviTY  dr  Co.) 

Reich  vertreten  waren  an  anderen  Orten,  so  in  der  Nihe 
der  Kärntener  Aassteilung,  die  Producle  der  anonymen  Gesell- 
schaft (ttr  die  Gewinnung  von  Asphalt  und  Erdharzen  von 
adriatischen  Bassin,  die  in  Paris  ihren  Sitz  hat,  der  Asphaltgt^iNm 
von  Setssbl  in  Aix,  der  Campagwie  g^tUrale  des  A^phtUiei  de 
France  in  Paris  etc. 

Prächtige  Marmorblöcke  lagen  vor  aus  den  Pyrenäen,  ans 
den  Basses  Alpes,  von  Hörault  u.  a.  Gegenden  Frankreichs,  eine 
Reihe  schöner  Marmore,  Alabaster  und  Granite  hatte  Dsvaii  in 
Paris  ausgestellt. 

Allgemeine  Beachtung  fanden  wiederum  die  AppareiU  rapi- 
ratoires  von  M.  A.  Galibert  in  Paris. 

Natürliche  und  künstliche  Edelsteine  waren  uiit  fein* 
Stern  Geschmack  zu  den  verschiedensten  Schnmckgegenstindea 
verbunden. 

In  der  Algerischen  Abtheilung,  wofür  ein  Special- 
Katalog  (Paris,  1873,  8®,  186  &)  eine  wiUkomuene  Untorlage 
darbot,  sah  man  den  Serpentin  von  Oran  zu  grossen  Onit- 
menten  verwendet;  ebenso  hatten  A.CmvALiBa  de  Sohn  elegante 
Tischplatten  aus  faserigem  und  dichtem  Aragon it  Algerieai 
geschaffen,  Constaniine  hatte  weissen  und  schwarzen  Mannor, 
Steinsalz  und  Salpeter  gdiefert.  N«mA  viele  andere  Mineralpre- 
dttcte  ans  Constaniine  und  anderen  Theilen  Algeriens,  wie  Schwe- 
fel, Zinnober,  Galnnei  und  Zinkblende,  Bleiglanz  und  Kupferkies, 
waren  gut  vertreten.  Eine  OSogr&pkie  pkgsique  et  poUÜfue  de 
FAlgMe,  2.  dd.,  1873,  8^  war  von  AcaaLB  FauAS  ausgelegt  — 
Übrigens  war  mit  Ausnahme  von  Algerien  in  dieser  Weltaas- 
stellung wenig  GelegenheK  geboten,  sieh  tfier  die  geokigiscbea 
Verkättnisse  der  Länder  Nord afrika*s  zn  orienliren,  wenn  auai 
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n^rt^   0in    g^tßß  Relief  von   dea  Nilmündiifiine«  an  der 
Eg^pUsphefi  AfissUUnng  hi^rsni  rechnen  will. 

&  Avm  Qelgien  bemerkte  man  zanäobst  die ,  geologischa 
Karle  von  G.  DK\VAmAJB>  «9|vie  eine  grosse  Karte  des  i^lgiselien 
KriegsiiHnii^rioins.  Maa  fand  in  der  gro^n  Masdilnenhaile  die 
Eisensteine,  Kohlen  ond  andere  Rohmaterialien  der  (Sesellaf^haft 
John  CoQvsaaL  in  Serai^g^  die  Rergiverksprodiicte  dar  SociiM 
ofMt^me,  (U  Bkyberg  bfds^ue  mit  ihren  Bleigjanzen^  ZinUden* 
den  und  daraus  gewonnenen  Metallen,  wilhrend  die  NatMrpro^cle 
des  Untf^rgrundes  der  Commnne  Ben-Abin  in  Belgien»  milBlei- 
glaqz  und  Eisensteinen  und  ein  Relief  der  Kohlengaiihe«  voa 
Harie^ont  und  Ba^coop  andere  Stellen  gefunden  hatten. 

9*  Grossbritifj^nien  bot  in  unserem  F^he  hier  pieht 
viele,  doch  weitgi^uchte  und  interessante  Artikel,  wie  die  vor^ 
ziigUch^  Dachschiefer  von  Wales,  eigenthüniUche,  b^nenk^min- 
dhnlichc;  Stq^nkohl^^n  und  Kfrl^lüflete  thonige  Spbftrosiderite  (Tar^ 
slone)  von  Merthyr  mit  Resten  von  SigiUaria  und  Lepidodendroip^ 
Zinnerze  und  andere  beliebte  Mineralien  von  Corawall  r^hrten 
aus  der  Sammlung  von  W.  Broad  in  Falmouth  her,  €hronieisen- 
erz  mit  52  proc.  Chromoxyd  von  Hofmaiin  EaNBST  Company  u\ 
Ungarn,  alle  anderen  Kostbarkeiten  aber,  selbst  ein  Collier  aus 
Diamanten  im  Werth  von  3ä,ÜUU  Pfund  Sterling,  wurden  weit 
Qberstralüt  durch  den  kostbaren  Schmuck  von  Diamanten,  Smarag- 
den, Sapphiren,  Perlen  und  Korallen  der  Lady  Dudley. 

Seine  Kolonien  schlössen  sich  in  dem  westlichen  Theile 
des  grossen  Ausstellungsgebiudes  unmittelbar  an  Grossbritan- 
nien  an. 

Hier  üben  eine  ganz  besondere  Anziehung  auf  das  Publikum 
27  rohe  Capdiamanten  nebst  vielen  Modellen  der  grösseren, 
überhaupt  in  Süd-Afrika  gefundenen  Diamanten  aus.  Das  Origi- 
nal des  grös&ten  dortigen  Diamanten,  des  Stewart  von  2887^ 
Karat  Gewicht,  von  etwa  IV4  Zoll  Durchmesser,  an  Werth 
375,00ü  Gulden  ü.  W^  prangte  in  dem  Schranke  eines  Juweliers 
in  der  Rotunde, 

Dort  lagen  Cap -Gold  von  Trains  Yaal  und  Estate  EerslelUng, 
500  miles  von  Port  Natal,  Cap-Kupfer  mit  Kupferkies,  Buntkupfer^ 
erz  etc.  von  Port  Elizabeth  und  gute  schiefrige  SchwarzkohU 
von  Port  NataL 

jAhrbaek  1873.  58 

Digitized  by  VjOOQIC 


914 

Aus  I»df en  waren  eine  Smnmiang  von  Bodenarien ,  Gra- 
phit von  Ceylon,  eine  mstraciite  Sammhing  ton  Cesteinsiilei, 
SIeinsah-  and  Kohlenproben  der  Sali  Range  im  Pnnjab,  aebtl 
geologischer  Karte  und  Proilen  von  Director  Dr.  Olmam  aofge* 
stellt;  sftmmtKcbe  in  Dr.  F.  Stouczka's  bedeotendem  Werke  tter 
die  Kreidefbrmation  des  sOdfIchen  Indien  beschriebenen  Origiitle 
von  Versteinernngen  hatten,  während  der  WehaussteUoftg  etoes 
leichteren  Vergleiches  halber,  In  den  Riumen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  ehne  passende  Anfnahme  gdmden. 

Ton  Sfid-Anstralien  war  der  Relchtbnm  an  Gold  darch 
Modelte  der  grossten  dort  geflindenen  Khnnpen  TeranschaaKclil, 
wie  jenes  2195  Unzen  schweren  Willkonini-Klnnipens,  der  aai 
11.  Jonf  1B58  bei  Bidhtrat  entdeckt  worden  ist;  ein  wirkficher 
hier  ausgestellter  Goldkhinipen  von  Queensland  war  104  Uazea 
schwer.  Aosserdem  lagen  von  Queensland  ein  riesiger  HahMhÜ- 
Mock  vor  von  Peak  Downs  Gopper  Mine,  ein  noch  grosserer 
Rock  von  Kupferkies  von  Mount  Perry,  Zinnober,  SchwarzkoUea 
n.  s.  w.,  femer  Antimonglanz  aus  Victoria. 

Man  l>emerkte  mit  VergnQgen  eine  Übersichtskarte  voa 
Queensland  mit  Angabe  der  dortigen  palflolithischen  und  meso- 
Htlnschen  Kohlen,  sowie  der  Vorkommnisse  von  Gold,  Kopfer, 
Blei  und  Zinn.  Von  besonderem  Interesse  erschien  eine  lange 
Reihe  von  edlem  Opal  aus  Queensland,  welche  F.  Bisaor  ia 
Brisbana  ausgestellt  hatte  und  die  wohl  berechtigt  ist,  mit  deai 
edlen  Opa!  aus  Ungarn  zu  concurriren;  auf  den  Fachmann  Ibtea 
die  Graptolithen  von  Melbourne  grosse  Anziehung  aas. 

Herrn  Ricn.  Daiiitreb  verdankt  man  die  an  einer  Wtad 
ausgebreitete  ^Sketch  Map  of  ihe  Geology  of  QueemHand  wU 
parti  of  New  South  TTa/et^,  in  deren  Nfthe  sich  auch  noch  eiae 
andere  ^Jfap,  thowing  ihe  Mineral  Areas  of  QueemtloMd' 
zeigte.  — 

Die  Goldfelder  Neu-SeelandTs,  die  uns  zuerst  v.  Hoci- 
STKTTBB  genauer  kennen  gelehrt  hat,  waren  durch  charakteri- 
stische Sammlungen  veranschaulicht,  die  Dr.  Ladde«  Lihdsat  nebea 
Chromeisenerz  von  Nelson  und  Kohlen  von  Nelson,  Otago  aad 
Auckland  eingesandt  hatte.  Den  Glanzpunkt  der  Neu-Seeiinder 
Ausstellung  bildeten  jedenfalls  die  fhst  voUstfindigen  Skelete  der 
grossen  ausgestorbenen  Riesenvögel,  Palapterix  ekfkmh 
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DiM»  Owsif,  Amunims  gig&nieuM  Ow.,  A  m§eBM  waA  D.  didi- 
fmwii^  weleke  Dr.  Jvl«  Haast  in  Ckristclmrch  an  Prof.  y.  Hock* 
n«TTBR  halte  g^mgen  lasseB.  Aoeh  eine  Pihrte  dieser  Rie^ 
•en Vögel  oder  Moas  in  eineni  Sandsteine  an  derPoverty  Bay  der 
Wordinsel  war  ansgeBtellt. 

Wir  müssen  unsere  Blicke  noch  lenken  auf  den  besehrei'* 
benden  Katalog  der  NettseeUndischen  Ahlbeiiang  in  der  Wiener 
Weltausstelhing  von  1873,  sowie  auf  eine  Karte  von  Dr.  Jul. 
Haast:  ReeoimatiBonee  Map  of  the  I$Uer%ar  of  tke  Protmce  of 
Canierburyj  New  Zealand,  im  Maassstabe  von  1  :  25344U.  — 

lü.  Kehren  wir  wieder  nach  Eurem  zurQck,  so  begegnen 
wir  in  der  Ausstellung  von  Dänemark  den  schönen  topogr»* 
phischai  Karten  des  K.  Dünisehen  Generabtabes  im  Maassslabe 
von  1  :  'iOUOü  und  1  :  40000;  wir  inden  eine  Reihe  von  brauch- 
baren Materialien  aus  Born  hol  m,  wie  Feldspath  und  KaoUa 
nebst  den  dortigen  Kohlen,  den  Isifinder  Doppelspatb  in  grossen 
Stocken  etc. 

11.  Ganz  vorzttgllch  ist  Schweden  vertreten,  nicht  aliein 
durch  seine  trefliichen  Magneteisensteine,  weiche  masseniaft  und 
vielseitig  aufgesteIH  sind,  durch  seinen  Kopferkies  von  Fahlun, 
seine  Kobalt-  und  Nickeierze,  seine  erst  neuerdings  mehr  auf^e- 
scfalossenf*n  mesoHthischen  Kohlen,  sondern  namentlich  durch 
seine  sorgfiltigen  geologischen  Karten  und  ausgewilhlten  Samm- 
lungen schwedischer  Fels-  und  Bodenarten,  sowie  interessanter 
Versleinerungen,  welihe  die  geologische  Landesuntersachong 
Schwedens  in  der  grossen  Rotunde  musterhaft  angeordnet  hat 
In  derselben  fehlen  auch  nicht  jene  eigenthOmlichen  Concretio- 
nen,  die  man  Imatrastetne  oder  Maleken  genannt  hat  (Vgl.  den 
Speeialkatolog  der  Ansstelhmg  dieser  Anstak,  Stockholm,  1873^ 
«•,  54  S.) 

Auch  von  Norwegen  liegt  die  grosse  geologische  Karle 
des  südlichen  Norwegens  im  Manssstabe  von  1  :  200000  mM  4 
grossen  Profilen  vor.  Eine  auserlesene  Sammlung  von  Gebirgs- 
arten  und  Mineralien  reprftsentirt  deren  Zusammenvorkommen, 
s.  B.  die  grosskömigen  Granitglnge  «des  Grundgebirges,  die  kry* 
stallinischen  Masscngesleine  und  die  iheren  ScMcbtgesttine. 

Hier  fesselt  ein  riesiger  ApatitkryslaH  von  «a.  i%  Fuss 
Lfinge  das  Auge,  dort  ehn  grosser  Block  von  röthNdiem  Afotit 
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der  r,B4uMe  Pkowpkate  Compa§ng  m  CkriHimmk^,  htm 
Prodtcte  des  Nid^elwerkes  von  Binferif,  dovt  die  ChnMierze  tm 
Röros  in  Nonüaad ,  oder  em  grosser  Block  Koprerlues  ms  dei 
Groben  Ton  Vigsnses  «nd  skaadiniiTisrlie  Bisenene.  weldw 
A.  W.  J.  R.  CoTTON  in  London  ansgesteIH  hat;  eine  gwosBe  Zmdt 
der  Aassleihnig  aber  sind  die  edlen  Silbererse  von  KoBfs- 
berg,  welche  in  scbtaerer  und  instraetiverer  Weise  kam  (e- 
seigt  werden  kAmien* 

t2.  Wir  gelangen  nach  Rossland,  das  wiedenun  dnrdi 
seine  verfhhreriscben  Mafawbil^Vasen  odar  Tisdie  «od  andere  be- 
Keble  SchoHicksachen  mis  diesen  Malerinle,  oder  ans  Lapi$  /midi 
«nd  ans  Rbodomt  ^nxt  Einen  grossen  Tbeil  dieser  Gegen- 
stinde  hatten  die  Fainriken  von  K.  Hoesskuci  und  J.  SrfiwiAis 
in  8L  Petersborg  aosgealeUt.  Prachtvolle  Porphyrvnsen  ans  der 
Kais.  Fabrik  in  Kolyvan  worden  ebenso  angestanni,  wie  die 
grossen  «angeschnittenen  Platten  von  Nephrit  und  Paoütfels» 
die  in  der  Rotunde  ihren  Platx  gefunden  hatten.  Man  findet 
jenen  Nephnt  in  der  Nähe  der  Graphitgroben  des  Mont  Batoogol 
fai  Ostsibirien  in  dem  Torrent  d*Anote  vor. 

Von  dem  unöbertroffenen  Graphit  der  Alibert-Groben,  der 
selbst  so  zierlichen  Schmucksachen  Yerwendong  findet,  lagen 
durch  A.  W.  .Faben  grosse  Mengen  vor,  ebenso  waren  manche 
Steinkohlen  Rossiand's  vertreten,  nicht  minder  das  Steinsalz  von 
Sasebita,  das  Chromeisenerz  vom  Ural,  die  kupferfllhrenden  Berg- 
nnd  Hfittenwerke  zo  Kednbeg  und  das  Petroleum  ans  Trans- 
kaakasaen« 

lä  Griechenland  hatte  viele  Hanaorproben,  Baosteinc^ 
onter  letzteren  noch  den  Plakyt  CordeUas,  einen  kalkhaltigen 
Gfimmerschiefer  von  Plaka  in  LauriwB,  femer  die  aU  Cement 
gebrauchte  Erde  von  Santorin,  Schwefel  von  Hilo,  Smirgel  von 
Naxee,  Bleierze  von  Antiparo,  Chromerz  von  der  Insel  Skyro, 
lithographische  Schiefer  von  der  kleinen  Insel  Megnnisi  bd 
der  Insel  St  Manre  etc.  ausgelegt,  worilber  ein  Katalog  Anf- 
sehhias  gibt:  De$0ipH0n  des  wuurbreM  et  auires  mw^aiM:  de 
Grece,  1873,  8«,  28  p. 

14.  Aas  der  Türkei  sah  man  aeben  dem  dort  viel  ge- 
brauchten Auripigment ,  verschiedenen  Farbstoffen  und  großen 
GUmmertafeln   eine   grössere   Sammlung   der   devonischen   Ver- 
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sleineningeD ,  welche  Dr.  Abmjllah  Bbt  am   Bosporus  f^sam- 
melt  bal. 

15.  Aas  China  waren  verschiedene  Schwarzkohlen  211  be- 
merken; Japan's  Ausstellung  war  weit  mannicMaltiger.  Von^da 
lagen  unter  anderem  Kohlen,  Schwefel,  Tilaneisenerz,  Seipentin 
etc.  von  Hokkoido  vor,  ferrter  eine  grosse  Reihe  der  dort  so  be^ 
liebten  Kugeln  und  ähnlichen  Arbeiten  aus  Bergkryslall,  Amethyst 
ond  Cfaalcedon;  m  einer  Abrigens  vnansehnlioiien  Sammlmig  v06 
Mineralien  ond  unfonnatistrten  (lesteineo  fanden  sich  mehrere 
Platten  fossiler  Fische  und  ein  deutlicher  Naütihu  lmg^kUms, 
dessen  weites  Vcrbreitongsgebiei  steh  hierdurch  nooh  bedeutend 
erweitert  * 

16.'  Nordamerika.  Die  vereinigten  Staaten.  Ufimit- 
telbar  an  dem  westlichen  Eingänge  in  die  grosse  Maschinenhalle 
fand  man  Gelegenheit,  das  Sand-Blasverfahren  sam  Schneiden 
and  Graviren  harter  Körper  von  B.  C.  Tilohmam  in  Philadelphia 
and  London  hfiher  kennen  zu  "lernen.  Es  wird  bei  diesem  Ver- 
fahren ein  Sandstrom  in  einen  reislsonden  Dampf-  oder  Laftlsuf 
so  eingeführt,  dass  er  mit  grosser  Schnelligkeit  auf  eine  harte 
oder  spröde  Fläche  g'erichtet  wird,  welche  geschnitten  oder  ab- 
gerieben werden  soll.  Man  schneidet  dadurch  mit  grosser  Leich- 
tigkeit Typen  und  Vereierangen  auf  Holz,  Glas  oder  Stein,  reinigt 
Metalte  von  Sand  öder  Schuppen,  richtet  Mühlsteine  vor  und  kann 
itiess  Vci'fahren  zu  vielen  anderen  Zwecken  verwenden;  dasaelbe 
erklärt  auch  manche  geologische  Erscheinungen,  welehe*  durch 
bew^en  Sand  hervorgerufen  werden  kömien  *, 

In  dem  westlichen  Theile  des  Haupt-AussteFlung^Gebäudes 
lag  das  erste  Exemplar  von  J.  Marcov's  Carte  gSoloyiqne  de  ta 
terre,  2.  ^d.,  lB7J.  aus.  welche  gegen  die  frühere  Ausgabe  grossä 
Veränderungen  erfahren  hat.  Prof.  Marcou  hat  auf  ihr  nach- 
stehende Gruppen  unterschieden: 

Modem  Bocks  (Becent,  Quaternary,  Pliocen). 

Terliary  (Miocen,  Eocen), 

Secondary  (CretaceouSj  Jurassic), 

New  red  sandstone  (Trias.  Dyas), 


*  Vgl.  W.  P.  Blakb,  Beport  of  a  geological  Beconnaissance  in  CktH- 
fmUa,   'New-^Y«rk,  10OB»  p.  Ol  „BocK»  ciU  hy  dfiomg  90/^."^ 
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Carbon.  (Coal  measores,  Carbon,  lima^one), 

Palaeozoic  (Old  Red,  Silurian,  Taconic  s=  Lingala  Flags), 

Crystalline  Rocks  (Melamorphtc  elc.), 

Voleanic  Rocks. 

^on  palftontologischeia  Interesse  war  namentlich  eine  gnue 
Platte  aeurotben  Sandsteins  aus  dem  Connecticut-Tbale  mit  Orm- 
iUchmitM  gigmUeui'^  unter  den  Gesteinen  glinzte  der  weisse 
Marmor  von  Vermont,  der  fttr  Bildhanerarbeiten  gesohitot iil, 
femer  Marmor  von  Tennessee  nnd  der  rdthlteh  wolkig  gefteckte 
Cbamplain  Marble. 

Von  den  oft  nur  formlos  ausammengehäoften  Montaitpro- 
ducten  dei;  verschiedenen  Staaten  waren  hervorzuheben:  Nickel- 
und  Kobalterze  von  la  Motte  Mine  bei  St  Louis,  sowie  Bleiglaai, 
Zinkblende  und  Galmei  aus  Missouri;  Nickel-  und  KobaMerse, 
Zinkblende  und  Galmei  aus  Illinois  und  Michigan,  nebst  ekwr 
Sammlung  von  Eisensteinen  von  Marquette  County  in  Michigai, 
Nickel*  und  Kupfererze  aus  Pennsylvanien;  Magneteisenefs, 
Kobah-  und  Nickeierze,  Gold  und  Silbererze  von  Arizona  Tefr., 
Eisenerze  aus  der  laurentischen  Gruppe  von  St.  Lawrence^CoM 
zusammengestellt  durch  Prof.  B.  Sillwan,  die  Bisenerze  von  Ali- 
bama,  Silber-,  Blei-  und  Kupfererze,  Eisenerze,  Schwefel,  Steta- 
sah  und  Steinkohlen  von  Utah,  Kohlen  von  Indiana. 

Die  bestgeordnete  Sammlung  ans  Nordamerika  war  eoK 
Reihe  interessanter  Mineralien  aus  Nord-Carolina,  welche  Prel 
Kerb  in  Raleigh,  N.  C.  aufgestellt  hatte.  Sie  entUeh  Pracht^ 
stücke  des  bei  Franklin,  Macon  Co.,  N.  C.  massenhaft  vorkoaimea- 
den  Korund  in  grauen  und  rothen  Abdnderungen,  von  Beryll, 
Agalmatolith,  Serpentin,  Talk,  Asbest,  Itacdumit,  Marmor,  KoUe 
von  Chatam  County,  Kupferkies,  Bleiglanz,  Magneteisenerz,  Glisi- 
mer  etc.,  alles  in  ausgezeichneten  Exeniplaren  und  mit  genaaea 
Etiquetten,  die  man  an  vielen  Gegenständen  aus  anderen  Staalei 
sehr  ungern  vermisste. 

Ebenso  hatte  G.  Kustel  in  San  Francisco  eine  anserleseae 
Sammlung  von  Mineralien  aus  Californien  und  Nevada  vor- 
gefldirt,  unter  welchen  Chlorsilber,  Bromsilber,  Hübnerit  vos 
Ellsworth  in  Nevada  und  andere  Seltenheiten  hervorragten.  Sie 
waren  wichtiger,  als  eine  ungeordnete  Sammlung  von  Versleiae- 
Hingen  von  Cincinnati,  Ohio.    Ans  Louisiana  war  eine  Reibe 
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YOfi  Bodenarten  ansgebreitel,  die  wohl  zur  Answanderang  dahin 
anregen  sollten. 

17.  SQdamerika.  Wir  begegnen  aus  diesem  Erdtheile 
goldrtlhrendeni  Qoars  aus  Minas  de  Guayana  in  Venezuela,  fer- 
ner Schwarzkohlen  von  Curamichale,  Estado  de  Coro,  dem  Anthra- 
cit  von  la  Guaica,  Bleiglanz  von  Caracas  und  Carupano,  Roth- 
kupfererz  u.  a.  Kupfererzen  von  Aroa  in  Venezuela;  wir  finden 
Smaragd  und  Kupfererze«  Schwefel  und  Schwarzkohlen  aus  Co- 
lombia,  Manaor  aus  (Irugay  upd  ((ie  Brasilianische  Aus* 
Stellung,  welche  letztere  ein  ^Resumi  du  Caküoque  de  la  Seo^ 
iUm  BrMUenne''  (8^  32  p.)  verzeichnet 

Das  National-Museum  in  Rio  de  Janeiro  hat  eine  Sammlung 
Ton  Gesteinen  der  dtaniant-  und  goldfOhrenden  Formationen  Bra- 
silien's  ausgestellt,  Prof.  Mio.  Airr.  da  SavA  hat  dazu  Stftcke  von 
Italolumit  und  Diamanten,  sowie  Proben  der  Granite  und  Gneisse 
▼€Ni  Rio  de  Janeiro  geliefert.  Auch  die  Schwarzkohlen  von 
Sta.  Catharina  und  S.  Pedro  do  Rio  grande  und  der  Schwefel 
des  Vulkan  San  Miguel  in  dem  Bez.  San  Salvador  fehlen  nicht; 
im  Ganzen  gibt  aber  doch  diese  Ansstelhing  nur  ein  schwaches 
BHd  von  den  dort  vorhandenen  mineralogischen  Schützen  und  es 
haben  wohl  den  meisten  Besnchem  der  Weltausstellung  der  aus 
Vogelfedem  und  bunten  Käfern  kflnstiich  zu  Blumen  zusammen- 
gefflgte  Schmuck  der  Brasilianerinnen,  oder  die  prachtvollen  Holz- 
arten BrasiHen's  mehr  imponirt,  als  der  geologische  TheH  seiner 
Ansstelhing« 
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Cl«r  das  Speetimi  des  Edelspate* 


Vbn 


Pmatdooemt  in  JQel. 

(Si«s«  Tafel  V.) 


Gelegentlich  einer  Reihe  von  meist  erfolglosen  Versiichea, 
den  Spectralappamt  der  qnikrominerRlogischen  Forschung  dienst- 
bar zu  maeben,  stiess  ich  vor  einigen  Wochen  bei  dem  Edelopii 
auf  höchst  merkwürdige  Spectralerscbeinungen,  die  sich  nicht  alle 
mit  dem  vereinigen  lassen ,  was  ich  in  einer  früheren  Arbeit* 
auf  anderem  Wege  über  dies  interessante  Mineral  ermittelt  habe, 
nnd  deren  Verfolgung  und  Deutung  für  den  Mineralogen  wie  für 
den  Physiker  von  Wichtigkeit  sein  dürfte. 

Der  Edelopal  gibt,  wie  a.  a.  0.  ausgeführt  worden  ist, 
dreierlei  Farben:  1)  die  bekannten  intensiv  leuchtenden,  ausser- 
ordentlich reinen  Farben  in  auifallendem  Licht;  2)  matte,  ver- 
waschene, unreine  Farben  in  durchfallendem  gemeinem  Licht,  und 
zwar  im  Allgemeinen  solche,  die  zu  den  Farben  in  auSallendeai 
Licht  complementAr  sind;  3)  im  durchfallenden  polarisirten  Licht 
zeigt  er  die  Erscheinungen  chromatischer  Polarisation  in  der 
Weise,  dass  Farben  auftreten,  die  nach  Art  und  Anordnung  deaea 
des  auffallenden  Lichts  ähnlich  sind  --  sonderbarerweise  ist  aber 
trotz  der  starken  Doppelbrechung  (Farben  II.  und  III.  Ordnung) 
die  Helligkeit  im  Gesichtsfelde  eine  geringe. 

*  Mikroskop.  Unters,  flb.  d.  Opale,  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  W. 
an  Wien,  I.  Abth.  Dec.-Heft  1871.  Jahrb.  1872,  316. 
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Alle  diese  FÄfbenerscheinimgen  Hessen  stell  ungezwungen 
als  hterferentftirben  dttnner  BläUchen  (NEHVTOw'sche  Farben  und 
Pohrisationsrarben)  deuten,  jetzt  scheint  aber  die  prismatische 
Analyse  derselben  eine  so  einfache'  Deutung  zu  verbieten. 

Conslruirt  man  nach  den  vorausberechneten  Maximis  und 
Minimis  der  einzelnen  Farben  die  Speclra  der  NEWTON'schen  Far- 
ben, so  stellen  sich  dieselben,  in  Übereinstimmung  mit  dem  ex- 
perimentellen Befund,  als  Farbenstreifen  dar,  die  von  verwa- 
schenen, breiten  dunklen  Bändern,  parallel  den  Grenzen  der 
Farben  durchzogen  sind,  Bändern  die  mit  steigender  Ordnungs- 
zahl der  NEWTON'schen  Farbe  an  Zahl  und  Scharfe  zunehmen,  an 
Breite  abnehmen  (Talbot  sehe  Linien).  Sollen  dieselben  auch  nur 
annähernd  so  schmal  und  scharf  werden,  wie  die  stärkeren  unter 
den  FßAUNHOFER'schen  Linien,  so  muss  ihre  Zahl  sehr  gross 
sein;  in  diesem  Fall  gibt  aber  die  Vereinigung  der  zwischen 
Ihnen  befindlichen  Reste  des  Spectrums  eine  Mischfarbe,  die  nicht 
mehr  von  Weiss  zu  unterscheiden  ist.  Die  lebhaftesten  Farben 
dünner  Blöttchen  gehören  der  0.  und  IIL  Ordnung  an;  ihr  Spec- 
trum enthält  einen  oder  zwei  breite,  verwaschene  Streifen.  In 
durchfallendem  Licht  sind  die  Spectralstreiferi  der  NEWTON'schen 
Farben  ausserordentlich  matt,  abweichend  von  denen  der  Folari- 
sationsfarben,  mit  denen  sie  im  Übrigen  übereinstimmen. 

Ganz  anders  die  Farben  des  Edelopals.  ,  Der  in  der  oben 
citirten  Abhandlung  über  mikroskop.  Zusammensetzung  und  Struc- 
tur  der  Opale  mit  (1)  bezeichnete  grün  leuchtende  Edelopal  von 
Kremnitz  gibt  in  auffallendem  Licht  schmale,  scharf  begrenzte 
Spectrallinien  von  einer  Helligkeit,  die  nur  mit  der  in  dem  Spec- 
tnim  von  Inductionsfunken  beobachteten  verglichen  werden  kann. 
Dabei  ist  die  Zahl  dieser  hellen  Linien  eine  sehr  geringe  — 
vieler  Orten  tritt  nur  eine  Linie  nahe  bei  E  auf,  nirgends  mehr 
als  vier  —  und  der  Grund  auf  dem  sie  erscheinen ,  ist  ein  so 
mattes,  nahezu  continuirliches  Speclrum,  dass  man  es  zum  gröss- 
ten  Theil  auf  Rechnung  des  vom  Deckglase,  resp.  der  Oberfläche 
des  Präparats  refleclirlen  weissen  Lichtes  bringen  muss  *  Die 
hellen  Linien  dieses  Opals  liegen  zwischen  D  und  G,  am  breite- 


*  Fig.  1 :  Spectrum  dieses  £del6i|nüB  in  aoffall^ndetn,  Fig.  2:  Spectnnn 
derselben  Partie  in  durchfallendem  Lkht. 
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•ten  sM  die  Mtoea  —  ihre  Breite  eeUpcidil  der  Tcm  H  oad  H, 
-*  an  ficImaUleii,  fMi  so  schmal  und  acharf  wie  E,  eii»elae 
der  grOaeo  «ad  gelbgrtoea  Lieien.  Der  Ort  deraelben  iai  ianer- 
halb  gewisser  Grensen  vom  Inddetiswinkel  des  Liohles  abhäagag; 
iadert  man  diesen  durch  Drehen  oder  Neigen  des  Priparala,  so 
sich!  man  die  eingestellte  Spectrallinie  nach  dem  einen  oder  an- 
dern Ende  des  Spectnims  sich  verschieben,  in  einem  Falle  wnrde 
eine  solche  Wanderung  einer  bei  E  gelegenen  Linie  einerseits 
bis  Gelb,  andererseits  bis  Indigblau  beobachlel.  An  den  za  Ge- 
bote siehenden  Priparaten  konnte  bisher  nichts  Sicheres  Über  die 
Beziehungen  ermittelt  werden,  weiche  zwischen  der  Richtung  den 
Änderungen  des  Incidenzwinkels  und  der  Richtung  statthaben,  in 
welcher  die  Spectrallinien  dabei  verschoben  werden  *.  Fär  das 
Studium  dieser  Beziehungen,  deren  Kennlniss  zur  Erkiftrung  des 
fraglichen  Farbenphfinomens  nothwendig  erscheint,  wfiren  Pripa- 
rate  erforderlich,  die  so  geschliffen  sind,  dass  sie  wo  möglich 
nur  eine  leuchtende  Fliehe,  und  diese  parallel  der  Schliffebene, 
enthalten.  Solche  Prftparato  lassen  sich  aber  nur  aus  Edelopalen 
anfertigen,  die  statt  der  bei  den  Juwelieren  beliebten  vielen,  in 
verschiedenen  Farben  leuchtenden  Fleckchen,  nur  wenige,  dafür 
aber  um  so  grössere,  einfarbige  leuchtende  Fliehen  besitzen. 
Nicht  immer  sind  die  Spectrallinien  gerade  und  ihrer  ganzen 
Linge  nach  von  gleicher  Breite ;  man  findet  auch  solche,  die  an 
den  Enden  schief  abgeschnitten  sind  und  nach  oben  oder  unten 
über  das  schwache  continuirliche  Spectrum  hinausragen,  ferner 
schief  liegende  und  krumme  Linien  (Fig.  3  b,  c).  Solche  Abnor- 
mititen  kommen  seltener  zur  Wahrnehmung,  wenn  das  Spectro- 
skop  (ein  BROwiiiiio*sches  Taschenspectroskop  i  vision  directe,  in 
ein  nach  dem  Kaliber  des  Tubus  abgedrehtes  Holzrohr  einge- 
passt)  nach  Wegnahme  des  Mikroskopoculars  in  den  Tubus  ein- 
geführt wird,  so  dass  sein  Spalt  ungeflihr  an  die  Stelle  des  Col- 
lectivglases  kommt,  als  wenn  man  das  Spectroskop  mit  seine« 
Spaltschneiden  auf  die  obere  Ocularlinse  aufsetzt.  In  beiden 
Fällen  muss  die  Einstellung  ein  wenig  geindert  werden,  uaa  ein 


*  Später  anzuführende  Beobachtongen  lassen  mich  vermutliea,  daas 
es  lieb  hier  mehr  um  Verfchiebuagan  des  Prl^wratas,  als  um  Änderuafen 
des  Incidenswinkels  bandelt. 
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rachl  idiaffoft  S^otrwi  so  erhsken.  Da  im  leisten  Falle  4er 
JHifclimeAser  des  mikroskopischeii  BiMes  vier-  hi§  zebmiial  gros- 
ser ist)  ab  im  eraten,  so  kMoateii  liier  Details  in  aaSallender 
Gr^ese  sur  Geltang,  «tie  <riine  Anwendniig  des  Ooulars  ttbersehea 
wvdent  eine  Aoskickiiuil  oder  eine  Dickeninderung  der  färben* 
gebenden  Lamelle,  die  vordem  vielleichl  ein  Sechsiel  des  Spalts 
deekle,  nimmi  jetzt  die  ganze  Länge  desselben  ein  und  stall 
einer  anf  einem  kleinen  Bmcbtheil  ihrer  Liinge  gekrümiMen 
Spectrallinie- tritt  nnr  der  gekrümmte  Tbeil  als  leachtender  Bogen 
anf.  Es  kommen  so  hie  and  da  gans  sonderbare,  auf  den  ersten 
Blick  nnerklttrliche  Erscbeürangen  zu  Stande,  z.  B.  X-förmig  ge* 
kreuzte,  dabei  mitunter  am  einen  Ende  schweirartig  verbreiterte 
oder  pinseltthnlich  zertbeilte  Curven,  wie  in  Fig.  3,  b,  ci;  ebenso 
geknickte  Linien  und  solche  mit  plötzlichen  Verdickungen  und 
Zospitcmgen,  deren  Anblick  lebhaft  an  die  von  Locmrca  gezeich^ 
nelen  Abnormitäten  im  Spedrum  der  Sonnenproloberanzen  er- 
innert (Fig.  3,  a).  Diese  sonderbaren  Unregelmässigkeiten  der 
SpedralKnien  sind  in  unserem  Fall  wohl  auf  niobts'  anderes  su^ 
rttekzttfilhren,  als  auf  die  in  der  mehrihch  citirlen  Abhandlung 
besprochenen  Dtckenänderungen,  Faltungen  und  AufroUungen  der 
fturbeugebenden  BIMIchen. 

Weniger  schön  und  anfallend,  durch  die  Schärfe  und  Feis- 
keit  ihrer  Spectrallinien,  aber  mindestens  ebenso  iwleressant  sind 
die  Erscheinungen,  welche  dieser  Opal  bei  der  Untersuchung  im 
durchfallenden  Licht  liefert.  Ausser  einigen  sehr  schwachen  und 
verwasdienen  breiten  Absorptionsbändem ,  die  an  allen  Stellen 
des  Präparats  dieselben  zu  sein  scheinen  und  hiemach  durch 
eine  schwache  Färbung  der  gesammten  Opaimasse  hervorgerufen 
sein  dürften,  sieht  nmn  in  veränderlicher  S^hl  und  Lage  zwischen 
den  FRACiitfOPEB*schen  Linien  dunkle  Linien  das  Spectrum  durob- 
ziehen,  zum  Theil  von  solcher  Schärfe  und  Sehmalheit,  dass  es 
einiger  Vorsicht  bedarf,  sie  nicht  mit  den  stärkeren  der  Frauh- 
uoFEn'schen  Linien  des  Tageslichts  zu  verwechseln.  Man  erreicfal 
die  Trennung  beider  entweder  dadurch,  dass  man  stall  des  Tages^ 
Uohts  das  durch  malles  Glas  zerstreute  Licht  einer  heU  brennen- 
den Lampe  verwendet,  oder  bequemer,  wenn  auch  nicht  guiz  so 
scharf^  dadurch,  dass  man  das  innere,  CoUimalor  und  Prismen  enU 
hallende  Rolnr  des  BaowNmaschen  Speelroskvps  so  weil  herana- 
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eieht^t'disS'dte  FRAimBOlrBR*«ctoii  Linien  vmvichwindeti,  wobei  dfe 
URien  des  Opal«  in  genögeiiiier  Deulliohkeil  erhalten  bleikeft. 
Mttn  hat  hierbei  vor  AUenl  den  Vortheil,  auch  mit  kleinen  Speo- 
Iroskopen,  die  nicht  mit  Mikrometer  versehen  sind,  exacte  Orts- 
bestirainiMigen  der  Linien  machen  eu  köttAcui,  Indem  man  dm 
Colllmator  wieder' so  weil  hinunterschiebt,  dass  neben  den  Liniei 
des  Opals  die  FaAUNHOTER'schei  Linien  scharf  gesehen  wetdea. 
Füi'  die  Untersuchung  in  Imfffdlendem  Licht  erreicht  man  das- 
Stilbe^  wenn  man  mit  etwas  Klobwachs  ein  starkes  Deckglas  der- 
art in  geneigter  Stelhing  auf  demObjectlrttger  befestigt,  dass  es 
eine  gemlgende  Quantität  von  weissem  -Licht  in  das  Mikroskojp 
reflectirL 

Im  Allgetneinen  sind  die  Linien  im  durchfallenden.  Licht 
4iieht>  allein  schärfer  und  schmäler,  sondern  auch  zahlreicher,  ab 
im  aniflBilleRden ,  es  lässt  sich  aber  leioht  durch  abwechselndes 
Abblenden  des  Ober^  tind  Unteriichts  darthun,  dass  wenn  aoch 
nicht  so  viele  helle  als  dunUe  Linien  vorhanden  sind,  doch  je- 
derzeit für  eine  helle  Linie  an  demselben  Ort  im  Spec- 
tnim  eine  entsprechende,  meist  etwas  feinere  dunkle 
Linie  existirt.  Es  folgt  hieraus^  dass  beide  Lintensysteme  einer 
gemeinsamen  Ursache  ihre  Entstehung  verdanken,  und  es  gelingt 
ki  der  That  an  vielen  Steilen,  wo  zunächst  nur  dunkle  Linien 
'vorbanden  sind,  durch  Drehen  und  Neigen  des  Präparats  die  eal- 
fprechauten  hellen  Linien  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  dass 
wir  mit  guiem  Grund  abnehmen  dtirfen^  es  werde  dies^  wenn  man 
das  Präparat  in  jede  beMebtge  Lage  gegen  die  Hikroskopaxe 
•bringen  könnt^^,  überall  möglich  sein.  Die  Differenzen,  wekhe 
'bezüglich  der  Ausd^nung  iib4  Gestalt  beider  Arten  von  Limea 
•auftreten,  werden  ebenso  zu  erklären  sein.  Nicht  selten  sieht 
iian  helle 'Linien  im  ersten  Drittel  oder  auf  halber  Breite  des 
^ectmms  abbrachen,  während  die  entsprechenden  dunkkn  Linien 
4es  durchfallenden  Lichts  die  ganze  Breite  des' Spectrums  durch- 
setzen, ebenso  ist  durchgängig  die  Biegung  und  Knickung  der 
dunklen  Linien  m  complicirterer  Weise  ^twickelt,  auch  hier  ist 
es  ofkmnils  gelungen  die  fehlenden  Tbeile  der  hellen  Linien  durch 
Drehen  und  Neifun  des  Präparats  hervortreten  zu  hissen. 

Einzelne  Linien  bieten  einen  besondem  Anblick  durch  eiae 
an  Interfercnzlinien    erinnernde   Brette    und    SchaMirung.    Eine 
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^nnoare  Unlersadumg  lehrt,  dass  diesetbeti  bei  partieller  AlM 
blendang  des  Lichls  schmal  und  scharf  werden,  entwiMler  durch 
Yerlual  der  schaUirieu  Rinder,  oder  durch  Vttrsdnvindea  dec 
a»(ang8  dunklen  HUlelsireife,  wobei  die  Rinder  erhdten  bleiben 
und  $icji  tu  Bwei  Linien  von  gewöhnUober  SchtirTe  ausbilden:  in 
einem  Falle  Hess  sich  ein  solcher  schatiirter  Streif  durch  vor^ 
sichtife  Regulirung  der  Beifhichiung  gar  in  vier  achviaie  Linien 
spähen.  Diese  Versuche  gelingen  in  Felge  der  grosseren 
Scbirfe  der  Linien  in  dnrchfallnniteQiy  als  in  aulTaUendeni  Licht; 
sie  lassen  die  tfraglichen  Linien  als  .gebogenen  und  gefalteten 
Lamellen  angehörig  erkennen,  die  bei  gewisser  •  Richlnng  und 
Auadehnung  der  Beleuchtung  über  ihre  gamie  Fliehe,  bei  b«- 
sohrlinkter  Beleuchtung  mir  local  zur  Wirkung  kommen.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  >  Am  sfihsttirte  Aussehen  und  das  Zier- 
fallen, der  breiten  Linie  erUirlich,  auch  die  Biegung  und  Knkkung 
der  Specirallinie  lisst  sich  auf  verschieden  grosse  Gangnutor«^ 
spUede  zweier  zur  Interferenz  kommender  LiektbttmM  zurück* 
ßihren  «nd  diese  UngleickEbeit  des  Ganguntersohiede«  kann  wieder 
als  durch  Krümmung  und  Faltung  reflectirender  Lamellen  herbei«^ 
geführt  .gedacht  w^den  —  was  aber  durchaus  nicht  iUes«r  bis- 
her von  mir  angenommenen  Erklärung  der  Opu!farben<sich  an*- 
passen  hssen  will,  ist,  wie  schon  im  Eingang  bemerkt  wurde: 
das  Auftreten  von  monochromatischem  Lichte  von  einer 
oder  zwei  schmalen  hellen  Spectrallinien.  Vielieioht  ist 
es  voreilig,  sich  auf  weitere  Speculationen  ttber  diesen  Gegen- 
stand einzulassen,  wenn  ich  dies  gleichwohl  zu  thun  wage,  so 
geschieht  e^  in  der  Voraussetzung,  dass  eine  möglichst  voUstin- 
«lige  Darlegung  des  bisher  Gefundenen  das  beste  Mittel  ist,  mich 
in  den  Besitz  von  Material  zur  Vervollständigung  dieser  Unter- 
suchung zu  setzen. 

Die  nächstliegende  Vennutbung,  auf  welche  sogleich  die 
Ähnlichkeit  der  dunklen  Linien  des  Opafs  mit  den  Fraumhofer - 
8i;hen  Linien  führt,  nämlich  die,  dass  man  es  mit  einer  beson** 
dem  Art  von  AbsorpÜenserscheinungeri  zu  thun  habe^  erweiat 
zieh  bei  genauerer  Prüfung  als  einer  wesentlichen  Modifieation 
bedürftig:  wäre,  nichts  anderes  ak  Absorption  im  Spiele,,  so  mftss- 
ten  die  Spectra  des  auffiallendi^n  und  durchfallenden  Lichts  iden^ 
tisch  sQjn,  nun  ist  aber  das  eine  Spectmm,. schwache  Absorptiotts^ 
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fireifen  abgerechn«!,  dhM  Comptement  lies  MMleni.  Es  folgt  llie^ 
aus  ohne  Weiteres,  dass  bei  der  Eatstebong  der  Opatfartieii  last 
gar  kein  Licht  verloren  geht,  dass  dieselben  nicht  durch  Absorp- 
tion,  sondern  durch  eine  eieettve  ReAejoan  hervorgebracht  wer- 
den, alao  in  die  Kategorie  der  sogenannten  ObeTflichenf•^ 
ben  gehören. 

Man  rechnet  die  Körper,  welche  diese  Art  von  Farben  m- 
gen,  ohne  viel  Umstftnde  m  den  dichroi tischen;  mir  will  nach 
den  Tersnchen,  die  ich  selbst  damit  angestellt  habe,  scheinea, 
dass  dies  nicht  ganz  richtig  ist,  wenn  man  anders  daraof  be* 
stehen  will,  dass  dies  Lieht,  welches  durch  Daswischenfanft 
diohroilischer  Substansen  Airbig  gemacht  wurde,  zngleich  Pohri^ 
salion  angenommen  hat,  wie  dies  in  den  typischen  Mineralien: 
Turmalin  und  Cordierit  der  Fall  ist.  Unter  dieser  Vorausseliuttg 
ist  fttr  eine  gute  Zahl  von  Körpern,  die  nicht  selten  als  dichroi* 
tische  bezeichnet  werden,  diese  Benennung  unerlaubt,  man  sollte 
denn  mehrere  Arten  von  Dichroismns  oder  Pleochroiantius  latM*- 
scheiden  woHen,  wo  dann  auch  die  flnorescirenden  Snbstansaa 
mitzuzählen  wftren.  So  zeigt  das  Oxalsäure  Chromoxydkali  in 
auffallenden  Lichte  Blaugrin,  in  durchfallendem  Liebte  Roth,  diaaa 
Schichten  der  Lösung  dieses  Salzes  lassen  blaues,  grünes  aad 
rothes  Licht  durch,  dickere  Schichten  sind  ninr  ftlr  Roth  dnrdh 
lissig;  ihnlich  verhält  sich  eine  schwefelsaure  Iiidiglösang:  wir 
haben  hier  als  Ursache  der  zwiefachen  Farhe  eine  progressiva 
Absorption.  Ihnen  zunächst  stehen  die  im  engeren  Sinne  sh 
dicbroitisch  bezeichneten  Körper  (Turmalin,  Amphibol,  Biotit  etc.), 
zu  deren  Pleochroismns  Polarisation  durch  Doppelbrechung  mit 
Absorption  zusammenwirkt.  Eine  zweite,  grössere  Grappe  Bu- 
chen alsdann  die  Körper  mit  ReAexfarbe  ans,  die  wiederun  ia 
solche  ohne  Polarisation  und  solche  mit  Polarisation  unterschie- 
den werden  können,  je  nachdem  die  Anwendung  eines  Ocolar- 
nicols  die  Farbe  im  auffallenden  Licht  unverändert  lässt,  oder  in 
Gegentbeil  sie  auslöscht,  resp.  in  zwei  Farben  zerlegt.  Gaat 
ausgeschlossen  bleiben  Körper  mit  scheinbarer  Oberflächenfarbe, 
wie  manche  Varietäten  von  KaligNmmer,  das  wasserfreie  Chroan 
cMorid  u.  a.  m.  Sie  sind  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  ihre 
Farbe  dieselbe  ist,  mag  man  sie  im  aulfollenden  oder  in  durch- 
fallendem  Licht  untersuchen.   Ausgeschlossen  sind  auch  die  IBle^ 
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ferensfatben,  die  durch  oberflicMiche  ehemiscbe  Bingrife,  durch 
eingehigerte  durchsichtige  dttniie  Blftttcben,  durch  hifterfftHte 
Spähen  hervorgebracht  werden  hönnen.  Sie  sind  vielfM^h  mit 
den  eigentlichen  Reflexfiirben  verwecfaseh  worden,  woron  alsbald 
mehr  Beispiele  angelMirt  werden  sollen,  kennen  aber  nach  dem 
oben  angemerkten  mit  Zuhfllfenahme  des  Spectroskops  ohne  son- 
derliche Muhe  erkannt  werden  *. 

Das  Verhalten  der  nicht  polarisirenden,  oder  um  Fischbr's 
bequeme  Ausdrucksweise  zu  gebrauchen:  der  apolaren  Substan- 
zen OMt  Refiexfarbe  ist  sehr  bequem  am  Fuchsin  zu  studiren. 
Krystalle  von  Fuchsin,  die  man  gegenwärtig  von  ziemlicher  Grösse 
im  Handel  bekommt,  haben  im  auffieillenden  Licht  prächtig  gelb- 
grUnen  metallischen  Glanz;  schöner  noch  und  gleichmfisstger  er- 
hält man  denselben,  wenn  eine  concentrirte  alkoholische  Lösung 
des  FarbstoflTs  durch  rasches  Übergiessen  und  Abtaufenlassen  auf 
einer  ca.  30*  warmen  Glastarel  ausgebreitet  wird.  Eine  solche 
Tafel  zeigt  im  reflectirten  Licht  Cantharidengrün,  in  durcfagelas- 
senem  helles  Roth.  Die  spectroskopische  Prflfiing  ergibt  fBr  die 
Reflexfarbe:  glänzendes  continuirKches  Spectrum  mit  einem  Schat- 
ten im  Blauviolet  und  einer  dunklen  Linie  auf  der  Grenze  Von 
Orange  und  Roth;  för  die  durchgelassene  Farbe:  ziemlich  hellen 
Schimmer  im  Blauviolet  und  mt^nsive  helle  Linie  auf  der  Grenze 
von  Roth  und  Orange.  Ausserdem  scheint  eine  schwache  Ab- 
sorption im  Blaugrfln  angedeutet.   Complicirtere  Zusammensetzung 


*  Man  hat  sieh  bei  Untersochangen  dieser  Art  sehr  Tor  Fehlem  za 
hüten,  die  durch  Polarisation  im  Spectroskop  und  durch  Reflex  an  der 
untersten  Objectivlrnse  entstehen  können.  Prismensysteme  k  vision  directe 
können  das  durchgehende  Licht  so  stark  polarisiren,  dass  eine  dicke  Oyps- 
plaite  (1,5»"»)  mit  dem  Mikroskopspiegel  ah  Polariseur  und  dem  blossen 
Spectroskep  als  Analyseur  deotüch  dia  TALBor'sehan  liaien  seigt.  Ge* 
ffthrlicber  ist  der  Reflex  an  dem  Objecti?,  wenn  »an  Objecto,  die  Reflex« 
färbe  und  Polarisationsfarbe  zugleich  besitzen,  zwischen  gekreuzten  Nicola 
untersucht.  Es  erscheinen  dann  neben  den  durch  Doppelbrechung  hervor- 
gebrachten Interferenzfarben  schwache  Reflexfarben,  was  mich  in  Betreff 
der  Polarisationsfurben  an  Edelopalen  sn  manchen  Irrthflmen  geflAhrt 
bat  Glfleklidierweise  ist  die  in  der  oben  dtirtaa  Abhaadlung  gagebent 
Zeichnung  von  einem  Prftfiarat  entnommen,  bei  dem  die  Polarisationsfarbea 
stark  aberwiegen,  sie  ist  bis  auf  ein  paar  unwesentliche  Nuancen  richtig. 
Irrthttmer  dieser  Art  sind  nach  dem  oben  Gesagten  durch  das  Spectroskop 
leicht  nachzuweisen. 
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Uelen  die  Fart]|en.des  überaiaagans«uren  ^is,  die  nur  leider 
nidil  so  bequem  zu  untersuchen , sind ,  da  dies  Salz,  bei  seiner 
ausgesprochenen  Tendenz  zu  ^spie^^ger  KrysUllisalioii ,  schwer 
dahin  zu  bringen  ist,  einifermaa^sen  dicht«  und  gleichmissig 
starke  Überzüge  auf  den  Objectlräger  hereugeben.  Man  ^eichl 
diesen  Zweck  eher  durch  rasches  Abdampfen,  als  durch  Erkallea- 
lassen  einer  heissen  Lösung.  Das  Spedruin  des  bronct^farbeaei 
reOectirUen  Lichtes  ist  in  Fig.  4,  das  des  durcbgelasseiien  in 
Fig,  3  verzeichnet.  Jeder  hellen  Linie  des  reilectirlen  Lichtes 
entspricht  eine  dunk)e  Linie  iin  durchgelasse^en ;  besonders  anf- 
fallend  ist  diese  ümkehrung  an  der  gelben  Linie  a,  an  welcher 
man  sie  treibst  an  den  durchscheinenden  Kanten  grosserer  Kri- 
stalle sehen  kann.  Polarisation  i^t  nur  in  geringem  Maasse  vor- 
handen; das  Nicoische  Prisma  macht  zwar  die  Intensität  des 
refleclirten  Lichtes  wechselnd,  ändert  die  Zusammensetzung  der 
Farbe  aber  durchaus  nicht.  Die  prächtig  schilieniden  Salze  des 
Platincyans  liefern  im  Gegentheil  nur  polarisirtes  Keflex-Licbl 
Djas  scliönste  derselbei^^  das  Magnesiumplatincyanür  zeigt  im 
durchraltenden  Licht  ein  Roth  von  einer  Zusamipensetzung,  die 
gai|z  dem  Roth  des  Fuchsins  entspricht;  das  Nicoische  Prisaia 
zeigt  schwachen  Dichroismus  an:  der  extraordinäre  Strahl  ist 
feuerroth,  der  ordinäre  blaurotb.  Das  prachtvoll  grOne,  bei  ge- 
v^ssen  Stellungen  der  Krystalle  blaugrüne  reflectirte  Licht  zeigt 
ohne  Unterbrechung  alle  Nuancen  vom  Gelb  (resp.  Gelbgrün)  bis 
zum  violetten  Ende  des  Spectrums.  Dasselbe  ist  vollständig 
polarisirt,  seine  Schwingungsebene  ist  parallel  der  Hauptachse 
der  Prismen.  Bei  dem  Kaliumplatinsesquicyanür  ist  sowohl  das 
kupferrothe  reflectirte  Licht,  dessen  Speclrum  ohne  Unterbrechung 
von  B  bis  B  reicht,  als  ai^ch  das  schmutzig  grüne  durchgelasseoe 
Licht  total  polarisirt,  das  reflectirte  Licht  ist  extraordinär,  das 
transmittirte  ordinttrer  Strahl. 

Alle  diese  Substanzen  zeigen  dieselbe  Zusammensetzung 
ihrer  Farben,  man  mag  sie  in  dünneren  oder  dickeren  Krystallcn 
dßr  Beobachtung  unterziehen,  es  ändert  sich  mit  zunehmender 
Dicke  nur  die  Intensität  ies  durchgelassen en  Lichtes  in  Folge 
einer  allgemeinen,  keine  Farbe  mit  besonderer  Vorliebe  ergrei* 
fehden  Absorption.  Abhängigkeit  der  Reflexfarbe  von  der  Dicke 
des  reflectirenden  Plüttchens  fand  sich  am  Jodblei  und  am  Eisen- 
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gKflimer.  Die  Reflaxforbe  :  des  ersteren  ist  so  schwach  (h«op(- 
sftcMich  miittes  Roth  mit  einer  hellen  Linie  im  Gelb  and  einer 
oter  Kwei  dunklen  Linien  im  GrOn),  dass  sie  mur  flflchtig  unter* 
socht  wurdCy  die  des  Eisenglinmiers  kann  an  Glanz  mit  den  Far'< 
b^i  der  besten  Opale  wetteifern  und  bietet  bei  der  prismalischen 
Zerlegung  eine  reiche  Ausbeute  interessanter  Erscheinungen.  Zu 
ihrer  Beobachtung  bietet  der  im  Stassfiirter  Camallit  in  hexago- 
nalen  BMttchen  ausgeschiedene  EisengUmmer  bequeme  Gelegen- 
heit Man  kann  nach  Belieben  ein  rasch  angeferj^gtes  Schliff- 
priparat  von  etwa  1^  MiUim.  Dicke,  oder  die  ausgewasehenan, 
frei  oder  in  Canadabalsam  auf  dem  Objecttrftger  ausgebreiteten 
Btittchen  benutzen.  Im  ersteren  Fall  geniesst  man  den  Vfiirtheil, 
Bi&ttchen  von  Jeder  Neigung  gegen  die  Mikroskopachse  zu  habeU) 
in  andern  "Fall  muss  man  —  durch  untergeklebte  WachssHulchen 
—  die  Neigung  des  Objecttrflgers  gegen  Rohr  und  Objecttisoh 
variiren.  Das  Einlegen  in  Canadabalsam  thut  der  Farbe  der 
Bhlttchen,  die  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  fOr  das  Resultat 
von  Interferenzen  gelten  darf,  kdnen  Abbruch,  die  Farbe  erscheint 
auf  beiden  Hälften  von  Blftttchen,  die  von  der  Grenze  des  Bai- 
samfiecks  halbirt  werden,  gleichzeitig  und  ist  auf  der  bedeckten 
Hälfte  noch  lebhafler  als  auf  der  freiliegenden,  wo  anhaftende 
Staubtheilchen  der  regelmässigen  Reflexion  hinderlich  sind.  Ver- 
änderungen des  Incidenzwinkels  ändern  nur  die  Intensität,  nickt 
die  Zusammensetzung  der  Farben,  es  verbalten  sich  die  fraglichen 
Blättehen  ganz  so,  wie  viele  farbengebende  Flecke  des  Edelopals« 
In  durchfallendem  Licht  sieht  man  die  Täfelchen  des  Eisenglim- 
mers je  nach  ihrer  Dicke  Uassgelb  bis  schwärzlich  roth,  dies 
durchgegangene  Licht  ist,  wie  schon  von  anderen  Beobachtern 
bemerkt  wurde,  ohne  jede  Spur  von  Doppelbrechung.  Dass  diese 
Farbenändemng  nicht  nur  auf  einer  nach  dem  rothen  Ende  des 
Spectrums  vordringenden  Absorption  beruht,  beweist  eine  ein- 
fache Vergleichnng  der  durchgelassenen  und  der  reflectirten 
Farbe,  beide  sind  durchgängig  compkmentär  zu  einander,  man 
mag  die  Incidenzwiiikel  innertialb  der  Grenzen,  wo  Oberhaupt 
lebhafte  Oberflächenfarbe  auftritt,  verändern,  wie  man  will.  Blass- 
gelbe Blättchen  geben  violette  Nuancen  als  Reflexfarbe,  das  Spec- 
trum der  letzteren  ist  sehr  lebhaft,  mit  einer  intensiv  dunklen 
schmalen  Lttcke  nahe  bei  D,  (Fig.  6)   das  Spectrum  des  durchr 
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getassenen  Gelb  ist  genau  das  Complement  hienu,  maU  conth 
nuirliches  Spectrum  mit  heller  Linie  bei  D.  Btwas  dickere  BUtt- 
chen  geben  in  aoffanendem  Liebt  6rän,  m  durchfaHeiideni  Roth, 
die  Zasammensetcnng  der  Farben  ist  wieder  der  Art,  (Fig.  7) 
dass  das  Speetmm  des  reflectirten  Lichts  eine  dunkle  Linie  bei 
C,  das  des  durchgelassenen  an  derselben  Stelle  eine  heHe  Lime 
hat.  Viele  mittelstarke  Blftttchen  geben  unter  allen  Unstindei 
rothes  Licht,  (Fig.  8)  hier  scheint  die  Körperfarbe  verdeckt  n 
sein;  ich  fermag  kierOber  aus  den  bisher  georachten  ErhlirungeB 
nichts  Gewisses  abzuleiten.  Die  dicksten  Täfelcken,  deren  Fnbe 
in  durchgelassenem  Licht  sich  immer  mehr  in's  Schwftnficba 
neigt,  reflectiren  weisses  Licht  mit  einem  Stich  in's  Violette,  Grttae 
oder  Gelbe;  ihr  Spectrum  enthalt  mehrere  scharfe  Linien.  (Fig.  9, 
10,  Ha  und  b.)  Gilt  es,  die  Umkehrung  derselben  im  durch- 
fallenden  Licht  recht  scharf  zu  sehen,  so  muss  der  incidennriB- 
kel  für  Oberlicht  und  Unterlieht  gleich  gemacht  werden,  was  nit 
hinreichender  Genauigkeit  dadurch  erreicht  wird,  dass  an  eineni 
besonderen  Stativ  vor  dem  Objecttisch  ein  Pappsdiirm  mit  centi- 
metergrosser  Öffnung  verschoben  wird,  bis  die  Erscbeimmg  in 
auffallendem  Licht  hervortritt,  und  nunmehr  bei  abgeblendela« 
Oberlicht  durch  ein  ebenso  weit  unter  dem  Objecttisch  ange- 
brachtes Diaphragma  mtt  einem  Httlfsspiegel  von  unten  ber  Lkht 
auf  das  Object  gebracht  wird.  Höchst  merkwQrdige  Erschei- 
nungen, deren  Dentong  bis  jetat  nicht  gelingen  will,  werden 
wahrgenommen,  wo  zwei  Eisenglimmertafeln  so  Qberräiander  ge- 
kreuzt sind,  dass  beide  gleichzeitig  lebhafte  Farben  gebe«.  Flg. 
12  und  13  a  und  b  sollen  ein  paar  solche  Vorkommnisse  dw- 
steHe«. 

Statt  der  geringen  Zahl  von  dunklen  Limen,  die  man  i« 
Spectrum  des  vom  EisengKmmer  reflectirten  Lichtes  zo  sehen 
gewohnt  i^  hat  man,  so  weil  4as  Büd  des  Doppelblittcliens  den 
Spalt  fallt,  im  Roth,  Gelb  und  Grün  des  Spectmms  eine  Menge 
von  schmalen,  sehr  dunkle«  Linien,  die  ausserordentlich  heile 
Binder  zwischen  sich  lassen,  ihre  regelmässige  Steihing  in 
nahezu  gleichen  Abständen  liesse  an  eine  hterferenzerscIieinaBg 
denken,  nur  mikssten  sie  dann  Oberall  sichtbar  sein,  wihr^id  un- 
ter mehr  als  hundert  Eisenglanzbifittcken  auch  nicht  eins  Spec- 
trallinien  jenseits  F,   und  unter  einem  Dutzend  DoppelhUMdmi 
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nicht  ein  einziges  die  sonderbare  Cannellirung  Aber  die  Mitte 
zwischen  b  and  F  hinaus  gab. 

Übersieht  man  die  im  Vorstehenden  niedergelegten  Resul- 
tate der  Untersuchung,  so  wird  liaum  noch  ein  Zweifel  bestehen 
bleiben  in  Betreff  der  Ähniichkeit  der  Opairarben  und  der  Refiex- 
farben  ohne  Polarisation,  andererseits  ist  es  nicht  zu  verkennen, 
dass  eine  durchgreifende  Eigenthflmlichkeit  des  Edelopels  ohne 
Analogen  bleibt:  er  ist  der  einzige  von  allen  darauf  untersuch- 
ten Körpern,  d(sr  durch  Reflexion  homogenes  Licht  gibt, 
das  Spectrum  des  von  ihm  reflectirten  Lichtes  besteht  aus  einer 
oder  zwei  glänzenden  Linien,  und  diesem  Umstände  verdanken 
seine  Farben  ihre  unvergleichliche  Reinheit;  alle  anderen  mit  ' 
Ofoerflichenfarbe  versehenen  Körper,  die  zur  Untersuchung  ge- 
langten, geben  unter  gietehen  Umstanden  dunkle  Linien  auf  hel- 
lem Spectralgrunde. 

Wenn  hiemach  die  erste  Anwendung  des  M ikrospectroskops 
auf  mineralogische  Objecto  nicht  sogleich  einen  entscheidenden 
Erfolg  zu  verzeichnen  hat,  so  hat  sie  doch  viel  mehr  ergeben, 
ak  im  Voraus  zu  erwarten  war,  und  fordert  zu  fortgesetzten 
Versuchen  auf.  Die  Beobachtungen  am  Carnallit  scheinen  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Oberflichenfarbe  unter  Umständen  von  der 
Dicke  des  reflectirenden  Blättchens  abhängig  sein  kann,  sie  zei- 
gen, dass  ein  und  derselbe  Mineralkörper  verschiedene  Ober- 
flichenfarbe geben  kann,  und  lassen  vermuthen,  dass  der  Ober- 
flächenschiller mehrerer  anderer  Mineralien,  die  von  dunkel  ge- 
färbten Lamellen  erfälit  sind,  denselben  Ursprung  habe.  Für  de» 
Bronzit  *  ist  mir  dies  schon  nahezu  gewiss,  von  Eläolith,  Hyper- 
sthen  und  Labradorit  vermuthe  ich  das  gleiche,  besitze  aber  keine 
Präparate,  die  für  spectroskopische  Untersuchung  geeignet  sind. 
Durch  Interferenz  können  nur  ausnahmsweise  Farben  von  grosser 
Lichtstärke  entstehen ;  finden  sich  solche  an  Substanzen,  die,  wie 
der  Eisenglimmer  oder  nach  Schrauf  gewisse  Einschlösse  des 
Labradorits,  in  durchfallendem  Licht  dunkle  Färbung  besitzen,  so 
ist  allemal  die  Prüfung  mittelst  des  Spectroskops  anzurathen. 

*  BronzitdQnnschliffe ,  ebenso  Präparate  von  Bastit  von  Harabnrg 
geben  unter  mittelstarken  Vergrössemngen  in  aaffallendem  Licht  alle  Far- 
ben des  Spectrnms,  vorherrschend  Roth,  Gelb  und  Grün  von  fast  metal- 
lischem Glänze.  Leider  sind  nor  wenige  der  spiegelnden  Bl&ttchen  so 
gross,  dass  man  das  Spectroskop  in  Anwendung  bringen  kann. 

"""""^^'"""^"""^  59* 
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Cntersnclangeii  Aber  die  Volomeonslitutioii  etni^r  II- 

neraUen. 

Von 

Herrn  Director  Dr.  H.  SdirSder« 


(Fortsetsang.) 


Anmerkang.  Den  wesentliohen  Inhalt  der  nachfolgenden  Unter- 
sachungen  habe  ich  bereits  in  einem  Vortrage  am  23.  September  d.  J.  in 
der  mineralogischen  Section  der  deutscheu  Naturforscher-Versammlung  zu 
Wiesbaden,  und  ebenso  in  der  Sitzung  des  Oberrheinischen  geologischen 
Vereins  zu  Mannheim  am  18.  October  d.  J.  mitgetheilt. 


D.    Die  Spinelle  and  im  Speciellen  dai  MagaeteiseB. 

$.  17,  Durch  Rammelsbebg's  klassische  Arbeit  (Poggkndorfp's 
Annalen  der  Physik  u.  Chemie,  Bd.  104  u.  107)  ist  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  die  meisten  Analysen  der  Spinelle  noch 
an  Fehlem  leiden.  Es  hat  sieh  jedoch  ergeben,  dass  alle  kry- 
stallisirten  Varietäten  von  Magneteisen  in  dar  That  der  Zu- 
sammensetzung Fe304  entsprechen.  Es  war  hiernach  vorerst  nur 
die  Volumconstitution  des  Magneteisens  mit  hinreichender  Sicher- 
heit zu  ermitteln.  Da  ich  die  Zusammenstellung  der  betreffen- 
den Beobachtungen  und  die  Untersuchungsmethode,  welche  Ober 
die  Volumconstitution  des  Magneteisens  Aufschluss  gibt,  jedoch 
schon  an  anderer  SteHe  zum  Druck  vorgelegt  habe,  so  beschränke 
ich  mich  hier  darauf,  lediglich  das  Resultat  dieser  Untersu- 
chungen "zu  reprodnciren ,  indem  ich  mich  auf  dasselbe  bei  der 
nachfolgenden  Untersuchung  des  Granats  zurückbeziehen  muss. 
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§.  18.  Das  Volum  des  Magfieteisens  ^  fe^O^  ist  nach 
Mas^gabe  von  Rammelsrebo's  Untersuchungen  sehr  scharf  besthnmt 
M  44,7  bis  45,0;  ich  nehme  44,8  als  genauesten  Werth  an. 
Seine  Volumconstitution  lehrt,  dass  in  demselben  2  Atome  Mo- 
noxyd  =  FeO  mit  ftinem  Atome  Dioxyd  =s  FeO.  verbunden  sind, 
dass  also  Fe904  zu  betrachten  ist  als  Pe^Pe. 

Das  reguläre  FeO  im  Magneteisen  hat  das  Volum  des  re- 
gullren  Periklases  und  Nickelmonoxydes  =  11,2.  Es  haben  da- 
her 2FeO  das  Volum  22,4.  Zieht  man  dies  Volum  von  dem  des 
Magneteisens  ab,  so  bleibt  für  FeOs  das  Volum  2?,4.  Dies  ist 
aber  das  Volum  der  Kieselsäure  als  Quarz  ($.  2).  Das  reguläre 
Eisendioxyd  =  FeO^  hat  daher  im  Magneteisen  sehr  nahe  genau 
das  Volum  des  Quarzes  =  SiO^.  Das  Eisen  im  Eisendioxyd 
hat  dis  doppelte  Volum,  als  das  Eisen  im  Eisenmonoxyd;  und 
sehr  nahe  das  Volum  des  Siliciums  im  Quarz. 

Die  Volumconstitution  des  Magueteisens  ist  demnach: 
2FeO  =  22,4 
FeO,  =  22,4 
2FeO,FeO-^  =  44,8. 

Man  sieht,  dass  die  beiden  Componenten  Fe.j  und  Iße  mit 
gleichem  Volum  im  Magneteisen  enthalten  sind.  Die  Thatsache, 
dass  den  Componenten  einer  Verbindung  gleiche  Volume  zu- 
kommen, wiederholt  sich  aber  mit  überraschender  Häufigkeit. 
Auch  für  den  Olivin  =  MgjlSi  hat  sie  sich  ergeben.  Sein  Vo- 
lum war  etwa  44  (§.  8),  und  es  hat  darin  Mg^  das  Volum  22,0 
=  2  X  1  IjO  und  SiO.i  das  Vohim  22,0,  also  das  gleiche  Volum. 
Ich  habe  §.  12  gesagt,  der  Olivin  enthält  die  Kieselsäure  mit  dem 
Volum  des  Quarzes,  welches  22,6  ist.  Auf  die  Discnssion  der 
Bedeutung  der  kleinen  Differenzen  22,0  und  22,6,  welche  sich 
ergeben,  kann  ich  erst  später  eingehen. 

£.    Der  Granat,   insbesondere  der  Kalk-Eisenozyd-Granat 

§.  19.  An  hterhergehörigen  Beobachtungen  benutze  ich  nur 
solche,  welche  nicht  vor  1858  angestellt  sind,  da  Rahjiblsberg 
darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  alle  älteren  Analysen  von 
Granaten  einer  Revision  bedürfen.  Am  reinsten  vorgefunden  ist 
der  Kalk-Eisenoxyd-Granat;  nur  für  diese  Species  stimmen 
auch  die  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  hinreidiend  überein, 
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um  über  die  Zusammensetaiiig  und  das  Volom  desselben  keinei 
Zweifel  übrig  za  lassen.  Ich  beschrftnke  mich  daher  «michirt 
auf  den  Kalk-BiseBOxyd-Granat,  ond  werde  auf  andere  ämale 
später  zurückkommen. 

S.  20.  Die  besten  zar  Ermittelung  des  Volums  des  Kilk- 
Eisenoxyd-Granats  dienlichen  Beobachtungen,  welche  ich  habe  anf- 
inden können,  sind:* 

a.  Granat  ans  den  Schischimsker  Bergen  im  südlichen  Ross- 
land  hat  nach  Kokscharow  die  Zusammensetzung  3(CaO,SiQ.2) 
+  Ve^Oji ;  m  =  508.  Er  ist  sehr  rein,  und  enthält  nur  unwäg- 
bare Spuren  von  Mangan,  Magnesium  und  Aluminium;  s  =  3,798 
Kokscharow;  v  =  133,8. 

b.  Granat  von  Bogoslowsk  =  3CCaO,Si02),  Fe^O,.  Er  ist 
nach  der  Analyse  von  Karawaiew  ebenfalls  nahe  die  reine  Ver- 
bindung, und  enthält  nur  0,53\  ALjOg,  0,29Vo  MnO  »"d  Op47o 
MgO  beigemengt;  s  =  3,796  Kokscharow;  v  =  133,8. 

c.  L.  R.  V.  Fellenberg  analysirte  Granat  von  Zermatt  voa 
obiger  Zusammensetzung;  er  enthielt  nur  0,85\  AI2O.1,  I9O471» 
FeO  und  0,907o  MgO  beigemengt;  s  =  3,797  Fbllehbbb«  nad 
V  =  133A 

d.  Dahour  analysirte  Granat  von  Zermatt  von  der  gleichen 
Zusammensetzung,  und  fand  1>24%  Al^O^  und  0,54%  MgO  bei- 
gemengt,   s  =  3,85  Dahour;  v  :=  122,1. 

e.  TscHERHAK  uutersuchte  Granat  von  Dobschau  in  Ungara. 
Er  ist  die  gleiche  Verbindung,  aber  minder  rein,  denn  er  eathilt 
an  3%  AlfOs  und  2%  MgO.  s  =  3,72  Tschebmak;  y  =  136,6. 
Im  Mittel  ist  s  =  3,79  und  v  =  134,0.  Da  3  Beobachtangea 
(a,  b  und  c)  sehr  genau  übereinstimmen,  so  halte  ich  das  Vokua 
des  Kalk-Eisenoxyd-Granats  zu  134  für  zuverifissig  ermittelt. 

§.  21.  Da  der  Granat  und  das  Magneteisen  beide  re- 
gttlftr  sind,  so  ist  zunächst  nach  Regel  I  (208)  zu  erwarten,  da» 
das  reguläre  Eisenoxyd  im  Granat  mit  dem  nftmlichen  Vohim  ent- 
halten sein  werde,  mit  welchem  es  sich  im  Magneleisen  fndet. 
Im  Magneteisen  hat  aber  FeO  das  Volum  11,2  ond  FeO,  das 
Vohim  22,4  (§.18),  das  reguldre  Eisenoxyd  «FeO,Fe02=:Fe9(^ 
hat  daher  das  Vohim  33,6.  Es  ist  dies  zugleich  sehr  nahe  das 
Voluiti  des  Rotheisensteins. 
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XMii  mao  ntn  dieses  VoUw  von  dem  des  Kiilk*Biseiioxyd- 
Cnmaies  ab,  so  ergibt  sieb: 

VoL  3(Ca0^iOa)  +  Vefi^  =  134,0 

ab  Vol  Fe^Oa  =    33,6 

bleibt  VoL  3(CaO,SiO«)  =  tOO,4 

also  CaO^SiO,  =:    33,5. 

Es  liegt  demnach  die  merkwürdige  Thstsache  vor,  dass  das 
Kalksilicat  CaO,6iO^  und  das  Eisenoxyd  FeO,Fe02  mit  völlig  glei- 
chem Volum  im  Granat  enthalten  sind.  Es  ist  dies  Volum  zu- 
gleich sehr  nahe  das  nän^licbe,  mit  welchem  das  Kalksilicat  auch 
im  Augit  Cl^iopsid)  nachgewiesen  wurde  ($.  6).  Im  Granat  haben 
die  Basen  CaO  und  FeO  das  gleiche  Volum  11,2;  und  die  Sduren 
SiOj  und  FeO.2  haben  ebenfalls  das  gleiche  Volum  22,4,  und  zwar 
das  doH^^Ue  der  Basen  von  der  Formel  RO;  das  Silicat  CaO^SiOj 
und  das  Ferrat  FeO,FeOa  sind  isoster  im  Granat 

$.  22.  Die  VolumconsMtution  des  Granats  legt  uns  nun  aber 
zugleich  die  Anerkennung  der  Thatsacbe  nahe,  dass  Fe02  in  einer 
Reihe  von  Mineralien,  und  ich  werde  dafür  noch  viele  weitere 
Beispiele  vorlegen,  eiae  ganz  fthnliche  Rolle  spielt,  wie  SiO^  d.  i. 
die  Kieaelsfture.  Eisendioxyd  und  Siliciumdioxyd  sind  nicht  nur 
in  zahlreichen  Verbindungen  isomorph,  sondern  auch  isoster, 
d«k  von  gleichem  Volum. 

Obwohl  ich  mir  die  speciellen  Darlegungen  vorbehalten  muas, 
kann  ich  doch  nicht  umhin,  schon  hier  zu  bemerken,  dass  sich 
ebenso  auch  das  Aluminiumdioxyd  ^  AlO^  verbölt;  auch  dieses 
kommt,  a.  B.  im  Feldspath«  mit  dem  Volum  der  Kiesels&ure  vor, 
und  A10,AI02  =  AlsO,,  d.  h.  die  Thonerde,  spielt  in  einer  Reihe 
von  Verbindungen  eine  ähnliche  Rolle   wie  das  Silicat  R0,Si02. 

Dass  das  Eisendioxyd  FeO,  die  Rolle  einer  Söure  spielt, 
gleichwie  die  Titansäure  ;^  TiO^,  geht  übrigens  anch  hervor  ans 
dem  Isomorphismus  von  Eisenglanz  =  FeO,Fe02  und  Titaneisen 
==:  FeO,Ti02.  Über  die  Volumconstitution  dieser  letzteren  Ver- 
bindungen werde  ich  demnächst  eine  Mittheilung  machen. 

Ich  mache  nur  noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Volum- 
constitution aller  Substanzen,  welche  bis  jetzt  gut  verstanden 
sind,  sich  lediglich  mit  dem  Condensationsfactor  zwei, 
gleichwie  die  Verbindungen  in  Gasform  (202)  erklären  lässt. 
Diese  Thatsacbe  deutet  an,  dass  das  Condens ationsgesetz 
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der  Tolume  fUr  alle  Aggregattustfiiide  vielleiolit  der- 
einst auf  einen  gemeinschaftlichen  Ausdruck  sa  brin- 
gen ist.  Ebenso  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  alle  in 
Vorstehenden  dargestellten  Volumconstitutionen  ebenso  viele  Fin- 
gerzeige sind,  dass  wir  zur  Binartheorie,  und  zwar  in 
viel  einfacherer  Form,  als  sie  ehemals  aufgestellt  war, 
werden  zurückkehren  müssen. 

Ich  denke  dies  demnächst  im  Zusammenhtinge  darzolegen. 

F.    Smaragd  und  Beryll. 

§.  23.    Die  hier  zu  benützenden  Beobachtungen  sind: 

a.  Beryllium  =  Be ;  m  ==  9,4  wenn  Beryllcrde  =  BeO.  Di- 
BRAY  fand  für  Beryllium  s  =  2,1  und  v  =  4,4. 

b.  Beryllerde  =  BeO;  m  =  25,4.  Über  der  Spiritnsiani^ 
geglühte  hat  s  =r  3,08  bis  3,09  H.  Rose;  im  l'orcellanofen  ge- 
glüht hat  sie  s  =  3,02  bis  3,03  i.  M.  s  =  3,025  H.  Rose,  wo- 
mit V  =  8,4.  Ebelhen  stellte  sie  künstlich  in  dem  Korund  isa- 
morphen  Krystallen  dar,  und  fand  s  =  3,02  bis  3,06*  in  völfiger 
Übereinstimmung  mit  H.  Rose's  Messung.  BeO  bat  daher  das 
Volum  8,4  und  3BeO  haben  das  Volum  25,2,  d.  i.  nahe  das  Vofan 
des  isomorphen  Korunds. 

c.  Gemeiner  Beryll  von  Rosenbach  in  Schlesien  ist  nach  ¥. 
Hofheister's  Analyse  die  Veitindung:  3BeO,Al203,6Si0.2;  m  =539; 
s  =  2,65  Hofmeister;  v  =  203,5. 

d.  Fast  durchsichtiger  dunkelgrüner  Beryll  aus  dem  Hea- 
bachthale  im  Pinzgau  hat  nach  Hofmeister  die  gleiche  Zusamaiea- 
setzung  und  s  ==  2,63,  womit  v  ==  205,0. 

e.  Grüner  Beryll  im  Granit  von  Sheskina-roan,  Donegal- 
County,  Irland,  von  derselben  Zusammensetzung  nach  Haüghtoss 
Analyse,  jedoch  nicht  sehr  rein,  hat  s  -=  2,686  Haughto«; 
V  =  201,1. 

f.  Sehr  reiner  Beryll  von  Royalston,  Massachusetts,  in  grft- 
nen  hexagonalen  Säulen  von  gleicher  Formel  hat  nach  Petersbh 
s  =  2,650  und  v  =  203,5. 

g.  Für  russische  Berylle  fand  Kokscharow  s  ^  2,6  bis  23- 
Der  Beryll  hat  s  =  2,58  bis  2,73  nach  Gmelin's  Angabe. 

Aus  vorstehenden  übereinstimmenden  Beobachtungen  geht 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  der  hexagonalen,  dem  Korund  iso- 
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morphin  V^bindang  aBeO^O^jOSO,  dag  Vohm  203  bis  205, 
i.  M,  etwa  204  zakömmt. 

§.  24.  Die  Volumconstitation  des  Berylls  und  Smaragds 
ergibt  sich  unmittelbar  nach  Regel  II  (208):  »Wenn  eine  Com- 
»plexion  flir  sich  mit  einer  VerlHndmog,  in  welche  die  Comple- 
•xidn  eitigehl,  von  gleicher  Kryatallfonn  ist,  so  ist  die  Complexion 
»in  der  Regel  mit  unverändertem  Volviii  in  der  Verbindung.^ 

Da  nuB  die  Beryllerde  und  der  Korund  für  sich  mit  dem 
Beryll  von  gleicher  Krystallform  sind,  so  sind  nach  dieser  Regel 
beide  mit  ihrem  ursprünglichen  Volum  im  Beryll  su  erwarten. 
Nuta  hat  3BeO  das  Vohim  25;2  (1  23);  Al,Os  als  Korund  hat  das 
Volum  25,8  (54);  sieht  man  diese  Volume  vom  Volum  des  Be- 
«  ryHs  ab,  so  bleibt  Vol.  ÖSiO^  =::  153,0  also  Vol.  SiO,  =  25,5. 

Die  Kieselsäure  hat  hiernach  im  Beryll  ebenfalls  das  Vohm 
des  Korunds,  und  respective  das  Volum,  welches  sie  ftr  sich  als 
Tridymit  einnimmt. 

Alle  Componenlen  des  Berylls:  die  Beryllerde,  die  Thon- 
erde  md  die  Kieselsäure  haben  das  gleiche  Volum.  Gleichheit 
d#r  Componentenvolume  habe  ich  ebenso  bereits  nachgewie- 
sen für  das  Hagneteisen,  fttr  den  Olivin,  und  fir  den  Kalkeisen- 
oxydgradat 

G.    Gyanit  und  Andalosit. 

%  25.  Der  Cyanit  oder  Disthen  und  der  Andalusit  oder 
Ckiastolitt  lurystallisiren  beide  rhombisch,  aber  in  unzweifelhaft 
verschiedeaeB  Formen.  Sie  haben  einerlei  Zusammensetzung 
=  Al203,Si02,  welche  Verbindung  daher  als  dimorph  bekannt  ist 

Die  hier  zu  benutzenden  Beobachtungen  sind: 

a)  Gyanit 

a.  Cyanit  vom  81.  Gotlhardt  =  AlaOsjSiOj;  m  =  162,8. 
8  =  3,6  Marionac  ;  v  =  45,2.  Enthält  nur  0,8Vü  Eisenoxyd,  und 
ist  nahe  die  reine  Verbindung. 

b.  Cyanft  vom  Greiner  im  Zillerthale;  s  ä  3,678  JACOBSKHf. 
Enthält  1%  Bisenoxyd,    v  «  44,2. 

c.  Cyanit  aus  Tyrol;  s  =s  3,661  Erdmann;  v  =  44,5. 

d.  Blättriger  Cyanit  von  Horrsjöberg  in  EKdahlen ;  s  =  3,48 
loELStaöH ;  V  t=^  46,8. 
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e.  Daf  gfeo.  <J««r.  äe§  CytaiU  Ifi  f  s  3^  big  3^  €L 
(System  S.  89);  v  =  45,2  bis  46,5. 

Im  Hiltel  isl  v  =  45,3* 

ß)  AnOaliisit  oder  GhiasMiaL 

f.  Der  Andalosit  enthiU  naeh  Boksbh  (Poo«.  Anml.  Bi.  47, 
&  186)  in  der  Regel  fremde  Deimengttngeii,  telbsl  wemi  er  soMi 
krystallisirt  ist  Bei  Lisenz  kommeD  kleine  indiTidaen  vor,  welche 
sich  durch  einen  hoben  Grad  von  Reinhett  ansaeiohnen.  Die  b- 
sammenseliun;  derselben  entspricht  nach  BimsEii  der  Formel 
Xl^^i,;  m  «  1036,8.  s  =  3,146  bei  12,^  BowsEif;  v  =r  32JM>; 
s  =r  3,154  A.  Erdiamii;  in  Übereinstimmung  mit  Bursbii. 

g.  Chiastolith  (ibid.).  Durch  seine  Reinheit  ausgeseichael 
ist  der  ChiastoKth  Ton  Lancastre  (BimsBN).  Seine  Zasammea- 
Setzung  ist  nach  Bumsen  X}6$i7;  m  =  1036,8-,  s  »  3,088  bei 
12V  Bünseh;  V  =  335,a 

Die  Zusammensetjning  des  Cjanits  mX  etwas  Qberschflsa- 
ger  Kieselsftnre,  also  wohl  die  BimsSN'sche  Formel,  bmi  aach 
Dahour  f&r  brasilianischen  Andalusit  von  seltener  Reinheit,  aad 
Pfinosten  ftr  Andahisite  verschiedener  Fandoite. 

h.  Für  den  Andalusit  von  Munaig  im  TriebischUial  ted 
Kerstbn  die  Zusammensetzung  des  Gyanits  =  Al20.^,Si03  aad 
s  =  3,152;  v  =  51,7. 

i.  Andalusit  von  Katharinenburg  bei  Wmsiedel  hat  nad 
Pfihosteii's  Analyse  sehr  nahe  genau  die  der  Formel  des  Cyaaits 
t=  AI^05,Si03  entsprechende  Zasammensetsung  und  §  s=  3,12 
ScHrnn;  v  =  52,2. 

Das  wahrscheinlichste  Volum  des  Andahisits  von  der  Zu- 
sammensetzung AtOj^SiO)  ist  hiemach  51,7. 

S.  26.  Was  nun  zunächst  den  Andalusit  betrifft,  so  Mit 
sofort  auf,  dass  sein  Volum  »  51,7  genau  das  doppelte  Volaai 
des  Korunds  «»  2  X  25yB  (24)  ist  Da  die  Componenten  so  hiafg 
mit  gleichen  Volumen  zusammentreten  ($.  24X  so  liegt  es  nahe, 
anzuerkennen,  dass  im  Andalusit  die  Thonerde  mit  dem  Vohua 
des  Korunds  und  die  Kieselsäure  mit  dem  gleichen  Votam,  also 
mit  dem  Volum  des  Tridymits  enthalten  set 

Zu  dem  nämlichen  Resultate  ft^rt  auch  die  Bumn^sche  For- 
mel   Vol.  XlgiS^,  =  335,8  fttr  den  reinsten  Andahuit  von  Laa- 
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caster,  gibt,  wem  AI9O3  und  SiO«  gleiche  Volume  haben,  VoL 

335  8 
AljOs  =  V<^1*  SiOs  ==     .a'    ==  23,8,  welches  genau  das  Volum 

des  Korunds  und  des  Tridymits  ist 

Der  Andalnsit  enihilt  hiemach  die  Thonerde  mit  dem  Volum 
des  Korunds,  und  die  Kieselsäure  mit  dem  Vohim  des  Tridymits, 
welches  dem  enteren  gleich  ist 

$.  27.  Nun  ergibt  sich  eine  gani  analoge  Thatsache  Ar 
den  Cyanit  =  Al^Os^SiO),  dessen  Velum  =  45,3  ($.  25)  ist  Es 
nilt  sofort  auf^  dass  dieses  Volum  genau  das  doppelte  Volum 
des  Quarzes  =  2  X  22,6  ($.  2)  ist 

Wieder  erscheinen  beide  Gomponenten  mit  glei- 
chem Volum  vereinigt  Der  Cyanit  enthalt  hiernach  die 
Thonerde  und  die  Kieselerde  mit  dem  Volum  des  Quar- 
zes. Wir  kennen  die  Thonerde  Ar  sich  noch  nicht  in  diesem 
Zustande;  aber  es  ist  ja  auch  die  Kiesebiure  als  Tridymit  erst 
seit  Kurzem  durch  Gerhabd  vom  Rath  entdeckt  worden. 

An  anderer  Stelle  werde  ich  nachweisen,  dass  die  Thon- 
erde in  dieser,  fUr  sich  noch  nicht  bekannten  Modification,  das 
Aluminium  mit  der  Hftlfte  des  Volums  ehthftit,  mit  wel- 
chem das  Aluminium  z.  B.  im  Feldspath  enthalten  ist 

(fbrlMtcnng  Iblgl.) 
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A.    MittbeilungeD  an  Professor  G.  Leonhajelp. 

IntiBbrock,  den  2.  NoTember  1873. 
Die  Gegend  von  Heran  ist  fftr  den  Geologen  sehr  interessant,  in 
er  auf  engem  Baume  eine  Menge  Bildungen  vereinigt  finiitet,  die  irft  weit 
aus  einander  liegen.  So  den  Quarsporphyr  mit  seinen  Tuffen,  den  Hora- 
blendegranit  des  Pfinzer,  die  Gneisformation,  deren  bereits  Gümrel  in  den 
Schriften  der  bayrischen  Akademie  gedachte.  Interessant  sind  hier  die 
bei  Vorst  dem  Gneise  gleichmässig  eingelagerten  weissen  Riesengneise  mit 
den  grossen  Tafeln  von  Kaliglimmer;  in  kleineren  Partien  findet  ädi  die- 
ses Gestein  anch  bei  der  TölL  Besondere  Beachtung  v^erdient  jedoA  dsr 
Dioritporphyr,  welcher  den  Gneis,  bedehungsweise  Glimmerschiefer 
an  mehreren  Stellen  durchbricht.  Dem  ersten  Gange  begegnet  mau  auf 
dem  Wege  zur  Toll  unter  Josefsberg,  wo  die  neue  Strasse  in  den  Felsen 
gebrochen  ist.  Er  mag  eine  M&chti|^eit  von  S— 4  Fuss  haben.  Etwa 
dne  halbe  Stunde  westlich  am  rechten  Ufer  der  Etsch  vor  dem  Badhaose 
der  Toll  steht  das  gleiche  Gestein  in  einer  langen  Felsenwand  ober  der 
Strasse  an.  Es  wird  zu  Schotter  gebrochen  und  durch  eine  steinerne  Leite 
herabgeworfen.  Dieser  Dimtporphyr  hat  wenig  grünlichgraue  Gnnd- 
masse,  in  der  schwarze  £j78talle  von  Hornblende  und  weisse  porcellaa- 
artige  von  Plagioklas  oft  mit  deutlicher  Riefung  liegen.  Es  ist  wohl  Oh- 
goklas.  Die  Krystalle  erreichen  durchschnittlich  die  L&nge  einer  Linie. 
Neben  den  Prismen  der  Hornblende  beobachten  wir  auch  die  Tafeln  tob 
zwei  Glimmerarten ;  einer  silbergrauen  und  einer  brftnnlichachwaraen.  Kiy- 
Ställe  von  rothbraunem  Granat  oft  bis  zu  Erbsengrösse  sind  nicht  selten. 
An  der  Grenze  gegen  den  Glimmerschiefer  ist  das  Gestein  weniger  kry- 
stallinisch  ausgebildet;  Umwandlungen  hat  hier  der  Glimmerschiefer  wohl 
kaum  erfahren,  man  kann,  ohne  an  eine  solche  zu  denken,  das  Gestein 
hier  eben  nur  als  eine  der  zahllosen  Yarietftten  der  Gruppe  betrachten. 
Verschiedene  Arten  der  Ausbildung  zeigt  der  Dioritporphyr  in  dem  Rmist 
westlich  neben  dem  Badhause.  Hier  lassen  sich  mehrere  fast  senkrechte 
GAnge  von  verschiedener,  wenn  auch  nicht  gerade  beträchtlicher  Michtig- 
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keit  erkennen,  von  denen  der  eine  oder  der  andere  n&ch  oben  anskeih. 
Neben  der  erwähnten  Varietät  sehen  wir  eine  andere,  wo  eine  dunkel- 
braune Onindmasse  mehr  vorherrscht  und  der  weisse  Plagioklas  in  Idei^ 
neren  Krystallen  anftritt.  Ein  anderer  Gang  zeigt  nns  eine  granüchweisse 
mikrokrystallinische  quarzige  Grundmasse  mit  kleinen  Btättchen  der  bei- 
den Glimmer  und  Krystallen  von  Plagioklas.  Selten  beobachtet  man  einen 
zersetzten  kleinen  Würfel  von  Pyrit  oder  ein  EOmchen  Granat.  Stellen- 
weise ist  damit  ein  massiges  graues  mikrokrystallinisches  Gestein  in  Ver- 
bindung, welches  ein  Gemenge  von  Quarz  und  Biotit  erkennen  lässt.  Sd- 
tener  sind  die  Plagioklaskrystalle.  Man  kann  diese  Gesteinsvarietäten 
wohl  kaum  von  einander  trennen ;  man  findet  eine  in  die  andere  brocken- 
weise eingeschmolzen,  wenn  man  diesen  Ausdruck  gestatten  will,  sei's  auch 
nur  figflrlich!  Der  Glimmerschiefer  an  der  Grenze  erscheint  stellenweise 
verändert, 'wenn  auch  nur  auf  eine  sehr  geringe  Strecke.  Man  sieht  eine 
dichte  thonige  Masse,  bei  der  die  Schieferung  mehr  oder  weniger  zurück- 
tritt. Ob  man  hier  ein  Contaktphänomen  im  plutonischen  Sinne  vor  sich 
habe,  lasse  ich  dahingestellt,  eher  wohl  nachträgliche  Umwandlung  durch 
Umtausch  oder  Wegführung  von  Bestandtheilen  auf  nassem  Wege.  Das 
Vorkommen  dieser  Gesteine  darf  man  wohl  nicht  mit  demDiorit  von  Klau- 
sen zusammenstellen.  Abgesehen  von  den  petrographischen  Unterschieden 
durchbricht  der  Dioritporphjrr  von  der  TöU  die  Gneisformation,  der  Diorit 
von  Klausen  den  Phyllit  oder  Thonglimmerschiefer.  Vielleicht  finden  sich 
später  Analogien  mit  dem  Pflnzergranit  oder  dem  Oligoklasgranit  von 
Brixen.  Ich  finde  wohl  noch  Gelegenheit,  die  Gegend  und  ihre  Vorkomm* 
nisse  genauer  zu  untersuchen  und  werde  dann  eingehender  berichten,  und 
beschränke  mich  daher  auf  diese  vorläufige  Mittheilung. 

Dr.  Adolf  Pichlir. 


Aachen,  den  11.  November  1873. 

In  einem  der  letzten  wissenschaftlichen  Briefe  vom  12.  Mai  d.  J.  von 
Seiten  des  Herrn  G.  vom  Rati  an  seinen  so  bald  darauf  geschiedenen 
Schwiegervater  G.  Rosk  (vergl.  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft XXV.  1873.  S.  108  ff.)  beschreibt  der  Erstere  einen  im  Privat- 
zimmer von  Maskeltne  in  London  gesehenen  Quarzstalaktiten  mit  viel- 
leicht 100  Krystallen  von  Quarz  mit  amethystartigem  Habitus  (R  oder 
1^  .  — R),  von  drei  bis  vier  Linien  Grösse  und  mit  einem  prachtvollen  in- 
neren Lichtschein  mit  Interferenzfarben  parallel  der  vorhandenen  oder 
mdglichen  Fläche  — R,  welcher  die  sonst  versteckte  Zwillingsbildung  des 
Quarzes  glänzend  verräth,  Herr  vom  Rate  nennt  dieses  Quarzstflck  ein 
wunderbares. 

Sie  werden  sich  nun  meine  Überraschung  und  Freude  vorstellen  kön- 
nen, als  ich  am  vergangenen  Samstage  ganz  zufällig  beim  näheren  Ordnen 
in  den  mir  unterstellten  Sammlungen  des  Polytechnikum  eme  grosse  Gruppe 
von  Quarzkrystallen  fand,  genau  mit  demselben  amethystartigen  Habitus, 
mit  derselben  Krystallform  und  mit  demselben  herrlichen  Lichtschein,  der 
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am  labbafteskn  und  Imotetten  ist,  weoo  die  FUche  — B  emq^iegelt  oder 
einBpiegelA  wflrde,  wenn  sie  nebei^  +E  aufträte^  was  nur  bei  einigen  der 
aber  Hondert  z&hlaMlea  KrystaUe  der  Fall  ist.  Kein  Zweifel  konnte  gleich 
von  Anfang  an  aufkommen,  dass  ich  ein  gleiches  Quarzstflck  wie  du 
MiSKKLicirs'sche  in  HAnden  hatte.  Das  Stack  stammt  aus  der  SACs'sdieD 
Sammlung  und  hat  die  Etiquette :  „ Weisser  Amethyst,  Torfaerrschend  Bhom- 
bodder,  ausgezeichnet,  Oberstein.^  Daas  die  Ortsbestimmung  richtig  vi, 
dafftr  bflrgt  mir  der  ptloktliche  Sammler  und  das  Ansehen  der  Stufe.  Sie 
ist  ein  kleiner  Theil  von  der  gegen  6^^  dicken  Krystallbewandung  einer 
grossen  Geode  der  dortigen  basischen  Eruptivgesteine.  Woher  das  Stack 
von  Masultve  stammt,  gibt  Herr  vom  Rath  nicht  an. 

Beim  näheren  Betrachten  des  Stackes  machte  ich  nach  und  nach  kry- 
staDographische  und  optische  Beobachtungen  daran,  die  von  dem  Misu- 
iiTiTB'schen  Stacke  bisher  nicht  angegeben  worden  sind.  Es  stellte  sich 
n&mlich  heraus,  dass  alle  diese  zahhreichen  amethystartigen  Quarzkrj- 
stalle  wie  die  bekannten  Amethystkrystalle  aus  Brasilien,  welche  0.  Ross 
krystallographisch  und  Groth  optisch  untersucht  haben,  Zwillinge  von 
rechten  mit  linken  Quarzen  sind.  Der  Yerrftther  dieser  Zwillmgs- 
bildung  sind  auch  hier  wieder  die  scalenoMrisch,  d.  h.  zugleich  rechts  und 
links  an  demselben  Krystall  auftretenden  TrapezoSder.  Dieselben  sind  an 
den  Krystallen  in  FlAchenausbüdung  sehr  selten  zu  beobachten,  weO  tos 
dem  dicht  ineinander  gepfergten  Erystallaggregat  bloss  die  letzten  Enden, 
meist  nur  die  Spitzen  von  -|>R  frei  ausgebildet  herausragen.  Deshalb 
findet  man  auch  neben  -f-B  verhältnissm&ssig  selten  ~B,  noch  seltener 
cx)B,  und  erst  nach  langem  Suchen  oder  Herauslösen  einzelner  KrystaUe 

einzelne  Fl&chen  von  —z — ,  aber  dann  immer  rechte  und  linke  neben  ein- 

4 

ander  an  demselben  KrystaUe.  Viel  hAufiger,  ja  an  allen  Krystallen,  tre- 
ten nun  aber  die  Trapezoeder  als  oscillatorische  Streifen  oft  von  ausser- 
mrd^tllcher  Feinheit  auf  den  FlilchQn  und  mit  den  Fl&chen  des  Haupt- 
rhomboäder  auf.  Solche  Streifungen  mUssen  nun  der  Combinationskante 
der  oscilUrenden  Flächen  parallel  gehen  und  dadurch  verl&uft  diese  Strei- 
fung auf  den  Zwillingen  von  rechten  und  linken  Quarzen  aber  die  den 
beiden  Individuen  zum  Theil  angehörende  Flftche  4-R  geknickt  und  zwar 
ungefähr  liegt  die  Knickung  in  der  geneigten  oder  kürzeren  Diagonale  der 
gestreiften  Flftche  +B.  Die  gedachte  Verbindungslinie  aller  Kiuee  mit 
einander  gibt  also  im  grossen  Ganzen  auch  den  Verlauf  der  Zwillings- 
grenze zwischen  rechtem  und  linkem  Individuum  auf  +B  an.  Sonst  ist 
von  Zwillingsn&hten  auf  keiner  Flftche  etwas  zu  sehen.  Weil  nun  alle 
KrystaUe  des  vorliegenden  Stückes  diese  geknickte  Streifung  der  Haupt- 
rhomboöderflftche  zeigen,*  aUerdings  bald  deutUcher,  bald  versteckter,  mfls- 
sen  Alle  Zwillinge  von  rechten  und  linken  Individuen  sein,  welche  man 
bisher  so  selten,  und  wenn  ich  mich  nicht  sehr  irre,  nur  an  den  brasilia- 
nischen Amethysten  kannte.  Die  QirBNSTRDr'sche  Mineralogie  1863,  S.  301 
gibt  an  diesen  ZwiUingen  ebenfaUs  auf  den  Flftchen  -f  B  eine  geknickte 
Streifung  an,  sie  verlauft  aber  anders;  es  gehen  n&mllch  die  Streifen  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


949 

Kittaiite  ftm  -f R  panüM  ubA  di«  Eaiee  siiid  BMh  der  Bsdeeke  za  coii- 
vex,  wihrttid  sie  bei  meinen  Krystallen  nnch  dieser  Bl(^rtuig  hin  ecm- 
caT  sind. 

Welelmn  TrapesoMer  die  Trfq»efflidien  oder  diese  Sireiftngen  ent- 
sprechen, ist  fraglich  nnd  wird  «nch  wohl  fraglich  bleiben,  weil  die  Tra- 
pes-FÜchen  oder  Flftchentheikhen  sn  naregelmissig,  gestreift  oder  matt, 
ausgebildet  sind,  nm  efaie  sichere  Winkehneesmg  sn  gestatten  nnd  weB 
an  so  flachenarmen  Krystallen  deren  Ermittelung  ans  Zonenverhaltnissen 
nicht  möglich  ist  Ans  der  Richtung  der  Combinationskante  swischen  +R 

nnd  — j-  und  der  Streifnng  glaube  ich  an  manchen  Krystallen  auf  das 

6P*' 
htafipte  T^apesofider  des  Quanes  —^  schliessen  au  dflrfen.  Auf  man- 

dien  Krystallen  scheinen  aber  auch  die  Streifungen  auf  -f-R  den  Endkan- 

ten  dessdbea  parallel  au  gehen,  das  könnte  dann  Fielleich  — ^-^  sein.  An 

4 

noch  anderen  Krystallen  bilden  die  8treiflen  mit  der  gedachten  horizonta- 
len Diagonale  der  Rhomboöderflftche  viel  spitzere  ebene  Winkel,  als  es 

die  Kante  oder  Streifungen  von  —7^  mit  -fB  thun.  Eß  wird  deshalb  zu 

4 

ermitteln  sein,  ob  nicht  mehrere  Trapezoßder  an  diesen  Quarzen  auftre- 
ten, nnd  ob  sich  beim  weiteren  Suchen  nicht  messbare  Combinationskan- 
teawiikel  noch  finden.  Überall  scheinen  nun  auch  die  Trapezfl&chen  ge- 
streift zu  sein  durch  oscillatorisches  Auftreten  von  +R  ia  ihrem  Bereiche; 
das  sieht  man  beim  Einspiegeln  von  +R  unter  der  Lupe  sehr  gut,  die 
Flachen  — R  sind  immer  sehr  vollkommen  ausgebildet,  es  geht  deshalb 
der  Lichtschefai  ungesdiw&cht  durch  sie  hindurch;  aber  trotz  dieser  Voll- 
kommenheit ist  keine  Spur  von  Zwfllingsgrenze  auf  ihnen  zu  erbüdten, 
obwohl  die  Grenze  von  Rechts  und  Links  durch  sie  hindurchgehen  dftrfte, 
weil  die  an  einer  Rhomboöderendkante  zusammenstossenden  +R  FULchen- 
tbeile  verschiedenen  Individuen,  stets  einem  rechten  und  einem  linken  an- 
gehören. Die  Prismenflachen  sind  meist  unvollkommen  in  ihrer  Beschaf- 
flenheit 

Ausser  dem  sehr  lebhaften  und  bunten  Lichtschein,  der  von  einer  im 
Krystalle  ziemlich  tief  und  wohl  parallel  unter  der  Flftche  — R  liegenden 
El)ene  auszugehen  seheint,  welche  dorch  den  ganzen  Krystall  setzte  be- 
obachte ich  m  manchen  der  grösseren  Krystalle  nodi  eoien  ganz  matten 
bltalichen  Liciitschein,  dem  bekannten  des  Adnlar  ungemein  ahnüch,  wenn 
i<A  die  Flftchen  +R  znm  Lidrtreflex  zu  bringen  suche.  Das  volle  oder 
grelle  Reflexlieht  dflrfen  sie  aber  nicht  in  das  Auge  werfen ,  scmst  wfad 
das  Letztere  geblendet  fflr  die  f^ichzeitige  Wahmehntang  eines  so  zarten 
blanliehen  Lichtes.  Optisdi  unterscheiden  skh  bekle  Liohtscheine  hi  den 
Onarzen  ako  sehr  leicht  dorch  die  verschiedene  Farbe  und  Intensität, 
ebenso  krystallographisoh  durch  ihre  Lage. 

Das  waren  an  dem  interessanten  Quarsstflcke  etwa  die  ersten  und 
kanptnidilidisten  krystrflographiechen  nnd  eptisdien  Beobachtungen,  weidie 
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Ich  als  Yorl&iifige  Mlühdlimg  anviMheB  usd  onter  den  Briefweoliel 
das  in  der  Presse  befindlichen  Heftes  Ihres  Jabrbaches  aofeiinehinen,  Sie 
ersuche,  obwohl  sie  durch  eingehendere  Beobachtungen  noch  in  maochea 
Punkten  modificirt  und  erweitert  werden  dürften.  Sobald  ich  diese  Qiian- 
krystalle  aosstudirt  und  bearbeitet  haben  werde,  kann  ich  mM  das  Ma- 
nnacript  zur  Aufnahme  in  Ihr  Jahrbuch  als  Abhuidlnag  Ihnea  QberBes- 
den,  ohne  befOrchten  zu  mOssen,  lange  auf  den  Abdruck  zu  harren. 

H.  Lasfktris. 


Zürich,  den  14.  November  1878. 

Es  scheint  mir  nöthig,  darauf  aufmerksun  zu  machen,  dass  m  der 
Rubrik  „Auszüge^  im  Jahrgang  1872,  Seite  877  durch  irgend  ein  Versehen 
die  Analyse  R.  RiceTER's  an  Stelle  der  E.  BsRTRAim's  angegeben  ist  Der 
letztere  fand  für  den  Jalpait  von  der  Grube  Bueno  Esperanza  14,02  Schwe- 
fel, 71,63  Silber,  13,06  Kupfer,  0,57  Eisen,  zusammen  99,28,  wie  in  Am, 
des  mines  1872^  I,  S.  414  angegeben  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich  auch  in  demselben  Journal  S.  415 
den  Aufsatz  des  Herrn  A.  Piqübt  sur  un  fiouveau  süicate  de  ehaux.  Die 
angegebene  Analyse  desselben  von  P.  Clbmenciiv  und  die  daraus  al^elei- 
tete  Formel  zeigen,  dass  es  Wollastonit  CaO .  SiO.^  oder  wie  der  Autor 
schrieb  3CaO  .  2SiO:|  ist.  Der  Gedanke  an  eine  neue  Species  entsprang 
der  eigenthümlichen  Ansicht,  dass  der  Wollastonit  nach  der  Formel  CaO 
.  2SiO,  zusammengesetzt  sei.  An  sich  ist  das  Vorkommen  dieses  Wolla- 
stonit interessant,  er  ist  radial  fasrig,  seidenartig  glänzend,  weiss  und  fallt 
mit  Quarz  und  dolomitischem  Kalk  Adern  in  Diorit  unweit  Merida  m 
Estramadura  in  Spanien  aus.  Der  Diorit  bildet  einen  ungef^Uur  einen  Me- 
ter m&chtigen  Gang  in  süurischem  metamorphischem  Kalk. 

A.  KKViieon. 


Frankfurt  a/M.,  den  24.  November  1873. 
Quarzkrystalle  von  Foonali. 

Ich  hatte  einen  Aufsatz  über  den  Quarz,  insbescmdere  über  die  Fort< 
bildung  desselben,  welche  in  dem  Auftreten  und  Verschwinden  von  Cber- 
gangsflftehen  sich  offenbart,  beendigt,  der  letzte  Correcturbogen  war  gerade 
zurückgeschickt  worden,  als  eine  kleine  Anzahl  Quarzkrystalle  von  Poonah 
m  Ostindien  mir  zu  Gesichte  kam.  Dieser  Fundort  liefert  bekanntlich  anch 
die  schünen  Apof^yllite.  Die  Quarze,  welche  von  dort  herübergebracht 
worden,  sind  bemerkenswerth,  weil,  wenigstens  bei  kleineren  Individnai, 
die  Prismenflftche  oüP  ganz  fehlt  oder  nur  in  Spuren  vorband^  ist;  die 
grösseren  sind  alle  Kemkrystalle,  um  einen  blaulich  grauen  Kern  hat  sieh 
eine  durchsichtige  Hülle  weitergebildet;  in  derselben  sitzen  dann  viel£Kh 
kleinere  Krystalle  fegt,  an  wichen  meist  aar  .die  Pyramiden  hergetteüt 
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abd,  keine  Prismenüftdieo,  oder  diese,  wie  bemerkt,  büt  Amaerst  sckmal» 
kaoin  zu  unterscheiden  von  einer  Kante. 

Noch  in  einer  zweiten  Hinsicht  sind  diese  Krystalle  sehr  zn  beachten. 
Die  Kerne  sind  nicht  scharf  begrenzt;  es  ziehen  daraus  dunkle  Flocken 
eioestheils  mehr  nach  der  Hauptaxe  gerichtet,  in  Bündeln  gruppirt,  an- 
demtheils  nach  den  Nebenaxen.  Diese  Richtungen  sind  aber  durchaus 
nicht  genau  parallele,  wie  sich  bei  der  Büschel-  oder  Garbengruppirung 
Y(m  selbst  versteht.  Zwischen  diesen  dunkleren  Streifen  ist  endlich  noch 
eine  fasrige  Streifung  zu  bemerken,  welche  ungefähr  normal  auf  die  Flä- 
chen R  gerichtet  ist;  zarte,  parallele  Streifen,  als  ob  Amianth  daselbst 
umschlossen  sei  Es  scheint  dies  eine  feine  Röhrenbildung  zu  sein,  eine 
mangelhafte  £i*füllung  des  Krystallbaus ,  ähnlich  wie  solche  Can&le  bei 
manchem  Kalkspath,  z.  B.  von  Aucrbach  gefunden ,  von  6.  Rose  in  einer 
meisterhaften  Arbeit  (Abh.  d.  k.  Akad.  April  1868)  beschrieben  worden 
sind.  Bei  dem  Quarze  noch  weniger  als  beim  Kalkspathe  kann  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden,  dass  die  Veranlassung  der  auffallenden  Er- 
scheinung durch  eine  j,in  der  Natur ^  stattgefundene  Pressung,  wie  bei 
dey  Schlagfiguren,  veranlasst  worden  sei.  Es  muss  hier  ein  mangelhafter, 
unvollständiger,  nicht  zur  Vollendung  gelangter  Kry stallbau  vorliegen. 
Schon  &uewsTSR,  als  er  die  optische  Structur  des  Amethystes  untersuchte 
(TransacHom  of  the  B.  Soc.  IX,  p.  148  u.  fig.  13)  fand  „die  Lagen**  des- 
selben gekreuzt  von  Adern,  welche  sich  in  der  Nähe  des  Gipfels  abwen- 
den, so  dass  sie  mehr  perpendiculär  auf  den  Pyramidalflächen  stehen.  Bei 
den  Amethysten  von  Meissau  fand  Haidhigkr  (Sitzungsber.  XIT,  fig.  14.) 
zunächst  der  Polkanten  dunkel  gefärbte  Keile  oder  Zwickel,  zwischen  den- 
selben Faser-  oder  Stengelbündel  etwa  rechtwinklig  auf  den  Pyramidal- 
flächen des  Krystalls.  Solche  Zwickel,  wie  sie  auch  in  Quarzen  des  Tau- 
nus mit  der  Faserbildung  gefunden  werden,  sind  dargestellt  zu  „Krystall 
und  Pflanze**  Anhang  p.  219  in  fig.  21.  Man  bemerkt  solche  Faserbildung 
oder  Streifung  stets  nur  bei  Krystallen,  an  welchen  die  Kantenbildung 
bevorzugt,  die  Ausfüllung  der  Flächen  vernachlässigt  ist,  also  bei  den 
Quarzen  vom  Taunus,  von  Schemnitz,  bei  den  Amethysten;  nicht  aber  bei 
den  Bergkrystallen  vom  Gotthardt. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  genaueres  über  den  Fundort  der  Quarze  von 
Poonah  anzugeben,  möchte  aber  andere  Forscher  auf  dieselben  aufmerk- 
sam machen.  Dr.  Friedrich  Scharff. 


Würzburg,  den  24.  November  1878. 
Aus  ihrem  organischen  Zusammenhange  herausgerissene  und  als  Frag- 
mente verstemert  auftretende  Thier-  und  Pflanzentheile  bereiten  gelegent- 
lich der  paläontologischen  Deutung  so  grosse  Schwierigkeit,  dass  es  von 
besonderer  Wichtigkeit  erscheint,  in  der  Einleitung  zu  paläontologischen 
Vorlesungen  auf  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  hinzuweisen,  welche  sich 
an  solches  fragmentares  Vorkommen  anknüpfen  kann.  Hat  doch  die  zu 
wfanelle  Namensferleihung  an  Organismen-Fragmente  nicht  zum  kleinsten 

Jabrbaoh  1873.  ^ 
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Tbeile  die  Olfei^le  ther  pa!AöiitoI<>gi8eheii  N<6mtfie!Miir  hervorgertfen, 
welche  durch  die  nothwendige  Fortführung^  der  Synonyme  so  8cU^»peid 
Wird. 

Verschiedene  Blättformen  von  einem  und  demselben  lodiyidnnm ,  wk 
^i6  in  Stengel-  und  Wufzelbl&ttem  beispielsweise  der  Ranuncolaceen  ror- 
liegen,  sind  deshalb  jedenfalls  schätzbares  Demonstrationsmatenal  fftr  pro- 
pädeutische Vorlesungen  Aber  Paläontologie. 

Um  den  gleichen  Zweck  durch  Hinweis  auf  Zähne  sa  erreicha^ 
welche,  von  ihrem  mütterlfchen  Kiefer  getrennt,  vereinzelt  im  OesteiM 
eingeschlossen  vorkommen,  dürfte  sich  kaum  ein  besseres  Beispiel  finden, 
als  die  Bezahnnng  der  Cestracton-Arten.  Nebeneinander  besitsn 
dieselben  ^ero(2u^-ähnliche,  I>orato(2u/?-artige  und  P.«;(ii»i9no<fic^ent8precbeiide 
Zähne,  und  es  steht  der  allgemeinen  Verwendung  dieses  Beispiels  zu  Lekr- 
zwecken  nur  die  Seltenheit  der  Cestracton-Arten  entgegen. 

So  glaubte  ich  dem  einen  oder  andern  Lehrer  der  Paläontologie  einen 
Gfefallen  zu  erweisen,  wenn  ich  den  im  Besitze  des  Herrn  Professor  Sahb- 
BERQKR  befindlichen  Kiefer  eines  Ceiftraeian  Qüovi  durch  Herrn  F.  Ausnr 
pliotographisch  in  natürlicher  C^rOsse  abbilden  liess  *,  zu  welchem  Zwecke 
Herr  Professor  F.  Sandberoer  mir  das  Object  gtttigst  überlassen  hat. 

Dr.  F.  Nies. 


B.    MittheUungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Freiberg,  den  18.  November  187S. 

In  Folge  eingezogener  Erkundigung  bin  ich  nun  in  der  Lage,  Urnen 
den  Fundort  der  neu  aufgefundenen  Pseudomorphosen  von  Wismutb- 
spath  nach  Scheelspath  angeben  zu  können.  Der  Wismuthspath 
stammt  von  einer  der  Minen,  die  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Gnanajnato 
—  im  Innern  Mexico's  gelegen  —  befinden. 

In  Betreff  der  tafelartigen  Krystalle  bin  ich  noch  unsicher  geworden, 
ob  dieselben  nicht  dem  Wulfenit  angehörten ;  für  letztere  Annahme  spricht 
das  Auftreten  prismatischer  Flächen,  sowie  der  umstand,  dass  die  Basis 
nicht  so  drusig,  wie  bei  Scheelit,  ausgebildet  ist.  Indessen  sind  —  wie  ich 
schon  bemerkte  —  diese  tafelartigen  Psendokrystalle  nicht  deutlich  genug, 
um  die  Frage  m%  Sicberh^i,!  beantworten  zu  können.  Bei  Ankunft  nenen 
Mati^ials  können  möglicherweise  bessere  Krystalle  gefunden  werden. 

Von  dreizehn  Nummern  Kupfer-  und  Kalkuranite  verschiedener  Fund- 
orte, welche  ich  auf  Wunsch  des  Herrn  Geh.  Commerzienr.  Dr.  Fbrbkr 
/nuf  ihren  Phosphorsäure-  beziehentlich  Arsensäuregehalt  untersuchte,  er- 
gaben sich  zwei  der  Kupferuranite  als  Arseniate,  also  der  neuen  Species 
Zeunerit  anf^ehörig. 

*  Würzburg.  A.  «Ttmin^s  BücMmnffltmg.   Preis  2  Mmk. 
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Herr  Firbbr  gibt  von  diesen  Vorkonmuiisaen  IblgeDde  Oh&riJcteriitJJkt 

1)  Zeunerit  von  Huel  Gorland  in  Cornwall  Grasgrün,  mit  licht- 
grün  geränderter  Basia ,  Combination  P  .  oP  .  Poo,  kleine  Individuell ,  die 
sich  zu  grösseren,  von  gleicher  Form,  aufbauen.  Auf  einem  rau  eh  grauen, 
zerfressenen  Quarz  sitzend,  begleitet  von  EuptergUnz  und  Kupferachwärj^e. 

2)  Zeunerit  von  Zinnwald  in  Sachsen.  Lebhaft  grasgrün,  dQnne 
und  gekrümmte  Tafeln  oP  .  P .  cx)P,  zu  Stauden-  und  roaenähnlicben  Äg- 
gregationen  vereinigt,  eine  5  mm.  dicke  Vegetation  auf  dem  Fragment 
eines  gebräunten,  gössen  Quarzkrystalls  bildend. 

Der  Agricolit  ist  identisch  mit  Werner's  „Arsenik-Wismuth.'* 
Von  diesem  WERNSR'schen  Arsenwismuth  gibt  unser  unvergesslicher  Breit- 
HAUPT  eine  vortreffliche  Charakteristik  in  T.  L.  Hasse's  Schrift:  „Denk- 
schrift zur  Erinnerung  an  Werner.**  Breithaupt  selbst  schien  diese  seine 
Beschreibung  ganz  vergessen  zu  haben,  denn  als  ich  unl&ngst  vor  seinem 
Tode  ihm  die  Eigenschaften  des  Agricolits  schilderte,  war  ihm  das  alles 
völlig  neu.  Durch  Zufall  fand  ich  jetzt  diese  BREiTHAUPx'sche  „Erläute- 
rung des  Arsenik- Wismuths**  auf  und  übergebe  dieselbe  hiermit  wörtlich 
der  Öffentlichkeit  wieder,  da  sie  nun,  nur  mit  einigen  Zusätzen,  auf  den 
Agricolit  übertragen  werden  kann. 

Die  Erläuterung,  Seite  113  in  genannter  Schrift,  lautet  wie  folgt: 

„Durch  den  Arsenik- Wismuth  ist  dem  Wismuth-Geschlecht  eine  inter- 
essante neue  Gattung  zugewachsen,  welche  noch  gar  nicht  bekannt  ist, 
aber  auch  eine  mineralogische  Seltenheit  zu  sein  scheint  Sie  ist  durch 
folgende  Kennzeichen  charakterisirt:  Von  Farbe  dunkelhaarbrann,  von  Ge- 
stalt eingesprengt  und  in  kleinen  aufgewachsenen  Kugeln  und  Hidbkugeln. 
Äusserlich  matt  und  zum  Theil  mit  einem  weisslichen  Überzug;  inwendig 
wenig  glänzend  bis  stark  schimmernd,  von  einer  Art  des  Fettglanzes.  Der 
Bruch  ist  undeutlich  faserig,  büschel-  und  sternförmig  auseinanderlaufend, 
▼erläuft  sich  aber  auch  in's  dichte  unebene;  er  dürfte  in  splittrige  und 
keilförmige  Bruchstücke  springen;  zeigt  deutliche  Anlage  zu  sehr  dünn- 
und  concentrisch  krummschaligen  abgesonderten  Stücken,  überhaupt  zur 
Glaskopfstructur,  ist  weich,  etwas  spröde,  wahrscheinlich  leicht  zerspring- 
bar, und  schwer.  Der  Arsenik- Wismuth  hat  im  Äusseren  wohl  eine  ziem- 
liche Verwandtschaft  mit  der  faserigen  braunen  Blende  (Schalenblende) 
ist  jedoch  noch  immer  sehr  wesentlich  davon  durch  Farbe,  Weiche  etc. 
▼erschieden.  Die  schönsten  Abänderungen  sind,  mit  Quarz  und  Homstein 
-  brechend,  von  Neuglück  zu  Schneeberg,  andere  von  AnAM  Hsber  eben- 
daselbst'^  Selbst  die  chemischen  Eigenschaften  des  Minerals  werden  an- 
gegeben, ans  denen  schon  hervorgeht,  dass  das  Mineral  —  das  „wie  ge- 
röstet** erscheint  —  kein  Arsen  enthält.  „Vor  dem  Löthrohr  zerspringe 
es  heftig,  schmelze  zu  einem  Glase,  gebe  wenig  Wismuth  und  brause  hef- 
tig mit  Borax.**  Der  Schneeberger  Bergmeister  Beter  hatte  diese  Ver- 
suche angestellt. 

Hierzu  hätte  ich  noch  zu  erwähnen,  beziehentlich  zu  wiederholen,  dass 
nicht  Schneeberger,  sondern  Johanngeorgenstädter  Agricolit  zn  meinen 
Untersuchungen  diente,  dass  dieser  nicht  braun,  sondern  farblos  ist  nnd 
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der  Glanz  dieser  farblosen  Yariet&t  sich  mehr  dem  Demantglanz,  als  den 
Fettglanz  nähert.  Im  Übrigen  hat  die  BREiTHAUPr'sche  Charakteristik  ancli 
für  den  Johanngeorgenst&dter  Agricolit  ihre  Richtigkeit.  H&rte,  spec.  Ge- 
wicht nnd  Spaltongsverhältnisse  konnte  ich  gleichwie  BnErrHAUPT  nicht  mit 
Sicherheit  ermitteln,  die  Härte  dürfte  von  der  des  Eulytin  wenig  abwei- 
chen. Vom  Schneeberger  Agricolit  hatte  ich  nelkenbraune  Farbe  ange- 
geben, Brefthaüpt  gibt  dunkelhaarbraune  Farbe  an. 

Wenn  wir  nun  mit  dem  WERNER^schen  Arsenwismuth  in  das  Rdne 
gekommen  wären,  so  gibt  es  immer  noch  ein  anderes  Problematicum,  näm- 
lich das  THOHsoK'sche  Arsenwismuth.  Von  diesem  AOneral  habe  ich 
in  dem  „Lexicon  für  Sachsen**  Erwähnung  gethan.  Hoffen  wir,  dass  gleich 
dem  seltenen  Roselith  —  welcher  jetzt  in  recht  hübschen  Exemplaren 
zu  Schneeberg  gefunden  wurde  — -  auch  Agricolit,  sowie  die  problemati- 
schen sächsischen  Mineralien  Arsenwismuth,  Arsenmangan  und  Arsenuran, 
wieder  vorkommen  mögen,  damit  sich  die  Kenntniss  unserer  Taterländi- 
schen  Vorkommnisse  erweitere.  August  Frsuzel. 
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*  Jaarhoek  van  het  Miimoezen  in  Nederlandsch  Oost-Indie,  Ttoeede  Jaar- 

gang.    Eerste  deel.    Amsterdam.    4.    Pg.  248. 

*  Die  Kollekthr-Ansstellung  ungarischer  Kohlen  auf  der  Wiener  Weltaos- 

steUung.    Pesth.    gr.  8^    8.  82. 

*  A.  ▼.  Lasaulx:  die  &uptiygestdne  des  Vicentinischen.  (Abdr.  a.C  Zdtr 

adir.  d.  Deutschen  geolog.  GesellscL)    S.  55. 

*  W.  G.  MixTiR  u.  £.  S.  Daka:  Specifische  W&rme  des  Zirkoniums,  Sfli- 

dums  und  Bors.    (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  169.) 

*  H.  MöHL :  der  Scheidsberg  bei  Remagen  am  Rhein.    Beitrag  zur  vulka- 

nischen Entstehung  basaltischer  Gesteine  und  Fixirung  unserer  jetsi- 
gen  Kenntnisse  Aber  die  Zusammensetzung  der  Basalte.  Mit  I  Tat 
(S6p.-Abdr.  a.  d.  XIQ.  Berichte  des  Offenbacher  Yereins  für  Natur- 
kunde. 8.  26.) 

*  Alfrkd  Nathorst:  Om  dm  arktisha  vegetoHonena  uibredmmg  äfoer  Eih 

rqpa  norr  om  Alpema  tmder  isMm.  Öfveraigt  af  KongL  Veten»' 
kapa-Jk.  FöHumdL    N.  6.    Stoddiolm.) 

*  Fr.  Nies  :  die  angebliche  Anhydrit-Gruppe  im  Kohlenkeuper  LotliriBgens. 

Mit  I  Tf.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Yerh.  d.  WOrzburger  ^y8.-med.  Gesellseh. 
N.  F.   V.  Bd.)  S.  21. 
Fr.  Ptaff:  Allgemeine  Geologie  als  exacte  Wissenschaft 
Mit  einem  Anhang  geologischer  Versucht.  Mit  60  ^ig.  in  Holzsdmitt. 
Leipzig,    e^.    8.  818. 

*  FwKD.  ▼.  RiOHTitoFiH:  tke  Distribution  of  Cbol  in  CkiHä,  From  iKe  No- 

temb&r  number  of  y^Ocean  Highways* 

^F.  Sahdbirokr:  die  kr3rstallinischen  Gesteine  Nassau's.  —  Die  Steinhei- 
mer  Planorbiden.  (Naturf.  Vers,  zu  Wiesbaden  d.  19.  u.  20.  Sept.  1873 ) 

^  K.  W.  M.  WiKBZL :  die  Insel  Kephalonia  und  die  Meermühlen  von  Ar- 
gbstoU.  Versuch  einer  Lösung  dieses  geophysikalischen  RSlhsels.  Wis- 
senschaftl.  Abhandl.  zum  Osterprogramm  des  Akadem.  u.  Real-Gym- 
iiadums.  Mit  1  Karte,  8  Skizzen  u.  5  Holzschn.  Hamburg.  4*.  S.  160. 

*  F.  J.  Wm:  Jakttagüser  under  m  geologisk  resa  i  Tyrolen  ocfb  Sc^weii. 

(Ädtä  8oc.  8c.  Fennkae.  T.  X.)    Helsingfors.  4*.  p.  827,  858. 
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1)  yerhandIungenderk.k.geologischen  Reichsanstalt.  W^eiv 
8«.    [Jb.  1873,  864.] 

1873,  No.  13.    (Bericht  yom  30.  Septb.)    S.  231—246. 

Eingesendete  Mittheilungen. 

R.  Fsistmahtsl:  Ankerit  als  Gangansftnong  in  silnrischen  HionAsh&fehi 

Böhmens:  231— 2Sö.  * 

Reiseberichte.  ' 

£.  y.  MoJsisoTics:  das  Gibirge  südHdi  bai  Lknz  (Tyrsi):  285^-287.       ' 

Paul  :  Bericht  über  die  geologische  Anfnalme  des  Wasäergebictes  des  8ud> 

sawathales  in  der  Bnkowln«:  287^240. 

O.  Lbnz  :  Reiseberichte  aus  dem  Bregenzer  Wald :  240^241. 

Emsenäungen  u.  s.  w.:  241-^246.  '         ^ 


2)    J.  C.  PoGOEifDORPF:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Leipadg 
8«.    [Jb.  1878,  749.]  ' 

1873,  CXLIX,  No.  7,  8.  373-482. 

(Nichts  EimcUagendes.) 


3)  Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereines  in  Brunn. 
XI.  Band,  1872.    Brunn,  1873.    S\    212  S.  2  Taf.    [Jb.  1873,  3p9J 

A.  Makowskt:  über  die  Vegetations- Verhältnisse  Norwegens:  11.  —  £nt- 
deekuig  dyadischer  Foflsilien  bei  Klein-Uiotta  nichsl  Caernahora  fti 
M&hren  {Neuropteris  canferia,  Wälchia  pinnata,  Äcanthoie«  gmcüis 
and  Ärckego$«wrH8  sp.):  33.  .  <      ' 

J.  6.  SoBOBir :  Mittheilungen  in  topographisch-geologischer  Beziehung  über 
eine  Reise  Ifiogs  den  Eüiten  Griechenlands  und  ier  TOrkei:  6^. 

A.  MakowSxt:  Reiseikiue  aus  Norwegen:  87.  >     > 

—    —    Der  petrefacteafiElhreiideSdiidferthon  von  Petrowite  inBitiurea :  107. 


4)    L6opoldina.    Amtliches  Organ  der  Kaiew  Leopeldino^Cft- 
rolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturfiorj^cher^ 
[Jb.  li§78,  684.] 
Heft  Vra.    No.  13-16. 
Die  WalteoBstafluBg  sn  Wtdn  im  Jahre  1878  in  natturwisaeBBeluiftHclier 

Beziehung:  98-112. 
Die  Deutooh*  Ge«ellB<AA£t  fBa  Natur-  und  VdUcerknnd«  Ostaaiens:  9118. 

Haft  IX.    No.  1-4. 
Protokoll  der  Gonferenz  des  Adjunkten-Collegiiims  j(u  Wiesbaden  den  25. 

TL  26.  S^.  1878:  1. 
Versammlong  der  astronomischen  Gesellschaft  am  20^-^22.  Auf.  1373  zu 
HaHy[>ili!i:  12. 


Digitized  by  LjOOQIC 


952 

H.  ▼.  DioHBv:  Bericht  Ober  die  General-Yersanimliiiig  der  Dentachen  geo- 
logiflchen  Gesellschaft  am  18.— 15.  Sept.  1878  za  Wiesbaden:  15,  21 
Nekrolog  von  Johamk  Jacob  Kauf:  18. 


5)    Beport  of  the  42.  Meeting  of  the  British  Association  for 

the  Ädvancement  of  Science,  held  at  Brighton  in  August  1S7% 

London,  1878.    8^. 
Rede  des  Msidenten  W.  B.  Carpbhtbb:  p.  LMX. 
Berichte  aber  den  Stand  der  Wissenschaft:  p.  1—412. 
Alfr.  Nbwtoh  :  Zweiter  ergftnsender  Bericht  aber  die  ausgestorbenai  V6- 

gel  der  Mascarenen-Inseln:  28. 
Achter  Bericht  des  Gommite's  zur  Erforschung  der  Kent's  Höhle:  2& 
Etruett:  Fünfter  Bericht  des  Gommite's  zur  Untersuchung  der  Wftmie- 

zunahme  nach  der  Tiefe:  128. 
Bericht  über  die  Regramenge  auf  den  britischen  Inseln:  176. 
W.  Jollt:  über  die  Entdeckung  von  Fossilien  in  dnigen  entfernten  Tbei- 

len  der  nordwestlichen  Hochländer:  238. 
Bericht  des  Gommite's  über  Erdbeben  in  Schottland:  240. 
Vierter  Bericht  über  dieStructur  der  Korallen  des  Kohlenkalkes: 

241. 
J.  Gwnr  Jeffrits:  Bericht  über  die  Mollusken  Europa's,   yerglicben 

mit  jenen  des  östlichen  Nordamerika's :  802. 
H.  Woodward:  Sechster  Bericht  über  die  fossilen  Grustaceen:  821.     . 

Notizen  und  Auszüge  über  die  Verhandlungen  in  den  Seo- 
tionen:  p.  1—289. 

W.  B.  Garpkktbr:  über  die  allgemeine  oceanische  Girculation  der  Wirme: 
4a 

J.  Diwar:  neue  Schätzungen  der  Temperatur  der  Sonne:  50. 

Q.  Gladstohb:  über  die  vulkanische  Asche  des  letzten  Yesur- Ausbruches: 
74;  über  gediegenes  fadenförmiges  SOber:  75. 

Q.  VOM  Rath:  das  Erystallsystem  des  Leudt  ist  nicht  regulär ,  sonden 
quadratisch:  79. 

Rede  des  Prtoidenten  der  Seotion  für  Geologie,  Rob.  A.  G.  Godwu- 
Austin:  90. 

W.  G.  Garpbntbr:  über  die  Temperatur  und  andere  VerhAltaisse  der  Bin- 
nenseen: 96. 

W.  Garrütrcrs:  über  Baurafame  der  SteinkohlenforMatSon  and  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  lebenden  Formen:  98. 

Th.  Datidsoh  :  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntniss  der  Bri- 
diiopoden:  99;  Bemerkungen  über  die  Galtungen  Trimereüa,  Dino- 
holms  und  Monomerella:  100. 

W.  B.  Dawkdts:  über  die  physikalische  Geographie  des  BGttetaneeres  in 
der  Pldstocinzeit:  100. 

A.  Gaudrt  :  über  die  fossilen  Thiere  des  Mt  LeberoU'  (Fau^duse):  102. 
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Riv.  J.  Gm:  ^$g  die  Ansakfak  Mar  Bnttekdii«  tob  SteinkoUaiJaceni 
in  Norfolk  und  Soffolk:  102. 

Jam.  Hall:  über  das  Yinrkoiiimen  aufrecht  stehender  St&mme  von  PBoro- 
nm$  in  devonischen  Gesteinen  des  Staates  New-Tork:  108;  Besiehan- 
gen  zwischen  mittel-  und  obersilarischen  Gesteinen  der  Vereinigten 
Staaten:  108. 

HiBiRT:  Aber  die  Kreide  des  Pariser  Beckens:  104. 

H.  EicEB :  über  die  cambrischen  nnd  silorischen  Gesteine  der  Ramsey-In- 
sei,  St.  David's:  107. 

J.  HoPKDisoi:  über  die  Graptolithen  der  Arenig-Gesteine  von  St.  David's: 
107. 

J.  HowiLL :  über  obercretacische  Formationen  in  der  N&he  von  Brighton : 
109. 

£dw.  Hüll;  über  die  Trachyt-Porphyre  Ton  Antrim  und  Down  im  nörd- 
lichen Irland:  111;  über  Strandhebongen  im  nordöstlichen  Irland:  118. 

J.  GwTH  Jeffreys:  einige  Bemerkungen  über  submarine  Untersuchungen, 
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116. 
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W.  Feroelly:  über  Machairodus  loHdens  aus  der  Kent's  Höhle,  Torquay: 
119. 

G.  TOM  Rath  :  über  einen  merkwürdigen  Lavablock  von  dem  grossen  Vesuv- 
Ausbruche  im  April  1872:  120. 
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in  Irland:  122. 

H.  G.  Seilst:  über  das  Vorkommen  von  ZeugioäoH  bei  Barten,  Hants: 
122. 
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Sectkm  Frahcis  Galvor:  198. 

J.  Bau.:  über  die  Orogra^e  der  Kette  des  grosse»  Alias:  .208« 


Digitized  by  VjOOQIC 


95^ 

S.  Wifm:  Fondmngeft  in  d^  Gold^Regloii  Tob  Ltmfo^:  90a 
Capt.  Sherard  Osborn:  aber  Polar-ExpeditioiieA:  ill,  ele. 


6)    B.   SiLLiMAH  a.  J.  D,  Dana:   the  American  Journal  of  icienct 

and  arts.    8^    [Jbu  1873^  680.] 

1878,  Oetobar,  VoL  VI,  Now  84,  p.  Uil-aao. 
J.  D.  Dana:  Ober  den  Quarzit,  Kalkstein  and  damit  «usamiiienvwkoB- 

mende  Qestelne  in  der  Nähe  von  Great  Barringt<ni,  BerkaMre  Co^ 
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DK  VERKKutL^s  Nekrofo^  TOn  M.  Daübri£b:  279. 
£uG.  W.  HiLGARo:  über  Bodenanalysen:  288. 
Über  Hatdeh's  und  Gardnkr's  Untersachnng  der  Territorieii  n^ler  Dirw- 

lion  des  Departement  des  Innern :  297,  818. 
0.  C.  Marsh:  Nene  Beobachtungen  fiber  die  Dinoceraten:  800. 
Versammlung  der  American  Association  for  ihe  Adoa/noement  of 

Science,  at  Portland,  Maine,  d.  20.  Aug.  1878 :  817. 


7)    Proceedings  of  the  Aeadem^f  of  Natural  Sciences  of  Phi- 
ladelphia.   8^ 

Part  I~I1I.  1872.  (Philadelphia,  1872.)  8".  -  (Jb.  1878,  636.] 

I.  Copb:  Aber  Sohps  pneumaücus  n.  sp.  aas  dem  GrOnsand  von  Kev- 

Jersey:  11.' 
£dw.  D.  Copi:  Verzeichniss  der  Reptilien  aus  der  EocAaformatioa  tob 

New-Jersey:  14. 
Lbidt  :  über  Korund  von  Franklin,  Macon  Ck>. ,  N.  0. ;  über  Fossilien  tos 

Wyoming:  19,  87,  88. 
£.  D.  Gopb:  über  einen  ausgestorben«!  Wal  von  Californien:  39. 
£.  L.  Bbrtbou>:  über  vorhSstoriscke  menschliche  Koait  in  Wycning  and 

Colorado:  46. 
T.  A.  Conrad:  Beschreibungen  und  Abbildungen  tob  MuschelgaltuBgeD: 

60.    PL  1,  2. 

II.  Copb:  über  Wirbel  eines  Plesiosamrus*Brtig^  Reptils  und  emamgnw- 

sen  Cheloniiden:  127;  über  PyÜmmnnorpha:  140, 
Lbidt:  Bemwkungen  über  Mastodan  aus  Mexko:442;  über  etae  neos 

Gattung  ausgestorbener  8ohihikr6ten :  162;  über  einige  Reale  cretad- 

sehor  Fische:  162;  über  fositie  Haifiaohaihne :  166;  über  einige  neos 

Arten  fossiler  Säugethiere  von  Wyoming:  167. 
T.  A.  Conrad:  Beschreibung  einer  neuen  lebenden  Art  von  Oly€SmmB  und 

mioc&ner  Muscheln  aus  Nord-Carolina:  216.    PI.  7. 
htabtt  über  Mineralquellen  ?on  Wyoming  und  Utah:  218. 
in.  Lbidt:  über  eine  Korund-Grube  in  der  Nihe  von  UnianriUe,  Cftestsr 

Ca,  Fa.:  36»;  Über  fbasfl«  Siligvthiire  inm  Wyimiiag:  MO;  über  be- 
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haaene  Sterne  toh  Wjominf :  242;  BemArkiiogeii  aber  die  Wirkung 

Ton  Wmd  und  Sand  aaf  Gesteine :  243. 
W.  M.  Gabb:  Bemerkungen  über  die  Gattung  Polarthm  Qamb:  259.  PL  8; 

über  eine  Sammlung  von  Kreidefossilien  aus  Chihuahua  in  Mexico: 

268.    PL  9—11. 
J.  WiLLOOz:  über  Korund-Vorkommen  in  Pennsylvania:  266. 
Lkidt:  über  fossile  Schildkrötenreste  aus  Wyoming:  267;  über  fossile  S&u- 

gethiere  von  Wyoming:  277. 
G.  A.  KöHie:  Bemerkungen  über  Sllb^l'erz  aus  Colorado:  278. 
Copb:  Bemerkungen  über  die  Geologie  von  Wyoming:  279;  über  eine  Gat- 
tung fossiler  Saurodonten-Fische  aus  der  Ereideformation  von  Kansas, 

Erieichthe  fdHda:  280. 
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A.    Mineralogie;  Krystallographie;  Mineralchemie. 

F.  A.  Gnrra:  Korund,  dessen  Umwandelangen  and  Ter- 
gesellschaftete  Mineralien.  {ContribuHons  from  (he  Laboratory  of 
(he  ümversiiy  of  Penmyhania.  No.  1.)  Philadelphia.  8®.  Pg.  46.  —  Gnm 
hat  seit  einigen  Jahren  sich  mit  der  chemischen  üntersochnng  too  einer 
Anzahl  Konmd-Krystallen  beschäftigt,  welche  auf  den  yerachiedeBStei 
Stufen  der  Umwandelung  in  andere  Species  stehen.  Die  Resultate  zo  wel- 
chen Gknth  gelangte  und  seine  Tergleichend«!  Bemerkungen  ftber  die 
paragenetischen  Verhältnisse  des  Korund  sind  von  hohem,  chemischeB, 
mineralogischem  wie  geologischem  Interesse.  Indem  wir  Yorerst  nur  dei 
allgemeinen  Inhalt  der  eine  Fülle  schöner  und  vieler  neuer  Beoh- 
achtungen  enthaltenden  Abhandlung*  andeuten,  behalten  wir  uns  vm:,  anf 
Einzelnheiten  sp&ter  einzugehen.  —  Gbnth  schickt  über  das  Vorkommei 
des  Korund  in  Nordamerika  einige  Mittheilungen  voraus,  welche  die  grosse 
Verbreitung  dieses  Minerals  beweisen  und  seine  h&ufige  Vergesellscha^ 
tung  mit  Chrysolith,  Serpentin,  Chromit,  Magneteisen  u.  a.  Mineralien.  Er 
bespricht  sodann  die  Mineralien,  welche  aus  der  Umwandelung  des  Konmd 
hervorgegangen  sind  und  deren  Zahl  sich  auf  etliche  80  belauft.  Yoa 
nicht  wenigen  wurden  Analysen  ausgeführt,  unter  denen  einige  auch  neue 
Mineral-Species  erkennen  Hessen.  —  Die  Hauptresultate,  zu  welchen  Gim 
gelangte,  sind:  während  einer  langen  Periode,  in  welcher  Lager  Chrov- 
haltiger  Chrysolithe  gebildet,  die  sp&ter  theOweise  in  Serpentin  amgewan- 
delt,  wurde  eine  reichliche  Menge  vou  Thonerde  abgeschieden,  aus  wel- 
cher die  Korund-Lagerst&tten  hervorgingen.  Das  Korund  fiel  sp&ter  einer 
Umwandelung  in  verschiedene  Mineralien  anheim,  wie:  Spinell,  Fibrolith, 
Cyanit,  in  Feldspath,  Turmalin,  Damourit,  Chlorit  und  Margarit  Ein  Tbeil 
dieser  Umwandelungs-Producte  ist  noch  vorhanden  als  Glimmergesteine 
(Damourit)  und  chloritische  Schiefer,  w&hrend  noch  andere  einer  weiteren 
Umwandelung  unterlagen,  zu  Pyrophyllit,  Paragonit,  Beauxit,  Lazulith  eC& 
wurden. 


*  Dieselbe  kommt  uns  eben,  beim  Abschluss  des  9.  Heftes  durch  die 
Güte  des  Verfassers  zu.  G.  L. 


Digitized  by  VjOOQIC 


95t 

B.y.  Dräsche:  über  eine  pseudomorphe  Bildung  nach  Feld- 
spath.    (G.  TscHERMAE,  Mineral.  Mittheil.  1873,  2.  S.  125—128.)  —  Da« 
Wiener  mineralogische  Museum  erhielt  von  C.  Egoerth  in  Wien  eine  An- 
zahl interessanter  MineralTorkommnisse  aus  dem  südlichen  Böhmen  nftchst 
Piaben  bei  Budweis.  Dieselben  erwiesen  sich  als  eigenthümHche  ümwand- 
lungsproducte  von  bisher  nicht  bekannter  Beschaffenheit.    Um  das  Vor- 
kommen dieser  Minerale  zu  studiren,  unternahm  v.  Dräsche  einen  Aus- 
flug in  jene  Gegend.    Der  Fundort  ist  ein  Steinbruch,  eine  Stunde  südlich 
von  Budweis  beim  Orte  Piaben.    Der  Steinbruch  wird  in  ziemlich  gross- 
artigem Massstabe  in  einem  Lager  von  halbkrystalHnischem  Kalk,  welcher 
dem  dort  anstehenden  Gneisse  eingelagert  ist,  betrieben.    Das  Kalklager 
ist  von  bedeutender  M&chtigkeit,  wohl  bis  10  Klafter,  grob  geschichtet, 
halbkrystallinisch  und  concordant  einem  an  Ort  und  Stelle  sehr  verwitter- 
ten Gneisse  eingelagert.    Unreiner  Graphit  zieht  in  1—2  Fnss  mäditigen 
Adern  und  Putzen  durch  die  Kalkmasse.    Auch  wechselt  er  oft  in  dünnen 
Schichten  und  Blättchen  mit  Kalk  ab.    Femer  sind  noch  in  diesem  Kalk- 
steinlager dunkelschmutzlggrüne,  stark  bröcklige  Massen  zu  beobachten, 
welche  ahnlich  wie  der  Graphit,  doch  in  weit  grösserer  Mächtigkeit  auf- 
treten.   Der  Kalk  selbst  enthält  viel  Feldspathmatse  in  sich  eingeschlos- 
sen und  in  ihm  kommen  auch  jene  merkwüifdigea  Umwandlungsproduete 
vor;  dieselben  bilden  bis  4  Kubikfuss  grosse,  glatte  randliche  Massen  eines 
grünen  Minerales,  welche  an  der  Oberfläche  meist  striemig  und  mit  Phlo* 
gopit-Blättchen  bedeckt  sind.  In  den  meisten  F&Usn  flndet  man  nun  beim 
ZfBrschlagen  der  mndlidien  Massen  einen  weissen  oder  graulichen  Kern 
von  meist  ellipsoidischer  Gestalt,  oft  auch  mehrere  solche  Kerne,  durch 
die  grüne  Masse  von  einander  getrennt.    Schleift  man  die  Stücke  an,  so 
tritt  die  Grenze  zwischen  dem  grünen  und  weissen  Mineral  meist  in  ziem- 
lich scharfen  Linien  hervor.    Das  grüne  Mineral  dringt  oft  in  Adern  in 
das  weisse  ein.    Das  Mineral,  welches  den  weissen  Kern  bildet,  hat  die 
Härte  6  und  besitzt  ein  feinkrystallinisches  Gefüge.    Es  ist  feinkörnig  bis 
mittelkömig.    Im  letzten  Falle  erkennt  man  eine  vollkommene  Spaltbar- 
keit nach  zwei  Richtungen,  die  beiläufig  einen  rechten  Winkel  einschlies- 
aeiL    Das  sp.  G.  ~  2,68.    R.  v.  Dräsche  unterwarf  dieses  Mineral  im 
Laboratorium  von  £.  Lunwie  einer  quantitativen  Analyse  und  erhielt  fol- 
gende Resultate: 

Kieselsäure 60,49 

Thonerde 24,33 

Kalk 4,07 

Magnesia 1,46 

Kali 4,23 

Natron 5,04 

Glühverlust 1,69 

101,31. 
Die  Zusammensetzung  ist  die  eines  Feldq^athes,  der  sich  im  Allge- 
meinen der  Formel  des  Andesins  nähert,  aber  durdi  seinen  hohen  Kali- 
gehalt auszeichnet    Der  hohe  Wasser-  und  der  Magnesia-Gehalt  weisen 
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4ara«f  bin,  dass  iet  F«i4ipath  trotz  Bcines  friBohen  Aussebem  bereits 
luoht  mehr  intact  ist.  Ein  DüniiBchliff  dieses  Feldspathes  zeigt  ein  deut- 
liches Aggr^at  von  Orthokliw  und  Plsgioklaskrystallen,  letztere  an  ihrer 
Zwillingsstreifong  erkennbar.  An  der  onyollkommenen  Einwirkung  des 
polariairten  Lichtes  auf  die  Feldspathkrystalle  erkennt  man,  dass  sie  schon 
zersetzt  sind.  Der  ftussere  gräne  Theil  der  pseudomorphen  Massen  kt 
ein  licht  olivengrOnes  bis  gelblichgrünes,  an  den  Kanten  durchscheinendes, 
Tollkonunen  homogenes  Mineral  von  Härte  2—3,  Ton  specksteinartigen 
Ai^sehen,  und  flacbmuscheligem  mattem  Bruch.  Es  geht  die  grOne  Farbe 
durch  Beimengung  von  etwas  Graphit  in  das  SchwarzgrOne  Aber,  sowie 
auch  der  Feldspath  dadurch  oft  schwärzlich  gefärbt  erscheint.  Das  grflne 
Mineral  ist  oft  von  feinen  Lagen  und  Schnürchen  eines  chrysotilartigen, 
weissen  seidenglflnzenden  Minerals  durchzogen.  Eine  äusserst  feine  Fäl- 
telnng  bewirkt  zuweilen  Sammtschimmer.  Das  sp.  6.  ist  2,81.  Dem  äus- 
seren Ansehen  nach  hat  das  Mineral  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  dem  tou 
KuoreoTT  beschriebenen  Pseudophit  vom  Berge  Zdjar  in  Mähren,  welcher 
dort  das  Muttergestein  des  Enstatit  ist.  Die  Analyse,  welche  von  diesem 
Minerale  ausgeführt  wurde,  gab  folgendes  Resultat: 

Kieselsiwre Ufi» 

TbMerde 17,18 

Eisenoxydal 1,^ 

Magnena 3d,88 

GlOhverhiBt 1^8 

100,68. 

Im  Allgemeinen  ist  die  chemische  Zusammensetzung  des  Minoales 
derjenigen  der  Pennine  und  des  Pseudophits  sehr  ähnlich,  doch  zekhnet 
es  sich  durch  seinen  etwas  höheren  Kieselsäure-  und  Wassergehalt  aos. 
Es  scheint  jedoch  bei  der  schwankenden  chemischen  Zusammensetzung  der 
chloritartigen  Minerale  nicht  unumgänglich  nothwendig,  ans  diesem  Mi- 
nerale eine  neue  Species  zu  machen,  und  mag  es  so  lange  als  nicht  ander- 
weitige Untersuchungen  seine  Selbständigkeit  erheischen,  als  penninartiges 
Mineral  benannt  werden.  Betrachtet  man  einen  Dünnschliff  des  pemdn- 
artigen  Minerales  bei  polarisirtem  Licht,  so  erkennt  man  in  der  meist  ganz 
structurlosen,  oft  auch  verworren  faserigen  Masse  oft  noch  deotüeli  die 
polyedrischen  Umrisse  der  umgewandelten  einzehien  FeldspatUryiHAe, 
selbst  Spuren  von  Zwillingsstreifhng.  In  andern  Dünnschliffen  des  Minerals 
sind  die  Spuren  der  Feldspathe  ganz  versciiwunden  und  bietet  so  der 
Dünnschliff  ein  ähnliches  mit  Bändern  durchzogenes  Bild,  wie  manche  Ser- 
pentine. Dass  man  in  dem  grünen  Minerale  nodi  die  Formen  der  Feld- 
spathe, ja  selbst  noch  Zwillingsstreifung  sehen  kann,  muss  der  beste  Be- 
weis sein,  dass  wir  es  hier  nicht  etwa  mit  einer  einfachen  Umhüllung  des 
Feldspathgemenges  durch  das  penninartige  Ifineral  zu  thun  haben  oder 
dass  hier  eine  blosse  Verwachsung  Torliegt,  sondern  dass  das  grüne  Mi- 
neral das  wirkb'che  Umwandlungsprodukt  des  Feldspalhes  ist,  ja  dass  die 
einzelnen  Feldspath-Inditiduen,  die  wir  im  Dflnnsehttf  des  grtaen  Ifineralt 
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beobaditei  konoten,  wirkliche  PkeodonorpkOBea  sek«.  Wie  4er  Process 
der  ümwMidlQDg  vor  aich  ging,  ist  schwer  su  sagea.  Nimmt  nuui  «a, 
daes  der  Thonerdegehalt  des  Feldspathes  uwreriliidert  bKeb,  so  fBOBStea 
über  ll^/(t  Eiesels&ure  und  alle  Alkalien  weggefahrt  werden  nnd  dafür 
eiine  Anfoahme  von  Magnesia  nnd  Wasser  stattfinden. 


C.  W.  C.  FvcHs:  Ouide  pratique  pour  {<»  determination  des 
miniraux,  traduit  de  Vallemand  Aitg.  GütBOirr.  Paris,  1673.  8®. 
Pg.  147.  —  Die  1866  erschienene  Anleitang  znni  Bestimmen  der  Mineralien 
zerf&llt,  wie  wir  seiner  Zeit  berichteten  *,  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine 
betraft  die  Bettimnrang  der  Mineralien  vermittelst  des  LOthrohrs,  die  an- 
dere die  Bestimmung  krystallisirter  Mineralien  durdi  physikalische  Keno- 
aflicheo,  letjstere  in  tabellarischer  Form,  wobei  Fuchs  zur  Angabe  der 
Krystall-Formen  sich  der  NAüMANN'schen  Symbole  bediente,  die  auf  yielen 
deutschen  Hochschulen  gebrftudilich,  zumal  in  Heidelberg.  In  der  vor* 
liegenden  Übersetzung  hat  Aüg.  Guerout  statt  der  von  Fuchs  gebrauchten 
(deutschen)  Namen  der  Mineralspecies  jene  von  Delapossk  (traiU  de  mt- 
nirälogie)  gew&hlt  und  anstatt  der  NiinaNN'schen  Symbole  für  die  Be- 
zeichnung der  Krystall-Formen  die  in  Frankreich  ablk^hen  von  Brooke 
and  Lew.  —  Der  Übersetzer  hat  die  seit  dem  Erscheinen  des  Fccus^schen 
Werkes  bekannt  gewordenen  Species  berücksichtigt. 


AiBR.  Schrauf:  Mineralogische  Beobachtungen:  Y.  Mit  2 
Taf.  und  2  HobESchn.  (A.  d.  LXVH.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wis- 
sensch.)  Das  vorliegende  Heft  enthält  in  seiner  grösseren  H&lfte  Beob- 
achtungen über  Kupfererze.  Es  ist  die  Gruppe  des  Brochantits  mit 
Ihren  Varietäten,  welche  ScffRAüF  in  einer  gründlichen  Monographie  be- 
arbeitet hat.  Die  dahin  gehörigen  Minerah'en  sind  meist  weder  krystaüo- 
graphisch  noch  chemisch  genügend  bekannt.  Durch  das  reichlich  ihm  vor- 
liegende Material  aus  den  Wiener  nnd  Pesther  Sammlungen  wurde  Schravp 
in  den  Stand  gesetzt:  die  allgemeinen  morphologischen  Eigenschaften,  die 
allen  isomorphen  Verbindungen  dieser  Gruppe  zukommen,  hervorzuheben 
nnd  die  einzelnen  Glieder  der  Brochantit-Familie  nach  Ihrer  Ausbildung 
und  diemischen  Zusammensetzung  als  einzelne  Typen  zu  besdireiben.  Die 
Haupf-Resultate  sind  folgende.  Die  Brochantit-Gruppe  ist  iso- 
morph dem  Malachit.  In  Annäherung:  monoklin.  Axen-Verhältniss : 
a  :  b  :  c  ^  0,7797 : 1 :  0^4838.  v  ^  90i^fi'.  Es  lassen  sloh  die  fenaneren 
Messungen  am  Brochantft  niebt  auf  das  rhon^ische  Parameter-System  K, 
V.  KoRscHARow's  beziehen,  und  es  gaben  sogar  Messungen  der  Pyramiden 
am  Broohantft  von  Reebanya  Wertiie,  die  auf  trfkMnes  Krystall^ystem 
litnweisen.  Zwillhigs-Bildung  ist  verwaltend  und  ähnlkh  den  Plagioklasea. 
—  ScHRAVF  Tintm«ehe<det  folgende  Typen  der  Btx)clHntit^Gruppe. 

*  Jahrb.  1868,  «0». 
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I.  TypoB.  Breohantit  Toslteibanya.  Triklim.  ?ana0t8^ 
System:  a  :  b  :  c  =  0^1^44  :  1 :  0,^4648.  Es  gibt  eine  sdnrmgrtoft, 
nicht  analjsirte  Yarietftta,  and  eme  lichtgrftneb,  deren  ZosaauDenietziag: 
65,59®/o  GuO  and  17,5%  SO:,.  Hierher  gehören  auch  die  Brochantite  t«b: 
Rednith  in  Comwall,  sowie  von  Gumeschewsk  und  Nischne  Tagilsk  n 
Ural.  Femer  nndeatlich  krystallisirte  Variet&ten  verschiedener  Fundorte 
(7CuO,  2S0,,  6H,0),  n&mlich:  Brochantit  von  Nassau,  von  Island  (Erin- 
yigitX  Yon^Chili,  Atakama,  von  Mesuco  (BrongniartinX  von  Arizona,  Kei- 
Stdwales,  von  Comberland;  Nea-Moldova,  Orawicsa  und  Rnszkittt  ii 
Ungarn;  yon  Szaska,  Banirt;  Salzburg;  von  Zellerfeld  im  Harz;  Illobi, 
Ungarn. 

n.  Typus.  Warringtonit  von  Comwall  (SCuttjO,  +  CuSO^  +  Efi). 
Dritte  Yarietit  tou  Rezbanya.  —  Monoklin? 

m.  Typus  von  Nischne  Tagilsk.    Nickt  analysirt.  Moiioklin>triklB? 

IV.  Typus.  Königin  von  Russland.  Vierte  Varietät  d  YWk  Boba- 
nya  SCuRiO,  -f  OuSO^.    Monoklin  oder  rhombisch.^ 


Albr.  ScBRAur:  Ery  stall -Formen  des  Binnit.  (Atlas  der  Krj- 
Stall-Formen  des  Mineralreiches.  IV.  Lief.)  Der  Verfasser  beschreibt  nd 
bildet  ab  folgende  Combinationen  des  Binnit,  sämmtlich  vom  Binnenthal: 
1)  ooOoo .  0  .  cx>0.  2)  cx^Ooo  .  cxX) ,  von  dem  eigenth&mlicben  Zinnen- 
artigen Habitus.  3)  ooOoo  .  ooO  .  0  .  202  .  30%.  4)  ouOoo  .  ooO  .  d02 
.  %a»/,  und  5)  ooOoo  .  ooO  .  0  .  202  .  606. 


Albr.  SoHRAUF :  Krystall-Formen  des  Boracit.  (A.  a.  0.). unter 
den  Ton  Schravf  abgebildeten  Combinationen  des  Boracit  befinden  sich 
mehrere  oomplicirte  und  darunter  zwei  neue  Formen.  1)  ooO  .  ooOdo .  0/, 
.  202  yon  Lüneburg.  2)  ooOoo .  cxjO  .  0/,  .  —0/, .  202  .  50*/,,  von  Lüne- 
burg. 3)  0/^  .  ooOcx) .  ooO  .  —0/^  ebenfalls  von  Lüneburg,  mit  parallekr 
Bepetition.  4)  ooOcx^  (sehr  vorwaltend),  0/,  .ocO  .oo03;  lose  KrysttUe 
von  Stassfurt  5)  ooOoo  (vorwalt^d)  0/,  .  —0/,  .  oüO  .  */,0.  6)  ocÄ» 
.  0/^  Zwilling;  für  den  Penetrations-Zwilling  ist  eine  Flftche  des  positireB 
Tetraeders  die  Zwillings-Fl&che. 


Fr.  Aüo.  Oüskstedt:  Grundriss  der  bestimmenden  und  reelk* 
nenden  Krystallographie  nebst  einer  historischen  Einlei- 
tung.. Tübingen,  1878.  Wenn  man  bedenkt,  m  wie  viele  selbetstiBdiie 
Wissenschaften  sick  heute  das  grosee  (Gebiet  der  MiaMtüogie  geipaltea 
hat,  so  muas  oan  eine  Arbeitskraft  anMehtig  bewundern,  die  anf  wek 
von  einander  getrennten  Qebieten  noch  gleich  Hervorragendes  in  leiatto 
im  Stande  ist  Fr.  Aug.  Qubnstcdt  ist  einer  der  wenigen  MinenJogea, 
die  die  Hauptentwickelung  der  Wissenschaft  nodi  mit  erlebt,  die  Fort* 
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schritte  stetig  in  sich  aufgenommen  und  so  sich  die  Herrschaft  Ober  alle 
Gebiete  gleichmässig  bewahrt  haben. 

Das  vorliegende  Werk  ergänzt  and  vervollständigt  die  frflheren  kry- 
stallographischen  Arbeiten  des  Verfassers.  Eine  getreue  Übersicht  des 
Inhaltes  zu  geben  würde  zu  weit  fahren;  wir  müssen  uns  daher  nur  auf 
eine  Besprechung  im  Allgemeinen  beschränken. 

In  der  geschichtlichen  Einldtung  finden  wir  das  Hauptgewicht  auf  die 
älteren,  die  Wissenschaft  der  Krystallographie  mehr  begründenden  Arbei- 
ten gelegt,  während  die  neueren  kürzer  behandelt  werden.  Sind  wir  auch 
vollkommen  einverstanden,  dass  es  gerechtfertigt  ist,  Verdienste,  wie  sie 
z.  B.  Grassmahh  um  die  Wissenschaft  hat,  mehr  zu  würdigen,  als  dies 
vielfach  heutzutage  geschieht,  so  wäre  es  doch  auch  wünschenswertii  ge- 
wesen, neu^er  wichtiger  Arbeiten  eingehender  und  mehr  gedacht  zu  sehen. 
Manche  derselben  finden  wir  nur  dem  Namen  nach  erwähnt,  andere  gar 
nicht. 

In  der  eigentlichen  Krystallographie  führi  Verfasser  neben  seiner 
Linearmethode  auch  die  Kugelprojection  ein,  erläutert  beide  und  wägt  ihre 
Vortbefle  gegen  einander  ab.  Zum  Zwecke  der  Rechnung  werden  in  jedem 
Systeme  verschiedene  Methoden  neben  einander  herlaufend  gegeben,  ihre 
gegenseitigen  Beziehungen  erörtert  und  ihre  Anwendbarkeit  besprochen. 
So  wünschenswerth  dies  auch  dem  Geübten  ist,  für  den  das  vorliegende 
Werk  vorwiegend  bestimmt  zu  sein  scheint,  so  wenig  entspricht  es  dem 
Bedürfniss  des  Anfängers ,  auf  ein  Mal  mit  so  vielen  Wegen  zum  Ziele 
betraut  zu  werden.  Für  Letzteren  wäre  auch  ein  Register,  mindestens 
aber  eine  Inhaltsübersicht,  der  eigentlichen  Behandlung  des  Stoffes  voran- 
gestelit,  am  Platze  gewesen ;  die  kurzen  Inhaltsangaben  zu  Anfang  jeder 
Seite  mögen  eingehender  sein,  erreichen  aber  den  Hauptzweck,  die  Über- 
sichtlidkkeit,  nicht 

Der  rekhe  Inhalt  des  spedellen  Theils  wird  dem  Kenner  eine  Fund- 
grube geistrekher  imd  neuer  Ideen  sein;  wir  können,  nach  genommener 
Einsicht,  dieser  Arbeit  nur  alle  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen.  Das 
in  dem  Werke  hervortretende  Bestreben  des  Verfassers,  der  Entwickelnng 
wie  sie  im  Zonenverbande  gegeben  ist,  die  Hauptaufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, ist  bereits  schon  aus  allen  seinen  früheren  Publicatiotten  ersieht- 
liek  Gewiss  wird  es  äusserst  zweckmässig  sein,  den  nothwendigen  Zu- 
sammeiAang,  in  dem  alle  Systeme  sich  einen,  stets  gebührend  hervorzu- 
heben, nnr  sollte  dies  nicht  auf  Kosten  der  Resultate  der  Messungen  und 
der  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  geschehen.  Die  Natur  bietet  uns 
aas  den  Krystalien  die  Winkel  als  einzige  mit  Sicherheit  zu  messende 
Grössen  und  als  solche  müssen  wir  ihnen  gebührende  Beachtung  schenken. 
Die  genane  Kenntniss  der  Winkel  allein  lässt  uns  die  Symmetrie  des  Sy- 
stems ertaiaei,  bestimmt  in  Fällen,  in  denen  die  Zonenbetrachtung  un- 
zureichend ist,  die  Lage  der  Flächen  und  gibt  schliesslich  ein  Bild  der* 
mehr  oder  minder  vollkommenen  Bildung  der  Krystalle.  Wollen  wir  nicht 
in  den  ahen  Fehler  verfallen,  auf  Grund  einseitiger  Betrachtungen  Be- 

Jahrl>aoh  187$.  61 
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zielmiigen  nachzuspttren,  die  zwar  gelstreich  sein  mögen,  denen  aber  alle 
nnd  jede  Besiehong  auf  die  Wirklichkeit  ahgeht,  so  ist  es  ein  erstes  Er- 
fordemiss  des  Krystallographen,  neben  dem  Zonenverband  aach  den  Win- 
keln der  Krystalle  gleichmässig  Beachtung  zu  schenke.  A 


B.    Geologie. 

Ph.  Platz:  Geologie  des  Rheinthals.    (Sep.-Abdr.  a.  d.  V«^ 
hsdidl.  deä  naturwissensdMiftl.  Vereins  in  OarMuhe.  S.  61.)   Eine  anspre- 
cSiendig,  Mcä  dem  Laien  verstftndliehe  Schilderung.    Der  Yerteser,  wX 
den  geologischen  Verhältnissen  des  badischen  Landes  wohl  vertraut,  ftkrt 
uns  in  klarer,  gedrängte^  Darstellung  alle  die  Formatioiien  Tor,  denen  wir 
im  schönen  Rheftithal  begegnen.    Er  rersettt  uns  fai  jene  Zeit  der  Bnsi- 
sbndstein-BiMüng  znrttck,  als  sdion  die  Sandmassen  ein  glekhftmSgtt, 
wohl  ni(;ht  viel  Aber  dem  Meere  gelegenes  Kfvean  hergeslellt,  ans  dmei 
de!r  nördliche  Schwarzwald  und  die  Vogesen  als  flache  Berginseln  hervor- 
ragteii  und  als  das  bedeutendste  geologische  Ereigniss  eintrat,  das  des 
Lande  sein  bis  heute  bewahrtes  Relief  verlieh :  die  Entstehung  des  Rhein- 
thales  nnd  zweier  paralleler  Gebirge,  Schwarzwald  und  Vogesen,  mit  stei- 
lein  AbÜEill  nach  Innen,  sanfter  Neigung  nach  Aussen.    Der  übrige  TM 
des  Landes  wurde  vom  Meere  überschwemmt.    In  der  MuscheMtalk-Zeit 
diEiuerte  die  Hebung  noch  fort,  worauf  in  der  Keuper-Periode  wiederhoHe 
kleinere  Oseillationen  das  Niveau  nicht  wesentlich  verftnderten.  Beim  Be- 
ginn der  Jurazeit  war  ein  Theil  des  Landes  wieder  gesunken,  wwranf  elae 
allgemeine,  von  Nord  nach  Sod  fortschreitende  Hebung  das  gvize  Gebiet 
trocken  legte.    W&hrend  der  Tertiftr-Periode  aihertea  sich  pkynkaBBdR 
Verhältnisse  wie  Flora  nnd  Fauna  allmftlilieh  den  Zuständen  der  Gegca 
w^  und  am  Schlüsse  jener  Zeit  waren  die  Niv^an-Verhältnisse  der  Bheii- 
fhid-Ebene  den  jetzigen  im  Ganzen  analog.  --  Eingehoid  behanddt  Pi. 
Platz  nodt  die  tühiviale  Gesehi^te  des  Rheinthaies,  und  hebt  boaaüdsn 
folgende  Momeiite  hervor:  Bildimg  des  oberen  RlieiBtiials  dnrdi  Broak»; 
AusfQlltthg  desselben  bis  atif  540  M.  Hohe  mit  Kies;  Erosion  des  ober- 
rheinisehen  Tertiär-Gebietes  und  Anstiefung  des  jetzigen  Thalboiens,  Ver- 
breitung des  Kieses  in's  untere  Rheindial,  Erosk>tt  der  Schwarzwaid-  mai 
Vögesen-Thäler.    Hierauf  Trookentogung,  Lehm-  nnd  8and-Bildnn«e&  mit 
Organismen  des  gemässigten  Kltomi'e.    Zeit  das  EkpkoB  tmtiqutu.    An- 
schwemmung des  Löss;  ROckzng  der  Gletscher.    Zeit  dMJSUfkm  primi 
genius  und  der  alpinen  MoHnskea.    Bildung  des  jetzigen  Biwinlaofea. 


C.  W.  C.  Fuchs:  Bericht  über  die  vulkanischen  Ereignisse 
des  Jahres  1872.    (G.  Tschermak,  Mineral.  Mittheil.   18^,  2.  Heft, 
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S.  107—11^.)  Der  letf.  IM,  iH^  Mth«r  ifl  dettr  JatuAnodt  ^  Alt  0N)d8dr 
Vollständigkeit  die  ihm  bekankH  gewofdenett  Tottaikisdien  Fhifioineiib  ttt- 
sanunengestellt.  Im  Jahre  1872  sind,  nach  dieser  Übersicht,  nnr  drei 
Eruptionen  bekannt  worden,  von  denen  diejenige  des  YesoT  f&r  alle  Zei- 
ten merkwtMig  bleiben  wird,  MWohl  wegen  der  «ngewöhidicken  Heftig- 
keit, als  aneh  wegen  ihrer  genaiken  BeobAchtoig  nnd  der  Uiitertachvig 
ihrer  EreoheinongeB  und  Predsele.  Die  Erdbeben  waren  siemiich  xahl- 
reich,  indem  ee  dem  Ver£  möi^ioh  war,  76  reredttedene  EreigBiste  der 
Art  za  TersekshBen,  obgleich  sieh  daranter  keines  beAidet,  das  von  seiir 
hmger  Daner  gewesen  w&re.  Das  heftigste  Erdbeben  war  dae  in  Califor- 
nim,  welches  im  Min  stattfand,  niehst  diesem  das  Erdbeben  in  Elein- 
asien  yom  3.  ApriL  Die  meisten  dies^  Erdbeben  ereq^neten  sich  in  der 
ersten  Jahresh&lfte,  nämlich  50;  in  der  zweiten  nur  26.  Der  Jänner  war 
der  erdbebenreichste  Monat,  nächst  ihm  der  April  und  dann  der  März. 
In  der  zweiten  Jahreshälfte  kamen  kn  November  und  Juli  die  meisten 
Erdbeb^  vor.  Auf  die  einzelnen  Monate  vertheilen  sich  die  Erdbeben 
folgpndermiBsen : 

Jänner    ......    16 

Febroar 4 

März 10 

April 12 

Mai 7 

Juni 1 

Juli 7 

August 4 

September 3 

October 4 

November 7 

December 1. 


Im  Laufe  des  Jahres  1872  wurden  dem  Yerf.  noch  folgende  vulka- 
niidie  Ereignlne  des  Jahres  1871  bekannt,  welche  er  als  Nachtrag  zu 
dem  Beruhte  vea  1871  mittheilt.  Eine  &uption  des  Albay,  welcher  sich 
schon  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  durch  heftige  Ausbrache  ausgi^ 
Bcichnet  hatte.  DerselbiT  begann  am  8.  December  1871  wieder  ehie  hef- 
tige Eruption,  über  deren  Verlauf  jedoch  keine  genaueren  Berichte  ^« 
finden.  Der  Eruption  des  AB>ay  ging  ein  fürchtbares  Erdbeben  «üf  den 
Philippinen  voians,  waches  auf  der  Insel  Mindano  am  stärksten  war.  Aita 
6.  December  1871  om  6  Uhr  20  Minuten  Abends  trat  der  erste  Stoss  ein, 
dem  knn  vorinr  unfterirdisches  Rollen  vorhergegangen  war;  die  Erde 
wogte  wie  die  Wellen  des  Meeres.  Die  Hauptstadt  Gotta-Calo 
wurde  in  20  Ifoinien  gänzlich  zerstört;  giekshzeitig  brach  ein  füröhtbares 
Gewitter  los  (vom  Albay  veranlasst?)  und  überschwemmte  das  Land.  Um 

*  In  den  Jahrgängen  1866—1871. 
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7  Ubr  des  amdeiea  Tages  begi^iin  da«  Erdbeben  von  Neuem  and  es  Iblf- 
ten  noch  sechi  ebenso  heftige  Erschdtterongen. 


Dr.  G.  SrAon:  Notizen  tber  das  Erdbeben  in  Wien  aaS. 
Jftnner  1873.  (Yorh.  «L  k.  k.  geoL  R.-A.  No.  1.  1878,  p.  13.)  — In  Was 
worden  Erdbeben  oder  damit  in  Zasamaenhang  stehende  Erscheiiiaictt 
bisher  nur  Äusserst  selten  wahrgenommen.  Der  Verfasser  gibt  eine  wiB- 
kOBunene  Zasarnmensteüung  der  theils  durch  eigene  Beobaehtang,  tkai 
diürch  mOndliche  and  briefliche  Mittheilungen  über  das  am  3.  Janosr  km 
TOr  7  JJhr  Abends  an  vielen  Punkten  in  Wien  und  in  dessen  uAherernBd 
weiterer  Umgebung  verspArte  Erdbeben. 


Prof.  SuBss:  Erdbeben  in  Nieder-Österreich.  (Wien«  Abeed- 
post)  1873,  No.  141.)  ~  In  einem  Werke,  welches  die  Erdbeben  in  "^ift- 
der-österreich  behandelt,  verbreitet  sich  Prof.  Suiss  gleichfalla  eiageiieid 
über  das  Erdbeben  vom  8.  Februar  1873.  Es  ergibt  sich  ans  den  Be- 
richten mit  grosser  SchArfe,  dass  der  Ort  der  heftigsten  Erschatterang 
zwischen  Neulengbach  und  Reckawinkel,  speciell  in  der  Nfthe  des  Hnonel- 
hofs  bei  Aichgraben  zu  suchen  sei,  woselbst  sogar  Geb&ude  zerstört  w 
den.  Der  Charakter  der  Zerstörungen  ist  insofern  eigenthflmlich,  als  er 
fast  ausnahmslos  in  Rissen  am  oberen  Rande  der  Wftnde  sich  zeigt, 
welche  diese  vom  Plafond  trennen.  Dieser  umstand  in  Verbindung  dsaut, 
dass  der  Stoss  von  oben  herab  gefohlt  wurde,  lässt  auf  eine  senkrebkte 
Richtung  desselben  schliessen.  Eine  derartig  steile  Bänergenz  des  Stesees 
wurde  aber  auch  auf  der  ganzen  12'/.^  Meilen  langen  Linie  toa  Grfllei- 
burg  bei  Piesting  bis  Wildberg  bei  Hom  wahrgenommen,  ohne  dass  diese 
Linie  auch  nur  im  Geringsten  durch  die  geologischen  und  orogra^iischen 
Verh&ltnisse  angedeutet  schiene,  indem  sie  quer  durch  die  Kalk-  und  Stid- 
steinzone  der  Alpen  und  durch  die^  tertiären  Donau-Niedernngen  bis  is 
das  altkrystallinische  Gebiet  des  böhmischen  Massivs  verlauft. 

Den  zweiten  und  dritten  Absdinitt  umfusea  die  genau«'  faektnatfi 
n^ter  den  grossen  Erdbeben  Nieder-Österrädis,  insbesondere  die  von  USO 
und  1768. 

Der  vierte  Abschnitt  gibt  ein  Verseichniss  aller  dem  Yerfasaer  besäst 
gewordenen  Erdbeben  Nieder-Österreiehs. 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  eine  Reihe  aUgesseiner  Betrachtoagea 
fUid  zwar  vor  Allem  über  die  bekannte  niederörterrefelnsche  Thermei- 
reihe  Winsendorf-FisGhau-Vöslau'Baden-Meidling-Pyrawerth,  weiche  iaeig^ 
thtUalichen  Beziehungen  zur  Fortpflanzung  der  von  Saden 
Erdstösse  zn  stehen  schemt,  wahrend  die  Erschatterungan  der  i 
Kamp^Linie  nicht  unmittelbar  auf  die  Thermal*Linie  einzuwirken  i 
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S.  A.  Sni:  ttb^r  die  Erhebung  desLaades  in  SkandfinsTieti: 
Christiaiiia ,  1872.  4®.  17  p.  —  Dass  Schweden  und  Nonregoi  seit  der 
Glacialaeit  an  einigei^  SteUen  an  600  Fuss  Obor  das  Niveau  des  MJBeres 
«^ben  worden  sind,  ist  eine  Ansicht,  welche  von  den  meisten  Geologen 
jetst  getheili  wird.  Sie  b^pründet  sich  auf  alte  Kasteniini^  in  verschie- 
denen Höhen  über  dem  Meeresspiegel,  theilweise  an  festen  Feltmasaen, 
thdlweise  an  lockerem  Boden,  wie  Terrassen  oder  Bänken  von  Detritus 
mit  ebenen  nnd  nahezu  horieontalen  Oberfll^hen^  die  treppenförmig  auf 
einander  folgen,  femer  auf  das  Vorkommen  von  Meeresconchylien  in  ver- 
schiedenen Höhen  über  der  heutigen  Küste  etc. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Hebungen  erfolgt  sind  und  welche 
Zeit  sie  in  Anspruch  genommen  haben,  sind  die  Ansichten  aber  verschieden. 

Nach  einer  Beleuchtung  der  von  Sir  Charlis  Lyell,  Prof.  Esi;.^ad 
und  Prof.  Kjeriflf  ausgesprochenen  Ansichten  hierfür,  scheint  ihm  die 
von  Prof.  J.  D.  Dana  in  dem  Mcmual  of  Geology  1863 ,  p.  565  für  die 
Terrassenbfldungen  in  Amerika  gegebene  Erklärung  auch  für  die  ähnlichen 
iBrscheinungen  in  Skandinavien  am  meisten  zu  passen. 


B.  Daivtree:  Bemerkungen  zur  Geologie  der  Colonie  (J^ueens- 
land.  Mit  einem  Anhange  über  Fossilien,  von  R.  Etheridob 
und  W.  Carruthbrs.  (The  Quart,  Journ.  of  tlU  Geol  8öc.  of  London. 
"Vol.  28,  p.  271.  PI.  9—27.)  —  Auf  einer  geologischen  Karte  von  Queens- 
land (PI.  11)  erhält  man  zunächst  ein  Bild  von  der  ungefähren  Verbrel- 
tong  der  in  der  Colone  entwickelten  Oebirgsformationen,  unter  welchen: 
kinosoischer  Wttsten-Sanddtein,  cretacisehe  Gebilde  und  mesozoische  Koh- 
lenlager, ältere  Steinkohlenibrraation  und  Devon,  metamorphische  Schiefer 
«nd  Granit,  Tn^pge^teine ,  vulkanische  Gesteine  und  Goldfelder  «nter- 
aehieden  werden.  Ein  Durchschnitt  S.  272  von  Townsville  nach  der  Ma^ 
ddalay-Kette  weist  alle  geologischen  Fermationen  in  Queensland,  N.  vom 
30.  Grade  s.  Breite  und  ihre  Lagerungsverhältnisse  nach*  Andere  Durch- 
schnitte und  Abbildungen  fahren  weiter  ein  in  die  Geotektonik  und  die 
Soenerie  des  Landes. 

Aus  der  specielleren  Beschreibung  ist  zu  ersehen: 

Flusft^  und  andere  jüngste  Ablagerungen  fassen  all^  gegenwärtigen 
Wasserlänfe  ein,  sie  sind  zwar  unbedeutend  auf  der  östlichen  Seite,  er- 
reichen aber  an  dem  Golf  von  Garpentaria  und  in  dem  südwestlichen  Theil^ 
der  Colonie  eine  grosse  Ausdehnung. 

Zwischen  dem  QoU  von  Garpentaria  im  Norden  und  Darling  Downs 
im  Süden  k(mimen,  besonders  bei  Maryvale  Creek,  in  19^30^  s.  Br.,  ein- 
gebettet m  Brecden  und  verhärtetem  Schlamm,  jene  ausgestorbenen  Säuge- 
thiere  vor,  wie  Diprotodon  austrälis  Owen,  Macropw  titan,  Thylacoleo, 
PhoBOolomys,  NoMheriumy  Köpfe  von  Crocodilen  u.  a.  von  Owen  beschrie- 
bene Arten. 

Von  dem  durch  Abspülung  vielfach  zerrissenen  Wüstensandstein  (De- 
sert  Sandstone),  welcher  weite  Flächen  in  Queensland  bedeckt,  liegen 
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Das  VorhuideiiBeni  der  Kreidefornation  ist  erst  seit  1886  facb 
KUoCer  naah  den  von  8imnRLAJR>  tud  Garsoh  an  dem  FKndere  rirer  ge- 
sammehen  orgmaiad^  Besten  erkannt  worden.  Er  besthnoite  folgvaie 
Alten,  die  indess  nkiit  abfpebfldet  worden  sind: 

Ichthyosaunu  OHstraiis  M'Cor,  Plesiosaums  8u0ierlandi  BTCot,  dea 
von  Owen  ans  Nea-8edand  beschriebenen  äbnlich,  Ptes,  macrospondi/lm 
M'CoT,  Ämmonäea  Swl^ierlandi,  verwandt  mit  Ä,  BarancUeri  ans  dem  Gtnlt 
von  Frankreich,  Ä.  FKndersi,  Ähnlich  dem  Ä,  Seudanti  Bot.,  Bdenmit^ 
diptyaha  M*Got,  ähnlich  der  B.  plena,  Ancytoceras  Flindersi  M'Cot,  Ino- 
ceramus  Carsoni  BTCot  nnd  In,  ^^(^lerlandi  HkTCoT  (Jb.  1866,  490;  1868» 
246). 

L&ngs  des  Thompson  and  seiner  Nebenflösse  breiten  sich  andere  me- 
sozoische Gesteine  aus ,  auf  welche  Bey.  W.  B.  Clarkb  1867  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  durch  eine  Beihe  Versteinerungen  von  Wolnmbilla-Cre^ 
und  Umgegend  lenkte.  Sie  wurden  sp&ter  von  Chables  Moore  beschrie- 
ben. Zum  Theil  kommen  auch  Kohlenfl(Hze  und  Pflanzenreste  darin  vor, 
welche  Carrdthibs  bestimmt  hat. 

W&hrend  die  südlichen  Kohlenfelder  von  Queensland  meaozotfdiM 
AUers  sind,  enthalt  ein  ausgebreitetes  nördliches  Kohlenfeld  eine  Fanss, 
welcbe  jener  der  älteren  Steinkohlenfonnation  £uropa's  verglichen  werden 
miisB.  In  ihrem  oberen  Theile  herrschen  Glossopteris ,  PtcopUris,  Spke- 
fiopUrii  etc.  vor,  in  den  tieferen^  Schichten  ProducU,  Spiriferenetc 

An  meeozoisdie  Schichten  scheint  in  Australien  Taemiopierü ,  aa  pi- 
Uosoische  aber  Qioesopieris  gründen  zm  sein. 

Die  Devonformation  breitet  sich  von  dem  Sftdrande  von  Qneensltsd 
bis  nach  dem  18.  Orade  sttdl  Breite  hinauf  in  einer  Beihe  von  Sefaiefeni, 
Sandsteinen,  Korallenkalken  und  Conglomeraten  auf  200  MQes  Entfenrang 
aus;  in  demselben  Crebiete  treten  aber  auch  isoUrte  Partien  von  Granit 
nnd  metaraorphisdien  Gesteinen  auf.  An  mehreren  Stellen  kommen  Offls- 
steine  in  den  devonischen  Schichten  vor  und  goldführende  Qnangänge,  die 
man  in  einigen  Gegenden  foanwürdUg  befunden  hat  Über  einen  Thed  des 
Cape  Mining-Distriktes  liegt  p.  805  eine  kletee  Speoialkarte  vor;  von  Di- 
orit,  Trachyt,  Forphyrit  und  Doterit  ans  QueensiaBd  sind  PL  X— XU  n- 
kroskopische  Dnrdischnitte  abgebildet  worden. 

In  seiner  dem  Expose  von  Daintreb  folgenden  Beschreibung  der  pa- 
läozoischen und  mesozoischen  Fossilien  von  Queensland  schickt  B.  Em- 
RmoB  eine  Obersichtliche  Beihenfolge  der  geschichteten  Gesteine  in  Queens- 
land voraus: 


Eänozoisch. 


Pleistocän. 

Ober-Vulkanisch. 

Wüsten-Sandstein. 

Unter-Vulkanisch.  Äspidorhynchus, 
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Cretacisch. 


OolHbiflcli. 


C^a^Mmmk. 


DeyoDisch. 


MArathon-Schichten. 


I  Hughenden-Schichten. 


fliaryboeMgfe^ckichten. 


Inoeeramu  wKtrflÜhQttmsia,  ^.muZ- 
üplicatua,  Ancyloceras,  Ichthyo- 

iAvicula  gryphaeoides,  Amm.  B^u- 
I  danUv9>T.MitcheUi,Ä.Daintreei. 

[Cffprimt  etppßma,  Trigoma,  na- 
8uUh  CumiBaea  robu$tß^  ifimiia 
qitadraUk,  lsä»d(mgQUh  Tdiina 
mariadmrienm,  AaicMia  aM«> 
Pa/nopfieß  a$tkata,  P«  pUcata  aic 


Lias  and  Oolith. 

(Myadtesy  ¥h(Hadomya,  Homomya, 
Pleurotomaria,  Trigoma. 


IStreptorhyndnus  Daffids<m,  Pro- 
ductus  (Harhei,  Spmfara  striata, 
8p.  eotwoluta,  dp.  bi8t4ea$a. 


l  Taeniopteris'Schichten. 
iWoUumbilla-Scbicbten. 
Gordon-Down- 
Scbicbten. 

IGlosaopteris-SchkhXen, 
Bowen-Rirer-Schichten. 

/ 

Roper  River. 
Dawson  River. 
Äjnn/'era-Scbicbteii. 
Profl[wc*M«-Scbicbten. 

I  Lepidodendran-SchicUen.    Monni  Wyati. 

lÄviculopecUn  müiUradiatus ,  A. 
limae förmig,  Edvnondia  concen- 
trica,  Proäuttus  eora,  Spirifera 
hisuicata,  Sp.  vespertiUo,  8p.  un- 
dulata,  Strophomena  rhomboida- 
lis,  FenesieRa  etc. 


Star  River. 
Gympie-Scbicbteo. 


Cape  lürer.  * 
, .    ,   ,  Rayensvrood. 
MetaiiiorjhM€li.{  Etheridge. 

Peak  DewBs. 

D^voBisoke  Foisiüen,  die  w<m  ErasBiDei  besebwbcA  wenden,  md: 

Avictüopecten?  Umaeformis  Morris  sp.,  A.?  imbric^tna  £tr.,  A>  nuM- 
Eth.,  EdoMndia  oonemhiea  £ra.,  E.  obovaUi  Er«.,  Producttis 
eora  d'OsB.,  Spirifisra  bisuUada  Sow.  var.  acuta,  8p.  ve^perüHo  fiow^  Sp. 
ämbia  Eth.,  ßp.  undifera  var.  umdulata  F.  Rom.,  Stt^hmndma  Hiomlbmda 
U»  var.  a$udoga  Pull.,  PkmotfMnaria  emrineUa  Sew.,  FemstMa  famiia 
LovflB.  vmi  Cmopera?  laxa  Etb.; 

carboniscbe  Arten: 

8treptorh^fn(htt8  Ocmdsoni  Eth.,  Slrophofnena  rhamboidalü  var«  anch 
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loga  Pbill.,  Productm  longispinus  Sow^  Pr,  Clarkei  Eth.,  Pr.  oder  Siiro- 
phalosia  sp.,  Spirifera  striata  MAm^  Sp.  convoluta?  Phill^  8p.  cf.  6wW- 
eata  Sow.,  Chonetes  Cracowensis  Eth.,  itfure^oma  oariitata  Eth.  und  Grif- 
fUhiäes  dubia  Eth. 

Der  Kreideformation  gehören  an: 

Cyprina  expansa  Eth.,  Trigofda  nasuta  Eth.,  Crenaiuia?  gibhosa  Etb^ 
CW^Zlotfa  fO&tt8ta  Eth.,  G.  costata  Eth.,  ^«cuki  quadrata  &h.,  Jf.  91- 
gantea  Eth.,  Xeela  eUmgata  Bth.,  TtfßMMsmorMitf&Mnmm  Em.,  T.  qi., 
JLtTtcMto  olota  Eth.,  Natica  Uneata  Eth.,  Ponopoca  sulcaia  EWv.,  P.  pli- 
00^  Bolr.  var.  acuta  Eth.,  Inoctframu»  fnarathonenm  Eth.  (wahrsdiein- 
lich  nicht  Terschieden  von  L  Brongniarti  Sow.),  J.  muKtpJicatMa  Stol.  tv. 
elofi^otiM  Eth.,  J.  pemoidet  Eth.  and  I.  pro&Zemoticu«  von  Marathon  Sta- 
tion am  Flinders  River  (welche  8  letzteren  auf  J.  striaius  BIant.  zoröck- 
fahrbar  sind),  Crioceras  oder  Ancyloceras,  Ammamtes  Sutherlandi  Eth^ 
Ä.  Beudanti  Bot.  var.  i(ft^c/i«Z2i  Eth.,  A.  Daintred  Eth.,  uivicwla  Hu^kok- 
denensis  Eth. 

Ans  der  Oolithformation  stammen: 

Bekmnites  sp.,  Pkurotomaria  CUftoni  Eth.,  Howumffa,  Pholadom^fß, 
MyaeiUs  and  Tonoreciuiw 

In  einem  zweiten  Anhange  beschreibt  Carrüthers  nachstehende  fos- 
sile Pflanzen  von  Queensland: 

Lepidodendron  nothum  ühgir  (nicht  Saltkr)  aus  der  unteren  Stein- 
kohlenformation, femer:  Taeniopteris  Daintreei  M*Cot,  Cydopteris  cm- 
neata  n.  sp.,  Sphenopteris  elongata  n.  sp.,  Pecopteris?  odontopteroides  Mor- 
ris und  Cardiocarpitm  australe  n.  sp. 


R.  Blühme:  über  die  Brunnenwasser  der  Umgegend  von 
Bonn.  (Verh.  des  naturh.  Ver.  der  preuss.  Rheinl.  und  Westph.  187L 
XXVm,  p.  282.)  —  Wiewohl  die  hier  mitgetheilten  Au&eichniuigen  zu- 
nächst aus  einer  ganz  lokalen  FVage  entstanden  sind,  welche  die  Ernch- 
tang  eines  städtischen  Wasserwerkes  fOr  die  Stadt  Bonn  betraf,  so  be- 
anspruchen sie  doch  nicht  blos  ein  lokales  Interesse;  sie  verdienen  viel- 
mehr auch  in  anderen  an  einem  Strome  oder  Flusse  gelegenen  Städten 
Berflcksichtigung,  da  die  fOr  die  Bevölkemng  einer  grösseren  Stadt  so 
hochwichtige  Wasserfirage  z.  B.  in  Dresde  n  in  einer  gapi  ähnlichen  Weise 
ihre  endliche  Lösung  gefanden  hat,  wie  hier  fftr  Bonn  vorgeschlagen 
wird.  Die  bisherigen  üntersnehongen  haben  flir  Bonn  tu  den  folgendea 
Resultaten  geführt: 

1)  Die  Lösung  von  festen  Bestandtheilen,  weldie  das  BlieiBwasser 
beim  Durchgange  durch  die  Kiesschiohten  bis  in  die  Brunnen  in  der  Um- 
gebung von  Bonn  aufiiimmt,  ist  eine  sdir  grosse.  Der  Gehalt  ist  im  Dnrc^ 
schnitt  der  dreifache  des  Rhemwassers  selbst;  jedoch  wechselt  in  letsteren 
der  Gehalt  an  gelösten  Substanzen  nach  Wasserständen  und 
weit  mehr  als  in  den  Brunnen  *. 


*  Der  Rhein,  welcher  täglich  im  Mittel  4820  Millionen  Cabikfuss  Was- 
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2)  Im  Allgemeinen  wächst  mit  der  Entfernung  vom  Rheine  äieH&rte 
des  Wassers  in  den  Bmnnen,  und  scheinen  namentlich  die  in  dem  Gebiete 
des  alten  Rheinarmes  W.  von  Bonn  gelegenen  Brunnen  sehr  reich  an  ge* 
lösten  Stoffen  zu  sein.  Anderseits  treten  aber  wieder  so  viele  lokale  Ab- 
weidiungen  unter  benachbarten  Brunnen  auf,  und  finden  sich  auch  dicht 
am  Rheine  Brunnen  mit  sehr  hohen  Härtegraden,  dass  eine  allgemeine 
Regel  nicht  aufzustellen  ist,  vielmehr  lokale  Ursachen  vorliegen  mOssen, 
welche  durch  grössere  Zuführung  von  Kohlensäure  die  Lösung  des  swi- 
Bchen  dem  Eies  abgesetzten  Kalkes  wesentlich  befördern.  Rheinabwär^t 
scheiAt  die  Härte  in  den  Brunnenwässern  abzunehmen. 

3)  Bei  dem  verschiedenen  Grade  der  Durchlässigkeit  des  Kieses  wird 
für  städtische  Wasseranlagen  in  der  Rheineb^ne,  welche  sehr  grosse  Quan- 
titäten an  einem  Punkte  entnehmen  wollen,  der  richtigste  Weg  der  bleiben, 
den  bereits  die  Städte  Düsseldorf  und  Köln  befolgt  haben,  nämlich 
den  Brunnenschacht  nahe  an  den  Rheinstrom  zu  legen,  und,  unter  Ab- 
schluss  der  oberen  Zuflüsse,  möglichst  tief  unter  den  Nul^unkt  hinabzu- 
führen. Es  wird  dann  das  kiesige  und  sandige  Ufer  im  Bette  des  Rheines 
ein  ebenso  gutes  natürliches  Filter  abgeben,  und  der  Strom  des  Rheines 
selbst  eine  Reinigung  dieses  FiHers  ebenso  bewirken,  wie  es  durch  künst- 
liche Filtrir-Anlagen  im  Grossen  erreicht  werden  kann.  ' 

H.  HzTiUNif,  Bergwerks-Ingenieur  in  Bonn  schliesst,  ebenda  S.  258, 
Beobachtungen  von  Grundwasserbewegungen  in  den  wasserdurchlassenden 
Schichten  des  Rheinthaies  bei  Bonn  an. 


Jouf  B.  Psrrt:  The  ^Eozöon*^  Limettones  of  Eastern  Maa- 
gachusets,  (Proc.  of  the  Bonton  Soc.  of  Not.  Eist.  19.  Apr.  1871.)  — 
Nach  Untersuchung  der  „Eozoon-Kalksteine^  im  östlichen  Massachu- 
setts und  anderen  Gegenden,  welche  mehr  ein  gangartigps  Auftrcteii  zei- 
gen, bekämpft  der  Verfasser  die  Annahme  einer  organisch en  Abstatiimuug 
des  sogenannten  Eozoon  und  bezeichnet  dasselbe  als  eine  unorgaDigche, 
dem  Mineralreiche  angehörende  Bildung,  welche  die  thieriBche  StrucitiT 
in  einer  ähnlichen  Weise  nachahmt,  wie  die  Dendriten  i^ewisae  Formeti 
des  Pflanzenreiches. 


L.  S.  BuRBAif K :  über  die  eozonalen  Kalksteine  des  östlichen 
Massach usets.  {Proc.  Boston  Soc.  N.  H.  Vol.  XIV,  p.  190.)  In  einer 
ähnlichen  Weise  wie  Pbrry  spricht  sich  auch  Bürbank  über  die  Lagerungs- 
verhältnisse  dieser  Ophicalcite  und  die  mineralische  Natur  der  eozonalen 
Structur  aus. 


ser  bei  Bonn  vorbeiführen  mag,  also  hiehr  als  der  ganze  jährliche  at- 
mosphärisch Niederschlag  des  Kreises  Bonn  beträgt,  ist  unerschöpflich 
im  WiedereraatB  d^r  dur(£  die  Senkbnmnen  dem  Kiese  entzogenen  Wasser. 
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kohleo.  (Lotos,  Zeitoclir.  f.  Naturw.  XXÜ,  p.  113.)  —  Die  hier  bekaonl 
gemachten  Untersachiuigea  besiehen  sich  auf  18  verschiedeiie  Braii];üa>hle]i 
TOn  Chodan,  Falkenaa,  Haber^irk,  der  Antoniiw-Zeche  und  Joa^du-Zeche 
an  Pavid«thal,  Boden,  Mfinchhof  und  Eeichenaw. 


D.  Stür:  Hvoo  Rittler's  Skizzen  über  das  Rotbliegende  in 
der  Umgegend  von  Rossitz.  (Verii.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1873.  No.2.) 
—  Steinkohlenformation  nnd  Dyas  erfordern  zn  Ihrer  gegenseitigen  B^ 
grenzung  das  genaueste  Studium  der  darin  eingeschlossenen  Pflanzenreite 
und  ihres  Vorkommens  in  den  durchsunkenen  Schichten.  W!r  haben  es 
Herrn  D.  Stitr  zu  danken,  dass  er  nach  diesen  Richtungen  hin  unaufhör- 
lich bemtthet  ist,  die  hier  und  da  noch  schwebenden  Fragen  zur  Lösung 
zu  bringen.  So  yeröffentlicht  er  wiederum  die  Bchichtenfolge,  welche  nad 
H.  RrrTLER's  Angabe  im  Gebiete  der  Dyas  bei  Rossitz  in  Mähren  im  Ban- 
genden der  productiven  Steinkohlenformation  neuerdings  aufgesdilossen 
worden  ist ,  worin  man  den  bekannten  Leitpflanzen ,  wie  CalamiUg  pigtUy 
Cdllipteris  eanferta,  Odontopteris  ohtusüdba,  WaXdUa  pimfbrmis  etc.  be- 
gegnet. 

Eine  fernere  Mittheilung  von  Stini  betrifft  die  Pflanzenreste  aus  dem 
Hangenden  des  oberen  Fldtzes  der  Steinkohlenmulde  von  Bfas  bei  Radnite 
in  Böhmen.    (Ve^.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  8.  1873,  p.  151.) 

Wir  danken  es  femer  Herrn  Ott.  FziSTiiiiiTEL,  d.  Z.  Assistent  an  dem 
Museum  der  Eönigl.  üniTersität  in  Breslau,  dass  er  diesen  beiden  Fo^ 
mationen  und  ihren  organischen  Einschlüssen  foriw&hBMid  seine  Anfioierk- 
samkeit  zuwendet 

Neuere  Beitr&ge  hierzu  von  ihm  sind: 

Ober  die  Steinkohlenablagerung  bei  Brandau  im  Erz- 
gebirge.   (Sitzb.  d.  K.  B.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag.  1873,  7.  Febr.) 

Über  die  innige  Beziehung  der  Steinkohlen-  zur  Perm- 
formation  in  Böhmen.  (Yerh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  No.  4.  1878. 
p.  68.) 

Über  die  Mischflora  der  Böhmisch-Broder  Ablagerang. 
(Yerh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  No.  6.  1873,  p.  103.) 

Geologische  Stellung  und  Verbreitung  dfer  verkieselten 
Hölzer  in  Böhmen.    (Ebend.  p.  108.) 

Über  die  heutige  Aufgabe  der  Phytopaläontologie.  (Ebend. 
No.  7,  p.  123.) 

Über  die  Permformation  zwischen  Budweis  und  Franen- 
berg.    (Sitzb.  d.  k.  b.  Ges.  d.  Wiss.  in  Prag,  1873.  3.  Mal)" 

Über  eine  ebenfalls  in  dieses  Gebiet  einsdilaffsude  Arbeit  von 

Rvn.  Hilhraokxb:  Qber  die  geognostischen  Verh&kBUse  vmd  dem  Borf- 
bau  des  Orlau-Karwiner  Steinkohlenrevieres  in  Österreidrisek  SeUestai 
(Berg-  u.  Hflttenm.  Jahrb.  1878.  2.  Hft.)  gab  0.  FsiSTMAimcL  ein  Referat 
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k  Verh.  der  k.  Ji.  geoL  R.-A.   Ko.  a    1678,  dAs  aibe  EHddmuig  Hblm- 
■ioKBa'B  in  Verh.  d.  Je.  k.  geol.  B.-A.  No.  10,  1878,  p.  196  Tefa^aBSi  hat 


P.v.BuRCHABDi:  dasMeuselwitzer  Brau nkohlenre vier  und  die 
Altenburg-Zeitzer  Eisenbahn.  Altenbarg,  1878.  8^  86  S.  1  Karte. 
—  Das  genannte  Kohlenbecken,  das  eine  Flache  von  ca.  2  Quadratmeilen 
mnfasst,  ist  in  seiner  Längsrichtung  von  W.  nach  0.  durch  die  Orte  Loitzsch 
(im  Preussischen)  und  Oerstenberg  (im  Altenburgischen),  in  seiner  Brei- 
tenrichtung von  S.  nach  N.  durch  ünterlödla  und  den  sog.  Luckaer  Forst 
begrenzt.  In  nordöstlicher  Richtung  nach  dem  sog.  Kammerforst  zu  ver- 
wirft sich  das  Lager  sehr,  setzt  aber  bei  Haselbach  wieder  an  und  wird 
daselbst  bei  17  Meter  Tiefe  11—17  M.  m&chtig. 

Man  hat  in  der  Hauptsache  8  Flötze  zu  unterscheiden. 

Das. erste  besteht  nur  aus  Klarkohle  und  tritt  an  verschiedenen 
Stellen,  z.  B.  bei  Oberlödla,  Meuselwitz»,  Gorma  u.  s.  w.  zu  Tage  ans. 
Dessen  Hebung  geschieht  mittelst  Tagebaues.  Diese  Klarkohle,  oder  Streich- 
kohle, wird  an  Ort  und  Stelle  in  Ziegel  geformt  und  so  versendet.  Es 
harren  von  dieser  Sorte  noch  machtige  Qnajititätea  der  Verwendung.  Das 
oberste  Flötz  reicht  zuweOen  bis  zu  22  Meter  Tiefe  unter  Terrainober- 
fläche  und  verwirft  sich  sehr. 

Das  zweite  Flötz  lagert  ca.  26  Meter  unter  der  Erdoberflache,  be- 
steht auch  nur  aus  klarer  Kohle  und  wird  daher  vorl&ufig  noch  in  keinem 
der  vorhandenen  Sch&chte  abgebauet. 

Das  dritte  Flötz  in  ca.  82  Meter  Tiefe  ist  das  bedeutendste.  Es 
hält  durchgehends  Stückkohle,  deren  Mächtigkeit  12—16  Meter  beträgt, 
und  verwirft  sich  fast  gar  nicht.  Kohlenförderung  und  Wasserhaltung 
aus  diesem  Flötze  können  selbstverständlich  nur  mittelst  abgeteufter 
Schächte  bewirkt  werden. 

Die  Meuselwitzer  Kohle  zeichnet  sich  durch  geringen  Aschengehalt 
und  hohe  Brennkraft  vor  vielen  anderen  Braunkohlen  ^vortheilhaft  ans. 
Wie  sie  vorzugsweise  zur  Entstehung  der  Altenburg-Zeitzer  Eisenbahn 
Veranlassung  gegeben  hat,  so  ist  umgekehrt  der  Einfluss  dieser  Bahn  auf 
die  EntWickelung  des  dortigen  Kohlenbergbaues  sehr  bedeutend  gewesen. 


P.  W.'Sheafbr:  Fortschritt  des  Anthracit-Verbrauches 
in  Pennsylvanien.  —  Herr  P.  W.  Sheafer  hat  den  jährlichen  Ver- 
trieb von  Pennsylvanischem  Anthracit  seit  dem  Jahre  1820  bis  1871  ans 
den  verschiedenen  Bezirken  in  Tons  angegeben  und  zugleich  bildlich  auf 
einem  Blatte  dargestellt,  woraus  die  sehr  bedeutende  Zunahme  erhellt. 
Der  Vertrieb  betrug  1820  nur  865  Tons,  1830  schon  174,734,  1840:  864,379, 
1850:  8,858,899,  1860:  8,513,123  und  1871:  15,113,407  Tons. 
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Dr.  SomuBiR:  der  Untergrund  der  Stadt  Magdebarg.  187t. 
8\  (Abk.  d.  nalnrw.  Ter.  zn  Magdeburg.  Hft  4,  p.  13—82.  Taf.  1—4) 
—  (Jb.  1873,  659.)  —  In  Heft  2  und  3  der  Abbandlungen  des  natonrn- 
senschafitlichen  Vereines  zu  Magdeburg  waren  die  geognostischen  Yeriiite- 
nisse  der  Umgebung  Magdeburgs,  die  Scbicbtenfolge  auf  der  Grenzlinie 
gegen  die  grosse  norddeutsche  Tiefebene  Gegenstand  der  Behandlu^ 
während  die  vorliegende  Beschreibung  sich  in  den  engsten  Grenzen  dei 
städtischen  Gebietes  bewegt.  Indem  der  Verfasser  hierbei  auch  besondere 
Rücksicht  auf  den  Grundwasserstand  genonmien  hat,  welches  bekanntlich 
als  eines  der  wichtigsten  Momente  gilt,  die  hemmend  oder  fördernd  bei 
der  Krankheitsgenesis  einwirken,  erwirbt  er  sich  durch  diese  Darstellaog 
den  ganz  besonderen  Dank  der  Bewohner  Magdeburgs  und  gibt  zugleich 
ein  nachahmenswerthes  Beispiel  für  andere  Städte. 

Taf.  1  stellt  die  Bodenschichten  des  Magdeburger  Stadtgebietes  dar, 
wobei  Culmgrauwacke,  Rothliegendes,  oligocäner  Grünsand,  diluvialer  Fein- 
sand mit  Diluvial-Geschieben,  Diluvialgrand  mit  Sandschichten  wechselnd, 
zu  Oberst  Lehm  und  Humusdecke  in  Betracht  kommen.  Drei  andere  Ta- 
feln sind  mit  specielleren  Profilen  erfüllt. 


Dr.  Albert  Orth:  der  Untergrund  und  die  Bodenrente  mit 
Bezug  auf  einige  neuere  geologische  Eartenarbeiten.  (Sep.- 
Abdr.  8^  S.  587—598.)  —  Vgl.  Jb.  1873,  p.  328.)  —  Auch  in  dieser  Ab- 
handlung spricht  sich  der  mit  seinem  Stoffe  so  vertraute  und  die  wahren 
Bedürfnisse  der  Zeit  gründlich  durchschauende  Professor  der  Landwirth- 
Schaft  zu  Berlin  über  die  Wichtigkeit  der  üntergrundschichten  für  den 
Bodenwerth  aus.  Er  erkennt  gleichzeitig  die  hohe  Bedeutung  der  Geolo- 
gie für  den  Landwirth  an,  als  derjenigen  Wissenschaft,  wodurch  die  Kennt- 
niss  der  im  Laufe  der  Erdgeschichte  entstandenen  und  veränderten  Schich- 
ten und  Bildungen  des  Untergrundes  vermittelt  wird.  Er  weist  an  ver- 
schiedenen Beispielen  nach,  wie  der  Landwirth  die  geognostischen  Karten 
zu  benutzen  habe.  Dieselben  bieten  dem  Landwirthe  jetzt  schon  weh 
mehr,  als  in  der  Regel  angenommen  wird,  zum  Theil  ist  es  aber  der  zb 
kleine  Maassstab  dieser  Arbeiten  und  die .  zu  wenig  eingehende  Darstd- 
lung,  zum  Theil  die  Unbekanntschaft  mit  denselben  und  das  Missverstind- 
niss  dessen,  was  sie  überhaupt  bieten  können,  wesshalb  sie  bis  jetzt  für 
praktisch-landwirthschaftliche  Zwecke  fast  noch  keine  Beachtung  gefon- 
den  haben. 

Die  geognostische  Karte  will  femer  die  verschiedenen  Formationen 
einer  Gegend  ihrer  Bildung  und  Zusammengehörigkeit  nach  versinnbild- 
lichen, der  petrographlsche  Bestand  kommt  erst  in  zweiter  Linie  und  häufig 
nur  bei  den  UnterabtheOungen  in  Betracht.  Für  den  Landwirth  ist  da- 
gegen die  Petrographie  der  geognostischen  Bildungen,  die  eingehende  Kennt- 
niss  ihres  Bestandes  und  der  Aufeinanderlagerung  am  wkhtigsten,  und 
die  Bildung  und  Entstehungsweise  kommen  nur  in  Betracht,  inaofem  sie 
auf  den  Bestand  von  Einflnss  gewesen  sind. 
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Als  vorzflglicbe  geologische  Karten  aach  fftr  die  Benrtheiliiog  eines 
Bodens,  wenn  anch  nicht  direct  als  Bcmitirnngskarte,  werden  die  neuesten 
YerOffentlichongen  des  prenssischen  Handelsministeriums  aus  Sachsen  und 
Thüringen  nnter  Leitong  von  Bitbioh  und  die  durch  Bbruidt  in  der  Pro- 
▼inx  Preussai  ausgeführten  und  herausgegebenen  Arbeitai  besonders  her^ 
'▼orgehoben.  Sie  haben  sich  fQr  Bonhinagsswecke  äusserst  nOIriidi  ge- 
zeigt, wiewohl  sie  hierzu  nicht  genügen  können.  Der  Boniteur  hat  eine 
Masse  rwk  Factorea,  wie  die  Zusammensetxung ,  Lagerung,  Miclttigkeit, 
Lage  und  vides  Andere  ausserdem  in's  Auge  zu  fkssen,  was  airf  einer 
geologisdien  Karte  in  der  nothwraidigen  Weise  nickt  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  kann.  Es  ist  dies  die  Auf{gabe  der  eigentücben  Boden- 
karten,  deren  Ausfttlmittg  der  Verfasser  von  Neuem  anregt  Er  hiH 
daher  die  Errichtung  Ton  pedologischen  Landesanstalten,  be- 
sondere Bureau's  ftkr  Bodenuntersuchungen  von  Seiten  des  Staates,  in  Ahn- 
licher Weise,  wie  topographische  und  geologische  Anstalten  von  demselben 
gegründet  sind,  fftr  ebenso  zweckmässig  als  wünsehenswerth. 


I>KLtsSB  et  DI  LipPAREifT :  Rcvuc  de  Ökologie  pour  les  nnnkes 
1870  et  1871.    Tome  X.    Paris,  1873.  8».  261  p.  -  (Jb.  1872,  977.) 

Dieser  zehnte  Jahrgang  der  Revue  de  Oiologie  bespricht  in  seinem 
ersten  Theile  allgemeine  geologisdie  Werke  und  Arbeiten  über  physlo- 
graphische  Geologie,  wie  Oceonographie,  Vertheilung  der  Temperatur  in 
beiden  Hemisphären ,  Yertheilnflg  der  Thiere  und  Pflanzen  auf  der  Erde. 

Der  zweite  Theil,  Lithologie,  behandelt  die  Classification,  die 
mftroskopische  Beschaffenheit  der  Gesteine,  gedenkt  der  TiLOBMAKK^sehen 
Experimente  mit  bewegtem  Sande  (Jb.  1873,  917)  und  der  Einwirkung  des 
letzteren  auf  Felsmassen,  des  Vorkommens  der  Phosphorsäure  in  Gestei- 
nen etc.  Bei  einer  Übersicht  über  die  zahlreichen  Arbeiten  in  diesem  Ge- 
biete folgen  den  Anthrakoideen  die  verschiedenen  Gase  und  Gewässer, 
G3rps  und  Steinsalz,  die  Phosphorite,  Carbonate,  Geyserite,  tbonigen  Ab- 
lagerungen, Silicatgesteine,  viükanischen  Producte,  Erze  und  Meteoriten. 

Der  dritte  Theil  Terbreitet  sich  über  die  verschiedenen  Formationen 
oder  Terrains  nach  ihrem  Alter.  In  dem  vierten  Theile  gewinnt  man 
einen  Überblick  über  die  Fortschritte  der  geographischen  Geologie  in 
Europa,  Afrika,  Asien,  Amerika,  und  über  agronomische  Geologie. 
Der  fünfte  Theil,  dynamische  Geologie,  wendet  sich  zuerst  den  at- 
mosphärischen Erscheinungen  zu,  dann  den  Gletschern,  Seen,  Fhlssen, 
Meeren,  unterirdischen  Wässern,  den  Wirkungen  der  Wärme,  den  Ver- 
änderungen der  Gesteine  durch  Pseudomorphose ,  Endomorphose  und  Me- 
tamorphose, gedenkt  der  Hebungen,  Fahnngen  von  Gebirgen  und  der  Erd- 
beben und  schliesst  mit  geogenetischen  Studien. 

Das  Ganze  ist,  wie  die  früheren  Jahrgänge,  mit  grossem  Fleisse  und 
dem  bekannten  Talente  der  Verfasser  für  eine  übersichtliche  und  klare 
Darstellung  zusammengefasst  worden. 
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C.    Pattontjologie. 

EüRBirBBRe:  Mikr^geologiscke  Studien  aU  ZvsammeDfti- 
aniig  s-einer  Beobachtungen  des  kleinsten  Lebens  der  Meere»- 
Tiefgrftnde  aller  Zonen  und  dessen  geologisehen  Einflus» 
(Monatsb.  d.  £.  Ak.  d.  Wiss*  su  Berlin,  25.  April  1872.)  — 

Um  die  seit  90  Jahren  vereinjB^t  vorgelegten  Studien  der  mikrodco- 
pischen  Lebenserscheinungen  der  MeeresYerh&ltniste  zu  eiBem  ftbersidit- 
Ueheoi  Bilde  zusamnencufiassen,  hat  K  a«nAehai  die  kartografildsehe  Da^ 
Stellung  der  Örtlkhkeiten  aller  Oceane  und  Binnaimeere  angefertigt,  t» 
denen  ihm  die  Materialien,  durch  184  veftrauensvolle  Seefahrer  der  eng- 
liacben,  nordanerikanischen,  deutschen  und  rassischen  NatiDnalittt  abe^ 
mtttelt  worden  sind.  Bis  jetst  sind  die  aus  20^000  Fuss  Tidfe  an  am  ge- 
langten Proben  niDch  die  am  tiefeten  reichenden. 

Die  Zahl  der  aus  den  Tie^rflnden  und  Klkstenverhähniasen  der  Oceue 
und  Binnenmeere  nach  Ehrenbkro's  Untersuchungen  allein,  daher  unter 
sieb  vergleichbar,  hervorgegangeneu  Arten  der  selbstständigen  organischen 
£;injsel|<)rmen  betrug  bei  Abschlnss  dieser  Arbeit:  724  Polygaaten,  287 
Polycystineii,  58ö  Polythalamien,  22  Mollusken,  30  Pteropo^n,  1  Annn- 
Jate,  2  Entomostraca,  6  Radiaten,  9  Bryocoen,  1  Anthozoe.  Als  unselbst- 
stftndige  Formen  treten  hinzu:  226  Phytolitharien ,  darunter  142  Spongt- 
lithe;  50  Geolithien,  37  Zoolitiiarien  und  2B  weiche  Pflanzentheüe.  Die 
Sumpne  aller  von  Ehrenberg  selbst  beobachteten  jetztlebenden  schalen- 
fahrenden  kleinsten  selbstst&ndigen  Formen  des  Meeres  betr&gt:  1645,  die 
der  benannten  unselbstst&ndigen  Formen:  336,  und  somit  die  Gesamut- 
summe  der  verzeichneten 'Körper:  1981. 

;Nach  den  7  Tiefen» Abstufungen  von  101—20,000  Fuss  haben  sich  fei- 
gende nennbare  Charakterformen  des  mikroskopischen  organischen  Lebens 
aufzeichnen  lassen.    Aus  der  Tiefe  von 

101—500      Fuss      80  Charakterformen    315  Qesamntaiunme. 
501—1000        „72  ^       .  240  „ 

1001—5000        „       141  „  487  „ 

5001-10,000     „        146  „  408  „ 

10,001-15,000     „       130  „  844  „ 

15,001—20,000      „115  „  236  „ 

Die  alte  Vorstellung,  als  s&nke  sich  das,  die  CHi>erflAchen  und  Massen 
der  oceanischen  Gew&sser  nach  Bort  de  St.  Viiicckt  brdartig  dureiMlriB- 
gende  Leben  in  seinen  absterbenden  Formen  in  die  Tiefgrflnde,  wird  durch 
die  in  den  TiefgrOnden  vorhandenen  so  mannichfach  eigenthflmlichen  For- 
men nkht  best&tigt.  Auch  sind  die  kleinste  Formen  nicht  die  Brut  der 
grösseren. 

An  diese  Lebensverhältnisse  schliessen  sich  die  grossen,  mftchtige  Ge- 
birgemai^en  der  Erdoberfläche  mit  bildenden,  seit  langer  Zeit  dem  Leben 
entfremdeten  fossilen  Reste  mikroskopischer  Orgausaen  aa.  Etmoniw 
hat  in  seinmi  seit  1838  darüber  publicirten  Abhandlungen  1435  selbststfto- 
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iige  und  li2  nnselbstsUlndige  fragmentarisclie  formen  aufzeicluien  \i6n- 
nen,  so  dass  die  Gesammtsumme  der  gekannten  organischen  Elemente  1607 
Formen  ergibt.    Diese  Yettbeilen  sich  in  fblgoider  Weise: 

Charakterformen.  OaatmiilUMtne. 

Qnatemär 419  6MI 

Tertiär 302  807 

Kreide 292  446 

Jura 7  11 

Steinkohlengebirge  o.  Granwacke    .    .      62  60 

Die  nenerlieh  Badiolarien  genannten  Formen  des  Meere»  sind  Ton 
Ehbbubbko  mit  dem  Alteren,  schon  1847  in  282  Arten  festgeetellten  Nameti 
der  Polycystinen  eingereifaet  worden.  Sie  stehen  jedenfalls  den  Spon- 
gieü-Sehw&mmen  weit  n&her  als  den  Polythalamien. 

Sorbt's  und  Huxlbt's  Ooccolithe  als  wesentliche  Bfidmente  de)r 
Schreibkreide  haben  als  tum  Thierreich  gehörig  nicht  mitgerechnet  wer- 
den können,  da  sie  als  nnorganische  Morpholithe  za  versektaen 
waren. 

Über  die  Ba^^y&tu;$HiTXL.  des  Tiefgriradesond  J^oiroofi  eanadenst 
genannten,  als  höchst  einflnssreieh  bezeichneten  Formen  hat  £.,  nogeaehtet 
intenrirer  üntersnchting  vieler  Originalproben,  ein  der  Wichtigkeit  bei- 
stimmendes ürtheil  nicht  erlangen  können.  Die  Lehre  von  den  «möben- 
artigen  Uranfängen  des  Organischen  verwechselt  neuerlich  die  deutlich 
polygastrischen  wahren  selbststAndigen  Amöben  mit  den  vielen  weichen, 
bei  sehr  starker  Vergrössemng  den  menschlichen  Blutkörperchen  gleich, 
kleine  Ver&nderungen  und  Fbrtsfttze  der  Ausseren  Gestalt  zeigenden,  mi- 
selbststandig-organischen  und  unorganischen  (dem  künstlichen  Protms  von 
BoRSDORPF  1834  ähnlichen)  Elementen. 

Am  Schlüsse  spricht  sich  der  viel  erfiahrene  Natorforscher  am  Abend 
seines  Lebens  in  einer  rührenden  Bescheidenheit  Ober  das  unsere  Zeit- 
genossen fast  allgemein  zustimmende  bewegende  Bild  der  Entwidcelnng 
des  Menschengeschlechtes  von  Diawnf  aus.  — 

Den  letzten  Gegenstand  behandelt  von  einem  anderen  Standpunkte 
aos  nachstehende  Schrift,  die  wir  den  Fachgenossen  zur  n&heren  Prüfung 
empfehlen : 

Dr.  Alb.  Wiqand,  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Ifarbnrg: 
die  Genealogie  der  Urzellen  als  Lösung  des  Descendenz-Probtems, 
oder  die  Entstehung  der  Arten  ohne  natürliche  Zuchtwahl. 
Braunschweig,  1872.    8**.    47  S. 


W.  K.  Parkir  nnd  T.  Rvpxrt  Johbs :  über  die  Nomenklatur  der 
Foraminiferen.  (Ann.  a.  Mag,  of  Tfaturtü  History,  Vol.  IX,  p.  211 
—280,  280-808,  Vol.  X,  p.  184—^00,  268-271,  463—467.)  —  Die  Ver- 
fiisser  besprechen  die  vielen  wichtigen  Arbeiten  Ehbehbebo's  über  die  Fo- 
raminiferen von  1838  an  und  schliessen  p.  269  in  dem  hier  abgedruckten 
Appendix  ihre  AiislKihten  über  ^von  EhmziniiRG  angewandten  Gattnngs- 
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munen  und  deren  wakradieinlicheti  Äqniyalente  an,  eine  Air  Vergleichnng 

mit  Schriften  anderer  Autoren  wichtige  Übersicht: 


AUotheca,  1854. 
Alyeolina  d'OnB, 
Amphisonts,  1838. 
Aristeropora,  1869. 
Aristerospira,  1859. 
Aspidospira,  1844. 
Asterodiscu,  1888. 
Bigenedna  d'OtB. 
BiloealiBa  d'Osa. 

Borelis  Mtft. 
Oalcarina  d'Oiu. 
Cenchridinm,  1848? 
CeratoepimUna,  1859. 
Cimelidinm,  1859. 
Clidostomnm. 
Oolpopleora,  1844. 
CosdnoBpira,  1838. 
Cristellaria,  Lam, 

Cyclotiphon,  1856. 
Dentolina  d'OnB. 
Dexiospira,  1859. 
Dimorphina  d'Ona. 
Encorycinm,  1859. 
Froodicnlaria  Dbfb. 
Geeponns,  183a 
Glofaigerina  d'Ou. 
Grammobotrys,  1854. 
GrammoBtomnm»  1839. 

Gnttnlina  d'ÖRB. 
Heterohelix,  1843,  TerSadert 
HeteroBtegina  d'OnB. 
Heterostomiun,  1854. 
HolococcuB,  1859. 
Lenticulina  Lau. 
Loxostomnm,  1854. 

Megathyra,  1854  ohne  Figur 
Melonia  Bliüiy. 
Maaopora^  1854. 

Miliola  XuM. 


GlabigerUia? 

Älveolma;  Fmuüna, 

OrbitoUUs  (alt). 

Planorbulimi? 

PlanorbuUna? 

PIofMftlina. 

=  ? 

PolymorphimL 

Adeio$ine  QmnqudocuUHO.    Büocu- 

lim? 
MvedUna;  Fugyiuta;  EndoAyra. 
Fkuuffbukna? 
EfUosoUne  Lagena. 
Dimorphe  Müiola?  VertebraUna? 
Vahulina? 
Textilaride  (Rbubb). 
PlanorbuUna. 
Peneroplis  u.  LUuoUl 
CristeUaria ;  Plamtiina ;  Haphphrag- 


Orhitoides, 

D€MaU$M. 

UnbeBtimmbar. 

Dimorphine  Virgulina. 

Modosana, 

Nodoaaria;  Olandulinct, 

PolystowMai  PlanorbtUima. 

Olobigerina. 

Virgulina;  Sphaeraidina, 

Textüaria;  Vulvul%na;BoUvina;  Vir- 

gulina;  Polywurrphina, 
VemeuiUna;  Textüaria. 
m  Spiroplecta,  1844* 
Amphistegina, 
Textüaria;  VirguUna, 
Lagena? 

Planorbulma;  PultfinuUna. 
Heterostomeüa;  Vulvuiina;  Polgnw- 

phina. 
und  Beschreibung. 

Fumlina;  AlveoUna, 

Lüuola  (Haplqphragmium) ;  OpercM- 

Uno. 
Lagena;  Orbtüina. 
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Monetnlitn,  1856.   ' 
Nodosaria  Lam. 
NonioninA  d'ORB. 

Omphalophacus,  1898. 
Oncobotrys,  1866. 
Omlina. 

Phanerostomnin,  1854. 
PhysomphaluB,  1856. 
Planularia  Dbfr. 
Planalina  d'ORB. 


Flatyoecus,  1854. 
Pleurites,  1854. 

Pleurostomum. 
Pleurotrema,  1838. 
Polymorphina  cL^Orb. 

PolystomatiDm,  1856. 
Proroporus,  1844. 
Prorospira,  1844. 
Ptygostomum,  1854. 
Pylodexia,  1859. 
PyroJina  cI'Orb. 
Quinqueloculina  d^ORB. 
Khycboplecta. 
RhyBchopleura,  1856. 
Rhyncbospira. 
Robnlina  d'ORB. 
RosaHna  d'ÜRB. 
Rotalia  Liir. 


Roteüna  i'OBs. 
Sagrina  d'ORB. 
SeleIl08tomafl^  Idö». 
SideroBpinu 
Soldania  d'Oiu. 
Sorites,  1838. 
Sphaeroidina  d'«)aB. 
Spirellioa,  1841. 
Spirolbotrysy  1844. 
Spiroc^wn,  1959. 

jAhrbach  1873. 


Nummulina, 

Nodosaria;  Bigenerina, 

Nom&mna ;  BoUüa?;  P/tfiioriwiiM; 

Cristellaria?;  ÄmpfU9t$gimm, 
PuhinuUna. 
PolyihorphMM? 
Lagena. 
Gldbigervna, 
Operculina, 
PlamUaria, 
Planorhulina  incl.  Fianulima^,  2V^»i^ 

catüHna;    Globigerina;    BotaUa; 

PulvitmUna;  Nomomma?;  Operon- 

Una;  Cr%8teUari€i, 
Pulvinulina? 

Sphaeroidina?;  VirguUna;  Polymor- 
phina? 
Textüaride  (Rbvsb). 
Caicarina  ? 
Polymorphina ;  Bolivina ;  VirguUna; 

TexHlaria, 
PolystomeHa. 

Polymorphina;  Bölivina;  TexHlaria, 
Planorbtilina. 
Planorhulina;  Globigerina. 
Globigerina. 

Pyrulina  (Polymorphina). 
Quinqueioailvna, 
Textilaride  (Rsvss). 
Textilaride? 
Globigerina  (Rsirss). 
Cristellaria. 

Planorhulina ;  Gkbigerina. 
Globigerina;  Plamvbuhna  o.  PUmu- 

lina;    PuhinuUna;    CrisMUma; 
'Opercuüna? 
Puhimdina. 
Hetero^omeUa. 
B^UiUne? 
Caicarina  Ras. 
CristeUaria. 
Orbitoliiea. 

Sphaeroidina;  VirguUna. 
SpirelUna;  Comuspira? 
PlanorbtUina? 
Unbestimmbar. 

62 
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Spirolocolma  cI'Orb.  SpirolocvUna ;  adeh$me  Qmnqud^ 

atlina. 
8ptfOi(laet%  1844  (froher  GLeteroMix).    Spiropketa, 
Spiroplewites,  1854.  PuivimUiimi, 

Strophoconus,  1844.  BoUvina;  Vitg^tfima. 

Synspira,  1854.  Sympira? 

Tetrataxis,  1854.  Tetrataxis  (Vahmlina). 

Textilaria  Depr.         ^  Textüaria;  Bch/diw, 

Triloculina  cI'Orb.  Mitiola? 

Uvigerina  d'ORB.  PUmofindma? 

VagämMaa  d'Ou^  VaginuUna, 


Alrxahder  Aoassiz:  Bevision  of  the  ^chini.  (lUttstrated  Cata- 
loque  of  the  Museum  of  Comparative  Zoology  at  Harvard  CoUege.)  P.  I 
—II.  Cambridge,  Mass.  1872.  4«.  378  p.  49  PL  —  Die  Veröffentlichung 
dieses  Prachtwerkes,  mit  dessen  Bearbeitung  der  Verfasser  sechs  Jahre 
lang  eifrigst  beschäftigt  war,  ist  so  lange  verzögert  worden,  bis  Al.  Agas- 
siz  während  seiner  letzten  Reisen  in  Europa  Gelegenheit  fand,  fast  alle 
in  diesem  Jahrhundert  beschriebenen  Echiniden  von  Neuem  zu  untersachen 
und  mit  Exemplaren  zu  vergleiche«^,  welche  zu» diesem  Zwecke  too  dem 
Museum  in  Cambridge  nach  Europa  gesandt  worden  waren.  Er  rühmt  in 
der  Einleitung  des  Werkes  die  ihm  dabei  gewordene  Unterstützung  der 
Fachgenossen.  In  einem  zweiten  Abschnitte  ist  unter  „Bibliographj' 
eine  vollständige  Übersicht  der  von  ihm  benutzten  ungemein  reichhaltigen 
Literatur  gegeben.  Diesem  folgt  ein  beachtenswerthes  Kapitel  über  No* 
menclatur.  Alles,  was  sich  auf  die  Geschichte  des  Namens  aller  Echi- 
neu  bezieht,  istS.  31  u,  f.  in  einer  Chronologischen  Liste  zusammen- 
gestellt, die  mit  dem  Jahie  1734  beginnt  und  bis  1873  reicht.  Die  Syno- 
nym ie  aller  Arten  ist  3.  87—169  besonders  zusiammengestellt  und  schliesst 
mit  einem  Index  der  Synonymen  S.  171—203. 

Von  hohem  Interesse  ist  dar  nächste  Abschnitt  S.  205  u.  f.  aber  ihre 
^«ographisehe  Verbreitung  mit  den  dazu  gehörenden  7  Überaichta- 
kaiten  At-G. 

Der  Verfasser  gibt  8.  213  ein  Verzeidmiss  der  bekannten  Arten,  dia> 
rakterisirt  dann  spedeller  die  littoralen  Distrikte  und  die  cbraa 
nen  Arten  in  den  verscMetenen  Erdtheilen  und  gibt  S.  240  noch  i 
Überblick  Ober  die  geographische  Verbreitung  der  GaittimgaLr 

Der  zweite  Theil  des  vorliegenden  Bandes  behandelt  spedeü  die 
Echinen  an  den  Ostlichen  Küsten  der  Vereinigten  Staaten,  nebst  einem 
Berichte  über  die  Tiefsee-Echinen,  welche  Graf  L.  F.  ni  Poijiital*s  an 
den  Küsten  von  Florida  gesammelt  hat.  Zu  diesem  beschreibenden  TbeOe 
der  Gattungen  und  Arten  gehören  42  Tafehi  mit  Abbüdungen,  zum  TheSi 
mit  den  gelungensten  Photographien  und  Albertotypien ,  zum  grOoten 
Theü  aber  mit  prachtvollen  Lithographien,  wozu  die  meisten  Zdehnung» 
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wom  Al^  Aoasu  «elM  hnrtAtmL    Wir  liftben  in^anefM;  Afttttrwineii- 
scbaftlichen  Literatur  keine  besseren  Abbildungen  aotziiweisen. 

..,'11    -it 
Die  beschriebenen  Arten  reihen  sich  in  folgender  Weise  ani        :     < 

6abordor  DBtmosHeha, 

Fam.  Cidandtm,  i  . 

SnbftoB.  6^oiitoi^ki«mki«. 

Gen.:  CiAN>i8  fiumi,  1784,  I>orM((iar^  A;Aa. 

Sobfam.  SaimidM, 

Gen.  iS^ifofMa  Grat,  1825. 

Fam.  Ärbaeiadae. 

Oen.  iir^aAii  Grat,  1865,  Coelapleurus  Ad.  1840,  PodoeiSiaris  A.  Ao. 


Fam.  DiMfeiaolMlM.  /..,', 

Gen.  jUthetmeama  Grvbe,  1867,  Diadema  SesTV.  1711. 

Fam.  JSSe^tMotM^rod««.  i. . 

Gen.  S^tnm^fyiocefi^otti»  BitAHbr,  18)fö,  Echinometra  Rohd.  1554. 

Fatal.  JS^Mfi^Ioe.  •  ^      ... 

Siibfkm.  TmmopleKridae. 

Gen.  TeMMacMfiM«  Foi».  1852,  Trt^ftockian^  A.  A<3.  18^. 

Subfiam.  tr^^iMwmdae, 

Gen.  JSeinipddMi«  WRiewr,  1855  (Fseudodiaäemä),  EMiiketU^v,  1654. 
Too^opncu^^  Ao.  1886,  Hipponoi  QKkt  1840.  i        • 

Sttberdo:  Clffpmgtridae. 

Fam,  EtielppMgtndae,  >>      ;  >; 

SvMSam.  Fibührim.  ' 

Creir.  Eb^MOtQ^viimi«  Yak  V^vl.  1774.  <  < 

Snbfam.  ^clbHiaiieli^^iae.  .      i 

Gen.  Cl^fpeaster  Lam.  1816,  jBdUnoiilfcii«  Bhbtit,  1732. 

Fam.  iSctOißilida«. 

Gen.  Echimrekihmm  Lbsks,  1778  fiSowteRa;,  MeUUd  Klein^  17S4,  Ji;^ 
cöjje  A«.  1840. 

SübMdo-  PetdhsM^. 

Fam.  Casdidulidae, 

Snbfam.  Echinomdae, 
'  Gen.  EMmmmä  Ytm  Pbbl.  1774. 

Snb&m.  NudeoüddUi. 

Q&k,  Eckmokmpa»  Grat,  1825,  .^eolawpo«  A.  Ag.  1869,  Bh^nthä- 

Fam.  Spatcmgid^, 

SobCam.  JuaMchyMoe.  i   • 

GsD.  PomkOesia  A;  Ae.  1869,  Homolampaa  A.  Ae.  1872^ 

Sdbfsflk  iSjpatowyiwa. 

Gen.  ^dUnecdnütMi  Qratv  1825. 

SabftuL  BtieskuL 

Gen.  Agasmia  Yal.  1846,  BriMopsis  Ae.  1840  (HenUasUr)^  Brim^ 
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Kuns  17H  IftMHiQRA«,  mm,  MBUaimQ$>n,  1866^  Sckurnttm  Ao.  18M^ 
JCoira  Al.  Aq.  1872. 

Bemerkongenfiber  bathymetriscbe  und  geographische  Veithd- 
lang,  durch  Tabellen  erltatert,  feteer  eine  Übersiefatetebelle  der  an  der 
Ostkflste  der  Vereinigten  Staaten  vorkommenden  KfJiinms  endUdi  ein  In- 
dex der  in  diesem  Bande  beschriebenen  Arten  bilden  den  Sohlait. 

Der  dritte  and  vierte  Theil  des  bedeoieadeB  Werkes  «wd  Afie- 
schreibong  der  anderen»  voll  Al,  AsAMtz  nntersm^len  Alten,  sowie  dm 
Übersicht  aber  die  Anatomie  and  Classification  der  ganien  Ordoaag  ent- 
halten.   

W.  GinRüTHiRs:  ühet  HalomalaKDL,n.Rv7T.  nndC^cloclmdi^ 
GoLDB«.  {The  Geol  Mag.  1873.  VoL  X,  p.  146.  M.  7.)  —  Unter  Ben«- 
nähme  auf  die  Abbildang  der  Hähnia  punctata  in  Gman%t  Verstein.  d. 
Steinkohlenf.  in  Sachsen,  1866,  Tai  8,  flg.  16,  da  dieses  £xenq^lar  von 
Oberhohndorf  bei  Zwickaa  alle  Formen  vereinigeft»  noter  wdchen  EMmia 
erscheint^  sucht  Cabeuthirs  nachnaweisen,  dass  die  Gattnngen  Wüoma 
and  Bergeria  Prbsl  auf  L^^idopkhios  sarackfOhrbar  sind  nnd  dass  auch 
Cyclocladia  Goldbhbero  ein  anvollkommenes  £zeii^lar  von  Haiema  sei 
Dagegen  gekbft  Oifcheladia  Luidl.  o.  Hdtt.  aa  den  £qiiisetaceeii. 

Carrüthirs  ist  gegen  eine  Vereinigang  des  Baüirodehäron  pmmeMmm 
lanh,  o.  HuTT.  mit  BoJoiimi  pumetaia,  welche  OsHiti,  a.  a.  0.  S.  96  be- 
fürwortet; er  weist  femer  nach«  dass  Mäkmia  irreguhrü  Gsur.,  L  c  p.  38, 
'Taf.  4,  fig.  5,  za  ÄrthropUtira  armata  Jordak  gehOre,  worin  ihm  auch 
H.  Woodward  beistimmt  —  Letsteres  erkenne  ioh  vollkommen  an,  nach- 
dem Reste  von  Ärthropleura  armata  ans  der  Zone  der  Farne  von  Ober 
hohndorf  bei  Zwickaa,  woher  aaoh  jenes  fixemplar  stammt,  schon  Jahrb. 
1866,  p.  144,  Tat  3,  fig.  4,  5  von  mir  beschrieben  worden  sind.  Es  wire*^ 
auch  das  Steink.  in  Sachsen,  Tat  4,  flg.  5  abgebildete  Exemplar,  das  sich 
jetzt  in  der  Sammlung  der  Bergschale  in  Zwickaa  befindet,  schon  dort  in 
«ekie  richtige  Stellung  verwiesen  worden,  wenn  dasselbe  mir  noch  vorge- 
legen hAtte.  So  können  wir  nur  dankbar  anerkennen,  dass  Herr  Gabrs- 
THiRS  den  früheren  Irrthum  jetzt  au^edeckt  hat  (H»  B.  6.) 


0.  Fiistmantbl:  Analogie  der  drei  Steinkoklaaharae:  An- 
thrakoxen,  Middletonit  and  Tasmanit  and  ihre  vermvihliche 
Abstaeimang.  {Verti.  d.  k.  k.  geol.  Beichsadst  Mo.  ^  1878.)  -  Eine 
beachtenswerthe  Zasammenstellung  der  anf  die  Beschaltaheiti  das  Ver- 
kommen and  die  Abstammung  der  oben  genannten  Hiane  der  Steinkehkn- 
forinatton  gerichteten  Thatsachen,  woraus  hervergel^,  dass.  diese,  wenn 
nicht  ganz  identischen,  so  doch  sehr  nahe  verwandten  Hane  an  die  ^k>- 
rangien  der  Sigillarien  gebunden  sind,  an  SigüUmaeetmbme  oder  Fkmin 
gUes,  wie  man  die  Zapfen  der  Sigillarien  beaeiehnet  hat,  «id  insbesondere 
an  CarpoUihee  comforwie  Göpp.,  welche  den  Sporangien  der  letitaran  ent- 
sptloht 
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GMMAt:  ZiiT  Oeiekicbte  des  Elettthiers  ib  Sehtesien. 
(Sehlet.  66B.  1  Taterl.  G«lt  1&  Dee.  1873.)  --  Die  letcMn  Ekatyere  ia 
Sdiletim  eiJAfle  mAn  1725'  in  Stek  bei  P.-WMtenberg  tifld  17tö  bei  Lai»- 
peraiorf  im  öleniBeheii,  dessen  Andsaken  in  den  d&sigen  Schlosse  dnrdi 
•in  Ölgem&lde  bewalurt  wird.  Des  ersten  fossilen  Elens  in  unserer  Pro^ 
finz  gedenkt  Jhin»  HsmiMAiiN,  Pftstor  sn  Massel^  bei  ök,  der  nebst  Youl- 
HAifif ,  StuMHunr,  Cku  MAruscmu  nnd  KneeKin  zu  den  gefeiertsten  sehte» 
Bisdien  NstoFforsehem  des  vor.  Jahrhnnderts  gehört.  Ein  wahrsciiehüich 
ganz  toUstindiges  Skelet  dieses  Tfaiers  wnrde  im  seinem  Garten  in  SO  Fnss 
Tiefe  anigefonden,  aber  leider,  ehe  er  es  so  retten  vormeohte,  von  den 
Arbeitern  sertrttmmert,  so  dass  er  nnr  noch  BruohBtAoke  su  retten  vtf^ 
möchte,  deren  Abbildong  vad  Beschreibung  die  Richtigkeit  der  Bestimmung 
jedoch  bexengen.  Die  kieke  diesftülsige,  jetzt  sehr  seltene,  toq  ihm  sor 
Feier  seiner  Erhennnng  zum  Mitgliede  der  Berliner  Akademie  verfasste 
Schrift  beihidet  sich  auf  der  Breslauer  Stadtbibllöthek  (R^ativ  histori- 
edber  Bericht  ans  der  Antiqoitftt  yon  einem  Elenthier-Körper,  welcher  1729 
im  Mai  im  Masselischen  Ffurgarten-Graben  zufälliger  Weise  gefunden 
worden  etc.  Hirschberg,  16  Bl&tter  m  4^  ohne  Seitenzahl  und  1  Kpfrtaf.). 
Mit  Recht  schüesst  er  aus  der  grossen  Tiefe,  in  der  es  gefunden  und  aus 
der  Lage  der  o«denilieh  anfeinandergesetzten  Erde,  Sand,  Lehm,  Lette, 
Kies  and  Schlammbftake,  dass  es  nicht  ein  jetstweltliches  zufUlig  dahin 
gdaogtes,  sondern  ein  T<Nrweltliches  sei. 

Anderweitige  Funde  vem  fossilen  Elen,  ausser  des  oben  erwähnten,  in 
einer  Meiyelgfube  zu  Wittgendorf  bei  Sprotten,  ebenfüls  in  Mergelgrube» 
au  Oa?allen  bei  Trebnitz,  bei  Nimkan  und  nenerlichst  bei  Petschksndorf 
(Er.  LAben)  durch  Herrn  Wirthsohaftsinspector  Lak ein  daselbst,  zwei  Bruch- 
stflcke  Ton  (Geweihen,  welche  den  in  der  so  ausgezeichneten  Monographie 
des  Staatsraths  Dr.  F.  v.  Brandt  auf  Taf.  H,  Fig.  8  abgebildeten  fossilen 
Elengeweihen  am  n&chsten  kommen.  Die  vor  2  Jahren  in  Begleitung  von 
Hirsch-,  Schwein-  und  Pi^rde^testen  und  mit  Urnen  und  einem  Götzen- 
bilde im  Bereiche  der  Stadt  Bnnzlau  selbst  entdeckten,  toh  Herrn  Dr.  v. 
d.  Veldk  dem  schles.  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  einge- 
sdiickteD  grossen  Elenlhiergeweihe,  als  Zeugen  einer  alten  Opfierst&tte, 
hftH  0.  zwar  nicht  f&r  fossil,  doch  ftür  unsere  urgeschichtlichen  Yerhäli- 
nisse  Ton  nicht  geringerem  Interesse.  Es  hat  skh  daher  aach  der  Vor- 
stand bewegen  gefohlt,  aus  allen  diesen  und  ähnlichen  bereits  Torhande- 
nen  in  innige  Beziehung  an  einteder  stehenden  Fossilien  eine  eigene  Ab- 
tiieflung  in  dem  heffMitlieh  sich  bald  erhebenden  Musenmsgeb&ude  unter 
dem  Namen  Museum  far  Urgeschichte  des  Menschen  zu  be- 
prOnden. 


F.  Sumamena:  Aber  Uma  »imiaiu»  Lam.  und  seine  archäo- 
logische Rolle.  (MalakMool.  BlAtter  XX.  p.  95.)  —  Unio  mnuatm 
Lam.,  die  gr^^te  und  diekschaligste  europäische  Art,  ist  gegenwärtig  auf 
SAdfraakraich  besohifüikl  und  bewohnt  nasMntU^  die^  Ftösse  Tarn,  Cha- 
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reale,  Dordogae  und  den  •beren  Thefl  dcr^hinme.  In  der  Aaie,  vorm 
er  nadi  seinem  Vorisenneii  im  allnmlen  Kmlktuie  von  Narboane  011  leUiM- 
se»,  frtüier  auek  geMt  habeo  maes,  ist  er  nach  Prof.  Noolbt  in  TeoliNne 
jetzt  ausgestorben.  SAHniBom  HÜbri  hier  den  Beweis,  dass  diese  Ait  ia 
▼orhistmeeher  und  Tielleidit  auch  noch  in  rtaiisoher  Zeit  anck  in  Deatsdi' 
land  exntirt  hat  end  also  hier  erst  seit  etwa  2000  Jafafea  eriosdmi  iit 
Beine  Schalen,  wek^  Si]i»BiB«aa  anch  in  dem  KaOrtiiff»  von  fiombof 
am  Main  erkannt  hat,  haben  nach  ilan  in  der  Stmnaeit  snr  HentsUnac 
einer  Art  Perlens^nnr^^Eette  in  rdMster  Form  gedient,  nnd  onter  dea 
Mnschelschalen,  welche  im  Jahre  1854  in  dem  Rtaer-GaaleU  auf  dem  Hei- 
denberge in  Wiesbaden  als  KAcheDabftlle  haofenVeise  mwammen  lagei, 
ftmd  sidi  neben  Ostrem  edulis  and  GardiiM»  ^teiUetttum  ki  groaser  Menge 
ein  riesiger  Umo,  welcher  identisch  ist  mit  der  im  Tuffe  toa  Hoabaif 
und  in  den  MoschelschnOren  der  Stemaeit  gefondenen  Art,  oder  üni^  »- 
nu<Uu8.  I^  Muschel  hat  offmbar  den  Hörnern  nur  Nahrung  gedient  and 
war  Tielleicht  ein  ans  weiter  Feme  bezogen«  Leckerhissen,  wie  die  Aa- 
8t«rn  und  Cardien. 


£.  W.  BnmiT:  OhaervationB  on  the  Struetnre  of  Fossil 
Flants  found  in  the  Cathoniferous  Sirata.  P.  m.  Lepido- 
dendron,  PälaeofU.  Soe.  1872.  4<>.  p.  68—96.  PI.  18  - 18.  —  Die  fon 
£.  W.  BiNNBT  schon  mit  grossem  Erfolge  durcdigefiQhrten  ndkroskopisehea 
Untersuchungen  zahlreicher  Steinkohlenpflanzen  haben  hier  au  einer  nähe- 
ren Betrachtung  der  Gattungen  Lepidodendron ,  SigtOaria  md  Eaknm 
geführt.  Die  vorzaglieh  aui^eftthrt^  Abbidungen  beziehen  sieh  aaf  La- 
pidodendron  Haromtftii,  SigiUaria  ftoBmiains  und  HdUmia  rtguiaru. 


W.  C.  Williamsoh:  on  the  Organieation  of  the  Fossil  Plmnts 
of  the  Coal-measures.  Part.  I.  Galamiies.  Phihe,  Tram.  1871, 
p.  477-510.  PI.  28—29.  —  (Jb.  1870,  1086.)  —  Die  Mheren  Arbeften 
des  Verfassers  flb^  die  Structnr  der  Calamiten  werden  in  diessr 
Abhandttng  wesentiich  ergftnzt  durch  mikrodcopisdie  DarstelhHiigen  dsi 
Stammes  Ton  öahmopiius,  Oahmtes  nnd  Sqmsetum  maadmmm  und  nt- 
gleichende  historische  Bemerkungen. 

Part.  II.  Lepidodendra  mnd  Siffillariae,  (Proe.  of  iht  Eojßd 
Soc.  No.  129.  1871.)  —  Nach  einer  Vergleichnag  des  Lepidodendrom  «ia- 
ginoidw,  L,  Harconrtii,  sowie  der  Bigittmria  wuseUUnris  BnnfET,  der  nahe 
Terbundenen  Gattungen  UMendt^on  nnd  Hdkmia,  ▼erschiedeaer  Slgilla- 
rien  und  Stigmarien  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Sehlnss:  fit  ist 
klar,  dass  alle  diese  Lepidodend/ron-  nnd  jSft^inoria-artigen  Pflaumi  eme 
gemeinschaftliche  Familie  Mlden  und  dass  die  Trennung  der  letzteren  von 
den  enrteren  als  Gyrnnoeperti^m,  nach  BnoNoiniAt's  Votyrng,  anfragten 
ist.  Die  merkwflrdige  Entwickehing  der  exogenen  hokigen  Stnctor  m 
den  meisten  MitgUedem  der  ganzen  Familie  verbietet  die  Anwendung  des 
Kamens  Acrogenen  fOr  sie  oder  ihre  lebenden  BqpriMiitaaleD.   Vl^ 
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Biehr  schlägt  der  Autor  eine  Trennimg  der  Gefftss-Kryptogamen  in 
eine  exogene  Gmppe,  mit  Lycopodiaceen,  Eqnisetaceen  und  den 
fossilen  CaUmiten,  nnd  eine  endogene  Gmppe,  loit  den  Farnen, 
Tor.  Die  erstere  vereint  die  Kryptogamen  mit  den  Exogenen  durch  die 
Cycadeen  und  anderen  Gymnospermen,  die  letztere  mit  den  Endogenen 
durch  die  Palmaceen. 

Man  kann  dem  baldigen  Erscheinen  von  Willumson's  neuer  Mono- 
graphie aber  diesen  Gegenstand,  wozu  von  ihm  200—300  neue  Durch- 
schnitte von  Steinkohlenpflanzen  angefertigt  worden  sind,  nur  mit  Freude 
entgegensehen  {Proc.  Bayäl  Soc.  No.  131,  1872). 


Fb.  Au«.  QmasisDT:  Petrefactenknnde  DiButschlands.  1.  Abth. 
a.  Bd.  Echinodermen.  1.  Hft.  Leipzig,  1873.  8^  112  S.  Taf.  62—65. 
—  Jb.  1868,  834.  —  Wie  alle  Schriften  Qvshbtbdt's,  so  ist  auch  diese  er- 
sehnte Fortsetzung  der  Petrefaotenkunde  Deutschlands  wiederum  ein  Mu- 
ster deutscher  Gründlichkeit  und  deutschen  Flebses.  Eingehenden  ge- 
schichtlichen Bemerkungen  aber  die  EMnodermtUß  md  ihre  Organisation 
folgen  spedellere  Betrachtungen  aber  die  Echifddae  oder  Seeigel  und 
ihre  natOrliche  Eintheilung.  Die  Eehmidae  reguläres  oder  Cidaridae  er- 
ölßien  den  Reigen,  nnd  es  wird  schon  in  diesem  Hefte  eine  Reihe  von 
Oidaris-Aiieü  mit  ihren  mannichfaehen  Abänderungen  beschrieben. 

1)  Cidaris  degans,  2)  C.  corowüa,  3)  C,  marginata,  4)  G,  Bhmen- 
badU,  5)  C.  florigenma,  6)  C.  nobiUs  (Ehabdocidarü).  Die  mit  grosser 
Sorg&lt  zusammengestellten  Tafeln,  die  eine  reiehe  Fülle  des  interessan- 
testen Materiales  enthalten,  sind  naturwissenschaftlich-  und  künstlerisch- 
YoUkommene  Darstellungen. 


E.  Dbsor:  über  den  Höhlenmenschen,  den  tertiären  Men- 
schen und  die  Abstammung  der  Troglodyten.  (Journal  de  Oe- 
neve,  26.  Sept.  1872.)  —  In  einem  hier  niedergelegten  Berichte  über  den 
anthropolc^schmi  Ck)ngre8s  m  Brüssel  hebtK  D.  besoi^ders  hervor:  dass 
Italien  der  klassische  Boden  für  die  Grabraäler  sei,  die  Schweiz  für 
die  Pfahlbauten  oder  palafittes^  Skandinavien  fOr  megalithische  Monu- 
mente und  Belgien  für  Höhlen^ 

Die  von  Abb4  Boürobois  angeregte  Frage  über  die  Existenz  von  ter- 
tiären Menschen  wird  nach  den  bis  jetst  darüber  bekannten  Thatsachen 
von  Stbshsxvivp,  Fraas,  Dbsor  und  mehreren  Andern  als  eine  noch  unge- 
löste betrachtet. 

Bei  einer  Beleuchtung  der  Frage  nach  der  Menschenrasse,  zu  welcher 
die  Troglodyten  der  hellsehen  Höhlen  gehören,  fand  sidi  vielfach  Ge- 
legenheit, den  von  Qüatrbfachis  veröffentlichten  Ansichten  entgegenzutre- 
ten, die  ja  auch  schon  von  Yirchow  als  unhaltbar  zurückgewiesen  wor- 
den sind. 
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MisceÖen. 

Franz  Karl  Ehrlich :  Ober-Österreich  in  seinen  Natur-Ver- 
hältnissen.   Linz,   1871.    8*.    160  8.  —  Seit  einer  hingen  Reihe  von 
Jahren  die  Ennde  seines  schönen  Heimatkndes  nach  allen  Richtungen 
verfolgend,  hat  der  rflhmlichst  bekannte  Verfasser  insbesondere  als  Kustos 
des  Brfinner  Museums  die  vielen  auf  diesem  Gebiete  auftauchenden  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  in  einem  flbersichtlichen  Handbuche  zur  näheren 
Kenntniss  des  Landes  zusammengefasst ,  das  er  zunächst  den  Bewohnern 
OberOsterreichs,  besonders  der  heranwachsenden  Jugend  übergibt,  um  das- 
selbe genauer  kennen  zu  lernen  und  —  desto  inniger  zu  lieben.    Es  ist 
jedoch  auch  für  die  weitesten  Kreise  zu  empfehlen  und  verdient  Nach- 
ahmung in  anderen  Ländern  I    Dasselbe  behandelt:  Or68se  und  Grenzen 
des  Landes,  die  geographische  Lage,  Oberdächengestaltnng,  Höhenverhäl^ 
nisse  und  Höhenbestimmungen,  die  verschiedenen  Gewässer,  Klima,  Boden- 
beschaffenheit, Gesteine,  Mineralien  und  Versteinerungen,  Vegetation  und 
Thierwelt,  Phänologie,  anziehende  landschaftliche  Sdiilderungen  und  Cha- 
rakterbilder und  gfbt  eine  Übersieht  über  die  ton  ihm  hierzu  benutzte 
reiche  Literatur. 


Dr.  Carl  Friedrich  NAtMAHH  m  Dresden  und  Dr.  Aüqust  Emil  v.  Bztbs 
in  Wien. 

An  demselben  Tage,  am  26.  November,  an  welchem  der  Wissensduift 
einer  ihrer  wtbrdigsten  und  In  allen  Erdtheilen  hochgeschätzten  Vertreter, 
der  Geh.  Bergrath  und  frühere  Professor  der  Mineralogie  und  Geogoosk 
in  Leipzig,  Dr.  Carl  Frikdrioh  Naümawk  in  Dresden  durch  den  Tod  ent- 
rissen wurde,  verschied  in  Wien  der  üniversitätsprofessor  Dr.  Auersr  Ena 
V.  Rbüss,  der  im  Gebiete  der  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie 
gleichfalls  eine  sehr  hohe  Stellung  einnahm.  Als  neueste  Schrift  verdankt 
man  ihm  noch  die  mühevolle  monographische  Bearbeitung  der  Fommiai- 
feren,  Bryozoen  und  Ostracoden  in  den  Plänerablagertmgen  des  Elbthal- 
gebirges  in  Sachsen,  wovon  ein  Theil  noch  unter  der  Presse  ist  Beide 
seit  langer  Zeit  eng  befrenndete  Männer,  die  sich  selbst  dorcb  Ihre  be- 
deutenden Werke  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  haben,  wurden  zu 
gleicher  Zeit,  am  29.  November  Nachmittags  nach  3  ühr  in  Dresden  and 
Wien  in  die  Gruft  gesenkt.  —  Nekrologe  folgen  später. 
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